THE UNIVERSITY 


OF ILLINOIS 


LIBRARY 


Ergänzungs= Hefte 


zur Zeitſchrift 


Zur Verbreitung naturwiſſenſchaſtlicher Kenntniß und freier geiſtiger Uaturanſchauung 


für Ceſer aller Stände. 


Herausgegeben 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller om galle. 


Erſtes Heft. 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
1862. 


Inhalt. 


Die ſäcularen Bewegungen des Erdbodens, von Dr. Ernſt Hallier 

Der cilieifhe Taurus, von Dr. Karl Müller ) 

Die mineraliſchen Nährſtoffe, von Dr. Otto Dammer 

Bartntene Thiere, von Dr. B. Gabriel. 
e 
2. Ameiſen und Termiten 

Die Fluorescenz des Lichts, von Dr. Otto Ule 


Theodor v. Heuglin's Beobachtungen über ein geſelliges Beiſammenwohnen verſchiedener Thiere 


’ 


tee E NIEh 
„ * 


Vorwort an den Leſer. 


Jede Zeitſchrift, die ſich nicht auf einen beſtimmten Kreis von Mitarbeitern beſchränkt, ſondern durch unabläſſiges 
Heranziehen neuer, nachwachſender Kräfte ſich ſelbſt zu verjüngen beſtrebt iſt, kommt zuletzt in den Fall, daß der Raum 
ihrer Spalten für die Beiträge ihrer Mitarbeiter nicht mehr ausreicht. Gewiß iſt das ein ſchönes Zeichen der Anerkennung, 
nicht nur von Seiten der Leſerwelt, ſondern auch von Seiten der Männer der Wiſſenſchaft, die ihren Beruf darin erblicken, 
die Ergebniſſe der Forſchung zum gemeinſamen Eigenthum des Volks zu machen. Aber es iſt damit auch zugleich die Pflicht 
gegeben, für die angehäuften geiſtigen Schätze Wege zu ſuchen, auf welchen ſie, ehe die Zeit ſie entwerthet, in die Oeffent— 
lichkeit gelangen können, ohne doch den neu zuſtrömenden den Raum zu beengen. Ein ſolcher Fall iſt bereits nach 10jährigem 
Beſtehen für unſre Zeitſchrift „die Natur“ eingetreten, und wir glauben daher im Allgemeinen Intereſſe zu handeln, wenn 
wir in beſonderen Ergänzungsheften namentlich umfaſſendere oder ſeit längerer Zeit vorliegende Aufſätze zur Veröffentlichung 
bringen. Wir ſind überzeugt, daß dieſes Unternehmen, deſſen Anfang mit dem vorliegenden Heft gemacht wird, als ein neuer 
Verſuch, naturwiſſenſchaftliche Kenntniß und freiere geiſtige Naturanſchauung zu verbreiten, freudig begrüßt werden wird. 
Indem wir die Abnahme dieſer Ergänzungshefte von dem Abonnement auf die „Natur“ ſelbſt unabhängig machen, hoffen wir, 


daß der reichhaltige Inhalt derſelben ihnen eine weite Verbreitung ſichern werde. 


Halle, den 10. Nov. 1861. 


Die Herausgeber. 


Die ſäkularen Bewegungen des feſten Erdbodens. 


Von Dr. Ernſt Hallier. 


er Uranos der kindlich gläubigen Hellenen, 
das Empyräum der jungen Chriſtenheit, 
ſie ſchwanden vor der überzeugenden Wahr— 
heit des kopernikaniſchen Weltſyſtems. 
Aber nicht nur in den endloſen Räumen des Weltalls, 
ſondern auch auf dem kleinen Bezirk unſerer Erde hat 
die Offenbarung ihren Halt verloren. Der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte widerſprechen gradezu die Forſchun— 
gen unſerer Geologen, abgeſehen davon, daß ein Anfang 
oder eine Schöpfung der Welt überhaupt nach unſeren 
philoſophiſchen Begriffen ein Unding iſt; denn die Mate— 
rie hat in der Zeit weder Anfang noch Ende. Nach 
der früheren, neptuniſtiſchen Anſicht dachte man ſich die 
Erde als ein Gemenge flüſſiger und feſter Beſtandtheile, 
woraus ſich nach und nach das Feſte ablagerte. Dieſe 
Anſicht fand um ſo mehr Anhänger, als ſie ſich einiger— 


maßen mit dem Mythus von der Sündfluth und ähn— 


lichen verbinden ließ, beſonders, wenn man die Mythen 
mehr bildlich, als wörtlich auffaßte. Gar bald aber mußte 
man zu der Ueberzeugung kommen, daß manche Erſchei— 
nungen dieſer Theorie nach nicht zu erklären ſind, ſo z. B. 


die Erdbeben, die ſich oft Hunderte von Meilen weit er— 
ſtrecken, die Ausbrüche von Vulkanen, die derbe Beſchaf— 
fenheit der innerſten Gebirgslagen, das Zunehmen der 
Wärme im Innern des Erdkörpers u. v. a. 

Man denke ſich die Erde bei einer ungeheuren Tem— 
peratur von mindeſtens 2000“ R. als eine geſchmolzene 
Maſſe, was man in der Regel mit dem Ausdruck „feu— 
rig⸗flüſſig“ bezeichnet, ohne dabei zu ahnen, daß man 
eine leere Tautologie ausſpricht; denn jeder Körper bedarf, 
um im flüſſigen Zuſtand zu bleiben, einer gewiſſen Höhe 
der Temperatur, die für verſchiedene Körper verſchieden iſt. 

Alle Gasarten, welche bei ſo hoher Temperatur im 
luftförmigen Zuſtand verharren, umgaben natürlich die flüſ— 
ſige Maſſe als eine ungeheure Kugelſchaale, im Verhältniß 
zu welcher der Kern verſchwindend klein geweſen ſein muß. 

In Berührung mit der ſehr kalten Außenwelt verdich— 
teten ſich manche Gaſe zu Flüſſigkeiten, dieſe wurden nie— 
dergeſchlagen, bis ſie in heißeren Regionen der Atmo— 
ſphäre wieder verflüchtigt wurden. So ward durch beſtän— 
diges Verdichten und Verdampfen die ganze Atmoſphäre 
im Lauf der Jahrtauſende dermaßen abgekühlt, daß die 
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tropfbaren Flüſſigkeiten zuletzt auf die Oberfläche der ge— 
ſchmolzenen Kernmaſſe gelangten. Hier mußten ſie ſich 
abermals verflüchtigen, bis ſie endlich in noch weit größeren 
Zeiträumen der Oberfläche genug Wärme entzogen hatten, 
um tropfbar flüſſig zu bleiben. Es bildete ſich natürlich 
bald, da die Außenfläche zuerſt ſtark abkühlte, eine feſte 
Kruſte um den flüſſigen Kern. Anfangs war ſie vollkom— 
men eben, aber das dauerte nicht lange. Bei ſo ſtarker 
Abkühlung hatte ſich die äußere Schicht bedeutend verdichtet 
und ſuchte ſich alſo auf einen kleineren Raum zuſammen⸗ 
zuziehen. Dadurch wurde die innere, noch flüſſige Maſſe, 
gezwungen, nach Außen einen gewaltigen Druck auszuüben. 


Sie durchbrach an manchen Stellen die Rinde und quoll 


aus langen Spalten hervor. 

Mittlerweile ſammelten ſich in den dadurch entſtehen— 
den tieferen Theilen des Bodens die Flüſſigkeiten, beſon— 
ders das Waſſer, und lagerten die in ihnen aufgelöſten 
Subſtanzen ab, wodurch ſie die geſchichteten Geſteine bil— 
deten. Das Durchbrechen der Oberfläche wiederholte ſich 
von Zeit zu Zeit. Die geſchichteten Geſteine wurden da— 
durch gehoben und in geneigte Lagen gebracht; bei jedem 
neuen Durchbruch entſtand vielleicht ein neues Urgebirge, 
indem die geſchmolzene Maſſe aus dem Riß in der geho— 
benen Decke hervorquoll und die letztere ſogar häufig ſeitlich 
überfluthete. Je feſter die Rinde wurde, deſto größer 
wurde der Kontraft zwiſchen Innen und Außen; denn grade 
durch die Rinde mußte ja der Kern vor weiterer Abküh— 
lung geſchützt werden. Daher verſteht es ſich ganz von 
ſelbſt, daß jeder neue Durchbruch alle vorhergehenden an 
Gewaltſamkeit und Ausdehnung übertraf. Mit Recht hält 
man alſo die größten Gebirge gerade für die neueſten; 
das letzte großartige Phänomen der Art war wahrſcheinlich 
das Hervorbrechen des Himalaya-Gebirges. 

Wenn nach monatelangem Umherſchwanken auf offner 
See der Schiffer wieder feſten Boden unter den Füßen 
fühlt, dann übermannt ihn ein Gefühl, wovon wir uns 
keine Vorſtellung machen können. 

Dieſe Sicherheit auf dem feſten Boden, ſie iſt ein 
leerer Wahn. Noch bildet das Feſte nur eine Kruſte, 
noch werden wir durch häufige Erſchütterungen des Bodens 
gemahnt, daß unter uns bewegliche Elemente walten. Wol— 
len wir uns dieſes Bild ganz ausmalen, ſo überfällt uns 
ein Grauen, hervorgerufen durch unſere gänzliche Macht— 
loſigkeit den Rieſenkräften der Natur gegenüber. 

Jedenfalls muß die Frage von hohem Intereſſe für 
uns ſein, ob denn der Durchbruch des Himalaya der letzte 
in ſeiner Art geweſen iſt, oder ob wir nun auf einen 
neuen, noch furchtbareren warten müſſen, der vielleicht 
einen Theil der Bevölkerung der Erde vernichtet. 

Die Lehre vom beweglichen Gleichgewicht der Wärme, 
welche auseinanderzuſetzen hier zu weit führen würde, gibt 
uns eine beruhigende Antwort. Sie lautet: Im Lauf der 
letzten Jahrtauſende hat die Temperatur der Erde ſich, ſo 


weit unſere Beobachtungen reichen, nicht merklich geändert; 
folglich kann der Gegenſatz zwiſchen Innen und Außen ſich 
nicht bedeutend vergrößert haben; wir haben keine neuen 
Eruptionen zu fürchten. Was folgt daraus? 

Es iſt allbekannt, daß das Waſſer, dei weitem die 
wichtigſte und verbreitetſte Flüſſigkeit der Erde, alljährlich 
bei ſeinem Kreislauf Felsblöcke und Kies von den Gebir— 
gen herabſchwemmt. Noch größere Wirkungen übt es in 
feſter Form aus. Das flüſſige Waſſer gefriert jeden Win: 
ter in den kleinen Ritzen und Spalten an der Außenfläche 
hoher Gebirgswände; dabei wird das Geſtein gewaltſam 
auseinandergedehnt und bröckelt im Frühjahr, ſobald das 
Eis aufthaut, herab. Dieſer ausdehnenden Kraft wider— 
ſtehen ſelbſt die feſteſten Granitwände nicht; alljährlich ver— 
lieren ſie eine dünne Schicht durch dieſelbe. Alles auf 
dieſe und jene Weiſe abgebröckelte Geſtein wird durch Bäche 
und Flüſſe dem Meere zugeführt und gelangt hier, immer 
weiter zerrieben, in Form eines feinen Sandes an. Na⸗ 
türlich müßte nach und nach die ganze Erde eine Ebene 
werden, da die Gebirge beſtändig abnehmen, ihnen aber 
kein neues Material zugeführt wird. Wirklich ſind auch 
einige Geologen bei dieſem ſonderbaren Schluß ſtehen ge— 
blieben. 

Der Schluß iſt falſch, denn eine der Prämiſſen iſt 
falſch. Man ſetzt dabei voraus, daß es keine andere Ur— 
ſache für Niveauveränderungen geben könne, als die oben— 
erwähnten Durchbrüche. 

Daß es aber noch andere Urſachen geben müſſe, darauf 
werden die nachfolgenden Betrachtungen von ſelbſt leiten. 


Theils auf eigne Beobachtungen, theils auf Sagen 
im Volk ſich ſtützend, ſprach ſchon zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts der ſchwediſche Naturforſcher Celſius die 
Anſicht aus, daß an den Küſten Schwedens und Norwe⸗ 
gens beſtändig eine Niveauveränderung in Bezug auf Land 
und Meer vor ſich gehe. Freilich war die Erklärung, die 
er davon gab, höchſt ungenügend; er meinte nämlich, die 
Oſtſee ziehe ſich allmählig vom Lande zurück. Danach 
hätte man ein Abfließen der Oſtſee in die Nordſee voraus: 
ſetzen müſſen, alſo eine Niveauverſchiedenheit zweier mit 
einander verbundenen Meere. 32 

Im Jahr 1802 ſprach Playfair die Anſicht aus, 
die Niveauveränderung ſei wohl eher einer Hebung des 
Landes, als einer Senkung des Meeresſpiegels zuzuſchrei— 
ben; „denn“, bemerkte er, „um das abſolute Niveau 
des Meeres an irgend einem Ort um eine gegebene Größe 
zu ſenken oder zu heben, muß man daſſelbe um die näm⸗ 
liche Größe auf der ganzen Erdoberfläche ſenken oder he— 
ben, wogegen in Bezug auf die Hebung oder Senkung 
eines Landes keine fo unwahrſcheinliche Vorausſetzung nö: 
thig iſt.“ 

Die Sache ſcheint unbeachtet geblieben zu ſein, bis 
im Jahr 1807 Leopold von Buch nach der Rückkehr 


von feiner Reife in Skandinavien die Ueberzeugung gradezu 
ausſprach, das ganze Land von Frederikshall in Schweden 
bis nach Abo am finniſchen Meerbuſen, ja, vielleicht bis 
Petersburg, ſei in langſamem und unmerklichem Empor— 
ſteigen begriffen. 

Soweit war die Bahn für die richtige Anſchauung 
von der Sache gebrochen. Man war fortan überzeugt, 
nicht das Meer, ſondern das Land ſei der Gegenſtand der 
Veränderungen. Bald führten geiſtreiche Reiſende, wie 
Lyell, Darwin u. a., durch unzählige Beobachtungen 
geleitet, den Gedanken weiter aus und zeigten, daß man 
daſſelbe Phänomen an den verſchiedenſten Küſten wahr— 
nehmen könne. 

Ohne auf die Erklärungen und aufgeſtellten Theorieen 
einzugehen, ſoll es zunächſt unſere Aufgabe ſein, im Fol— 
genden die Erſcheinungen nach einer beſtimmten Reihen— 
folge zu gruppiren, um uns eine klare Ueberſicht zu ver— 
ſchaffen und damit die erſte Bedingung zur richtigen Wür— 
digung eines ſo weit verbreiteten Phänomens. 

Daß dieſe Erſcheinungen jedenfalls von keiner geringen 
Bedeutung ſind, geht ſchon daraus hervor, daß einige 
allzukühne Gelehrte manchen Gegenden unſeres Vaterlandes 
einen nahen Untergang durch Senkungen verkündet haben. 
Freilich wird da manche Lücke bleiben in der Skizze; denn 
noch gelang es nicht überall, genaue Meſſungen und Beob— 
achtungen anzuſtellen; wir müſſen uns vielmehr darauf 
beſchränken, die von Reiſenden überlieferten Angaben zu 
ſammeln und zu ordnen, und bekanntermaßen haben wir 
über ungeheure Strecken, wie z. B. über Afrika's Küſten, 
bis jetzt nur ſehr dürftige Nachrichten. 

Beginnen wir mit der alten Welt und zwar zuerſt 
an dem Punkt, wo die erſten und forgfältigften Beobach— 
tungen angeſtellt wurden, ich meine, in Skandinavien. Wir 
ſchöpfen hier beſonders aus Lyell's Bericht über ſeine 
Reiſen daſelbſt im Sommer 1834. Dieſer große Geolog 
hatte ſchon auf früheren Reiſen Beobachtungen über den 
Gegenſtand gemacht. Hier fand er ſeine Anſichten darüber 
vollkommen beſtätigt. Er reiſte von Süden aus zuerſt an 
der ſchwediſchen Oſtküſte entlang. Anfangs war weder eine 
Hebung noch Senkung derſelben nachzuweiſen. 

Der erſte Punkt, an dem ſich eine Hebung zeigte, 
war Kalmar, eine Hafenſtadt der Inſel Oeland gegenüber, 
56% 41“ N. B. Im Süden dieſer Stadt liegt ein altes 
Schloß, bekannt durch die Union von 1397. Zwei runde 
Thürme ſchließen die Außenwerke dieſes Kaſtells nach der 
Seeſeite zu ab. Etwa vier Fuß über dem jetzigen Meeres— 
ſpiegel iſt der eine der beiden Thürme mit einer ausſprin— 
genden, einen Fuß dicken Steinlage verſehen, die ihn wie 
ein Reif umgibt. Dieſer Wulſt iſt von weichem Stein, 
und über demſelben ſind die Steine groß und auf der Ober— 
fläche geebnet. Unter dem Wulſt aber finden ſich mehrere 
Lagen dünner Platten eines anderen Steines. Lyell 
ſetzte voraus, der hervorſpringende Wulſt ſei die Grenze 


—— ʃũꝗ— . — — D — . %? — .. — — — 
S 


zwiſchen dem rohen Unterbau und der ſorgfältig ausge— 
ſchmierten Mauer, alfo das Waſſer habe einſt bis an diefe. 
Leiſte gereicht. Danach mußte ſich der Boden in vierhun— 
dert Jahren um vier Fuß, alſo um einen Fuß im Jahr⸗ 
hundert gehoben haben. 

Lyell reiſte mehr nach Norden und fand in der 
Gegend von Stockholm die ſchlagendſten Beweiſe von einer 
gleich ſchnellen Hebung, von denen ich aber nur einige an— 
führen werde. Die ganze Ebene um Stockholm iſt von 
einer Beſchaffenheit, wie ſie nur durch ein ehemaliges 
Meer hervorgebracht ſein kann. Die Geſteine, Granit und 
Gneiß, ſind an der Oberfläche von glatter und abgerundeter 
Beſchaffenheit, wie wenn ſie lange den Boden eines Mee— 
res gebildet hätten. Hie und da bedeckt die Felſen eine 
dünne Schicht von Sand und Grand. An manchen Stel— 
len bildet der letztere lange Höhenzüge, die mit dem ſchwe— 
diſchen Ausdruck Sand-Aeſar bezeichnet werden. In einer 
Kiesgrube bei Solna, eine Meile nordweſtlich von Stock— 
holm, fand Lyell eine Menge foſſiler Muſcheln von noch 
jetzt in der Oſtſee lebenden Arten. Die Schicht dieſer 
Muſcheln im Sand-Aeſar bei Solna liegt 30 Fuß über 
dem jetzigen Meeresſpiegel, ein Beweis, daß das Land hier 
bis zu dieſer Höhe gehoben wurde, ſeitdem die Oſtſee von 
den gegenwärtigen Teſtaceen bewohnt wird. Eine ähnliche 
Beobachtung machte Lyell auf dem Gut Orby bei Brän— 
kyrka, drei Meilen ſüdlich von Stockholm. Der Mälar: 
See iſt bekanntlich mit der Egelſta-Bay, einem Fiord 
der Oſtſee, durch einen Kanal, den Södertelje-Kanal, ver: 
bunden. Beim Graben dieſes Kanals im Jahr 1819 
durchſtach man den querüberliegenden Damm, aus Sand, 
Kies und Thon beſtehend. Man fand bei dieſer Gelegenheit 
an mehreren Orten in hundert Fuß Höhe über dem Meer 
ganze Lager von Seemuſcheln noch lebender Spezies. Vor 
dem kleinen See Maren fand man beim Durchſtechen ver: 
ſchüttete Schiffe, deren Planken nicht mit eiſernen Nägeln, 
ſondern mit hölzernen Pflöcken verbunden waren. 

Im unteren Theil des Kanals ſtieß man plötzlich auf 
einen hölzernen Gegenſtand. Man fand ein kleines Haus 
von acht Fuß Breite mit einem Feuerheerd. Ringsum 
lag feiner Sand, und über dem Häuschen hatte man eine 
64 Fuß hohe Schicht von Sand und Thon hinwegräu— 
men müſſen. 

Das Haus war alſo, nachdem es mindeſtens im Ni— 
veau mit dem Meeresſpiegel erbaut worden war, 64 Fuß 
unter denſelben geſunken; denn nur das Meer konnte dieſe 
hohe Schicht von Kies abgeſetzt haben. Darauf war es wie— 
der 64 Fuß gehoben; denn jetzt liegt es gerade im Niveau 
der Meeresoberfläche. Nimmt man nun die ganz in der 
Nähe beobachtete Schnelligkeit der Steigung von 1 Fuß 
im Jahrhundert als Maaß, ſo wurde die Hütte erbaut 
vor (64 + 64) mal 100, alſo vor 12,800 Jahren. 

Selbſt achtzig Meilen von der Küſte entfernt, fand 
Lyell noch Muſchelbänke mit Oſtſeemuſcheln der Jetzt— 
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zeit. Weiter nördlich reiſend, bot ihm die Gegend von 
Upfala in ihren zahlreichen Muſchelbänken eine reiche Aus— 
beute für ſeine Beobachtungen, welche alle dazu dienten, 
das bisher Gefundene zu beſtätigen. Südlich von Upſala 
fand er außerdem Glaux maritima und Triglochin ma- 
ritimus, zwei Pflanzen, die bekanntlich nur auf Salzboden 
vorkommen, und da es in der Gegend an Salzquellen 
mangelt, fo muß man wohl das Meerſalz als dieſe Pflan: 
zen hervorrufend anſehen. Bei dem Hafen Oregrund, 
40 Meilen von Upſala, berechnete Lyell aus Marken, 
die im Jahr 1820 auf Befehl der Regierung eingehauen 
waren, die Höhe der Erhebung der Felſen aus dem Meer 
auf 3,25 Fuß im Jahrhundert. An einem anderen 
Hafenplatz, der Stadt Gefle, 40 Meilen weiter nach Nord⸗ 
weſten, berechnete er aus ähnlichen Zeichen in den Felſen 
die Hebung auf 2 Fuß im Jahrhundert. 

Ebenſo ſorgfältig unterſuchte Lyell nun die Weit: 
küſte. Er fand hier überall die ausgedehnteſten Muſchel⸗ 
bänke, bis zu 200 Fuß über der Meeresfläche, und was 
unbedingt die Hebung in neueren Perioden beweiſt, die 
Muſcheln gehören alle jetzt lebenden Arten der Nordſee an. 
An der Inſel Marſtrand ließ ſich wieder durch eine Marke 
nachweiſen, daß dieſelbe im letzten Jahrhundert um 3,25 
Fuß geſtiegen ſei. Der Hafen von Göteborg hat zweimal 
verlegt werden müſſen; im 16ten Jahrh. hieß er Lödeſe, 
mußte aber ſpäter 20 Meilen weiter abwärts angelegt 
werden unter dem Namen Neu-Lödeſe. Jetzt liegt Neu: 
Lödeſe eine Meile vom Meer entfernt und heißt Gonnale 
Staden, d. h. die alte Stadt. Ein Zeichen bei Löfgrundet 
deutet ebenfalls auf eine Erhebung von 3 Fuß im Jahr— 
hundert. Schonen, ſowie die Inſeln Seeland und Moen 
find nach Lyell in einer Periode des Stillſtands, wäh— 
rend Jütland nach Forchhammer's Unterſuchungen in 
neueſter Zeit gehoben iſt, ebenſo die Inſel. Bornholm. 


Gehen wir nun auf die gegenüberliegende Küſte über, 
fo finden wir bis Abö in Finnland das Land am ganzen 
bothniſchen Meerbuſen im Steigen begriffen. St. Peters: 
burg ſcheint unverändert zu bleiben. Wie weit die Küſte 
nach Süden hin unverändert bleibt, iſt noch nicht ermit- 
telt. Nach Norden dehnt ſich die Hebungsregion noch weit 
aus; denn auch Spitzbergen ſteigt beträchtlich, wie aus 
Lamont's Reiſebericht hervorgeht. Ueber Preußens Oſt— 
ſeeküſte haben wir bis jetzt nur ungenügende Angaben, 
aber ſchon die Sage von verſunkenen Städten bei der In: 
ſel Wollin weiſt auf ein Sinken der Küſte hin. 


Gewiß iſt, daß die Inſel Rügen bis 1303 mit Ruden 
zuſammenhing, und ebenſo die Sandbank vor dem Hafen 
von Swinemünde mit Uſedom und auf der andern Seite 
mit dem Feſtland. An dem ſüdlichen Ende von Jütland, 
in Schleswig und Holſtein, ſieht man an manchen Stellen 
der Küſte Strecken bebauten Landes unter dem Waſſer, ein 
ſicheres Zeichen, daß dieſe Gegenden ſinken. 


Im Weſten von Schleswig iſt ein ganzer Landſtrich, 
das ehemalige Oſtfriesland, in's Meer geſunken. Nur 
wenige kleine Inſeln, Nordſtrand, Pelworm u. ſ. w. ſind 
uns übrig geblieben; bald wird vielleicht der Stamm der 
Frieſen aus der Geſchichte verſchwinden. 

Die Inſel Helgoland, von Frieſen bewohnt, iſt eben— 
falls nach den Angaben der Badegäſte ſo geſunken, daß 
der Strand an manchen Stellen nicht mehr zu paſſiren iſt, 
an denen man noch vor kaum 20 Jahren trocknen Fußes 
vorübergehen konnte. ö 

Weit ſchlimmer noch ergeht es den niedrigen Inſeln 
an der hannöverſchen und oldenburgiſchen Nordſeeküſte. 
Wangeroge iſt bekanntlich von ſeinen Bewohnern verlaſſen, 
und Norderney erwartet vielleicht bald daſſelbe Schickſal. 


Nun kommen wir an ein Gebiet, wo kein Zweifel 
möglich iſt, daß das Land raſch ſinkt, wenn auch hier, 
wie an der norddeutſchen Tiefebene uns alle Zahlen feh— 
len, vermuthlich aus dem Grunde, weil Senkungen des 
Landes ſich weit ſchwieriger meſſen laſſen, als Hebungen, 
und es an dieſen Küſten obendrein gänzlich an Felſen 
mangelt, um Marken einzuhauen. 


Die Niederländer ſchweben, wie auch der letzte Win— 
ter in bedrohlicher Weiſe kund gab, in unaufhörlicher 
Gefahr, durch Deichbrüche Ueberſchwemmungen ausgeſetzt 
zu werden; die Deiche werden beſtändig erhöht, ganze 
Landſtriche liegen unter dem Niveau des Meeres. Im 
13ten Jahrhundert bildete das Meer vermittelſt gewalt— 
ſamen Durchbruchs zwei große Buſen, den Dollart (1277) 
und den Zuyderſee. Im Jahr 1421 entſtand auf ähnliche 
Weiſe der Biesboſch. 1532 verſchwanden im öſtlichen 
Theil von Südbeveland große Landſtriche mit den Städten 
Borſelen und Remersvalen. 1658 erlitt die Inſel Oriſant 
im Nordoſten von Nordbeveland ein gleiches Schickſal. 

Ebenſo entſchieden läßt ſich die Senkung der Küſten 
der Normandie und Bretagne nachweiſen. An beiden 
Küſtenſtrichen findet man bei niederem Waſſerſtand hie und 
da Baumſtümpfe an Stellen, wo zur Zeit der Fluth die 
See 60 Fuß hoch geht, und J. Smith weiſt aus Manu⸗ 
ſkripten des Iten Jahrhunderts, die ſich in der Bibliothek 
des Avranches befinden, nach, daß damals an dieſen Kü— 
ſten die Wälder allmählig von der See überfluthet wur: 
den. Bei Morlaix, einem der weſtlichſten Orte in Frank: 
reich, ferner bei Beauport, Cancal und anderen Küſten⸗ 
orten ſieht man nicht nur verſunkene Wälder, ſondern ſelbſt 
Reſte von Gebäuden zwiſchen den Bäumen *). 

Am auffallendſten iſt in dieſer Gegend die Mündung 
des Fluſſes bei Pontrieux, bei welcher man das ehemalige 
Bett des Fluſſes 1 Meile weit in den Meerbuſen hin: 
ein verfolgen kann, ein Zeichen, daß beim Sinken der 

) C. F. Naumann Lehrbuch der Geognoſie. Leipzig 1850. 
I. Bd. S. 278. 


Küſte natürlicherweiſe das ganze Flußbett unter den Meeres: 
ſpiegel ſank und bisher in dieſem Zuſtand erhalten blieb. 

Wenden wir uns von der Nordküſte Frankreichs hin— 
auf nach Großbritannien, ſo gelangen wir allmählig wie— 
der in eine Region der Hebung. 

Der Süden von England iſt noch im Sinken begrif— 
fen, die ehemalige Inſel Godwin iſt unter den Meeres— 
ſpiegel geſunken. Aber ſchon an der Küſte von Cärnar— 
vonſhire beträgt die Hebung nach den Angaben des Sir 
Horner 1000 Fuß. Am Clyde, im Weſten des ſüd— 
ſchottiſchen Hochlandes, entdeckte J. Smith Muſchelbänke 
40 und am Loch Lomond 70 Fuß über dem Meer, aus 
jetzt lebenden Arten gebildet. Selbſt Theile der Südküſte 
Englands ſcheinen zu ſteigen; wenigſtens geht das aus 
einer Angabe von F. F. M. Richter hervor, welcher be— 
hauptet, der Hafen von Hithe in Kenth werde jetzt, trotz 
aller angewendeten Mühe, ihn offen zu halten, mit Vieh 
beweidet. Eben derſelbe erzählt uns auch, die Bank zwi— 
ſchen Norfolk und Seeland werde immer höher und breiter. 

Für das Heben der Oſtküſte von Schottland bürgen 
die Beobachtungen von W. J. Hamilton, der an der 
Südküſte von Fifeſhire, zwei Meilen öſtlich von Elie, 
einer kleinen Stadt 18 Meilen im Nordoſten von Edin— 
burgh, 12 — 14 Fuß hoch über dem gegenwärtigen Stand 
des Meeres Bänke von Muſcheln entdeckte, die ſämmtlich 
lebenden Spezies angehören. Für Irland hat Scouler 
nachgewieſen, daß es in verhältnißmäßig neuer Periode, 
doch ungleichmäßig von einigen wenigen bis zu mehr als 
200 Fuß gehoben wurde. Die muſchelführenden Strand: 
bildungen erſtrecken ſich in den Thälern weit landeinwärts, 
ſo z. B. im Thal von Glenismaule 7 engl. Meilen weit. 

Kehren wir nach Frankreich zurück, ſo gelangen wir, 
an der Weſtküſte unſere Reiſe fortſetzend, wieder in eine 
neue Region der Hebung. 


Port Bahaud war einſt ein Seehafen, die Holländer 


verluden daſelbſt ihr Salz; jetzt liegt es 9000 Fuß vom 
Meere entfernt. 

Die ehemalige Inſel Olonne iſt jetzt nur noch durch 
Wieſen und Moräſte vom Feſtland getrennt; die Gegend hat 
wohl deshalb ihren Namen „Sables d'Olonne“ erhalten. 
Aehnliches findet man bei Marennes. In Bourgneuf bei 
La Rochelle liegt das Wrack eines im Jahr 1752 auf 
einer Auſternbank geſcheiterten engliſchen Schiffes mitten 
in einem bebauten Felde, 15 Fuß hoch über dem Meeres— 
ſpiegel. Die Inſel Oléron ſieht ihrer baldigen Vereinigung 
mit der Küſte entgegen. N 

Ueber die iberiſche Halbinſel fehlt es uns leider bis 
jetzt ganz an Angaben, bis auf eine flüchtige Notiz von 
Richter, daß Gibraltar deutliche Spuren der Hebung zeige. 

Die Südküſte Frankreichs iſt in raſcher Hebung be— 
griffen. Aigues mortes war einft ein berühmter Seehafen. 
Ludwig der Heilige ſchiffte ſich im Jahr 1248 daſelbſt zum 


Antritt ſeines Kreuzzuges ein; jetzt liegt die Stadt eine 
Stunde vom Meere entfernt. 

Dieſe Hebungslinie können wir an der italiſchen Weſt— 
küſte bis unter den 41ſten Breitengrad hinab verfolgen. 

Die Gegend zwiſchen Piſa und Livorno beſteht aus 
ehemaligem Meeresgrunde. Pius der Fünfte ließ an der 
Tibermündung einen Thurm erbauen. Schon 145 Jahre 
nach der Gründung war derſelbe 1000 Schritt von der 
Mündung entfernt. 

Nun kommen wir zu dem vielbeſprochenen Serapis— 
tempel bei Puzzuoli am Golf von Bajä. Ich würde, da 
die Sache ſo bekannt iſt, kurz darüber hinweggehen, wenn 
nicht gerade hier ſich die Erſcheinung wiederholte, die wir 
ſchon in Schweden am Södertelje: Kanal zu beobachten 
Gelegenheit hatten, daß nämlich ein und derſelbe Landſtrich 
in geſchichtlicher Zeit einer Senkung, darauf einer Hebung 
und endlich einer neuen Senkung ausgeſetzt geweſen iſt. 

Es muß uns auffallen, daß mitten in einer Region 
der Erhebung plötzlich ein kleines Stück Landes im Sin— 
ken begriffen iſt. Man fand den Serapistempel im Jahr 
1749 wieder auf. Drei Säulen waren ſichtbar, aber 12 
Fuß tief in Lapilli und vulkaniſchen Schutt vergraben; 
an den vielen Seemuſcheln, die dieſen durchſetzten, ſah man 
deutlich, daß der Schutt unter dem Meeresſpiegel abgeſetzt 
worden. Die hervorragenden Enden der Säulen waren 
9 Fuß hoch von einer Bohrmuſchel, der Modiola litho- 
phaga, durchbohrt. Als man den Schutt hinweggeräumt 
hatte, fand man die Geſammthöhe der Tempelruine bis 
zur Waſſermarke 23 Fuß, ein Beweis, daß der Tempel 
mindeſtens 23 Fuß unter das Meer geſunken, dann wie— 
der ebenſo hoch geſtiegen ſei, da man doch nicht annehmen 
kann, daß die Römer ihn unter Waſſer gebaut haben. 
Gegenwärtig ſinkt der Tempel wiederum; der Fußboden 
deſſelben ſteht gewöhnlich unter Waſſer. In der Nähe 
befindet ſich ein Kloſter, deſſen Hausflur häufig vom Waſſer 
überſchwemmt wird, während früher ein Weingarten das 
Gebäude vom Meer trennte. Noch jetzt lebt ein Mönch, 
der dort Trauben abſchnitt, wo jetzt Fiſcherboote ſegeln. 

Smith, der Ritter Niccolini und Prof. Forbes 
haben die Sache einer genauen Unterſuchung unterworfen 
und berechnen die Senkung auf einen Fuß im Jahre. 

Man hat einen Unterſchied zwifchen vulkaniſchen *) und 
langſamen Hebungen gemacht, indem man zu den vulka— 
niſchen die plötzlichen Hebungen in der Nähe von Vulka— 
nen rechnete. Ich glaube aber nicht, daß dieſe ſich von den 
langſamen Hebungs- und Senkungserſcheinungen ihrer 
Qualität nach trennen laſſen; es ſcheint im Gegentheil 
eine allmählige Stufenfolge vorhanden zu ſein zwiſchen 
den erſtaunlich langſamen Niveauveränderungen von zehn 


“) Ein fernerer Beweis von der Unregelmäßigkeit der Erſcheinun— 
gen in der Nähe von Vulkanen iſt die plötzliche Hebung des 
Monte nuovo am 28. Sept. 1538. 


Zoll im Jahrhundert und den plötzlichen Hebungen, von 
den Erſcheinungen in Schweden bis zum Emporſteigen des 
1550 Fuß hohen Berges Jorullo in Mexiko, an einer Stelle, 
wo kurz vorher eine fruchtbare Ebene ſich erſtreckt hatte. 

Es iſt immer möglich, daß, wie einige Geologen glau— 
ben, die Hebung des Serapistempels zum Theil eine plötz— 
liche war; aber nothwendig iſt die Annahme durchaus nicht. 
Die vorhergehende Senkung hat jedenfalls ſehr lange ge— 
dauert; ſonſt hätte das Meer nicht Zeit gehabt, die auf— 
geſchütteten vulkaniſchen Geſteine ſchichtweis mit Muſcheln 
zu durchſetzen. 

Merkwürdig iſt es immerhin, daß hier ein kleiner 
Strich Landes im Sinken begriffen iſt, während ſich nörd— 
lich und ſüdlich davon die ganze Küſte hebt. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß wir in der Nähe von Vulkanen jene 
großartige Regelmäßigkeit des Phänomens vermiſſen, die 
uns in Ländern, die fern von Vulkanen liegen, imponirt. 
Wie hier, ſo ſcheinen auch in dem vulkaniſchen Chile He— 
bungen und Senkungen ſowohl plötzlich, als allmählig in 
ganz kurzen Zeiträumen zu wechſeln. 

Die Inſeln Sizilien und Sardinien gehören nach der 
Unterſuchung von Fr. Hoffmann und Sartorius der 
Hebungsregion an. In der Gegend von Palermo ſieht 
man am Fuß der Berge eine Meeresablagerung, beſtehend 
aus Muſcheln, Sand und Rollſteinen. Dieſelbe läßt ſich 
bis an den gegenwärtigen Meeresgrund verfolgen und er— 
hebt ſich bis zu 250 Fuß über den Meeresſpiegel. Aehn— 
liche Beiſpiele finden ſich an der ganzen Küſte Siziliens, 
fo z. B. an den Kalkſtein wänden der Grotta di Mardolce 
am Fuß des Monte Grifone, an denen man 188 Fuß über 
dem Meer einen Streifen feſt anſitzender Schalgehäuſe von 
Seethieren erblickt, unter demſelben zahlreiche Bohrlöcher, 
während über ihm der Fels wellenförmig ausgewaſchen er— 
ſcheint. In der Höhle liegt eine dicke Schicht von Mee— 
resſand, mit jetzt lebenden Konchylien bedeckt. Daſſelbe 
findet man an der ganzen Straße nach Termini in einer 
Höhe von 100 — 200 Fuß, ferner am Aetna bei Giardini, 
180 Fuß hoch; am Vorgebirge S. Andrea unterhalb Taor— 
mina ſitzen bis zu einer Höhe von 140 Fuß Bohrmuſcheln 
im Felſen. Im Süden vom Aetna, in der Ebene von 
Catania ſieht man dunkle, Konchylien enthaltende Thon— 
ſchichten in 30 bis 60, ja bei Cifali zu 300, bei Nizzeti 
zu 600 und an der Catira gar bis zu 1000 Fuß ſich er— 
hebend. 

Ueber Sardinien haben wir beſonders eine Beobach— 
tung von Albert de la Marmora, der in der Gegend 
von Cagliari in 150 Fuß Höhe eine Ablagerung von Kon— 
chylien jetzt noch lebender Arten entdeckte und zwiſchen den— 
ſelben Scherben rohen Töpfergeſchirrs fand. 

An den Küſten des adriatiſchen Meeres gelangen wir 
in eine Region, wo es der äußerſten Vorſicht bedarf; denn 
es begegnen ſich hier zwei gerade einander entgegenwirkende 
Phänomene. Man läßt ſich nämlich leicht verleiten, die 
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Deltabildung der großen Flüſſe Po und Etſch mit einer 
Hebung des Bodens zu verwechſeln. Der den Römern 
ſo wichtige Hafen von Ravenna iſt längſt verſchwunden, 
der Pflug durchwühlt den Erdboden an derſelben Stelle, 
wo einſt der ſcharfe Kiel den Waſſerſpiegel durchſchnitt. 
Dennoch hat man hier, ſo wie bei Ciparum und Concha, 
deutliche Spuren vom Sinken des ganzen Landſtrichs. Bei 
Venedig verlieren die Lagunen durch Anſchwemmungen 
etwas von ihrer Ausdehnung. Cuvier hat daraus den 
Schluß gezogen, Venedig werde einſt auf dem Feſtland 
liegen; es iſt aber umgekehrt, die Stadt iſt ſo gewaltig 
im Sinken begriffen, daß das Pflaſter beſtändig erhöht 
werden muß, und das Waſſer in Kirchen und Magazine 
eindringt. Im Jahre 1722 ließ man das Pflaſter des 
St. Marcus-Platzes auf 1½ Fuß über den Meeresſpiegel 
erhöhen; man fand unter dem damaligen ein älteres in 
5 Fuß Tiefe oder 3 bis 3 ½ Fuß unter dem jetzigen Mee⸗ 
resſpiegel. 

Wie Venedig, ſo ſieht auch Trieſt dem langſamen 
Verſinken in's Meer entgegen. Bei Pola, ebenfalls in 
Iſtrien und am Zepizker-See hat man das Sinken des 
Landes beobachtet. Im Golf von Quarnero ſinken die 
Inſeln Portere und Finna, an der dalmatiſchen Küſte 
Caſtel Suſſaraz und Zara; bei der letzteren Stadt liegen 
Moſaikpflaſter im Meere. Von der Stadt Tragurium, jetzt 
Trau, ſagt Constantinus Porphyrogenitus, ſie ſei durch 
eine ſchmale Landzunge mit der Küſte verbunden; jetzt kann 
man nur noch über eine Brücke dahin gelangen. 

Die Gegenden von Spalatro, Macarſk und Pimoria 
ſind im Sinken begriffen. An einer Stelle des Meeres— 
ſtrandes ſieht man von der Inſel Vragnitza aus eine ganze 
Reihe von Steinſarkophagen auf dem Grunde des Meeres 
ſtehen. Aehnliches zeigen die Inſeln Zuri, Bug und Liſſa. 

Ueber Griechenland fehlen uns wiederum die Angabenz 
dagegen ſcheint die ganze Umgebung des Pontus Euxinus 
ſich gehoben zu haben. Doch iſt es hier allerdings noch zwei— 
felhaft, ob nicht das Waſſer des ſchwarzen Meeres in frü⸗ 
herer Zeit abgelaufen ſei, da es nach Hommaire's Unter: 
ſuchungen anfangs einen abgeſchloſſenen See bildete und 
erſt ſpäter, indem es ſich den Bosporus ſelbſt durchbrach, 
mit dem Meer in Verbindung trat. 

Gewiß iſt hingegen, daß die Küſten von Kleinaſien, 
Syrien und Egypten ſchon ſeit der Römerzeit in's Meer 
ſinken. Bei Tyrus, Telmeſſus, Malvi, Kahora, Jappa, 
Cäſarea, Caipha ſieht man zahlreiche Ruinen auf dem Bo— 
den des Meeres, ähnlich bei Abukir und Alexandria, die 
ich hier mit erwähnen muß, da ſie derſelben Hebungsregion 
angehören “). 


*) Ueber die vulkaniſchen Erſcheinungen in den griechiſchen Mees 
ren |. Burmeiſter, Geſch. d. Schöpfung. Leipzig 1851, 
C. F. Naumann, Lehrb. d. Geognoſte. Leipzig 1850, Ule, 
das Weltall. Halle 1859. 


Wir müſſen noch einmal auf den äußerſten Norden 
zurückkommen, um das Gemälde von Europa zu vollen— 
den. Ich beziehe mich hier auf die „Waſſerwelt“ von 
Richter, wo es unter Anderm heißt: „Auf den Felſen— 
„inſeln am Nordkap „die drei Brüder“ 300 Fuß über dem 
„Meer fand man ein Walfiſchgerippe, ebenſo in Neu: 
„Schottland.“ Von den Weſtenaala- und Loffoddeninſeln 
an der Nordweſtküſte Norwegens ſagt derſelbe, man habe 
dort Muſchelbänke über der Höhe der Fluthwelle gefunden. 
Natürlich hängen dieſe beiden Angaben genau mit der He— 
bung der norwegiſchen Küſte zuſammen. Gehen wir noch 
weiter nach Norden, ſo finden wir Island und Spitzber— 
gen gleichfalls gehoben. Auf Spitzbergen und Nowaja 
Semlja ſieht man die Treibholzſtämme weit über der höch— 
ſten Fluth- und Wellenmarke liegen. Am Nordkap beträgt 
nach Lyell die Hebung über fünf Fuß im Jahrhundert. 
Ebendaſſelbe kann man an der ganzen ruſſiſchen Nordküſte 
verfolgen, ja ſelbſt die ſibiriſche Küſte hebt ſich in einer 
Linie bis zum fernen Kamtſchatka. 

Das Bild von Europa liegt nun vor uns, und wir 
wollen, um einen Ueberblick zu erhalten, die Thatſachen 
kurz zuſammenfaſſen. 

Wirft man einen Blick auf die Karte, ſo iſt ſogleich 
einleuchtend, daß ſich im Grunde nur zwei große Hebungs— 
regionen veranſchaulichen, die wir paſſend die nördliche und 
die ſüdliche nennen können. Die nördliche Region umfaßt 
das nördliche Rußland, Norwegen, ganz Schweden bis auf 
die Südſpitze, den nördlichſten Theil von Jütland, faſt 
ganz England, Schottland und Irland. Von der füdlichen 
Region iſt dieſe getrennt durch eine ungeheure Senkungs— 
fläche. Zur ſüdlichen Hebungsregion gehören: das weſt— 
liche und ſüdliche Frankreich, Spanien, die Weſtküſte von 
Italien, Sardinien und Sizilien. 

Da das Steigen der Länder, die das ſchwarze Meer 
umgeben, ſo ſehr problematiſch iſt, ſo wäre es zu gewagt, 
wollten wir hier eine dritte Hebungsfläche annehmen. Sen: 
kungsregionen gibt es entweder zwei, oder nur eine, was 
erſt durch neue Beobachtungen erwieſen werden muß. Ueber 
Griechenland fehlen leider genügende Angaben; ſollte ſich 
aber hier eine Senkung nachweiſen laſſen, ſo könnte man 
eine gerade Linie ziehen von der Mündung des Rheins 
bis nach Alexandria, und dieſelbe würde wahrſcheinlich 
lauter ſinkende Länder berühren. Es ſinkt nämlich, um 
es kurz zu faſſen, die ganze ſüdliche Oſtſeeküſte, Holſtein, 
Schleswig, ein Theil Jütlands, Hannover, die Nieder— 
lande und das nördliche Frankreich bis zum Meer von 
Biscaya. Im Süden ſinkt die Nordweſt- und die ganze 
Oſtküſte des adriatiſchen Meeres. Hier verlieren wir den 
Faden und können ihn erſt in Kleinaſien und Syrien wei— 
ter verfolgen bis nach Alexandria. 

Alle bisherigen Angaben, ausgenommen die von Lyell 
über Schweden gegebenen, ſind bis jetzt durchaus nicht 
wiſſenſchaftlicher, ſondern rein empiriſcher Art. Nur über 


einige Punkte in Schweden beſitzen wir Angaben in be— 
ſtimmten Zahlen, die uns einen Begriff von der Schnel— 
ligkeit geben, mit der die Erſcheinungen fortſchreiten. 

Als Schlußbemerkung ſei es mir erlaubt, nur noch 
hinzuzufügen, daß wir durchaus nicht berechtigt find, irgend 
einem Landſtrich den Untergang zu prophezeihen; denn, 
wenn er auch noch ſo raſch im Sinken begriffen iſt, ſo 
kann er ſich wieder heben, wie wir das an zwei Beiſpielen 
geſehen haben. Die Hütte am Södertelje-Kanal und der 
Serapistempel bei Puzzuoli haben drei Mal in geſchicht— 
licher Zeit bedeutende Niveauveränderungen erlitten. Ob 
ſich dabei die Gegenden ablöſen, ob eine Regelmäßigkeit in 
der Reihenfolge ſtattfindet, das iſt eine Frage, die noch 
unbeantwortet bleiben muß. 


In der bisherigen geſchichtlichen Darſtellung der That— 
ſachen hat ſich gezeigt, daß wir unſere Beobachtungen nur 
in Küſtengegenden anſtellen können. Da wir annehmen 
müſſen, daß die Menge des Waſſers auf der Erde immer 
dieſelbe bleibt, und da bei der im Mittel immer gleichen 
Temperatur unſerer Atmoſphäre die Maſſe des in Dunſt— 
form vorhandenen Waſſers ſich im Ganzen nicht weſentlich 
ändern kann, ſo haben wir im Niveau der Meere gewiſ— 
ſermaßen einen Maaßſtab, welcher konſtanter iſt, als die 
feſte Rinde, ſo daß wir die Niveauveränderungen dieſer 
feſten Erdkruſte an einem ſo beweglichen Maaßſtab ab— 
meſſen können. 

Allerdings iſt nicht zu leugnen, daß auch dieſer noch 
mannigfachen Veränderungen und Zufälligkeiten unterwor— 
fen iſt. Man denke nur an die pexiodiſchen Unterſchiede, 
welche durch Ebbe und Fluth, ſowie durch die regelmäßi— 
gen Winde, die Paſſate und Monſuns, hervorgebracht 
werden, wollte man auch von den Unregelmäßigkeiten, 
welche die verſchiedene Richtung und Stärke der veränder— 
lichen Winde hervorbringen, ganz abſehen. 

Dieſe Fehler hat man zwar dadurch einigermaßen zu 
eliminiren geſucht, daß man bei den Beobachtungen auf 
Wind und Wetter, auf die Höhe der Fluthmarke u. f. w. 
genau Acht gab; daß ſich die Reſultate aber trotzdem nicht 
ſehr genau ziehen laſſen, iſt leicht einzuſehen. 

Dennoch müſſen wir uns vor der Hand mit Küſten— 
beobachtungen begnügen, da uns im Innern des Landes 
bis jetzt jeder feſte Anhalt fehlt, ſobald wir vom Boden 
als etwas Feſtem abſtrahiren. Nur in einem einzigen Fall 
liegt uns eine Beobachtung aus dem Innern eines Kon— 
tinents vor, von welcher ſpäter die Rede ſein wird; aber 
auch dieſe eine Beobachtung iſt nur ſehr unſicher. 

Was den ferneren Verlauf unſerer Betrachtung dieſer 
Erſcheinungen anlangt, ſo werde ich mich von nun an 
nicht mehr an beſtimmte Welttheile binden, ſondern eine 
Reihenfolge einſchlagen, unabhängig von den einzelnen Kon— 
tinenten, wie ſie mir für eine Ueberſicht über das Ganze 
am geeignetſten ſcheint. 


Knüpfen wir dort wieder an, wo wir ſtehen geblie— 
ben waren, nämlich im Norden der alten Welt. 
habe ſchon zum Voraus angedeutet, daß Sibirien entſchie— 
den mit der nordeuropäiſchen Hebungsregion zuſammen— 
hängt. Die Stämme vom Meere angeſpülten Treibholzes, 
welche an den Küſten oft in nicht unbedeutender Höhe über 
der höchſten Fluthmarke liegen, weiſen zur Genüge eine 
Hebung in allerneueſter Zeit nach. Richter führt außer— 
dem an, man habe an der Mündung der Lena, fünf Werſte 
vom Ufer entfernt, ein Fahrzeug gefunden. Wir können 
dieſe Erhebungsfläche nicht nur bis zur Tſchuktſchen-Halb— 
inſel, der Oſtſpitze Nordaſiens, verfolgen, ſondern uns durch 
die Inſelreihe der Aleuten ſogar mit dem Norden Ameri— 
ka's in Verbindung ſetzen. Freilich ſind die Aleuten vul— 
kaniſcher Natur, und wir dürfen hier ſo wenig, wie in 
Neapel, die großartige Geſetzmäßigkeit des Phänomens er— 
warten; doch erleidet die Region hier inſofern keine Un— 
terbrechung, als die Eruptionen nur Hebungen veranlaßt 
haben. 

Im Jahr 1796 ſtieg neben der Inſel Umnak, einer 
der Fuchs-Inſeln, ein neues Eiland aus den Fluthen 
herauf, vergrößerte ſich zehn Jahre hindurch auf eine auf— 
fallende Weiſe und iſt jetzt mehrere tauſend Fuß hoch *). 

An den nördlichen Küſten des großen Ozeans ſetzt ſich 
im Weſten wie im Oſten dieſe veränderliche oder vulkani— 
ſche Region fort, in Aſien zunächſt durch die durchaus 
vulkaniſche Inſelgruppe der Kurilen. Dieſelbe enthält von 
Itury bis Kamtſchatka 17 thätige Vulkane, während nur 
in Kamtſchatka ſelbſt 13 bekannt find, von denen 9 un: 
mittelbar am Ufer liegen. Genaue Angaben fehlen hier, 
beſonders darüber, wie weit nach Süden die plötzlichen 
Hebungen vorkommen. An der Weſtküſte des nördlichſten 
Amerika können wir die Region ebenfalls nur bis zur In— 
ſel Sitka verfolgen. Hier ſchließt die Vulkanreihe ab mit 
dem thätigen Edgecombe; erſt in Mexiko treffen wir wie— 
der auf thätige Vulkane. 

Die äußerſte Weſtſpitze, beſonders die Halbinſel Aliaska, 
iſt überhaupt der einzige Punkt in Nordamerika, wo wir 
die Erſcheinungen zu den Hebungen zählen dürfen. Von 
hier gelangt man ſogleich auf eine ungeheure Senkungs— 
fläche, die ſich vom äußerſten Norden, von Grönland bis 
in die ſüdlichſten Staaten der Union, ja bis an die mexi— 
kaniſche Grenze hinzieht. Ueber die Weſtküſte von Grön— 
land wurde ein Brief des Dr. Pingel aus Kopenhagen 
der geologiſchen Geſellſchaft zu London in der Sitzung vom 
18. November 1835 vorgelegt, worin derſelbe ein allmäh— 
liges Sinken dieſer Küſte nachweiſt. Der Mann hatte 
dieſe Gegenden ſelbſt bereiſt und ſchöpfte ſeine Angaben theils 
aus Berichten anderer Reiſenden, theils aus eigner Erfah— 
rung. Ich will Folgendes daraus hervorheben. Schon 


*) S. H. Burmeiſter, Geſch. d. Schöpfung. Leipzig 1851. 
S. 102, ule, das Weltall, S. 302. 


Arctander hatte im Jahr 1777 im Fiord Igalliko (60° 
43“ N. B.) ein kleines, flaches, felſiges Eiland bemerkt, 
kaum einen Kanonenſchuß von der Küſte entfernt, und es 
war ihm aufgefallen, daß daſſelbe während der Fluth faſt 
ganz vom Waſſer bedeckt war, und er deſſen ungeachtet die 
Mauern eines nicht unbedeutenden Hauſes darauf erblickte. 
Funfzig Jahre fpäter fand Dr. Pingel die Ruinen kaum 
noch aus dem Waſſer hervorragend. An demſelben Fiord 
gründeten die Dänen 1776 die Kolonien Julianenhaab. 
Die Grundmauern ihres Waarenhauſes lagen an einem 
Felſen, damals das Kaſtell genannt, welcher jetzt nur beim 
niedrigſten Waſſerſtand trocken liegt. Die Kolonie Frede— 
rikshaab mußte ſchon vor langer Zeit wegen der immer 
höher ſteigenden Fluthen von ihren Bewohnern verlaſſen 
werden. Jetzt ragen nur noch die Spitzen der Trümmer: 
haufen ehemaliger Wohnhäuſer und Magazine aus der 
Fluth hervor. 

Unter 639 47 N. B. befindet ſich eine Inſelgruppe, 
Fulluartalik genannt; man ſieht auf ihr noch die Ruinen 
ehemaliger Kolonieftädte, die häufig von Waſſer bedeckt find. 
Eine halbe Meile weſtlich von der Kolonie Fiskarnaß grün— 
deten die Herrnhuther im Jahr 1758 die Niederlaſſung 
Lichtenfeld. Innerhalb eines Zeitraumes von 30 — 40 
Jahren waren ſie einmal, ja vielleicht zweimal genöthigt, 
die Pfähle, worauf ſie ihre großen Boote, die ſogenannten 
Frauenboote, ſetzen, zu verlegen. Die alten Pfähle blieben 
als ſtumme Zeugen der Niveauveränderung unter dem 
Waſſer ſtehen. Noch weit nördlicher, im Nordoſten der 
Kolonie Godshaab (64° 107 N. B.) befindet ſich ein Kap, 
von St. Egede, dem eifrigen Apoſtel der Grönländer, 
Vildmannsnäß genannt. Zu feiner Zeit, 1721 — 1736, 
war daſſelbe bewohnt, es mußte ſpäter verlaſſen werden, 
da der Fiord zur Fluthzeit in die Häufer trat, Dr. Pin- 
gel fügt hinzu, kein geborner Grönländer baue fein Haus 
jetzt ſo nahe dem Ufer. Auch bei Napparſok, 65“ 20, 
N. B., erblickt man bei der Ebbe die Mauern einer über— 
ſchwemmten grönländiſchen Winterwohnung. 

Ueber die Oſtküſte Grönlands kann ich mich nicht ent— 
ſcheiden, ob ſie zu dieſer Senkungsregion oder ſchon zur 
nordeuropäiſchen Hebungsregion gehört. Dagegen beſitzen 
wir ausführliche Nachrichten über die ſüdlicheren Länder, 
über Kanada und die Staaten der Union; befonders in 
Bezug auf die letzten hat der ausgezeichnete Geognoſt 
Charles Lyell, welcher zweimal Nordamerika bereiſte, 
faſt für jeden einzelnen Staat eine Senkung nachgewieſen. 
Ich muß hier etwas näher auf feine Beobachtungen ein: 
gehen, die noch in mancher andern Hinſicht von Intereſſe 
ſind. Aus Lyell's Beobachtungen am Niagara, am St. 
Lorenz-Strom, an der Mündung des Alabama -Fluſſes 
in Georgien und am Port Hudſon am Miſſiſippi geht 
hervor, daß das ganze Land ſeit der Eisperiode allmählig 
an manchen Stellen bis zu 200 Fuß über den Meeres- 
ſpiegel gehoben wurde, nachdem es in früheren Perioden 


mindeſtens ſchon einer Senkung und darauf folgenden He— 
bung und endlich einer abermaligen Senkung ausgeſetzt 
geweſen war. Das Alter dieſer neueſten Hebung ſetzt uns 
in Erſtaunen, wenn wir es mit unſerer Zeitrechnung ver— 
gleichen. Lyell beſtimmte es ungefähr auf folgende Weiſe. 
Ich will ihn ſelbſt reden laſſen, wie er den Waſſerfall be— 
ſchreibt: „Der Niagara iſt da, wo er aus dem Erie-See 
„heraustritt, von niedrigen Ufern begränzt, abwechſelnd 
„I bis 3 engl. Meilen breit. Er erſcheint hier als eine 
„Verlängerung des ruhigen Sees, zertheilt durch niedrige, 
„mit Wald bewachſene Inſeln. Dieſes ſeeähnliche Aus— 
„ſehn behält er auf eine Strecke von ungefähr 15 Meilen, 
„indem der Fall des Fluſſes kaum ſo viele Fuß beträgt; 
„aber nachdem er die Stromſchnelle erreicht hat, fällt er 
„auf kaum eine Meile um etwa 50°, um dann bei 
„den Waſſerfällen ungefähr 165° ſenkrecht ſich herabzu— 
„ſtürzen. Der größte Waſſerfall, welcher Horſeſhoe-Fall 
„(Dferdehufeifen - Fall) genannt wird, iſt 1800“ breit, die 
„in der Mitte liegende Inſel hat eine etwas geringere 
„Ausdehnung, und die Breite des Amerikan-Fall beträgt 
„ungefähr 600 Fuß. Der tiefe enge Schlund unterhalb 
„des großen Katarakts iſt 200 bis 400 Ellen breit und 
„300“ tief, und von hier an fällt der Fluß auf einer 
„Strecke von 7 Meilen 300 Fuß, und ergießt ſich aus der 
„Schlucht in die offne und flache Landſchaft, welche ſich 
„über die Fläche des Ontario-Sees ſo wenig erhebt, daß 
„auf die 7 Meilen, welche Queenstown noch von dem See 
„entfernt iſt, die Neigung nur ungefähr 4° beträgt.“ 

„Man hat bereits feit langer Zeit allgemein ange: 
„nommen, ſchon in Folge einer oberflächlichen Betrachtung 
„dieſes Diſtrikts, daß der Niagara einſt in einem niedri— 
„gen Thale durch die ganze Ebene ſtrömte, von den jetzi— 
„gen Waſſerfällen an bis zu den Höhen von Queenstown, 
„wo man glaubt, daß die Fälle ihren Urſprung gehabt 
„haben, und daß der Fluß ſich rückwärts 7 engl. Meilen weit 
„allmälig durch die Felſen hindurch ſeine Bahn gebro— 
„chen habe.“ 

Weiter weiſt Lyell nun nach, daß die Waſſerfälle 
noch gegenwärtig ihre retrograde Bahn fortſetzen. Durch 
herabſtürzende Baumſtämme, die der Wind gegen die Fel— 
ſen ſchleudert, wird das Geſtein mürbe gehämmert, und 
häufig ſtürzen große Felsmaſſen in den Fluß hinab. 

Solche Einſtürze beſchreibt derſelbe, wie folgt: „Das 
„Waſſer, nachdem es ungefähr 507 mächtige Kalkſteinlager 
„durchbrochen hat, ſtürzt ſich bei den Fällen ſenkrecht über 
„eine andere 90° mächtige Kalkſteinmaſſe herab, unter wel: 
„cher weiche Schiefer von gleicher Mächtigkeit lagern, die 
„fortwährend durch die Thätigkeit der von Windſtößen 
„heftig gegen die Baſis des Abhanges angeworfenen Baum— 
„ſtämme untergraben werden. In Folge dieſer Zerſtörung 
„verlieren einzelne Theile der auflagernden Felſen zuletzt ihre 
„Stütze und ſtürzen von Zeit zu Zeit zuſammen, ſo daß 
„der Waſſerfall immer weiter ſüdlich zurückweichen muß. 


„Der plötzliche Einſturz mächtiger Felsſtücke von untermi⸗ 
„nirtem Kalkſtein am Horſeſhoe-Fall im Jahr 1828 und 
„ein anderer am Amerikan-Fall im Jahre 1818 ſoll die 
„ganze umliegende Gegend gleichwie ein Erdbeben erſchüt⸗ 
„tert haben.“ 

Und weiter unten fährt Lyell fort: „Herr Bake— 
„well berechnete, daß der Niagara in den 40 dem Jahre 
„1830 vorhergehenden Jahren jährlich ungefähr eine Elle 
„zurückgegangen ſei; aber ich halte die Annahme von 17 
„jährlich für wahrſcheinlicher, und in dieſem Falle würden 
„35,000 Jahre erforderlich geweſen ſein, um die Waſſer— 
„fälle von dem Abhange bei Queenstown bis zu ihrer ge— 
„genwärtigen Lage zurückzuſchieben, wenn man annehmen 
„könnte, daß die retrograde Bewegung durchaus gleichför— 
„mig geweſen ſei.“ 

Soweit Lyell. Wir aber müſſen erſtaunen vor den 
Zeiträumen, mit denen wir es hier zu haben, beſonders, 
wenn wir bedenken, daß die neueſte Hebung gleich nach 
der Eisperiode ſtattfand, welche noch ungleich ältek iſt, als 
die Bildung des Flußbetts durch die Fälle des Niagara. 
Und doch befinden wir uns hier in der allerneueſten Pe— 
riode der Erdbildung, wo ſchon die großen Vierfüßler die 
Ebenen bevölkerten. ’ 

Nach diefer letzten Hebung, deren erſtaunliche Lang: 
ſamkeit ebenfalls unſere Bewunderung in Anſpruch nimmt, 
ſind die Ländereien im Norden wieder im Sinken begrif— 
fen; nur die allerſüdlichſten Staaten ſcheinen ſich noch heu— 
tigen Tages zu heben. Ein verſunkener Wald beim Fort 
Cumberland und die Muſchelablagerungen an der Fundy— 
Bay beweiſen das Sinken des ſüdlichen Canada. Denſel— 
ben Schluß zog Lyell aus einer 25“ mächtigen Schicht 
rothen Sandſteins, durchgehends mit Fußſpuren von Vö— 
geln durchſetzt. Dieſelbe entdeckte er am Connecticut-Fluſſe 
bei Smith's Ferry im Staat Maſſachuſets. Die Spu: 
ren mußten nothwendigerweiſe über dem Waſſer eingedrückt 
ſein, und doch erſtreckten die Schichten ſich bis weit unter 
das Meer. Bei Portsmouth beſtätigten die Muſchelabla— 
gerungen die allgemeine Hebung des Landes nach der Eis— 
periode, wogegen ſubmarine Wälder das Sinken in der 
neueſten Zeit erkennen ließen. 

Am Vorgebirge May am Ausfluß des Delaware liegt 
ein Haus, welches von 1804 bis 1820 dem Meer um 
154° näher gerückt iſt. In Nord- und Süd-Carolina 
beweiſen zahlreiche ſubmarine Wälder eine Senkung in 
ſehr neuer Zeit. Beſonders am Cooper-Fluß und am 
Santea-Kanal, 30 Miles nördlich von Charleſton, fand 
Lyell mächtige Lager von Thon und Sand mit Stäm— 
men von Cypreſſen, nordamerikaniſchen Wallnußbäumen 
und Cedern, oft noch in aufrechter Stellung befindlich. 
Natürlich waren dieſe in ſüßem Waſſer aufgewachſen, ſtan— 
den aber jetzt 6 bis 16° unter der Meeresoberfläche. Die 
Senkung hat in fo neuer Zeit flattgefunden, daß einige 
alte Cedern, die noch am Lande ſtehen, durch das Ueber— 
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ſpülen des Salzwaſſers ausgegangen find. Ganz diefelben 
Beobachtungen ftellte er in Georgien an. In der Nähe 
der Mündung des Miſſiſſippi weiſt Lyell eine frühere 
Senkung und in neueſter Zeit eine Hebung nach. Es be— 
finden ſich z. B. am Port-Hudſon und an mehreren Stel— 
len am Ohio Wälder, die gegenwärtig von den Flußabla— 
gerungen bedeckt find; bei Port Hudſon liegen dieſelben 
unter dem Meeresſpiegel, ſind alſo wahrſcheinlich in dem— 
ſelben Verhältniß geſunken, wie der mächtige Strom ſeine 
Schichten von Schlamm und Sand ablagerte. Bei New— 
Orleans ſcheinen hingegen die Muſchelbänke am Strand 
auf eine ganz neue Hebung hinzuweiſen, obgleich ein ameri— 
kaniſcher Gelehrter es für möglich hält, dieſe Bänke ſeien 
durch hohe Sturmfluthen abgelagert. 

Entſchiedene Hebungen wurden in Texas nachgewie— 
fen. In Mexiko haben wir das ſchon erwähnte, merk— 
würdigſte Beiſpiel einer plötzlichen Hebung. Wir befinden 
uns hier wieder auf vulkaniſchem Boden; die Kette von 
Vulkanen zieht ſich von Weſten nach Oſten hin. Eine bis 
dahin fruchtbare Ebene hob ſich in 4 Quadratmeilen Aus— 
dehnung im Jahr 1759 kuppelartig empor, in der Mitte 
zu 480 Fuß. Es erhoben ſich aus ihr zahlreiche kleine 
Kegel, Hornitos genannt, zwiſchen denen am 28. Septbr. 
der 1550 Fuß hohe Berg aus einer Spalte hervorſtieg, 
welche von WNW nach OSdß, alſo faſt in der Richtung 
der Vulkanreihe verlief. 

Wenn wir geſehen haben, daß bei Weitem der größte 
Theil Nordamerika's einer Senkung ausgeſetzt iſt, ſo tref— 
fen wir dagegen in Südamerika auf's Neue eine unge— 
heure Hebungsregion. War dort Lyell unſer Führer, 
ſo vertrauen wir uns hier einem wohl noch ausgezeichne— 
teren Reiſenden an, Charles Darwin, welcher im Jahr 
1832 Südamerika und Polnnefien bereiſte. 

Ueber die Anden von Quito ſtellt Bouſſingault 
die Vermuthung auf, daß dieſelben ſich in letzter Zeit ge— 
ſenkt haben. Er verglich nämlich ſeine barometriſchen 
Höhenmeſſungen mit den von Humboldt 50 Jahre frü— 
her angeſtellten und fand eine nicht unbedeutende Differenz. 
Die Cordilleren von Peru, Bolivia und Chile führen uns 
abermals auf entſchieden vulkaniſchen Boden. Am 28. 
Oktober 1746 ward Lima von einem furchtbaren Erdbeben 
heimgeſucht. Binnen 24 Stunden konnte man gegen 200 
Erſchütterungen zählen. Das Meer ſoll 30° über fein 
gewöhnliches Niveau angeſchwollen ſein. Es vernichtete die 
Hafenſtadt Callao; ſeine 5000 Bewohner fanden den Tod 
in der Fluth. Nur wenige wurden durch den Eigenſinn 
des Schickſals gerettet. Einige Schiffe wurden nämlich 
aus dem Hafen eine Meile weit landeinwärts geſchwemmt 
und blieben dort auf dem Trocknen ſitzen; ihre Mann: 
ſchaften waren die einzigen Ueberlebenden. Die Vernich— 
tung war ſo vollſtändig, daß nur noch die Grundmauern 
der Feſtungswerke ſichtbar waren. Seitdem hat man zu 
Arika, namentlich am Vorgebirge Morro de Arica und in 
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der Bucht von Callao, bedeutende Hebungen wahrgenom— 
men. Es finden ſich dort, wie in vielen Küſtengegenden 
Chile's, Muſchelbänke in 12 — 507 Höhe über dem Meer. 


In Chile nahm Darwin entſchiedene Hebungen wahr, 
von denen wir die zuerſt betrachten wollen, welche ſtetigen 
Fortgang haben. Er beobachtete dieſelben beſonders bei 
Guasko und Coquimbo. Bei Guasko kann man von ei: 
nem Thale aus 7 verfchiedene Terraſſen wahrnehmen, 
welche mit Rollſteinen bedeckt find und zahlreiche Verſteine⸗ 
rungen enthalten. Darwin erkannte daraus eine Hebung 
zu 7 verſchiedenen Perioden, d. h. mit 7 Unterbrechungen. 
Die höchſt geiſtreiche Entwickelung ſeiner Anſicht darüber 
werde ich bei Gelegenheit Patagoniens mittheilen, wo die 
Terraſſenbildung in weit bedeutenderem Maße auftritt. 
Darwin weiſt an mehreren Stellen eine Hebung von 
1000 — 1300“ nach und ſchätzt die Hebung der ganzen 
chileſiſchen Küſte im Durchſchnitt auf 400 — 500°. Außer 
dieſer bedeutenden, allmäligen Hebung Chile's treffen wir 
in dieſem Lande auf den Boden der gewaltigſten und aus— 
gedehnteſten plötzlichen Niveau veränderungen. Am 19. Nov. 
1822 traf die ganze Küſte ein ſehr heftiges Erdbeben. 
Darwin beſuchte die Stadt Concepcion und ſagt über die 
gänzliche Zerſtörung dieſer Stadt Folgendes: „Ich habe 
„keinen Verſuch gemacht, eine genaue Beſchreibung von 
„dem Anblick von Concepcion zu geben; denn ich fühle 
„die Unmöglichkeit, jener Miſchung von Gefühlen Aus: 
„druck zu geben, die ein ſolches Schauſpiel in uns her— 
„vorruft. Einige von den Offizieren beſuchten die Stätte 
„vor mir, aber ihre ſtärkſte Sprache gab keine klare Vor— 
„ſtellung von der Verwüſtung. Es iſt bitter und herab— 
„ſtimmend, wenn man Werke, die den Menſchen ſo viele 
„Zeit und Arbeit gekoſtet haben, in einer Minute zuſam⸗ 
„menſtürzen ſieht, und doch wird das Mitleid für die 
„Einwohner augenblicklich durch das Intereſſe verwiſcht, 
„das in uns rege wird, wenn wir Dinge in einem Au— 
„genblick hervorgebracht ſehen, die wir einer Reihe von 
„Zeitaltern zuzuſchreiben gewohnt ſind.“ 


Darwin entging nicht die dauernde Hebung, welche 
durch das Erdbeben hervorgebracht war, welche übrigens 
ſchon vor ihm mehrere Reiſende beobachtet hatten. Zuerſt 
hatte eine Frau, M'ss. Graham, darauf aufmerkſam 
gemacht, daß nicht nur bei dieſem, ſondern ſchon bei frü⸗ 
heren Erdbeben die Küſte ruckweiſe gehoben ſein müßte, 
was fie durch alte Strandlinien bei Valparaiſo in verſchie⸗ 
denen Höhen über einander nachwies. 


Bei dem Erdbeben von 1822 geriethen durch die 
plötzliche Hebung von 3 — 4“, ja an einigen Stellen bis 
11 Fuß, eine Menge von Auſtern und Fiſchen auf's Trockne, 
ja ganze Reihen von Auſterbänken waren frei gelegt. Eine 
Waſſermühle hatte auf 300“ 14 Zoll an Gefälle gewon⸗ 
nen, woraus man natürlich eine noch ſtärkere Hebung im 
Innern des Landes folgerte. 


Noch großartiger in feinen Wirkungen war das Erd— 
beben vom 20. Februar 1835, welches Darwin in der 
Nähe von Valdivia erlebte. Er hatte ſich im Freien zur 
Ruhe gelegt, aus der ihn bald zwei Minuten anhaltende 
Erdſtöße aufſchreckten. Ich will ihn ſelbſt den Eindruck 
ſchildern laſſen, den dies unruhige Erwachen auf ihn 
machte: „Ein Erdbeben“, ſagt er, „zerſtört mit einem 
„Male Alles, woran ſich die älteſten Erinnerungen der 
„Menſchen knüpfen: die Erde, das Emblem von Allem, 
„was dauerhaft iſt, hat ſich unter unſern Füßen bewegt, 
„wie eine Rinde über einer Flüſſigkeit; eine Sekunde hat 
„unſern Geiſt mit der fremdartigen Idee der Unſicherheit 
„erfüllt, die ſtundenlanges Nachdenken nicht hervorgerufen 
„haben würde. In dem Walde fühlte ich bloß die Erde 
„erzittern, da der Wind die Bäume bewegte, ſah aber 
„keine Folgen davon. Kapitän Fitzroy und die Offiziere 
„waren während der Zeit in der Stadt, und dort war die 
„Scene Schrecken erregend; denn obgleich die von Holz 
„gebauten Häuſer nicht umfielen, wurden ſie doch ſo 
„heftig erſchüttert, daß die Bretter krachten und raſſelten. 
„Das Volk rannte in größter Aufregung aus den Thoren.“ 

Die eigentliche Zerſtörung nahm Darwin erſt wahr 
bei Talcahuano und Concepcion. In beiden Städten ſtand 
kein einziges Haus mehr, an hundert Menſchen waren ge— 
tödtet, 70 Dörfer zerſtört. 

Die Inſel Santa Maria im Süden der Bai von 
Concepcion war nach dem Erdbeben um 10° gehoben; eine 
gleiche Hebung konnte man an dem Meeresgrund rings um 
die Inſel nachweiſen. 

Zu Valparaiſo ſind ſeit dieſem Erdbeben nach der 
Angabe des Lieutenant Bowers Gebäude auf ehemaligem 
Meeresgrund errichtet. Bei derſelben Stadt ragen Felſen 
aus dem Waſſer empor, die früher nicht ſichtbar waren. 
Ebendaſelbſt findet man als Beweis früherer Hebungen 
Lager jetziger Muſcheln 1400 über dem Meer. Bei Co: 
nuco verwendet man daſſelbe Lager zum Kalkbrennen. 

Darwin und Capitän Fitzroy wieſen eine Hebung 
durch das Erdbeben von 4 — 5 Fuß nach; das Land ſank 
jedoch noch in demſelben Jahr ſoweit zurück, daß die He— 
bung im Ganzen nur 2— 3“ beträgt. 

Das letzte Erdbeben, welches hier eine bedeutende 
Niveauveränderung hervorbrachte, war das zu Valdivia. 

Die Hebungen bei dieſen Erdbeben erſtrecken ſich kei— 
neswegs auf eine kleine Strecke Landes, wie etwa bei der 
Hebung des Monte Nuovo bei Puzzuoli oder des Yorullo 
in Mexico, ſondern faſt auf die ganze Küſtengegend Chile's 
vom Fuß der Anden bis weit in das Meer hinein, viel— 
leicht einen Flächenraum von mehr als 100,000 engliſchen 
Quadratmeilen umfaſſend. Man glaubt ſogar, daß die 
bedeutendſte Hebung von 6 bis 7 Fuß eine Stunde von 
der Küſte entfernt ſtattgefunden habe. 

Dieſe Angaben, welche ſich auf die Hebung von 1822 
beziehen, werden uns nicht Wunder nehmen, wenn wir 
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die ungeheure Verbreitung der Erdbeben bedenken. Das 
von 1835, welches Concepcion zerſtörte, erſchütterte zu— 
gleich die Inſel Juan Fernandez in einer Entfernung von 
365 geographiſchen Meilen von der Küſte und bewirkte 
bei Bacalao-Head das Emporſteigen einer neuen vulfani- 
ſchen Inſel aus dem 96 Faden tiefen Meere. 

Auch in Braſilien hat Darwin Hebungen nachge— 
wieſen, beſonders an einem Felſenriff, welches dem Hafen 
von Pernambuco trefflichen Schutz gewährt, indem es als 
ſchmale Landzunge ſich, mit der Küſte parallel, quer vor 
die Stadt zieht. Für die Küſte der argentiniſchen Repu— 
blik, beſonders in der Nähe der Mündung des Rio de la 
Plata, haben Darwin und Andere bedeutende Hebungen 
nachgewieſen. 

Alcide d'Orbigny beweiſt aus einer Muſchelſchicht im 
Hintergrund der Bai von S. Blas, zwiſchen dem Rio 
Colorado und Rio Negro, eine Hebung von 30 Fuß. Bei 
Montevideo fand derſelbe am La Plata: Flug in 16 Mei: 
len Entfernung von der Küſte Seemuſcheln, wie ſie dort 
im Meere leben. Bei San Pedro finden ſich 92“ über 
dem Spiegel des Derana Sandhügel von 6 — 97 Höhe, 
die durch ihren großen Reichthum an Muſcheln *) den 
Namen Conchillas erhalten haben. 

In Patagonien gibt uns Darwin ein ausgezeich— 
netes Beiſpiel von dem Scharfblick eines kaltblütigen und 
umſichtigen Forſchers. Ich will ſo einfach wie möglich 
den Gang ſeiner Unterſuchungen wiederzugeben verſuchen. 

Darwin fand, daß die ganze Ebene von Patago— 
nien, 700 Meilen lang und in einer Breite vom atlanti— 
ſchen Meer bis an die Cordilleren, einen erſtaunlich eintö— 
nigen Charakter habe, ja, daß derſelbe ſich, ſtrenge genom— 
men, bis über die Pampa's in eine Entfernung von 1300 
Meilen hinaus erſtrecke, indem hier nur die Zufammen: 
ſetzung der Ablagerungen eine andere, die Formation jedoch 
dieſelbe ſei. 

Die ganze Tertiärſchicht von Patagonien gibt im 
Durchſchnitt drei Theile. Der unterſte iſt weicher Sand: 
ſtein mit vielen organiſchen Ueberreſten; darauf lagert eine 
Maſſe zerreiblicher Erde von zerſetztem Feldſpath, die nie— 
mals organiſche Reſte enthält; darauf lagert noch eine 
Schicht von Rollſteinen, aus Porphyr beſtehend, welcher 
offenbar von den fernen Cordilleren herrührt. Dieſer Kies 
bedeckt eine Strecke von 800 Meilen, und Darwin be— 
merkt, es gebe ſchwerlich an einem andern Punkte der 
Erde eine ſo große, mit Trümmergeſtein bedeckte Ebene. 
Dieſe Fläche erhebt ſich von der Küſte bis zum Fuß der 
Cordilleren in 8 auf einander folgenden Terraſſen, von 
denen Darwin an mehreren Stellen drei, ja vier auf 
einmal überblicken konnte. In der Längenausdehnung 
differirte die Höhe über dem Meeresſpiegel in einer Ent— 


*) Azara labiata, zu finden in den brackiſchen Waſſern bei Bue— 
nos Ayres und an der Mündung des La Plata-Stroms. 
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fernung von 600 Meilen kaum um wenige Fuß. In der 
Breitenrichtung ſchien auf den einzelnen Terraſſen dieſelbe 
Ebenheit ſtattzufinden; die Meſſungen ergaben aber eine 
ſanfte Abdachung zwiſchen dem Rande einer Klippenreihe 
und der Baſis der folgenden, etwa wie die Abdachung 
des hier allmälig ſeichter werdenden Meeresbodens. An 
der Küſte fiel eine ſchroffe Wand in's Meer, natürlich 
von verſchiedener Höhe, indem die Buchten in entferntere 
oder nähere Terraſſen vorgedrungen waren. 


Die oberſte Terraſſe am Fuß der Cordilleren hat eine 
Höhe von 12007; die drei unterſten Terraſſen, zuſammen 
350“ hoch, erreichen dieſe Höhe in Stufen von 100, 250 
und 350 Fuß. 

Anfangs glaubte nun Darwin einer ungeheuren 
Umwälzung die Zerſtreuung von Trümmergeſtein über ſo 
ausgedehnte Landſtrecken zuſchreiben zu müſſen; jedoch die 
Arbeiten von Lyell über ähnliche Gegenſtände und der 
Umſtand, daß über die ganze Fläche Muſcheln und Reſte 
von Seethieren zerſtreut lagen, führte ihn auf die höchſt 
geiſtreiche Erklärung, die durch ihre Einfachheit überraſcht. 
Er nahm an, daß die ganze Ebene vom Fuß des Gebir— 
ges an im Lauf der Jahrtauſende allmälig aus den Flu— 
then emporgehoben ſei. Das Trümmergeſtein war durch 
Ströme und Meeresbrandung an dem unter Waſſer lie— 
genden Fuß der Cordilleren angeſammelt. Wurde eine ſolche 
Maſſe gehoben, und blieb ſie dann während einer Periode 
unterirdiſcher Ruhe den Einwirkungen von Strömen und 
Brandung ausgeſetzt, ſo wurde eine beſtimmte Maſſe her— 
abgeſpült und breitete ſich über den Grund des Meeres aus. 

Dieſe zweite Schicht ward dann wieder mit dem Gan— 
zen gehoben und bildete ein Kieslager von minderer Dicke, 
als das erſte. Durch denſelben Prozeß entſtaͤnden alle acht 
Schichten in großen Zwiſchenräumen hinter einander. Na— 
türlich wurde in den Zeiten der Ruhe, die man ſich ſehr 
groß zu denken hat, der unterliegende Fels vom Meer zer— 
bröckelt. So entſtanden die ſchroffen Felswände an der 
Grenze jeder Terraſſe, von denen jede zu beſtimmter Zeit 
die Küſte bildete. Auf die Einzelheiten kann ich mich hier 
nicht weiter einlaſſen; genug, wir gelangen zu dem Re— 
ſultat, daß die ganze Ebene in einzelnen Abſätzen um 
1200 Fuß gehoben worden iſt. 

Dieſelben Hebungserſcheinungen fand Darwin auf 
Feuerland. 

Unſer großer Führer leitet uns jetzt in ein Gebiet, 
welches vielleicht für dieſe Erſcheinungen das intereſſanteſte 
auf der ganzen Erde iſt. Wir müſſen dabei das ſoge— 
nannte Feſtland verlaſſen und uns dem ſchwankenden Ele— 
ment des Meeres anvertrauen, um auf dem ſtillen und 
indiſchen Meer von Inſel zu Inſel zu ſchiffen. Beſon— 
ders zieht eine Gattung unſere Aufmerkſamkeit in hohem 
Grade auf ſich, welche wir faſt überall und in der Regel 
in großer Geſelligkeit bei einander verbreitet finden. 
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Wir finden Gruppen ganz niedriger Inſeln, deren 
Ufer furchtbar ſchroff in das Meer abfallen müſſen, was 
wir an der großen Meerestiefe ringsum dieſelben erkennen. 
Die ganze Inſel beſteht aus einem großen Ring, von dem 
ein See ſüßen Waſſers eingeſchloſſen wird, welcher nur 
von wenigen Reihen von Kokospalmen umgeben iſt. Ueber⸗ 
haupt bieten alle dieſe Inſeln eine große Einförmigkeit in 
der Vegetation dar, und wir finden dieſelben Pflanzenfpe: 
zies überall wieder. Unterſuchen wir die ringförmigen In⸗ 
ſeln, die man wegen des Süßwaſſerſees Lagunen-Inſeln 
genannt hat, in Bezug auf das Material, aus dem ſie 
beſtehen, ſo finden wir, daß es Korallenriffe ſind, welche 
dicht unter der Oberfläche noch lebende Bewohner beher— 
bergen. Nur an der Innenſeite des Ringes unterſcheidet 
man einen ſchmalen Streif einer kalkähnlichen Erde, auf 
der die Kokospalmen ſtehen; aber ſowohl dieſer Strich, 
wie das Riff erheben ſich kaum aus dem Waſſer, ſo daß 
man dieſer Art von Inſeln auch den Namen niedrige 
Inſeln beigelegt hat, welcher beſonders einer der vielen 
Gruppen angehört. 

Ueber den Eindruck, den die Einförmigkeit dieſer In⸗ 
ſeln auf ihn hervorbrachte, ſchreibt Darwin Folgendes: 

„Ich weiß kaum die Urſache, aber in dem Anblick 
„der äußeren Küſten dieſer Lagunen-Inſeln ſcheint mir 
„eine bedeutende Großartigkeit zu liegen. Es iſt eine 
„Einfachheit in dieſem einem Wall gleichen Ufer, in dem 
„Rand von grünen Gebüſchen und hohen Kokospalmen, 
„in den feſten Flächen von Korallenfels, die hier und dort 
„mit großen Bruchſtücken überſtreut ſind, und in dem 
„Streifen wüthender Brandung, die zu beiden Seiten an 
„das Ufer ſchlägt. Wenn der Ozean ſeine Waſſer auf 
„das breite Riff wirft, ſcheint er ein unbeſiegbarer, allge— 
„waltiger Feind, und doch ſehen wir, daß ihm widerſtan— 
„den und er ſelbſt durch Mittel beſiegt wird, die auf den 
„erſten Anblick ſchwach und wirkungslos erſchienen. Der 
„Ozean ſchont keineswegs die Korallenfelſen; die großen, 
„über das Riff zerſtreuten und auf dem Ufer angehäuften 
„Trümmer, zwiſchen denen die großen Kokosbäume ent— 
„ſpringen, beweiſen deutlich die unaufhörliche Gewalt ſei— 
„ner Wogen. Auch gibt es keine Periode der Ruhe. Die 
„lange Schwellung, die von der leiſen, aber ſtetigen Wir— 
„kung des beſtändig in einer Richtung über eine unge: 
„heure Fläche wehenden Paſſatwindes hervorgerufen wird, 
„verurſacht brandende Wogen, die an Heftigkeit ſelbſt die 
„unſerer gemäßigten Zone übertreffen, und die niemals zu 
„rollen aufhören. Es iſt unmöglich, dieſe Wellen zu 
„ſehen, ohne die Ueberzeugung zu bekommen, daß jede 
„Inſel, mag ſie nun aus dem härteſten Felſen, aus Por— 
„phyr, Granit oder Quarz beſtehen, am Ende nachgeben 
„und von ſolchen unmiderftehlichen Kräften zerſtört werden 
„muß. Und doch ſtehen dieſe niedrigen, unbedeutenden 
„Koralleninſeln und gehen ſiegreich aus dem Kampf her— 
„vor; denn hier nimmt eine andere Kraft, als Gegenſatz 


„zu der erſten, Antheil an dem Streite. Die organifchen 
„Kräfte ſcheiden die Atome des kohlenſauren Kalkes nach 
„einander von den ſchäumenden Brechwogen und vereini— 
„gen ſie zu einem ſymmetriſchen Bau. Mag der Sturm 
„die Maſſe in tauſend große Trümmer zerbrechen, was 
„will das heißen gegen die vereinigte Arbeit von Myria— 
„den von Architekten, die Tag und Nacht, Jahr aus Jahr 
„ein arbeiten.“ 3 

„Ein weicher und gelatinöfer Körper eines Polypen 
„beſiegt durch die Wirkung der Lebensgeſetze die große, me— 
„chaniſche Kraft der Wogen eines Ozeans, welcher weder 
„die Kunſt der Menſchen noch die lebloſen Werke der 
„Natur mit Erfolg widerſtehen könnten.“ 


Nachdem wir ſo eine Vorſtellung vom Bau der Ko— 
rallen erhalten haben, vertrauen wir uns wieder dem Schiff 
an, um eine andere Form von Inſeln zu unterſuchen, 
welche anfangs von den Reiſenden unbeachtet geblieben 
war, aber für die Erklärung des Phänomens von großer 
Bedeutung iſt. Wir finden an vielen Stellen des Ozeans 
Inſeln, welche inſofern den Lagunen-Inſeln gleichen, als 
ebenfalls ein Ring von Korallen die Grenze nach außen 
bildet. In der Mitte der Lagune aber erhebt ſich ein Fels, 
der hier eine eigentliche Inſel bildet, welche durch einen 
mehr oder minder breiten Kanal ſüßen Waſſers vom ein— 
ſchließenden Riff getrennt erſcheint. 


Als auffallendes Beiſpiel dieſer Art führt Darwin die 
Inſel Vanikora an, wo das Riff in einer Entfernung von 
2 —3 Meilen vom felſigen Ufer verläuft, durch einen 
Kanal getrennt, der zwiſchen 30 und 40 Faden, an einer 
Stelle 50 Faden oder 300° tief iſt. Der Ozean beſitzt 
unmittelbar vor dem Riff eine unergründliche Tiefe. 


Eine dritte Art von Korallenriffen ſind die Barrenriffe, 
welche ſich von den ringförmigen nur dadurch unterſchieden, 
daß ſie ſich an längeren Küſten der Uferlinie parallel hinzie— 
hen. Ein ſolches zieht ſich in Auſtralien in einer Länge von 
faſt 1000 Meilen und einer Entfernung von 20 — 30, 
ja an einigen Stellen von 50 — 70 Meilen am Ufer hin. 
Der dadurch eingeſchloſſene Kanal hat eine Tiefe von 10 
bis 60 Faden. 

Soweit kennen wir die drei Hauptformationen der 
Koralleninſeln, und ich will nun verſuchen, die Erklärung, 
welche Darwin von ihrer Entſtehung gab, mitzutheilen. 
So lange man nur die einfachen Lagunen-Inſeln beachtet 
hatte, galt die Anſicht, die Korallen hätten auf dem Rand 
ſubmariniſcher Krater gebaut, und ſo ſei die ringförmige 
Geſtalt der Riffe entſtanden. Dieſe Erklärung müßte ſich 
freilich ganz auf die Lagunen-Inſeln beſchränken. 

Aber abgeſehen davon, daß dieſelbe auf die einfchließen: 
den, ſowie auf die Barrenriffe nicht anwendbar iſt, finden 
wir ſehr viele Lagunen-Inſeln, bei denen das Riff keinen 
Kreis bildet, ſondern eine ſehr in die Länge gezogene Fi— 
gur. Wir müßten demnach uns die Krater in Form von 
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langen Spalten vorſtellen, wie ſie ſonſt auf der Erde nicht 
vorkommen. Der Hauptgrund jedoch, der die Richtigkeit 
obiger Theorie geradezu als unmöglich erſcheinen läßt, liegt 
im Organismus der Korallenthierchen ſelbſt. 

Die Verbreitung dieſer Thierchen in die Tiefe be— 
ſchränkt ſich auf wenige Faden unter den Stand der nie— 
drigſten Ebbe; ſo wenig, wie in der Luft, vermögen die 
Korallen in großer Meerestiefe zu leben. Nun aber ſteht 
der Bau der Riffe auf dem Grunde des Meeres, welches 
zum Theil eine unergründliche Tiefe beſitzt; ſo z. B. fand 
Kapitän Fitzroy bei den Keelingsinſeln noch bei 7200“ 
keinen Grund. 5 

Natürlicherweiſe konnten die Thierchen in ſolcher Tiefe 
ihre Wohnungen nicht erbaut haben; als ſie ihr Werk be— 
gannen, mußte der Boden des Meeres an dieſen Stellen 
dicht unter der Oberfläche gelegen haben. So kam Dar— 
win auf die einfache und geniale Erklärung der Sache 
durch allmälige Senkung. 

Man denke ſich eine bergartige Inſel, deren Geſtade 
nach allen Seiten hin ſich allmälig in's Meer abdachen. 
Die Korallen finden hier einen trefflichen Boden, ihre Woh— 
nungen aufzuſchlagen, ſie ſiedeln ſich rings um die In— 
ſel an, und bilden in ganz geringer Entfernung vom Ufer 
die ſogenannten franzenartigen Riffe, die man ſehr häufig 
findet, aber als etwas ganz Gewöhnliches unbeachtet läßt. 
Sinkt nun die Inſel allmälig in's Meer, ſo wird der 
untere Theil der Korallen abſterben, aber auf der Grund— 
lage des Riffs bauen neue Generationen ihre Wohnungen. 
Dadurch, daß das Meer beſtändig einen Theil des Riffs 
zerſtört, und die Brandung den fo entftandenen Kalkſtaub 
über das Riff ſchleudert, bildet ſich nach dem Lande zu 
ein ſchmaler Strich von Kalkſand, auf welchem einige Pal— 
men ihre Wurzeln ſchlagen können. Dieſer Rand verhin— 
dert zugleich, daß das Meerwaſſer ſich mit dem hinter dem 
Riff angeſammelten Regenwaſſer vermiſche. Je tiefer die 
Inſel ſinkt, deſto niedriger wird ſie im Verhältniß zum 
umgebenden Riff, deſto eifriger werden die Korallen ihren 
Bau betreiben, deſto tiefer wird der Kanal ſüßen Waſſers 
zwiſchen Riff und Inſel. So liegt das Bild der zweiten 
Art von Riffen vor uns, welche die eigentliche Inſel ring— 
förmig umgeben. Bei fortgeſetztem Sinken muß natürlich 
zuletzt die Hauptinſel ganz untertauchen. Man hat jetzt 
eine Lagunen-Inſel vor ſich, einen See ſüßen Waſſers, 
vom ringförmigen Riff umgeben. 

Das Barrenriff iſt, wie ich ſchon oben ſagte, nur 
eine Modifikation des ringförmigen. 

So erklärt Darwin durch eine einzige Bewegung 
die ganze Mannigfaltigkeit dieſer Erſcheinungen. Da wir 
uns mit der Erklärung und den allgemeinen Verhältniſſen 
dieſer Inſeln bekannt gemacht haben, ſo will ich nun zu 
dem Theil von Darwin's Betrachtungen übergehen, wel— 
cher die geographiſche Vertheilung und die daraus folgen— 
den Niveauveränderungen darſtellt. 


Im Welten von Südamerika haben wir ſchon [oben 
eine beſtändige und außerdem ruckweiſe Hebungen nachge— 
wieſen. Weiter in den Ozean eindringend, verlieren wir 
jede Spur von Niveauveränderungen, weil es hier ganz 
an Inſeln fehlt. Beim Weitergehen nach Weſten treffen 
wir plötzlich auf eine zahlloſe Menge von Lagunen-Inſeln, 
die ſich in 4000 Meilen Länge und 600 Meilen Breite 
erſtrecken. Dieſe ganze ungeheure Strecke, zu der beſon— 
ders die Niedrigen Inſeln, die Geſellſchafts-Inſeln und 
Cooks-Inſeln gehören, iſt nach den oben angegebenen 
Gründen eine Senkungsfläche, deren Hauptrichtung NW. 
zu Weſt iſt. Wieder eine große Strecke nach Weſten ſchif— 
fend, zeigt ſich uns eine verhältnißmäßig ſchmale Hebungs— 
region, welche ſich in einem großen Bogen um die Oſt— 
und Nordküſte Neu-Hollands herumzieht. Es gehören 
dazu beſonders die Neuen Hebriden, die Salomons -Inſeln, 
Neu- Irland, Neu- Britannia, Neu-Guinea, Waigiu, 
Ceram, Timor, Java und Sumatra. Hier dürfen wir 
nach unſerer Erklärung keine ringförmigen Riffe erwarten, 
und wirklich finden wir die vorhandenen Riffe entweder 
ganz nah an der Küſte oder ſogar über den Meeresſpiegel 
gehoben, wodurch natürlich die Bewohner derſelben getödtet 
wurden. Gegen Weſten von dieſer Linie iſt das Meer ſo 
mit Riffen überſäet, daß Flinders ihm den Namen Ko— 
rallenmeer gab. Wir finden alle drei oben beſchriebenen 
Formen, befinden uns alſo ganz ohne Frage auf einer 
Senkungsfläche. Von Neu-Caledonien an gehört das ganze 
Korallenmeer dazu und der größte Theil von Neu-Holland. 

Die Region der Hebung können wir auch im Weſten 
und Nordweſten von Auſtralien verfolgen. Es gehört be— 
ſonders die Inſel Ceylon dazu, wahrſcheinlich auch die 
ganze Küſte am Meerbuſen von Bengalen. Ehe ich dieſe 
Gegenden verlaſſe, möchte ich darauf aufmerkſam machen, 
daß wir uns wieder auf vulkaniſchem Boden befinden. Die 
Inſel Java iſt bekannt dafür, und Indien wird häufig von 
Erdbeben heimgeſucht. So können wir uns gar nicht 
wundern, auch hier wieder von plötzlichen Hebungen zu 
hören. Im Oſten der Inſel Banda ſtieg z. B. nach einer 
Eruption im J. 1820 ein Baſaltfels aus dem 60 Faden 
tiefen Meer hervor. j 

In der Mitte des indifhen Ozeans treffen wir auf's 
Neue eine Fläche der Senkung, welche durch die Lagunen 
der Lakediven-, Malediven- und Chagos-Inſeln in einer 
Linie von Norden nach Süden bezeichnet wird *). Darauf 
folgen die plötzlichen Niveauveränderungen am Indusdelta, 
welche ſich hauptſächlich im Jahr 1819 bei dem großen 
Erdbeben von Cutch zeigten, wo die Gegend nördlich 
von Sindree 10° hoch bleibend gehoben wurde in einer 


*) Dieſe Senkung erſtreckt ſich auch auf das Feſtland. An der 
Küſte Koromandel hat man nach einer Angabe von Hofmei— 
ſter bei Sadras, zwiſchen Pondichery und Madras, eine Pa— 
gode unter Waſſer geſetzt gefunden. 
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Länge von 11, einer Breite von 3 geogr. Meilen, den 
ſogenannten Ullah-Bund oder Gottesdamm bildend. Süd— 
lich und öſtlich von dieſer Stelle traten, wohl nur als 
negative Erſcheinung, Senkungen von 4 bis 18 Fuß ein, 
die ſich über eine bedeutende Strecke ausdehnten. 2000 
engl. Quadratmeilen wurden dadurch in eine große Lagune 
verwandelt, waren jedoch nach 10 Jahren ſchon wieder 
etwas gehoben, ſo daß einiges anfangs überſchwemmte Ge— 
mäuer wieder ſichtbar wurde. 

Für Aſien habe ich nur noch hinzuzufügen, daß das 
Land am perſiſchen Meerbuſen ſinkt, während dasjenige 
am rothen Meer im Steigen begriffen iſt, wie man aus 
der Trockenlegung eines Hafens geſchloſſen hat. Das Ver— 
ſinken Kleinaſiens ſeit der Römerzeit habe ich ſchon bei 
Gelegenheit des Mittelmeers erwähnt. 

Ueber Afrika beſitzen wir, wie in andern Punkten, fo 
auch in dieſem, die dürftigſten Angaben. Die Oſtküſte 
läßt durch die Art ihrer Riffe auf Hebung ſchließen; pa⸗ 
rallel mit derfelben * verläuft eine Hebungsfläche über die 
Seychellen und Madagaskar, während zwiſchen beiden He— 
bungslinien einzelne Lagunen-Inſeln auf Senkung deuten. 

Ich habe nur noch hinzuzufügen, daß an Afrika's 
Weſtküſte in der vulkaniſchen Region wieder Beiſpiele plötz— 
licher Hebungen vorkommen. In der Mitte des 18ten 
Jahrhunderts ſtiegen nach dem Ausbruch des Vulkans Te— 
manfaya neben Lanzarote, einer der Canaren, zwei Baſalt⸗ 
felſen aus dem Meer empor und wurden durch Hebung 


des zwiſchenliegenden Landes mit der Inſel verbunden. Ein 
ähnliches Beiſpiel erzählt Kapitän Tillard. Im Jahr 


1811 ſah derſelbe am 13. Juni in der Nähe der Azoren 
eine Inſel von 300° Höhe aus dem Meer auffteigen, die 
aber ſchon im folgenden Jahre wieder verſchwand. 

Somit hätte ich alles zuſammengeſtellt, was mir 
über die ganze Erde zu Gebote ſtand. Wenn ſich die 
Sache im Ganzen nicht ſo einfach darſtellt, wie es im 
Einzelnen für Europa der Fall war, ſo mag das wohl 
darin feinen Grund haben, daß wegen mangelnden Mate: 
rials noch zu große Lücken in der Darſtellung bleiben 
mußten. Ich will daher beim Ueberblick gar nicht auf die 
Einzelheiten eingehen, ſondern ganz kurz zuſammenfaſſen, 
was ſich vereinigen läßt. Hebungen haben wir im Norden 
in ungeheurer Ausdehnung, vom Weſten in Island be: 
ginnend, den ganzen Norden Europas, Aſiens und eines 
Theils von Amerika umfaſſend. Da der Oſten Aſiens auf 
den Inſeln an Vulkanen reich iſt, ſo ſcheint es mir aus 
ſpäter zu entwickelnden Gründen wahrſcheinlich, daß dieſe 
Hebungsfläche ſich bis in den Süden, ſowohl im indiſchen, 
wie im auſtraliſchen Meer erſtreckt. Eine zweite Hebungs— 
region wird durch ganz Süd- und Mittel-Amerika gebil⸗ 
det, eine dritte durch Oſt-Afrika und endlich eine verhält: 
nißmäßig kleine durch Madagaskar und die Seychellen. 
Die größte Senkungsregion liegt in Nordamerika, welches 
ſie wohl faſt ganz umfaßt; dann folgt die von Mittel⸗ 


Europa, welche vielleicht von der Rheinmündung bis an 
den perſiſchen Golf reicht, und deren Ausdehnung nach Oſten 
in Aſien hinein noch nicht zu ermeſſen iſt. Auch die La— 
kediven und Malediven ſcheinen hierzu gerechnet werden zu 
müſſen. Neu: Holland bildet offenbar mit den nächſten 
Inſeln eine dritte Senkungsregion, und eine vierte haben 
wir in der Mitte des Stillen Meeres kennen gelernt. 

Es muß einmal dahin kommen, daß wir von den 
Tiefen des Ozeans in allen Gegenden genaue Meſſungen 
haben, wie ſie die nordamerikaniſche Regierung in den letz— 
ten Jahren auf großartige Weiſe veranſtaltet hat, ſo daß 
ſie von den Niveaudifferenzen des atlantiſchen Ozeans eine 
ebenſo genaue Karte entwerfen laſſen konnte, wie von den— 
jenigen auf dem Kontinent. Die Oberfläche des Waſſers 
gibt uns eine vortreffliche Nivellirfläche, von welcher wir 
nach oben und nach unten unſere Abſciſſen abmeſſen kön— 
nen. Erſt nachdem wir Jahrhunderte hindurch auf ſolche 
Weiſe jede Veränderung zwiſchen Land und Meer kontrolirt 
haben werden, können wir im Stande ſein, den Verlauf 
der Begebenheiten vollſtändig zu überblicken. 

Es bleibt mir nun noch übrig, Einiges von den Ur— 
ſachen und den Folgen des Phänomens zu ſagen, ſoweit 
ſich nach dem jetzigen Stand der Geologie etwas darüber 
ſagen läßt. 

Wir wollen zunächſt unterſuchen, wie weit wir ohne 
Hypotheſe ausreichen. Im Lauf der Betrachtung verſchie— 
dener Länder iſt mir zweierlei aufgefallen, was mir für 
eine Erklärung der Sache von Bedeutung zu ſein ſcheint. 
Wir ſind häufig in vulkaniſche Gebiete gekommen, und 
überall lagen die Vulkane innerhalb großer Hebungsflächen. 
Es läßt ſich das leicht im Einzelnen nachweiſen. Durch 
den atlantiſchen Ozean zieht ſich eine große Vulkanenreihe in 
einem ſanften Bogen gegen Weſten von Norden nach Sü— 
den. Sie beginnt auf Island und wird fortgeſetzt durch 
die Azoren, die capverdiſchen und canariſchen Inſeln, die 
Inſeln Aſcenſion, St. Helena und Triſtan d'Acunha. Is— 
land, die Canaren und Azoren gehören jedenfalls der 
Hebungsfläche an, während es bei den übrigen Inſeln 
unausgemacht iſt. Der Aetna liegt in der ſüdeuropäiſchen 
Hebungsfläche, ebenſo der Veſuv, und wenn auch bei Puzzuoli 
eine lokale Senkung vorkommt, ſo iſt das im Hinblick auf 
das Ganze nicht in Betracht zu ziehen. Die Cordilleren 
von Südamerika liegen natürlich in einer Hebungsregion, 
welche ganz Südamerika umfaßt und außerdem den ſüdlich— 
ſten Theil von Nordamerika, wo wir die mexikaniſche Vul— 
kanenreihe antreffen. Die wenigen Vulkane Nordamerika's 
gehören der Hebung an, ebenſo die der Aleuten, Kurilen 
und die von Kamtſchatka. Im ſtillen und indiſchen Meer 
beſtätigt Darwin dieſe Anſicht vollſtändig. Ebenſo leicht 
läßt ſich nachweiſen, daß die großen Senkungsflächen kei— 
nen einzigen thätigen Vulkan enthalten. i 

Es berechtigt uns nun dieſe Erfahrung zunächſt zu 
der Anſicht, daß die Hebungserſcheinungen und die vulka— 
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niſchen eine nahe Beziehung zu einander haben. Aber es 
gibt noch ein anderes Verhältniß, wodurch uns das klar 
wird. Ich war oben bei Erwähnung der Hebungen häufig 
genöthigt, über Erdbeben zu ſprechen, und wir haben an 
mehreren Punkten geſehen, daß dieſe Phänomene, die mit 
den vulkaniſchen in genauerem Zuſammenhang ſtehen, gar 
häufig die Begleiter, wenn nicht geradezu die Urſachen von 
Hebungen ſind. Wir wiſſen, daß die Erdbeben oft eine 
ungeheure Ausdehnung haben, und ich brauche nur wenige 
Beiſpiele anzuführen, um das deutlich zu machen. Bei 
dem großen Erdbeben von Liſſabon erſtreckten ſich die 
Schwankungen des Meeres von der Weſtküſte des atlanti— 
ſchen Ozeans bis zu ſeiner Oſtküſte und wurden gleichzei— 
tig in der Nordſee beobachtet. Die Erſchütterungen er— 
ſtreckten ſich von den weſtindiſchen Inſeln bis nach Nor— 
wegen hinauf. Im Herzen Deutſchlands verſiegten meh— 
rere Quellen u ſ. w. 

Darwin ſtellt einen intereſſanten Vergleich an, in 
dem er die Wirkungen des Erdbebens von 1835 auf euro— 
päiſche Gegenden überträgt. Er beginnt folgendermaßen: 
„Man wird vielleicht eine richtigere Idee von dem Maaß— 
ſtabe der Erſcheinungen bekommen, die das Erdbeben von 
Concepcion begleiteten, wenn man ſich vorſtellt, daß Eu— 
ropa von der Nordſee bis zum mittelländiſchen Meer er— 
ſchüttert, ein großer Theil der Oſtküſte von England 
auf die Dauer erhoben, eine Reihe von Vulkanen an 
der Nordküſte von Holland in Thätigkeit verſetzt worden, 
daß ferner ein Ausbruch im Grunde des Meeres nahe an 
dem nördlichen Ende yon Irland Statt gefunden, und 
daß die alten Krater der Auvergne, Cantal und Mont 
d'Or, nebſt anderen, die ſo lange erloſchen, von neuem 
eine dunkle Rauchſäule nach dem Himmel geſchickt hätten.“ 

Da wir alſo gefunden haben, daß Erdbeben und He— 
bungen verwandte Erſcheinungen find, und daß ſie ſich über 
weite Strecken ausdehnen, ſo ſind wir vollſtändig berech— 
tigt zu dem Schluß, die Urſache könne nicht eine lokale, 
ſie müſſe vielmehr eine allgemeine, weitverbreitete ſein, 
was bei Aufſtellung einer Hypotheſe zu berückſichtigen iſt. 
Man hat vielfach die ſogenannten vulkaniſchen Hebungen 
von den langſamen trennen wollen, aber ich habe ſchon 
oben die Anſicht ausgeſprochen, daß wir dazu nicht berech— 
tigt ſind. Ein Unterſchied muß ſich hier allerdings zeigen, 
aber er iſt kein qualitativer, ſondern ein quantitativer. 
Freilich muß es uns auffallen, daß wir faſt niemals von 
plötzlichen Senkungen hören, aber ich glaube, daß gerade 
das für unſere Anſicht ſpricht. 

Senkungen halte ich überhaupt nur für negative Er— 
ſcheinungen. Die Erdkruſte beſitzt, trotz ihrer Starrheit, 
im Ganzen doch eine große Elaſtizität. Wird ſie nun an 
einer Stelle durch irgend eine Kraft nach Außen gedehnt, 
ſo muß ſie nothwendig an einer andern Stelle um eben 
ſo viel nach Innen gezogen werden. Die vulkaniſchen 
Hebungen gehören alle der Hebungsregion an, und es 


iſt natürlich, daß auf ihr keine Senkung ſtattfinden 
wird, fo lange die elaftifche Kraft, die eine plötzliche He— 
bung hervorgerufen hat, noch fortwirkt. Die Ausgleichung 
muß aber erfolgen, und ich denke, ſie wird ſich in der 
nächſten Senkungsfläche geltend machen; da ſie aber hier 
über einen großen Raum vertheilt wird, ſo entgeht ſie 
unſerer Beobachtung. 

Sobald aber den elaſtiſchen Kräften ein Ausweg ge— 
boten wird, indem z. B. die gehobene Maſſe zerreißt, ſo 
wird der entſtandene Berg wie eine Blaſe zerplatzen und 
ſeine Wände werden zuſammenſinken, wie wir das an 
mehreren Beiſpielen gehobener Inſeln geſehen haben. 

Die Hppothefe, welche man über den Grund der 
Niveauveränderungen aufſtellt, wird ganz davon abhängen 
müſſen, wie man ſich den Kern der Erde vorſtellt. 

Leopold von Buch, der Einzige, der bis jetzt ge— 
wagt hat, eine beſtimmte Anſicht über die Urſache dieſer 
Erſcheinungen auszuſprechen, geht von der Hppotheſe aus, 
daß der Raum innerhalb der Erdkruſte zum Theil von 
einer feurig-flüſſigen Maſſe erfüllt ſei. Dieſe bewegt ſich, 
nach ſeiner Meinung, wie ein feuriger See unter der 
Erdkruſte fort, die Gegenden über ſich hebend, während 
die eben verlaſſenen langſam wieder zurückſinken. 

Allerdings laſſen ſich dadurch nicht nur alle Hebungs— 
erſcheinungen, ſondern auch die des Erdbebens und der 
Vulkane vollſtändig erklären, aber der Grund dieſer lang— 
ſamen Bewegung der flüſſigen Maſſe möchte ſchwer auf— 
zufinden ſein. Einige Forſcher vergleichen die Erſcheinung 
mit der der Ebbe und Fluth des Waſſers und nehmen 
kosmiſche Gravitation als den Grund dafür an. 

Schwerlich wird man für dieſe Ebbe und Fluth eine 
Urſache ausfindig machen, noch ſchwerer in ihr irgend 
welche Geſetzmäßigkeit nachweiſen. Für die Senkungen iſt 
vielleicht ein Moment nicht ganz außer Acht zu laſſen, 
auf welches mein verehrter Freund, Dr. Kahlbaum, 
mich geſprächsweiſe aufmerkſam machte, nämlich die Sand— 
und Geröllmaſſen, welche große Flüſſe dem Meere zufüh— 
ren, wodurch ſie die Gewichtsverhältniſſe auf der Erdkruſte 
verändern. Merkwürdig iſt es gewiß, daß faſt alle großen 
Flüſſe, bei denen dieſe Erſcheinung in großartiger Weiſe 
auftritt, den Senkungsregionen angehören; ich erinnere 
nur an den Miſſiſippi, Nil, Indus, Po u. ſ. w. Aber 
ohne Frage kann dieſes Moment unter vielen nur eines 
und gewiß nicht das bedeutendſte ſein. 

Einen kurzen Blick möchte, ich nun noch auf die 
Folgerungen werfen, die ſich aus allem Bisherigen erge— 
ben, und die unabhängig von der Art der zu Grunde 
liegenden Urſachen ſind. 

Wir ſind gewohnt, Alles in der Natur in beſtändiger 
Veränderung zu finden, und es liegt ein großer Segen in 
dieſem Wechſel, der gar oft überſehen wird. Einſt glaub— 
ten wir an ein unveränderliches Feſtland, und wir ſehen 
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jetzt, daß Kontinente verſinken, während andere ſich lang— 
ſam emporheben. Sollte nicht auf dieſe Weiſe im Laufe 
vieler tauſend Jahre ein Wechſel der Kontinente ſtattfin⸗ 
den, ein allmäliges Fortrücken des Feſtlandes, ſo daß 
ſtets ſubmarine Strecken auf's Neue der Bevölkerung 
als Aſyl dargeboten werden, während andere, gleichſam 
abgenutzt, allmälig untertauchen, um vielleicht nach un— 
denklichen Zeiträumen neuverjüngt dem Tageslicht wieder 
zu nahen? Es iſt dieſe Anſicht ſchon von Mehreren aus— 
geſprochen worden. Das Verhältniß von Land und Meer 
muß dabei nothwendig daſſelbe bleiben; es ſcheint für alle 
Zeiten feſtgeſtellt, denn es wird leicht deutlich, daß wir in 
den Niveauveränderungen einen Gegenſatz gegen die unab— 
läſſige Arbeit des Waſſers erblicken, welches die hervorra— 
genden Unebenheiten zu vernichten ſucht. Man iſt zu der 
Anſicht gekommen, daß auch hier die feindlichen Kräfte 
ſich das Gleichgewicht halten, daß immer neue Niveauver— 
änderungen das beſtändige Glätten des Waſſers unſchäd— 
lich machen. Wir denken dabei unwillkürlich an das 
kleine Arndt'ſche Gedicht vom ſchöpfenden Kinde, wo es 
heißt: 
„Enmſig ſchöpft es, die Waſſer liefen 
Alle wieder zurück zur Tiefen.“ 

Nichtig und leer erſcheint uns dies Spiel einander 
aufhebender Kräfte; aber es hat eine tiefe Bedeutung, 
denn es bereitet den Boden beſtändig auf's Neue für ein 
Geſchlecht, welches befähigt iſt, ſich wenigſtens im Bilde 
über den Kampf dieſer feindſeligen und ſtarren Kräfte zum 
Reich des an ſich Wahren und Guten zu erheben. 

Ueberall in der Natur erblicken wir die ewige Wech— 
ſelwirkung zwiſchen Kraft und Kraft. Wir bilden uns 
ein, ein raſtloſes Ringen nach Erfüllung der Geſetze zu 
ſehen, und finden nirgends Befriedigung in unſerm Durſt 
nach abſolutem Wiſſen, fo lange wir uns in den Natur: 
geſetzen befangen halten. Aber in eben dieſer Natur ha— 
ben wir nach der Idee des Schönen ein Sinnbild von 
dem, was über Raum und Zeit, folglich über den Ge— 
ſetzen ſteht. 

Darin erkennen wir unſern großen Vorzug vor allen 
übrigen Geſchöpfen, daß wir wiſſen, was wir nicht wiſſen, 
und das wenigſtens ahnen können, was unſere Anſchau— 
ung überſteigt. 

In der Natur erſcheint uns Alles als unfrei und 
unvollendbar. Wir wiſſen, daß unſere Erkenntniß ſo be— 
ſchränkt iſt, aber wir erheben uns zu den transcendenta— 
len Ideen der Freiheit und der Vollendung. 

In der Natur finden wir das Abſolute, d. h. die 
Gottheit, nicht; aber beim erhabenen Rollen des Donners 
oder beim Anblick der Pracht einer Gebirgslandſchaft am 
Sommerabend beugen wir uns andächtig vor dem Unbe— 
greiflichen, hinter dem ſich das Weſen der Erſcheinungen 
birgt. 
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Der eilieiſche Taurus. 
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Es wird von Jahr zu Jahr eine immer mehr befe— 
ſtigte Lehre, daß man Geſchichte nicht ohne Kenntniß des 
Schauplatzes und ſeiner natürlichen Verhältniſſe verſtehen 
kann. Geſchichtsbücher, wie das von Max Duncker 
über die Völker des Alterthums oder von Ernſt Eur: 
tius über die Hellenen, andrer nicht zu gedenken, haben 
ſich von vornherein auf dieſen Boden geſtellt und damit 
erreicht, daß der Menſch überall wie ein Reflex der Natur 
erſcheint, welche die Keime des Schönen und Erhabenen 
nicht durch Kärglichkeit, ſondern durch entſprechende Ele— 
mente weckt und pflegt. Sonderbar genug, ſcheint man 
dagegen noch durchaus keine Anſtalt dazu zu treffen, auch 
die Geſchichte des Chriſtenthums in dieſer Weiſe aufzufaſſen 
oder zu behandeln. Als ob daſſelbe über Nacht vom Him— 
mel gefallen, über Nacht vom Orient zum Occident ge— 
bracht worden ſei! Als ob nur ein Zufall die Apoſtel 
hervorgerufen habe! Man iſt einig darüber, daß griechi— 
ſche Kunſt und helleniſches Leben eben nur an den hoch— 
begnadeten Geſtaden Griechenlands und Kleinaſiens, Pallas 
Athene, dichteriſch zu ſprechen, nur aus den Fluthen des 
Saroniſchen Meerbuſens auftauchen konnte; und doch ſind 
faſt ähnliche Landſchaften der Erde ſpäter der Schauplatz 
für eine Bewegung geworden, die noch heute ihre mächti— 
gen Wellenſchläge auf alle Völker dieſes Planeten ausübt, 
ohne daß man je verſucht hätte, ihren Anfangspunkt auf 
ähnliche kosmiſche Elemente zurückzuführen. Wie noch 
heutzutage bibliſche Geſchichte behandelt wird, müſſen Na— 
men, die, wie Cilicien, Pamphylien, Lydien, Karien, 
Lycien, Phrygien, Galatien, Karamanien, Papplagonien 
u. ſ. w. ſo häufig in der Apoſtelgeſchichte erwähnt werden, 
leere Namen bleiben. Warum ſchloſſen ſich denn dieſe 
Provinzen mit ſo großer Energie einer Bewegung an, die 
ihren Urſprung dem benachbarten ſpriſchen Küſtenlande ver— 
dankte? Iſt es etwa ein Zufall, daß der philoſophiſche 
Begründer des Chriſtenthums, Paulus, in Cilicien zu 
Tarſus und nicht in der Wüſte Syriens geboren war? 
In der That, je Eargliber eine Natur, um fo geringer 
müſſen auch die Eindrücke fein, welche fie auf den menſch— 
lichen Geiſt überträgt, und je kärglicher dieſe, um ſo be— 
ſchränkter oder einſeitiger muß der Ideenkreis ſein, welchen 
der Menſch in ſich ausbildet. Aber auch umgekehrt; und 
dies iſt das einfache Geheimniß, warum gerade in den ge— 
nannten Ländern die chriſtliche Bewegung einen ſo frucht— 
baren Boden fand. Ich wähle ausdrücklich dieſes Bild; 
denn lebenweckende Ideen können ebenſo wenig auf einem 
mageren Boden gedeihen, ſo wenig die lebenerhaltende Saat 
auf einem ſolchen üppig aufſproßt. Aus dieſen Gründen 
habe ich es verſucht, eine Skizze derjenigen Landſchaft zu 
entwerfen, welche einen Paulus hervorbrachte, weil uns 
gerade dieſer intereſſante Erdſteich neuerdings durch Theo— 
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dor Kotſchy (Meife in den cilicifchen Taurus über Zar: 
ſus) zugänglicher gemacht worden iſt, als das vor ihm der 
Fall war. 

Schon bei dem erſten Schritte auf unſer klaſſiſches 
Gebiet empfinden wir die Wahrheit des Geſagten. Sowie 
der Reiſende Tarſus betritt, ſtarren ihm überall aus dem 
Schutte eine Menge von Erinnerungszeichen entgegen, welche 
einen ebenſo ſeltſamen Contraſt zu der im Frühjahr üppig 
ergrünenden, lieblichen Ebene bilden, als ſie das Herz weh— 
müthig ergreifen. Beſonders deuten die mehr als 2000“ 
jährigen Canalbauten noch heute darauf hin, welchen Fleiß, 
welchen Reichthum und Unternehmungsgeiſt einſt die Be— 
völkerung dieſes wichtigen Emporiums Kleinaſiens beſaß. 
Freilich iſt fie heute, wie faſt alle ehemals bedeutenden 
Städte dieſer und der ſyriſchen Küſte, ſchon um eine be— 
deutende Strecke vom Meere entfernt. Seitdem nicht mehr 
der unternehmende Fleiß der alten Bewohner die vom Ge— 
birge herabſtürzenden Fluthen regelt, ſeitdem namentlich die 
Entwaldung der Gebirge einen ſo furchtbaren Umſchwung 
in der Natur dieſer Länder hervorrief, ſeit dieſer Zeit ha— 
ben die Fluthen entſetzliche Maſſen von Schlamm der Küſte 
zu getragen und fo allmälig ein Delta geſchaffen, das um 
Tarſus, wie an der ganzen ſyriſchen Küſte und der Küſte 
Kleinaſiens, ein Sumpfland bildet, das, von Binſen und 
Schilf trügeriſch verdeckt, nun eine Wildniß für eine Un— 
zahl von Geflügel und wilden Schweinen, die fürchterliche 
Geburtsſtätte der orientaliſchen Malaria iſt. Das Alter— 
thum kannte dieſe Fieberzone nicht, ſo lange noch der 
wohlthätige Geiſt induſtriellen Schaffens, der Sinn für 
Handel und Wandel alle Gewäſſer des Cydnus durch Kä— 
näle regelte und der an ſich ſchon fo fruchtbaren Ebene 
überall das lebenſpendende Waſſer zuführte. So iſt es 
allmälig dahin gekommen, daß nun Tarſus in der Mitte 
eines fünf Stunden breiten Flachlandes ruht und brakiſche 
Gewäſſer von der See her bis eine Stunde vor feinem 
durch Gärten bezeichneten Weichbilde an die Stadt heran— 
treten. Denkt man ſich aber in das Alterthum zurück, 
wo dieſe herrliche Natur im Norden von dem Meere, im 
Süden von der Tauruskette ihren beſtimmenden Character 
empfing, fo kann man nicht mehr zweifelhaft fein, daß 
dieſe Natur, verbunden mit lebhafter Schifffahrt und dem 
Handel nach dem Inneren, eine Menge von Intelligenz 
zeugen mußte, welche der chriftlichen Bewegung einen frucht— 
baren Boden vorbereitete. Vergegenwärtigt man ſich fer— 
ner, daß gerade dieſe Ebene wiederholt der Schauplatz gro— 
ßer Umwälzungen war, daß hier die unermeßlichen Heeres— 
ſchaaren eines Xerxes und Cyrus, eines Alexander 
von Macedonien und der Römer, bald von Süden, 
bald von Norden her einbrachen und ſomit den Bewohnern 
ſchon ſeit den früheſten Zeiten trotz aller feindlichen Inva— 
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fionen eine Menge von neuen Anſchauungen zuführten: 
ſo kann man daran leicht ermeſſen, daß ſich hier eine Be— 
völkerung von größter geiſtiger Beweglichkeit bilden mußte. 

Ich brauche dieſe Elemente nur anzudeuten, um Je— 
den ſofort zu überzeugen, wie überaus empfänglich für 
neue Ideen ein Volk ſein mußte, das unter ſolchen Ver— 
hältniſſen lebte und webte. Wendet man ſich von dieſen 
Elementen einzig den landſchaftlichen zu, ſo tritt uns auch 
hier eine Naturfülle entgegen, die nicht größer zu ſein 
brauchte, um in einem Volke tauſend Keime für das 
Schöne und Edle zu entwickeln. Unter den von Kotſchy 
binnen wenigen Monaten geſammelten Pflanzen, deren 
Zahl ſich auf faſt 800 beläuft, gehören 354 dem Gebiete 
ausſchließlich an; die übrigen dehnen ihren Verbreitungs— 
bezirk bis weit in die europäiſchen Gefilde aus. Die Blü— 
thenpflanzen allein gliedern ſich in 90 natürliche Familien, 
was mit den blüthenloſen Gewächſen zuſammen die Hälfte 
aller Familien der ganzen Erde ausmacht, während das 
geſammte Deutſchland mit Oberitalien nur 132 zählt. Am 
characteriſtiſcheſten und herrſchendſten ſind in aufſteigender 
Zahlenreihe: Eichen, Nadelhölzer, Anacardiaceen (Piſta— 
zien, Sumachſträucher), Pomaceen oder Obſtbäume, Lilien— 
gewächſe, Hahnenfußgewächſe, Scrophularineen oder Braun— 
wurzgewächſe, Doldenpflanzen, Kreuzblüthler, Nelkenge— 
wächſe, Lippenblüthler (Labiaten), Hülſengewächſe, Gräſer 
und Vereins blüthler (Compoſiten). Sie alle gruppiren ſich 
in ſechs natürliche Regionen: 1) das Küſtenland oder die 
Culturebene, bis zu 1000 Fuß; 2) das Hügelland mit 
dornigen Sträuchern, bis 2000 Fuß; 3) die untere Wald— 
region, bis 3800 Fuß, welche in die der Laub- und Na— 
delhölzer (Kiefern) zerfällt; 4) die obere Waldregion, bis 
6000 Fuß, die ſich in Schwarzföhren und Cedernwälder 
gliedert; 5) das Weideland, bis 8000 Fuß; 6) das Hoc: 
alpenland, bis 11,000 Fuß. 

Schon daraus geht hervor, daß das Gebiet eine reiche 
Gliederung des Bodens und der Pflanzendecke durchläuft, 
indem es ſich aus einer reichen Culturebene bis zum Pole 
des organifchen Lebens erhebt und ſomit eine Menge von 
landfchaftlichen Elementen als ebenſo viele Motoren für 
die Entwickelung des Menſchen bietet. Das Gebiet theilt 
dieſelben, nur in veränderten Regionenverhältniſſen, mit 
dem benachbarten lyciſchen Taurus, nördlich von der Inſel 
Rhodus und dem Libanon. In der Ebene hatte der 
Menſch einen weiten Spielraum für Ackerbau in feſten 
Anſiedlungen, welche eine reiche Induſtrie, mit ihr Kunſt 
und Wiſſenſchaft, Wohlſtand und Intelligenz hervorriefen. 
Denn hier iſt es, wo Färberröthe (Aliſari), Baumwolle, 
Seſam, Cerealien, Reis, Feigen, Citronen, Pomeranzen, 
Pfirſiche, Aprikoſen, Birnen, Mispeln, Pflaumen, Quit— 
ten, Aepfel, Granaten, Reben, Oliven, Dattelpalmen, 
Piſtazien, Maulbeeren, Mandeln, Melonen, Gurken, Kür— 
biffe, Jujuben (Bruſtbeeren, von dem kreuzdornartigen Zi- 
zyphus vulgaris) u. ſ. w. üppig gedeihen. Wie aber der 
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äußere Reichthum, fo der innere: auch die Muſen gedeihen 
nur, wo Flora und Pomona ihre Füllhörner reichlich aus— 
geſchüttet und die Contraſte nicht fehlen. Dieſe bilden das 
Meer und die Alpen; beides Elemente, welche große An— 
ſchauungen, wenn nicht hervorrufen, doch ebenſo befördern, 
wie ſie den Horizont ſchon für das leibliche Auge aus— 
dehnen. a 

Dazu ſteigen die Alpen, wie das Hochgebirge nicht 
immer pflegt, erſt hinter einem Hügellande aufwärts, zwi: 
ſchen deſſen edlen Wellenlinien ſich noch immer die Nähe 
des Ackerbauers kund thut. Hochſtämmige Eichen geleiten 
den Wanderer von der öſtlichen Seite der Ebene in dieſes 
Hügelland. Im Süden von Strauch-Eichen anmuthig 
bedeckt, wird es von flachen Thälern und Schluchten viel— 
fach durchfurcht und bietet ſomit in heitern Perſpectiven 
eine Menge von Localitäten, heimlichen Plätzen und idyl— 
liſchen Verſtecken, welche den Menſchen von jeher zu ſtiller 
Einkehr in das eigene Innere aufgefordert, dadurch das 
Gemüth in ungewöhnlicher Art gebildet haben. Nur die 
Höhen ſind von dornigem Strauchwerk belebt. Wo aber 
der Boden ſteiler aufſteigt, wo er von felſigen, ſchroffen, 
hier und da tief eingeſchnittenen Thalwänden durchſetzt 
wird, da dehnt ſich, von Seeföhren graugrün beſchattet, 
wie ein lichtes Band das untere Waldgebiet aus, während 
es von zahlreichen Dörfern und vereinzelten Feldern Leben 
empfängt. 

Ganz verſchieden von ihm iſt das obere Waldgebiet. 
Dunkelgrüne Schwarzföhren, ciliciſche Tannen (Abies ci- 
lieica), Cedern (Cedrus Liban) und Baumwachholder 
(Juniperus excelsa) überziehen in düſtern Beſtänden die 
Abhänge bis zu 6000 Fuß. Wie düſter ſie, ſo wild das 
Gebirge. Oft iſt es von 1000 Fuß tiefen Schluchten: 
thälern durchfurcht. 

Ueber der Baumgrenze leuchten dem Wandrer, auf 
flacherem Terrain, ſmaragdgrüne Alpentriften entgegen. Sie 
reichen bis zu 8000 Fuß und werden von zahlreichen No— 
maden abgeweidet, bis ihnen Steilheit und bröckliges Ter— 
rain die Bildung einer zuſammenhängenden Grasdecke verſagt. 

Somit begünſtigte das Land drei große Zweige menſch— 
licher Thätigkeit — Schifffahrt, Ackerbau und Viehzucht — 
in überaus großartiger Weiſe. Selbſt der Jäger findet 
noch im Steinbock, im ſyriſchen Bären, im ſchwarzöhrigen 
Luchs, im Wildſchwein, ja ſelbſt in Leoparden, Hyänen, 
Schakalen, dem herrlichen Edelhahne (Tetraogallus Cau- 
casicus) und andern Thieren, welche entweder die niederen 
oder die höheren Regionen bewohnen, erwünſchte Gegen— 
ſtände für Muth und Ausdauer. 

Ebenſo vielfache Elemente bietet das Klima. In der 
Ebene ein heißes, auf mittleren Erhebungen ein gemäßig— 
tes, auf bedeutenden Höhen ein ſtürmiſches und kaltes, 
verbindet es die ſtählende Kraft des Nordens mit der lei— 
denſchaftlichen Erregung des Südens. Rechnen wir dazu 
die verſchiedenen Elemente der Bodenerhebung, welche von 


dem freien Meere und der freien Küftenebene bis zu den 
wilden Schluchten des Hochgebirges ebenſo für das Anmu— 
thige wie für das Schaurige, für das Innige wie für das 
Schroffe geſorgt haben; rechnen wir dazu die Pflanzendecke 
ſelbſt — und wir müſſen geſtehen, daß hier ähnliche Na— 
turbedingungen wiederkehren, wie ſie früher das Menſchen— 
geſchlecht ſchon einmal an den Ufern des Indus und Gan— 
ges zu ſeiner Erweckung und Ausbildung fand, und wie 
ſie ſpäter nicht minder bedeutungsvoll in Aegypten, zuletzt 
in Griechenland wirkten. Eine ganze Skala der werthvoll— 
ſten Naturelemente lag und liegt noch heute hier gegeben, 
eine Stufenleiter, deren außerordentliche ethiſche Bedeutung 
nur durch immerwährende feindliche Invaſionen, wie zuletzt 
durch die indolente Trägheit des Türkenthums bis auf den 
heutigen Tag vernichtet oder verwiſcht werden konnte. Die 
Natur thut eben nicht Alles, wenn nicht eine beſtimmte 
Qualität der Menſchenraſſe hinzu kommt, welche ſich ebenſo 
der Naturverhältniſſe bemächtigt, wie dieſe den Menſchen— 
ſinn gefangen nehmen. 

In gewiſſer Beziehung haben wir es mit einer modi— 
ficirten griechiſchen Natur zu thun, inſoweit die Pflanzen— 
decke und mit ihr folglich auch die Gliederung der Bo— 
denverhältniſſe einen pontiſchen Character an ſich trägt. 
Auf der einen Seite nämlich, welche dem Norden und ſo— 
mit dem Meere zugewendet iſt, hat die ciliciſche Flor halb 
einen ſyriſchen und Mittelmeer-Typus und halb einen pon— 
tiſchen, auf den Südabhängen geht derſelbe in einen per— 
ſiſchen über. Dagegen entſpricht die Alpenvegetation der 
europäiſchen Alpenflor, hat aber durch das ſmaragdene 
Grün, die eigenthümlich intenſive Beleuchtung und die 
noch größere Durchſichtigkeit der Luft einen großen Reiz 
vor dieſer voraus. Nicht minder anziehend ſind die Wal— 
dungen, und zwar durch die Zuſammenſetzung der mannig— 
faltigſten Baumarten, deren Grün in den verſchiedenſten 
Nuancen maleriſche Gegenſätze erzeugt. Selbſt manche 


Baumart kennt ſie, und die Ceder z. B. tritt ebenſo in, 


einer grünen, wie in einer weißen Form auf. Dennoch 
würde dieſer Wechſel nicht ſo groß ſein, wenn nicht ein 
allgemeines Naturgeſetz dem Süden weit mehr Holzgewächſe 
als dem Norden zugeſchrieben hätte. Schon in Südeuropa 
iſt daſſelbe deutlich ausgeſprochen. Hier aber wird ſeine 
Verwirklichung ſo groß, ſo intenſiv, daß es Kotſchy ge— 
lang, eine Menge neuer Nadelhölzer, Eichen und andere 
Laubhölzer zu unterſcheiden, von deren Daſein die Wiſſen— 
ſchaft früher keine Ahnung hatte. 

Nadelhölzer und Eichen führen überhaupt im Taurus 
die Herrſchaft. Die erſtern bedecken den größten Theil des 
Waldgebietes. In der unteren Waldregion herrſcht die 
Seekiefer Europa's (Pinus maritima), mit feinen, zarten, 
ſeegrün angelaufenen Nadeln, welche an die Weymouths— 
kiefer Nordamerikas (Pinus Strobus) erinnert. In ihrer 
Region erſcheinen: Piſtazien (Pistacia Palaestina), Pla: 
tanen, Fontaneſien (Fontanesia phyllirioides), Phyllirien 
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(Phyllirea media), Lorbeer, Pflaumen (Prunus Eryk), 
Oelbäume, Kreuzdorn (Rhamnus oleoides), Erlen (Alnus 
orientalis) u. A. In der oberen Waldregion herrſcht die 
Schwarzföhre (Pinus Laricio). Ihr geſellen ſich als die 
häufigeren zu: Herlitzen (Cornus mas), Zitterpappeln, 
Kreuzdorn (Rhamnus petiolaris), Aepfelbäume (Pyrus 
elaeagnifolia), Ahorne (Acer platanoides), Eſchen (Fra- 
xinus oxyphylla und Fr. petiolaris), Hopfenbuchen (Ostrya 
carpinifolia), Weißdorne (Crataegus orientalis), Pfaffen⸗ 
hütchen (Evonymus europaeus) u. A. Außer den Kiefern 
und Tannen ſpielen die Wachholderarten eine Rolle im 
Landſchaftsbilde. Die merkwürdigſte iſt der Andys, wie ſie 
die Bewohner des Taurus nennen (Arceuthos drupacea). 
Sie wird zum ſtattlichen Baum und trägt ſilbergraue 
Früchte von der Größe einer kleinen Wallnuß, welche ein 
ſchmackhaftes, trocknes Fleiſch liefern. Außerdem gibt es 
noch den Baumwachholder (Juniperus excelsa), den Roth— 
wachholder (J. rufescens) und den Stinkwachholder (J. foe- 
tidissima). Die Ceder iſt bereits erwähnt. Sie bildet die 
oberſten Waldpartien und wiederholt im Taurus lebendig 
jenes Landſchaftsbild des Libanon, von welchem die Bibel 
zu allen Zeiten voll des Lobes und der Bewunderung iſt. 
Wie groß die Pracht dieſer libanotiſchen Lebensbäume war, 
kann man am beſten hier erfahren, wo ſie noch in Millio— 
nen Stämmen ihre öſtlichſte und weſtlichſte Grenze errei— 
chen, während auf dem Libanon kaum 8 bis 10 Stück 
als traurige Zeichen ehemaliger Größe und Herrlichkeit in— 
mitten einer geringen, ſchwächlichen Nachkommenſchaft übrig 
geblieben ſind. Im jüngern Zuſtande theilt die Ceder eine 
große Aehnlichkeit mit der Lärche und zeigt ſelbſt bei den 
jüngſten Exemplaren jene oben abgeſtutzte Krone, durch welche 
die Ceder ihre ſchirmartige Form erhält. Wie bei der Lär— 
che, hängen auch ihre Zweige ſchlaff herab und bedecken ſich 
in gewiſſen Abſtänden mit büſchlig geſtellten Nadeln. Spä— 
ter nehmen die Aeſte eine ſchirmförmige Tracht an und 
bilden mit jedem neuen Jahrestriebe flache, ſymmetriſch 
über einander liegende Etagen. Durch dieſe Regelmäßig— 
keit der quirlförmig abſtehenden Aeſte erhält der Baum 
ein zierliches Anſehen. Bald trägt er lichtgrüne, bald 
um die Hälfte kürzere ſilberweiße Nadeln mit um ein 
Drittel kürzeren Zapfen, wodurch die Bäume dieſer Abart 
ein ſparriges, gedrängtes Anſehn erhalten. Daſſelbe iſt am 
contraſtvollſten, wenn beide Spielarten zuſammen vorkom— 
men und, oft 15 Fuß im Umfange des Stammes hal— 
tend, ſenkrecht zur Höhe unſrer Tannen emporwachſen. 
Noch maleriſcher wird es durch unregelmäßige, kugelförmige 
und knorrige Holzauswüchſe, welche, feſt in der Rinde 
fißend und nur loſe mit dem Mutterſtamme verbunden, 
die Größe von 4 bis 6 Zoll im Durchmeſſer erreichen und 
die Rinde wie mit Beulen bedecken. Aehnliche, kugelartig 
zuſammengeballte Auswüchſe von Aſtbildungen trägt die 
Ceder in der Krone und erhält dadurch das Ausſehn, als 
ob ſie von Miſteln bewohnt werde. Erſtaunlich iſt die 
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Dauerhaftigkeit des Holzes. Nie wird es von Würmern 
zernagt, mochten dieſelben auch das weiche Holz unter der 
Rinde ſchon zerfreſſen haben. Ebenſo vortrefflich iſt es 
als Brennmaterial. Es brennt faſt ohne Rauch, lang: 
ſamer als die Schwarzföhre, und hinterläßt nur wenig 
Aſche. Bei den Türken heißt der Baum Kateran, woher 
auch Kotſchy das italieniſche Wort Katteranne ableitet, 
da ſchon zu Zeiten der Kreuzzüge Schiffspech aus Cedern 
gewonnen wurde. Oft verbinden ſich mit der Ceder Stein— 
bock- und Ceder-Eichen, deren Früchte dem Steinbock ein 
vortreffliches Futter gewähren. Unter den übrigen Eichen 
ſtechen die immergrünen hervor; ihre Erhebung reicht von 
1000 bis zu 3800 Fuß Meereshöhe. 

Manche von dieſen Bäumen der Waldregion haben 
noch heute ein beſonderes Handelsintereſſe. So bildet 
z. B. die Einſammlung von Kreuzdornbeeren — Dſchechri 
der Türken — einen beſondern Erwerbszweig für die Ge— 
birgsbewohner, welche dieſelben in großer Menge nach Tar— 
ſus führen, nachdem ſie dieſelben ſowohl am Süd- wie 
am Nordabhange des Taurus, beſonders oben auf den 
Hügeln der Hochebene von Caramanien gegen Cäſarea hin 
geſammelt. Es find die Beeren von Rhamnus in- 
fectoria, die, grün eingeſammelt und getrocknet, in 
mehreren Schiffsladungen alljährlich nach Südfrankreich 
geführt werden, wo man ſie bekanntlich zum Gelbfärben 
unter dem Namen der Gelbbeeren oder der Körner von 
Avignon kennt. — Nicht minder wichtig iſt der Handel 
mit Knoppern (Vallonea), welche in Italien und Frank⸗ 
reich unter dem Namen Velanide bezogen werden. Es 
find die Schüſſelchen von mehreren, bis auf Kotſchy 
unbekannten Eichenarten, die, im Orient von beſonderer 
Größe, ſehr dicke Schuppen beſitzen und darum die beſten 
galläpfelartigen Auswüchſe erzeugen, nachdem ſie von einer 
Gallweſpenart (Cynips) angeſtochen wurden. Man bringt 
ſie meiſt von den nordweſtlichen Berghöhen Caramaniens 
herab, und ihre Gewinnung beſchäftigt derart die Berg— 
bewohner, daß dieſelben in der Regel im Dienſte reicher 
Kaufherren zu Tarſus ſtehen, die ihnen Geldvorſchüſſe auf 
die zu hoffende, nicht immer gleich gute Ernte machen. 

Rothe, gelbe und blaue Farben characteriſiren den 
Kräuterteppich. Den ſüdlichen Pflanzentypen entſprechend, 
iſt das Klima mild. Schon Mitte Februar treibt der 
Frühling ſeine Erſtlinge hervor, bis ihm der Mai die 
Herrſchaft vollſtändig übergeben hat. Von jetzt ab nimmt 
die Hitze ſchnell zu; raſch verblühen die Kräuter, nur här— 
tere Gewächſe bewahren an feuchten Orten ihre Blumen 
bis in den Juni. Die Temperatur ſteigt jetzt auf 25 R. 
und fällt des Nachts nicht unter 20“ R. Unerträglich iſt 
dann die Gluth der Ebene, peſtaushauchende Miasmen 
entſteigen den Sümpfen. Nur das nahe Gebirge verleiht 
den Menſchen eine beſſere Heimat. Bei 3000 bis 4000 F. 
Höhe beginnen die Herbſtregen, welche in der Ebene Mitte 
October erſcheinen, gegen Ende deſſelben und Anfang No— 
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Aecker ſind beſtellt, die Weingärten geſäubert. 
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vember. Später fällt Schnee, oft fo viel, daß er eine 
Woche lang oder darüber liegen bleibt. Erſt Mitte März 
beginnen die Frühlingsregen, und ſchon in den erſten Ta— 
gen des April hat ein bunter Blumenteppich Berg und 
Thal überkleidet. Doch fällt die üppigſte Entwickelung in 
eine ſpätere Zeit und währt bis Anfang Juli, worauf 
die Gluth der Ebene auch hier mit typhöſen Fiebern und 
Dyſenterien einkehrt. Erſt im September kühlen ſich die 
Nächte ab, unter häufig erſcheinenden Strichregen beginnt 
des Herbſtes unbeſtändige Witterung mit rauhen Winden. 
Das Alpenland liegt von Mitte October bis Mai in tie— 
fem Schnee vergraben. Alsdann aber ſprießt dicht um 
die ſchmelzenden Schneemaſſen raſch der bunte Blumentep⸗ 
pich hervor, der auch hier, wie in den Alpen, ſeine Auf— 
erſtehung mit zahlreichen Safranarten und andern lilien— 
artigen Gewächſen, beſonders mit Hyacinthen feiert. Trotz 
der immerhellen und warmen Sommertage, gefriert doch 
nicht ſelten das Waſſer des Nachts zu Eis, welches aber 
raſch der Tageswärme weicht, die ſchon um 8 Uhr die 
empfindliche Höhe von 12 R. erreicht. So zwiſchen 6000 
bis 8000 Fuß. Alle übrigen Höhen kennen nur eine 
rauhe Witterung mit häufigen Nachtfröſten. Schon vom 
September an iſt das reizende Alpenbild wieder dem Win- 
ter verfallen, der mit Schneegeſtöber dem Herbſtregen vor— 
auseilt. 

Ein ſo großer Wechſel regelt das Leben des Landwirths 
in ähnlicher Weiſe, wie an den Südabhängen der Grau— 
bündner Alpen. Im Winter, der auch in der Ebene em— 
pfindlich werden kann, weiden die Heerden unter kurdiſchen 
Hirten auf trocknen Triften. Dann wandern ſie — vom 
April bis zum halben Juni — in die Dörfer ihrer Be— 
ſitzer. Hier werfen fie, viel Milch gebend, ihre Jungen, 
da die Weide der Ebene ſchon im März, in den Vorbergen 
ſchon im April ihre ſaftigen Kräuter bietet. Mitte Juni 
bricht der ganze Hausſtand nach dem Gebirge auf, die 
Für die 
letzte Hälfte des Juni werden die Zelte an der Baumgrenze 
aufgeſchlagen, bis es die Entwickelung der alpinen Kräu— 
terdecke im Juli erlaubt, die Heerden zu den höchſten 
Satteln der Gebirge hinaufzutreiben. Am höchſten gehen 
die Schöpſe, vorjährige Lämmer, die nicht zum Melken 
nach den Zelten zurückzukehren brauchen. Ende Auguſt 
nöthigt rauhe Witterung, Furcht vor Schneefall und Man— 
gel an Hutweide zur Rückkehr. Dann verſtummen des 
Hirten wehmüthige, ſchmelzende Lieder; die Zeit iſt wieder 
da, wo die Thiere von dem erworbenen Fette zehren müſ— 
ſen, während ſie auf der winterlichen Ebene ſich nur kärg— 
lich von dürrem Graſe und gelb werdendem Laube der 
Sträucher ernähren. 

So iſt in großen Zügen das Land gezeichnet, wo 
einſt die Heere des Kerres, Cyrus, Alexanders des 
Großen, der Römer, ſpäter der Tempelritter und andere 
Völker ſich tummelten, durch gefürchtete Engpäſſe ihren Weg 


von Kleinaſien nach Syrien hier ſuchten und fanden. Aber 
trotz der flüchtigen Skizze wird man geſtehen müſſen, daß 
wir es mit einem Lande zu thun haben, deſſen außeror— 
dentliche Mannigfaltigkeit in den Terrain- und Bodenver— 
hältniſſen, in der Pflanzen- und Thierwelt, in Klima 
und Lichtnuancen die vortrefflichſten Hebammendienſte der 
Geiſtesgeburten ausüben mußte. Soll ich, wie man nicht 
genug kann, ein ſchlagendes Beiſpiel von dem Menſchen— 
beſtimmenden einer ſchönen Natur aus der Geſchichte des 
Künſtlerthums beibringen, ſo dürfte es der unſterbliche 
Raphael, dieſer Mozart unter den Malern, ſein. 
„Die kleine Stadt Urbino“, bemerkt ſein Biograph G. Fr. 
Waagen über die Geburtsſtätte des Künſtlers, „krönt 
den Gipfel eines hohen Berges und iſt ebenſo durch die 
geſunde, leichte Luft, die freie, edle Geſichtsbildung ſeiner 
Bewohner, als durch die großartig romantiſche Umgebung 
„ausgezeichnet. Eine beſondere Eigenthümlichkeit der letztern 
iſt aber, daß man zwiſchen den zum Theil rauhen und 
gewaltigen Bergen ringsumher auf der Oſtſeite den Spies 
gel des mehrere Meilen entfernten Adriatiſchen Meeres er— 
blickt. Der Eindruck dieſes Zuſammenwirkens der beiden 
großartigſten Gegenſtände der Natur, Hochgebirge und Meer, 
iſt auf das in ſo ſeltenem Grade empfängliche Gemüth 
Raphael's als Kind ſo tief und bleibend geweſen, daß 
er denſelben in verſchiedenen ſeiner landſchaftlichen Hinter— 
gründe, in welchen zu beiden Seiten Bergreihen in der 
Ferne von dem den Horizont abſchließenden Meeresſpiegel 
getrennt werden, wiedergegeben hat.“ Ich führe gerade 
das plaſtiſche Künſtlerthum an, weil es galt, zugleich das 
Verſtändniß für jene Stätte zu geben, wo, wie in Klein⸗ 
aſien, das ioniſche Griechenthum ſich am freieſten entfaltete 
und den Nachkommen eine Regſamkeit des Volkslebens 
vererbte, die wir in ſeiner mächtigen Theilnahme für die 
chriſtliche Bewegung noch weit ſpäter in ſo auffallendem 
Maße wahrnehmen. Geweckt durch eine ſchöne Natur, 
entwickelt und gebildet durch die vorausgegangenen Geiſtes— 
thaten des Menſchen, muß das empfängliche Gemüth ebenſo 
bei ganzen Völkern, wie bei einzelnen Individuen ſchon 
von vornherein jene harmoniſchere Stimmung empfangen 
haben, ohne welche durchaus kein Künſtlerthum, kein Sinn 
für das Schöne und Erhabene zu denken iſt. Wie viel 
hierbei die Gruppirungen der Gewächſe, ihre Formen und 
ihr Leben beitragen müſſen, liegt ſo ſehr auf der Hand, 
daß uns jetzt die edlen Formen der oben berührten Laub— 
und Nadelhölzer ſofort in einem höheren, menſchlicheren 
Lichte erſcheinen. Schon der flüchtigſte Blick auf die über— 
aus edlen Linien der kleinaſiatiſchen Eichenblätter, wie fie 
uns Kotſchy in feinem Prachtwerke über die orientali— 
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ſchen Eichen neuerdings künſtleriſch vollendet vorlegte, ge: 
nügt, um das heitre friſche und weiche Leben in allen 
Kunſtwerken der Vorzeit zu verſtehen, die wir natürlich 
nicht allein aus dem weicheren Pflanzenleben, ſondern aus 
Allem zu begreifen haben, was zu einer ſchönen Natur 
und Welt gehört. 


Vergleicht man nun ſchließlich die Gegenwart des cili— 
ciſchen Volkes mit ſeiner Vergangenheit, ſo iſt leider die— 
ſelbe nicht einmal der Schatten der letztern. Mit der Un— 
terdrückung der chriſtlichen Bevölkerung durch die Türken 
iſt auch hier jene Indolenz eingekehrt, welche wie ein Alp 
auf dem Oriente laſtet. Wo einſt mit der freien Kunſt 
auch die äußere Freiheit die Bewegung des Menſchen be— 
günſtigte und ſicherte, iſt jetzt eine Art europäiſchen Mit— 
telalters eingetreten, wo nur perſönliche Bravour und Vor— 
ſicht Leben und Eigenthum ſchützen. Nicht leicht wird der 
Ackerbauer, befonders in den Vorbergen der Alpenkette, 
ohne ſein Feuergewehr in's Feld ziehen. Der Bewohner 
der Ebene, welcher der Sommerfriſche wegen die gemäßig— 
tere Luft dieſer Berge in der heißen Jahreszeit aufſucht, 
umgibt ſich mit wachſamen Dienern, bereit, ſich in jedem 
Augenblicke mit türkiſchen Banditen zu meſſen. Das aus— 
ſaugende Steuerſyſtem türkiſcher Paſcha's, welche nicht ſel— 
ten, um ihre Steuern einzutreiben, ſelbſt zu kriegeriſchen 
Expeditionen ſchreiten, hat das Volk in einer Weiſe cor— 
rumpirt, daß man es für einen hohen Beweis urſprüng— 
licher Tüchtigkeit anſehen muß, wenn in einem ſolchen 
Lande irgendwo noch friedliche Geſinnungen angetroffen 
werden. Das iſt im großen Ganzen mit den Gebirgs— 
bewohnern des mächtigen Gebirgsſtockes des Bulghar Dagh 
der Fall; eine Erſcheinung, die um ſo höher veranſchlagt 
werden muß, da die vielen benachbarten Stämme der Kur— 
den als räuberiſchen Sinnes bekannt ſind. Selbſt der 
Landmann, iſt, trotz des ungemein ergibigen ciliciſchen 
Bodens, träg und entſchließt ſich nur durch augenſchein— 
lichen Gewinn zum Anbau größerer Strecken. Die herr— 
lichſte Natur hat keine Macht mehr, wo nicht der Menſch 
durch hohe ſittliche Ideale getragen wird. Was aber Beide 
vereint leiſten, iſt ſo lebhaft in die Schriften des Neuen 
Teſtamentes eingetragen, daß wir dies als hinlänglich be— 
kannt vorausſetzen dürfen. Wir betonen es nur noch ein— 
mal, daß es auch den hohen Idealen des Chriſtenthums 
wie den Idealen der Kunſt ging: Beide erſtarkten nur 
in einer ſchönen Natur, und weil dies der Fall iſt, ſo 
liegt in dem geſchilderten Gebiete auch ein Theil unſter 
eignen Geſchichte, durch welche uns Cilicien näher angeht, 
als es der erſte Blick vielleicht ahnen ließ. 
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Die mineraliſchen Nährſtoffe. 


Von Dr. 


— in sale salus — 
Salz und Brod 
Macht die Wangen roth. — 


Griechen und Römer verbrannten ihre Todten und 
ſammelten ſorgfältig, was von den Körpern ihrer Lieben 
dem Feuer widerſtanden, in Urnen, um es zum Gedächtniß 
in den Gräbern aufzuſtellen. Ebenſo ſprechen wir von 
der Aſche unſerer Dahingeſchiedenen und meinen damit 
jenen Reſt, der auch nach hundert Jahren, wenn der Kör— 
per längſt verweſt iſt, nicht verweſt, ſondern, der Ewigkeit 
trotzend, unzerſtörbar zurückbleibt. 

Zündet man einen Strohhalm an und läßt ihn ruhig 
verbrennen, ſo bleibt, gleichſam das Gerippe, eine weiße, loſe 
zuſammenhängende Maſſe in der Geſtalt des Halmes zu— 
rück. Aſche ſammelt ſich in unſeren Oefen, gleichviel ob 
wir Holz, Torf oder Kohle darin verbrannt haben, Aſche 
bleibt unverwesbar zurück, wo auch die braune Maſſe, in 
welche jede Pflanzenſubſtanz unter dem Einfluß von Waſ— 
ſer und Luft zunächſt übergeht, endlich durch dieſelben 
Agentien aufgelöſt, zerſtört iſt. 

Mit dieſer Aſche der Pflanzen und der Thiere beſon— 
ders wollen wir uns im Folgenden beſchäftigen. 

Zunächſt blicken wir einen Augenblick den verwesba— 
ren, verbrennbaren Beſtandtheilen von Thier und Pflanze 
nach, wo wir ſie in Luft und Waſſer wiederfinden. Un— 
tergegangen ſind auch ſie nicht, denn der Stoff iſt ewig. 

Die Träger der größten Lebensthätigkeit im Thier— 
und Pflanzenkörper ſind zugleich auch die am leichteſten 
zerſetzbaren Stoffe, weil fie die am höchſten gemiſchten 
ſind. Sie, die im lebendigen Körper nur im ewigen Wech— 
ſel beſtehen, zerfallen, ſobald dieſer Wechſel ruht; ſie er— 
liegen dann der Macht des auf ſie einwirkenden Sauer— 
ſtoffs, der Atom für Atom lostrennt, bis immer einfachere 
Verbindungen entſtehen; ſchließlich bleiben Kohlenſäure und 
Waſſer, Ammoniak und Schwefelwaſſerſtoff übrig, die 
theils flüchtig der Luft ſich beimengen, theils wie das 
Ammoniak und der Schwefelwaſſerſtoff im Boden wei— 
ter verändert, durch den Einfluß des Sauerſtoffs in Sal— 
peterſäure und Schwefelſäure umgewandelt, und von der 
Bodenfeuchtigkeit, vielleicht ſchon in neuen Verbindungen, 
fortgeführt werden. Wie viele Zwiſchenſtufen aber auch 
zwiſchen der Gedanken zeugenden Nervenfaſer, der ſich zu— 
ſammenziehenden Muskelfaſer, dem Blut, dem Holzſtoff, 
dem Kleber und andrerſeits den genannten einfachen Ver— 
bindungen liegen, der Weg iſt ſicher vorgezeichnet, und aus 
dem Chaos der Stoffe im zerfallenden Leichnam geht hel— 
les, reines Waſſer, geht die flüchtige Kohlenſäure und das 
beizende Ammoniak ſchließlich hervor. 

Dieſe Stoffe ſind es nun, welche die Pflanzen wieder 
bedürfen zum Aufbau ihres Leibes, die fie aus der Atmo— 
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ſphäre, vielleicht vermittelt durch den Boden, aufnehmen; 
die Salze aber, die Aſche der Pflanzen und Thiere bleibt 
im Boden, daraus ſie genommen war, und gelangt, in 
der überall verbreiteten Feuchtigkeit gelöſt, wieder in die 
Pflanze. 


Wenn man reinen Bergkryſtall pulvert, in dieſem mit 
deſtillirtem Waſſer angefeuchteten Pulver irgend welchen 
Saamen keimen läßt und mit deſtillirtem Waſſer begießt, 
ſo wächſt das junge Pflänzchen wohl eine Weile ruhig 
fort, doch ſehr bald wird es gelb und nicht lange, ſo fällt 
es um und ſtirbt ab. Wenn man aber in demſelben Pul- 
ver ein anderes Saamenkorn ſich entwickeln läßt und et— 
was von der Aſche derjenigen Pflanze, welche das Saa— 
menkorn geliefert, dem Waſſer, womit man den Boden 
befeuchtet, beimiſcht, ſo wächſt die Pflanze üppig fort und 
gelangt unter beſonders günſtigen Umſtänden zum Blühen 
und ſetzt keimfähige Samen an. 


Bouſſignault hat in ausgeglühter Thonerde und 
Sand Erbſen keimen laſſen und erntete ſchließlich das 
Vierfache vom Gewicht der Ausſaat an keimfähigen Samen. 
Er würde die Erbſen nicht über die erſten Anfänge der 
Entwickelung hinaus gebracht haben, wenn er ſtatt des 
Thones und Sandes, worin die Salze reichlich vertreten 
waren, eine Subſtanz genommen hätte, die, wie der Berg— 
kryſtall, durchaus frei iſt von jeder Spur Salz. Eine 
Pflanze vermag alſo in einem Boden, der nichts enthält, 
als was ſie, wenn man ſie verbrennt, zurückläßt, unter 
ſonſt günſtigen Bedingungen ſich zu entwickeln, gut zu 
gedeihen und das vielfache Gewicht ihrer Samen an Holz— 
ſtoff, Zucker, Stärke, Kleber u. ſ. w. zu bilden, während 
ſie in einem Boden, dem die Beſtandtheile der Aſche die— 
ſer Pflanze fehlen, ſich nicht zu entwickeln vermag. Stärke 
und Zucker und Holsfafer, die ſelbſt ſalzfrei ſind, in denen 
keines der Elemente der Aſche enthalten iſt, können ſich 
nicht bilden ohne die Vermittelung der Salze. Ihre Ele— 
mente ſtammen aus der Atmoſphäre, aber ſie treten in 
der Pflanzenzelle nicht zu den genannten Stoffen r 
ohne Hülfe der Salze. 


Was ſich ſo aus dem Verſuche ergibt, das beweiſen 
die Analyſen auf andere Weiſe. Woher man nämlich Kle— 
ber, Pflanzeneiweiß, Legumin (Erbſenſtoff) nehmen mag, 
immer findet man eine gleichbleibende Menge deſſelben 
Salzes innig mit ihnen verbunden. Wenn man aber 
durch Scheidekunſt dieſes Salz von den genannten Stoffen 
trennen will, ſo zerfallen ſie, zerſetzen ſich, ſo daß man 
gezwungen iſt, anzunehmen, die Bildung und die Exiſtenz 
derſelben ſei nicht möglich ohne dieſes Salz. Hiermit ſteht 
in naher Verbindung, daß der Gehalt an Stickſtoff, z. B. 
bei den Getreideſamen, ſtets in regelmäßigem Verhältniß 


ſteht zu dem Phosphorſäuregehalt derfelben, fo daß man 
von einem auf den andern ſchließen kann. 

Was aber ſo die Wiſſenſchaft erſt mit Hülfe exacter 
Methoden aufgefunden, das tritt dem aufmerkſamen Beob— 
achter der Natur auf ſeinen Wanderungen durch Feld und 
Wald entgegen. 

Non omnis fert omnia tellus; 

sic segetes illic uva felicius crescunt. 
(Nicht Jedes trägt jeder Boden; ſo gedeihen dort 
Die Saaten üppiger als die Traube.) 
Hat auch der Dichter dieſe Worte nicht in dem Sinne 
ausgeſprochen, in welchem ſie hier angeführt werden, ſo 
ſind ſie doch für unſere Frage vollkommen berechtigt; oder 
hätte man jemals die Pflanzen der Meeresküſte im Bin— 
nenlande fern von Salinen gefunden, oder ſolche Pflanzen, 
die auf kalkreichem Boden glücklich gedeihen, auf kalkar— 
mem Sandboden? Wenn wir über gipsreiche Bergesab— 
hänge wandern, ſo umgibt uns eine andre Flor als in 
der Niederung, wo der Gips fehlt. Auf aſchenreichem 
Boden, auf Schutthaufen u. ſ. w., wo lösliche Kalifalze 
reichlich vorhanden ſind, da finden ſich auch ſehr bald ei— 
genthümliche Pflanzen ein, die überall dort fehlen, wo 
der Boden dieſer Salze entbehrt. So gelangen wir ohne 
weitere Hülfsmittel als unſere Augen zu dem Schluß, daß 
nicht nur der wechſelnde Waſſergehalt eines Bodens, ſeine 
Lage nach Nord, Oſt, Süd oder Weſt, die Temperatur— 
verhältniſſe, kurz phyſikaliſche Verhältniſſe die Verbreitung 
der Pflanzen bedingen, ſondern daß einen großen Einfluß 
hierauf auch die chemiſche Beſchaffenheit eines Bodens 
ausübt. — 

Zur Zeit des Schießens der Gräſer findet man nach 
Entfernung der Blattſcheiden die Halme, beſonders dicht 
über den Knoten, ganz weich, reichlich mit Saft gefüllt 
und von weißlicher Farbe. Die Blattſcheiden dagegen ſind 
ſtarr und von großer Feſtigkeit; entfernt man ſie, ſo fällt 
der Halm um. 
ſcheiden einem Gehalt von drei, fünf bis zehn Procent 
Kieſelſäure, von welcher man im Halm nur geringe Men— 
gen findet. 

Wir ſtehen mit dieſer Beobachtung am Rande eines 
Abgrundes, in welchen ſo viele ſchon geſtürzt ſind, die, auf 
der ſonnigen Höhe der unabhängigen Forſchung geblendet, 
die Ruhe und den Muth des Forſchens verloren und Alles 
in einen einzigen Begriff zu zwängen verſuchten. „Was 
iſt einfacher, als daß die Kieſelſäure der Blattſcheiden dazu 
dient, den Halm aufrecht zu erhalten? Ohne die ſtarre 
Stütze würde der weiche Halm zuſammenbrechen; deshalb 
muß die Pflanze die Kieſelſäure aus dem Boden auf— 
nehmen.“ — 


Es war nach dieſer Anſicht ein beſtimmter Zweck, zu 
welchem die Kieſelſäure in den Blattſcheiden abgelagert 
wurde. Und wie hier, ſo überall; Alles, was iſt, dient 
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Dieſe Beſchaffenheit verdanken die Blatt- 


ganz beſtimmten Zwecken. Hören wir einen der hervor: 
ragendſten Forſcher der Neuzeit: „Der ungeheuren Maſ— 
ſenhaftigkeit und allgemeinen Verbreitung des freien Sauer— 
ſtoffs halber würde offenbar das Beſtehen fo vieler oxydir— 
barer Materien in der atmoſphäriſchen Luft eine Unmög— 
lichkeit ſein, wäre jener elementare Körper in dem norma— 
len Zuſtande ſeines Vorkommens der chemiſchen Verbin— 
dung leicht fähig: es müßten die meiſten Stoffe einfacher 
und zuſammengeſetzter Art in dieſem Sauerſtoffmeer ſich 
orpdiren, und könnte von dem Beſtande einer organifchen 
Welt, wie die vorhandene iſt, der Oxydirbarkeit ihres Ma— 
terials wegen durchaus keine Rede ſein.“ 

„Sollte die jetzige Ordnung der irdiſchen Dinge er— 
möglicht werden, ſo durfte der in reichlichſter Fülle überall 
gegenwärtige Grundſtoff der Erde nicht in einem chemiſch 
thätigen Zuſtande vorkommen, mußte derſelbe unter den 
gewöhnlichen Umſtänden gegen die übrigen Elemente und 
deren Verbindungen gleichgültig ſein.“ 

„Da aber der heutige Haushalt der Natur es durch— 
aus auch wieder erfordert, daß der atmoſphäriſche Sauer— 
ſtoff in die mannigfaltigſte Wechſelwirkung mit einer gro— 
ßen Zahl von Materien trete, fo mußte die chemiſche Thä— 
tigkeit dieſes Urſtoffes an beſtimmte Bedingungen geknüpft 
werden und auf das feinſte berechnet ſein, wo die allver— 
breitete Subſtanz zu oxydiren, wo fie wirkungslos zu blei— 
ben habe.“ 

Wir hören, daß der Sauerſtoff ſeine ihm innewoh— 
nenden Eigenſchaften erhalten habe, „damit die jetzige 
Ordnung der Dinge ermöglicht werden konnte.“ Es iſt 
keine Rede davon, daß die organiſche Welt ſich ſo ent— 
wickelt habe, wie ſie nun einmal iſt, weil die und die 
Eigenſchaften dem Sauerſtoff eigenthümlich ſind; es iſt 
keine Rede davon, daß eine andre organiſche Welt, viel— 
leicht grundverſchieden von der jetzigen, zur Entwickelung 
gekommen wäre, wenn der Sauerſtoff andre Eigenſchaften 
hätte, wie er ſie jetzt hat. Der Gedanke wird verworfen, 
daß Pflanzen und Thiere, oder ſagen wir nur gleich, daß 
der Menſch nur deshalb exiſtire, weil die Bedingungen 
zu ſeiner Exiſtenz gegeben ſind, daß anders organiſirte 
Weſen deshalb nicht vorhanden ſind, weil ſie die Bedin— 
gungen zu ihrem Leben nicht vorfinden, und daß von kei— 
nem Menſchen die Rede ſein würde und könnte, wenn die 
Stoffe andre Eigenſchaften hätten, kurz, daß der Menſch, 
wie er iſt, ein Product der ihn umgebenden Stoffe ſei, 
die ihn bedingen, und nicht, die er bedingt. Dieſer Ge— 
danke wird verworfen und dafür der Satz aufgeſtellt: der 
Sauerſtoff mußte beſtimmte Eigenſchaften erhalten, damit 
die jetzige Ordnung der Dinge ermöglicht werden konnte. 

Man hat dieſe Lehre Teleologie genannt, und bedeu— 
tungsvoll erinnert das Wort an die Theologie, mit wel— 
cher ſie auf gemeinſamer Baſis ruht. 

Die Teleologie iſt ein Irrthum, der aus einer klein— 
lichen Anſchauungsweiſe der Natur hervorgewachſen iſt. 


Diejenigen, die der Teleologie huldigen, glauben, daß die 
Individuen auf der Erde der Idee nach als einzig exiſtirt 
haben, ehe ſie die Erde betraten. Um eine ſolche Idee zu 
verkörpern, verkörpern zu können, wurden die Geſetze ge— 
ſchaffen, die dem Stoff und ſeinen Eigenſchaften ſolche 
Bahnen vorſchrieben, daß die Exiſtenz der verkörperten 
Ideen möglich wurde. Dieſe Anſchauungsweiſe iſt zum 
Theil Folge menſchlichen Stolzes; der Menſch glaubt ſich 
ein Ebenbild Gottes, glaubt ſich die ganze Natur unter— 
geordnet, folglich die Natur ſeinetwegen da, und dies ver— 
leitet nun zu dem Schluß, daß, um den gegenwärtigen 
Zuſtand erreichen zu können, Alles von Ewigkeit her be— 
dacht ſei. Wie leicht könnte ſich der Menſch überzeugen, 
daß ſeinetwegen wahrlich nichts da iſt, daß er eine 
flüchtige Welle im großen Weltenmeer der Geſtalten, die 
auftaucht und zu Nichts wieder verſchwindet! Und die 
Welle iſt nichts dem Stoff, aus dem ſie gebildet, Heteroge— 
nes. Das Waſſer hebt ſich und ſenkt ſich, das iſt die 
Welle. Und der Menſch? Nichts iſt beſtändig in ihm, 
„ein Spiel von jedem Druck der Luft“, dieſer mit feſte— 
ren, jener mit weicheren Elementartheilen, die, an gewiſſen 
Stellen des Hirns vielleicht vorhanden, den feſten Willen 
oder den leicht wandelbaren in's Leben rufen. 

Eine verallgemeinerte Anſchauungsweiſe erblickt leicht 
die „unbelebten Stoffe“ mit ihren ihnen von Ewigkeit zu 
Ewigkeit innewohnenden Kräften „anfangs“ im heftigen 
Kampf. Gegenſätze gleichen ſich aus, und Verwandtſchaften 
machen ſich geltend. Ewig flieht vor dem Gleichen das 
Gleiche, und ewig ſucht ſich das Verſchiedene. Es ent— 
ſteht die Zelle, und es baut „ſich“ die Pflanze, und es 
baut „ſich“ der Leib der Thiere, wie der Menſch „mit 
ſeinem Geiſte.“ Das Spiel der Eigenſchaften des Stoffes 
bedingt die Art und Weiſe, wie das Leben ſich geltend 
macht, und unter den gegebenen Verhältniſſen entwickelt 
„ſich“, was unter dieſen Verhältniſſen exiſtiren kann. 
Anderes kann ſich nicht entwickeln, weil die Bedingungen 
zur Exiſtenz fehlen. Aber auch die zarteſten Modalitäten 
wirken beſtimmend, die feinſten Verhältniſſe üben ihre 
Macht, und alles dies gibt den Maaßſtab, nach dem die 
organiſirte Welt ſich entwickelt, — um nur von dieſer zu 
reden. Der Menſch prüft und unterſucht erſt die Indi— 
viduen, dann die Verhältniſſe, unter denen ſie ſtehen, und 
er findet überall die größten Harmonien. Aber unter dieſen 
ſieht er keinen Zuſammenhang, es fehlt ihm der Schlüſſel „wie 
Alles ſich zum Ganzen webet!“ Hier Einklang — dort 
Einklang, aber wie beide vereinen? — Da fehlt die Be— 
ſcheidenheit, die rechte, die wahre, und ſchnell wird geſchloſ⸗ 
ſen, Alles ſei höchſt weiſe und zweckmäßig berechnet für 
das Beſtehen der Welt, die gnädige und weiſe Vorſehung 
mache überall ſich kund! 

Was ich vorher von jenem erſten Zuſtande geſprochen, 
der „anfangs“ geherrſcht, iſt nur Hülfsmittel für unſre 
beſchränkte Vernunft; ein ſolcher Zuſtand hat nie exiſtirt, 
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einen Anfang des Ganzen gibt es nicht; die Eigenſchaften 
wohnen dem Stoffe von Ewigkeit her inne. Wie wäre es 
möglich, daß es ſich je anders verhalten, wie jetzt! — 

Ich würde dieſe Abſchweifung nicht gewagt haben, 
wenn nicht gerade die mineraliſchen Beſtandtheile der Pflan— 
zen und Thiere mißbraucht wären, dieſer unglücklichen Lehre 
neue Stützen zu geben. Und wie bei den Pflanzen, fo 
bei den Thieren. Nichts ſcheint näher zu liegen, als daß 
das Knochengerüſt dem Menſchen zur Stütze ſeines Körpers 
dient, und wenn man weiter geht und bedenkt, daß koh— 
lenſaurer Kalk ſo leicht von Säuren gelöſt wird, und daß 
deshalb Kauwerkzeuge von dieſem Körper ſehr bald abge— 
nutzt werden müßten, ſo bewundert man „die Weisheit“, 
welche die Zähne mit dem in Säuren unlöslichen Fluorcal⸗ 
cium überzog! 

Ich kann mich hier nicht darauf einlaſſen, die teleo: 
logiſchen Ideen bis auf ihren Urſprung zu verfolgen und 
von dieſem aus ihre Nichtigkeit zu beweiſen. Es muß 
hier genügen, hinzuweiſen auf die Beſprechung der Dar— 
win'ſchen Theorie im zehnten Jahrgang dieſer Zeitſchrift. 

Wir haben bei den Pflanzen die Abhängigkeit der 
Bildung ihrer Beſtandtheile von der Gegenwart minerali: 
ſcher Stoffe, der Aſchenbeſtandtheile oder Salze, kennen 
gelernt; wir wollen jetzt eingehend dieſelbe Frage in Bezug 
auf die Thiere zu erörtern ſuchen. 

Aus dem angeführten Verſuch Bouſſignault's er⸗ 
gibt ſich zunächſt mit der größten Beſtimmtheit, daß zum 
Gedeihen einer Pflanze von unſerer Seite nichts zu thun 
nöthig iſt, als dafür zu ſorgen, daß der Boden die für 
dieſe Pflanze nöthigen Salze enthalte. Mit Hülfe derſel— 
ben baut dann die Pflanze aus der Kohlenſaͤure, dem 
Waſſer und Ammoniak der Luft Zellen und Zelleninhalt, 
alle die verſchiedenen Pflanzenſtoffe, als Celluloſe, Zucker, 
Stärke, Kleber u. ſ. w. (Das Düngen mit Kohlenſäure 
und Ammoniak enthaltenden oder liefernden Subſtanzen 
[Guano, Stalldünger] iſt eine von der Möglichkeit des 
Gedeihens einer Pflanze vollſtändig unabhängige Angele⸗ 
genheit der Cultur, welcher es darauf ankommt, in kürze— 
ſter Zeit die reichlichſten Erträge zu gewinnen). Es drängt 
ſich die Frage auf, ob die mineraliſchen Stoffe von ähn— 
licher Bedeutung auch für die Thiere ſind. Daß kein 
Menſch oder Thier von Kohlenſäure, Waſſer und Ammo— 
niak wie die Pflanze leben kann, wiſſen wir; Menſch und 
Thiere brauchen vielmehr wenigſtens die aus den genann⸗ 
ten einfachen Stoffen von den Pflanzen gebildeten Sub— 
ſtanzen. Wir nähren uns vom Kleber und der Stärke des 
Brodes, vom Zucker der Rübe, von dem Stärkemehl der 
Kartoffel u. ſ. f.; ja, die Raubthiere bedürfen ſogar der in 
thieriſche Subſtanz umgewandelten Pflanzenſtoffe, ſie freſſen 
nur das Fleiſch pflanzenfreſſender Thiere. In dieſen Pflan⸗ 
zenproducten aber ſind die mineraliſchen Stoffe bereits 
reichlich vertreten; es bliebe alſo die Frage zu erledigen, 
ob eine Zufuhr von Salzen für den thierifhen Körper 


vollkommneres Gedeihen herbeiführen, ob durch dieſelben 
eine glücklichere Ernährung bewirkt werden könne. Dieſe 
Frage iſt, wenigſtens in Bezug auf den Menſchen, bisher 
ſtets verneinend beantwortet worden. Salze, direct zuge— 
führt, werden, wie man allgemein annahm, nicht verdaut, 
d. h. ſie betheiligen ſich nicht am Aufbau der Gewebe. So 
lehrte Liebig in Bezug auf das Kochſalz, welches wir 
doch füglich unſerer Nahrung hinzufügen, welches uns zum 
Lebensbedürfniß geworden iſt, und deſſen Nothwendigkeit für 
den Körper mit ſolcher Beſtimmtheit überall anerkannt iſt, 
daß es ſprüchwörtlich im Munde des Volkes lebt. 

Wir ſehen ferner bei den Thieren dieſelbe Begierde, 
eine gewiſſe Menge Kochſalz ſich zu verſchaffen, und der 
Jäger kennt dies Bedürfniß ſo gut, daß er im Walde 
„Salzlecken“ anlegt, welche das Wild fleißig und regel— 
mäßig beſucht. Aber auch abgeſehen von dem Kochſalz fin— 
den wir den Genuß mineraliſcher Stoffe bei Thieren äu— 
ßerſt häufig. Die Rinder auf der Weide ſuchen eifrig nach 
Knochen und bemühen ſich, wo ſie ſolche finden, ſie zu 
zerkleinern und ſie zu verzehren. Die Hunde freſſen Kno— 
chen, die wenigſtens zur Hälfte aus phosphorſaurer Kalk— 
erde beſtehen; die Ziegen können wir an Mauern finden, 
wo ſie eifrig alles etwa auswitternde Salz ablecken; die 
Hühner verſchlucken Mörtel und Sand; und Choffat fah 
Tauben in 7 Monaten ſterben, welchen er mit Sorgfalt 
Sand und Kalk vorenthielt. Hühner legen Eier mit un— 
vollkommner oder ohne Kalkſchale, wenn man ihnen nur 
ſolche Nahrung reicht, wo jede Verunreinigung mit Sand 
oder Kalk ausgeſchloſſen iſt, es ſei denn, daß die gereichte 
Nahrung auch im vollkommen reinen Zuſtande ſehr viel 
Kalk enthielt. 4 

Mögen dieſe wenigen Thatſachen vor der Hand genü— 
gen, um darzuthun, daß auch bei Thieren die minerali— 
ſchen Nährſtoffe als ſolche eine Rolle ſpielen. Aber noch 
mehr! Wir haben von Humboldt gehört, daß die Oto— 
maken am Orinoko einen fetten, milden Letten, wahren 
Töpferthon von gelb grauer Farbe, in Zeiten der Noth 
verzehren. Dieſe Völker leben von Fiſchen und Schild— 
kröten; ſchwellen aber die Ströme periodiſch an, ſo hört 
der Fiſchfang auf, und während dieſer Zeit verzehren fie 
täglich / bis / Pfd. Letten, neben welchem fie eine Eidechſe, 
einen kleinen Fiſch oder eine Farrnkrautwurzel genießen. 
Aehnliche Beiſpiele des „Erdeeſſens“ laſſen ſich in Menge 
anführen, und Humboldt ſagt, daß in allen Tropenlän— 
dern die Begier, fetten, ſtarkriechenden Letten zu eſſen, be— 
ſtehe. So verſchlucken die Weiber im Dörfchen Banco am 
Magdalenen-Fluß große Mengen des Thons, aus welchem 
ſie Töpfe drehen. Die Neger in Guinea eſſen eine gelb— 
liche Erde, Caouac genannt, und wenn fie nach Weſtindien 
gebracht werden, ſo ſuchen ſie ſich eine andre Erde zu ver— 
ſchaffen und verſichern, daß das Erdeeſſen in ihrer Heimat 
ganz unſchädlich ſei. Dagegen macht der Caouac der ame: 
rikaniſchen Inſeln die Sclaven krank. Auf Java zwiſchen 
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Surabaya und Samarang ißt man kleine, viereckige, röthliche 
Kuchen, tanga ampo, von röthlichem Letten. 

Aber auch in der gemäßigten Zone, wie im hohen 
Norden hat man Aehnliches beobachtet. Im äußerſten Schwe— 
den verzehrt das Landvolk eine Infuſorien-Erde zu Hun— 
derten von Wagenladungen aus Liebhaberei als Brodmehl; 
in Finnland miſcht man eine ſolche dem Brode bei; und 
in den Steinbrüchen am Kyffhäuſer kommt eine ſehr feine 
Thonerde vor, die von vielen Steinbrechern auf Brod ge— 
ſchmiert mit vielem Appetit verzehrt wird. Auch aus 
Kriegszeiten und Zeiten der Noth kennt man Fälle, in denen 
Erde gegeſſen wurde, ſo im 30jährigen Kriege bei Kam: 
min, bei Muskau in der Lauſitz, bei Klieken im Deſſaui— 
ſchen, ſpäter 1719 und 1733 in Wittenberg. Bei Rich— 
mond kommt eine Erde vor, die von vielen Perſonen, be— 
ſonders Kindern als Nahrungsmittel benutzt wird. Reſte 
von thieriſchen Subſtanzen kommen darin nicht vor, wohl 
aber in Zerſetzung begriffene Pflanzentheile. Der Geſchmack 
iſt ſüßlich, und dies ſcheint die Unglücklichen, welche ſich 
ihrer bedienen, zu locken. Cotting, der dieſe Gegend 
beſuchte, erzählt, daß die Erdeeſſer große Ausgrabungen 
gemacht hatten. Aber alle, welche dieſem ſonderbaren Ge— 
ſchmack huldigten, hatten ein krankhaftes, bleiches und lei— 
chenartiges Ausſehen und ſtarben oft plötzlich ohne eine 
andre ſcheinbare Urſache, als die Befriedigung ihres wider— 
natürlichen Triebes. Der Reiſende fand ein Kind von 14 
Jahren, das ſogar ſeinen Lieblingsaufenthalt bei den Gru— 
ben hatte. Es verſicherte, täglich ſo viel Erde zu ſich zu 
nehmen, als es in der Hand halten könne, und feine Mut: 
ter thäte daſſelbe, wenn ſie geſund wäre; ſie ſei aber häu— 
fig krank. 

In allen dieſen Fällen, wo wir die Menſchen eine 
Erdart als Nahrungsmittel genießen ſehen, bemerken wir, 
daß dies entweder aus Noth oder aus krankhafter Neigung 
geſchieht. Auf keinen Fall alſo iſt das Erdeeſſen normal, 
und ebenſo wenig kann die Rede davon ſein, daß unter 
ſolchen Verhältniſſen eine glückliche Ernährung ſtatt findet. 
Auch leben die Erdeeſſer niemals ausſchließlich von Letten 
oder Thon; vielmehr dient dieſe gleichſam als Vehikel, als 
Maſſe, den Magen zu füllen, während nebenbei animale 
oder vegetabiliſche Koſt genoſſen wird, die wenigſtes küm— 
merlich den Körper ernährt. In dieſer Beziehung aber 
ſteht das Erdeeſſen nicht viel unter dem ausſchließlichen 
Kartoffelgenuß unſerer Armen. Auch die Kartoffeln ſind 
als alleiniges Nahrungsmittel durchaus unzureichend, 
und der Unterſchied iſt ſo ſehr groß nicht, ob man einen 
ſehr feinen Letten oder unverdauliche organiſche Subſtanz 
genießt. In beiden Fällen tritt wohl unmittelbar nach 


dem Genuß ein Gefühl des Vollſeins, wenn auch nicht 


der Sättigung ein; aber Magen und Därme ſind über— 

laden mit unverdaulicher Subſtanz, aus welcher mit gro— 

ßem Kraftaufwand die geringe Menge wirklich nährender 

Stoffe ausgezogen werden muß. So wird alle Kraft des 
5 


Organismus auf die Ernährung verwendet, und da kein 
Ueberſchuß von Kraft für geiſtige Thätigkeit bleibt, fo ver 
getiren ſolche arme Menſchen in Stumpfheit und Gedan— 
kenloſigkeit, unfähig, ihrem Elend ſich zu entreißen. 

Wenn wir ſo zu einer Erklärung des Erdeeſſens ge— 
langen, ſo kommen wir zugleich zu der Einſicht, daß, wenn 
man von „mineraliſchen Nährſtoffen ſpricht, das Erdeeſſen 
nicht gemeint ſein kann.“ Von dieſem Bilde des Elendes 
wenden wir uns ab und gedenken des Sprichworts: 

Salz und Brod 
Macht Wangen roth. 

Es gibt Nahrungsſtoffe, welche Loth für Loth dem 
Körper das erſetzen, was der ſtets thätige Stoffwechſel in 
Ausſcheidungsſtoffe umwandelt, und wir nennen ein Nah: 
rungsmittel um ſo kräftiger und beſſer, je vollſtändiger 
und leichter es in Körperbeſtandtheile umgewandelt werden 
kann. Müſſen ſolche Subſtanzen auch die Hauptmaſſe 
unſerer Nahrung ausmachen, ſo genießen wir doch neben 
ihnen eine Reihe anderer Stoffe, deren Wahl entweder 
die Zunge beſtimmt oder eine von dieſen Stoffen hervor— 
gebrachte Wirkung auf das Nervenſyſtem. Solche Stoffe 
nennen wir im engeren Sinne Gewürze und rechnen da— 
hin jene Erzeugniſſe des Südens, die allbekannt in alle 
Küchen gedrungen ſind und unſere heimiſchen Gewürze zum 
großen Theil verdrängt haben. Zimmet, Gewürznelken, 
Pfeffer herrſchen überall, Anis, Feldkümmel und ähnliche 
Erzeugniſſe unſerer Felder ſind zurückgedrängt, und wenn 
Kümmel, Thymian, Majoran, Baſilikum noch ziemlich 
häufig angewandt werden, ſo beſchränkt ſich doch ihr Ge— 
brauch auf gewiſſe Häuſer, und die Kinder der Tropen 
ſehen auf ſie wie auf Proletarier herab. Neben dieſen 
eigentlichen Gewürzen, zu denen man wohl auch Thee und 
Kaffee rechnen kann, bedienen wir uns einer Anzahl Stoffe 
meiſt als Zuſatz zu andern Speiſen, deren Wirkung ſich 
von der mehr oder weniger geheimnißvollen der eigentlichen 
Gewürze weſentlich unterſcheidet. Zucker iſt ein Nahrungs— 
mittel, Eſſig, Oel u. ſ. w. werden verdaut, und wir un— 
terſcheiden ſie paſſend als Würzen von den nur anregenden 
Gewürzen. Man denkt dabei ſogleich an das Kochſalz, den 
Beherrſcher jeder Tafel, den Stoff, der allein auf des 
Reichſten Tafel genau ſo ausſieht wie auf dem Tiſch des 
Aermſten. Iſt das Salz eine Würze, ein Gewürz, oder 
iſt es gar ein Nahrungsmittel? Zimmt, Nelken, Nelken: 
pfeffer, Kappern u. ſ. w. rechnet Jeder zum Luxus, auch den 
Zucker hat man einen Wohlſtandsmeſſer genannt; wem 
möchte es aber einfallen, den Salzgenuß eine Leckerei zu 
nennen und nach der Menge, die Jemand in einer beſtimm— 
ten Zeit verbraucht, deſſen Wohlſtand zu berechnen? Auch 
würde man, um dies hier gleich auszuſprechen, genau auf 
das Gegentheil der Wahrheit kommen; denn wir könnten 
doch nur immer die Menge Salz beſtimmen, die Jemand 
als ſolches kauft; was er in ſeinen Nahrungsmitteln 
genießt — und alle Thier- und Pflanzenſtoffe enthalten 


26 


0 


Kochſalz — das entgeht der Berechnung. Nun ſind aber 
die Kartoffeln die ſalzärmſten Stoffe, die man in großer 
Menge genießt, und der Aermſte, der ſich faſt ausſchließlich 
von Kartoffeln nährt, kauft deshalb, um ſeine Kartoffeln 
zu ſalzen, mehr Salz direct als der Reiche, der in ſeinem 
Fleiſch bereits große Mengen Kochſalz feinem Körper zu: 
führt. Denken wir nur an die Rinder, Hirſche u. ſ. w., 
die meilenweit Feld und Wald durchſtreifen, um eine 
Salzquelle zu finden, und wir ahnen es, auch ohne Zah— 
lenbelege und ſcharfſinnige Unterſuchungen, ſchon durch den 
ſo ganz allgemeinen Gebrauch des Kochſalzes, daß dieſer 
Stoff dem Körper unentbehrlich, daß ſogar eine ganz be— 
ſtimmte Menge zur Erhaltung der Geſundheit und zu 
einem glücklichen Gedeihen nothwendig iſt, daß alſo der 
Arme, der durch unſere traurigen geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe auf Kartoffeln angewieſen iſt, Salz kaufen muß, 
mehr Salz kaufen muß als der Reiche, und doch, Dank 
der verruchteſten aller Steuern, dem Salzmonopol, dies 
Salz ebenſo theuer bezahlen muß als der Reiche. Es liegt 
hier ein ſo ſchreiender Widerſpruch in den beſtehenden Ver— 
hältniſſen, daß man erſtaunen muß, wie die Unwiſſenheit 
im Volke ſo groß ſein kann, um dergleichen fort und fort 
zu dulden. 

Wenn wir aber für die Nothwendigkeit des Salzes 
für den Körper noch andere Beweiſe haben wollen, ſo 
brauchen wir nur an Afrika zu erinnern, wo in manchen 
Gegenden Menſchen gegen Salz verkauft werden; bei den 
Gallas und an der Sierra-Leone-Küſte verhandelt der Bru⸗ 
der die Schweſter, der Mann das Weib, die Eltern die 
Kinder gegen Salz; in der Gegend von Akkra (Goldküſte) 
bekommt man für eine Hand voll Salz, der vornehmſten 
Waare nach dem Gelde, einen, wohl auch zwei Sclaven. 
Schon Mungo Park erwähnt, daß bei den Mandingo und 
andern Negerſtämmen im Innern des Landes der Aus— 
druck: er würzt ſeine Speiſe mit Salz, gleichbedeutend 
mit dem Urtheil ſei: er iſt ein reiche Mann. Mungo 
Park empfand ſelbſt durch die Nothwendigkeit, ſich des 
Genuſſes des Salzes, beſonders bei dem langen Gebrauch 
vegetabiliſcher Nahrung, zu enthalten, eine Sehnſucht nach 
dem Salzgenuß, die er mit Worten zu ſchildern nicht 
vermochte. 

Es ließen ſich aus den Erzählungen der Reiſenden 
eine große Zahl ſolcher Fälle anführen; wir wollen aber 
heimkehren zum eigenen Heerd und nach den vorliegenden 
Unterſuchungen der Forſcher die Bedeutung des Salzes für 
den Körper zu erkennen ſuchen. In dieſer Beziehung ſind 
die Verſuche, welche Bouſſingault über die Wirkungen 
der Beigaben von Kochſalz zum Futter auf Thiere gemacht 
hat, ſehr beachtenswerth. Er hatte hierzu 6 junge Stiere 
aufgeſtellt, welche alle gleiches Futter bekamen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die eine Hälfte während 13 Mona⸗ 
ten eine Beigabe von Salz täglich erhielt, die andre aber 
nicht. Die Thiere beider Abtheilungen hatten gleichviel le— 
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bendes Gewicht in dieſer Zeit producirt; aber, fagt Bouſ⸗ 
ſingault, das Salz ſchien auf das Anſeben und die 
Beſchaffenheit der Thiere eine günſtige Wirkung zu haben. 
Nach den erſten 17 Tagen bemerkte man zwiſchen den bei— 
den Abtheilungen keinen merklichen Unterſchied, aber im 
Laufe des darauf folgenden Monats war der Unterſchied 
im Anſehen, ſelbſt für ein wenig geübtes Auge, offenbar; 
bei den Thieren beider Abtheilungen zeigte das Befühlen 
eine feine, markige Haut, aber die Haare der Thiere, welche 
Salz bekommen hatten, waren glatt, aufliegend und glän— 
zend, die andern matt und in die Höhe ſtehend. Mit der 
Verlängerung des Verſuchs wurden dieſe Kennzeichen noch 
hervorſtechender. Bei den Thieren der zweiten Abtheilung, 
welche während eines Jahres kein Salz bekommen hatten, 
war das Haar durcheinander, und die Haut war hier und 
da nackt und ohne Haare. Die der erſten Abtheilung hin— 
gegen behielten das Anſehen von Stallthieren, ihre Leb— 
haftigkeit und häufige Anzeichen des Bedürfniſſes, zu be— 
ſpringen, ſtechen auffallend ab gegen den trägen Gang 
und das kalte Temperament, welche man an den Thieren 
der zweiten Abtheilung wahrnahm. Es iſt kein Zweifel, 
daß man für die Stiere, welche man unter dem Einfluſſe 
des Salzes erzogen hatte, auf dem Markte einen vortheil: 
hafteren Preis erhalten haben würde. 


Dieſe Verſuche ſind nach Liebig im hohen Grade 
lehrreich; bei den Stieren, welche nur fo viel Salz em: 
pfangen hatten, als im Futter enthalten war, war dieſe 
Salzmenge unzureichend für den Secretionsproceß; einer 
Menge von Stoffen, die außerhalb des Körpers Ekel er— 
wecken, fehlte das Transportmittel, ihr ganzer Körper, das 
Fleiſch und alle Säfte waren damit angefüllt; denn die 
äußere Haut iſt der Spiegel für die Beſchaffenheit des 
Innern. Die andern Stiere, welche täglich Salz bekom— 
men hatten, blieben ſelbſt in der ihrer Natur ſehr wenig 
entſprechenden Lebensordnung, der fie ausgeſetzt waren, bei 
einem Uebermaaß von Nahrung und Mangel an Bene: 
gung geſund, ihr Blut blieb rein und geeignet für alle 
Zwecke der Ernährung; ſie empfingen mit dem Salz ein 
mächtiges, in den gegebenen Verhältniſſen unentbehrliches 
Mittel des Widerſtandes gegen äußere Störungen ihrer 
Geſundheit. Der Körper der andern war in Hinſicht auf 
Krankheiten einem Heerde gleich, angefüllt mit dem leicht 
entzündlichen Brennmaterial, dem nur ein Funken fehlte, 
um in Flammen auszubrechen und verzehrt zu werden. — 
Das Salz wirkt nicht Fleiſch erzeugend, ſondern es hebt 
die Schädlichkeit der Bedingungen auf, welche ſich in dem 
natürlichen Zuſtand der Mäſtung vereinigen müſſen, um 
Fleiſch zu erzeugen, und es kann der Nutzen ſeiner Anwen— 
dung nicht hoch genug angeſchlagen werden. 


Dieſen Verſuchen Bouſſingaults ſtehen andre von 
Farthmann gegenüber, welcher bei Schaafen eine bedeu— 
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tend größere Production an lebendem Gewicht wahrnahm, 
wenn er ihnen Kochſalz reichte. Die Thiere erhielten pro 
Stück und pro Tag 1 Pfund Heu, 3 Pfund Stroh und 
Siede, 3 Pfund Kartoffeln, ſpäter noch 1½ Pfund Pferde— 
bohnen. Die erſte Abtheilung, wie alle übrigen aus 10 
Thieren beſtehend, erhielt pro Stück 1 Loth Steinſalz, die 
zweite Abtheilung / Loth Steinſalz, und die dritte Abthei— 
lung erhielt kein Steinſalz. Dem entſprach eine durch— 
ſchnittliche Gewichtszunahme für jedes Schaaf bei der erſten 
Abtheilung von 17,7 Pfd., bei der zweiten von 16,9 Pfd. 
und bei der dritten von 13,1 Pfd. Von der ohne Salz 
gefütterten Abtheilung hatten einzelne Thiere ſogar einen 
Gewichtsverluſt von 1 bis 2 Pfund erlitten. 


Dieſen Verſuchen entſprechen die Reſultate anderer 
Forſcher, welche bei Zugabe von Kochſalz zu dem gewöhn— 
lichen Futter eine Mehrproduction von Wolle beobachteten 
gegenüber ſolchen Thieren, welchen unter ſonſt gleichen 
Bedingungen kein Kochſalz neben dem Futter gereicht 
wurde. Andre wieder haben die Milchabſonderung in ver— 
gleichenden Verſuchen durch Kochſalzzufuhr ſteigen ſehen. 


Der Genuß ſalzreichen Futters ſcheint auch auf die 
Qualität des Fleiſches der Maſtthiere von günſtigem Ein— 
fluß zu ſein. Bekanntlich enthalten alle Pflanzen der an 
den Meeresküſten befindlichen Weiden an und für ſich ſchon 
einen höheren Kochſalzgehalt als die des Binnenlandes, 
welcher dadurch noch geſteigert wird, daß ſich das ſalzreiche 
Seewaſſer durch heftige Stürme in der Form des feinſten 


Staubregens auf weite Strecken in das Land hinein über 


die dortige Pflanzenwelt vertheilt und auf dieſe Weiſe 
jedes Blättchen noch beſonders ſalzt. Die auf ſolche 
Weiſe aufgezogenen und gemäſteten Thiere, wie wir ſie 
z. B. in den nordweſtlichen deutſchen Küſtenländern finden, 
werden jetzt zu Tauſenden nach England ausgeführt, wo 
ihr Fleiſch hinſichtlich der Feinkörnigkeit und des Aroms 
gleich hoch dem der beſten engliſchen Maſtochſen bezahlt 
wird. 


Dr. Julius Lehmann, dem ich hier folge, hat nun 
in der neueſten Zeit umfaſſende Unterſuchungen angeſtellt, 
um die Frage zu löſen: welche Quantitäten Kochſalz ſich 
für unſere landwirthſchaftlichen Hausſäugethiere nöthig ma— 
chen, um deſſen vortheilhafte Wirkung im höchſten Grade 
bei denſelben zu erzielen, und auf welche Art und Weiſe 
den Thieren dann das Salz gereicht werden muß. Um 
dieſe Frage zu löſen, geſtattete der genannte verdienſtvolle 
Chemiker den ihm zu Gebote geſtellten Pferden freie Dis— 
poſition über den Salzgenuß, indem er einem jeden ein 
genau gewogenes, 8 bis 10 Pfund ſchweres Stück Stein⸗ 
ſalz von Staßfurt (98 Procent Chlornatrium-Gehalt) in 
die Raufe zum Lecken vorlegte. Die Pferde hatten vorher 
ſeit Jahren kein Salz erhalten. Lehmann reichte ihnen 


pro Stück täglich 
4 * 


9,30 Zollpfund Haferkörner, enthaltend 1,441 Grm. Chlornatrium. 


12,00 Zollpfund Wieſenheu, enthaltend 10,200 „ 4 
1,30 Zollpfund geſchnitt. Roggenſtroh, 
enthaltend 2,640 „ 77 


90,00 Zollpfund Brunnenwaſſer, enth. 
Demnach erhielt ein Pferd täglich im 
Futter 

Als am erſten Verſuchstage die Pferde, welche am Vor— 
mittag angeſtrengt gearbeitet hatten, in ihre Stände geführt 
wurden, wo das Futter bereits aufgeſchüttet war, war es 
höchſt auffällig, zu ſehen, daß ſie von letzterem in den er— 
ſten Minuten gar keine Notiz nahmen, ſondern nur mit 
größter Begierde das Salz leckten. „Am erſten Tage 
war der Angriff auf das Steinſalz am heftigſten, und es 
ſchien, als wenn die Pferde vorerſt die Gelegenheit wahr— 
genommen hätten, ihrem an Salz armen Körper das nor— 
male Quantum davon einzuverleiben. Zu dieſer Zeit konnte 
Lehmann aber auch die Beobachtung machen, daß die 
älteren Pferde dem Salze bedeutend mehr zuſprachen, als 
die jüngeren, und die am dritten Tage der erſten Ver⸗ 
ſuchsperiode vorgenommene Wägung der Salzſteine, wie 
in der Folge auch die Reſultate aller weiteren Verſuchs— 
perioden beſtätigten vollkommen die Beobachtung, daß ſich 
für den Lebensproceß eines älteren Pferdes — jedenfalls 
auch eines jeden anderen älteren Thieres — größere Quan— 
titäten von Salz im Futter nöthig machen, als bei einem 
jüngeren. Es iſt dies eine phyſiologiſche Erſcheinung, für 
welche allerdings die Urſachen durch gründliche wiſſenſchaft— 
liche Unterſuchungen noch zu erforſchen ſind; doch kann 
man wohl bereits der Vermuthung Raum geben, daß das 
Erſchlaffen aller Lebensvorgänge des im vorgerückten Alter 
befindlichen thieriſchen Organismus ein Reizmittel nöthig 
machen, welches den ſchädlichen Wirkungen eines ſolchen 
Zuſtandes entgegenzuarbeiten im Stande iſt.“ 


4,500 „ „ 


18,781 Grm. Chlornatrium. 


Im weiteren Verlauf der Unterfuhung nahmen die 
Thiere unter ſonſt ganz gleichen Verhältniſſen bedeutend 
geringere Quantitäten von Salz zu ſich. „Es liegt dies 


wohl darin, daß die Pferde in den erſten 3 Tagen ihren 


Körper mit den hinreichenden Mengen von Kochſalz ver: 
ſorgt hatten und ſpäter nur noch ſoviel zu ſich nahmen, 
als ſie überhaupt unter den gegebenen Verhältniſſen zu 
dem Futter bedurften.“ Daß aber die Beſchaffenheit des 
Futters einen Einfluß auf die erforderliche Kochſalzmenge 
ausübt, ergab ſich klar, als die Pferde, die Anfangs grünen 
Klee erhalten hatten, nur Wieſenheu zum Futter bekamen. 
Während die jüngeren Pferde bei der Kleefütterung täglich 
an Mittel pro Stück 26,0 Grm. und die älteren 68,6 
Grm. Salz geleckt hatten, betrug die Quantität bei der 
Heufütterung unter gleichen Arbeits- und Temperatur- 
Verhältniſſen bei den jüngeren 8,8 Grm., bei den älteren 
17,7 Grm. 

Ergibt ſich hieraus mit Beſtimmtheit die Abhängig: 
keit der erforderlichen Salzmenge für den täglichen Genuß 
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von der Art des gereichten Futters, ſo glaubt Lehmann 
andrerſeits ſich zu dem Ausſpruch verleitet, daß es mög— 
lich ſei, annähernd das Alter der Pferde nach den Quan— 
titäten Salz, welche ſie — alle andern Verhältniſſe gleich 
geſetzt — zu ſich nehmen, meſſen zu können. Wird hier: 
aus die Schätzung der für ein Pferd täglich nöthigen Salz— 
menge ſchon ſchwierig, inſofern dieſelbe abhängig iſt vom 
Futter und vom Alter der Pferde, fo tritt noch ein an 
deres Moment, nämlich die Arbeitsleiſtung hinzu, welche 
das Salzbedürfniß mächtig zu modificiren ſcheint; denn 
während die jungen Pferde bei geringſter Kraftäußerung 
täglich 13 Grm. und die alten Pferde unter denſelben 
Verhältniſſen 19,9 Grm. Salz geleckt hatten, begnügten 
ſich erſtere bei größter Kraftäußerung mit 8,7 Grm. und 
letztere mit 12,8 Grm. Kochſalz. Es iſt alſo klar, 
daß es zur Unmöglichkeit wird, das Salzbedürfniß der 


Thiere irgendwie genau zu ſchätzen, und wir ſetzen uns 


der Gefahr aus, wenn wir die Thiere zwingen, eine uns 
paffend ſcheinende Salzmenge zu freſſen, dieſelben entwe— 
der mit Salz zu überfüttern oder ſie an dieſem wichtigen 
Stoff Mangel leiden zu laſſen. Wenn aber in einem 
Stall auch wirklich nicht alle Thiere in der Art beeinträch— 
tigt werden, ſo kann es doch nicht fehlen, daß eines oder 
das andre derſelben nach irgend einer Seite hin Noth 
leiden wird. Lehmann kommt deshalb am Schluß ſei— 
ner ſchönen Arbeit zu dem Reſultat, daß wir allein dann 
rationell verfahren und folglich den größten Vortheil erzie— 
len werden, wenn wir den Thieren vollkommen freie Dis— 
poſition über den Salzgenuß geſtatten, alſo etwa in der 
Art, wie es Lehmann gethan, ihnen Gelegenheit geben, 
nach Belieben Salz zu genießen. 

Nachdem wir ſo an Fällen aus dem praktiſchen Leben 
die Bedeutſamkeit eines mineraliſchen Nährſtoffes, und frei— 
lich des bisher faſt allein gekannten und benutzten, kennen 
gelernt, darf ich wohl die Gründe zu entwickeln ſuchen, 
aus welchen ſich dieſe Bedeutſamkeit eines doch immer nur 
in geringer, Menge genoſſenen Stoffes herleiten läßt. Sehen 
wir uns dabei zunächſt nach den Pflanzen um. Im Meere 
kommt ein Stoff vor, welcher erſt 1812 entdeckt und 
lange als chemiſche Seltenheit betrachtet, jetzt für uns von 
größter Bedeutung geworden iſt, das Jod. Um dies in 
einigermaßen erheblicher und genügender Menge zu gewin— 
nen, würden wir ganze Meere abdampfen müſſen, wenn 
uns nicht Sammler zuvorkämen, die aus der überaus 
großen Verdünnung, in welcher das Jod im Meerwaſſer 
enthalten iſt, es an ſich ziehen und zurückhalten. Dieſe 


Sammler find Edie Tange, niedrig entwickelte Pflanzen, 


welche, ob ſie gleich ihre Beſtandtheile aus dem Meerwaf- 
fer entnehmen, dieſelben doch nicht in dem Verhältniß ent— 
halten, wie ſie im Meerwaſſer gelöſt vorhanden ſind. Es 
gibt ferner Seepflanzen, die, obgleich das Natron im Meet— 
waſſer das Kali bei weitem überwiegt, doch mehr Kali ent— 
halten als Natron, und aus demſelben Meerwaſſer nehmen 


10,000 Gewichtstheile des Fucus .digitatus 78,84 Theile 
Jodnatrium auf, während ebenſo viele des Fucus vesiculo- 
sus nur 6,064 Theile aufnehmen; d. h. dieſelbe Menge Jod— 
natrium, welche zur Entwicklung von 10,000 Theilen Fu- 
cus digitatus erforderlich iſt, reicht hin zur Entwicklung 
von 120,000 Theilen Fucus vesiculosus. Ganz ähnliches 
finden wir bei Thieren; nicht die Gelegenheit der Nahrung 
beſtimmt das Verhältniß der im Körper aſſimilirten Stoffe, 
ſondern dies iſt ein für die Art feſtſtehendes, die zu Grunde 
geht, wenn ſie ihr Bedürfniß nicht befriedigen kann. Dar— 
um iſt es eine merkwürdige teleologiſche Verkehrtheit, an— 
zunehmen, das Salz ſei überall verbreitet, weil die Men: 
ſchen und Thiere es ſo nothwendig brauchen, während 
eine ruhige Betrachtung lehrt, daß wir das Kochſalz des— 
halb ſo nothwendig brauchen, weil es überall verbreitet, 
weil die Art unter dem Einfluß des Kochſalzes das gewor— 
den iſt, was ſie iſt. Es würde keineswegs eine ungeheure 
politiſche Macht dem Staat erwachſen ſein, welcher von 
Anbeginn allein Kochſalz beſeſſen hätte, vielmehr würde 
dann von einem allgemeinen Bedürfniß keine Rede ſein, 
indem die Art, der Menſch ſich anders hätte entwickeln 
müſſen, eben nicht der geworden wäre, der er heute iſt. 
Wir genießen in unſerer Speiſe die mineraliſchen 
Beſtandtheile derſelben gemiſcht, wie ſie in Pflanze und 
Thier vorkommen. In ſolcher Miſchung gelangen die 
Salze in den Magen, und — wunderbar — im Blut iſt 
eine Trennung eingetreten. Die Entwicklung der Form— 
beſtandtheile, der Blutkörperchen, iſt gegründet auf die Tren— 
nung der Kali- und der Natronſalze, die beide aus der 
Nahrung der Blutbahn zufließen. Die Blutkörperchen 
enthalten die Kaliſalze, während die Natronverbindungen 
in der Blutflüſſigkeit gelöſt ſind. Die in ihren ſonſtigen 
Eigenſchaften ſo ähnlichen Salze, Chlorkalium und Chlor— 
natrium, ſpielen gerade entgegengeſetzte Rollen im thieriſchen 
Körper und können einander nicht erſetzen. Die Blutkör— 
perchen ſammeln ferner die Phosphorſaͤure, während in 
der Blutflüſſigkeit Kalk, Magneſia, Kohlenſäure und Schwe— 
felfaure vorherrſchen. Die Bildung der Blutkörperchen iſt 
ferner durchaus gebunden an die Gegenwart von Eiſen, 
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welches in directe Verbindung tritt mit den andern die . 


Maſſe der Blutkörperchen bildenden Elementen. Aus dem 
Blut bilden ſich die Gewebe des Körpers, und kann es 
deshalb wohl gleichgültig ſein, welche Stoffe wir durch die 
Nahrung dem Blute zuführen? Doch hören wir weiter. 
Während im Blut die Menge des Kochſalzes die des Chlor— 
kaliums bedeutend überwiegt, indem das Kochſalz nächſt 
dem Waſſer im Blut der in größter Menge vorhandene 
anorganiſche Stoff iſt, iſt in den Muskeln grade umge— 
kehrt das Chlorkalium reichlicher vertreten als das Chlorna— 


trium. Aehnlich aber wie im Blut entſprechen den an Chlor⸗ 


kalium reichen Blutkügelchen die Muskeln, der chlorna— 
triumreichen Blutflüſſigkeit die Knorpeln, in welchen der 
Chlorkaliumgehalt faſt ganz verſchwindet. Wenn ferner der 


regelmäßige und überwiegende Gehalt an phosphorſaurer 
Kalkerde die Knochen kennzeichnet, ſo iſt dagegen phos— 
phorſaure Magneſig den Muskeln eigenthümlich und in 
ihnen reichlich vertreten. Aehnlich wie wir alſo Chlor— 
kalium das Muskelſalz, Chlornatrium das. Knorpelſalz 


nennen können, können wir den phosphorfauren Kalk als 


Knochenerde, die phosphorſaure Magneſia als Muskelerde 
bezeichnen. In demſelben Sinne iſt Fluorcalcium das 
Knochenſalz, und das Eiſen iſt nicht nur Blutmetall, es 
iſt auch als Haarmetall zu würdigen und zeichnet außer- 
dem das Hirn und die Kryſtalllinſe des Auges aus. 

Alle dieſe Salze aber können nicht anders als aus 
dem Blut in die Gewebe gelangen. „Da das Blut in ei— 
nem und demſelben Einzelweſen im Großen und Ganzen 
eine gleichmäßige Miſchung darſtellt, welche vom Herzen 
durch die Schlagadern den verſchiedenſten Körpertheilen zu— 
geführt wird, um durch die Wand der feinſten Gefäße, in 
welche ſich die Schlagadern auflöſen, in die Gewebe hin— 
überzuſchwitzen, fo iſt es klar, daß eine verſchiedene Zu— 
ſammenſetzung der einzelnen Gewebe nur dadurch herbei— 


geführt werden kann, daß die einzelnen Beſtandtheile des 


Blutes die eigentliche Blutbahn an verſchiedenen Stellen 
mit verſchiedener Geſchwindigkeit verlaſſen. — Und fo ges 
ſchieht es wirklich. Die Naturlehre der Menſchen und der 
Thiere iſt ſchon ſeit längerer Zeit im Beſitz eines bedeut— 
ſamen Winkes für dieſes Verhältniß, inſofern ſie weiß, 
daß die Haargefäße — ſo heißen jene feinſten Kanäle, in 
welche ſich die Schlagadern auflöſen, und welche die Schlag— 
adern mit den Adern verbinden — in verſchiedenen Thei— 
len des Körpers einen ſehr verſchiedenen Durchmeſſer be— 
ſitzen und Netze bilden, deren Formen für die einzelnen 
Gewebe und Werkzeuge eigenthümlich ſind. Das Hirn iſt 
durch ſehr feine, das Knochengerüſt durch außerordentlich 


weite Haargefäße ausgezeichnet. In den Nerven iſt das 


Netz der Haargefäße aus langgeſtreckten und unregelmäßi— 
gen Maſchen zuſaͤmmengeſetzt, in der Lunge find die Ma— 
ſchen eng und mehr oder weniger rautenförmig, in den 
Muskelhäuten des Darms außerordentlich regelmäßig recht— 
eckig. Hier, wie in den Muskeln überhaupt, iſt das 
Haargefäßnetz ziemlich dicht.“ 

Dieſer eigenthümlichen Beſchaffenheit der Haargefäße 
entſpricht aber die Schnelligkeit, mit welcher die verſchie— 
denen Blutbeſtandtheile ihre Wand durchſetzen. Aus den 
Haargefäßen in der Haut, welche die Lunge überzieht, 
ſchwitzt das Eiweiß raſcher durch, als aus den Haarge— 
fäßen, die in dem Bindegewebe unter der allgemeinen 
Körperhaut verlaufen. Ebenſo iſt es mit den Salzen, 
welche in verſchiedener Schnelligkeit aus den verſchiedenen 
Gefäßen austreten. Wenn nun aber die Bildung der ein— 
zelnen Gewebe durchaus abhängig iſt von den ſie characte— 
riſirenden Salzen, ſo iſt, „ob an einer gegebenen Stelle 
des Körpers Muskel- oder Knorpelgewebe aus dem Nah— 
rungsſaft, d. h. aus der durch die Haargefäßwand hin— 


durchgeſchwitzten Flüſſigkeit hervorgeht, in erſter Linie bes 
dingt durch das Vorherrſchen von Natron oder Kali an 
den betreffenden Orten.“ Noch bedeutſamer wird die Rolle 
der mineraliſchen Nährſtoffe, wenn wir einen Schritt 
weiter gehen und die Zuſammenſetzung des Gehirns in 
Betracht ziehen. Die Phosphorſäure iſt in den Knochen 
an Kalk, in den Muskeln an Kali und Bittererde, in der 
Leber an Alkalien, Erden und Eiſen, am allerreichlichſten 
aber im Hirn an Kali und Natron, an Eiſen, Kalk und 
Bittererde gebunden. Es kommt ferner ein Fett im Kör⸗ 
per vor, in welchem der Phosphor, wie es ſcheint, als 
Phosphorfäure, mit den übrigen Elementen zu einer or— 
ganiſchen Verbindung vereinigt iſt, und dieſes phosphor— 
haltige Fett findet ſich namentlich im Blut und Hirn, in 
Eiern und Samen, kurz in den Theilen, welche auf der 
höchſten Staffel des Lebens ſtehen. Wenn wir nun durch 
Bibra's Unterſuchungen dahin belehrt werden, daß die 
Menge des phosphorhaltigen Fettes verſchieden groß ſei in 
den Hirnen verſchiedener Thiere, und daß die Gehirne 
höher ſtehender Thiere durchſchnittlich mehr Fett als jene 
niederer, mithin auch mehr Phosphor enthalten, und wenn 
wir die Ausbildung und Entwicklung des Gehirns vom 
Phosphor ebenſo abhängig wiſſen, wie die Entwicklung der 
Muskeln vom Kali, der Knochen vom Kalk, ſo iſt es 
eine tief bedeutſame Thatſache, daß das Blut von Men: 
ſchen und Thieren, die vorzugsweiſe Fleiſch und Brod ge— 
nießen, überwiegend reich an Phosphorſäure iſt, welche der 
Kohlenſäure weicht, wenn die Nahrung vorzugsweiſe in 
Kräutern beſtand. — 

Wir haben aus den Unterſuchungen Lehmann's 
geſehen, daß der Bedarf an Kochſalz wechſelt mit der Be— 
ſchaffenheit des Futters; und daß dieſer Wechſel zum größ— 
ten Theile wenigſtens vom Kochſalzgehalt des Futters ab— 
hängt, iſt einleuchtend. Sehr kochſalzarmer Nahrung 
werden wir mehr Kochſalz hinzufügen, als einer ſolchen, 
welche von Natur ſchon reich iſt an Chlornatrium. Nun 
iſt es wunderbar, daß man ſo lange ſich dagegen geſträubt 
hat, die Verdaulichkeit, wollen ſagen, die Nützlichkeit an— 
derer mineraliſcher Stoffe als das Chlornatrium anzuer— 
kennen. Und doch hat man ſtets direct Eiſenlöſungen als 
Arzenei gegeben, wo, wie in der Bleichſucht, das Eiſen im 
Blute fehlt. — „Dieſer Eiſenmangel iſt eines der traurig— 
ſten Zeichen der Zeit. Er iſt nicht beſchraͤnkt auf eine Ent: 
wicklungskrankheit der Mädchen, er findet ſich bei Frauen 
und Männern, deren Zahl ſeit einigen Jahren ſo bedeu— 
tend iſt, daß es kaum zu hart ſcheint, von einem bleich— 
ſüchtigen Geſchlecht zu reden, das zum Glück noch in der 
Minderzahl iſt gegen die geſtählten Herzen, die eines kräf— 
tigen Aufſchwungs fähig ſind. Leider wurzelt die Krank— 
heit, deren Zeichen ſo wechſelfällig ſind, wie kaum von 


irgend einer andern, häufig weit tiefer als im Blut, über 


das Blut hinaus, in die Gewebe hinein.“ 
Die Leber beſitzt eine außerordentliche Anziehungskraft 
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für Metalle, und iſt ſie auch nicht die ausſchließliche, ſo 
iſt ſie doch eine vorzügliche Bildungsſtätte der farbigen, 
eiſenhaltigen Blutkörperchen, die aber ohne Eiſen nicht 
gebildet werden können. „Die Aerzte wiſſen es, wie häu— 
fig man der Thätigkeit der Verdauungswerkzeuge, und zwar 
in erſter Linie der Leber, eine andre Richtung geben muß, 
bevor man dem Blut das fehlende Eiſen mit Er dar⸗ 
zubieten im Stande iſt.“ 

„Die vegetabiliſche Nahrung, namentlich die Getreide⸗ 
ſaamen und durch dieſe das Brod, enthalten ebenſoviel 
Eiſen wie das Rindfleiſch, überhaupt wie das rothe Fleiſch; 
das Kalbfleiſch enthält / weniger als das Rindfleiſch; der 
Käſe, die Eier und namentlich die Fiſche enthalten im 
Verhältniß zu den Alkalien noch weit weniger als das 
Kalbfleiſch. Die Milch (0,47 Prozent Eifen), der Käſe, 
die Eier und Fiſche gehören zu den ſogenannten Faſten⸗ 
ſpeiſen, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die Zwecke, 
welche religiöſe Vorſchriften durch den Ausſchluß des Flei⸗ 
ſches und namentlich des rothen Fleiſches erzielen, in dem 
Mangel des Eiſens ihre Erklärung finden.“ (Liebig.) 

Wie mit dem Eiſen, fo iſt es mit den andern mine: 
raliſchen Nährſtoffen. „Die verſtändige und erfahrene 
Mutter oder Wärterin wählt die Speiſen für das Kind; 
ſie geſtattet ihm vorzugsweiſe Milch und Mehlſpeiſen und 
begleitet letztere ſtets mit Obſt; das Fleiſch von ausgewach⸗ 
ſenen Thieren, welches reich iſt an Knochenerde, zieht ſie 
dem Fleiſch von jungen Thieren vor und begleitet es ſtets 
mit grünen Gemüſen; ſie gibt dem Kinde vorzugsweiſe die 
Knochen zum Abnagen und ſchließt Kalbfleiſch, Fiſche und 
Kartoffeln von ſeiner Nahrung aus.“ Kann ſo durch 
geeignete Wahl der Nahrungsmittel die nöthige Menge 
mineraliſcher Nährſtoffe dem Körper zugeführt werden, ſo 
hat der Inſtinkt in Fällen, wo dieſe Wahl ausgeſchloſſen 
iſt, die Menſchen auf wichtige Auskunftsmittel geführt. 
„In der Provinz Oberheſſen, in der Umgegend von Gie⸗ 
ßen, bedienen ſich die Bauern als eines wirkſamen Haus: 
mittels beim Zahnen der Kinder des reinen Kalkwaſſers, 
welches die kleinen Weſen kaffeelöffelweiſe mit Begierde 
genießen.“ (Liebig.) Der Kalk des Kalkwaſſers wird 
vom Organismus verdaut und verbraucht zur Bildung der 
kalkreichſten Organe des Körpers, der Zähne. Wenn aber 
der Kalk und vor allem der phosphorfaure Kalk dem Kinde 
ſo nöthig iſt und erforderlich zu glücklichem Gedeihen, ſo 
iſt es eine ſchwere Schuld, die wir uns aufladen, wenn 
wir bei der Aufpäppelung der Kinder mit Kuhmilch uns 
gar nicht darum kümmern, ob dieſe auch wirkſam die 
Milch der Mutter erſetzen kann. Wenn man ſehr rahm— 
reiche Milch mit etwas weniger als gleichen Theilen Waſ— 
ſer verdünnt und dieſe Flüſſigkeit mit Milchzucker verſüßt, 
ſo hat man eine Milch, die Butter, Zucker und Käſe in 
denſelben Verhältniſſen enthält wie Muttermilch. Aber die 
Salze! Wohl iſt die auf angegebene Art verdünnte Kuh⸗ 


milch ſalzreicher als Muttermilch, aber dieſer Salzreich⸗ 


thum kommt auf Rechnung von Kali und Natron, wäh— 
rend Kalk und Phosphorſäure in hohem Grade dürftig 
vertreten ſind. Kalk und Phosphorſäure ſind aber nöthig 
für die Bildung der Knochen, der Zähne, des Gehirns, 
der Muskeln, ja aller Theile des Körpers. Käſeſtoff, 
Butter und Salze können nicht zu voller Ausnutzung 
gelangen, wenn Kalk und Phosphorſäure fehlen. Darum 
iſt es ein nicht genug zu rühmendes Verdienſt des Dr. 
Scharlau, daß er nachdrücklich aufmerkſam gemacht hat 
auf dieſen Mangel der Kuhmilch, und daß er zugleich die 
Mittel angegeben hat, wie dem abzuhelfen ſei. Scharlau 
hat Pulver zuſammengeſetzt, die jetzt in Stettin beim Apo— 
theker Marquardt zu kaufen ſind, welche bei paſſendem 
Zuſatz zu guter Kuhmilch dieſe der Muttermilch durch— 
aus ähnlich machen in chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften, und die beſte Probe darauf iſt jedenfalls der bis 
jetzt überall eingetretene außerordentlich günſtige Erfolg beim 
Gebrauch dieſer Pulver, die in mehr als einer Hinſicht 
der Herbeiziehung einer Amme vorzuziehen ſind. 

Wohl haben ſich Stimmen gegen dieſe Pulver erho— 
ben; die zugeſetzten Salze ſeien unverdaulich, haben Aerzte 
geſagt, die ſich nicht klar ſind über die Rolle, welche die 
Salze im Körper ſpielen. Wenn es aber nach den vor— 
getragenen Thatſachen noch eines beſonderen Beweiſes für 
die Verdaulichkeit der Salze bedürfte, fo hat ihn Dr. Ju⸗ 
lius Lehmann geliefert, welcher junge Kälber mit den 
mineraliſchen Beſtandtheilen der Knochen fütterte. Wie 
das junge Kind in der Kuhmilch, ſo erhält das Kalb in 
den Surrogaten, welche wir für Milch reichen, zu wenig 
mineraliſche Nährſtoffe, es leidet Mangel an den wichtig— 
ſten Stoffen; denn in den Futtermiſchungen, die die Land: 
wirthe zu reichen pflegen, ſind die mineraliſchen Nährſtoffe 
im Verhältniß zur Milch zu ſpärlich vertreten. Aber auch 
wenn ſie, wie im Heu, in reichlicher Menge vorhanden 
ſind, ſo fehlt doch dem jungen Kalbe, welches die Säug— 
lingsperiode noch nicht überſchritten hat, das Vermögen, 
die Salze der vegetabiliſchen Nahrung vollſtändig auszu— 
nutzen, es verdaut im Gegentheil nur die Hälfte derſelben 
und kann ſich folgerichtig nicht vollſtändig gut entwickeln. 
Lehmann hat nun, mit voller Berückſichtigung aller Ver— 
hältniſſe, den jungen Kälbern pro Tag und Stück 12,847 
Grm. Knochenerde neben einer Futtermiſchung von 1 Pfd. 
gequetſchter Gerſte, ebenſoviel Rapskuchenmehl, 4 Pfund 
klein geſchnittenem Thimotheeheu und 20 Pfund Molken 
gegeben und durch exacte Unterſuchung gefunden, daß dieſe 
mineraliſchen Nährſtoffe in der That zur Verdauung ge— 
langen und alſo die Ausbildung des Körpers begünſtigen. 
Es iſt klar, wir werden bei Beurtheilung der Vollwer— 
thigkeit eines Nahrungsmittels in Zukunft auch die mine— 
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raliſchen Stoffe zu berückſichtigen und namentlich den Kalk⸗ 
und Phosphorſäure-Gehalt zu beſtimmen haben, weil mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, daß die eiweiß— 
artigen Körper, die Fette und Fettbildner ohne die genü— 
gende Menge Salze nicht zur vollſtändigen Verwerthung 
gelangen. 


In dieſer Beziehung erwähne ich noch eines wichtigen 
Vorſchlags Liebig's, welcher ſich auf das Brod bezieht. 
Es kann nach Liebig als eine durch Erfahrung und 
Verſuche ausgemittelte phyſiologiſche Wahrheit angeſehen 
werden, daß dem Mehl der Getreidearten die volle Ernäh— 
rungsfähigkeit abgeht, und es ſcheint nach allem, was wir 
darüber wiſſen, der Grund in dem Mangel des zur Kno— 
chenbildung unentbehrlichen Kalkes zu liegen. Phosphor— 
ſäure enthalten die Saamen der Getreidearten in hinrei— 
chender Menge, aber ſie enthalten weit weniger Kalk als 
die Hülſenfrüchte. Dieſer Umſtand erklärt vielleicht manche 
Krankheitserſcheinungen, die man bei Kindern auf dem 
Lande oder in Gefängniſſen wahrnimmt, wenn die Nah— 
rung vorzüglich in Brod beſteht. Liebig empfiehlt nun, 
zu 100 Pfund Mehl 26 bis 27 Pfund klares Kalkwaſſer 
zuzuſetzen und die Teigbildung mit gewöhnlichem Waſſer 
zu vollenden; dann aber muß das vollſtändig entſäuerte 
Brod des Geſchmackes halber ſtärker als gewöhnlich geſal— 
zen werden, was ſeine Verdaulichkeit nur befördern kann. 
So bereitetes Brod enthält nahe ſoviel Kalk als die Hül⸗ 
ſenfrüchte, und zur Beruhigung ſolcher Leute, die das 
Geld höher ſchätzen als das Wohl ihrer ſelbſt oder der 
ihrer Pflege Empfohlenen, ſei bemerkt, daß der Kalkwaſſer— 
zuſatz die Ausbeute an Brod ziemlich bedeutend vermehrt. 


Ich habe in Vorſtehendem verſucht, an der Hand 
der vorliegenden Unterſuchungen und bekannten Thatſachen 
die Bedeutung der mineraliſchen Nährſtoffe, namentlich für 
den thieriſchen Körper und alſo für den Menſchen, aus— 
einanderzuſetzen, und ich habe es überall ausſprechen müſ— 
ſen, daß die Salze, welche im Innern der Erde in reich— 
lichſter Menge vorhanden ſind, die Hauptbedingungen der 
Entwicklung ſind. Die Pflanzen ſetzen aus den einfachſten 
Verbindungen die Blutbildner der Thiere zuſammen, und 
jedes Thier iſt eine Quelle von Pflanzennahrung; wir 
brauchen alſo nur die Salze zu fördern, um in genügend— 
ſter Weiſe das Bedürfniß Aller zu befriedigen. Es fehlt 
nicht an Stoff, um Pflanzen, Thiere und Menſchen zu 
erhalten, und es iſt „eine ganz nothwendige Folgerung, 
daß die Wiſſenſchaft einmal dahin kommen muß, eine 
Vertheilung des Stoffes zu lehren, bei welcher Armuth 
in dem Sinne eines unbefriedigten Bedürfniſſes unmög⸗ 
lich wird.“ 
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Verrufen e Thiere. 
Von Dr. B. Gabriel. 
Die Spinnen. 


Wohl Niemandem dürfte es unbekannt ſein, daß es 
gewiſſe Thiere, ja ganze Thierklaſſen gibt, welche bei der 
Mehrzahl der Menſchen einen mit Furcht und Ekel ge— 
paarten Abſcheu erregen und denen man gerne aus dem 
Wege geht, ſei es nun, daß widerliche Formen, ſei es, 
daß mit Recht oder Unrecht gefürchtete Giftorgane oder 
unbekannte, in die Kategorie der Antipathien gehörende 
Geheimniſſe dieſem Abſcheu zu Grunde liegen. Ob der— 
gleichen ſeit Menſchengedenken in Verruf gekommene Thiere 
indeſſen dieſes Mißtrauen, den bei ſo Vielen unüberwind— 
lichen Widerwillen verdienen, iſt eine Frage, welche im 
Allgemeinen verneinend beantwortet werden muß. Beſſere 


Kenntniß von der Lebensweiſe und dem Character ſolcher . 


Thiere würde wenigſtens manche der zu ihrem Nachtheil 
vorgebrachten Beweisgründe als unbegründet erſcheinen laſſen, 
wenn auch in vielen Fällen die von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbte Antipathie als Ausdruck inſtinktiver Nothwehr an— 
geſehn werden muß. — 

Wie ſehr dieſer im Katechismus des Volksglaubens 
herrſchende Artikel berichtigender Zuſätze und reinigender 
Erläuterungen bedarf, mag beiſpielsweiſe daraus erhellen, 
daß die Spinnen, die doch in der That ſehr arg verrufen 
ſind, in weit geringerem Maaße dem Menſchen ſchädlich 
werden, als die ihnen verwandten Milben, welche in ihren 
zahlreichen Arten ebenſo viele und oft ſehr hartnäckige und 
ſchwer zu beſeitigende Quälgeiſter vepräfentiren, deſſen un: 
geachtet aber keineswegs mit fo ſyſtematiſchem Haſſe ver: 
folgt, mit ſo unüberwindlichem Grauen betrachtet werden, 
als eben die Spinnen. — Möge der geneigte Leſer aus 
den folgenden Zeilen ſich ſelbſt ein Urtheil darüber bilden. 


Nach der ideenreichen griechiſchen Mythologie wurde 


die Weberin Arachne, deren kunſtvolle und wunderbar feine 
Gewebe die Göttin Minerva nur deshalb zerſtörte, weil 
ſie in zarten Bildern die Liebesgeſchichten der Himmliſchen 
eingewoben zeigten, von derſelben Göttin in eine Spinne 
verwandelt. Liegt auch in dieſer Metamorphoſe genug Un— 
heimliches und Schreckenvolles, ſo enthält ſie doch zugleich 
eine uralte Anerkennung der Kunſtfertigkeit, mit welcher 
die Spinnen ihre Gewebe zu verfertigen verſtehen. Den— 
noch haben ſie ſich nur ſehr geringer Sympathie zu er— 
freuen, trotz ihres überall und in der verſchiedenſten Weiſe 
zu Tage tretenden Kunſtſinnes, ihres Fleißes, trotz der in 
ihrem Character ſich entſchieden genug ausſprechenden Ener— 
gie, Eigenſchaften, welche nicht ſchwer genug zu wiegen 
ſcheinen, um die Wagſchaale zu ihren Gunſten ſinken 
zu machen. Das Grauſame, Raubthierartige, das die 
Spinnen offenbaren (und welches ihnen bei ihrem geringen 
Körperumfange um ſo weniger verziehen wird), ihr un— 
förmlich dicker Leib, den meiſt ſehr lange, dünne, ſtark 
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behaarte Beine tragen, das Leben im Dunkeln, Verbor— 
genen, welches die Mehrzahl von ihnen führt, die vor— 
handenen und gefürchteten Giftorgane, — Alles das über— 
wog weit die Achtung vor ihrem Muthe, die Zierlichkeit 
und Feinheit ihrer Gewebe und das Zutrauen, das man 


ihnen lediglich als trefflichen Wetterpropheten ſchenkte; ſie 


waren und blieben verrufene Thiere. Die Fabel fpielt, 
wie überall, auch hier ihre Rolle; — iſt der Taranteltanz 
nicht ſprichwörtlich geworden? Die Tarantel trägt ihren 
Namen von der Stadt Tarent in Süditalien, in deren 
Umgebungen ſie früher ſehr häufig gefunden wurde. Iſt ihr 
Biß in Anbetracht des wärmern Klima's und der dadurch 
bedingten ſtärkern Einwirkung des Giftes auf den menſch— 
lichen Körper auch von bedenklicheren Folgen begleitet, 
als der der Kreuzſpinne bei uns, fo gefährdet er das Le— 
ben dennoch niemals unmittelbar, und nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen, wo die Wunde gar zu ſehr vernachläſſigt wird, 
treten Froſt, Zittern und Krämpfe ein. Zu dem Ammen⸗ 
märchen des Taranteltanzes mag der Umſtand Veranlaſſung 
gegeben haben, daß, weil die Tarantel in Erdlöchern lebt, 
gewöhnlich die Füße der über das Feld Schreitenden durch 
ihren Biß verletzt werden, und daß dem durch den plötzlich 
erfolgenden Schmerz veranlaßten Zucken der Extremität 
der Character einer Tanzbewegung beigelegt wurde. Man 
blieb aber dabei nicht ſtehen, man ging weiter und glaubte 
durch Aufſpielen einer Tanzmuſik dem Kranken die Schmer: 
zen erleichtern und eine ſchnellere Heilung bewerkſtelligen 
zu können; es entſtanden allmälig eigene Rhythmen, welche 
noch heute unter dem Namen der Tarantellen bekannt 
ſind. — Das Gift der Spinnen bringt nur Inſekten den 
Tod, und es erhellt dem freundlichen Leſer hieraus, daß 
ihnen mindeſtens in Bezug auf die Gefährlichkeit ihres 
Giftes ſchreiendes Unrecht geſchehen iſt. 

Mit der Raubgier der Spinne iſt eine gehäſſige Un: 
verträglichkeit verbunden, welche nicht allein ein Beiſam— 
menleben verhindert, ſondern die auch eine der andern, 
wenn ſie in Kampf gerathen, zum Opfer fallen läßt; — 
daher ſtammt der Ausdruck „ſpinnefeind.“ Nur in der 
früheſten Jugend, wenn ſie fertig gebildet noch in dem 
Eierſäckchen der Mutter hauſen, leben ſie beiſammen; hat 
die ſchützende Hülle ihren vereinten Anſtrengungen nach⸗ 
gegeben, und iſt fie zerriſſen, fo läßt fie ein Heer vollftändig 
entwickelter, gelb gefärbter Thierchen heraus, welche meiſt 
kaum die Größe eines Stecknadelkopfes haben. Flink ver: 
theilen ſie ſich nach allen Richtungen, um einander in 
ihrem ziemlich langen Leben nicht wieder zu ſehen. Hört 
damit die Geſchwiſterliebe auf, ſo macht ſich, für eine 
kurze Zeit wenigſtens, die geſchlechtliche Liebe bei ihnen 
geltend, aber nur in widerwärtiger Weiſe; denn, ſo ſchnell 


die Ehe geſchloſſen, fo ſchnell ift fie gelöft, und hart genug 
muß das Männchen die Genüſſe der Flitterzeit büßen — 
mit ſeinem Leben; nach gelöſter Ehe tödtet das größere 
und kräftigere Weibchen das ſchwächere Männchen. Nur 
zwei Arten verſchmähen dieſe Danaidenarbeit. 

Inſekten allein bilden die Nahrung der Spinnen, 
die, was man bei ihnen gar nicht vorausſetzen ſollte, 
wähleriſch genug nur die flüſſigen Stoffe ihrer Beute aus: 
ſaugen. Je nach ihrer Lebensweiſe fangen die Einen ihr 
Opfer im Sprunge, wie der Tiger die Gazelle, lauernd 
und hinterrücks, Andere benutzen die Länge ihrer Beine 
und die ihnen dadurch ermöglichte Schnelligkeit, um ihre 
Beute jagend zu erhaſchen, noch Andere wieder ſpinnen 
ein Netz, worin ſich ihre argloſen Opfer fangen. Gewöhn— 
lich ſitzt die Spinne im Centrum ihres Netzes und wird 
weniger durch die auf dem Kopfe befindlichen, neben ein— 
ander geſtellten acht Augen auf die gefangene Beute auf— 
merkſam, als durch das überaus feine Gefühl, das ſie 
beſitzt. Die leiſe, zitternde Bewegung, durch das Verfan— 
gen eines Inſekts hervorgebracht, pflanzt ſich unmittelbar 
bis zum Mittelpunkte fort, wo die lauernde Spinne dieſe 
Art telegraphiſcher Depeſche empfängt und ſelbige mit einem 
ſehr ſchnellen Hineilen nach der Beute beantwortet. Ein 
Biß oder Stich mit der Kieferklaue tödtet das Inſekt in 
wenigen Augenblicken, und es wird nun ſofort ausgeſogen, 
oder, wenn die Spinne ſatt, mit einem Geſpinnſt umge— 
ben und als Vorrath aufbewahrt. Jeder wird Gelegenheit 
gehabt haben, die biſſige Wuth zu beobachten, mit welcher 
die Spinne ihr meiſt wehrloſes Opfer anfällt und tödtet, 
wie fie, wenn es ein großes Inſekt iſt, das ſich zu web: 
ren unterfängt, die magern Spinnenbeine um ſeinen Leib 
ſchlingt und dadurch ſeine ſtörenden Bewegungen lähmt, wie 
ſie ſich förmlich an der Angſt und ſeinen Todeszuckungen 
zu ergötzen ſcheint. 

Wolle der freundliche Leſer geſtatten, daß wir ihn mit 
den wunderbaren Spinnorganen dieſer Thiere etwas näher 
bekannt machen. Dieſelben beſtehen aus den Spinndrüſen 
und Spinnwarzen, von denen die erſteren in verſchiedener 
Anzahl und mannigfaltigſter Form und Anordnung zwi— 
ſchen den übrigen Eingeweiden der Hinterleibshöhle verborgen 
liegen, und veräſtelten Schläuchen derſelben, in denen der 
klebrige, meiſt farbloſe und glashelle Spinnſtoff abgeſon— 
dert wird. Nach den Spinnwarzen hingeleitet und aus 
ihnen nach dem Willen des Thieres in größerer oder ge— 
ringerer Menge hervorquellend, erhärtet der Spinnſtoff an 
der Luft ſogleich zu Fäden. Die an der untern Spitze 
des Hinterleibes befindlichen, in zwei oder drei Paaren 
vorhandenen Spinnwarzen zeigen die Geſtalt ſtumpfer, an 
ihrem Ende abgerundeter Kegel, welche, von überaus fei— 
nen Borſten umgeben, in eine unzählige Menge (über 
1000) äußerſt zarter Röhrchen, die eigentlichen Spinnröhr— 
chen, münden. Aus dieſen tritt beim Spinnen der er— 
wähnte glashelle Stoff hervor, der zuerſt zu eben ſo vielen 
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feinen Fäden erhärtet, dann aber mittelſt der den Zähnen 
eines Kammes ähnlich ſehenden Fußklauen zu einem einzi⸗ 
gen Faden verarbeitet wird. Der Durchmeſſer der Fäden 
variiert oft, weniger ihre Farbe; fie find allermeiſt weiß, 
nur bei einer mexikaniſchen Spinne zeigen ſie verſchiedene 
Farben. Erwähnenswerth iſt noch der ſogenannte „fliegende 
oder Altweiber-Sommer“, ein weißes, flockiges, zähes und 
klebriges Geſpinnſt, das Produkt einer kleinen Feldſpinne, 
das der Wind im Frühling und Herbſt in unregelmäßiger 
Form und größeren oder kleineren Mengen durch die Lüfte 
führt. Nicht alle Spinnen bedienen ſich dieſes für fie fo 
koſtbaren Materials zu demſelben Zwecke, ſei es, daß einige 
Arten ihre Seide nur zum Austapezieren ihrer Wohnun— 
gen oder zum Einhüllen der Eier in beſondere Cocons ge— 
brauchen, oder ſei es, daß die bei weitem überwiegende 
Mehrzahl den Spinnſtoff auch außerdem zur Anfertigung 
der unter dem Namen der Spinnennetze bekannten Gewebe 
verwendet. Einer geübten Seiltänzerin gleich ſpaziert die 
Kreuzſpinne auf einem ſchmalen Faden, der mit einem 
Ende frei in der Luft ſchwebend zum Netze führt, in deſ— 
ſen Centrum ſie ſich gewöhnlich aufhält. Die Hausſpinne, 
allen Dienſtmädchen ein Gräuel, webt in Stuben- und 
Kammerwinkeln ein ſehr künſtliches, dichtes und undurch— 
ſichtiges Netz, das aus vielen Schichten kreuzweiſe über— 
einander liegender Fäden beſteht; ſie iſt noch hinterliſtiger 
als jene, denn ſie lauert in einem Winkel und nicht in 
der Mitte ihres Gewebes, verzehrt auch den Raub in je— 
nem verſteckten Plätzchen, für das fie gewöhnlich die dun— 
kelſten Stellen auswählt. Die an Größe alle übrigen 
Arten überragende Vogelſpinne wohnt in Erdlöchern oder 
Baumſpalten, in deren Nähe ſie ein trichterförmiges, dich— 
tes Gewebe ausſpannt, jagt im Sprunge und ſoll ſich ſo— 
gar kleiner Vögel (Colibri's) bemächtigen können. Die 
in Südeuropa einheimiſche Minirſpinne gräbt kunſtvolle, 
durch eine bewegliche Thür verſchließbare Gänge in die 
Erde und verſteht es, mit großer Kraft das Thürchen zu— 
zuhalten, wenn eine unbefugte Hand es öffnen will. — 
Für ihre Eier ſorgen alle Spinnen mit großer Liebe und 
Anhänglichkeit, und ſelbſt die große Wolfsſpinne iſt nur 
muthig, ſo lange ſie im Beſitze ihres Eierſäckchens iſt, das 
ſie überall mit ſich herumträgt. Allgemein bekannt iſt die 
Hausſpinne als Wetterprophetin, indem ſie die feinſten 
Abwechſelungen der Witterung nicht nur empfindet, ſon— 
dern auch voraus empfindet und, je nach ihren Bewegun— 
gen, bald ſchönes, bald ſchlechtes Wetter, Regen und 
Sonnenſchein verkünden ſoll; — jedenfalls wird ſie ein ſo 
guter Prophet ſein als der Grasfroſch. Der Franzoſe 
Quatremère wird gewöhnlich als derjenige genannt, 
welcher zuerſt dieſe Wetterprophezeihungen in ein Syſtem 
zu bringen verſuchte. 

In den nur durch eine einzige Gattung repräſentirten 
Waſſerſpinnen ſcheinen die der ganzen Klaſſe eigene Ge— 
ſchicklichkeit, Kunſtfertigkeit und Klugheit, in der That 
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nicht zu verachtende Eigenſchaften, die höchſte Entwicke— 
lungsſtufe erreicht zu haben. Die wahrhaft wunderbare 
Beſchaffenheit ihrer unter dem Waſſer angelegten Wohnun— 
gen, die erſtaunliche Gewandtheit, mit welcher ſie an und 
über die Oberfläche des Waſſers zu gelangen wiſſen, um 
hier die nöthige Luftmenge in ſich aufzunehmen und dann 
wie die geſchickteſten Taucher wieder hinabzuſinken, der 
ihnen durch ihre Lebensweiſe aufgeprägte Character, Alles 
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das macht ſie zu höchſt intereſſanten und näherer Betrach- 


tung werthen Thieren. Mit vollem Rechte verdienen ſie 
ihren Gattungsnamen, Argyronecta, die Silber umfloſſene, 
eine, wie Mancher vielleicht denken möchte, für eine Spinne 
denn doch zu poetiſche Bezeichnung, die indeſſen wohl kaum 
durch eine paſſendere zu erſetzen wäre. Während des Som— 
mers entfaltet ſie ihre Hauptthätigkeit im Waſſer allein, 
in ihm ſpinnt ſie ihr glockenförmiges Netz, in ihm auch 
nur beſitzt fie ihr Silber; beim Eintreten der kalten Jah: 
reszeit verläßt ſie ihr zweites Element, um den Winter 
in Erdlöchern, unter Steinen oder in leeren Schnecken— 
gehäuſen und in der Nähe des Ufers zuzubringen. 

Bei ihrem Anblick, bei der Betrachtung ihres Netzes 
und der verſchiedenen Bewegungen, welche ihre amphibien— 
artige Natur nothwendig macht, würde auch der einge— 
fleiſchteſte Spinnenfeind ſeine Antipathie ſchwinden ſehen 
und ſich dem für ihn ſonſt widerwärtigen Thiere mit weit 
freundlicheren Gefühlen zuwenden. — Sobald die Spinne 
in's Waſſer taucht, umgibt ſie ſich mit einem ſeltſamen 
Schmucke, deſſen Entſtehung dem Uneingeweihten unbe— 
greiflich, durchaus zauberhaft erſcheinen muß. Hinterleib 
und Bruſt bedecken ſich nämlich mit einem ſilbernen, an— 
ſcheinend maſſiven Panzer, der gar prächtig blitzt und der 
ganzen Gattung den Namen gegeben hat. Dieſes Silber in- 
deſſen wird, gegen das Licht geſehen, durchſichtig erſcheinen, 
und man überzeugt ſich ſogleich, daß der ganze Zauber von 
nichts Anderm herrühren kann, als von einer dem behaart: 
ten Körper der Spinne anhängenden Luftſchicht. Allein, 
wird man einwenden, wie geht es zu, daß dieſe Luft nicht 
in kleinen, zarten, für ſich allein beſtehenden Bläschen an— 
haftet, wie man es beim Eintauchen behaarter Körper in 
Waſſer oft genug zu bemerken Gelegenheit hat, ſondern 
in ſo zuſammenhängender Maſſe? Was vermag mit un— 
ſichtbarer Gewalt die Luft an den Körper der Spinne zu 
bannen? Da es heutzutage ſchwer fallen dürfte, den 
freundlichen Leſer an ein Wunder glauben zu machen und 
dieſen ſilbernen Gürtel mit dem des Amadis von Gallien 
in eine Kategorie zu bringen, ſo müſſen wir wohl die 
ſeltſame Erſcheinung auf natürliche Urſachen zurückzuführen 
verſuchen. Läßt man eine todte Argyronecta in's Waſſer 
ſinken, ſo wird man den ſilbernen Ueberzug nicht wieder— 
kehren ſchen, was klar beweiſt, daß jenem Phänomen nicht 
allein eine mechaniſche Urſache, ſondern auch eine Lebens— 
thätigkeit zu Grunde liegt, die mit dem Aufhören des 
Lebens erliſcht.. Die lebende Spinne muß demnach im 
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Stande fein, unter Waſſer Luft aus ihrem Körper treten 
zu laſſen und dieſelbe dann daran zu feſſeln. Letzteres Ge— 
heimniß beſteht nun darin, daß unſere Spinne einen ge: 
wiſſen fettigen Stoff abſondert, welcher ſich, über ihren 
Leib ſich ergießend, in einen klaren, farbloſen Firniß verwan⸗ 
delt, der die zwiſchen ihm und der Oberfläche des Körpers 
befindliche Luft nicht entſchlüpfen läßt, ſondern wie ein 
Ballon von ihr aufgebläht wird. Weiß man nun ferner, 
daß unſere Waſſerſpinne Luft vermittelſt lungenartiger Säcke 
athmet und an der Oberfläche des Waſſers ſolche in ihre 
Athemwerkzeuge aufnimmt, im Untertauchen aber wieder 
einen Theil derſelben herausläßt, der nun das zarte Fett⸗ 
häutchen aufbläht, ſich darin verfängt und nicht mehr ent⸗ 
weichen kann, fo hat der ganze Vorgang nichts Myſteriö⸗ 
ſes mehr. — Haben wir nun geſehen, wie die Waffer: 
ſpinne ihre kleine Atmoſphäre mit ſich in die Tiefe trägt 
und, ſo lange der Vorrath ausreicht, ihr Luftmagazin 
überall mit ſich herumführt, ſo wird unſer Bewundern 
noch geſteigert werden durch die Thatſache, daß fie wirk⸗ 
liche Luftſchlöſſer zu bauen im Stande iſt, deren Problem 
ſomit erledigt wäre. Da fie vorzüglich auf's Waſſer an: 
gewieſen iſt, ſo führt ſie auch ihre Wohnung, in die ſie 
ſich auf Beute lauernd zurückzieht, unter Waſſer auf, kunſt⸗ 
reich und ohne irgend welche Materialien, als die ihr eiges 
ner Körper liefert. Zuerſt befeſtigt ſie einige Faͤden an 
dem Stängel einer Waſſerpflanze; ſie will ſich damit einen 
feſten Halt gewinnen, von dem aus ſie nun ihr Gewebe 
in der Weiſe ſpinnt, daß es allmälig eine kegel- oder 
glockenförmige Geſtalt annimmt, während zu gleicher Zeit 
durch die ſtets von ihr abgegebene Luft ein Theil des in 
dem Kegel noch befindlichen Waſſers verdrängt wird, bis 
zuletzt ihre Wohnung von Waſſer ziemlich frei und fo ge 
räumig wird, daß ſie vollſtändig darin Platz findet. Zur 
Zeit der Paarung baut ſich das Männchen eine Glocke in 
der Nähe des Weibchens, verbindet beide Wohnungen durch 
einen Gang und macht jenem regelmäßig wiederkehrende 
Beſuche, um dann wieder ſein luftiges Haus abzubrechen 
und in die Einſamkeit zurückzukehren. — 

Zwiſchen Spinnen und Milben in der Mitte, einen 
freilich nicht allzudeutlich ausgeſprochenen Uebergang von 
den einen zu den andern bildend, ſteht eine nur wenige 
Arten enthaltende Familie, die der Bärthierchen, die, ſo 
wenig anziehend der Name auch immer klingen mag, bei 
näherer Bekanntſchaft dem geneigten Leſer ein tiefes Ins 
tereſſe einflößen wird. So wenig extravagant wir ſind, 
müſſen wir doch zu jenem Zwecke eine Excurſion auf die 
Dachrinne machen, um von dem hier wuchernden, oft 
ſchon altersgrauen Mooſe oder dem vom letzten Regen 
nicht hinweggeſpülten Sande eine geringe Menge für eine 
mikroſkopiſche Unterſuchung mitzunehmen. Legen wir von 
dem erbeuteten Mooſe oder Sande ein ganz klein Wenig 
unter das Vergrößerungsglas, tröpfeln wir etwas Waſſer 
darauf und laſſen es einige Zeit auf jene trockene Stoffe 


einwirken! Wir fehen anfangs Nichts als ſehr ſtark ver: 
größerte Sandkörner von der verſchiedenartigſten Form oder 
kleine Mooshecken; Alles liegt ſtarr und unbeweglich, nichts 
Lebendes zeigt ſich. Bald aber feſſelt eine wunderbare Er— 
ſcheinung, die vielleicht als der Ausdruck einer optiſchen 
Täuſchung gelten könnte, unſere Aufmerkſamkeit. Doch 
nein, wir täuſchen uns nicht, es regt ſich unter einer 
der Mooshecken oder einem Haufen Sandkörner, die durch 
eine ſchnell wachſende Bewegung zur Seite geſchoben wer— 
den, und an der gelichteten Stelle bemerken wir einen 
kleinen, ſich reckenden und dehnenden Körper, noch von 
unbeſtimmten Umriſſen, die aber nach und nach deutlicher 
und beſtändig werden und uns ein länglich-ovales Thier— 
chen erkennen laſſen, das mit Hülfe von acht wohlbewaff— 
neten Fußpaaren rüſtig dahin rudert. Sein ziemlich plum— 
per Leib, die etwas vorgeſtreckte, ſtumpfe Schnauze, die 
kurzen aber dicken Beine mögen den Entdecker dieſer mi— 
kroſkopiſchen Weſen, Prof. Schulz in Greifswald, zu 
ſeinem Taufnamen bewogen haben. Sagen wir es nur 
ganz kurz, wir haben durch ein paar Tropfen Waſſer das 
vielleicht ſeit langen Jahren in einem vollſtändig vertrock— 
neten Zuſtande exiſtirende Thierchen zu neuem Leben er— 
weckt. Dieſe Eigenthümlichkeit, ſich für lange Zeit aller 
dußerlich ſichtbaren Lebenserſcheinungen entäußern zu kön— 
nen, haben die Bärthierchen nur noch mit den ſogenannten 
Räderthierchen gemein, und ihre Fähigkeit, durch einwir— 
kendes Waſſer wieder in einen vollkommen lebendigen Zu— 
ſtand verſetzt zu werden, würde ſie geſchickt machen, das 
Problem der Unſterblichkeit löſen zu können, wenn nicht 
auch hier für die überaus zähe Lebenskraft eine Grenze 
exiſtirte, über die hinaus fie erliſcht. Würden wir unfer 
Bärthierchen wieder eintrocknen laſſen und in ſein nicht 
beneidenswerthes Dachrinnenbett zurückbringen, ſo könnte 
es allen Einflüſſen der Witterung zum Trotze viele, viele 
Jahre in ſeinem vertrockneten Zuſtande exiſtiren. Es ſind 
übrigens harmloſe, unſchädliche Thierchen, welche für den 
Zoologen noch das Intereſſante darbieten, daß ſie ſich häu— 
ten und in die abgeworfene Hülle ihre Eier legen. — 
Die Milben, zahlreich wie ſie ſind, liefern ein großes 
Contingent ſchmarotzender und gradezu ſchädlicher Thiere, 
die weit eher als die ihnen verwandten Spinnen in Ver: 
ruf zu kommen verdienen. Auf dem Erdboden, im Waſ— 
ſer, auf den Körpern vieler Thiere finden ſich dieſe Plage— 
geiſter, neckend, ſtechend und durch ihre Anweſenheit oft 
unangenehme Hautkrankheiten erzeugend. Man bedenke 
nur, von der Haarbalgmilbe, auch Miteſſer genannt, welche 
den zarten Teint eines ſchönen Geſichts verunziert, auf— 
wärts ſteigend bis zu den Erd- und Waſſermilben, der 
Laufmilben gar nicht zu gedenken, welche im Sande leben 
und ſich in verſchiedene Thiere einbohren, bis zu den äu— 
ßerſt giftigen Skorpionen — welch' eine Reihe widerlicher 
Formen, gepaart mit dem Character einer mehr oder 
minder großen Schädlichkeit! Dabei beſitzen ſie durchaus 
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keine Eigenſchaften, durch welche, wie den Fleiß und 
Kunſtſinn bei den Spinnen, ihr ganzes Weſen in ein 
beſſeres Licht geſtellt werden könnte, — Eigenſchaften, 
welche hauptſächlich intellectueller Natur und nicht ganz 
unwerth ſind, von dem Herrn der Schöpfung anerkannt 
zu werden! 


2. Ameiſen und Termiten. 


Der freundliche Leſer wird durch die den Character 
und die Lebensweiſe der Spinnen betreffenden Mitthei— 
lungen wohl von ſeiner Antipathie gegen dieſe verrufenen 
Thiere etwas wenigſtens aufzugeben ſich gezwungen ſehen. 
Die Bilder, welche wir ihm nun weiter aus dem Leben 
anderer, nicht minder unter dem Banne des Verrufes 
leidender Thiere vorführen, werden, wie wir hoffen, noch 
mehr dazu beitragen, ihn von der Ungerechtigkeit zu über— 
zeugen, mit der man zu Gunſten alter, vererbter Vor— 
urtheile jene behandelt und verurtheilt hat. — Wir tref— 
fen bei den Ameiſen und Termiten nichts weniger als 
widrige Formen, wie bei den Spinnen, an, und ſtatt der 
gleichſam trotzigen Einſamkeit, in der die letztern ihre Tage 
zubringen, tritt uns hier ein reges, geſelliges, gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecken zugewendetes Leben entgegen. Stoßen 
wir auch auf Raub, Plünderung und Brandſchatzung, fo 
mögen wir nicht vergeſſen, daß das Suchen und Erlangen 
von Nahrung auf Koſten Anderer bei ſehr vielen lebenden 
Weſen eine von der Natur geſetzte Nothwendigkeit iſt. 

Die an Gattungen und Arten nicht ſehr reiche Fa— 
milie der Ameiſen iſt eine ſehr weit verbreitete; klimati— 
ſchen Einflüſſen widerſtehend, hauſt dies eifrige Völkchen 
überall, wo nur immer ſich ein paſſendes und günſtiges 
Terrain vorfindet, ſei es auf der Landſtraße oder in Wäl— 
dern, unter Steinen oder in hohlen Bäumen. Der gro— 
ßen Ordnung der Hautflügler angehörend, finden ſich auch 
bei ihnen neben Individuen männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes und zwar in überwiegender Zahl Geſchlechts— 


loſe, richtiger unentwickelte Weibchen zu nennen, vor, de— 


nen, wie wir ſehen werden, der größere und auch der 
ſchwierigere Theil der gemeinſchaftliche Zwecke erſtrebenden 
Arbeiten zufällt, und die, geſchützt vor jeder Anfechtung, 
harmlos ihr Cölibat tragen. Wie bei allen Thieren, die 
in großen Geſellſchaften, Kolonien u. ſ. w. beiſammen 
leben, ein beſtimmter Character dieſer Gemeinſchaft auf⸗ 
geprägt iſt, ſo treffen wir auch bei den Ameiſen eine ſicher— 
lich uralte Verfaſſung an, die ſchwerlich jemals Aenderun— 
gen, Zuſätze u. ſ. w. erfahren hat. Im Gegenſatze zu dem 
monarchiſchen Principe, das in der Verfaſſung der zuwei⸗ 
len von Staatsſtreichen heimgeſuchten Bienenkolonieen vor— 
herrſcht, machen ſich hier demokratiſche inſofern geltend, 
als ein mit ausſchließlicher Machtvollkommenheit und Pri— 
vilegien ausgeſtattetes Staatsoberhaupt nicht exiſtirt, jedes 
Gemeindemitglied nach Alter und Geſchlecht beſtimmte, auf 
das Gemeinwohl gerichtete Pflichten zu erfüllen hat, und 
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Alle vor dem Geſetze gleich find. Man würde in der That 
ſehr Unrecht thun, wollte man die geſchlechtsloſen Ameiſen 
Proletarier nennen; — wenden ſie auch zur Gründung und 
Erhaltung der Kolonie die meiſte phyſiſche Kraft auf, ſo 
präſentiren fie ſich doch wiederum als Verfechter der un— 
wandelbaren Geſetze und beſitzen allein die executive Ge⸗ 
walt. Dem männlichen Theile der Bevölkerung iſt nur 
ein ſehr kurzer Aufenthalt in der Kolonie geſtattet und, 
nachdem er eine noch kürzere Flitterzeit mit den Weibchen 
außerhalb der Grenzen jener zugebracht hat, geht er als— 
bald, als nicht mehr brauchbar aus der Kolonie verbannt, 
zu Grunde. Unthätige Conſumenten können nicht geduldet 
werden. Nicht etwa, weil Rückſichten der Galanterie ge— 
gen ſie genommen werden, nur aus Nützlichkeitsgründen 
bleiben die Weibchen vor einem ähnlichen Looſe bewahrt; 
— beruht ja auf ihnen die Hoffnung der Gemeinde, die 
junge Generation, der kräftige Nachwuchs. Um ihnen 
aber jede Möglichkeit zu nehmen, etwaigen flatter haften 
Gedanken zum Nachtheile des Allgemeinwohles nachzuhän— 
gen, werden ſie nach erfolgter Begattung durch die Arbeiter 
ihrer Flügel beraubt, unter wachſamer Begleitung nach 
dem Ameiſenhaufen zurückgebracht und hier in die entlegen: 
ſten Kammern geführt, wo ſie ſich, neben der ſtreng— 
ſten Beaufſichtigung, der ſorgſamſten und ausgeſuchteſten 
Pflege zu erfreuen haben. Ueber die die junge Nachkom⸗ 
menſchaft betreffenden weiteren Vorgänge werden wir ſpäter 
dem freundlichen Leſer Ausführlicheres mittheilen. — 

Wie bereits oben erwähnt wurde, nimmt der Bau, 
die Herſtellung der Wohnungen die ausſchließliche Thätig⸗ 
keit der Arbeiter in Anſpruch. Alle Ameiſen verſchmähen 
es, ein von Menſchenhänden gefertigtes Obdach, wie manche 
Inſekten es thun, als äußern Schutz zu benutzen; — die 
gute Mutter Erde liefert ihnen Alles. Je nach den ver— 
ſchiedenen Arten, treffen wir auch auf verſchiedene Woh— 
nungen; die Einen bauen ſich in den Wäldern kegelför— 
mige Hügel, indem ſie den beim Anlegen ihrer Gallerien 
und Kammern hervorgebrachten Schutt nach außen ſchaf— 
fen; ſo thürmen ſich dieſe pygmäenhaften Titanen über 
ihrem Neſte einen Hügel empor, der Zeugniß ablegt von 
ihrer Thätigkeit und von der Wirkſamkeit ihrer kleinen, 
doch vereinten Kräfte. Andere benutzen die angefaulte 
Höhle eines Baumſtammes, führen hier verſchiedene ſich 
kreuzende Gänge aus, welche durch Stützen und Pfeiler, 
die ſie aus zernagtem mit Speichel durchknetetem Holz 
bereiten, eine größere Haltbarkeit bekommen. Noch Andere 
bewohnen die Riſſe und Spalten alter Mauern oder leben 
ganz einfach unter dem Schutze großer Steine. Wir wer— 
den uns ſpezieller nur mit der rothbraunen Waldameiſe 
beſchäftigen, weil ihre Baue die intereſſanteſten und ihre 
Kolonieen die zahlreichſten find; — in der Eigenthümlich⸗ 
keit der Lebensweiſe ſtimmen ſie faſt Alle überein, und 
was von den Waldameiſen gilt, findet auch auf die übri⸗ 
gen Anwendung. 
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Bei der Anlegung eines Baues ſieht man von allen 
Richtungen her die Arbeiter herbeieilen, die Einen müh— 
ſam ein Stückchen Holz ſchleppend, Andere ſich abmü— 
hend bei dem Transporte verſchiedenen Baumaterials, 
noch Andere geſchäftig hin- und herlaufend, als wenn 
ihnen die Oberaufſicht der Arbeiten anvertraut wäre, und 
wo die vorhandenen Kräfte nicht ausreichen, um größere 
Laſten fortzubringen, legen jene Hand mit an, wenn die⸗ 
ſer Ausdruck geſtattet iſt. Das Alles geſchieht mit einer 
jede Unordnung, jede ſchädliche Haft ausſchließenden Ne: 
gelmäßigkeit, wie auf Commando, das unhörbar vielleicht 
durch das gegentheilige Aneinanderreiben ihrer Fühlhörner 
vermittelt wird. Es entbehrt nicht jeden Grundes, wenn 
man den Geruchſinn der Ameiſen, deſſen beſonderes Dr: 
gan trotz der aufmerkſamſten Unterſuchungen bis jetzt nicht 
mit Sicherheit hat aufgefunden werden können, in ihren 
Fühlhörnern zu finden vermuthet, einmal, weil fie durch 
ein gegenſeitiges Betaſten derſelben einander Mittheilungen 
zu machen ſcheinen (viele andere Thiere communiciren auf 
dieſe Weiſe), und dann, weil, wie oft wiederholte Ver— 
ſuche es gelehrt haben, ein gewaltſames Ablöſen der Füh— 
ler ihren Ortsſinn, wenn man will, ihr Ortsgedächtniß 
aufzuheben ſcheint; — rathlos laufen ſie dann hin und 
her, können die verlorengegangene Spur ihrer Etappen⸗ 
ſtraßen nicht wieder auffinden und gehen ſo für ihre 
Kolonie verloren. Sehen wir nun zu, wie das Innere 
einer ſchon fertigen, äußerlich als Kegel ſichtbaren Woh— 
nung beſchaffen iſt. Von hier gehen als von dem Mittel⸗ 
punkte aus ſich hinziehende, parallele, betretene, gleichſam 
chauſſirte Wege aus, welche mit geſchäftig hin- und ber: 
laufenden Ameiſen bedeckt ſind; — Alles erinnert an das 
Straßen⸗Gewühl großer Städte, doch bei muſterhafter 
Ordnung. Alle gleich ſtark benutzten Straßen haben auch 
faft die gleiche Länge, die je nach dem Umfange des Ge: 
biets der Kolonie verſchieden iſt. An den Endpunkt dieſer 
Staatsſtraßen angelangt, zerſtreuen ſich die Ameiſen nach 
allen Richtungen, bleiben kürzere oder längere Zeit auf 
dieſen Entdeckungsreiſen fort und kehren meiſt mit Beute 
beladen auf demſelben Wege zurück. Daß grade Wege 
nicht nur die beſten, ſondern auch die kürzeſten ſind, 
ſcheint den Ameiſen ſehr wohl bekannt zu ſein, denn über⸗ 
all bekundet ſich ihre Neigung, grade verlaufende Straßen 
anzulegen, wie auch ſonſt die Geſtalt des Bodens beſchaf— 
fen ſein mag. Nur in der Nähe großer Bäume oder 
anderer unüberwindlicher Hinderniſſe machen ſie eine Bie⸗ 
gung, nehmen aber bald die unterbrochene Richtung wies 
der auf. Ebenſo entfernen ſich die geflügelten Indivi⸗ 
duen (Männchen und Weibchen) auf ihrem Fluge in gras 
der Richtung von dem Haufen, wahrſcheinlich in Folge 
deſſelben Inſtinktes, der die flügelloſen Arbeiter antreibt, 
auf dem Erdboden ſich gradlinig fortzubewegen. Ueberall, 
wo von Menſchen und Heerden betretene Wege ihre Etap— 
penſtraßen durchſchneiden, ſieht man letztere in der Nähe 


des Kreuzungspunktes ſich gabelfömig ſpalten; — die vor— 
ſichtigen Thiere haben ſo einen Ausweg gefunden, um 
dem Unheil, zertreten zu werden, leichter zu entgehen. 
Durchwühlt man gewaltſam einen Haufen, ſo ſieht man 
durch dieſen Eingriff in ſeine Organiſation die Richtung 
der Straßen ſich nicht ändern; ſie bleiben ſo beſucht, als 
ſie es vorher waren, ja, das Gewühl auf ihnen nimmt 
noch zu, da die durch dieſe Calamität in größerer Menge 
verſammelten Arbeiter es nicht unterlaſſen, die äußerſte 
Thätigkeit zu entfalten, den angerichteten Schaden wieder 
gut zu machen, wobei ein Theil von ihnen ſich damit be: 
ſchäftigt, die etwa verwundeten Kameraden in Sicherheit 
zu bringen. In einem Augenblicke ſcheint die ganze Kolo— 
nie von dem feindlichen Angriffe unterrichtet zu ſein, alle 
ihre Inſaſſen finden ſich alsbald an der Stelle des Un: 
glücks ein und legen, nachdem ſie ſich von dem erſten 
Schrecken erholt haben, helfende Hand mit an. Hier 
werden die Verwundeten ſorgſam aus den ſie umgebenden 
Trümmern hervorgeholt und von den Chirurgen der Kolo— 
nie in Behandlung genommen, dort die Todten auf einen 
beiſeit gelegenen Platz hingetragen, wo ſie von den Uebri— 
gen beſucht und ſicherlich auch betrauert werden. — 

Eigentliche Vorrathskammern kennt die Staatsökono— 
mie der Ameiſen nicht; nur für die Brut werden, wenn 
der Ausdruck geſtattet iſt, dergleichen lebendige angelegt. 
Jedes erwachſene Mitglied der Gemeinde muß für ſich 
ſelbſt ſorgen und außerhalb der Grenzen der Kolonie die 
ihm nothwendigen Nahrungsſtoffe ſich ausſuchen, die frei— 
lich auf einen abſonderlichen Geſchmack ſchließen laſſen. 
Sie beſtehen hauptſächlich aus der Brut der Gallweſpe, die, 
wie bekannt, als Knoten auf Eichenblättern u. ſ. w. er⸗ 
ſcheint, und aus dem ſüßlichen und klebrigen Safte, 
welcher aus dem Hinterleibe der Blattläuſe und anderer 
kleiner Hemipteren (Halbflügler) ausfließt. Um ſich dieſe 
leckern Gerichte zu verſchaffen, müſſen die Ameiſen, wenn 
auch nicht weite, ſo doch beſchwerliche Wege zurücklegen; 
denn man bedenke nur, was es für dieſe kleinen Geſchöpfe 
heißt, einen rauhen und holprigen Baumſtamm emporzu— 
klettern, wo ſie auf jedem Quadratzolle ſo unzählige Klüfte, 
Schluchten und Untiefen zu überwinden haben. Kein Fein— 
ſchmecker iſt ſeinem Koche für die Zubereitung auserleſener 
Schüſſeln ſo dankbar, als die Ameiſen es gegen die Blatt— 
läuſe ſind, und dieſen Dank bethätigen ſie durch Streicheln 
und Liebkoſen mit ihren Antennen, wie überhaupt durch 
ein höchſt anſtändiges Benehmen ihren Zuckerlieferanten 
gegenüber, während ſie ſonſt beim Herbeiſchaffen von an— 
dern für die Kolonie nothwendigen Materialien nicht ſo 
heikel zu ſein pflegen. 

Es iſt bereits oben geſagt worden, daß nach geſchehe— 
ner Begattung die Weibchen durch die Arbeiter ihrer Flü— 
gel beraubt und nach dem Haufen zurückgebracht werden. 
Hier legen ſie nun ihre ungemein kleinen, runden und 
gelblich gefärbten Eier und ſterben kurze Zeit nach Voll: 
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bringung dieſes für den Beſtand der Kolonie fo äußerſt 
wichtigen Geſchäftes. Mit der größten Vorſicht werden 
nun die Eier in beſondere Kammern gebracht, von denen 
die einen für die entſtehenden Männchen und Weibchen, 
die andern für die Arbeiterbrut beſtimmt ſind. Die bald 
auskriechenden weißen, dicken, fälſchlich Ameiſeneier genann— 
ten Larven erfreuen ſich ebenderſelben aufmerkſamen Pflege, 
jede wird mit den ihr zuſagenden Säften gefüttert. Wenn 
das Wetter ſchön iſt, ſieht man die ſich nun als thätige 
Wartefrauen repräſentirenden Arbeiter ihre Zöglinge nach 
außen bringen, um ſie der Luft und dem Sonnenſchein 
auszuſetzen, wobei ſie nicht verfehlen, dieſelben gegen 
ihre Feinde nachdrücklich zu vertheidigen. Wir ſprachen 
vorhin von lebenden Vorrathskammern der Ameiſen — es 
ſind dies behutſam in die Kolonie gebrachte und vortrefflich 
gefütterte Blattläuſe, welche für die junge Nachkommen⸗ 
ſchaft die nothwendigen Säfte hergeben müſſen. Die Milch— 
kühe der Gemeinde, ein ſich wunderbar verwerthender Schatz, 
ſind ſie der Gegenſtand eifrigen Begehrens, der Zankapfel, 
um den ſich die Bewohner zweier benachbarter Ameiſenhau— 
fen ſtreiten, wobei es an gegenſeitig ausgetauſchten Püffen 
und Stößen nicht fehlt. Ihre einmal erregte Zornmüthig— 
keit iſt nicht ſobald beſeitigt, ſie verlangt nach weitern Ob— 
jecten. So gehört es gar nicht zu den ſeltenen Vorkomm— 
niſſen, daß ſie ſchwächere Arten mit Krieg heimſuchen und, 
als Sieger aus den erbittert geführten Kämpfen hervorge— 
hend, die Larven und Puppen des beſiegten Feindes nach 
ihrem Haufen als Beute zurückbringen, wo dieſe, ſobald 
ſie dazu fähig ſind, Sclavendienſte verrichten müſſen. 
Einige Beobachter haben zu bemerken geglaubt, daß 
die Ameiſen zuweilen die Tugend der Gaſtfreundſchaft üben; 
mit dieſer ſcheint es jedoch eine eigene Bewandniß zu ha— 
ben. Daß junge Kelleraſſeln und Ohrwürmer hin und 
wieder einmal in einem Ameiſenhaufen anſcheinend unver— 
letzt vorgefunden werden, iſt allerdings wahr; indeſſen iſt 
die Zeit ihres Aufenthaltes daſelbſt ſicherlich eine ſehr kurze, 
und die gegen fie von den Ameiſen geübte Nachſicht als 
Gaſtfreundſchaft zu deuten, dürfte ſelbſt dem eifrigſten Ver— 
theidiger derſelben als zu weit gehend erſcheinen. Häufiger 
trifft man noch die Larven von verſchiedenen Arten des 
Roſenkäfers (Cetonia) in Ameiſenhaufen an, die ſich hier 
ſehr wohl fühlen und an den in ziemlich großer Menge 
vorkommenden Stückchen abgeſtorbenen Holzes zuſagende 
Nahrung finden. Allein die den Roſenkäferlarven ſo ge— 
botene Gaſtfreundſchaft wird etwas verdächtig, wenn man 
bedenkt, daß jene in ihrer ſteifen Behaarung ein ſehr wirk— 
ſames Vertheidigungsmittel gegen etwaige Angriffe *) be— 


*) Neben dem Stachel, als ziemlich wirkſamem Vertheidigungs = 
und Angriffsmittel, beſitzen die Ameiſen noch ein anderes in dem 
ſcharfen, ſauern Safte, welcher in einem an dem Afterende des 
Körpers gelegenen Drüſenapparate bereitet wird. Er wirkt auf alle 
Inſekten entſchieden betäubend und enthält als hauptſächlichen Bes 


fisen und einen bräunlichen Saft abſondern, den ihre 
allezeit leckern Wirthe wahrſcheinlich wie den der Blatt— 
läuſe als willkommene Delikateſſe betrachten, und um 
deſſen willen ſie die genannten Gäſte in ihrer Behauſung 
dulden. Ein wenig Egoismus freilich muß man den 
Ameiſen bei ihrer Gaſtfreundſchaft nicht zu hoch in An— 
rechnung bringen. 


Die im Allgemeinen, wenn auch nicht mit vollem 
Rechte, „Weiße Ameiſen“ genannten Termiten (manche 
von ihnen ſind von bräunlicher Farbe), glücklicherweiſe 
nur die heiße Zone bewohnend, bieten uns bei ähnlichen 
Neigungen und Eigenſchaften, wie wir ſie bei den Amei— 
ſen kennen gelernt haben, auch ähnliche, freilich mit oft 


wunderbaren Variationen ausgeſtattete Verhältniſſe in ih- 


ren gemeinſamen Einrichtungen und ihrer Lebensweiſe dar. 
Auch ſie leben in größern Gemeinden geſellig beiſammen, 
um gemeinſchaftliche Arbeiten zur Errichtung von Woh— 
nungen, Erlangung von Nahrung und Sicherſtellung ihrer 
Nachkommenſchaft auszuführen. Allein der ihren Staats— 
einrichtungen aufgeprägte Character iſt ein nicht fo harm⸗ 
loſer, da letztere, rund heraus geſagt, die Normen einer 
Militärherrſchaft darbieten. Dieſe wird durch ein vollſtän⸗ 
dig organiſirtes, mit beſondern körperlichen Eigenſchaften 
ausgerüſtetes Elitekorps, Soldaten, repräſentirt; — ſie hat 
den Arbeitern die Executive aus der Hand genommen, ſie 
zu bloßen Laſtträgern gemacht und damit die einigermaßen 
ſich geltend machenden demokratiſchen Prinzipien der Amei⸗ 
ſengemeinden vollſtändig bei Seite geſetzt. Weniger zahl: 
reich als die wehrloſen Arbeiter, ſind die Soldaten der 
Termiten leicht an ihrem breiten, mit furchtbaren Zangen 
(Mandibeln) verſehenen Kopfe kenntlich und halten ſich in 
excluſiver Vornehmheit von dem großen Haufen fern, thun 
aber — hierin muß man ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen — zu Kriegszeiten und wenn äußere Gefahren irgend 
welcher Art die Gemeinde bedrohen, ihre Pflicht. — Je 
nach den verſchiedenen Arten ſind ihre Wohnungen ver— 
ſchiedene; die Einen bauen gigantiſche, kegelförmige Ge: 
bäude, die ſich oft in der erſtaunlichen Höhe von 10 — 15 
Fuß über den Erdboden erheben und einen dieſen Verhält— 
niſſen entſprechenden Umfang beſitzen, ſo daß manche mit 
dieſen Umſtänden nicht vertraute Reiſende ihre Hügel für 


ſtandtheil Ameiſenſäure, welche man auch auf künſtliche Weiſe be⸗ 
reiten kann, und die ein nicht wirkungsloſes, äußeres Arzneimittel 
liefert. 
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Architectur der Inſekten geleiſtet. 


die kunſtlos aufgeführten Hütten der Eingebornen des Lan— 
des (Sierra Leone) hielten. Eine andere Art fertigt zwi— 
ſchen den ſich gewaltig ausbreitenden Zweigen eines Wald⸗ 
baumes, man möchte ſagen, ihre Feenwohnung, die durch 
einen verdeckten, verſchiedene Gallerien darſtellenden Weg 
mit dem Erdboden in Verbindung ſteht. Die Termiten 
haben das Höchſte, Vollendetſte nach ihren Kräften in der 
Noch raub- und zer: 
ſtörungsſüchtiger als die Ameiſen, ſind ſie für den thätigen 
Cultiviſten des Landes eine entſetzliche Plage; fie berau- 
ben ihn feiner wichtigſten Schätze, plündern feine Zucker 
und Cacaopflanzungen, deren Laub ſie zur Bereitung und 
Austapezierung ihrer Wohnungen forttragen, und die ſie 
dadurch einem ſichern, durch die heiße Sonne herbeigeführten 
Verderben ausſetzen. Nur die als Wanderameiſe bekannte 
Termitenart iſt trotz ihrer furchtbaren deſtructiven Tendenzen 
ein gern geſehener, oft ſehnlich herbeigewünſchter Gaſt. In 
gerader Linie fortwandernd, überall Zerſtörung und Ver⸗ 
ödung verbreitend, hält keine von Menſchenhänden gefer: 
tigte Wehr, kein Fels, kein Bach das Fortſchreiten ihrer 
Legionen auf. Zwar wird bei ihrem Anzuge jedwedes 
Haus von feinen Bewohnern verlaſſen, die jedoch nach 
einem oder zwei Tagen — länger dauert die Invaſion 
nicht — beruhigter ihre Wohnſtätte aufſuchen, wo ſie zwar 
Alles, was den Termiten verdaulich ſchien, vermiſſen, da⸗ 
neben aber auch von den Skorpionen, Taranteln, Ratten, 
ſelbſt Schlangen und wie das Ungeziefer, das die Tropen 
in ſo ungeheurer Menge hervorbringen, heißen mag, ſich 
befreit ſehen. Aus dieſem Grunde verzeiht man die kurze, 
aber zerſtörende Invaſion. Die Bewohner jener Länder— 
ſtriche betrachten deshalb die Termiten, welche fie Bugh-a⸗ 
Bugh nennen — als eine Art kleiner Geiſter, errichten 
auch wohl auf von ihnen verlaſſenen Hügeln Tempel, hal: 
ten ſich indeſſen ſtets, ſei es aus heiliger Scheu, ſei es 
aus phyſiſcher Vorſicht, in angemeſſener Entfernung. — 
So finden wir auch hier neben Raub und Plünderung, 
neben Gewalt und Zerſtörungswuth: Thätigkeit und Kunſt⸗ 
ſinn, Geſelligkeit und das Wohl auch anderer Geſchöpfe, 
wenn felbft nur indirect herbeiführende Eigenſchaften. Mö⸗ 
gen das Alle die beherzigen, welche, einer alten Gewohn— 
heit folgend, ein unwiderrufliches Anathema über dieſe 
und andere verrufene Thiere ausſprechen wollen! — Die 
geheimſten Zwecke der Natur ſind noch Räthſel und wer— 
den wohl allermeiſt den Augen der Sterblichen nie ent— 
fchleiert werden. N x 


Die Fluorescenz des Lichts. 


Don Otto Ule. 


Unter den naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen der 
Neuzeit gibt es manche, welche nicht gerade die Aufmerk- 
ſamkeit der großen Menge auf ſich ziehen, weil ſie nicht 


gerade unmittelbar in das praktiſche Leben eingreifen, welche 


aber doch eine hohe Bedeutung haben, indem ſie das Reich 


der Thatfachen erweitern und den Blick des Forſchers auf 


manches neue Geheimniß der Zukunft lenken oder in mans 
ches ältere Dunkel aufhellend verſenken. Solche Entdeckun⸗ 
gen ergötzen höchſtens eine Zeitlang die Laienwelt durch 
allerlei überraſchende Spielereien, zu denen ſie Anlaß geben, 
bis etwa plötzlich irgend ein genialer Gedanke ihnen eine 
Anwendung auf das praktiſche Leben verleiht. So war es 
mit der Entdeckung der chemiſchen Eigenſchaften des Lichts, 
die heute in der Photographie eine ſo glänzende Rolle ſpie— 
lenz fo war es mit der Entdeckung der ſogenannten Frauen- 
hofer'ſchen Linien im Sonnenſpectrum, die erſt neuer: 
dings durch Kirchhoff's und Bunſen's ſinnreiche For⸗ 
ſchung zu einem der feinſten und fernreichendſten Erken— 
nungsmittel für die ſtoffliche Natur der Dinge ſich heraus: 
gebildet hat. Ein ähnliches Schickſal ſteht vielleicht auch 
einer Erſcheinung bevor, die man mit dem Namen der 
Fluorescenz des Lichts bezeichnet. Seit geraumer Zeit in 


ihren Grundzügen bekannt, ward fie in ihrem Weſen erſt 


ſeit Kurzem ergründet, und bereits beſchäftigt ſie nicht mehr 
allein die wiſſenſchaftliche Welt, ſondern hat ſelbſt ange— 
fangen, durch das Ueberraſchende und Prachtvolle ihrer Wir: 
kungen ihren Reiz auch auf die Laienwelt auszuüben. 
Schon längſt war das eigenthümliche Farbenzweierlei 
bekannt, welches gewiſſe Körper darbieten, jenachdem ſie 
im auffallenden oder durchgelaſſenen Lichte betrachtet wer— 
den. 
von Chemikern, Apothekern und Aerzten oft genug beob— 
achtet worden, und von der ähnlichen Eigenſchaft der Roß— 
kaſtanienrinde hatte man bereits eine praktiſche Anwendung 
gemacht, indem man ſie zur Anfertigung ſchillernder Li— 
queure benutzte. Der berühmte Mineralog Hauy hatte 
bei manchen Flußſpathſorten gleichfalls wahrgenommen, daß 
ſie im durchgehenden Lichte ſtets blau gefärbt erſcheinen, 
auch wenn ſie im auffallenden Lichte grün, weingelb oder 
nelkenroth ausſehen. Das unter dem Namen des anna= 
grünen Glaſes oder Kanarienglaſes bekannte Uranglas ver— 
dankt ſeine Verwendung zu mancherlei Luxusgegenſtänden, 
zu Fläſchchen, Meſſerbänkchen ꝛc. vorzugsweiſe dem Um— 
ſtand, daß es ein ſolches mit einem angenehmen Schim— 
mer verbundenes Farbenzweierlei zeigt, beim Durchſehen 
gelb, beim Daraufſehen grün erſcheint. Am auffallendſten 
bietet dieſes eigenthümliche Farbenſpiel eine ſehr hellgerö— 
thete alkoholiſche Lackmustinktur. Hält man ein damit 


gefülltes Glas vor die Augen, und ſieht man dann nach, 


dem Fenſter hin durch daſſelbe hindurch, ſo erſcheint die 
Flüſſigkeit völlig durchſichtig und ſchön roth gefärbt; ſieht 
man aber auf die Flüſſigkeit, ſo daß kein durchgehendes 
Licht in das Auge gelangt, ſo erſcheint ſie braun und 
ſchlammig. 

Solche und ähnliche Erſcheinungen waren, wie geſagt, 
den Naturforſchern längſt bekannt, und Männer, wie 


Herſchel und Brewſter, hatten ſich bereits bemüht, eine 


Erklärung der geheimnißvollen Vorgänge, welche ihnen zu 
Grunde liegen, zu finden. Das Letztere iſt endlich dem 


Das ſchillernde Farbenſpiel der Chininlöſung war 
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Mathematiker Stokes in Cambridge gelungen. Aber ehe 
wir darauf eingehen, müſſen wir die Erſcheinung ſelbſt in 
ihrem ganzen Umfange kennen zu lernen ſuchen. 

So intereſſant auch das ſchimmernde Farbenſpiel, wie 
es die Chininlöſung oder das Uranglas ſchon im gewöhn⸗ 
lichen Tageslicht zeigt, an ſich iſt, ſo erlangt die Erſchei— 
nung doch erſt ihre ganze überraſchende Höhe, wenn wir 
ein verſtärktes Licht anwenden, wie es mit Hilfe einer ein— 
fachen Glaslinſe, eines ſogenannten Brennglaſes, bewirkt 
wird. Fängt man mit einem ſolchen Brennglas die Son— 
nenſtrahlen auf, und läßt man das durchgehende Strahlen— 
bündel in ein Glas Waſſer fallen, ſo daß ſeine Spitze 
nur wenig in das Waſſer eindringt, ſo ſieht man bekannt⸗ 


lich auch nichts weiter, als einen hellen, ungefärbten Licht: 
kegel. Wirft man nun aber in das Waſſer einige Stück⸗ 
chen Roßkaſtanienrinde, ſo nimmt plötzlich in wahrhaft 
überraſchender Weiſe der Lichtkegel eine prachtvolle, himmel: 
blaue Färbung an, und ſeine Spitze dringt tief in das 
Waſſer hinab. Das Waſſer ſelbſt bleibt dabei ſo klar und 
farblos wie vorher. Erſt wenn es längere Zeit mit der 
Rinde in Berührung bleibt, färbt es ſich, aber nicht blau, 
wie der Lichtkegel, ſondern gelb oder bräunlich. Auch iſt 
die Urſache dieſer Färbung, der Farbeſtoff der Rinde, kei— 
neswegs zugleich die Urſache der prachtvollen Lichterſchei— 
nung. Letztere hat vielmehr ihren Grund in einem in der 
Roßkaſtanie enthaltenen, eigenthümlichen Stoffe, dem Aes—⸗ 
kulin, der ſehr leicht vom Waſſer ausgezogen wird, aber 


in ſeiner Löſung ſo farblos bleibt, wie das Waſſer ſelbſt. 


Aehnliche, zum Theil noch prächtigere Erſcheinungen 
kann man ſich bereiten, wenn man andre Flüſſigkeiten in 
Anwendung bringt. So gibt eine Auflöſung von ſchwefelſau— 
rem Chinin in 200 Theilen mit Schwefelſäure angefäuerten 
Waſſers, die gleichfalls beim Durchſehen faſt waſſerhell er— 
ſcheint, einen noch herrlicher lavendelblau gefärbten Lichtkegel. 
Der alkoholiſche Auszug des Stechapfelſamens, der ſchon im 


gewöhnlichen Licht ein Farbenzweierlei darbietet, beim Durch— 


ſehen bräunlich, beim Daraufſehen dunkelgrün erſcheint, gibt 
einen ſchönen kaffeegrünen Lichtkegel. Bei einer im durch— 
fallenden Lichte bekanntlich blau oder violett erſcheinenden 
Lackmuslöſung nimmt der Lichtkegel eine gelbe Färbung 
an, und dieſe ändert ſich nicht, auch wenn man durch 


Zuſatz irgend einer Säure die Farbe der Löſung in ein 
ſchönes Roth verwandelt. Die im durchgelaffenen Lichte 
bekanntlich bräunlich oder gelb erſcheinende Curcumatinktur 
gibt einen olivengrünen Lichtkegel, die braune Guajaktink— 
tur einen violetten, die ähnlich gefärbte Sepialöſung einen 
bläulichen Lichtkegel, während eine ſtark verdünnte, hellroth 
erſcheinende Orſeilletinktur den Lichtkegel ſchön dunkelgrün 
färbt. Am überraſchendſten iſt die Erſcheinung bei einer 
Löſung von Blattgrün oder Chlorophyll, die man ſich ſehr 
leicht verſchaffen kann, wenn man friſche, grüne Blätter 
mit Alkohol oder Aether übergießt und eine Zeit lang bei 
gelinder Erwärmung damit ſtehen läßt. Läßt man das 
Sonnenlicht durch eine Linſe auf dieſe grasgrün gefärbte 
Flüſſigkeit fallen, ſo erblickt man namentlich bei einer 
ſtarken ätheriſchen Löſung einen prachtvollen, blutrothen 
Lichtkegel, der in Geſtalt einer umgekehrten Flamme tief 
in die grüne Flüſſigkeit eintaucht. 

Aehnliche Erſcheinungen kann man hervorrufen, wenn 
man ſtatt der erwähnten Flüſſigkeiten Würfel oder dicke 
Platten von Uranglas oder Flußſpath anwendet. Man 
erhält in dem einen Falle einen ſmaragdgrün, in dem an⸗ 
dern einen blaugefärbten Lichtkegel. Aber bei aller Pracht, 
mit welcher dieſe Erſcheinungen auftreten, bieten ſie doch 
nicht den geringſten Anhalt für ihre Erklärung. Dieſen 
gewinnt man erſt, wenn man die Bedingungen etwas ab— 
ändert, wenn man nicht das geſammte, durch eine Linſe 
concentrirte Sonnenlicht, ſondern die einzelnen farbigen 
Strahlen, in welche das Sonnenlicht bekanntlich zerlegt 
werden kann, auf die erwähnten Subſtanzen einwirken 
läßt. Eine ſolche Zerlegung des Sonnenlichts geſchieht 


am einfachſten, wenn man es durch ein dreiſeitiges Glas— 
prisma gehen läßt und in einem dunklen Zimmer die durch: 
gegangenen Strahlen auf einer weißen Wand auffängt. 
Man erblickt dann ein langgezognes, farbiges Bild, das 
ſogenannte Sonnenſpectrum, deſſen beide äußerſte Grenzen 
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Fig. 2. 


Roth Orange Gelb Grün Blau 
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hier Lichtſtrahlen vorhanden ſind, die allerdings wegen der 
Schnelligkeit der in ihnen thätigen Schwingungen unter 
gewöhnlichen Umſtänden nicht im Stande ſind, die Netz— 
haut unſres Auges zu erregen, d. h. uns ſichtbar zu wer— 
den, die ſich aber doch durch ihre chemiſche Wirkung noch 
deutlich genug verrathen. 

Dieſe ſogenannten ultravioletten Lichtſtrahlen ſind es, 
welche in den geſchilderten Erſcheinungen für unſer Auge 
ſichtbar werden. Man kann ſich davon überzeugen, wenn 
man einen Flußſpathwürfel oder ein mit Aeskulin⸗ oder 
Chininlöſung gefülltes Gläschen von der Grenze des Außer: 
ſten Roth über das Spectrum hinführt. In dem ganzen 
ſichtbaren Theile des Farbenbildes ereignet ſich nichts Auf: 
fälliges. Sobald man aber im Violett anlangt, verändert 
ſich plötzlich die Erſcheinung. Blitzesſchnell ſchießt quer 
durch den Flußſpath oder durch die Flüſſigkeit ein geiſter⸗ 
hafter Schein von blauem Licht, und dieſer wählt an 
Stärke, je weiter man über das Spectrum hinaus vor: 
rückt, und erliſcht erſt allmälig wieder weit jenſeits der 
violetten Grenze des ſichtbaren Farbenbildes. Anfangs 
erfüllt das räthſelhafte Licht den ganzen Kryſtall oder das 
ganze Gläschen, zuletzt erhellt es nur noch die Oberfläche 
der Subſtanz. Entfernt man dieſe aus dem Bereich der 
unſichtbaren Strahlen, ſo verſchwindet das Licht gänzlich; 
taucht man ſie wieder hinein, ſo erſcheint es augenblicklich 
wie durch Zauberſchlag. 

Stokes, welcher dieſe Erſcheinung zuerſt am Fluß⸗ 
ſpath (Fluorcalcium) beobachtete, leitete davon den Namen 
„Fluorescenz“ ab und deutete durch die Aehnlichkeit die: 
ſer Ableitung nicht mit Unrecht auf eine gewiſſe Bezie— 
hung zur Phosphorescenz hin. Eine ſolche beſteht un— 
zweifelhaft, und namentlich ſpricht dafür der Umſtand, 
daß bei der Phosphorescenz wie bei der Fluorescenz es 
vorzugsweiſe die der violetten Seite des Spectrums ange— 
hörenden Lichtſtrahlen find, welche erregend wirken. Gleich⸗ 


Violet 


Das Sonnenſpectrum. 


durch Roth und Violett bezeichnet werden. Aber in Wirk: 
lichkeit umfaſſen dieſe bekannten 7 unſerm Auge ſichtbar 
gemachten Farben nicht die ganze Summe des durch das 
Prisma gegangnen Lichts, in Wirklichkeit ſind Roth und 
Violett nicht die äußerſten Grenzen. Davon können wir 
uns ſchon überzeugen, wenn wir ein mit einer Auflöſung 
von ſalpeterſaurem Silberoxyd getränktes Papier in den 
jenſeits des Violett liegenden dunkeln Raum des Spectrums 
bringen. Es wird ſofort geſchwärzt, zum Zeichen, daß 


wohl müſſen doch für jetzt noch beide Erſcheinungen we: 
ſentlich auseinander gehalten werden. Ein Nachleuchten, 
wie bei der Phosphorescenz, findet bei der Fluorescenz nie— 
mals ſtatt. Die Erſcheinung tritt ein und verſchwindet 
in dem Augenblick, wo das wirkſame Licht zugelaſſen oder 
entfernt wird. Sie gleicht dem Blitz, wenn die Beleuch— 
tung momentan iſt, wie, wenn ſie durch einen electriſchen 
Funken hervorgerufen wird. Auch verbreitet ſich niemals 
die Fluorescenz, wie die Phosphorescenz, allmälig auf die 


benachbarten Theile der leuchtenden Subſtanz; und endlich 
haben ſich manche ſtark phosphoriſche Subſtanzen, wie 
Schwefelcalcium und Schwefelbarium, am allerwenigſten 
empfindlich für Fluorescenz gezeigt. 

Eine Erklärung der Erſcheinungen ergibt ſich aus dem 
Mitgetheilten von ſelbſt. Grade dieſelben Farben, welche 
in der Verlängerung des Spectrums ſichtbar werden, find 
es ja auch, in denen manche der fluorescirenden Stoffe, 
in gewiſſen Richtungen betrachtet, im einfachen Tageslicht 
ſchillern. Daſſelbe ſchöne Blau, welches ſo geiſterhaft das 
dunkle Spectrum durchzuckt, zeigt die farbloſe ſchwefelſaure 
Chininlöſung, wenn man in einer gewiſſen Richtung ge— 
gen ihre Oberfläche blickt. Daſſelbe prachtvolle Blutroth, 
mit welchem die Blattgrünlöſung den ultravioletten Theil 
des Spectrums erfüllt, zeigt auch die Oberfläche derſelben, 
wenn man ſie in der geeigneten Richtung betrachtet. Un— 
fehlbar liegt alſo die Urſache dieſer Färbung in den Sub— 
ſtanzen ſelbſt und iſt das Weſen derſelben ein Sichtbar— 
machen der ſonſt unſichtbaren ultravioletten Strahlen des 
Sonnenlichts. Wie eine ſolche Wahrnehmung an ſich un— 
ſichtbaren Lichtes möglich werden kann, zeigt uns am be— 
ſten das Reich der Töne. Auch hier wird durch die Schnel— 
ligkeit der Schwingungen der Wahrnehmbarkeit für das 
Ohr eine gewiſſe Grenze geſetzt. Zu hohe Töne, zu ſchnelle 
Schallſchwingungen werden nicht mehr gehört. Aber ſie 
werden hörbar, wenn ſie nur intenſiv genug ſind, oder 
wenn durch irgend einen Umſtand ihre Schwingungen ver— 
langſamt werden. Grade ſo iſt es mit den ſogenannten 
unſichtbaren Lichtſtrahlen. Wenn man das Zimmer voll— 
kommen verdunkelt und das Auge vor dem Einfluß der 
lichtſtarken, gewöhnlich ſichtbaren Theile des Sonnenſpec— 
trums hinreichend ſchützt, ſo kann in der That noch ein 
großer Theil der ſogenannten ultravioletten Strahlen wahr— 
genommen werden. Kann man nun dieſen Lichtſtrahlen 
vollends auf ihrem Wege Körper entgegenſtellen, welche 
die Eigenſchaft haben, ihre Schwingungen zu verlangſa— 
men, ſo werden ſie als Licht von größerer Schwingungs— 
dauer, das alſo ſchon für gewöhnlich vom Auge empfun— 
den werden kann, reflectirt. Solche Körper ſind nun die 
fluorescirenden Subſtanzen. Das Weſen der eigenthüm— 
lichen Wirkſamkeit derſelben beſteht in nichts Anderm, als 
in einer Herabſtimmung der Brechbarkeit jener brechbarſten 
Strahlen des Sonnenlichts. 

Da es zunächſt die ultravioletten Strahlen ſind, auf 
welche die Wirkung der Fluorescenz ſich erſtreckt, ſo wird 
die Erſcheinung um ſo ſtärker hervortreten, je mehr ſolcher 
Strahlen zu der fluorescirenden Subſtanz gelangen. In 
der That aber verhalten ſich nicht alle für das gewöhnliche 
Licht durchſichtigen Körper auch ganz gleich in ihrer Durch— 
läſſigkeit für ultraviolette Strahlen. Das Glas nament— 
lich abſorbirt dieſe Strahlen ſehr ſtark, der Bergkryſtall 
dagegen faſt gar nicht. Will man daher den ultravioletten 
Theil des Spectrums und alſo auch das fluorescirende 
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Licht in möglichſter Ausdehnung erhalten, fo darf man 
ſich nicht der Glasprismen, ſondern muß ſich der Berg— 
kryſtallprismen zur Zerſtreuung des Lichts bedienen. 

Uebrigens iſt es aber der ultraviolette, chemiſch wir— 
kende Theil des Spectrums nicht allein, auf welchen ſich 
die Wirkung der Fluorescenz erſtreckt. Man erkennt dies, 
wenn man das Spectrum geradezu entweder auf der dün— 
nen Glaswand eines breiten, mit einer der fluorescirenden 
Flüſſigkeiten gefüllten Gefäßes, oder auf einem damit ge— 
getränkten Papierſchirm auffängt. Man erblickt dann nicht 
mehr das gewöhnliche Farbenbild, ſondern ſieht es je nach 
der benutzten Flüſſigkeit in einem größern oder geringeren 
Theile weſentlich verändert. Bei einer Aeskulinlöſung be— 
ginnt die Veränderung bei der Frauenhofer'ſchen Linie G, 
bei einer Chininlöſung zwiſchen G und H, und ſtatt des 
Indigo und Violett bemerkt man eine weißblaue, ins Grau— 
blaue übergehende Färbung. Bei der Blattgrünlöſung wird 
faſt das ganze Spectrum mehr oder minder dunkelroth ge— 
färbt. Bei der Stechapfeltinktur beginnt die Farbenände— 
rung bei F, und ſtatt des Blau, Indigo und Violett 
tritt eine ſchwache, aber deutliche grüne Färbung auf. 
Bei der Lackmuslöſung verſchwinden von D an bereits 
Gelb und Grün, und es zeigt ſich zuerſt Orange, das 
weiterhin in Grün übergeht. Bei der Curcumatinktur 
beginnt die Veränderung erſt in F mit dem Hervortreten 
von Orange und weiterhin von Gelb und Gelbgrün. Beim 
Uranglas färbt ſich das Spectrum von b aan grün, und 
zwar mit Ausnahme einer Stelle zwiſchen F und G in 
ziemlich gleicher Intenſität. 

Dieſer Umſtand, daß an den Fluorescenzerſcheinungen 
nicht allein die ultravioletten, ſonſt unſichtbaren Strahlen, 
ſondern auch ſichtbare Strahlen Theil nehmen, und zwar 
bei manchen Stoffen ſelbſt die tiefer tönenden Farben, alſo 
die Strahlen von geringerer Brechbarkeit, ja in einzelnen 
Fällen, wie bei der Blattgrünlöſung, ſogar alle Strahlen, 
die rothen nicht ausgenommen, nöthigt uns zu einer An— 
nahme, die auch durch Beobachtungen über die chemiſchen 
Wirkungen des Lichts eine gewiſſe Bekräftigung erhält. 
Wir müſſen uns nämlich vorſtellen, daß das gewöhnliche 
weiße Licht in allen ſeinen Theilen aus Strahlen von 
ganz verſchiedener Natur zuſammengeſetzt iſt, gewiſſerma— 
ßen aus wirkſamen und unwirkſamen. Für gewöhnlich wer— 
den nur die unwirkſamen Strahlen, ſei es wegen der grö— 
ßeren Intenſität ihrer Schwingungen oder wegen ihrer 
geringeren Brechbarkeit, d. h. geringeren Schwingungsge— 
ſchwindigkeit, von unſerm Auge empfunden. Durch die 
fluorescirenden Stoffe wird aber die Brechbarkeit der wirk— 
ſamen Strahlen herabgeſtimmt, vielleicht auch ihre In— 
tenſität erhöht, und dieſe Strahlen werden uns nun ſicht— 
bar und zwar in denſelben Farben, welchen ihre veränderte 
Schwingungsgeſchwindigkeit entſpricht. Dabei werden ſie 
auch ebenſo zerſtreut, und indem zugleich von den fluores— 
cirenden Stoffen ein Theil dieſes unſichtbaren Lichtes zu— 
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rückgehalten, verſchluckt wird, von den einen nur der brech— 
barſte, von den andern nur der minder brechbare, kommen 
die verſchiedenen, den verſchiedenen fluorescirenden Stoffen 
eigenthümlichen Farben zum Vorſchein. Es iſt daher auch 
erklärlich, daß, wenn das Licht durch eine hinreichend dicke 
Schicht eines fluorescirenden Stoffes hindurchgegangen iſt, 
es in einem Stoffe derſelben Art nicht mehr Fluorescenz 
zu erzeugen vermag, wohl aber noch, wenn auch in gerin— 
gerer Intenſität, in einem Stoffe anderer Art. Curcuma⸗ 
tinktur, in ein Fläſchchen von Uranglas gefüllt, oder Fluß— 


ſpath, in eine Chininlöſung gelegt, geben wenigſtens im 


Tageslicht keine Fluorescenzerſcheinung mehr. 

Daß es in der That im Weſentlichen, wenn auch 
nicht allein, eine Aenderung in der Brechbarkeit der un— 
ſichtbaren Lichtſtrahlen iſt, welche der Fluorescenz zu Grunde 
liegt, davon kann man ſich leicht überzeugen, wenn man 
farbige Zwiſchenmittel, d. h. entweder in kleine, flache 
Glasgefäße (Fig. 3.) gefüllte farbige Flüſſigkeiten oder far- 
bige Gläſer anwendet, und durch dieſe das 
Licht einmal vor, ein andres Mal nach der 
Einwirkung der fluorescirenden Stoffe hin: 
durchgehen läßt. (Fig. 4.) War es ein blaß⸗ 
1 * rauchfarbiges Glas, welches das Licht vor 

Fig. 3. feinem Eintritt in die fluorescirende Flüſſig— 
keit, etwa eine Chininlöſung paſſiren mußte, ſo verſchwin— 
det der bekannte blaue Lichtbogen, den man ſonſt an der 
it erblickt, vollſtändig; er ver— 
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Fig. 4. 


ſchwindet aber nicht, 
vor das Auge hält. 


Von einem Abſorbiren, einem Ver— 
nichten der blauen Lichtſtrahlen durch das Glas kann hier 


alſo nicht die Rede ſein; denn es müßte in beiden Fällen 
in gleicher Weiſe eintreten. Wohl aber hat in dem erſten 
Falle ein Verſchlucken der unſichtbaren Lichtſtrahlen über— 
haupt ſtattgefunden, und dieſe konnten daher nicht die Ab— 
änderung ihrer Brechbarkeit durch die fluorescirende Sub— 
ſtanz erfahren, welche ihre Verwandlung in blaue Strah— 
len bedingt, wie im zweiten Falle. Bei Anwendung eines 
flohfarbenen Glaſes tritt grade die entgegengeſetzte Erſchei— 
nung ein. Der blaue Lichtbogen bleibt unverändert, wenn 
die Lichtſtrahlen das Glas paſſiren, ehe ſie in die fluores— 
cirende Flüſſigkeit eintreten; er verſchwindet aber, wenn 
man das Glas vor das Auge hält, Hier hat alſo unzwei— 
felhaft das Glas die ſämmtlichen übervioletten Strahlen 
durchgelaſſen, aber die daraus entſtandenen blauen vernich- 
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tet, grade wie es die gewöhnlichen blauen Strahlen des 
Sonnenſpectrums vernichten würde. Immer iſt es alſo 
erſt die Veränderung der Brechbarkeit vorher unſichtbarer 
Strahlen, welche die Farben des fluorescirenden Lichts 
erzeugt. 

Wir haben bisher die fluorescirenden Stoffe ſelbſt in 
der Verſchiedenheit ihrer Wirkungen auf das Licht betrach: 
tet; aber es gibt auch Verſchiedenheiten, welche ihren 
Grund in den Lichtquellen haben. Denn grade ſo, wie 
ſich die Lichtquellen in Bezug auf die Farbe ihres Lichts 
verſchieden verhalten, ſo ſenden ſie auch nicht alle gleich 
viele unſichtbare oder ultraviolette Strahlen aus, oder ent: 
halten doch nicht alle Arten der für die Fluorescenz taug— 
lichen Strahlen, ſo daß ſie weſentlich andre Erſcheinungen 
hervorrufen als das Sonnenlicht. Die mancherlei Kerzen— 
flammen enthalten nur wenige fluorescirende Strahlen, die 
braungelbe Flamme verpuffender Schießbaumwolle bringt 
vollends gar keine Fluorescenz hervor. Die Flamme des 
Leuchtgaſes iſt etwas wirkſamer, und noch kräftiger die 
ſchwachleuchtende Alkoholflamme. Die ſchönſten Erſcheinun⸗ 
gen bewirkt unzweifelhaft das unſcheinbare, blaue Flämm— 
chen des brennenden Schwefels, und namentlich die durch 
zuſtrömenden Sauerſtoff genährte Flamme des Schwefelkoh— 
lenſtoffs. Schriftzüge und Zeichnungen, mit Chinin- oder 
Aeskulinlöſung auf weißem Papier ausgeführt, die im 
Gaslicht völlig unſichtbar bleiben, werden in dieſer Beleuch— 
tung ſofort ſichtbar. Noch kräftiger wirkt der electriſche 
Funke, und zwar um ſo kräftiger, je intenſiver ſeine che— 
miſche Kraft iſt. Der ſchwache Funke einer kräftigen 
Electriſirmaſchine erzeugt in einer fluorescirenden Flüſſig— 
keit eine umfaſſendere und tiefer eindringende Beleuchtung, 
als der helle, knackende Funke einer Leydener Flaſche. Ein 
ſchwacher Blitz in der Ferne wirkt kräftiger, als ein heller 
nahe im Zenith. Vollends prachtvoll find die Erſcheinun— 
gen, wenn man die electriſchen Funken durch einen luft— 
verdünnten Raum ſchlagen läßt und dann durch ein Uran— 
glas oder eine fluorescirende Flüſſigkeit betrachtet. Selbſt 
roth- oder gelbgefärbte Zwifchengläfer find dann nicht im 
Stande, die Fluorescenz ganz zu unterdrücken, und blaue 
Schaltgläſer verſtärken meiſt noch die Erſcheinung. Das 
gewöhnliche weiße Glas ſogar entwickelt dabei eine Fähig⸗ 
keit, zu fluoresciren, und der luftleere Glasballon erglänzt 
in einem magiſchen, deutlich grünen Lichte. 

Auf dieſer Wirkung des electriſchen Lichts in luftver— 
dünnten Räumen beruht die prachtvolle Erſcheinung der 
ſogenannten Geißler 'ſchen Röhren. Es find dünnwan⸗ 
dige, farbloſe Glasröhren, die luftleer ſind, aber Spuren 
irgend eines Gaſes enthalten, und durch welche vermittelſt 
zweier an den Enden eingeſchmolzenen Platindrähte kräf— 
tige electriſche Funken geſendet werden. Wendet man na— 
mentlich einen kräftigen Ruhmkorff'ſchen Inductions⸗ 
apparat an, ſo treten ſo magiſch ſchöne Lichterſcheinungen 
ein, daß ſelbſt der alles Verſtändniſſes entbehrende Laie 


mit Entzücken erfüllt wird. Von ähnlich überraſchender 
Wirkung ſind die Erſcheinungen bei dem electriſchen Licht, 
welches zwiſchen Kohlenſpitzen durch eine kräftige galvani> 
ſche Batterie erzeugt wird. Zeichnungen mit farbloſen 
fluorescirenden Flüſſigkeiten auf weißem Papier heben ſich, 
beſonders wenn man eine blaue Kobalt-Glasſcheibe einſchal— 
tet, ſelbſtleuchtend von dem dunkelblauen Grunde ab. 


Seit man ſo mancherlei Hülfsmittel kennen gelernt 
hat, um die verſchiedenen Stoffe auf ihre Fluorescenz zu 
prüfen, hat man ſich überzeugt, daß dieſe Eigenſchaft kei— 
neswegs, wie man urſprünglich annahm, auf einige we— 
nige Körper beſchränkt iſt. Mehr oder minder empfindlich 
zeigen ſich vielmehr faſt alle weißen oder hellfarbigen Na— 
tur⸗ oder Kunſtprodukte, Holz, Kork und Papier, Horn 
und Knochen, Elfenbein und Muſcheln, ja ſogar unſre 
Fingernägel und unſre Haut. Einzelne chemiſche Pro— 
dukte, namentlich mehrere Platinverbindungen, wie Ka— 
lium⸗, Natrium- und Bariumplatincyanür, beſitzen die 
Eigenſchaft der Fluorescenz ſogar in ſo hohem Grade, daß 
ſie alle übrigen früher erwähnten Subſtanzen übertreffen. 
Dieſe letzteren Stoffe waren es auch, welche Nörren— 
berg bei den überraſchenden Verſuchen benutzte, welche er 
bei Gelegenheit der allgemeinen Verſammlung deutſcher Na: 
turforſcher und Aerzte zu Wien im J. 1856 vorführte. Er 
bediente ſich dabei einer einfachen Vorrichtung (Fig. 5.), die 
er die Fluorescenztaſche nannte, und die aus einer blauen 


Kobaltglasplatte B und einer andern durch Antimonoxyd 
oder Chlorſilber gelb gefärbten Platte G beſteht, die beide 
durch entſprechend gefaltetes Leder (LL) zu einer Art Mappe 
oder Taſche verbunden ſind. Schreibt man mit einer der 
erwähnten gelbgefärbten Platinlöſungen auf gelbem Papier, 
ſo iſt unter gewöhnlichen Umſtänden nichts von der Schrift 
zu leſen. Legt man aber das Papier mit der beſchriebenen 
Seite gegen das blaue Glas in die Fluorescenztaſche, und 
läßt dann das helle Tageslicht auf das Glas fallen, ſo er— 
blickt man die Schrift leuchtend, faſt wie mit Phosphor 
geſchrieben. Noch prächtiger zeigt ſich das Leuchten ſolcher 
unſichtbaren Schriſt, wenn man die Platinverbindung fein 
gepulvert und mit Gummiſchleim angerieben aufträgt. 


Noch überraſchender aber als dieſes Leuchten des Un— 
ſichtbaren iſt das Photographiren deſſelben. Hat man ein 
ſolches mit einer fluorescirenden Löſung beſchriebenes Pa: 
pier, das auch dem ſchärfſten Auge leer erſcheint, ſo kann 
man durch einen photographiſchen Apparat ganz in derſel— 
ben Weiſe wie von jedem ſichtbaren Bilde einen getreuen 
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Abdruck bereiten; nur hat man an einem daneben gelegten, 
mit gewöhnlicher, ſichtbarer Schrift bedeckten Papier zu 
prüfen, ob der Apparat auch richtig eingeſtellt iſt. In 
wenigen Secunden iſt der Abdruck fertig und — obwohl 
von Unſichtbarem herrührend — ſichtbar auf der mit Collo— 
dium überzogenen Glasplatte als helle Schrift auf dunkelm 
Grunde. — Letzteres iſt ganz natürlich, weil die fluoresci— 
rende Schrift eine Herabſtimmung des chemiſch wirkſamen 
Lichts bewirkt, und darum auch minder chemiſch thätig 
ſein muß, als das übrige Papier. 


Eine praktiſche Anwendung von irgend höherer Be— 
deutung hat dieſe Photographie des Unſichtbaren bisher fo 
wenig wie die Fluorescenz überhaupt in allen ihren man— 
nigfaltigen Erſcheinungen gefunden. Gleichwohl dürfte ihr 
eine ſolche wohl noch in Ausſicht zu ſtellen ſein. Nach 


mancher Seite verſpricht dieſe Entdeckung ſchon jetzt nicht 


unerhebliche Dienſte. So iſt es für den Photographen 
bekanntlich ein empfindlicher Uebelſtand, daß das gewöhn— 
liche Glas, womit er ſeine Arbeitslokale erhellt, zu vielen 
chemiſch wirkenden Strahlen Einfluß gewährt. Er braucht 
für ſeine Arbeiten allerdings Licht, aber dies ſoll nur 
leuchten, nicht chemiſch wirken. Die Fluorescenz gibt ihm 
nun Mittel an die Hand, dieſe beiden Eigenſchaften zu 
ſcheiden und die Gläſer, die er gebrauchen will, danach zu 
prüfen. Denn gerade die chemiſch wirkenden Strahlen ſind 
es ja auch, welche die Fluorescenz bewirken, und ein Glas 
wird darum um ſo tauglicher ſein, je mehr es, zwiſchen 
das Licht und einen fluorescirenden Stoff eingeſchaltet, die 
Fluorescenzerſcheinung beeinträchtigt. Am zweckmäßigſten 
haben ſich in dieſer Hinſicht einige orangegefärbte Gläſer 
erwieſen. Weit mehr in das Gewicht fällt aber noch eine 
andre praktiſche Bedeutung, welche die Erfindung der Fluo— 
rescenz für die Kunſt zu erlangen verſpricht. Es iſt be— 
kannt, daß in der Aquarellmalerei eine Menge ſchöner, 
aber nicht lichtbeſtändiger Farben in Anwendung kommen. 
Da nun die fluorescirenden Stoffe kein chemiſch wirkendes 
Licht durchlaſſen oder reflectiren, fo wird es durch fie viel: 
leicht möglich werden, jene Farben vor den zerſtörenden 
Einflüſſen des Lichts zu bewahren. Endlich hat die Fluo— 
rescenz bereits beim Mikroſkop eine nicht unwichtige Ver— 
wendung gefunden. Bekanntlich wird bei mikroſkopiſchen 
Beobachtungen das reine blaue Himmelslicht oft ſehr hin— 
derlich, um ſo mehr als es das Selbſtleuchten mancher 
fluorescirender Pflanzen = und Thierſtoffe bedeutend ver: 
ſtärkt. Man hat daher neuerdings mehrfach das bekannte 
Uranglas als Objecträger in Anwendung gebracht, und in 
der That leiſtet es vortreffliche Dienſte, indem es die brech— 
barſten Strahlen des Himmelslichts abſtuft und ſomit ihre 
ſchädliche Wirkung beſeitigt. 


Ueberlaſſen wir es in Ruhe dem raſtlos fortſchreiten— 
den Geiſte der Zeit, auch dieſe Entdeckung auf praktiſchen 
Gebieten auszubeuten. Für die Wiſſenſchaft iſt fie eine 

6 * 


Eroberung, auf die fie ſtolz feiu kann. Sie hat auf's 
Neue jenen geheimnißvollen Schleier gelüftet, mit dem die 
Natur eines ihrer zarteſten Weſen, das Licht, uns ver— 
hüllte. Sie hat uns einen neuen Blick in das wunder— 
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bare Wirken der Stoffe eröffnet, in das endloſe, wogende 
Meer, das uns unabläſſig die beiden lebenweckenden und 
lebenſpendenden, engverſchwiſterten Genien zuführt, Wärm 
und Licht. b 


Theodor von Heuglin's Beobachtungen über ein geſelliges Beiſammenwohnen 
verſchiedener Thiere. 


Während ſeines jüngſten Aufenthaltes zu Keren, im 
Gebirgslande der Bogos nördlich von Abeſſinien, hat der 
berühmte Reiſende, der an der Spitze des großen deutſchen 
Unternehmens zur Erforſchung der Schickſale des im In— 
nern Afrika's verſchollenen Eduard Vogel ſteht, einige 
Beobachtungen gemacht, die einen intereſſanten Beleg da— 
für liefern, daß auch der Inſtinkt des Thieres in der Wild— 
heit wohl bisweilen ſeinen angebornen Egoismus bekämpft, 
um ſich in Gemeinſchaft mit andern Thieren eines äußeren 
Feindes zu erwehren. Schon öfter war es ihm aufgefal— 
len, in und auf den vom abeſſiniſchen Klippdachs (Hyrax 
abessinicus, ein von Zoologen wegen ſeines Gebiſſes und 
ſeiner Zähnebildung zu den Dickhäutern gezähltes, in der 
Geſtalt aber mehr den Nagethieren gleichendes kleines Thier 
von Haſengröße) bewohnten Felſen gleichzeitig und, wie es 
ſchien, im beſten Einvernehmen mit einander lebend eine 
Ichneumonart (Herpestes Zebra) und eine große Eidech— 
fenart (Stellio cyanogaster?) zu finden. Nähert man ſich 
einem ſolchen Felſen, ſo erblickt man zuerſt einzeln oder 
gruppenweiſe vertheilt die muntern und poſſierlichen Klipp— 
dachſe, auf Spitzen und Abſätzen ſich gemüthlich ſonnend 
oder mit den zierlichen Pfötchen den Bart kratzend; dazwi— 
ſchen ſitzt oder läuft ein behender Ichneumon, und an 
dem ſteilen Geſtein klettern oft fußlange Stellionen. Der 
Feind der Geſellſchaft wird endlich von dem auf dem erha— 
benſten Punkte des Felſenbaus als Schildwache ausgeſtell— 
ten Klippdachs bemerkt. Dieſer richtet ſich auf und ver— 
wendet keinen Blick mehr von dem fremden Gegenſtande, 
auf den ſich nach und nach Aller Augen richten. Plötzlich 
erfolgt ein gellender Pfiff der Wache, und im Nu iſt die 
ganze Geſellſchaft in den Spalten des Geſteins verſchwun— 
den. Unterſucht man Letzteres genauer, namentlich mit 
ſtöbernden Hunden, ſo findet man Klippdachſe und Eidech— 
ſen vollſtändig in die tiefſten Ritzen zurückgezogen; der 
Ichneumon dagegen ſetzt ſich in Vertheidigungszuſtand und 
kläfft nicht ſelten zornig die Hunde an. 

Zieht man ſich nun an einen möglichſt gedeckten Ort 
in der Nähe zurück, fo erſcheint nach der betreffenden Rich— 
tung hin vorſichtig aus einer Spalte guckend der Kopf 
eines Stellio. Dieſer findet das Terrain zwar noch nicht 
ganz ſicher, kriecht aber langſam, den Körper feſt an das 
Geſtein drückend, mit erhobenem Kopf und Hals etwas 
weiter vorwärts, und ihm folgen bald in ähnlicher Weiſe 
und nach der gefahrdrohenden Stelle ſchauend mehrere an— 
dre Eidechſen, zuweilen eine Biegung mit dem Oberkörper 
machend und einen ſchnarrenden Ton von ſich gebend. 
Nach geraumer Zeit wird ein Theil des Kopfes eines Ich— 
neumon ſichtbar. Das Thier entſchlüpft nur langſam und 
vorſichtig der ſchützenden Spalte, ſchnüffelt erſt gegen den 


Wind und erhebt ſich dann auf die Hinterbeine, um beſ— 
ſere Rundſchau halten zu können. Endlich kommt auch 
ein Klippdachskopf nach dem andern zum Vorſchein, aber 
alle noch immer ſehr aufmerkſam die gefährliche Richtung 
des Verſteckes des Trägers beobachtend; und erſt wenn die 
Eidechſen wieder angefangen haben, ihre Jagd auf Snfek: 
ten zu betreiben, iſt allgemeine Ruhe hergeſtellt und Furcht 
und Vorſicht verſchwunden. 5 

Die Ichneumons, obgleich echte, in der Lebensweiſe 
den Mardern gleichende Raubthiere, ſcheinen ſich nie an 
einem Klippdachs zu vergreifen, und beide zeigen nicht die 
geringſte Furcht oder Scheu vor einander. Die Ichneu⸗ 
mons halten ſich mehr an Geflügel, und Heuglin erzählt 
höchſt anziehend, wie er zwei dieſer Thiere beobachtete, im 
Begriff eine Familie ſich lockender Frankolinhühner zu be⸗ 
rücken. Er hörte im niedrigen Gebüſch das Locken der 
Hühner und ſchlich möglichſt vorſichtig heran, die Hunde 
hinter ſich haltend. Auf etwa 10 Schritte vom Schauplatz 
angelangt, hörte er ein Huhn hart vor ſich locken; ihm 
antwortete ein Hahn, und denſelben Ton ahmte ein Ich⸗ 
neumon, der ſich auf einem durch Buſchwerk gedeckten 
Stein aufgepflanzt hatte, täuſchend nach, während ein 
zweiter in einiger Entfernung im hohen Graſe ebenſo 
lockte. Wohl einige Minuten mochte dieſe Comödie ge— 
währt haben, als der wüthend dem ſcheinbaren Eindring— 
ling in ſeinen Harem aufſuchende Hahn den Hunden zu 
nahe kam; er ging ſchreiend auf, gefolgt von feinen Hüh— 
nern, und auch die ſchlauen Räuber fanden ſich bewogen, 
unverrichteter Abendmahlzeit abzuziehen. 

Ein Hauptfeind der Klippdachſe iſt der Leopard, der 
ſich trotz ihrer Vorſicht dann und wann einen fängt und 
mit Ausnahme von Wolle und Magen verſpeiſt. Bemerkt 
ein Klippdachs den gleich einer Schlange ſich an den Fel⸗ 
ſen und Büſchen hinwindenden Feind, ſo erfolgt gleich der 
Angſtruf, der von allen benachbarten Dachſen wiederholt 
wird; und es erfolgt augenblickliches Zurückziehen in die 
Felſenſpalten. Uebrigens werden dieſe Thiere auch durch 
Raben auf die Nähe des Leopards aufmerkſam gemacht, 
die, ſobald ſie ſeiner anſichtig werden, unabläſſig ſchreiend 
auf ihn ſtoßen und ſich über ihm auf kahle Baumäſte oder 
Steine ſetzen. Ebenſo macht der Honigkuckuk und in ges 
ringerem Maßſtabe andre Vögel die Anweſenheit eines grö— 
ßeren oder kleineren Raubthieres kund, und Singvögel 
namentlich, wie Glanzſtaare, Finken, auch Nashornvögel 
und Blaurücken, ſammeln ſich ſchaarenweiſe, ſobald einer 
unter ihnen die Anweſenheit einer großen Schlange ermit— 
telt hat, und nun unfern des Reptils ſich niederſetzend 
oder es umflatternd, durch Ziſchen und Geſchrei ſeine Ka— 
meraden herbeilockt. 
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Naturgeſchichte der Milch. 


Von Dr. 


Otto 


Dammer. 


Erſter Abſchnitt. 


Die morphotiſchen Beſtandtheile der Milch und die Proteinkörper. 


aturgemäß iſt das junge Kind für ſein erſtes Le— 
6 bensjahr und länger auf die Milch der Mutter 

angewieſen. Es erhält keine andere Nahrung 
und gedeiht bei dieſer ſo glücklich, daß es in der an— 
gegebenen Zeit das Gewicht ſeines Körpers verdoppelt. 
Die Wichtigkeit der erſten Verhältniſſe, unter denen das 
Kind lebt, iſt in der neueſten Zeit von allen Aerzten 
und Pädagogen beſonders betont worden. Der junge Or— 
ganismus gleicht einem zarten Keim, in welchem der 
künftige „Menſch“ der Anlage nach vorgebildet enthal— 
ten iſt; alle Einwirkungen treffen in ihm die Summe 
ſeiner ſpäteren Eigenſchaften, und es iſt klar, daß die Rich— 
tung, nach welcher hin der Keim ſich entwickeln wird, ge— 
rade durch Einflüſſe im zarteſten Zuſtande dauernd be— 
ſtimmt werden kann. Eine der Hauptbedingungen der Ent— 
wickelung des Organismus nach einer beſtimmten Seite hin 
iſt die Nahrung, und wenn wir naturgemäß jede andere Sub— 
ſtanz dem Säugling vorenthalten, ſo haben wir unſere ganze 
Aufmerkſamkeit auf die Milch zu richten, als jene Flüſſig— 
keit, welcher wir Lebensdauer, Geſundheit, körperliche und 
geiſtige Kraft, den Charakter unſrer Kinder zum großen Theil 
zuzuſchreiben haben. — Die Milch, mit welcher wir unſere 
Kinder ernähren, ſei gut! — Wann aber die Milch gut iſt 
oder gut ſein kann, das vermögen wir nur dann zu beurtheilen, 
wenn wir ihre Beſtandtheile genau kennen; es genügt nicht, 
zu wiſſen, in der Milch ſei Käſe, Butter, Milchzucker, 


Salze und Waſſer enthalten; dieſe Worte bezeichnen nur - 


Gruppen verſchiedener Körper, und man wird in der beſten 
wie in der ſchlechteſten Milch dieſelben ſtets vertreten finden. 
Ein Schritt weiter belehrt über das Verhältniß, in welchem 
jene Gruppen zu einander ſtehen, und wenn die Ermittelung 
deſſelben im Allgemeinen genügt, um beſſere von ſchlechterer 
Milch zu unterſcheiden, ſo gibt es doch noch eine große 
Reihe von Umſtänden, welche über die größere oder geringere, 
ja die alleinige Tauglichkeit der Milch endgültig zu entſchei— 
den vermögen. 

II. 


| 


Inſofern nun, als ich im Folgenden verſuchen will, 
eine Naturgeſchichte der Milch im Allgemeinen und Beſonde— 
ren vorzulegen, möchte dieſe Arbeit das Intereſſe Aller für 
ſich erbitten; der ſorgſamen Mutter, dem Arzt, dem Land⸗ 
wirth, dem Induſtriellen biete ich, was die Wiſſenſchaft 
bisher über die Milch dargelegt hat. Leider iſt das trotz 
unendlich gehäufter Arbeiten nicht viel, und es ſind ge— 
rade der wichtigſten Fragen viele, deren Löſung wir der Zu— 
kunft überlaſſen müſſen. In allen ſolchen Fällen blieb mir 
nichts übrig als das, was bis jetzt ausgezeichnete Forſcher 
feſtgeſtellt haben, mitzutheilen; — möglich, daß in der kürzeſten 
Zeit dieſen Thatſachen andere Deutungen untergelegt werden, 
je nachdem ſie nach der einen oder der andern Seite hin 
weiter verfolgt und unſere Kenntniſſe ausgebaut werden. 

Ich habe natürlich das gebracht, was die neueſten For— 
ſchungen feſtgeſtellt haben; aber es ſchien mir wichtig, der— 
gleichen Reſultate ſehr häufig mit denſelben Worten wieder— 
zugeben, wie ſie anerkannte Forſcher ausgeſprochen haben; 
deshalb finden ſich in der vorliegenden Arbeit viele und lange 
wörtliche Citate. Es handelte ſich größtentheils nicht darum, 
eigene Theorien aufzuſtellen, eigene Deutungen von That— 
ſachen zur Geltung zu bringen; mein Zweck war, die Re— 
ſultate der ſtrengen Wiſſenſchaft den Leſern dieſer Zeitſchrift 
in allgemein verſtändlicher Weiſe vorzulegen. Es war alſo 
jedenfalls beſſer, den Wortlaut von Theorien ausgezeichneter 
Forſcher feſtzuhalten, als dieſelben umzukneten und mit 
eigenen Worten vielleicht minder genau hinzuſtellen. Der 
Schriftſteller für das Volk darf ſich an das verächtliche 
Naſerümpfen jener Gelehrten nicht kehren, welche Entleh— 
nungen aus fremden, wenn auch guten Werken als „Com— 
pilationen“ einfach abfertigen zu können meinen. Es gilt 
das Wohl des Volkes und nicht eigenen Ruhm, — darin liegt 
der Schwerpunkt! 

Die Milch iſt bekanntlich eine undurchſichtige, etwas 
dickliche Flüſſigkeit von weißer, bald in's Bläuliche, bald 
in's Gelbliche ziehender Farbe. Läßt man friſch gemolkene 
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Milch ruhig ſtehen, fo ſammelt ſich an der Oberfläche eine 
conſiſtente gelbliche Schicht, und wir wifſen, daß dieſe den 
größten Theil des Fettes der Milch enthält. Die Milch, 
aus welcher der Rahm ſich abgeſchieden hat, iſt bläulich- 
weiß, ſonſt unverändert im Geſchmack und in den andern 
Eigenſchaften. Durch Schütteln oder Rühren läßt ſich der 
Rahm wieder vollſtändig mit der Milch vermiſchen, und dieſe 
hat dann ihre urſprüngliche Beſchaffenheit vollkommen wie— 
der angenommen. Das Ausſcheiden des Rahmes iſt alſo 
nicht chemiſcher, ſondern rein mechaniſcher Natur, das Fett 
iſt nicht gelöſt, ſondern nur fein vertheilt in der Milch, 
etwa wie ein leichtes Pulver in Waſſer längere Zeit ſchwe— 
bend erhalten wird. So wie dieſes ſich aber in der Ruhe 
am Boden der Flüſſigkeit ſammeln wird, wenn es ſchwerer 
iſt als Waſſer, ſo ſteigt das Fett an die Oberfläche der 
wäſſerigen Flüſſigkeit, weil ein beſtimmtes Maß deſſelben 
leichter iſt, als ein gleich großes Maß Waſſer. Ein Blick 
durch das Mikroſkop beſtätigt, daß in einer vollkommen 
klaren Flüſſigkeit zahlloſe äußerſt kleine Kügelchen ſchwim— 
men. Die Milch iſt alſo unter dem Mikroſkop nicht mehr 
undurchſichtig, die Fettkügelchen ſind es auch nicht; woher iſt 
denn aber die Milch dem unbewaffneten Auge undurchſichtig? 
Weil die Fettkügelchen das Licht anders brechen, als die 
Flüſſigkeit, in welcher ſie ſchwimmen, und da ſie in großer 
Zahl vorhanden ſind, das Licht nach allen Seiten hin zer— 
ſtreuen. Je weniger Fettkügelchen die Milch enthält, um ſo 
durchſcheinender wird ſie. Hätte das Fett daſſelbe Brechungs— 
vermögen, wie die Löſung der andern Milchbeſtandtheile, ſo 
wäre die Milch durchſichtig. So iſt Schnee undurchſichtig, 
weiß, weil Luft hier innig gemiſcht iſt mit Waſſerkryſtallen. 
Schnee wird durchſichtig, ſobald wir ihn mit Waſſer trän⸗ 
ken; die in flüſſigem Waſſer vertheilten Waſſerkryſtalle haben 
nahezu daſſelbe Brechungs vermögen für Licht, wie dieſes ſelbſt. 
Unter dem Mikroſkop rücken die Fettkügelchen weit ausein— 
ander; man hat dann dieſelben Verhältniſſe, als wenn man 
Waſſer leicht mit ein wenig Oel ſchüttelt, wo dann die ein— 
zelnen Oeltropfen ebenfalls das Waſſer nicht undurchſichtig 
zu machen vermögen. Treibt man aber die Vertheilung des 
Oels weiter, indem man ſtatt reinen Waſſers eine Gummi: 
löſung nimmt und mit dieſer durch anhaltendes Reiben das 
Oel miſcht, ſo erhält man eine weiße, undurchſichtige, der 
Milch durchaus ähnliche Flüſſigkeit, eine Emulſion, aus 
welcher ſich ebenfalls bei vollkommener Ruhe eine rahmartige 
Schicht ausſcheidet. Man hat wegen dieſer Aehnlichkeit die 
Milch oft eine Emulſion genannt; doch gibt es eine Reihe 
von Beobachtungen, welche einen weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen einer Emulſion und der Milch nachzuweiſen ſchei— 
nen. Man ſchließt nämlich aus mehreren Erſcheinungen, 
welche die Fettkügelchen darbieten, daß dieſelben mit einer 
Hülle umgeben ſind, welche natürlich den feinen Fetttröpf— 
chen einer Emulſion fehlt. Ich will das Für und Wider 
kurz darlegen. 

Schüttelt man friſche Milch mit Aether und gießt 


waſſerklar. 


dieſen nachher in eine kleine Porzellanſchale, ſo wird nach 
dem Verdampfen kaum eine Spur irgend eines Rückſtandes 
ſich ergeben; der Aether hat das Fett aus der Milch nicht 
aufgenommen, wie er es aus einer gewöhnlichen Emulſion 
thun würde. Nimmt man dagegen ſaure Milch, oder ſetzt 
zu friſcher Milch etwas Eſſigſäure oder Kalilauge und ſchüt— 
telt nun mit Aether, ſo hinterläßt dieſer nach dem Verdun— 
ſten das ganze Fett der Milch. Die mit Aether geſchüttelte 
Milch iſt, namentlich wenn man Kalilauge angewandt hatte, 
a Die Erklärung dieſes ſchönen Verſuches, wel— 
chen Mitſcherlich zuerſt angeſtellt hat, läßt die Hülle der 
Milchkügelchen aus Käſeſtoff beſtehen, welche dann durch 
Kalilauge, durch Eſſigſäure oder die Milchſäure der ſauren 
Milch gelöſt wird. 


Der letzte Umſtand, daß die Milchſäure der ſauren 


Milch die Käſehülle zu löſen im Stande iſt, würde auch 


ſehr leicht Harting's Verſuche erklären, nach welchen 
Aether auch ohne Eſſigzuſatz das Fett der Milch aufgelöſt 
hatte. Es iſt noch nicht feſtgeſtellt, ein wie geringer Säue⸗ 
rungsgrad hierzu hinreichend iſt. Harting hat auch an⸗ 
gegeben, daß durch Kochen mit Alkohol die Fettkügelchen 
verſchwinden, es bleibe ein fleckiges Coagulum zurück. Die: 
fer Verſuch beweiſt indeß nichts; denn zu Gunſten der Hül⸗ 
len kann man anführen, daß dieſe in der Hitze (vielleicht 
durch beſondere Einwirkung des Alkohols) geplatzt ſeien, wo 
dann das Fett leicht löslich wurde; die Rudimente der Hül⸗ 
len bildeten das Coagulum. Doch kann auch andrerſeits dies 
Coagulum, welches ſehr für die Hüllen zu ſprechen ſcheint, 
und welches in Eſſigſäure löslich war, Käſeſtoff geweſen 
ſein, welcher durch Alkohol aus ſeiner Löſung gefällt wurde. 
Van Büren, der über dieſen intereſſanten Punkt ſehr ge— 
naue Unterſuchungen angeſtellt hat, beſtätigt im Allgemei⸗ 
nen Mitſcherlich's Angaben (welche auch Dumas be 
ſtätigt fand) und bemerkt, daß er nach dem Behandeln 
friſcher Milch mit Aether oft halb gefüllte Kügelchen un— 
ter dem Mikroſkop geſehen habe, denen etwas Fett ent— 
zogen war. 


Für ſehr entſcheidend hält Mulder folgenden Verſuch 
von Dumas, welchen er ſelbſt ſehr oft mit gleich günſti— 
gem Erfolg angeſtellt hat. Sättigt man nämlich friſche 
Milch mit Kochſalz, fo läßt fie ſich vollkommen klar filtri— 
ren, die Butterkügelchen bleiben ſämmtlich auf dem Filter 
und können mit concentrirter Kochſalzlöſung vollkommen 
ausgewaſchen werden. So lange man aber auch waſchen 
mag, ſo bleibt doch ſtets Käſeſtoff auf dem Filter, was 
nicht möglich wäre, wenn die Fettkügelchen nicht eine feſte 
Hülle von Käſeſtoff hätten. Sollte man hierbei nicht fragen 
dürfen, ob das Kochſalz nicht etwa irgend einen Theil des 
gelöſten Käſeſtoffs unlöslich gemacht hätte? Indeß floß die 
Butter ſogleich zuſammen, wenn man fie mit Eſſigſäure 
behandelte, wodurch die Käſeſtoffhüllen gelöſt worden ſein 
könnten. ö 
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| Alle dieſe Verſuche find nicht vollkommen entſcheidend. 
Daß die Butterkügelchen, wenn ſie als Rahm ſich an der 
Oberfläche der Milch ausgeſchieden haben, oder wenn ſie 
mit Hilfe von Kochſalz abfiltrirt worden waren, nicht zu— 
ſammenfloſſen, braucht lange noch nicht einer beſonderen Hülle 
zugeſchrieben zu werden. Die wäſſerige Flüſſigkeit oder gar 
die ſtarke Kochſalzlöſung iſt Hülle genug, um das Zuſam— 
menfließen zu hindern. Genügt doch ſehr wenig deſtillirtes 
Waſſer, um Queckſilber zu den feinſten Kügelchen zertheilt 
in dieſem Zuſtande zu erhalten, wie man es z. B. durch 
Fällen mit Zinnchlorür erhält. Beim Behandeln mit Salz— 
ſfäure aber vereinigen ſich die Queckſilberkügelchen ſofort. 
Dies erinnert lebhaft an das Zuſammenfließen der Butter— 
kügelchen nach dem Behandeln mit Eſſigſäure. Es iſt fer— 
ner Thatſache, daß Rahm ſehr ſchwer verſeifbar iſt. Wenn 
aber hier Kalilauge die Butter nicht angreift, ſo kann man 
dies doch nicht der Gegenwart einer Käſeſtoffhülle zuſchrei— 
ben, da eine ſolche durch Kalilauge ſofort zerſtört werden 
würde. Und mit dieſer Widerſtandsfähigkeit gegen Kalilauge 
kann man nun ohne Zwang daſſelbe Verhalten gegen Aether 
zuſammenſtellen, fo daß auch der Mitſcherlich'ſche Ver— 
ſuch nicht unbedingt auf Käſeſtoffhüllen hindeutete. Die 
Butterkügelchen würden ſich in äußerſt fein vertheiltem Zu— 
ſtande befinden und in dieſem, ich weiß nicht, durch welche 
Verhältniſſe, gegen gewiſſe Reagentien bis zu einem be— 
ſtimmten Grade widerſtandsfähig ſein. Man kann ſich den— 
ken, daß durch das Buttern z. B. dieſe Kraft gebrochen 
würde, die Kügelchen zuſammenklebten, ebenſo wie es durch 
anhaltendes Reiben gelingt, das Fett in eine Maſſe zu ver— 
einigen. Bouſſignault bemerkt, glaube ich, mit Recht, 
daß die alkaliſche Beſchaffenheit der Milch weſentlich die 
Zertheilung des Fettes befördern müſſe. Man darf aber 
auch nicht vergeſſen, daß beim Buttern, mag dies an der 
Luft, im luftleeren Raum oder in einer indifferenten At— 
moſphäre vor ſich gehen, die Milch oder der Rahm ſtets 
ſauer wird, ſo daß man zu Gunſten der Hüllen auch an— 
führen könnte, dieſe ſeien durch die gebildete Milchſäure ge— 
löſt worden. 

Es iſt übrigens bekannt, daß, wenn Milch unter gün— 
ſtigen Umſtänden ſehr lange ruhig ſtehen bleibt, wobei ſie 
namentlich nicht ſauer werden darf, in dem Stehen ſich 
Fetttröpfchen ausſcheiden, die man oft mit ſchön gelber Farbe 
auf der Oberfläche ſchwimmen ſehen kann. Dies iſt wohl 
zu berückſichtigen, obgleich es ohne Weiteres nichts für, 
nichts gegen Hüllen beweiſt. 

Wenn Simon in abgedampfter, entfetteter und wie— 
der gelöſter Milch unter dem Mikroſkop die Rudimente der 
Hüllen geſehen haben will, fo darf man billig fragen, wie 
dieſe zu unterſcheiden geweſen von den Käſeſtoffpartikelchen, 
welche als eine Haut beim Abdampfen der Milch ſich aus— 
ſcheiden. 

Endlich noch Henle's Verſuch. Wenn man Milch 
mit Eſſigſäure behandelt, ſo ſieht man unter dem Mikroſkop 


die Kügelchen ihre Geſtalt verändern, ſich verlängern, zu— 
ſpitzen, runzeln, und aus den urſprünglichen Kügelchen tre— 
ten kleinere heraus und reihen ſich aneinander. Dieſe 
Beobachtung wäre gewiß entſcheidend, wenn Harting nicht 
an einer gewöhnlichen Emulſion daſſelbe beobachtet hätte; und 
wenn man hier die Erſcheinung dem Gummi zuſchreiben 
will, ſo hat doch van Büren an filtrirter Milch, in 
welcher er Butter durch heftiges Schütteln fein vertheilte, 
ganz dieſelben Formveränderungen geſehen, wodurch auch 
Henle's Verſuch ſeine beweiſende Kraft verliert. 

Unter dieſen Umſtänden bleiben van Büren's Beob— 
achtungen (Zuſammenſetzung und Entwickelungsweiſe der 
Formbeſtandtheile der Milch, Utrecht, 1849) noch immer 
ſehr beachtenswerth. Er fand in der That einzelne Kügel— 
chen in der Milch, die aus einer theilweiſe nur mit Fett 
gefüllten Hülle beſtanden. Die gut geformten Zellen in der 
Milch ſind ſehr ſelten; er ſah ſie im Coloſtrum eines Ka— 
ninchens, ein einziges Mal im Coloſtrum einer Frau, wo 
er auch einmal ſehr große Fettkügelchen fand, aus einer 
Hülle mit fettem Inhalt beſtehend. Beide waren ſehr ver— 
ſchieden von den eigentlichen Milchkügelchen. Einige fand 
er von ausgezeichneter Größe, einige von eckigem Ausſehen, 
namentlich bei niederer Temperatur, was man dem kryſtal— 
liniſchen Erſtarren der Butter zuſchreiben muß, beſonders da 
dieſe eckigen Kügelchen beim Erwärmen wieder vollkommen 
rund wurden. a 

Van Büren ſchließt, daß durch unmittelbare Wahr— 
nehmung keine Zellhüllen an den Milchkügelchen wahrzuneh— 
men ſeien, daß wohl eine Hülle der Fettkügelchen zu be— 
ſtehen ſcheint, aber eine ſolche, welche nicht organiſirt iſt, 
nicht ſelbſtändig beſtehen kann und einfach aus einem Stoff 
beſtehen ſoll, der aus der umgebenden Flüſſigkeit auf die 
Butterkügelchen condenſirt iſt, ohne darum eine Hülle zu 
ſein, daß gleichwohl einzelne Fettkügelchen zu beſtehen ſchei— 
nen, die eine ſelbſtändige Hülle beſitzen, daß dieſe aber 
nur in geringer Menge in der Milch gefunden werden 
(Mulder). 

Sehr verſchieden von dieſen regelmäßigen morphotiſchen 
Beſtandtheilen der Milch ſind die Coloſtrumkörperchen, 
unregelmäßige, durch eine amorphe, eiweißähnliche Subſtanz 
zuſammengehaltene Conglomerate von Fettkörnchen ohne Kern 
und ohne beſondere Hüllenmembran. Dieſe ſind bedeutend 
größer, als die Butterkügelchen; denn während letztere nur 
0% 12 bis 0,00 1s Linien Durchmeſſer haben, erreichen die 
Coloſtrumkörperchen eine Größe von 0,0 6s bis 0,0282 Fir 
nien im Durchmeſſer. Sie ſinken nach van Büren in 
der Milch unter. Man findet ſie in der Milch, dem Co— 
loſtrum bis zum dritten oder vierten, ausnahmsweiſe bis 
zum zwanzigſten Tage nach der Geburt, und fie treten über— 
haupt immer dann auf, ſobald die Milchſecretion durch 
irgend einen krankhaften Zuſtand geſtört wird. 

Sind dies die normalen morphotiſchen Beſtandtheile 
der Milch, ſo finden ſich auch zufällig oder durch krankhafte 
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Affectionen der Bruſtdrüſe Epithelialzellen, Schleimkörper— 
chen, Faſerſtoffgerinnſel oder Blutkörperchen in der Milch. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß, wie lange die 
Milch auch ſtehen mag, ſie niemals waſſerhell wird; nicht 
alle Butterkügelchen ſcheiden ſich als Rahm ab. Gerinnt die 
Milch alſo, ſo wird das ausgeſchiedene Gerinnſel ſtets ein 
Gemenge von vielem Käſeſtoff mit wenig Butter fein. An: 
dererſeits kann man die Butter vollkommen abfiltriren, wenn 
man die Milch mit Kochfalz ſättigt, und erhält fo eine klare 
Flüſſigkeit, eine Löſung der übrigen Milchbeſtandtheile. 
Auf dem Filtrum aber bleibt neben Butter unlöslicher Käſe— 
ſtoff. Dieſer macht nach Mulder und Dumas die Hül— 
len der Butterkügelchen aus. Wir müſſen alſo, wenn wir 
vom Käſeſtoff der Milch ſprechen, von vornherein zwei ver— 
ſchiedene Körper unterſcheiden, den in der Milch löslichen 
und den unlöslichen Käſeſtoff. Die Fettkügelchenhüllen löſen 
ſich in Eſſigſäure, Milchſäure und andern Säuren, und es 
kann aus dieſen Löſungen der Käſeſtoff durch kohlenſaures 
Ammoniak wieder gefällt werden. 

Das klare Filtrat, die von der Butter be: 
freite Milch gerinnt wie friſche Milch auf Zuſatz einer 
Säure. Man muß dieſe Operation bei gewöhnlicher Tem— 
peratur vornehmen; dann erhält man beim Erhitzen der vom 
ausgeſchiedenen Käſeſtoff abfiltrirten klaren Flüſſigkeit einen 
neuen Niederſchlag, fo daß wir nun ſchon neben den Käſe— 
ſtoffhüllen der Butterkügelchen noch zwei lösliche Arten von 
Käſeſtoff unterſcheiden, welche man ſämmtlich mit dem einen 
Namen „Käſe“ zu bezeichnen pflegt. Der letztere, beim Er— 
wärmen ſich ausſcheidende Niederſchlag erſcheint nicht immer, 
d. h. nicht jede Milch enthält dieſen Käſeſtoff. Der bei 
mittlerer Temperatur gefällte Käſeſtoff, bei weitem der größte 
Theil des ganzen Käſeſtoffs der Milch, iſt bei gelinder 
Wärme in ſehr ſtark verdünnter Säure löslich. Kohlenſau— 
res Ammoniak fällt aus dieſer Löſung einen Körper; aber 
dieſer iſt entweder nur ein Theil von dem, welchen man 
in Salzſäure löſte, und dann war letzterer ein Gemiſch von 
zwei Stoffen; oder derſelbe wurde durch die verdünnte Salz— 
ſäure zerſetzt, denn nach dem Ausfällen mit kohlenſaurem 
Ammoniak erhält man durch concentrirte Salzſäure noch 
einen Niederſchlag. Einen Niederſchlag durch concentrirte 
Salzſäure erhält man auch, wenn man den durch Säure 
bei gewöhnlicher Temperatur erzeugten ausgewaſchenen Nie— 
derſchlag in ſehr verdünnter Säure löſt und erwärmt. Da— 
mit ſtimmt überein, daß die Löſung des bezeichneten Kör— 
pers nur ſehr langſam erfolgt, wenn man ſtatt ſehr ver— 
dünnter Salzſäure concentrirte Säure anwendet. 

Ich habe in Obigem einige Löslichkeitsverhältniſſe ange— 
geben, um zu zeigen, daß man es im Käſeſtoff der Milch 
jedenfalls mit einem Gemenge mehrerer Körper zu thun hat, 
welche aber einzeln bisher nicht unterſchieden wurden, weil 
fie zu wenig beſtimmte und characteriſtiſche Merkmale dar: 
bieten. Auch darf man nicht glauben, daß die angegebenen 
Verhältniſſe ſtets mit der Regelmäßigkeit wiedergefunden 


werden, wie wir dies ſonſt bei chemiſchen Verbindungen ge— 
wohnt ſind. Es findet hier eine außerordentliche Wandel— 
barkeit ſtatt, und ſehr häufig werden durch Uebergänge ſcharfe 
Reactionen vollſtändig verwiſcht. Wir wollen indeß dieſe 
wandelbaren Körper noch etwas genauer kennen zu lernen 
ſuchen, weil ſich aus dieſen Einzelnheiten wichtige Regeln für 
die Diätetik und manche Aufſchlüſſe für die Phyſiologie er— 
geben. So iſt es ſehr zu beherzigen, daß man aus einer 
alkaliſchen Milch (wie ſie bei geſunden Kühen aus dem Euter 
kommt) ſtets ein lockereres Coagulum erhält, als aus einer 
ſchon ſäuerlichen Milch. Erſteres iſt auch in verdünnten | 
Säuren ſchneller und leichter löslich als letzteres. Man be: 
denke dabei, daß eben die Auflöſung des Niederſchlags im 
Magen geſchehen muß, ſoll anders der Käſeſtoff verdaut 
werden. Deshalb wird ſäuerliche Milch, auch wenn ſie noch 
nicht geronnen iſt, ſchwerer verdaulich ſein als alkaliſche, 
was namentlich für junge Kinder Berückſichtigung verdient. 
Der Magen coagulirt zunächſt die eingeführte Milch, dann 
löſt er den Käſeſtoff wieder zugleich mit den Hüllen der 
Butterkügelchen. Es wurde ſchon erwähnt, daß viel Säure 
die Löſung verlangſamt. Leidet der Magen der Säuglinge 
an Säureüberſchuß, ſo wird der unlösliche Käſeſtoff ausge— 
brochen in Folge von Erſchöpfung. Die Säurebildung ge: 
ſchieht durch Umſetzung des Magenſaftes, wobei aus dem 
Milchzucker der Milch Milchſäure entſteht. „Es exiſtirt 
keine häufigere Urſache von Zerſtörung des Menſchenlebens, 
als die ſogenannte Säure; das beſte Vorbeugungs- oder 
Heilmittel iſt: beſſere Nahrungsmittel. Die Negerkinder in 
Surinam ſterben ebenſo oft an ſchlechten Nahrungsmitteln, 
als die der geringen Klaſſe bei uns; die Bananen und das 
Arrowroot haben für Kinder denſelben geringen Werth.“ 
Wir haben nun zunächſt eine allbekannte, aber ganz 
unerklärte Erſcheinung zu beſprechen, nämlich die Eigen— 
ſchaft des Labmagens, die Milch zu coaguliren. Wir haben 
bisher geſehen, daß zur Fällung des Käſes eine Säure nö— 
thig iſt, ſei dies nun irgend eine der Milch zugeſetzte oder 
die durch Selbſtſäuerung in der Milch entſtandene Milch: 
ſäure. Der Labmagen aber reagirt nicht ſauer. Es iſt nach— 
gewieſen, daß die Wirkung deſſelben nicht von einem dem— 
ſelben anklebenden Stoff herrühren kann; es iſt ferner die 
Meinung, als würde durch den Labmagen eine ſchnelle 
Säuerung der Milch hervorgebracht, vollſtändig widerlegt, 
indem Salmi den Käſeſtoff auch aus einer Milch nieder— 
ſchlagen konnte, welche mit Soda ſtark alkaliſch gemacht 
worden war; die Milch reagirte noch nach der Coagu— 
lation ſtark alkaliſch. Hierdurch iſt zugleich ein ſehr weſent— 
licher Unterſchied dieſes Käſeſtoffes von dem durch Säuren 
gefällten ausgeſprochen; denn der letztere iſt in kohlenſauren 
Alkalien löslich, während erſterer, wie ja ſeine Fällung be— 
weiſt, in kohlenſauren Alkalien unlöslich iſt. Es ſteht alſo 


feſt: der durch Lab gefällte Körper iſt ein anderer Kör— 
per, als der durch Säuren gefällte. Weiter wiſſen wir 
nichts. 


Das Eiweiß, welches dem Käſeſtoff fo nahe ſteht, daß 
eine Löſung deſſelben, welcher etwas Alkali zugeſetzt iſt, in 
ihren Reactionen kaum oder gar nicht mehr vom Käſeſtoff 
zu unterſcheiden iſt, gerinnt, wie allbekannt, noch unter der 
Siedhitze des Waſſers. Der Käſeſtoff gerinnt, wenn man 
eine Löſung deſſelben in eine Glasröhre einſchließt, beim 
Erhitzen auf 125 — 130 Grad. Hierbei findet keine chemi— 
ſche Veränderung ſtatt; es wird nichts aufgenommen und 
nichts ausgeſchieden, und doch iſt der Körper in allen ſeinen 
Eigenſchaften ein anderer geworden. Es mag, um die Aehn— 
lichkeit zwiſchen Eiweiß und Käſeſtoff, von welcher ich wei— 
ter unten ausführlicher reden werde, noch mehr in's Licht 
zu ſtellen, hier gleich erwähnt werden, daß eine Eiweiß— 
löſung mit etwas Alkali verſetzt und nach Zumiſchung von 
wenig Milchzucker und einer Spur öligen Fettes (alſo eine 
der Milch ähnliche Flüſſigkeit) durch Lab ganz ebenſo gerinnt 
wie Milch, wenn man ſie 2— 3 Stunden in einer Tempe— 
ratur von 30 bis 40 Grad C. digerirt. Ohne die genann- 
ten Zuſätze gerinnt die Eiweißlöſung gerade ſo wenig, 
wie eine Löſung von gefälltem, ausgewaſchenem und wieder 
gelöſtem Käſeſtoff. Die Wirkung des Labs iſt an die Ge— 
genwart von Milchzucker und Fett geknüpft. Höchſt ſon— 
derbarer Weiſe gelingt es, eine Caſeinlöſung durch Zuſatz 
gewiſſer Stoffe ſo zu verändern, daß ſie bei derſelben Tem— 
peratur wie das Eiweiß coagulirt. 

Man kann eine unerklärte Erſcheinung nicht durch eine 
andere, ebenfalls unerklärte erklären wollen; aber es muß 
darauf hingewieſen werden, daß dieſelbe räthſelhafte Erſchei— 
nung wie hier bei Körpern, die auf der höchſten Stufe der 
Miſchung ſtehen, auch bei den Stoffen auftritt, welche man 
jetzt als einfache zu bezeichnen pflegt. Ich erinnere nur an 
die auffallende Umwandlung des Phosphors durch Licht oder 
eine Temperatur von 260 Grad. Der leicht ſchmelzbare, 
ſo ſehr leicht entzündliche und giftige Phosphor, der in vie— 
len Stoffen löslich iſt, wird in eine rothe, unſchmelzbare, 
ſchwer entzündliche und durchaus nicht giftige, unlösliche 
Subſtanz übergeführt, welche man, in Kiſten verpackt, ohne 
Gefahr verſenden kann, während der gelbe Phosphor, ohne 
ſich zu entzünden, nicht kurze Zeit außerhalb des Waſſers lie— 
gen kann. Dieſe merkwürdige Veränderung geſchieht ohne 
Theilnahme des Sauerſtoffs oder eines andern Körpers; der 
Phosphor bleibt eben Phosphor, und dies wird zur unzwei— 
felhaften Gewißheit, indem der rothe indifferente Stoff beim 
Erhitzen auf 285 Grad wieder in gewöhnlichen Phosphor 
übergeht, ohne daß dabei irgend etwas ausgeſchieden oder 
aufgenommen wurde. 

Man hat dieſen Umwandlungen, da ſie ſehr häufig 
und bei den verſchiedenſten Körpern vorkommen, einen ge— 
meinſchaftlichen Namen gegeben, und nennt die Fähigkeit 
eines Stoffes, in zwei von einander ganz verſchiedenen For— 
men auftreten zu können, Dimorphie. Iſt nun der Käſe— 
ſtoff dimorph? Die Beantwortung dieſer Frage iſt ſehr 
ſchwierig, weil bei einem ſo wandelbaren und complicirt zu— 


ſammengeſetzten Körper wie der Käſeſtoff, es faſt unmöglich 
iſt, zu ſagen, ob eine leiſe Umwandlung ſtattgefunden hat 
oder nicht“). Und da der durch Lab gefällte Käſeſtoff in 
ſeinen Eigenſchaften verſchieden iſt von dem durch Säuren 
gefällten, ſo bleibt wieder noch die Frage offen, ob hier 
eine dritte Form vorliegt, oder ob dieſer letztere Körper eine 
chemiſche Verbindung des reinen Käſeſtoffs mit andern Kör— 
pern (vielleicht dem Fällungsmittel) iſt. Dieſen Punkt wer— 
den wir noch näher beſprechen müſſen. 


Das Eiweiß gerinnt in Flocken, der Käſeſtoff bei der 
Siedhitze des Waſſers und unter dieſer Temperatur in Häu— 
ten, und dieſe Gerinnungsweiſe hat man für charakteriſtiſch 
und als Erkennungsmittel für das Caſein benutzt, bis man 
fand, daß eine mit Alkali verſetzte Eiweißlöſung ebenfalls 
in Häuten gerinnt. Dieſe Ausſcheidung des Käſeſtoffs in 
unlöslicher Form geſchieht unter Sauerſtoffaufnahme, ſie er— 
folgt nicht in ſauerſtofffreien Gaſen. Dagegen muß man 
wohl von Dimorphismus ſprechen, wenn der Käſeſtoff, wie 
oben angegeben, bei einer Temperatur von 125 bis 130 
Grad gerinnt. Mit welchem Recht ein Gleiches von dem 
durch Lab gefällten Käſeſtoff zu ſagen iſt, wage ich nicht zu 
entſcheiden. 

Es bleibt ferner zu entſcheiden, wie man die Hüllen 
der Fettkügelchen zu betrachten hat. Bis jetzt weiß man aber 
noch nichts oder faſt nichts von den Rh Unterfchieden 
alfer diefer Stoffe. 


„Aus dem auffallenden Verhalten einer Eiweiß- oder 
Caſeinlöſung je nach den darin enthaltenen ſonſtigen Stoffen 
darf man entweder auf mannigfache Verbindungen des Käſe— 
ſtoffs mit andern Körpern ſchließen, oder man muß anneh: 
men, daß dieſe Körper einen Einfluß auf den Käſeſtoff aus— 
üben, über welchen wir uns keine Rechenſchaft zu geben 
vermögen. Die Anſichten ſind hier getheilt, und es bleibt 
zur Zeit nichts übrig, als die Thatſachen aufzuführen. 

Wenn man Milch bei Ausſchluß des Sauerſtoffs und 
bei mäßiger Wärme abdampft, ſo kann man den zerriebenen 
trocknen Rückſtand mit Aether leicht von allem Fett befreien. 
Was dann übrig bleibt, iſt eine bernſteingelbe Maſſe, die 


*) Bei genauer Betrachtung der Coagulation der Proteinkörper 
im Allgemeinen zeigt es ſich, daß man dabei an eine einfache Um— 
lagerung der Moleküle, wie beim Unlöslichwerden des Zinnoxyds oder 
der Titanſäure, nicht denken dürfe; es zeigt ſich vielmehr, daß ſich bei 
dieſem Vorgang etwas von ihnen abſpaltet, wenn dieſes auch nur, 
wie bei mehreren derſelben, 2 % der urſprünglichen Subſtanz beträgt. 
Es iſt ſo gut wie erwieſen, daß beim Gerinnen des Albumins Al— 
kali ſich von der löslichen Modifikation ablöſt, bei dem des Hämato— 
kryſtallins, Pyntonins und Globulins aber eine Säure nebſt Sal— 
zen. Man würde daher die löslichen Stoffe als Verbindungen be— 
trachten können, die beim Erhitzen einen näheren Beſtandtheil ver— 
lieren, wodurch das Hauptaggregat unlöslich wird; letzteres verliert 
aber dabei zugleich die Fähigkeit, ſich unmittelbar wieder mit der ge— 
trennten Subſtanz zu verbinden, in ähnlicher Weiſe, wie dies bei 
den gepaarten Stoffen, den Aethyl-, Glycerin- und ähnlichen Verbin— 
dungen der Fall zu ſein pflegt. (Lehmann.) 


fih in Waſſer leicht wieder zu einer gelblichen, ſchleimigen 
Flüſſigkeit auflöſt. Offenbar haben wir hier die Verbindung 
des Käſeſtoffs oder den Käſeſtoff in der Geſtalt, wie er in 
der Milch vorkommt. Durch Alkohol wird derſelbe undurch— 
ſichtig, dem geronnenen Eiweiß ähnlich; der Alkohol löſt 
einen Theil des Käſeſtoffs, und das Uebrigbleibende iſt nun 
in Waſſer ſehr leicht löslich. Ein neuer Beweis alſo, daß 
wir es in der Milch mit mehreren Körpern zu thun haben, 
die wir ſämmtlich als Käſeſtoff bezeichnen. 

Die Löſung der Caſeinverbindung, wie ſie in der Milch 
vorkommt, abgedampfte, entfettete und wieder gelöſte Milch 
wird durch Säuren bekanntlich gefällt; neutraliſirt man mit 
Alkalien, ſo löſt ſich der Niederſchlag wieder auf. Iſt die— 
ſer nun eine Verbindung von reinem Caſein mit der Säure, 
durch welche er gefällt wurde, oder iſt er reines Caſein? 

Rochleder hat ein Präparat dargeſtellt, welches für 
„reines“ Caſein angeſehen zu werden pflegt. Er coagulirt 
abgerahmte Milch mit Schwefelſäure, preßt den Niederſchlag 
gehörig aus und löſt ihn in verdünnter kohlenſaurer Na— 
tronlöſung. Dieſe Flüſſigkeit läßt man einige Zeit ruhig 
ſtehen und entfernt die dann gebildete Schicht fettiger Sub— 
ſtanz, fällt wieder mit Säure, preßt ab und löſt abermals 
in Sodalöſung. Dies Verfahren wird dreimal wiederholt, 
das ſchließlich gefällte Präparat mit Aether und durch Aus— 
kochen mit Waſſer vollkommen entfettet, bis es z. B. mit 
Baryt nicht mehr auf Schwefelſäure reagirt. 

Dieſer Körper ſoll reines Gafein fein, aber Rüling 
fand in dem durch Eſſigſäure gefällten und mit Alkohol und 
Aether ausgewaſchenen Caſein 1,1018 “ Schwefel, in dem 
aber, welches durch Eſſigſäure gefällt, dann in kohlenſaurem 
Natron gelöſt und wieder durch Eſſigſäure gefällt war, nur 
0,850 % Schwefel. Die Zuſammenſetzung iſt alſo weſentlich 
geändert, und man darf fragen, wie viel Rochleder's 
Präparat noch mit dem Körper zu thun hat, welcher in 
der Milch enthalten iſt. Es iſt darum auch nicht über— 
raſchend, daß der reine Käſeſtoff andere Eigenſchaften hat, 
als der unmittelbar aus Milch erhaltene Niederſchlag oder 
die abgedampfte Milch. Wäre nachzuweiſen, daß Roch— 
leder's „reiner Käſeſtoff“ wirklich ſolcher ſei, ſo hätte 
man die abweichenden Eigenſchaften des Milchbeſtandtheils 
und des aus Milch durch Säuren gefällten und ausgewa— 
ſchenen Niederſchlags ſo aufzufaſſen, als wenn jene Verbin— 
dungen des Käſeſtoffs mit Mineralſtoffen wären. Der 
„reine Käſeſtoff“ löſt ſich nur ſehr wenig in reinem, kaltem 
Waſſer, etwas beſſer in heißem und nicht in Alkohol. Er 
färbt blaues Lakmuspapier roth, ohne dieſe Eigenſchaft dem 
Waſſer zu ertheilen, bildet aber mit kohlenſaurem und phos— 
phorſaurem Natron Auflöſungen, welche durchaus keine al— 
kaliſche Reaction mehr zeigen; in verdünnten Mineralſäuren 
löſt er ſich auf, wird aber durch überſchüſſig zugeſetzte Säure 
wieder gefällt; ebenſo wird er aus ſeinen alkaliſchen oder 
ſauren Löſungen durch Neutraliſation gefällt und aus ſeiner 
Löſung in Eſſigſäure durch Mineralſäuren. Wichtig iſt es, 


daß der in der Milch durch Eſſigſäure und Milchſäure er: 
zeugte Niederſchlag nicht die Eigenſchaften des durch Mine— 
ralſäuren gefällten Käſeſtoffs beſitzt, ſondern ſich vielmehr 
dem „reinen Käſeſtoff“ Rochleder's nähert; er löſt ſich 
nämlich nach Behandlung mit kohlenſaurem Baryt oder Kalk 
nur wenig in Waſſer auf; das Meiſte iſt in die unlösliche 
Modifikation übergegangen. 

Von der Frage, ob die Niederſchläge, welche durch 
Säuren in Milch erzeugt werden, Verbindungen des Käſe— 
ſtoffs mit dem Fällungsmittel find, hängt auch die Erklä⸗ 
rung des Sauerwerdens der Milch, der Fällung überhaupt 


ab. Man hat geſagt, der Käſeſtoff werde durch freies Al— 


kali in der Milch, auch wohl durch das baſiſch phosphor— 
ſaure Natron gelöft erhalten, der Käſeſtoff verändere ſich un⸗ 
ter dem Einfluß des Sauerſtoffs, veranlaſſe den Milchzucker, 
ſich in zwei Atome Milchſäure zu ſpalten, welche das freie 
Alkali ſättige und den Käſeſtoff ſo ſeines Löſungsmittels be— 
raube. Fällt man mit zugegoſſener Säure, ſo ſpielt dieſe 
dieſelbe Rolle; ein Theil derſelben verbindet ſich außerdem 
mit dem Käſeſtoff. Gegen die Abhängigkeit des Gelöſtblei— 
bens des Kaͤſeſtoffs vom freien Alkali ſpricht aber die häu— 
fige ſaure Reaction der Kuhmilch, ohne daß der Käſeſtoff 
darin weniger gelöſt wäre. Die Milch der Fleiſchfreſſer iſt 
regelmäßig ſauer, und doch gilt offenbar für alle dieſe Ftüf: 
ſigkeiten daſſelbe Geſetz. Die alkaliſche Reaction, obwohl 
für die Milch der Pflanzenfreſſer und der Frau die nor: 
male, wird doch bei erſteren im heißen Sommer faſt zur 
Illuſion. „Ganz friſche Milch“ iſt beinahe regelmäßig ſchwach 
ſauer, doch fehlt noch viel daran, ehe der Käſeſtoff ſich aus— 
ſcheidet, wiewohl dies durch Siedhitze ſchon dann geſchieht, 
wenn die Milch bei gewöhnlicher Temperatur noch lange 
gleichmäßig bleiben würde. Geſtehen wir alſo nur, daß wir 
über Löſung und Fällung des Käſeſtoffs nichts wiſſen. Wir 
können annehmen, es ſei ſo viel Säure nöthig, daß der 
Käſeſtoff mit derſelben die unlösliche Säureverbindung ein⸗ 
gehen könne. Dann wäre auch der durch Milchfäure entſtan- 
dene Niederſchlag nicht reines, ſondern milchſaures Caſein, 
da der Niederſchlag noch nicht entſteht, wenn ſchon durch 
Selbſtſäuerung die alkaliſche Reaction längſt aufgehoben iſt, 
und die Milch ſogar ſchon ſchwach ſauer reagirt. Vollſtän⸗ 
dig klar laſſen ſich die Verhältniſſe aber noch nicht über— 
blicken, und iſt etwa irgend Erhebliches gewonnen, wenn 
man ſagt, der Käſeſtoff werde durch die Säure in einen 
andern Zuſtand übergeführt, es ſei Dimorphie im Spiel 
Das iſt eben nur die Thatſache mit andern Worten ausge⸗ 
ſprochen. Die Frage, ſowohl über die alkaliſchen, als über 
die fauren Verbindungen des Käſeſtoffs bleibt offen. 

Aus dem Mitgetheilten geht leider das am klarſten her— 
vor, daß unſere Kenntniß über das Caſein noch eine ſehr 
mangelhafte iſt; man würde ſonſt in wenigen ſcharfen Zü— 
gen dieſen Körper vollſtändig charakteriſiren können. Die 
Forſchung ſcheitert an der leichten Zerſetzbarkeit des Käſeſtoffs, 
und eine Methode, den Käſeſtoff ſo abzuſcheiden und um— 


zuwandeln, daß jeder Gedanke an Zerſetzungen, welche dem 
Forſcher ſich entziehen, ausgeſchloſſen wäre, exiſtirt bis jetzt 
nicht. — Wir wollen jetzt etwas weiter gehen, um die Be— 
deutung, das Weſen des Käſeſtoffs kennen zu lernen. — 

Erhitzt man gefälltes und getrocknetes Caſein, ſo er— 
weicht es, läßt ſich in Fäden ziehen und wird elaſtiſch, ſpä— 
ter ſchmilzt es, bläht ſich auf und verbrennt an der Luft 
mit Flamme. Bei dieſem Erhitzen verbreitet es denſelben 
Geruch, der verbrennenden Federn oder Horn eigenthümlich 
iſt. Wir ſchließen daraus auf einen Stickſtoffgehalt, und die 
Analyſe beſtätigt dies. Das Caſein beſteht aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff, daneben enthält es Stickſtoff 
und Schwefel. Je nach den Fällungsmitteln, welche ange— 
wandt wurden, findet man in der Aſche in wechſelnden Mengen 
phosphorſauren Kalk, Eohlenfauren Kalk und Alkalien; das 
nicht mit Säuren behandelte Caſein enthält ungefähr ſechs 
Procent phosphorſauren Kalk. Zu erwähnen iſt ferner noch, 
daß Kalk- und Magneſiaſalze das Caſein beim Erwärmen 
aus ſeinen Löſungen fällen, wodurch es ſich vom Eiweiß 
unterſcheiden läßt. Höchſt wichtig und beachtenswerth iſt 
die Beobachtung Gorup Beſanez', wonach Eaſein— 
löſungen nach einer gewiſſen Dauer der Einwirkung von 
Ozon auf dieſelben in eiweißähnliche, in der Hitze gerinn— 
bare und durch Effigfäure nicht mehr fällbare Flüſſigkeiten 
umgewandelt werden. Bei fortgeſetzter Einwirkung von 
ozoniſirter Luft auf die Löſung entſteht endlich ein Um— 
wandlungsprodukt, welches dem des Albumins ganz ähn— 
lich iſt. 

Ehe wir zu allgemeineren Betrachtungen über das Ca— 
ſein übergehen, wollen wir noch aufzählen, in welchen Flüſ— 
ſigkeiten des Körpers es ſich findet. In größter Menge tritt 
das Caſein in der Milch auf, von 3 bis 17%. Ob die im 
Blut aufgefundene Subſtanz, welche dem Caſein ſehr ähn— 
lich iſt, das Serumcaſein, wirklich als rechtes Caſein zu be— 
trachten ſei, muß dahin geſtellt bleiben; dieſe Subſtanz ſoll 
in dem Blute Schwangerer, ſowie in dem der Placenta in 
reichlicher Menge vorkommen. Außerdem findet ſich Caſein 
im Interſtitialſaft organiſcher Muskeln, der Thymusdrüſe, des 
Zellgewebes, des elaſtiſchen Gewebes und in der Flüſſigkeit 
der Allantois. Endlich findet ſich das Caſein auch im Eidot— 
ter; hier iſt es mit Eiweiß gemiſcht, und dieſes Gemenge 
wurde früher für eine beſondere Proteinſubſtanz, Vitellin ge— 
nannt, gehalten. (Lehmann.) 

Wie gering die Abweichungen ſind, welche Eiweiß und 
Käſeſtoff unter einander zeigen, und wie oft nur geringfügige 
Veränderungen genügen, aus dem einen Körper einen Stoff 
zu erzeugen, der dem andern Körper durchaus ähnlich, viel— 
leicht mit ihm identiſch iſt, haben wir wiederholt hervorge— 
hoben, und es dürfte die Anſicht, daß Eiweiß und Caſein im 
Grunde daſſelbe find und nur, durch Beimiſchungen modifi— 
cirt, einigermaßen verſchiedenes Verhalten zeigen, nicht ganz 
von der Hand zu weiſen ſein. Wenn aber die Verhältniſſe 
ſo liegen, ſo leuchtet die Bedeutung der Frage ein, woraus 


das Caſein der Milch entſteht. Iſt Caſein Eiweiß, welches 
nur in Folge andrer Beſtandtheile der Milch beſondere Eigen: 
ſchaften zeigt, ſo fällt die Frage in ſich ſelbſt zuſammen 
und würde höchſtens noch die Urſache der Beimiſchung eben 
dieſer das Eiweiß modificirenden Stoffe betreffen; iſt das 
Caſein aber ein eigenthümlicher Körper, ſo müſſen wir zu— 
nächſt genau wiſſen, wodurch er ſich vom Eiweiß weſentlich 
unterſcheidet, ehe wir daran denken können, die Frage zu 
erörtern, welche Verhältniſſe die Umwandlung des Eiweiß in 
Caſein bedingen. 


So wenig wir Sicheres über die Entſtehung des Käſe— 
ſtoffs (über die Bildung der morphotiſchen Milchbeſtandtheile 
ſiehe unten) wiſſen, ſo wenig vermögen wir uns Rechen— 
ſchaft zu geben über die erſten Umwandlungsproducte, welche 
im Magen des Säuglings aus demſelben entſtehen. Wie 
hier und im Chylus die Umwandlung in eiweißartige Kör— 
per und ſpäter in Fibrin vor ſich geht, iſt völlig dunkel. 
Wir wollen ſpäter über die hier obwaltenden Verhältniſſe 
noch Einiges hinzufügen und bemerken hier nur noch, daß 
nach Unterſuchungen von Blondeau aus dem Käſeſtoff 
auch Fett direct ſich bildet. Er beobachtete nämlich, daß 
friſchbereiteter Käſe von Roquefort ſehr arm an Fett ſei, 
ſpäter aber, beim Zeitigen, eine viel größere Menge eines 
butterartigen Fettes enthalte. 


Nachdem wir den Käſeſtoff in ſeinen einzelnen Eigen— 
ſchaften genau kennen zu lernen uns bemüht haben, wol— 
len wir nun die Gruppe der Körper, denen er angehört, 
eingehend betrachten und aus ihren Eigenſchaften ihre Be— 
deutung für den Organismus zu erkennen ſuchen. 


Die Pflanzen ſind die Bildner ſogenannter organiſcher 
Materie; ſie ernähren ſich von einfach zuſammengeſetzten 
Stoffen. Kohlenſäure, Waſſer und Ammoniak, die Nah: 
rungsſtoffe der Pflanzen beſtehen nur aus je zwei Elemen— 
ten; die Mineralbeſtandtheile, welche die Pflanzen außerdem 
aufnehmen, ſind Verbindungen zweiten Grades aus Kör— 
pern, die ebenfalls nur aus je zwei Elementen beſtehen. In 
der Pflanze zuerſt treten Stoffe auf, die aus drei Elemen— 
ten gebildet ſind, wie Zellſtoff, Zucker, Stärkemehl, und 
gleichzeitig tritt der Stickſtoff in die Miſchung ein, und es 
entſtehen Stoffe, die aus vier Elementen aufgebaut ſind; 
ja es iſt unentſchieden, ob nicht Schwefel und Phosphor 
gleichwerthig dem Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und 
Stickſtoff ſich zugeſellen und ſo höchſt complicirte Bildungen 
veranlaſſen. Gleichviel, die ſtickſtoffhaltigen Verbindungen, 
welche am Zellenbau ſich bethätigen, müſſen wir betrachten 
als auf der höchſten Stufe der Miſchung der Elemente 
ſtehend, und es entſpricht einem allgemein gültigen Geſetz, 
daß dieſe Stoffe äußerſt leicht zerſetzbar find. Dieſe leichte 
Zerſetzbarkeit iſt begleitet von einer wenig ſcharf ausgepräg— 
ten Eigenthümlichkeit der ſtickſtoffhaltigen Körper; ſie ſind 
einander alle ziemlich ähnlich, und zwiſchen den einander am 
nächſten ſtehenden verſchwinden characteriſtiſche Merkmale 


fo ſehr, daß Meinungsverſchiedenheit auftritt, ob ſolche 
Stoffe überhaupt als verſchieden zu betrachten ſind. 

Wie der höchſte Ausdruck des Pflanzenlebens in dieſen 
Stoffen gegeben iſt, wie fie, von äußerſt geringer chemiſcher 
Beſtändigkeit, unter den leiſeſten Eingriffen ſich verändern, 
ſo ſind ſie die Träger der vielfach bewegten und modificirten 
Lebenserſcheinungen. Sie finden ſich überall dort, wo die 
größte Reizbarkeit, wo die höchſte Lebensthätigkeit waltet, 
und meiſtens vermißt man ſie bei den Pflanzen, wo ſtarre 
Körper nur durch ihre Form und durch ihre Zuſammen— 
ſetzung ihre Zugehörigkeit zum Reiche der Pflanzen bekun— 
den. Dem entſpricht es, daß in der zarteſten Anlage der 
Zelle ſtickſtoffhaltige Stoffe die wichtigſte Rolle ſpielen, — und 
nicht blos bei den Pflanzen. Die auf höherer Stufe der Orga— 
niſation ſtehenden Thiere ſind reicher noch an derartigen Kör— 
pern als die Pflanzen. Hier bilden ſie das Muskelgewebe, 
hier iſt der zarte Nervenfaden, in dem die höchſte Potenz 
des Lebens ruht, aus ſtickſtoffhaltigen Stoffen gewebt. Alle 
weſentlichen Theile des thieriſchen Körpers enthalten dieſe 
hochgemiſchten Materien, und mit Ausnahme der Knochen 
und der Zähne ſind ſie ſogar in allen Theilen in bedeuten— 
dem Uebergewicht vorhanden, welches nur dort zurückgedrängt 
wird, wo maſſenhafte Fettablagerung einzelne Körpertheile 
dem Kreiſe der regſten Lebensthätigkeit entrückt: Die ſtick— 
ſtoffhaltigen Körper ſind die Bauſteine der thieriſchen Ge— 
webe, und treffend hat man ſie deshalb hiſtiogenetiſche Stoffe 
(Gewebebildner) genannt. 

Die große Bedeutung, welche die hiſtiogenetiſchen Stoffe 
für das Leben haben, iſt begründet in der Leichtigkeit, mit 
welcher ſie chemiſchen Wandlungen unterliegen; aber dieſe 
Eigenſchaft iſt es andrerſeits auch, welche dem Forſcher bis 
jetzt unüberwundene Schwierigkeiten in den Weg legt, die 
Natur dieſer Körper zu unterſuchen. Wir wiſſen, daß 
Sauerſtoff und Stickſtoff, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff mit 
Schwefel die hiſtiogenetiſchen Körper bilden; aber wir wiſſen 
nichts über ihre nähere Conſtitution. Unſere Kenntniß reicht 
nicht weiter, als die von einem fremden Hauſe, von wel— 
chem uns erzählt wird, daß es aus Thon und Kalk, aus 
Kieſelſäure, Eiſen und Holz beſteht. Dieſe Kenntniß läßt 
uns in voller Unwiſſenheit über den Bauplan des Hauſes 
und über die Zwecke, welchen das Haus etwa dienen kann. 
Auch werden wir nicht ſehr viel klüger, wenn wir genau 
erfahren, wieviel Centner Thon oder Kalk u. ſ. w. zu jenem 
Hauſe verbraucht worden ſind, und uns ſolche Kenntniß von 
den hiſtiogenetiſchen Stoffen zu verſchaffen, hält ſogar noch 
ſehr ſchwer, da dazu durchaus nothwendig wäre, dieſelben 
in abſoluter Reinheit herzuſtellen. Wenn wir aber den Che— 
miker fragen, mit welchen Mitteln er eine ſolche Darſtel— 
lung erzielt, ſo weiſt er auf die Retorte, auf die Kryſtalli— 
ſirgefäße hin, oder ſpricht von ſcharf ausgeprägten Verbin— 
dungen, die der zu unterſuchende Körper mit andern wohl— 
bekannten Körpern bildet. Alle dieſe Mittel aber ſind macht— 
los den hiſtiogenetiſchen Stoffen gegenüber; keiner von ihnen 


iſt unzerſetzt flüchtig, wir können ſie weder deſtilliren, noch 
ſublimiren; vielmehr zerfallen ſie bei erhöhter Temperatur 
in Waſſer, in Ammoniak und eine große Reihe noch gar 
nicht genau gekannter, theils ſtickſtoffhaltiger, theils ſtickſtoff— 
freier, theils ſaurer, theils baſiſcher, theils neutraler Körper. 
Kryſtalliſiren laſſen ſich dieſe Verbindungen nicht, wenigſtens 
nicht in der Art, wie andere Stoffe, die man durch häufiges Um— 
kryſtalliſiren endlich von allen Beimengungen befreit. Um 
ſo intereſſanter iſt es, daß einige Glieder dieſer Gruppe, die 
man nur leimartig, gallertartig, durchaus formlos zu ſehen 
gewohnt iſt, in den prächtigſten Kryſtallen auftreten. 

Wenn man die Zelle dem „Leben“, den Kryſtall dem 
„Tode“ als gewöhnliche Erſcheinungsform zuſpricht, ſo iſt 
es beſonders intereſſant, gerade die hiſtiogenetiſchen Stoffe, 
die Bildner jener Formen, an denen die regſte Lebensthä— 
tigkeit haftet, in Kryſtallen auftreten zu ſehen, und möchte 
es deshalb verzeihlich fein, hierbei etwas länger zu verwei— 
len. Von vorzüglichem Intereſſe iſt in; dieſer Beziehung 
das Hämatokryſtallin, welches im Blut der Wirbelthiere 
(mit Ausnahme der Vögel) in reichlicher Menge vorkommt 
und mit leichter Mühe kryſtalliſirt erhalten werden kann. 
Dieſe Kryſtalle hat man zur Erkennung von Blutflecken mit 
großem Erfolge benutzt; der Stoff aber, aus dem ſie be— 
ſtehen, ſcheint von ganz beſonderer Wichtigkeit für den Le⸗ 
bensproceß zu ſein. Man erhält das Hämatokryſtallin aus 
den Blutkörperchen, und eine Löſung deſſelben, welche vom 
Blutfarbſtoff befreit und mit Sauerſtoff imprägnirt iſt, wird 
durch Kohlenſäure kryſtalliniſch gefällt. Dieſer Niederſchlag 
löſt ſich jedoch bei Ueberſchuß von Kohlenſäure wieder auf, 
um ſich von Neuem zu bilden, wenn man jetzt die Löſung 
mit Sauerſtoff behandelt. Dieſe Empfindlichkeit gegen die 
Gaſe, welche bei der Reſpiration allein thätig ſind, macht 
es wahrſcheinlich, daß der in den Blutkörperchen ermittelte 
Gaswechſel nicht von dem Blutpigment allein, ſondern viels 
leicht hauptſächlich mit von dieſen Stoffen bedingt werde. 
(Lehmann.) 

Die erſte Entdeckung über kryſtalliſirte Eiweißkörper 
verdanken wir Reichert (1849); ſpäter zeigte Hartig 
(1855), daß in den Fettkörnern, welche die Zellen der mei: 
ſten Samen erfüllen, in der Regel kryſtalliſirte Eiweißkörper 
enthalten ſind, um derenwillen er dieſe Körner mit dem 
Namen Klebermehl oder Aleuron belegte. Radlkofer 
fand, daß in den Zellenkörnern von Lathraea ein kryſtalliſir⸗ 
ter Körper auftritt, der zu den eiweißartigen zu zählen ſei. 
Maſchke ſtellte Aleuronkryſtalle aus der Paränuß (Ber— 
tholletia) in großer Menge dar, und es gelang ihm ſo— 
gar, die Kryſtalle aus ihrer Löſung wieder zu gewinnen. 
Er kam zu dem Schluß, daß die Kleberkryſtalle aus einer 
Verbindung von Caſein mit einer unbekannten Säure be 
ſtehen. Neuerlichſt hat Cohn einen kryſtalliſirten Eiweiß⸗ 
körper ganz frei in der Flüſſigkeit der Zellen entdeckt und 
zwar in den Kartoffelknollen. In den äußeren Zellſchichten 
unterhalb der Schale, welche wenig oder gar keine Stärke 


enthalten, find dieſe Kryſtalle am leichteſten zu erkennen. 
(Näheres, was hier zu weit führen würde, f. 37. Jahres: 
bericht der ſchleſiſchen Geſellſch. f. vaterl. Kultur, 1859, 
Breslau.) Dieſe Kryſtalle, die ſich durch ihre Reactionen 
deutlich und unzweifelhaft als eiweißartige Körper erweiſen, 
weichen in ihren Eigenſchaften dennoch ganz weſentlich von 
denen gewöhnlicher Kryſtalle ab. Radlkofer und Cohn 
kommen beide zu dem Schluß, daß dieſe Kryſtalle ganz 
ebenſo für Flüſſigkeiten durchdringlich und der Diffuſion unter— 
worfen ſind, wie Stärkekörner. Davon aber findet ſich ſonſt 
bei Kryſtallen keine Spur, und doch zeichnen ſich Cohn's 
Kryſtalle durch vollkommen ſcharfe Kanten und ſpiegelglatte 
Flächen aus. Eine weitere beſondere Eigenthümlichkeit der 
wunderbaren Kryſtalle beſteht darin, daß ihre äußeren Schich— 
ten dichter ſind, als die inneren. Ganz überraſchend aber iſt 
es, daß ſie quellungsfähig ſind, und daß ſie, ohne ihre Ge— 
ſtalt zu ändern, gerinnen, wenn man ſie erhitzt, und ſich 
dann in ähnlicher Weiſe verändert haben, wie Eiweiß, wel— 
ches man bis zum Coaguliren erhitzt hat. Die geronnenen 
Kryſtalle zeigen eine eigenthümliche Schichtung. Man ſieht 
alſo, daß dieſe formbildenden Eigenſchaften der Zelle ſich wun— 
derbar mit ſolchen von Kryſtallen vereinen. Eine Definition 
vom Kryſtall, die vollſtändig und ſcharf auf Kryſtalle von 
Alaun, von ſchwefelſaurem Kali‘, von Zucker und Harnftoff 
paßt, ſchließt nicht das Weſen dieſer „Kryſtalle“ ein, und 
man dürfte in der That fragen, ob dieſer Name auch Bil: 
dungen zukommt, welche weſentlich andere Eigenſchaften zei— 
gen, als alle übrigen, die man ſonſt Kryſtalle zu nen— 
nen pflegt. 

Daß die hochgemiſchten Stoffe, von denen wir hier 
ſprechen, überhaupt kryſtalliſirt auftreten, wäre an ſich nicht 
wunderbar, ja, man dürfte wohl behaupten, daß unter ge— 
eigneten Umſtänden alle Körper die Fähigkeit, zu kryſtalliſiren, 
befigen. Die Verſuche und Beobachtungen haben aber jeden— 
falls gezeigt, daß manche von dieſen Körpern die Eigenſchaft 
beſitzen, in ganz beſonderen Kryſtallen aufzutreten. 

Wir nannten es oben ein Mittel des Chemikers, eine 
Subſtanz rein darzuſtellen, wenn er ſcharf charakteriſirte 
Verbindungen derſelben mit einer andern wohlbekannten 
Subſtanz zu gewinnen ſucht. Dies Mittel verſagt bei den 
hiſtiogenetiſchen Stoffen meiſtens ebenfalls, und wir wiſſen 
noch nicht mit Beſtimmtheit, ob und wie weit Spaltungen 
oder weiter gehende Zerſetzungen bei Fällungen und dergleichen 
Platz greifen. 

Die hiſtiogenetiſchen Stoffe werden durch concentrirte 
Schwefelſäure und Salzſäure zerlegt; es entſtehen Ammo— 
niakſalze, humusartige Stoffe (wie bei Behandlung von 
Zucker, Stärke, Zellſtoff mit den genannten Säuren), 
Leucin, Tyroſin und eine flüchtige, kryſtalliſirbare, übelrie— 
chende Subſtanz. Salpeterſäure färbt ſie gelb. Aetzende 
Alkalien wirken heftig ein; es entſtehen Ammoniak, Koh: 
lenſäure, Ameiſenſäure, Leucin, Tyroſin, Glycin, Me: 
thylamin, Butylamin, Anilin u. ſ. w. — Hoöchſt beach—⸗ 
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tenswerth ſind die Umwandlungen, welche dieſe Subſtanzen 
durch orpdirende Mittel, wie Chromſäure, Uebermangan— 
ſäure oder Braunſtein und Schwefelſäure erleiden. Es ent— 
ſtehen dabei ſtickſtofffreie Körper aus der Reihe der Fettſäu— 
ren, ſo Ameiſenſäure, Eſſigſäure, Butterſäure, Baldrian— 
ſäure, Capronſäure; es entſteht ferner Bittermandelöl, Ben— 
zoeſäure, dann Ammoniak, Blauſäure u. f. w. Worauf 
aber deuten dieſe Zerſetzungen hin? Wir führten ſchon an, 
daß man über die nähere Conſtitution der hiſtiogenetiſchen 
Stoffe nichts weiß. Will man nun aus den Zerſetzungspro— 
dukten auf ihre Zuſammenſetzung ſchließen, ſo wird man 
geneigt, für dieſe mannigfachen Produkte der Einwirkung 
fremder Körper die Mutterſubſtanz zu ſuchen, aus welcher 
ſie entſtanden. Da deuten denn die fetten Säuren deutlich 
genug auf einen Körper hin, der mit dem Zucker in mehr 
oder weniger enger Verwandtſchaft ſteht, und der vielleicht 
gepaart mit einem andern Stoff (aus dem ſich vielleicht die 
Benzoeſäure und das Bittermandelöl, zwei ſehr nahe ver— 
wandte Stoffe, ableiten laſſen) in den hiſtiogenetiſchen Stof— 
fen vorhanden iſt. Hierfür ſpricht auch die Entſtehung von 
Fett aus demſelben, und wie nahe Fett und Zucker mit 
einander verwandt ſind, werden wir ſpäter noch genauer 
ſehen. Man hat aber auch direkte Beobachtungen gemacht, 
welche für die nahe Beziehung von Zucker zu Eiweiß ſpre— 
chen. Wer hierin Wunderbares findet, den erinnere ich 
daran, daß der bittere Stoff der Weidenrinde, das Salicin, 
ſchon bei wenig tiefen Eingriffen ſich ſpaltet in einen neuen 
Körper und echten Zucker. Man weiß aber von Bernard, 
daß ſich Zucker in der Leber auch hungernder oder nur fleiſch— 
freſſender Thiere bildet, und daß in dem bebrüteten Vo: 
gelei Zucker leicht nachweisbar iſt, der offenbar aus Eiweiß 
hier entſteht, da kein Stoff vorhanden iſt, aus dem wir 
ſeine Bildung mit größerer Wahrſcheinlichkeit ableiten 
könnten. 

Offenbar einer andern Mutterſubſtanz entſtammen die 
bei der Zerſetzung der hiſtiogenetiſchen Stoffe zahlreich auf— 
tretenden Körper der Benzoyl- und Phenylreihe; es fehlen 
aber alle Andeutungen, welcher Art dieſe Atomgruppe ſein 
möge. Bedenkt man nun, wie zahlreiche Produkte aus den 
Atomgruppen der Fettſäurereihe entſtehen können, wie hier— 
bei die Gegenwart des Schwefels mannigfach modificirend 
einwirken kann; bedenkt man, daß die Benzoyl- und Phe— 
nylkörper, oder beſſer alle die Abkömmlinge der Mutterſub— 
ſtanz mit dieſer wieder zu zahlreichen Zerſetzungsprodukten zu— 
ſammentreten können, und daß endlich verſchiedenartige Ab— 
kömmlinge beider Mutterſubſtanzen, alſo Körper aus der Fett— 
ſäurereihe und ihre Derivate mit Körpern aus der Benzoyl— 
reihe und den Derivaten dieſer, zu ſcheinbar wieder compli— 
cirteren Stoffen zuſammentreten können, indem z. B. eine 
Säure aus dieſer Reihe mit einer Baſe aus jener ſich ver— 
bindet, oder Paarungen mannigfacher Art entſtehen: fo begreift 
man leicht den faſt unabſehbaren Reichthum von Körpern, 
der aus den hiſtiogenetiſchen Stoffen entſtehen kann. Hier 
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ift der Tummelplatz ſubtilſter chemiſcher Kräfte, hier bietet 
ſich dem Forſcher ein Feld, den ganzen Scharfſinn an die 
Löſung von tauſend Fragen zu ſetzen, die in immer größerer 
Zahl aufſchießen, je weiter man in dies wunderbare Gewirr 
eindringt. Es iſt ein ganz beſonderer Reiz, ein Genuß, 
der nur dem verſtändlich iſt, welcher die Natur auch in 
ihren tiefſten Geheimniſſen mit nie ermüdendem Eifer und 
mit Nichtachtung der größten Anſtrengung ſtudirt, hier ſich 
zu verſenken in zahlloſe Räthſel und nach dem rothen Fa— 
den zu ſuchen, der durch alle die Wandlungen hindurchführt 
zu jener Einfachheit und Klarheit, welche die Natur überall 
auszeichnet, auch dort, wo es ſich um die complicirteſten 
Wirkungen handelt. Iſt doch gerade dieſe Einfachheit, wenn 
wir ſie im raſtloſeſten, bunten Wechſel der Erſcheinungen end— 
lich gefunden haben, die ſicherſte Gewähr für die Richtigkeit 
unſrer Reſultate, welche dann durch Gewährung eines tie— 
feren Blickes in den Haushalt der Natur des Forſchers 
Mühe reichlich und köſtlich belohnen! 

Wenn die Zerſetzungsprodukte der hiſtiogenetiſchen Stoffe 
uns Andeutungen gäben über ihre nähere Zuſammenſetzung, 
ſo würden wir wiederum etwas gefördet werden, wenn wir 
die Verhältnißzahlen kennten, in denen die einzelnen Pro— 
dukte bei den verſchiedenen Gliedern dieſer Klaſſe auftreten. 
Hier fehlt aber noch jede ſichere Grundlage zur Beurtheilung, 
und nur Folgendes iſt ungefähr feſtgeſtellt. 1. Für Körper 
aus der Eſſigſäurereihe und deren Abkömmlinge iſt die 
reichlichſte Quelle der Leim; dann folgen Blutfibrin und 
Eiweiß, am wenigſten liefert Caſein. Zugleich erzeugt ſich 
aus Leim auch am meiſten Ameiſenſäure, ſo daß beide 
Körpergruppen aus einer Mutterſubſtanz ſich zu bilden 
ſcheinen. 2. für Butterſäure und deren Aldehyd: Fibrin, 
Eiweiß, Caſein; am wenigſten gibt der Leim; 3. für Bal— 
drianſäure und deren Nitril: Leim, Fibrin, Albumin, 
Caſein; 4. für Benzoylkörper, Caſein, Eiweiß, Fibrin, 
Leim. Man ſieht alſo, daß Eiweiß und Käſeſtoff ſich am 
nächſten ſtehen; Käſeſtoff verwandelt ſich im Körper zunächſt 
in Eiweiß. Das Blutfibrin ſchließt ſich an den Leim an; 
aus dem Blut entſtehen die Gewebe, aus denen man leicht 
Leim erhält.) Am fernſten ſtehen ſich Käſeſtoff und Leim. 
Wir erwähnen ferner noch in qualitativer Hinſicht, daß 
zum Beiſpiel die eiweißartigen Körper ebenſo wie die Flü— 
geldecken der Käfer beide Leucin und Tyroſin liefern, daß 
aber die leimgebenden Stoffe allein unter allen Gewebe— 
bildnern neben Leucin noch Glykokoll liefern, dagegen kein 
Tyroſin. — Auf dieſe Weiſe gewinnen wir einige Auf— 
ſchlüſſe über die Stellung der einzelnen hiſtiogenetiſchen 
Stoffe zu einander, und wir rücken um einen Schritt der 
Löſung des größten Räthſels der Chemie, der Einſicht in 
die Zuſammenſetzung dieſer Körper näher. Wäre dies ſchon 
in theoretiſcher Beziehung von höchſter Wichtigkeit und werth 
des aufopferndſten Fleißes vieler Forſcher, ſo knüpft ſich ein 
praktiſches Intereſſe von allergrößter Bedeutung an die Dar— 
legung der ſubtilſten Verhältniſſe auf dieſem Felde des Wiſ— 
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ſens. Mag es immerhin dem Laien, „ ſchrecklich gelehet““ 
vorkommen, hier die größte Sorgfalt auf das Studium von 
Stoffen verwandt zu ſehen, die vom praktiſchen Leben un: 
endlich weit entfernt zu ſein ſcheinen; wenn er ſich die Mühe 
geben möchte, dieſen Forſchungen zu folgen, er würde bald 
einſehen, wie gerade ſie darnach ſtreben, unſerer Kenntniß 
vom Leben eine feſte Baſis zu ſchaffen. Denn geſtehen wir 
es uns nur ein, unſere Lehre vom Stoffwechſel entbehrt 
noch dieſer Baſis; über die Hauptzüge derſelben ſteht uns 
kaum mehr als Vermuthung zu, und wenn auch unſere 
Theorien auf das Sorgſamſte nach Wahrſcheinlichkeitsgrün— 
den bemeſſen ſind, und wenn auch die täglichen Fortſchritte 
in der Chemie ſtets mehr und mehr das zu unumſtößlicher 
Gewißheit erheben, was wir geſtern nur noch vermutheten, 
fo fehlt doch eben für viele Vermuthungen noch dieſe Beſtäti— 
gung, und vor tauſend andern Fragen ſtehen wir völlig 
rathlos und müſſen geſtehen, daß wir darüber nichts wiſſen, 
was freilich der echte Forſcher einem grundloſen Rathen oder 
einem auf Nichts geſtützten Glauben ſtets vorzieht. Wenn 
wir aber erſt alle Zerſetzungsprodukte der hiſtiogenetiſchen 
Stoffe kennen, wenn wir ganz genau wiſſen, welche Stu: 
fen die Nahrung zu durchlaufen hat, ehe ſie zu Fleiſch und 
Nerven, zu Knochen und Sehnen werden kann, wenn wir 
ferner erſt mit größter Sicherheit uns unterrichtet haben 
über die große Zahl von Stoffen, welche im Blute, in dem 
Muskelſaft ſich finden; erſt dann werden wir den Werth 
der Nahrungsmittel richtig zu beurtheilen vermögen und den 
Stoffwechſel, die Entwickelung des Körpers, in die gedeih— 
lichſten Bahnen zu lenken. Daß daraus eine rationelle Heil— 
kunde ſich entwickeln muß, ja, daß ſie damit eigentlich ſchon 
gegeben iſt, liegt auf der Hand. Und täuſche man ſich nicht 
über den Werth ſolcher Kenntniß! Wir wiſſen jetzt zur Ges 
nüge, wie die geiſtigen Thätigkeiten abhängig ſind von der 
Ausbildung unſeres Körpers, wir wiſſen mit größter Sicher: 
heit, daß die Nahrung einen bedeutenden Einfluß ausübt auf 
die Anſchauungen, auf die Entſchließungen des Menſchen, 
und es iſt wahrlich nicht zu kühn, wenn wir die geiſtige 
Entwickelung des Volkes zum Theil mit abhängig erklären 
von der Löſung des Räthſels über die Zerſetzung der hiſtio⸗ 
genetiſchen Stoffe. Dem Stoff folgt die Form, und von 
der Form hängt die Verrichtung ab. Daß nur ein gefuns 
des Hirn geſunde Gedanken zu erzeugen vermöge, iſt klar, 
aber zu einer Regelung der Ernährung des Gehirns fehlen 
uns jetzt noch alle Mittel. Einſt wird das anders ſein, und 
die Nahrungsmittel werden zu Arzneien werden, d. h. wir 
werden nach ganz beſtimmten Regeln unſere Nahrungsmittel 
miſchen, um hier von dieſem Stoffe mehr, dort von jenem 

Stoffe weniger ſich erzeugen zu laſſen, und wir werden wife 
fen, „daß auch an den allerunſcheinbarſten ſtofflichen Wer: 
richtungen geiſtige Regung und Bewegung hängt.“ Erſt 
dann wird Moleſchott's ernſtes Wort ganz verſtanden 
werden, welches er im zwanzigſten Briefe ſeines „Kreis— 
lauf des Lebens“ denen gegenüber ausſpricht, welche die 


Materie erniedrigen möchten zu einer Feſſel eines felbftherr- 
lichen Geiſtes, der an das „Jammerthal“ der Erde gebun: 
den iſt. Mit Recht fragt Moleſchott: „Iſt es gemein, 
wenn man das Ringen und Jagen der Menſchen nach dem 
Stoff als eine Naturnothwendigkeit anſieht, in welcher der 
Stoff die Kraft zu liefern hat? Iſt es gemein, wenn wir 
dem Arbeiter, der im Schweiß ſeines Angeſichts oft nur an 
das Erringen des Lebensbedarfs zu denken hat, zurufen dür— 
fen, daß er ſich mit dem Brod den Stoff der edelſten Be— 
wegungen verdient, deren Geſchöpfe auf der Erde fähig ſind? 
Iſt es gemein, wenn man ſich jedes Mahl zu einem Abend: 
mahl erklärt, an dem wir gedankenloſen Stoff in denkende 
Menſchen verwandeln, an dem wir alſo wirklich das Fleiſch 
und Blut des Geiſtes genießen, um den Geiſt fortzutragen“ 
in alle Welttheile und in alle Zeiten durch die Kinder unſrer 
Kinder?“ 8 36 

Kehren wir jedoch zurück zur Charakteriſtik der hiſtio— 
genetiſchen Stoffe, ſo bleibt uns noch als erfreuliche That— 
ſache zu erwähnen übrig, daß es Rochleder gelungen iſt, 
das Eiweiß in einen leimähnlichen Stoff zu zerlegen, eine 
Entdeckung, welche vielleicht in weiterem Verfolg uns jene 
Zerſetzungen kennen lehrt, denen die hiſtiogenetiſchen Stoffe 
zuerſt unterliegen. Ueber dieſe wiſſen wir bis jetzt gar 
Nichts. Alles, was man bei Unterſuchungen von Muskel: 
gewebe und Muskelfaft als extractartige Materie zu bezeich— 
nen pflegt, iſt aus derartigen Stoffen zuſammengeſetzt. Es 
ſind ferner wohl ſolche erſte Umwandlungsprodukte, welche 
die wunderbare Eigenſchaft der ſtickſtoffhaltigen Körper be— 
ſitzen, andere nicht ſtickſtoffhaltige Subſtanzen in Fäulniß 
und Gährung zu verſetzen. Kein anderer Stoff unterliegt 
in ähnlicher Weiſe, wie die ſtickſtoffhaltigen, ſo mannigfachen 
Zerſetzungen unter dem Einfluß der gewöhnlichen atmoſphä— 
riſchen Agentien; ſie allein ſind fäulnißfähig und beſitzen in 
einem gewiſſen Stadium der Fäulniß das Vermögen, als 
Fermente zu wirken. Bei der Fäulniß treten dieſelben oder 
doch ähnliche Zerſetzungsprodukte auf, wie bei der Behand— 
lung mit oxydirenden Mitteln, mit Säuren, mit Kali 
u. ſ. w. Das Studium der Fäulnißprodukte wird erſchwert 
durch die ſtete Vermiſchung der ſtickſtoffhaltigen Körper mit 
Fett, mit Mineralſtoffen u. A. Dieſe Beimengungen, die 
ohne Zerſetzung nicht gut von ihnen getrennt werden kön— 
nen, erſchweren auch in andrer Beziehung das Studium in 
hohem Grade. 

Behandelt man die hiſtiogenetiſchen Stoffe mit Waſ— 
ſer bei der Siedetemperatur, ſo zeigen ſie ein ſehr verſchie— 
denartiges Verhalten; werden auch alle durch dieſe Behand— 
lung verändert, fo find doch dieſe Veränderungsprodukte fo 
entgegengeſetzter Natur, daß man nach ihnen die hiſtiogene⸗ 
tiſchen Stoffe eingetheilt hat in ſolche, die wie das Eiweiß 
gerinnen (eiweißartige Stoffe, Proteinſtoffe), und in ſolche, 
die, wie der Knorpel, beim Kochen mit Waſſer in Leim ſich 
verwandeln (leimgebende Körper, nähere Derivate der Pro— 
teinkörper). Die Proteinkörper ſelbſt finden ſich im thieri— 
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ſchen Körper aufgelöſt in den zur Ernährung dienenden 
Flüſſigkeiten. Die Derivate derſelben, welche offenbar aus 
ihnen entſtehen, dienen in den Geweben nur durch ihre 
phyſiſchen Eigenſchaften dem Körper; ſie widerſtehen den 
Einflüſſen der Atmoſphäre und bilden im Körper das, was 
feſt und dauernd iſt, und nur durch den Stoffwechſel einem 
abermaligen Wechſel unterliegt, während die leicht veränder: 
lichen Proteinkörper ſich überall dort finden, wo die wichtig— 
ſten Funktionen des Körpers verlaufen; fie find die eigent— 
lichen Vermittler des Stoffwechſels und hierzu befähigt ſchon 
durch ihr Verhalten gegen die ſonſt ſo indifferenten Gaſe, 
Sauerſtoff und Kohlenfäure, indem fie mit dieſer Eigen— 
ſchaft, wie ſchon oben erwähnt, dem Reſpirationsproceß 
dienen. 

Von den eigentlichen Proteinſtoffen kennen wir nun 
ſchon den Käſeſtoff genauer und ſeine Beziehungen zu dem 
nächſt ſtehenden Eiweiß. Dieſem ſchließt ſich das Blut: 
fibrin an, jener leicht wandelbare Stoff, der gerinnt, ſo— 
bald er außer Berührung iſt mit der lebendig thätigen Ader— 
haut. Wir kennen ferner bereits das Hämatokryſtal— 
lin und haben nun noch das wichtige Syntonin oder 
Muskelfibrin zu erwähnen, welches bei großer Aehnlichkeit 
mit dem freiwillig geronnenen Blutfibrin ſich doch weſentlich 
von dieſem unterſcheidet. Das Syntonin iſt der weſentliche 
Beſtandtheil der Fibrillenſubſtanz ſowohl der quergeſtreiften, 
als der glatten Muskeln; es iſt in den Primitivbündeln der 
Muskeln in flüſſiger und, wenn man will, in gelöſter Form 
vorhanden und erſtarrt gleich dem Blutfibrin nach dem 
Tode. Bei dieſer Gerinnung ſpaltet ſich eine freie Säure 
ab, die bewirkt, daß todter Muskel blaues Papier röthet. 
Vielleicht tritt es im Stoffwechſel aus dem Muskel in's 
Blut und bildet hier das Blutfibrin, ſo daß dies nicht 
ein Stoff wäre, den der Körper aus dem Eiweiß bildet, 
um aufwärts ſteigend Muskelſubſtanz zu erzeugen, ſon— 
dern vielmehr eine der erſten Stufen von der Muskelſub— 
ſtanz abwärts durch zahlreiche Zerſetzungsprodukte hindurch 
bis zum Harnſtoff im Harn. Wir wollen darüber ſpäter 
ausführlicher ſprechen. Wir haben ſchließlich noch das Glo— 
bulin zu erwähnen, welches dem Eiweiß ſehr nahe ſteht 
und dem edelſten Sinne dient. Es füllt nämlich die Kry— 
ſtalllinſe des Auges und iſt auch nur hier mit Sicherheit 
nachgewieſen worden. Offenbar verrichtet es hier die Dienſte 
einer lichtbrechenden Flüſſigkeit, und es wird darum aus 
phyſikaliſchen Geſetzen leicht erklärlich, warum die inneren 
Schichten der Linſe eine concentrirtere, die äußeren eine 
verdünntere Löſung enthalten. 

Es entſpricht der ganzen Conſtitution der hiſtiogeneti— 
ſchen Stoffe und Allem, was wir darüber bis jetzt geſagt 
haben, daß zwiſchen den eigentlichen Proteinkörpern und den 
Derivaten derſelben keine ſcharfe Grenze beſteht, ſondern, 
daß hier allmälige Uebergänge zu immer ferner ſtehenden 
Stoffen führen. So find Paralbumin und Metal: 
bumin, von Scherer in pathologiſchen Transſudaten ent: 
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deckt, dem Eiweiß noch außerordentlich ähnlich. Der eiweiß— 
artige Beſtandtheil des Secrets der Bauchſpeicheldrüſe, das 
Pankreatin, zeichnet ſich ſchon dadurch weſentlich vor 
allen andern Stoffen aus, daß es gekochtes Stärkemehl ſehr 
bald in Zucker umwandelt, neutrale Fette aber in Glycerin 
und Fettſäuren zerlegt. Ebenſo wandelt die Fermentfub: 
ſtanz der Leber das Glycogen derſelben in Zucker um. 
Einen Schritt weiter gelangen wir zu den wichtigen Pep— 
tonen und Parapeptonen, Körpern, in welche die 
Proteinkörper der Nahrung im Magen zunächſt zerlegt wer⸗ 
den. Dieſe Stoffe gerinnen nicht mehr beim Erhitzen und 
unterſcheiden ſich auch ſonſt weſentlich vom Eiweiß; dies zer— 
fällt, mit Magenſaft in Berührung gebracht, faſt genau in 
2 Theile Pepton und 1 Theil Parapepton, der pankreati— 
ſche Saft verwandelt Parapepton in Pepton. (Uebrigens 
bezeichnen beide Namen nicht blos 2 Körper, ſondern Grup— 
pen von ähnlichen Stoffen, deren Glieder ſich durch ſubtile 
Merkmale von einander unterſcheiden laſſen.) Der Magen— 
ſaft enthält neben der freien Säure (Salzſäure und Milch— 
ſäure) noch einen den Proteinkörpern naheſtehenden Stoff, 
das Pepſin, welchem die Bildung der Peptone und Para— 
peptone vorzüglich zugeſchrieben werden muß. Inſofern nun, 
als dieſe Umwandlung der erſte Schritt zur Verdauung iſt, 
hat man ein Recht dazu, dem Pepſin eine wichtige Rolle 
bei der Ernährung zuzuſchreiben, und man hat, dem ent— 
ſprechend, aus den Magen von Thieren Pepſin dargeſtellt 
und dies, bei Schwäche des Magens, als ſtärkendes Arz— 
neimittel mit großem Erfolge angewandt. Wenn man aber 
die Wirkung des Pepſins auf die Proteinkörper ſtudirt und 
findet, daß es durch Hitze geronnene, harte Eiweißſubſtanz nur 
ſchwer angreift, ſo begreift man, wie viel leichter verdaulich 
weiche Eier ſein müſſen, als hartgeſottene, ſo lernt man, 
daß man ſich hüten muß, das Ei, welches man in eine 
Suppe rührt, gerinnen zu laſſen, und man ſieht leicht ein, 
daß ein kalter Fleiſchauszug und ein inwendig noch blutiges 
Stück Fleiſch viel leichter verdaulich ſein müſſen, als ſolche 
Nahrung, in der alles Eiweiß in den harten, unlöslichen 
Zuſtand übergegangen iſt. In dem ſauren Magenſaft ge— 
rinnt die Milch zunächſt, aber ich weiſe auf die oben ange— 
führten Löslichkeitsverhältniſſe des geronnenen Caſeins hin, 
um auch hier die wichtigſten diätetiſchen Regeln leicht finden 
zu laſſen; Auflöſung der feſten Stoffe iſt die erſte Thätig— 
keit des Verdauungsapparates. — Daß der Magen allein 
die Umwandlung der Proteinkörper in nicht coagulirbare De— 
rivate nicht vollendet, ſondern, daß noch andere Flüſſigkeiten 
dazu nöthig find, ſei hier nur beiläufig erwähnt. Pyin 
im Eiter und Mucin in den Speicheldrüſen find die les: 
ten gelöſten Derivate der Proteinkörper, welche wir zu er— 
wähnen haben. Im Keratin haben wir ſchon einen jener 
Körper, welche vorzüglich durch ihre phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften dem Organismus dienen. Das Keratin findet ſich 
im Epithelium, in den Haaren, Nägeln, Hufen, Klauen 
und im Horn. Dem Mucin ſteht das Keratin inſofern 


12 


nahe, als es gleich dieſem bei länger andauerndem Kochen 
mit Schwefelſäure Leucin und über 4 % Tyroſin liefert. 
(Das Fibroin iſt dem Keratin nahe verwandt und findet 
ſich in der Seide und den Herbſtfäden.) 

Wir kommen nun zur äußerſten Grenze der näheren 
Derivate der Proteinkörper, zu den eigentlichen hiſtiogeneti⸗ 
ſchen Stoffen, der Subſtanz des elaftifchen Gewebes, welche 
in allen indifferenten Flüſſigkeiten unlöslich iſt, nach drei: 
ßigſtündigem Kochen im papinianifchen Topf (bei 160°), 
aber in eine bräunliche, nicht gerinnende Subſtanz ver⸗ 
wandelt wird. Dieſe Subſtanz kommt in jedem Bindege— 
webe unter der Form der ſogenannten Kernfaſern in einzel: 
nen Fäden vor, zu größeren Maſſen angehäuft aber in den 
eigentlichen elaſtiſchen Bändern, z. B. im Nackenbande der 
Säugethiere, in den gelben Bändern der Wirbelſäule u. ſ. w. 
Die Hüllenmembranen der Zellen beſtehen oft aus einer dem 
elaſtiſchen Gewebe ſich nicht unähnlich verhaltenden Sub— 
ſtanz. In unſrer Nahrung iſt das Bindegewebe reichlich 
vertreten, das Fleiſch unſrer Hausſäugethiere enthält davon 
durchſchnittlich "ss, das Kalbfleiſch ſogar ½o feines Gewich—⸗ 
tes. Wie aus den Proteinkörpern der Nahrung die leimge⸗ 
benden Körper gebildet werden, iſt völlig dunkel; daß fie 
dem Käſeſtoff und Eiweiß von allen hierher gehörigen Ma: 
terien am fernſten ſtehen, haben wir ſchon oben aus ihren 
Zerſetzungsprodukten gelernt. Die chemiſchen Umwandlungen 
müſſen alſo tief greifende ſein, und doch haben wir auf der 
andern Seite den ſchlagendſten Beweis, daß die leimgeben: 
den Stoffe oder der aus ihnen hervorgegangene Leim im 
Organismus wieder in Eiweiß zurückverwandelt werden kön⸗ 
nen. Freilich hat man nachgewieſen, daß Hunde bei Fütte- 
rung mit reinem Leim krepiren, aber ſie würden eben auch 
krepirt fein, hätte man fie mit irgend einem andern Nah: 
rungsſtoff allein gefüttert. Ein Nahrungsſtoff iſt eben 
noch kein Nahrungsmittel. Das hat man verwechſelt 
und daraus den übereilten Schluß gezogen, der Leim ſei für 
die Ernährung unzureichend. Man hat vergeſſen, daß zur 
Ernährung außer hiſtiogenetiſchen Stoffen noch Fette, Fett— 
bildner und Salze nöthig find. Bei reiner Käſeſtofffütte— 
rung ohne die Butter, den Milchzucker und die Salze der 
Milch würde das Kind ebenſo verhungern, wie jene Hunde 
bei reinem Leim. Hunde gedeihen bei einer Knochenfütte— 
rung ausgezeichnet. „Aber die Grundlage der Knochen iſt 
ein ſtickſtoffhaltiger Körper, der beim Kochen den bekannten 
Knochenleim liefert. Der Gehalt an eiweißhaltigen Nahe 
rungsſtoffen iſt in den Knochen jedenfalls zu gering, um 
den Bedarf des thieriſchen Organismus an dieſen zu decken. 
Wenn aber die Knochen neben dem Fett ihres Marks und 
neben den Blutſalzen keinen andern ſtickſtoffhaltigen Be⸗ 
ſtandtheil in hinreichender Menge führen, als eben den 
Leimbildner; wenn wir Thiere bei dem Genuß dieſes Leim— 
bildners nebſt Fett, Salzen und einer an ſich unzureichen— 
den Eiweißmenge ihre Geſundheit und ihr urſprüngliches 
Gewicht behaupten ſehen; wenn es feſtſteht, daß der Leim— 


bildner fih im Magen auflöſt, während das Blut in regel: 
rechten Verhältniſſen weder Leim noch Leimbildner enthält: 
ſo iſt es ein zwingender Schluß, daß der Leimbildner und 
der von ihm abgeleitete Knochenleim vom Thierkörper verar— 
beitet und umgeſetzt worden. Dieſer Umſatz muß bei Hun— 
den, die Monate lang ohne üble Folgen von Knochen leben, 
von einer regelmäßigen Blutbildung begleitet ſein, und die 
regelmäßige Blutbildung ſetzt mit Nothwendigkeit die Um— 
wandlung des Leimbildners in Eiweiß voraus.“ (Mo: 
leſchott.) 

Von dem Knochenleim (Glutin), welcher außer 
den Knochen nur noch aus den Sehnen, der Lederhaut, 
dem Bindegewebe, aus Hirſchhorn, Hauſenblaſe, Fiſchſchup— 
pen, den permanenten Knorpeln, wenn dieſe verknöchert 
find, und aus den fafrigen Zwiſchengelenkknorpeln entſteht, 
unterſcheidet man den Knorpelleim (Chondrin), wel: 
cher aus allen nicht verknöcherten Knorpeln bei lange an— 
haltendem Kochen entſteht. Dies und Rochleder's oben 
angeführte Entdeckung, nach welcher er mittelſt Salzſäure 
aus Eiweiß Knorpelleim erhielt, laſſen letzteren als Zwi— 
ſchenſtufe zwiſchen den Proteinkörpern und dem Knochen— 
leim erſcheinen. Dagegen werden knorpelige Theile nicht 
nur in Waſſer, ſondern auch im Magenſaft viel ſchwerer 
gelöſt, als die Knochenleimbildner, und können alſo als 
Nahrungsſtoffe nur untergeordnete Bedeutung in Anſpruch 
nehmen. Die große Verſchiedenheit zwiſchen Knorpelleim 
und Knochenleim offenbart ſich in dem Verhalten gegen 
Säuren, Alaun⸗, Blei- und Eiſenſalze, welche den Kno— 
chenleim nicht, wohl aber den Knorpelleim fällen; dagegen 
fällt Gerbſäure den Knorpelleim viel langfamer, als den 
Knoͤch enleim. 

Wir haben damit die Reihe jener Stoffe durchſchritten, 
welchen der Käſeſtoff angehört, und wir können nun um 
ſo beſſer ſeine Bedeutung für den thieriſchen Körper ermeſ— 
ſen. Wenn wir dieſe aber, wie dies nicht anders möglich 
iſt, außerordentlich groß gefunden haben, ſo drängt ſich uns 
die Frage auf, wie weit der Organismus für ſeinen Be— 
darf an hiſtiogenetiſchen Stoffen auf die Zufuhr von Außen 
angewieſen iſt. Soviel wir bis jetzt wiſſen, geht dem thie— 
riſchen Körper das Vermögen, Proteinſtoffe zu bilden, völlig 
ab. Auch die Chemie hat bis jetzt nur ſehr wenig glückliche 


Reſultate aufzuweiſen, indem es noch nicht gelungen iſt, 


echte Proteinſtoffe auf künſtlichem Wege darzuſtellen. Daß 
dies überhaupt unmöglich ſei, wäre albern zu behaupten, 
es iſt nur hiſtoriſch, daß wir bis heute die Mittel nicht 
kennen, Eiweiß und andere Stoffe aus ihren Elementen zu— 
ſammenzufügen; dies liegt aber hauptſächlich daran, daß wir 
die Zuſammenſetzung der Proteinkörper ſelbſt noch nicht 
kennen. Nichtsdeſtoweniger iſt es gelungen, aus den Koh: 
lenhydraten durch Vereinigung mit Ammoniak Stoffe zu 
erhalten, welche ſich in mehr als einer Eigenſchaft den Protein— 
körpern anſchließen. — So Dufart, Paul Thénard, 
Schönbrodt u. Schützenberger. — Die Ausſicht, endlich 
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die Eiweißkörper mit allen ihren Eigenſchaften künſtlich dar— 
zuſtellen, iſt dadurch unendlich näher gerückt, und vielleicht 
bringt die nächſte Zeit die Löſung dieſer Aufgabe, deren 
Nichterfüllung ſo lange dazu gedient hat, der Chemie ihre 
Ohnmacht dem Leben gegenüber vorzuhalten. 

Man darf aber nicht vergeſſen, daß die Frage der 
künſtlichen Herſtellung der Proteinkörper im Laboratorium 
nichts damit zu thun hat, ob im Körper Proteinftoffe ge— 
bildet werden können. Dieſe Frage aber müſſen wir nach 
unſern jetzigen Kenntniſſen verneinen. Der thieriſche Or— 
ganismus muß ſeinen ganzen Bedarf an hiſtiogenetiſchen 
Stoffen durch die Nahrung beziehen, die, wenn ſie thieri— 
riſcher Natur iſt, ſelbſtverſtändlich eine große Menge davon 
beſitzt. Aber auch die Pflanzen enthalten Proteinſtoffe, auch 
zu ihrer Entwickelung ſind dieſelben nothwendig, wenngleich 
die Hauptmaſſe ihres Körpers nicht aus Proteinkörpern und 
deren Derivaten, ſondern aus ſtickſtofffreier Celluloſe be— 
ſteht. So ſind denn auch manche Pflanzentheile äußerſt 
arm an eiweißartigen Stoffen, während andere kaum weni— 
ger als thieriſche Stoffe enthalten. Weizen enthält 135, 
Ochſenfleiſch 175 Theile Proteinſtoffe in 1000 Theilen. Am 
reichſten an Proteinſtoffen überhaupt von allen Nahrungs— 
ſtoffen ſind Hülſenfrüchte, Mandeln und Käſe. „Die 
Pflanzenfreſſer genießen alſo ähnliche Nahrung wie die Fleiſch— 
freſſer; ſie genießen beide Eiweißſtoff, jene von Pflanzen, 
dieſe von Thieren; der Eiweißſtoff iſt aber für beide gleich.“ 
Wir verdanken dieſe höchſt wichtige Kenntniß Mulder's 
gründlichen Unterſuchungen, welcher ſich eingehend mit der 
Erforſchung der Natur der Proteinkörper beſchäftigt hat, und 
von dem dieſer Name ſelbſt abſtammt, den man ebenſo gut 
von 7re@rog ihrer Bedeutung für Thiere und Pflanzen 
halber, als von Proteus ihrer wandelbaren Natur halber 
ableiten könnte. 

Der Erbſenſtoff oder das Legum in beträgt in den 
Hülſenfrüchten , ihrer Maſſe, er enthält in 1000 Theilen 
5 Theile Schwefel und 24 Theile Phosphor; er iſt löslich 
im Waſſer und gerinnt beim Erhitzen dieſer Löfung in Häu— 
ten, welche ſich nach dem Wegnehmen erneuern. Dies er— 
innert an den Käſeſtoff der Milch, und Liebig hat deshalb 
das Legumin auch Pflanzencafein genannt; aber Caſein, 
welches, wie das Legumin, durch Eſſigſäure aus ſeiner 
Löſung gefällt wird, löſt ſich bei weiterem Zuſatz dieſer 
Säure wieder auf, während der Niederſchlag von Legumin 
ungelöſt bleibt, — ein Unterſchied, der hinreichend groß iſt, um 
jeden Gedanken an die Identität des Legumins mit dem 
Gafein zu verdrängen. Ebenſowenig dürfen wir Liebig's 
Pflanzenfibrin als identiſch mit dem Thierfibrin betrachten; 
es iſt vielmehr ungelöſtes Eiweiß und findet ſich neben 
Pflanzenleim in dem Kleber der Getreidearten. Die— 
ſer, welchen man durch Auskneten von feſtem Mehlteig 
mit Waſſer erhält, bis alle Stärkekörner entfernt ſind, ent— 
hält neben den genannten Stoffen wohl beſtimmt noch einen 
dritten Körper; doch ſind die vorliegenden Unterſuchungen, 


* 


ſo zahlreich ſie auch ſind, und ſo tüchtige Forſcher ſich an 
denſelben betheiligt haben, noch nicht zum Abſchluß ge— 
kommen, was nicht Wunder nehmen kann, wenn man 
an die wandelbare Natur der Proteinkörper denkt, wo 
weder Deſtillation bei beſtimmten Temperaturen, noch Kry— 
ſtalliſationen, noch Fällungen mit andern Stoffen dem For— 
ſcher zu Hilfe kommen. Es ſind ferner in dem Ge— 
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treide und in andern Pflanzentheilen auch lösliche Protein— 
ſtoffe enthalten, über welche wir aber bis jetzt nur wenig 
wiſſen. Wir können auch, nachdem wir die Proteinſtoffe 
im Allgemeinen hinlänglich charakteriſirt haben, bei den ſtick— 
ſtoffhaltigen Subſtanzen des Pflanzenreiches uns nicht län⸗ 
ger aufhalten, werden uns vielmehr demnächſt zur Betrach— 
tung der in der Milch enthaltenen Fette zu wenden haben. 


(Die zweite Abtheilung folgt im nächſten Hefte.) 


Das Waſſer. 


Von Dr. 


1. Das Waſſer im feſten Zuſtande. 


Das Waſſer iſt eines der vier Elemente nach dem 
Glauben der Alten, welchen die Chemie zwar ſeit einem 
Jahrhunderte ungefähr zerſtört hat, der aber vom Volk und 
von den Dichtern noch immer fortgepflanzt wird. 

Vier Elemente 

Innig geſellt 

Bilden das Leben, 

Bauen die Welt, 
heißt es in dem freilich gerade nicht mehr modernen Punſch—⸗ 
liede jenes Dichters, in deſſen vor 3 Jahren begangener Ju— 
belfeier ſich das ganze tiefinnige Gemüth des deutſchen Vol— 
kes wiedergeſpiegelt hat. Den Rang als Element, worun— 
ter man heutzutage einen nicht weiter zerlegbaren Körper 
verſteht, hat das Waſſer nun freilich verloren; aber man 
kann doch etwas feſthalten, was unſern Vorfahren dabei 
mehr oder minder bewußt im Sinne lag. Das Waſſer 
iſt, vermöge ſeiner allgemeinen Verbreitung in der Na— 
tur das Urbild alles Flüſſigen, ſowie man die Erde als 
den Typus des feſten und die Luft als den des luft— 
förmigen Zuſtandes anſehen kann. Nichts deſto weniger 
findet ſich das Waſſer nicht im flüſſigen Zuſtande allein, 
ſondern auch in den beiden andern Aggregatzuſtänden, dem 
feſten und luft- oder gasförmigen. Am bekannteſten iſt 
das Waſſer im flüſſigen Zuſtande, jedoch erſcheint es wiſ— 
ſenſchaftlicher, bei einer Betrachtung deſſelben mit der feſten 
oder Eisform zu beginnen, da das Waſſer, wie alle andern 
Körper, die in den drei Aggregatformen auftreten, aus 
dem feſten in den flüſſigen und aus dieſem in den luftför— 
migen Zuſtand übergeht. Dieſe Ueberführung eines Körpers 
aus dem einen Aggregatzuſtande in den anderen erfolgt in der 
Regel nur durch Erhöhung der Temperatur, und die Rück— 
führung kann alſo auch nur durch Herabſinken der Tempe— 
ratur geſchehen. Das Waſſer iſt flüſſig innerhalb der Grenze 
von 0° bis 80 R., unter 0° wird es feſt als Eis, über 80° 
luftförmig und bildet Waſſerdunſt oder Dampf. Bei der 
Erwärmung von 0° bis zu 80° oder von feinem Gefrier— 
punkt bis zum Siedepunkte erleidet es eine fortwährende, 
wenn auch nicht ganz gleichmäßige Ausdehnung nach dem 
Geſetze, daß alle Körper durch die Wärme ausgedehnt wer— 
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den. Ganz ebenſo dehnen ſich auch andere Flüſſigkeiten all⸗ 
mälig immer mehr aus, wenn ſie bis zu ihrem Siedepunkte 
erwärmt werden, am regelmäßigſten unter allen das einzige 
flüſſige Metall, das Queckſilber, welches daher zu Wärme: 
meſſern oder Thermometern brauchbar iſt. Umgekehrt findet 
Zuſammenziehung und Verdichtung ſtatt, wenn man eine 
Flüſſigkeit, die ſich auf dem Siedepunkte befindet, gradweiſe 
abkühlt bis zu ihrem Gefrierpunkte, oder allgemeiner ausge: 
drückt, bis zum Punkte des Feſtwerdens. Sowie die Dampf: 
bildung auf der einen Seite den höchſten Grad von Aus: 
dehnung bezeichnet, ſo pflegt andrerſeits die größte Dichtigkeit 
und folglich das größte ſpec. Gewicht einer Flüſſigkeit gerade 
mit ihrem Uebergange in den feſten Zuſtand zuſammenzu⸗ 
fallen. Von dieſem Geſetze macht nun das Waſſer eine 
höchſt merkwürdige Ausnahme. Da es bei 0° gefriert, fo 
ſollte nach dem Beiſpiele anderer Flüſſigkeiten die größte 
Dichtigkeit des Waſſers auch bei 0° liegen; das Eis müßte 
ſchwerer als das Waſſer ſein, während es doch bekanntlich 
darauf ſchwimmt. Eigenthümlicher Weiſe liegt der Punkt 
der größten Dichtigkeit für das Waſſer noch etwas mehr wie 
3° über dem Gefrierpunkte, bei 3% R. oder 4% nach Cel⸗ 
ſius. Das Waſſer dehnt ſich alſo, genau genommen, nicht, 
wie oben vorläufig geſagt wurde, von 0° bis 80° aus, fon: 
dern einerſeits von 3° bis 80°, andrerſeits aber auch von 
3° bis Oe, und man kann zwei Temperaturgrade, einen 
über 3ù8 und einen darunter finden, bei denen es gleiche 
Dichtigkeit beſitzt; z. B. bei 6° C. iſt das Waſſer fo dicht, 
wie bei 2% C. 

Während nun die eben erwähnte Erſcheinung blos eine 
wiſſenſchaftliche Merkwürdigkeit iſt, ſo ergeben ſich aus dem 
Umſtande, daß das Waſſer ſeine größte Dichtigkeit bei 
3% R. hat, noch viel wichtigere Folgerungen, fo daß man 
kühn behaupten darf, Thiere und wir ſelbſt könnten ohne 
dieſen Umſtand gar nicht beſtehen, wenigſtens ſchon in der 
Hälfte der gemäßigten Zone nicht mehr. Um darauf hin⸗ 
geleitet zu werden, muß man ſich zunächſt eine deutliche 
Vorſtellung von der Art machen, auf welche die Abküh— 
lung einer Flüſſigkeit erfolgt. Zuerſt kühlt ſich die Ober: 
fläche der Flüſſigkeit ab, welche mit der kälteren Luft in 
Berührung ſteht; durch die Erkältung zieht ſie ſich, wie 


oben gelehrt wurde, zzuſammen und wird ſchwerer, als die 
darunter befindlichen, noch warmen Schichten der Flüſſigkeit. 
Die Folge davon iſt, daß die oberſte Schicht zu Boden 
ſinkt, und eine zweite an ihre Stelle tritt, welche ſich wies 
der abkühlt, verdichtet und hinabſinkt, um einer dritten, 
vierten u. ſ. f. Platz zu machen. So kühlt ſich jede Flüſ— 
ſigkeit ſchichtenweiſe ab, bis fie den niedrigſt möglichen Tem: 
peraturgrad und den höchſten Grad von Dichtigkeit erreicht 
hat, welche beiden Grade gewöhnlich unter ſich und mit dem 
Punkte zuſammentreffen, bei welchem die Flüſſigkeit in den 
feſten Zuſtand übergeht. Anders verhält es ſich aber mit 
dem Waſſer, das ſich nur bis zu 3“ verdichtet, dann aber 
wieder etwas ausdehnt, ehe es feſt wird. Sobald nach dem 
oben beſchriebenen Wechſel der Schichten die Oberfläche des 
Waſſers bis auf 3% R. abgekühlt iſt, fo hört das Hinab— 
ſinken der obern Schicht bei weiterer Erkältung auf, denn 
von da an wird die obere Schicht wieder leichter als die 
unteren, welche eben deshalb auf der Temperatur von 3° 
ſtehen bleiben. (Man kann ſich durch Meſſungen mit dem 
Thermometer überzeugen, daß von 0° bis zu 3% 8 das käl— 
tere Waſſer auf dem wärmeren ſchwimmt, am beſten, wenn 
man Waſſer von 0e im Zimmer langſam warm werden 
läßt, bis ſich alle Schichten auf 38 erwärmt haben, von 
wo an nun immer umgekehrt die wärmeren Schichten auf 
den kälteren ſchwimmen.) Sofort erkaltet die Oberfläche bis 
zu 0% und wird Eis, während das darunter befindliche 
Waſſer immer noch die nämliche Temperatur beibehält. 
Dieſe Temperatur von 3% R. iſt aber genügend, daß die 
Fiſche und ſonſtigen im Waſſer lebenden Thiere dabei aus— 
halten können. Wenn ſich dagegen das Waſſer verhielte 
wie andere Flüſſigkeiten, ſo würde es augenblicklich bis auf 
den Grund gefrieren, ſo daß nicht nur alle Fiſche ſterben 
müßten, ſondern auch der Menſch gar oft in Waſſersnoth 
geriethe. 

Die ganze höchſt beachtenswerthe Erſcheinung findet nur 
bei dem gewöhnlichen, alſo verhältnißmäßig reinen Waſſer 
ſtatt; dagegen kann bei ſalzigem Waſſer, namentlich dem 
Meerwaſſer, der höchſte Grad von Dichtigkeit mit dem Ge— 
frierpunkte zuſammenfallen, wie es bei andern Flüſſigkeiten 
die Regel iſt. 

Die gebildete Eisdecke verdickt ſich allmälig von oben 
herab, indem das zunächſt unter dem Eiſe befindliche Waſ— 
fer nun auch auf 0° erkaltet; dies geht aber nur langſam 
vor ſich, gerade ſo wie es vorhin von der gefrierenden Ober— 
fläche gezeigt wurde, weil auch jetzt noch die kälter gewor— 
dene Schicht, da ſie zugleich leichter geworden, oben ſtehen 
bleibt. Nur ſeichte Gewäſſer gefrieren bei anhaltender Kälte 
bis auf den Grund, während in tieferen die Erkaltung des 
Waſſers nie ſich fo weit fortpflanzt. 

Im Augenblicke des Gefrierens endlich, beim Ueber— 
gange aus dem flüffigen in den feſten Zuſtand, erfolgt 
plötzlich eine ungleich größere Ausdehnung, als bisher über 
oder unter 3% R. ſtattgefunden hat, und welche im Ver: 
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gleich mit Waſſer von mittlerer Temperatur im Ganzen 
etwa "es oder 6 Proc. beträgt. Die Eigenſchwere des Eiſes 
entſpricht genau dieſem Maße von Ausdehnung. Das Waſ— 
ſer, welches bekanntlich als die Einheit bei Beſtimmung des 
ſpecifiſchen Gewichtes dient, hat eben daher das Gewicht 
1,005 das Eis hat nun 0,6 weniger, alſo 0,5443. Um 
die Größe dieſer Ausdehnung noch augenfälliger zu bezeich— 
nen, ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß das Waſſer in 
dem ganzen langen Zwiſchenraume von 3% bis 80“ ſich 
noch nicht um ½ò feines Raumes ausdehnt; was allerdings 
im Vergleich mit andern Flüſſigkeiten auffallend wenig iſt. 
Dieſe Ausdehnung des gefrierenden Waſſers geſchieht mit 
unwiderſtehlicher Gewalt, ſo daß nicht nur gläſerne und thö— 
nerne, ſondern ſogar metallene Wände und Gefäße, kupferne 
und eiſerne Kugeln zerriſſen und zertrümmert werden; ebenſo 
zerberſten durch das Gefrieren des eingeſogenen Waſſers naſſe 
Steine, feuchtes Holz, die Erdſchollen, wodurch im letztern 
Falle ſchwerer, ſtrenger Boden mürbe gemacht wird. Kann 
das Material des Behälters nachgeben und von einander 
weichen, wie es bei den aus einzelnen Theilen zuſammenge— 
fügten hölzernen Eimern, Zubern, Kübeln der Fall iſt, ſo 
fallen ſpäter nach dem Aufthauen die Holzſtücke auseinander, 
oder wenigſtens rinnt das Gefäß. 

Einer der erſten Verſuche, welche über dieſe merkwür— 
dige Erſcheinung angeſtellt wurden, war jener des berühmten 
Phyſikers Biot, welcher einen ſtarken Flintenlauf durch 
Eis zerſprengen ließ. Er verſtopfte zu dieſem Behufe den 
Flintenlauf an beiden Enden hermetiſch, damit das gefrie— 
rende Waſſer keinen Ausweg finde. Es iſt inzwiſchen die 
Frage, ob das Zerſprengen des Eiſes nicht ohne die Ver— 
ſtopfung der Enden gleichfalls, wenn auch in vermindertem 
Grade ſtattgefunden hätte. Mir iſt in jüngſter Zeit ein 
lehrreicher Fall vorgekommen, wo auch Meſſingwände in 
einem unvollſtändig geſchloſſenen Raume von Eis zerſprengt 
wurden. Die ſogenannte Lilie (der Schlüffel, la clef) eines 
Meſſinghahns blieb naß in dem dazu gehörigen Metalltheile 
ſtecken. Als nun Kälte eintrat, wurde durch das Gefrieren 
des wenigen zwiſchen der Lilie und der Meſſingwandung zu— 
rückgebliebenen Waſſers die letztere ſtellenweiſe förmlich auf— 
getrieben und durch feine Riſſe undicht gemacht, ſo daß der 
Hahn weiter unbrauchbar war. Hier hätte das gefrierende 
Waſſer auch oben und unten ringsherum austreten können, 
wenn es dazu überhaupt eine Neigung beſaß; doch war da— 
bei die Preſſung in dem engen Zwiſchenraume offenbar hin— 
derlicher, als es bei einem offenen Behälter der Fall gewe— 
ſen wäre. Noch weniger iſt man bei Gefäßen aus zerbrech— 
lichen Stoffen vor dem Zerſpringen dadurch geſichert, daß 
ſie offen ſind. Selbſt flachere Gefäße, wie Schüſſeln von 
Thon oder Steingut, bekommen in der Regel Sprünge, 
ſobald einmal das Waſſer bis auf den Boden gefroren iſt, 
und es erklärt ſich dies auch leicht aus der Akt und Weiſe, 
wie die Eisbildung erfolgt. Die oberſte Schicht erſtarrt zu— 
erſt, es bildet ſich alſo eine Eisdecke, welche den unteren 


Waſſerſchichten, wenn fie ſpäter gleichfalls gefrieren, keinen 
Raum zur Ausdehnung übrig läßt; dieſe müſſen daher auch 
hier gegen Boden und Wände des einſchließenden Gefäßes 
drücken. 

Ueberhaupt iſt zu bedenken, wie die Gewalt der Aus— 
dehnung durch das gleichzeitige Feſtwerden verſtärkt werden 
muß. So lange das Waſſer eine Flüſſigkeit bleibt, bringt 
auch die größtmögliche, allerdings im Verhältniß geringe 
Ausdehnung bis zu 80° keinen Schaden für die einſchlie— 
ßenden Wände, wenn nur irgendwo ein Ausweg bleibt; bei 
der außerordentlich leichten Verſchiebbarkeit der einzelnen 
Theilchen einer Flüſſigkeit werden dieſe jederzeit den vorhan— 
denen Ausweg finden: ganz anders iſt es aber, wenn ſich 
ein flüſſiger Körper in einen feſten verwandelt. 


Die große Ausdehnung, welche bei der Eisbildung ſtatt— 
findet, erklärt ſich noch aus einem weiteren Grunde, aus 
der zugleich vorgehenden Annahme einer mathematiſch regel— 
mäßigen Geſtalt oder der Kryſtalliſation. Die Kryſtallform 
des feſten Waſſers, welche man am leichteſten beobachten 
kann, iſt der ſechseckige Schneeſtern, welcher bei ruhiger, 
kalter Luft niederfällt und ein ſechsgliedriges Kryſtallſkelett 
vorſtellt. Wenn auch das eigentliche Eis nur ſelten in 
den regelmäßigen äußern Formen auftritt, welche man Kry— 
ſtalle nennt, ſo erſcheinen doch, wie bei unzähligen andern 
Fällen, im Innern die kleinſten Theilchen nach den Ge— 
ſetzen der Kryſtalliſationskraft angeordnet; indem jedes ein— 
zelne einen kleinen Kryſtall darſtellt, tritt eine gewiſſe Son— 
derung derſelben ein, es entſtehen kleine Lücken dazwiſchen, 
und findet nicht mehr der innige Zuſammenhang wie in 
einer Flüſſigkeit ſtatt. Dies ereignet ſich nicht blos bei dem 
Waſſer, ſondern es gibt noch mehr kryſtalliſirte Körper, 
welche leichter ſind als die Flüſſigkeit, woraus ſie ent— 
ſtanden. 

Von der außerordentlichen Gewalt des durch Froſt ſich 
ausdehnenden Waſſers macht man in der Technik Anwen— 
dung zum Felſenſprengen bei kalter Jahreszeit; ein Mittel, 
deſſen Brauchbarkeit begreiflicher Weiſe ſehr von Witterung 
und Klima abhängt. 


Noch ſind zwei Umſtände zu erwähnen, welche auf die 
Entſtehung des Eiſes einen weſentlichen Einfluß äußern, und 
die beide mit der Kryſtalliſation genau zuſammenhängen. Der 
erſte Umſtand, welcher die Eisbildung beſchleunigt, iſt das 
Herumſchwimmen fremder Körper in dem Waſſer, nament— 
lich kleinerer Theilchen, welche daſſelbe verunreinigen. Trü— 
bes, ſchlammiges Waſſer gefriert ſchneller als klares, auf— 
gekochtes gewöhnlich leichter als friſches, und zwar letzteres 
deshalb, weil ſich durch das Kochen aus hartem Waſſer fein 
vertheilter Kalk abgeſchieden hat. Man kennt dies von der 
Kryſtalliſation her, welche überall durch Berührung mit 
fremden Körpeen, auch größeren unterſtützt wird, indem die 
kleinen Kryſtallchen im Augenblicke ihrer Entſtehung daran 
einen Anhaltspunkt finden. So zieht man durch die kryſtalli— 
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ſirende Zuckerflüſſigkeit Bindfäden, um welche die Kryſtalle 
des Kandelzuckers anſchießen. 

Hier dürfte es auch am Orte fein, der Bildung des fo- 
genannten Grundeiſes zu erwähnen, welches noch manche 
nicht recht aufgeklärte Erſcheinung darbietet. Das Grund: 
eis bildet ſich in fließenden Gewäſſern, welche ihrer Be: 
wegung halber nicht wie ſtehende zufrieren können, haupt⸗ 
ſächlich am Ufer, indem es ſich theils um Erdtheilchen, 
theils um hineinhangende Körper anlagert, durch deren Be: 
rührung, wie oben geſagt, die Kryſtalliſation erleichtert wird. 
Nach einiger Zeit wird das ſo entſtandene Grundeis entwe⸗ 
der blos durch die Strömung losgeriſſen, oder vielfacher 
Beobachtung zufolge, indem es ſich beim Nachlaſſen der 
Kälte vom Ufer ablöſt. Da das Grundeis durch die 
umſchloſſenen Erdtheilchen oder andern fremden Körper ſchwe⸗ 
rer als gewöhnliches Eis gemacht wird, ſo ſinkt es nun 
auf den Grund und ſchiebt ſich an demſelben weiter, woher 
es ſeinen Namen erhalten hat; Bäche und Flüſſe „gehen 
mit Grundeis“, wodurch der Lauf der Mühl- und aller 
Waſſerräder geſtört iſt. Indem aber das Grundeis hinab⸗ 
ſinkt, geräth es in Waſſerſchichten, die noch nicht ſo kalt 
als die Oberfläche, wenigſtens 3% R. warm find; deshalb 
erweicht es wieder, thaut zum Theile auf und zeigt eine 
ganz andere Conſiſtenz als gewöhnliches Eis; es iſt mehr 
ſchneeartig, beinahe klebrig, und läßt ſich biegen und deh⸗ 
nen. Jederzeit erſcheint es dabei ſchmutzig, was theils von 
ſeiner beſchriebenen Entſtehung herrühren kann, theils auch 
von dem Fortſtreichen nah am Grunde, welchen es dadurch 
aufwühlt. Einmal gebildet und in Bewegung unter dem 
Waſſer, vergrößert es ſich leicht und wird endlich bei wach— 
ſender Zunahme an die Oberfläche gedrängt, wo die einzel-, 
nen Schollen zuſammenkleben, was durch nebliges, ſoge— 
nanntes duftiges Wetter begünſtigt wird: „das Grundeis 
ſtellt ſich“. Die Quellen des Waſſers dürfen nicht zu nahe 
liegen, ſonſt kann ſich kein Grundeis bilden, weil beſtändig 
das zu warme Waſſer aus der Quelle nachfließt. 

Der zweite noch zu erwähnende Umſtand, welcher auf 
die Entſtehung des Eiſes einen Einfluß äußert, iſt folgen— 
der. Wenn das Waſſer vollkommen ruhig ſteht, ſo kann 
eine Kälte bis zu — 8° R. erforderlich ſein, bis dafſelbe 
gefriert; aber ſchon eine leiſe Erſchütterung iſt hinreichend, 
um das Waſſer plötzlich in Eis zu verwandeln, ganz wie 
man dieſe überraſchende Erſcheinung auch bei kryſtalliſirenden 
Salzlöſungen beobachtet. Damit ſteht nicht im Wider— 
ſpruch die ſchon berührte Erfahrung, daß heftig bewegte, 
raſch fließende Gewäſſer gar nicht oder nur bei anhaltendem 
Froſte gefrieren, wenn das Grundeis ſich ſtellt; jede ſtär— 
kere Bewegung der Flüſſigkeit verurſacht eine Störung der 
Kryſtalliſation. 


2. Das Waſſer im flüſſigen Zuſtande. 


Das reinſte Waſſer, welches in der Natur vorkommt, 
iſt das Regen- und Schneewaſſer. Es erſcheint beinahe che— 


miſch rein, wie deſtillirtes Waſſer. Man muß es aber in 
offenen Gefäßen auffangen, nicht von den Dachtraufen, von 
denen man gewöhnlich verunreinigtes erhält. 


Im Gegenſatze zum Regenwaſſer ſind Quell- und Fluß— 
waſſer jederzeit mehr oder weniger unrein im chemiſchen 
Sinne, d. h. ſie enthalten fremde Stoffe aufgelöſt. Der 
häufigſte und wichtigſte von dieſen Stoffen iſt der kohlen— 
ſaure Kalk, wozu noch Gyps und einige Salze in geringer 
Menge kommen. Nach dem Gehalte oder Mangel an koh— 
lenſaurem Kalke wird das Waſſer in hartes und weiches 
eingetheilt. Das Flußwaſſer iſt immer weich, da es keinen 
Kalk zu führen pflegt; das Quellwaſſer kann ebenfalls weich 
fein, iſt aber noch häufiger hart. Der Gehalt an Eohlen: 
ſaurem Kalk macht das Brunnenwaſſer unbrauchbar zum 
Kochen mancher Nahrungsmittel, wie der Hülſenfrüchte, Erb— 
fen, Linſen u. ſ. w., und zum Waſchen. Dies erheiſcht 
eine nähere Betrachtung. 


Der Eohlenfaure Kalk, von dem wir hier ſprechen, iſt 
ganz derſelbe, welcher die Kalkſteine bildet, und Jedermann 
weiß, daß dieſe ſich im Waſſer nicht auflöſen, ſie müßten 
denn zuvor gebrannt und gelöſcht ſein. Wie iſt es nun 
möglich, daß das Quellwaſſer dennoch kohlenſauren Kalk in 
Auflöſung enthält? Nur dadurch, daß in dem Waſſer noch 
weitere, überſchüſſige Kohlenſäure gleichfalls aufgelöſt iſt. 
Indem ſich dieſe Kohlenſäure noch mit dem kohlenſauren 
Kalke verbindet, entſteht aus dem zuvor einfach kohlenſau— 
ren Kalke doppelt kohlenſaurer, welcher dann in Waſſer auf— 
löslich iſt. Allein die Verbindung, welche dieſe zweite Por— 
tion Kohlenſäure mit dem Kalk eingeht, bleibt immer nur 
eine ſehr loſe, und ſobald ſie ſich wieder ausſcheidet, hat 
auch das Waſſer die auflöſende Kraft für den Kalk wieder 
verloren. Dadurch erklärt ſich ſchon der Unterſchied zwiſchen 
Quell⸗ und Flußwaſſer, welcher im erſten Augenblicke um 
ſo auffallender ſcheint, als doch jeder Fluß aus einer Quelle 
entſtanden ſein muß. Schon durch Stehen an der Luft, 
noch mehr durch die fortwährende Ausbreitung und Er— 
neuerung der Oberfläche, wie ſie während des Dahinfließens 
eines Waſſers ſtattfindet, verflüchtigt ſich die Kohlenſäure 
langſam, d. h. der zweite Antheil, und in demſelben Maße 
fällt der kohlenſaure Kalk nunmehr unauflöslich zu Boden. 
So wird aus hartem Waſſer weiches. Wenn kalkhaltiges 
Waſſer von der Decke einer unterirdiſchen Grotte herabtrö— 
pfelt, ſo bilden ſich auf dieſe Art aus dem ſich abſcheidenden 
Kalke die Tropfſteine. Auch Waſſerleitungsröhren, in denen 
hartes Waſſer geleitet wird, überziehen ſich langſam mit 
einer tropfſteinartigen Kruſte und können ſich mit der Zeit 
verſtopfen. In Gegenden, wo die Quellen beſonders kalk— 
reich ſind, bildet ſich ein Abſatz von Kalk am Boden und an 
den Ufern der Bäche, auf jedem Steine, Stück Holz oder 
ſonſtigen Gegenſtande, der hineingeräth. Am auffallendften 
zeigt dieſe Eigenſchaft der berühmte heiße Sprudel in Karls— 
bad, welcher Pflanzen oder, was man ſonſt hineinhält, gleich— 
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ſam verſteinert und ſo zu allerlei Spielereien gebraucht wer— 
den kann. 

Weit ſchneller geht die Abſcheidung des kohlenſauren 
Kalkes vor ſich, wenn man hartes Waſſer kocht. Die Koh— 
lenſäure ſteigt raſch in die Luft, und ebenſo ſchnell ſchlägt 
ſich der Kalk nieder. Dieſer Kalk, welcher ſich als freier 
Staub auf die Hülſen von Erbſen, Bohnen und Linſen 
abſetzt, verhindert das Eindringen des heißen Waſſers in's 
Innere der Stoffe, und ſo können ſich dieſe und andere 
Nahrungsmittel nicht weich kochen. Je größere Mengen 
von Waſſer, und je anhaltender man kocht, in deſto größerer 
Menge ſcheidet ſich der Kalk ab, in größter da, wo man 
Jahr aus Jahr ein Waſſer blos zu dem Zwecke kocht, 
um es in Dampf zu verwandeln, wie in den Dampfkeſ— 
ſeln, und hier bildet er nebſt einigen andern mineraliſchen 
Beſtandtheilen den Keſſelſtein, welcher nicht blos durch ſeine 
immer zunehmende Anhäufung läſtig wird, ſondern auch die 
verheerenden Dampfkeſſelexploſionen veranlaſſen kann. Die 
Mittel, welche angewandt werden, um die Bildung des Keſ— 
ſelſteins zu verhüten, beruhen häufig darauf, daß man einen 
ſich möglichſt zertheilenden Stoff, wie Kartoffeln, mitkocht, 
worin ſich der niedergeſchlagene Kalk ebenfalls vertheilen und 
ſpäter mit ihm herausgeſchafft werden kann, ſtatt ſich in 
ſchädlichen Maſſen an gewiſſen Stellen anzuſammeln. An— 
dere Mittel gegen den Keſſelſtein wirken chemiſch zerſetzend, 
indem ſie den kohlenſauren Kalk in ein auflösliches Kalk— 
ſalz verwandeln. 

Ein ganz anderer Grund iſt es, der das harte Waſſer 
zum Reinigen von Wäſche und zum Waſchen überhaupt 
unbrauchbar macht. Die Seife löſt ſich nicht darin auf, 
es bildet ſich vielmehr Kalkſeife, welche eben in Waſſer un— 
auflöslich iſt. Bei der Darſtellung der Seife nämlich hat 
ſich die Soda mit einem Theile des Talgs, einer Fettſäure, 
verbunden. Kommt nun die Seife in kalkhaltiges Waſſer, 
ſo trennt ſich die Fettſäure von der Soda und verbindet 
ſich vermöge größerer chemiſcher Verwandtſchaft mit dem 
Kalk; ſo wird aus der gewöhnlichen Sodaſeife eine Kalk— 
ſeife, die ſich im Waſſer nicht löſt, und mit welcher man 
daher auch nicht waſchen kann. 

Durch den beſchriebenen Gehalt an Kohlenſäure erhält 
das harte Waſſer den erfriſchenden Geſchmack, aus einem 
ähnlichen Grunde wie Bier, und iſt daher das beſte Trink— 
waſſer, wofür es auch gewöhnlich gilt. Wenn manche 
Städte und Gegenden ihr weiches Waſſer zum Trinken rüh— 
men, ſo iſt das Sache des Geſchmacks und der Gewohn— 
heit, und es iſt gut, wenn man ſich zu tröſten weiß! Be— 
ſonders weich, alſo auch rein iſt manchmal das Waſſer, 
welches man durch arteſiſche Brunnen erbohrt hat, wie die 
während der letzten Jahre im Vogeſenſandſteine gebohrten 
Brunnen der Stadt Kaiſerslautern ſolches liefern. 

Das chemiſch reine Waſſer verändert ſich beim Stehen 
an der Luft in keiner Weiſe; allein es gibt in der Natur 
kein reines Waſſer, und man kann ſich davon blos an dem 
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künſtlich gereinigten, deſtillirten Waſſer überzeugen. Alles 
natürliche Waſſer, auch das weiche und Regenwaſſer nicht 
ausgenommen, wird nach längerer oder kürzerer Zeit faulig, 
und zwar wegen organiſcher Stoffe, die darin enthalten ſind. 
Dieſe organiſchen Subſtanzen rühren höchſt wahrſcheinlich 
von Thieren und Pflanzen her, welche im Waſſer leben und 
oft auch darin ſterben, oder welche vom Waſſer im Vor— 
überfließen beſpült werden u. dgl. Zudem ſchwebt beſtändig 
ein Staub von organiſcher Natur in der Luft, welcher vom 
Regen während des Herabfallens aufgenommen wird und 
auch in alles andere Waſſer geräth. Auch das Regen- und 
Schneewaſſer alſo, ja ſogar das von arteſiſchen Brunnen 
find nicht frei von organiſcher Subſtanz und faulen gleich— 
falls. Wenn das Waſſer lange aufbewahrt werden muß, 
wie auf Seereiſen, ſo kann man es, wie dies der Welt— 
umſegler Kruſenſtern erprobt hat, durch angekohlte Fäſſer 
vor der Fäulniß hüten, da Kohle ein fäulnißwidriges Mit— 
tel iſt. 

Das Waſſer iſt das allgemeinſte Auflöſungsmittel für 
eine unendliche Menge von feſten Körpern und dient als 
ſolches für eine wirklich unzählige Menge von Verrichtun— 
gen, größeren und kleineren Proceſſen in der Technik. Von 
den feſten Körpern nimmt das Waſſer eine beſtimmte Menge 
auf, welche bei jedem Körper eine andere iſt. Sobald dieſe 
ganze Menge aufgelöſt iſt, hat man eine geſättigte oder con— 
centrirte Löſung. Für die meiſten Körper ſteigert ſich die 
auflöſende Kraft des Waſſers mit zunehmender Wärme; in 
kochendem Waſſer löſt ſich gewöhnlich mehr auf als in kal— 
tem. Es gibt dann eine in der Kälte geſättigte Auflöſung 
und eine in der Wärme geſättigte. Jedoch machen hiervon 
eine Ausnahme einige Körper, wie Kochſalz, von denen 
ſich in kochendem Waſſer gerade ſo viel auflöſt, wie bei ge— 
wöhnlicher Temperatur. Von einzelnen Stoffen löſt ſogar 
das kochende Waſſer weniger auf als kaltes, z. B. von 
Aetzkalk. 

Sobald nun irgend eine in der Wärme geſättigte Auf— 
löſung erkaltet, iſt das Waſſer nicht weiter im Stande, 
die Menge des Stoffes in Auflöſung zu erhalten, welche 
ſich blos durch die Erwärmung bis zur Siedhitze gelöſt hat. 
Dieſer Ueberſchuß fällt daher während des Erkaltens langſam 
heraus, und wenn es ein kryſtalliſirbarer Körper iſt, fo 
ſchießt er dabei in regelmäßigen Kryſtallen an. Von dieſer 
Eigenſchaft des Waſſers macht man Anwendung bei der 
Darſtellung einer großen Menge von chemiſchen Präparaten, 
faſt allen Salzen, wie Eiſen- und Kupfervitriol, Alaun 
u. ſ. w. Nachdem genau die bezeichnete Menge heraus— 
kryſtalliſirt iſt, bleibt eine in der Kälte geſättigte Auf— 
löſung zurück, welche man die Mutterlauge nennt. Man 
kann aber von dieſer Mutterlauge durch Kochen ſo viel ver— 
dampfen, daß man abermals eine bei der Siedhitze ge— 
ſättigte Auflöſung erhält. Aus dieſer ſetzt ſich beim Kalt— 
werden eine zweite Portion des Salzes ab, welche in der 
nunmehr verringerten Menge Waſſers wieder nur bei der 
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Siedhitze aufgelöſt bleiben konnte, und ſo wäre man im 
Stande, durch wiederholtes Abdampfen die ganze Menge des 
Salzes im feſten und kryſtalliſirten Zuſtande zu erhalten, 
wenn man nicht häufig durch fremdartige Beimengungen 
daran verhindert würde, und ſchon nach einiger Zeit eine ganz 


unreine Mutterlauge zum Vorſchein käme. 


Anders muß man verfahren bei der Gewinnung ſolcher 
Stoffe, von welchen das kochende Waſſer nicht mehr auf— 
löſt als das kalte, vor Allem des Kochſalzes. Hier hätte 
es keinen Zweck, die Salzflüſſigkeit kalt werden zu laſſen; 
man muß vielmehr durch fortwährendes Kochen ſeinen Zweck 
erreichen, die Menge des Waſſers ſtufenweiſe ſo zu verrin— 
gern, daß es nicht mehr im Stande iſt, die bisherige Quan— 
tität Salz in Auflöſung zu erhalten. In dieſem Falle 
wird alſo das Salz vermittelſt und während des Kochens 
im feſten Zuſtande ausgeſchieden, wobei es auch wieder kry— 
ſtalliſiren kann. Kocht man langſamer, ſo erhält man deut— 
lichere, übrigens immerhin kleine Kryſtalle, nämlich Wür— 
fel, oder das grobkörnige Salz; kocht man hingegen raſcher 
und ſtärker, ſo entſtehen undeutliche Kryſtalle, das feinkör— 
nige Salz, über deſſen Vorzüge oder Mängel es ſo verſchie— 
dene Anſichten bei den Hausfrauen und beim Publikum 
überhaupt gibt. 

Die Auflöſungen feſter Körper haben gewöhnlich einen 
niedrigeren Gefrierpunkt auf der einen Seite und einen hö— 
heren Siedepunkt auf der anderen, als das reine Waſſer. 
Daher kann man etwas Kochſalz in Waſſer thun zu einem 
doppelten Zwecke, einmal um es vor Gefrieren bei nicht 
allzu großer Kälte zu bewahren, und dann wieder um beim 
Kochen gewiſſer Stoffe eine größere Hitze hervorzubringen. 
Wenn man das Waſſer zum Weichſieden des Fleiſches im 
Voraus mit Salz verſetzt, fo wird es nicht ſo ſchnell in's 
Kochen gerathen, aber dann deſto kräftiger wirken. Beim 
Gefrieren von derlei Auflöſungen bildet ſich eine Decke von 
reinem Eiſe, worin von dem gelöſten Körper nichts enthal— 
ten iſt, und unter dieſer Eisdecke bleibt eine geſättigtere Lö— 
ſung. Sowie man alſo die Auflöſung eines feſten Körpers 
durch Einkochen concentriren kann, ebenſo geſchieht dies um— 
gekehrt durch Kälte und Gefrierenlaſſen. Auch andere Flüſ— 
ſigkeiten, die viel Waſſer enthalten, kann man durch Ge— 
frieren ſtärker machen, z. B. wäſſerigen Eſſig, indem jeder: 
zeit nur das Waſſer herausfriert. Endlich erklärt ſich aus 
dieſem Umſtande auch die Erſcheinung, daß das Meerwaſſer, 
ebenſo wie Süßwaſſer, beim Feſtwerden das Eis oben abſetzt, 
obwohl hier der größte Dichtigkeitsgrad mit dem Gefrier— 
punkte zuſammenfällt, und man daraus nach dem im vori— 
gen Abſchnitte Geſagten folgern könnte, es müßte bis auf 
den Grund gefrieren. 

Sowie das Waſſer ein Auflöſungsmittel von ungemei— 
nem Umfange für die feſten Körper bildet, ebenſo werden 
auch die meiſten Luftarten von dem Waſſer aufgelöſt oder 
wenigſtens verſchluckt. Auch hierfür findet ein beſtimmtes 
Verhältniß ſtatt; von jedem Gaſe kann das Waſſer eine be: 


ſtimmte Menge aufnehmen, von dem einen mehr, von dem 
andern weniger. Während aber die auflöſende Kraft des 
Waſſers für feſte Körper ſich bis zum Siedepunkte gewöhn— 
lich erhöht, nimmt umgekehrt von luftartigen Körpern 
kaltes Waſſer mehr auf als warmes. Jedoch erklärt ſich 
dies aus der Natur der Gasarten, welche immer nach Aus— 
dehnung ſtreben, beſonders bei Erhöhung der Temperatur. 
Durch Aufkochen des Waſſers entweichen daher die Gasar— 
ten, ebenſo aber auch im Gegentheile beim Gefrieren des 
Waſſers. Beides ſcheint dafür zu ſprechen, daß dieſelben 
nicht wirklich aufgelöſt ſind. Auch von der atmoſphäriſchen 
Luft, einem Gemenge von Sauerſtoff- und Stickſtoffgas, 
enthält das natürliche Waſſer immer eine beſtimmte Menge. 
Dieſer Umſtand iſt von der höchſten Bedeutung für die 
Fiſche und alle wahren, durch Kiemen athmenden Waſſer— 
thiere; denn ſie ſind auf dieſe im Waſſer enthaltene Luft 
zum Leben angewieſen. Obwohl ſie andere Athmungswerk— 
zeuge beſitzen, athmen ſie doch ebenſo gut Luft wie die Thiere 
mit Lungen, nur beziehen ſie ihre Luft aus dem Waſſer. 
Merkwürdig iſt, daß dieſe im Waſſer befindliche Luft mehr 
Sauerſtoff und weniger Stickſtoff enthält, als die atmoſphä— 
riſche. Letztere beſteht in 100 Theilen aus 79 Th. Stick— 
ſtoff und 21 Th. Sauerſtoff; dagegen die im Waſſer ge— 
löſte aus nur 68 Th. Stickſtoff, dafür aber 32 Th., alſo 
11 Proc. mehr Sauerſtoff. Beim Gefrieren des Waſſers 
entweicht nun auch dieſer Antheil von Luft; dadurch wird 
das Eis blaſig und leichter, ſo daß das ſpecifiſche Gewicht 
haufig nur 0,9 ſtatt 0,94 beträgt, wie es oben berechnet 
wurde. 


3. Das Waſſer im luftförmigen Zuſtande. 


Wenn man das Waſſer bis zu 80° erhitzt, fo. verwan— 
delt es ſich in Dampf, welcher von der Oberfläche des ko— 
chenden Waſſers ſichtbar aufſteigt. Das Waſſer geht aber 
auch ſchon bei viel niedrigerer Temperatur, bei jedem in 
unſerm Klima vorkommenden Grad von Luftwärme langſam 
in den luftförmigen Zuſtand über und bildet dann den 
Waſſerdunſt oder das Waſſergas, welches beſtändig unſicht— 
bar in der atmoſphäriſchen Luft ſchwebt. Eine beſtimmte 
Grenze zwiſchen dem ſichtbaren Waſſerdampf und dem un— 
ſichtbaren Waſſerdunſte gibt es nicht, ſondern ob das luft— 
förmige Waſſer mehr oder weniger ſichtbar wird, hängt von 
dem Unterſchied im Temperaturgrade des Waſſergaſes und 
der umgebenden Luft ab. Der ſichtbare Waſſerdampf ent— 
ſteht immer erſt durch Abkühlung bis zu einem gewiſſen 
Maße und iſt kein wirkliches Gas mehr, ſondern ein Bläs— 
chendunſt, welcher ſchon einen Uebergang zur flüſſigen Form 
darſtellt; ſo iſt es beim kochenden Waſſer, aus welchem der 
Dampf ſich in eine viel kühlere Luft entwickelt. Aber auch 
der Waſſerdunſt, welcher bei der Temperatur, bei welcher aus 
kochendem Waſſer ſchon ſichtbarer Dampf emporſteigt, noch 
unſichtbar bleibt, wird durch eine noch niedrigere Temperatur 
ſichtbar gemacht. So ſieht man den Hauch des Mundes, und 
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zwar nicht blos im Winter, ſondern ſchon an einem kühlen 
Sommermorgen; die ſchwitzenden Pferde dampfen in der 
kalten Jahres- und Tageszeit, die Kellerlöcher dampfen im 
Winter und ebenſo die Oberflächen von Bächen, Flüſſen, 
Weihern, See'n, wegen des entweichenden Waſſergaſes, 
von welchem wir im Sommer und bei größerer Wärme nichts 
ſehen. 

Der Waſſerdampf hat eine außerordentliche Wichtigkeit 
erlangt als bewegende Kraft für die tauſenderlei Zwecke, 
wozu man Dampfkeſſel und Dampfmaſchinen anwendet, vor 
Allem für Dampfſchiffe und Dampfwagen oder Locomotiven 
u. ſ. w. Der Dampf iſt die bewegende Kraft der Neuzeit, 
und unſer Jahrhundert iſt ſtolz auf dieſe ſeine eigenthümlichſte 
und folgenreichſte Erfindung, die ihm ſelbſt ſein charakteri— 
ſtiſches Gepräge verliehen. Doch kann hier nicht näher dar— 
auf eingegangen werden. Dagegen ſei aufmerkſam gemacht 
auf die zweckmäßigſte Art, Waſſer und andere Flüſſigkeiten 
in Dampf zu verwandeln und zum Kochen zu bringen, dar— 
auf nämlich, daß man von unten erwärmt, wie dies 
auch allerdings überall zu geſchehen pflegt. Der Grund hier— 
von liegt darin, daß dann gerade der umgekehrte Vorgang 
ſtattfindet von dem, wie er bei der Abkühlung des Waſſers, 
wenn es gefrieren will, auseinandergeſetzt wurde. Die Schicht 
Waſſer, welche ſich erwärmt, wird durch die Wärme aus— 
gedehnt und in Folge davon ſtets leichter, als die kälteren 
Schichten. Wird nun das Waſſer von oben her erwärmt, 
ſo bleibt die warme Schicht unverrückt in der Höhe ſtehen, 
und da das Waſſer ein ſchlechter Leiter iſt, ſo wird es lange 
dauern, bis auch die unteren Schichten warm werden. Da— 
von kann man ſich im Sommer beim Baden überzeugen, 
wenn die Sonne auf das Waſſer ſcheint; die größere Wärme, 
welche von der Sonne herrührt, wird nur ganz an der 
Oberfläche fühlbar ſein; und hier handelt es ſich noch lange 
nicht um eine Siedhitze. Ganz anders iſt es aber, wenn 
man das Waſſer von unten erwärmt. Sobald ſich die un— 
terſte Schicht einigermaßen erwärmt hat, ſteigt ſie, weil 
leichter geworden, in die Höhe, und eine kältere rückt an 
die unterſte Stelle, welche, wenn ſie ſich erwärmt hat, eben— 
falls aufſteigt, um einer dritten Platz zu machen u. ſ. w. 
Durch dieſen ununterbrochenen Wechſel der wärmeren und 
kälteren Schichten entſteht eine kreiſende Bewegung in der 
Flüſſigkeit, welche man auch an darin ſchwebenden Körper— 
chen, z. B. Unreinigkeiten, die mit hineingeriſſen werden, 
wahrnehmen kann. Auf die beſchriebene Art wird eine Flüſ— 
ſigkeit unendlich ſchneller erwärmt, als wenn es durch die 
Leitungsfähigkeit für die Wärme geſchehen müßte. 

Auf der Verwandlung des Waſſers in Dampf beruht 
auch die Deſtillation deſſelben, durch welche man es reinigt. 
Nachdem es hierbei durch Hitze in Dampf verwandelt wor— 
den, wird es ſpäter durch Kälte im Kühlapparat wieder 
flüſſig gemacht. Die Reinigung aber gründet ſich darauf, 
daß die im Waſſer aufgelöſten feſten Körper, wie Kalk, 
Gyps, und auch die organiſchen Stoffe ſich nicht ebenfalls 
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in Dämpfe verwandeln, auch nicht von dem Waſſerdampfe, 
wenigſtens anfangs nicht, fortreißen laſſen, ſondern in der 
Deſtillirblaſe ſich am Boden abſcheiden oder aufgelöſt und 
ſchwebend bleiben; wobei man freilich einen Rückſtand von 
Waſſer laſſen muß, wenn das Produkt der Deſtillation ganz 
frei von den fremden Stoffen ſein ſoll. 

Wenn bei einer ſolchen Deſtillation eine zweite Flüſſig— 
keit mit dem Waſſer gemiſcht iſt, wie in der Branntwein— 
brennerei der Weingeiſt oder Alkohol, ſo ergeben ſich eigen— 
thümliche Folgerungen aus dem Umſtande, daß der Siede— 
punkt, alſo der Punkt, über welchem die Dampfbildung be— 
ginnt, unter welchem aber der Dampf wieder flüſſig wird, 
nicht für beide Füſſigkeiten der nämliche iſt. Der aus der 
Branntweinmaiſche ſich entwickelnde Alkohol braucht nur 
625% R. (oder 78 C.), um in Dämpfen aufzuſteigen, während 
das Waſſer ſeine 80“ braucht. Indeſſen wird die Hitze bald 
ſo weit gekommen ſein, daß die Waſſerdämpfe vermiſcht 
mit den Alkoholdämpfen in den Helm der Deſtillirblaſe em— 
porgelangen. Es iſt aber nicht nothwendig, daß man auch 
beiderlei Dämpfe gleichzeitig wieder im Kühlgefäße zu Flüſ— 
ſigkeiten verwandelt und die beiden Flüſſigkeiten vermiſcht 
auffängt, wie es bei der alten Manier der Fall iſt, und 
wodurch man einen ſehr waſſerhaltigen Branntwein erhält. 
An der Verſchiedenheit der Siedepunkte der Flüſſigkeiten beſitzt 
man ein Mittel, ihre Dämpfe von einander zu ſcheiden, 
und auf einer ſinnreichen Anwendung dieſes Mittels beruht 
großentheils der Vorzug der verbeſſerten neueren Brennappa— 
rate vor den alten. Es kommt nur darauf an, die zweier— 
lei Dämpfe im rechten Augenblicke zu trennen, und das 
muß geſchehen, ſo lange ſie noch in die Höhe ſteigen. Die 
Sache verhält ſich nämlich folgendermaßen. Sobald die 
Temperatur unter 80“ gebracht wird, verwandelt ſich der 
Waſſerdampf wieder in flüſſiges Waſſer, während dagegen 
der Alkohol noch Dampf bleibt bis zu 622. Das Waſſer 
wird alſo immer zuerſt wieder flüſſig, erſt ſpäter der Alko— 
hol, in den älteren Apparaten ſo gut wie in den neuen. 
Allein in den alten fehlt es an einer Einrichtung, um das 
Waſſer auch rechtzeitig entfernen zu können, bevor der Al: 
kohol ebenfalls flüſſig wird. Dieſer Mangel liegt darin, 
daß die Dämpfe erſt abgekühlt werden, wenn ſie ſchon wie— 
der niedergehen; das Waſſer, was im obern Theile des Kühl— 
rohrs bereits abgeſchieden war, vermiſcht ſich im untern Theil 
wieder mit dem inzwiſchen auch flüſſig gewordenen Alkohol. 
Bei den neuern Brennapparaten dagegen findet eine ſchwache 
Abkühlung ſchon ſtatt, während die Dämpfe noch in die 
Höhe ſteigen, durch eigene angebrachte Vorrichtungen, welche 
nach ihrer flachen Geſtalt Becken genannt werden. Es bil: 
det ſich auch hier, wie geſagt, zuerſt Waſſer, während die 
Alkoholdämpfe noch weiter ſtreichen; dieſes Waſſer fließt aber, 
da bis dahin alle Theile des Apparates eine aufſteigende 
Richtung haben, wieder zurück, während allein oder doch 
vorzugsweiſe nur Alkoholdämpfe in das abſteigende Rohr ge— 
langen, an deſſen Ende der Branntwein aufgefangen wird. 
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Aus dieſem Grunde erhält man bei den Brennapparaten 
mit verbeſſerter Einrichtung unmittelbar und durch einmalige 
Deſtillation ſo ſtarken Weingeiſt. 

Die Verwandlung des Waſſers in Dampf oder allge— 
mein der Uebergang von einem niedrigern in einen höheren 
Aggregatzuſtand beanſprucht eine bedeutende Menge Wärme, 
welche von dem ſich bildenden Gaſe oder Dampfe förmlich 
verſchluckt wird, blos zu dem Behufe, um die höhere Aggre: 
gationsform hervorzubringen; die Wärme wird gebunden, 
oder wie man auch ſagt, latent, und erſcheint erſt wieder 
ſichtbar oder eigentlich fühlbar, wenn man ſie wieder frei 
macht. Letzteres erfolgt, wenn man den Dampf rückwärts 
in flüſſiges Waſſer verwandelt, was geſchieht, wenn man 
denſelben in kaltes Waſſer leitet. Dieſe gebundene Wärme 
iſt ſo groß, daß man mit einem Gewichtstheil Waſſerdampf, 
welcher an und für ſich die nämliche Temperatur wie ſieden— 
des Waſſer, alſo 80° R. hat, 5,31 Gewichtstheile Waſſer 
von 0° bis zu 80° erwärmen kann, alſo mehr wie das 
fünffache Gewicht: ſo viel Wärme iſt blos darauf verwandt 
worden, das Waſſer aus dem flüſſigen Zuſtande in den 
luftförmigen überzuführen. Von der latenten Wärme des 
Dampfes macht man eine ausgebreitete Anwendung bei jeder 
Art von Dampfkocherei, ſei es in Küchen oder in Färbe— 
reien und Waſchapparaten aller Art, in dem Papiniani⸗ 
ſchen Topf u. ſ. w. Dabei genießt man noch den weſent⸗ 
lichen Vortheil, daß die der kochenden Flüſſigkeit zugehende 
Wärme nie über 80° ſteigt, wodurch das Anbrennen ver: 
hütet wird, was über freiem Feuer ſo leicht vorkommen kann. 
So hat man in den Zuckerſiedereien, wo es auch aus an— 
dern Gründen darauf ankommt, die Hitze der Zuckerflüſſig— 
keit ſich nicht zu hoch ſteigern zu laſſen, mit großem Vor— 
theil Siedepfannen mit Dampfkocherei eingeführt. 

Man kann dieſe Erſcheinung noch auf eine ganz andere, 
gewiſſermaßen entgegengeſetzte Weiſe wahrnehmen, wenn 
Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur dampft, wie es denn 
überall der Fall iſt, wo Waſſer an der Luft ſteht. Die 
dazu nothwendige Wärme, welche beim Sieden des Waſſers 
das Brennmaterial liefert, wird nun der Umgebung, gewöhn— 
lich der Luft, entzogen. Dadurch entſteht eine Abkühlung, 
wofür es zahlreiche Beiſpiele gibt. Es erklärt ſich daraus 
die Kühle in der Nähe fließenden oder ſtehenden Gewäſſers, 
welche uns im Sommer ſo angenehm erſcheint. Die nämliche 
Abkühlung kann man auch künſtlich hervorrufen, wenn 
man Waſſer in den Stuben ausſpritzt oder auf Straßen 
ausgießt. Man kann die Abkühlung, welche durch Bindung 
der Wärme entſteht, auch leicht an ſich ſelbſt empfinden, 
wenn man z. B. aus dem Bade ſteigt, wenn man die 
Hände oder irgend einen andern Körpertheil naß macht und 
nicht abtrocknet; hier wird die Wärme, welche das Waſſer 
braucht, um zu verdampfen, dem Körper entzogen, daher 
entſteht ein Gefühl von Kälte. Auf der nämlichen Erſchei— 
nung beruht auch die löſchende Wirkung des Waſſers bei 
Feuersbrünſten. Wenn man einen brennenden Körper im 


Großen oder Kleinen mit Waſſer übergießt, fo wird durch 
die Verdunſtungskälte, welche der ſich bildende Dampf er— 
zeugt, die Temperatur des Körpers unter ſeinen Entzündungs— 
punkt herabgeſtimmt; deshalb kann er nicht weiter brennen. 
Iſt aber das Feuer von großer Ausdehnung, die brennende 
Maſſe übermäßig im Verhältniß zu dem Waſſer, oder nach 
der Natur des Brennſtoffs die entwickelte Hitze ſehr heftig, 
dann iſt der Erfolg ein ganz anderer und das gerade Ge— 
gentheil der beabſichtigten Wirkung. In all dieſen Fällen 
wird das Waſſer zerſetzt in ſeine beiden chemiſchen Beſtand— 
theile, Waſſerſtoff und Sauerſtoff; beide bilden mit der 
Kohle des brennenden Körpers entzündliche Gasarten, näm— 
lich Kohlenwaſſerſtoffgas und Kohlenoxydgas, welche das 
Feuer gerade verſtärken. Davon machen die Schmiede ſchon 
längſt Anwendung, wenn fie Waſſer in ihr Kohlenfeuer 
ſchütten ), und wir Alle, wenn wir die Steinkohlen vor 
dem Einſchüren benetzen. 

In der atmoſphäriſchen Luft iſt immer unſichtbarer 
Waſſerdunſt in einer gewiſſen wechſelnden Menge enthalten; 
er wird aber, wie es ſchon im Allgemeinen geſagt worden 
iſt, ſichtbar, ſobald eine bedeutende Abkühlung eintritt. Da— 
bei iſt der Erfolg verſchieden, je nachdem die Abkühlung 
durch kalte Luft oder durch kalte, feſte Körper geſchieht. 
Durch Erkaltung der Luft verwandelt ſich das Waſſergas in 
den nämlichen feinen Bläschendunſt, wie der Dampf des 
kochenden Waſſers, nur im großen Maßſtabe, woraus der 
Nebel und die Wolken entſtehen; bei der Abkühlung durch 
feſte Körper wird es tropfbar flüffig und ſchlägt ſich als 
Abend- und Morgenthau nieder, ja bei einer Kälte unter 
0° wird es feſt und erſcheint als Reif. 


*) Das Benetzen des Kohlenfeuers, wie es namentlich die Ham— 
merſchmiede in Uebung haben, hat übrigens noch den weitern weſent— 
lichen Zweck, durch das damit verbundene Abkühlen und Zuſammen— 
backen der Oberfläche die Hitze nach innen zu leiten, wo das in 
Gluth zu ſetzende Eiſen ſteckt. 
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Faſt alle Körper, die einen mehr, die andern minder, 
beſitzen eine Neigung, das Waſſergas aus der Luft anzu: 
ziehen und davon feucht zu werden, unter Anderm unſere 
Haare; ſolche, welchen dieſe Eigenſchaft in hohem Grade 
zukommt, werden daher mit der aus dem Griechiſchen ſtam— 
menden Bezeichnung „hygroſkopiſch“ belegt. Concentrirte 
Säuren, wie Vitriolöl, werden deshalb beim Stehen an 
der Luft wäſſerig. Auflösliche Stoffe, z. B. Pottaſche und 
viele Salze, zerfließen in dem angezogenen Waſſer, und 
manche, wie außer der Schwefelſäure vorzüglich Chlorcal— 
cium, benutzen der Chemiker und Phyſiker zum Trocknen 
der Luft. 

Da das Waſſergas ein bedeutend geringeres Gewicht 
als die atmoſphäriſche Luft hat, ſo macht der Gehalt an 
Waſſergas die Luft an und für ſich leichter, als im trock— 
nen Zuſtande; wenn er aber größer als gewöhnlich iſt, fo 
macht er auch die Luft noch leichter, als in der Regel. 
Darauf gründet ſich eine bekannte Wetterregel, welche auch 
eine der zuverläſſigſten iſt. Enthält die Luft wenig Waſ— 
ſergas, ſo iſt ſie ſchwerer, enthält ſie viel, leichter. Je 
ſchwerer ſie aber iſt, deſto höher ſteigt der Rauch in ihr 
auf; je leichter, deſto weniger hoch. Dies bedarf noch einer 
kurzen Erläuterung von einer andern Seite. Wie im Waſ— 
ſer ſolche Körper vom Grunde aufſteigen, die leichter als 
Waſſer ſind, z. B. Holz, ſo gilt daſſelbe Geſetz auch für 
die Luft; auch in dieſer ſteigen leichtere Körper in die Höhe. 
Körper, die leichter als die Luft ſind, können aber nur an— 
dere Gaſe und Dünſte, wie u. A. der Rauch, fein. Das 
Aufſteigen derſelben hat freilich ſeine beſtimmte Grenze. 
Aber ſo viel bleibt richtig: Je ſchwerer die Luft gerade iſt, 
deſto leichter erſcheint verhältnißmäßig der Rauch, und deſto 
mehr und gerader ſteigt er in die Höhe. Da aber die 
ſchwere Luft immer zugleich trocken iſt, ſo prophezeihen wir 
aus dem Aufſteigen des Rauchs mit Grund ſchönes Wetter 
und umgekehrt ſchlechtes. 


Der Kalk im Haushalt der Natur und des Menſchen. 


Von F. W. Grüner. 


„Keine Kraft der Natur“, ſagt Herder in ſeinen 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, 
„iſt ohne Organ; das Organ iſt aber nie die Kraft ſelbſt, 
die mittelſt jenes wirkt.“ — „Die Zeiten ketten ſich 
kraft ihrer Natur aneinander, mithin auch das Kind der 
Zeiten, die Menſchenreihe, mit allen ihren Wirkungen 
und Productionen. — Im Fortgange der Zeiten liegt 
ſchon ein Fortgang des Menſchengeſchlechts, ſofern dies 
auch in die Reihe der Erd- und Zeitkinder gehört. Er— 
ſchiene jetzt der Vater der Menſchen und fähe fein Ge: 
ſchlecht, wie würde er ſtaunen! Sein Körper war für 
die junge Erde gebildet, und nach der damaligen Beſchaf— 


fenheit der Elemente mußte ſein Bau, ſeine Gedankenreihe 
ſein; mit ſechs und weit mehr Jahrtauſenden hat ſich gar 
Manches verändert. Amerika iſt in den meiſten Strichen 
ſchon nicht mehr, was es bei feiner Entdeckung war; in 
ein paar Jahrtauſenden wird man ſeine alte Geſchichte 
wie einen Roman leſen. So leſen wir die Geſchichte der 
Eroberung Troja's und ſuchen ihre Stelle, geſchweige das 
Grab des Achilles vergebens. Es wäre zur Menſchen— 
geſchichte ein ſchöner Beitrag, wenn man mit unterſchei— 
dender Genauigkeit alle Nachrichten der Alten von ihrer 
Geſtalt und Größe, von ihren Nahrungsmitteln und dem 
Maß ihrer Speiſen, von ihren täglichen Beſchäftigungen 


und Arten des Vergnügens, von ihrer Denkart über Liebe 
und Ehe, Leidenſchaften und Tugend, ort- und zeitmäßig 
ſammelte. Gewiß würde auch ſchon in dieſen kurzen Zeit⸗ 
räumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerkbar, der eben— 
ſowohl die Beſtandtheile der ewig jungen Natur, als die 
fortwirkenden Veränderungen unſerer alten Mutter-Erde 
zeigte. Dieſe pflegt der Menſchheit nicht allein; ſie trägt 
alle ihre Kinder auf einem Schooß, in denſelben Mut— 
terarmen: wenn eins ſich verändert, müſſen ſich alle ver— 
ändern. Möge in dem ungeheuren Schneeball, den 
uns die Zeiten zugewälzt haben, ſo viel Unrath, ſo viel 
Verwirrung ſein, als da will; ſelbſt dieſe Verwirrung iſt 
ein Kind der Jahrhunderte, die nur aus dem unermüd— 
lichen Fortwälzen einer und derſelben Sache entſtehen 
konnte. Jede Wiederkehr in die alten Zeiten, ſelbſt das 
berühmte platoniſche Jahr, iſt Dichtung, iſt dem Be⸗ 
griff der Welt und Zeit nach unmöglich. Wir ſchwim— 
men weiter; nie aber kehrt der Strom zu ſeiner Quelle 
zurück, als ob er nie entronnen wäre.“ 

Dieſer Gedanke, durch welchen der unſterbliche Her⸗ 
der die Menſchengeſchichte als Naturgeſchichte auffaſſen 
lehrte, iſt in Mark und Blut der Wiſſenſchaft übergegan— 
gen. Der Gedanke des Fortſchritts in aller Geſchichte 
als eines ewigen Naturgeſetzes aber hat ſeine Beſtätigung 
gefunden, auch da, wo man lange kaum eine Geſchichte, 
kaum eine Entwicklung zugeſtehen wollte. Selbſt auf die 
unorganiſche Natur paßt das Bild, welches Herder von 
dem Gange der Menſchheitgeſchichte ſo ſchön entworfen. 
Wir wollen nur an einem Gegenſtande, dem Kalk, nach— 
zuweiſen verſuchen, welche tiefeingreifende Rolle er in der 
Geſchichte der Erde, wie der menſchlichen Kultur geſpielt hat. 

In allen Perioden der Erdbildung von der paläozoiſchen 
bis zum Alluvium unſerer Tage ſpielt der Kalk eine wich— 
tige Rolle. Mit jedem Erſcheinen einer neuen Kalkablagerung 
ſcheint auch eine neue Hebung eingetreten zu ſein, und 
höchſt wahrſcheinlich ſetzen die Gebirgszüge in den Rich— 
tungen fort, in welchen ſich die Kalkmaſſen verbreiteten. 
Wir finden charakteriſtiſche Hebungen nach dem Erſcheinen 
des Grauwackenkalks, des Kohlenkalks, des Zechſteins, des 
Muſchelkalks, des Lias, der verſchiedenen Glieder des 
Ooliths, der Kreide und der Süßwaſſerkalke, und gerade 
dieſe Hebungen ſind es, durch welche der architektoniſche 
Bau der Erde am weſentlichſten bedingt iſt. 

Die Nachrichten über ſein fortgeſetztes Auftreten in 
der Erdgeſchichte hat der Kalk ſelbſt in ſehr lesbaren Denk— 
mälern der Erdrinde aufbewahrt, beſſer als es die Urkun— 
den über menſchliche Größe und Leidenſchaft vermochten. 

Die Kalkerde, deren Grundlage bekanntlich ein wei— 
ßes ſilberähnliches Metall, das Calcium, bildet, kommt 
im Steinreich, namentlich mit Kohlenſäure oder auch mit 
Schwefelſäure verbunden, in außerordentlicher Menge vor. 
Sie findet ſich überdies oft in Verbindung mit Phosphor— 
ſäure und geht in dieſer Geſtalt, wie auch als kohlenſau— 
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res Salz, in die Zuſammenſetzung der thierifchen Körper 
ein, bildet die Thierknochen und die grenzenloſe Mannig— 
faltigkeit von Thier-Gehäuſen, Polypenröhren, Schneden: 
und Muſchel-Schalen. Der neutrale kohlenſaure Kalk, 
Marmor, Kalkſtein, Kreide, iſt zwar an ſich im Waſſer 
unlöslich, wird aber unter Mitwirkung von Kohlenſäure 
darin aufgelöſt; daher ziehen alle atmoſphäriſchen Waſſer, 
die kohlenſäurehaltig ſind, Kalk aus den Erdſchichten und 
führen ihn in die Quellwaſſer über, aus welchen er ſich 
wieder als Sinter, Tuff, Tropfftein abſetzt, wenn die Koh— 
lenſäure entweicht, durch deren Vermittelung der Kalk im 
Waſſer aufgelöſt war. Aus Kalkſtäubchen ſetzen ſich im 
Zeitenlauf Infuſorien- und Muſchelſchalen, aber auch die 
Schädel der Denker und Forſcher zuſammen; ſie zerfallen 
wieder, um auf's Neue Steine zu verkitten oder Pflanzen 
und Thiere zu nähren und zu kleiden und ſo durch man— 
cherlei Wandlungen vielleicht nach Millionen von Jahren 
fi) endlich einen Antheil an dem ſittlichen Organis- 
mus der Weltgeſchichte zu erringen. 

Kein anderes Mineralgeſchlecht beſitzt eine ſo große 
Anzahl einfacher und zuſammengeſetzter Geſtalten. Man 
kennt bereits gegen 700 Kryſtallformen des Kalks. Dar— 
unter find allein gegen 30 verſchiedene Rhomboeder, die 
gewöhnlich ſchiefen Würfeln ähneln und ſich mit ſechsſeiti⸗ 
gen Prismen und Pyramiden verbinden. Auch das Ska— 
lenoéder tritt häufig auf und bildet namentlich gern Zwil⸗ 
lingskryſtalle. Alle dieſe zahlreichen perlmutterglänzenden, 
durchſichtigen Kryſtallgeſtalten des im gewöhnlichen Leben 
als Kalkſtein bezeichneten Minerals gehen aus einer einzi⸗ 
gen Geſtalt hervor, und dieſe, gleichſam ſchlummernd in 
jedem Kryſtall, tritt aus ihrer Verborgenheit hervor, ſobald 
man den Kryſtall nach den Richtungen zu ſpalten unter: 
nimmt, nach denen er ſich überhaupt leicht ſpaltbar zeigt. 
Dieſe Grundgeſtalt aber iſt das Rhomboéder. Dieſes all: 
gemein verbreitete Geſtein, welches mächtige Alpen und 
ſelbſt die ſtolzen Gipfel des Himalayah zuſammenſetzt, beſteht 
ferner feiner chemiſchen Natur nach aus kohlenſaurer Kalk⸗ 
erde, d. h. aus 44 Proc. Kohlenſäure und 56 Proc. Kalk: 
erde. Es brauſt darum lebhaft mit Säuren und löſt ſich 
in Salzſäure leicht auf. In ſtarker Hitze verliert es ſeine 
Kohlenſäure und glüht endlich, ohne zu ſchmelzen, in weiß⸗ 
blendendem Licht. Wird es in dieſem Glühen etwa 12 
bis 15 Stunden erhalten, ſo verwandelt es ſich in eine 
trockne, zerreibliche Maſſe, welche unter den Namen ge: 
brannten, ungelöſchten, ätzenden oder lebendi⸗ 
gen Kalks bekannt iſt. Wenn dieſer kohlenſaure Kalk in 
deutlich kryſtalliſirten Formen und mit vollkommner Theil: 
barkeit auftritt, ſo bezeichnet man ihn als Kalkſpath, wie 
man überhaupt unter dem Namen Spath mehr oder min— 
der durchſichtige, kryſtalliſirte Körper von blättrigem Gefüge 
zu begreifen pflegt. Kalkſpath findet ſich zwar in allen 
Gebirgsformationen; der ſchönſte, waſſerhelle, vollkommen 
durchſichtige und wegen ſeiner ausgezeichneten doppelten 


Strahlenbrechung als Doppelfpath bekannte kommt aber 
vorzugsweiſe von Island. 

Der blätterige, feinkörnige Kalk, der den be— 
kannten ſaliniſchen Marmor bildet, iſt derb, wenig 
glänzend, von Farbe meiſt weiß, doch auch in's Graue, 
Gelbe, Blaue, Rothe und Grüne ſpielend und fin— 
det ſich in großen Maſſen, die mächtige Stöcke und 
Lager bilden, vorzüglich im Ur- und Uebergangsgebirge, 
ſelten im vulkaniſchen Gebirge. Berühmt iſt ſeiner Schön— 
heit wegen der körnige Kalk von Carrara im Modene— 
ſiſchen, der grobkörnige von der Inſel Paros im griechi— 
ſchen Archipel und der bildfame Marmor vom Penteli— 
kon und Hymettus in Attika. Dieſe Marmorarten 
waren es vorzugsweiſe, welche von den Alten zu Werken 
der bildenden Kunſt und zu architektoniſchen Arbeiten ver— 
werthet wurden. Die antiken Meiſterwerke beſtehen vor— 
nehmlich aus pariſchem Marmor, der etwas grobkörniger 
und gefärbter iſt, als der carrariſche, welchen die Bild— 
hauer der neuern Zeit vorzugsweiſe benutzen. Die aus— 
gezeichnetſten Werke von Cellini, Canova, Thor— 
waldſen, Rauch ꝛc. find aus carrariſchem Marmor ge: 
ſchaffen. 

Der dichte Kalkſtein erſcheint derb, matt, un— 
durchſichtig, enthält häufig Verſteinerungen und biswei— 
len Schalen foſſiler Muſcheln, welche mit lebhaften rothen 
und grauen Farben ſpielen. Durch letztere Eigenſchaft 
zeichnet ſich der opaliſirende Muſchelmarmor, Lucha— 
mel oder Helmintholith aus. Bisweilen wird der 
Kalk geradezu zur bloßen Verſteinerungsmaſſe für Mu— 
ſcheln, Radiarien und andre Thiere, wie im Muſchel— 
kalk. Die graue Farbe iſt herrſchend; aber daneben 
erſcheint er auch mit lichten, gräulich- und gelblichweißen, 
gelben, rothen, braunen und ſchwarzen Farben und in 
den mannigfaltigſten Farbenzeichnungen. Berühmt ſind 
namentlich die rothen und gelben Abänderungen, der rosso 
antico aus Aegypten und der giallo antico aus Macedo— 
nien und von Siena, die in Italien zu herrlichen Kunſt— 
werken ſich verarbeitet finden. Die durch Kohle ſchwarz 
gefärbten Abänderungen, die zuweilen von weißen Kalk: 
ſpathadern durchzogen ſind, bilden den Anthrakonit, 
der in der Kunſt als nero antico oder Lucullan bekannt 
iſt und vom römiſchen Conſul Lucullus zuerſt, wahr— 
ſcheinlich aus Aegypten, nach Rom gebracht wurde. Einige 
| gelblich- und gräulichweiße Kalkſteine beftehen nahezu aus 
reiner kohlenſaurer Kalkerde; die dunklern enthalten dage— 
gen immer Beimengungen, die grauen kohlige und bitumi— 
nöſe Theile, die ſchwarzen feinzertheilte Kohle, die gelben, 
braunen und rothen Eiſen und überdieß mehr oder weni— 
ger Kieſel-, Thon- und Talkerde und Manganoxyd. Wenn 
der Kalkſtein mit Erdharz getränkt iſt, und daher gerieben 
oder erwärmt oder in Säuren aufgelöſt einen eigenthüm— 
lich unangenehmen Geruch gibt, fo nennt man ihn Stink-⸗ 
ſtein. Iſt die Verbindung ſeiner Theile locker, ſo wird 
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ſein Anſehen erdig, und er färbt ab; gibt er dabei eine 
weiße Farbe, ſo heißt er Kreide und enthält dann ge— 
wöhnlich Einſchlüſſe plattgedrückter Feuerſteinnieren. Er: 
ſcheint er noch mehr aufgelockert, ſchwammig, flockig oder 
ſtaubartig, wobei ein verhältnißmäßig großes Stück geringe 
Schwere zeigt, ſo gibt man ihm den Namen Bergmilch. 
Iſt er ſo ſtark mit Thon vermengt, daß er beim Befeuch— 
ten einen thonigen Geruch zeigt und bei der Auflöſung 
einen Rückſtand von mehreren Procenten hinterläßt, ſo wird 
er als mergelig bezeichnet und, wenn er 10 Procent 
oder darüber Thon enthält, Mergel genannt. In die— 
ſem Fall iſt er erdig, und zwar bald feſt (Mergelſtein), 
bald zerreiblich (Mergelerde), und bildet theils größere 
Lagermaſſen (Mergelſchiefer), theils knollige und kuge— 
lige Stücke. Dieſe Mergel find öfters von Kalkſpathadern 
durchzogen, welche, wenn die Witterung darauf einwirkt, 
ſich aus der Mergelmaſſe gleichſam heraus heben, da fie 
den atmoſphäriſchen Einflüſſen ſtärker widerſtehen und da— 
bei leiſtenartig hervorragen (Ludus Helmontii). Biswei⸗ 
len ſind die Mergelſchiefer ſehr bituminös und deshalb dun— 
kelfarbig und zerfallen dann in kleine Würfel. Aehnlich 
verhalten ſich die Kalkſandſteine und Kalk-Conglo— 
merate, die aus rogenartigen Körnern beſtehen, welche 
durch ein kalkiges Bindemittel verkittet ſind. Treten noch 
Kupfererze hinzu, ſo bildet ſich der Kupferſchiefer. 
Durch eine Beimengung von feinem Sand und etwas 
Thon wird der Zuſammenhang der Kalktheile lockerer, und 
es entſtehen kleine Zwiſchenräume, Poren. Der Kalk er— 
langt dadurch die Eigenſchaft, Waſſer unter Ausſtoßen 
von Luftbläschen begierig einzuſaugen (Saugkalk). Der 
Kalktuff, Duckſtein, Travertino iſt ein Abſatz aus 
kalkhaltigen Süßwaſſerquellen, er iſt durchſichtig, matt, im 
Bruche erdig, porös, ſchwammig, und erſcheint theils derb, 
theils in den mannigfaltigſten ſtalaktitiſchen Formen und 
Geſtalten organiſcher Subſtanzen, über welche ſich die Tuff— 
maſſe (Inkruſtat) abgeſetzt hat. Häufig iſt er röhren— 
förmig (Beinbrech, Osteocolla), moosartig, vielfach durch— 
löchert, zellig. Gewöhnlich ſchließt er Blätter, Stengel, 
auch Muſcheln und Thierknochen ein. Graue und gelbe 
Farbe iſt vorherrſchend. Er findet ſich in allen Kalkgebirgen 
und in Abarten allgemein verbreitet. Der Faſerkalk 
erſcheint gleichlaufend, theils gerad- theils krummfaſerig, 
ſeidenartig glänzend, ſchwach durchſcheinend und in den ver— 
ſchiedenſten Farben. Er findet ſich theils auf ſchmalen 
Gängen, in Trümmern und Schnüren, theils als Ueber— 
zug und in ſtalaͤktitiſchen, ſtauden-, röhren- und nieren— 
förmigen Geſtalten. Ein großer Theil der feſteren Abſätze 
aus kalkigem Waſſer, der Kalkſinter, beſitzt dieſe Struk— 
tur. Zu den kryſtalliniſch nachahmenden Gebilden gehören 
die Tropfſteine oder Stalaktiten, die durch Herab— 
tropfen entſtehen. Sickern nämlich Waſſer, mit aufgelö— 
ſtem Kalk durch die Gebirgslagen und gelangen dabei in 
Höhlungen auf ſtarken Luftzug, ſo ſetzen ſie das Gelöſte 


ab in Geſtalt eines feinen Kalkrings. Nachfolgende Tro— 
pfen vergrößern dieſen und verlängern ihn zur Röhre, zur 
walzenförmigen Geſtalt, die frei von der Wölbung herab— 
hängt. Fallen direct Tropfen mit Kalk beladen auf den 
Boden, ſo erfolgt durch Verdunſtung ebenfalls ein Kalk— 
abſatz, der aufwärts wächſt und Stalagmit heißt. 
Die Maſſe der Tropfſteine hat die größten Höhlen oft auf 
das Abenteuerlichſte tapeziert. Schalige Abänderun— 
gen, wie der Schieferſpath, finden ſich ebenfalls auf 
Gängen oder Lagern. Gewöhnlich ſind ſie krummſchalig, 
in's Blättrige übergehend und in dünnen Blättchen durch— 
ſcheinend, meiſt weiß, in's Gelbliche und Gräuliche ſchie— 
lend, ſelten röthlich oder grünlich gefärbt. Oft ſetzen ſich 


Kryſtallformen des Kalks. 


1. Rhomboeder. 2. Skalenveder. 3. MRhomboeder mit ſechsſeitiger Säule. 
4. Spitzes Skalenoeder mit ſtumpfem Rhomboeder und ſechsſeitiger Säule. 
ganze Maſſen aus loſen Kugeln zuſammen, die aus con— 
centriſchen Schalen beſtehen, einen kleinen feſten Kern von 
Quarz oder einem Stückchen Kalkſpath umſchließen und 
durch eine kalkige Maſſe zuſammengekittet find. Im Erb: 
ſenſtein haben die Kugeln einen Durchmeſſer von 1— 2 
Linien und ſehen gelblich weiß aus. — Namentlich im 
Jura zeigen ſich oft große Kalkmaſſen aus ſehr kleinen 
kugeligen, ſchalig zuſammengeſetzten Körnern gebildet, die 
mehr oder weniger plattgedrückt, ſphäroidiſch oder walzen— 
förmig und durch eine Mergelmaſſe zu einem feſten Geſtein 
verkittet ſind, das dann den Namen Rogenſtein oder 
Oolith führt. Als deutlicher Kern der einzelnen kleinen 
Kugeln erſcheint ein Quarz- oder Kalkkorn, ein Stückchen 
Muſchel oder irgend ein anderer fremdartiger Körper. In 
früherer Zeit hielt man dieſes Geſtein für verſteinerten 
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Fiſchrogen, und daher rührt der Name. Bei einigen Doliz 
then liegen die Kügelchen etwas iſolirt in einer dunklen 
Maſſe. Oft wechſelt der Kalk in dünnen Lagen mit der 
Thonſchiefermaſſe in Blättern und bildet dadurch den bunt- 
ſtreifigen Kalkthonſchiefer. Als Bindemittel kittet er 
die meiſten Sandſteine, Nagelfluh und Molaſſe in der 
Schweiz, die Kalkzinnen des ſteinernen Meers am Was: 
mann und Großglockner. Alle dieſe Felsarten verwittern 
um fo ſchneller, je mehr Thonerde fie enthalten. Deshalb 
zerſetzen ſich jüngere Kalke und Mergel leichter als die äl⸗ 
tern und härtern und geben eine beſſere Bodenart. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung bietet der Arrago— 
nit, welcher im Flötzgebirge zu Molina und Valencia in 
Arragonien, ſowie im vulkaniſchen in Böhmen ꝛc. gefun⸗ 
den wird und bald farblos, bald vielfach gefärbt, kugelig, 
zackig, derb, ſtängelig und faferig auftritt. Er beſteht 
ganz wie der Kalkſpath aus einfach kohlenſaurer Kalkerde, 
welcher nur unbedeutende Mengen kohlenſauren Strontians 
beigemengt find. Die höchſt intereſſante Thatſache aber, 
welche er darbietet, iſt, daß er in Kryſtallgeſtalten auftritt, 
welche weſentlich von denen des Kalkſpaths abweichen und 
dem rhombiſchen Syſtem angehören. Es find rhombiſche 
oder ungleichwinklige ſechsſeitige Säulen, die oft ſpieß⸗ 
oder nadelförmig oder zu ſtängeligen Maſſen zuſammenge⸗ 
häuft vorkommen. Auch laſſen ſich dieſe Kryſtalle nicht, 
wie die des Kalkſpaths, nach den Flächen eines Rhombos⸗ 
ders ſpalten. Die Kerngeſtalt des Arragonits iſt vielmehr 
ein rechteckiges Octabder. Der Kalk gehört alfo zwei ver— 
ſchiedenen Kryſtallſyſtemen an, iſt ein dimorphes 
und heteromorphes d. h. doppelt- und verſchiedengeſtaltiges 
Mineral. Zum Arragonit rechnet man auch zum Theil 
den Sprudelſtein von Karlsbad und die durch ihre zackige 
oder korallenartige Geſtalt und ſchneeweiße Farbe ausgezeich— 
nete ſogenannte Eiſenblüthe, ein Zerſetzungsproduct von 
Eiſenſtein, das zu Eiſenerz in Steyermark, Hüttenberg in 
Kärnthen und Horſowitz in Böhmen vorkommt. Ein an⸗ 
deres Geſtein des Kalkgeſchlechts iſt der Plumbo-Caleit, 
welcher aus einfach-kohlenſaurem Kalk beſteht, der mit 
einer kleinen Menge einfach-kohlenſauren Bleioxyds ver⸗ 
bunden iſt (92 Kalk, 8 Bleioxyd). Er liefert wieder den 
intereſſanten Beweis, daß das kohlenſaure Blei, welches 
gewöhnlich in ein- und einachſigen Formen kryſtalliſirt, 
die mit denen des Arragonits übereinſtimmen, auch in 
einer zum drei- und einachſigen Kryſtallſyſtem gehörigen 
rhomboödriſchen Form vorkommt. Weſentlich unterſchieden 
hiervon iſt nach Structur und chemiſcher Zuſammenſetzung 
das umfaſſende Geſchlecht des Dolomits, welches zur 
Grundform ein Rhomboäder, aber mit der horizontalen End: 
fläche hat, und häufig in ſattelartig gekrümmten Kryſtallen, 
die man ſattelförmige Linſen nennt, auftritt. Im reinen 
Zuſtand beſteht er aus 55% kohlenſ. Kalk und 45 % Fohlenf. 
Bittererde, iſt aber öfters mit Eiſen- und Manganorndul 
gemiſcht. Der deutlich kryſtalliſirte Dolomit heißt Bit: 


terſpath, Rauten- zum Theil Braunſpath und iſt 
häufig ſtängelig, ſelbſt faſerig; der körnige, ſogar dichte 
Dolomit und die Rauh wacke ſetzen große, weitverbrei— 
tete Gebirgsmaſſen zuſammen und ſtehen in einer merk— 
würdigen Beziehung zu plutoniſchen und vulkaniſchen Ge— 
ſteinen. 

Kalk enthält ſchon jede Waſſerquelle im aufgeſchwemmten 
Gebirge mit ſeinen organiſchen Reſten von Thieren und Pflan— 
zen. Das Diluvium hat ſeine unzähligen Knochenhöhlen 
und Muſchellager, das tertiäre Gebirg feine Molaſſe, ſei⸗ 
nen Grobkalk, feine Kreide, Mergelſchichten, Walden, Ko: 
rallenkalk, Solenhofer Schiefer, Rogenſtein, Lias, Keu— 
pers, Kohlen- und Muſchelkalk und Zechſtein, und das 
Uebergangsgebirge iſt erfüllt von Wacken, Trümmern, 
Sphäroſideriten und Korallen. Kalk findet ſich in den Edel— 
ſteinen Epidot, Uranit und Zeolith, er fehlt ſelbſt 
den Eiſenſteinen nicht und blüht aus dieſen in der 
Wüſte aus. Wir hören nicht allein von Urkalk, Spath, 
Tuff und Mergel, ſondern auch von Muſchel-, Nummu— 
liten⸗ und Höhlen-Kalk ſprechen. Der bei weitem über: 
wiegende Theil beſteht aus Gehäuſen von Schalthieren, 
welche im Meere lebten und während langer Epochen der 
Ruhe den Meeresgrund bedeckten. Dieſe Schalen erſchei— 
nen regelmäßig in ganzen Bergzügen abgelagert, bald abge— 
rieben, zerbrochen und wie durch ſtarke Waſſerbewegung 
in Form, Stärke und Größe verändert; bald finden wir 
ſie ganz und wohlerhalten bis auf die zarteſten Hervorra— 
gungen. Die Schichten ſind oft mit ſolchen Reſten von 
2 — 3 Arten ganz angefüllt und ſchließen unzählige Men: 
gen ein. In der That waren lange Zeitabſchnitte erfor— 
derlich zur Hervorbringung ſo mächtiger Niederſchläge. 
Eine Schlammbank, die faſt nur aus Skeletten der mi— 
kroſkopiſchen Schnörkelkorallen (Foraminiferen) beſtand und 
400 engl. Meilen lang und 120 Meilen breit war, fand 
Dr. Hooker bei dem Victoria-Land unter 78° f. Br. 
Endlich entdeckte das Mikroſkop in dem atlantiſchen 
Schlamme noch Ueberreſte von Polyciſtineen und Diato— 
neen. Das ſind die ſtillen Bewohner der großen und 
ubigen Tiefen, die einfachſten Organismen, welche dem 
ingeheuern Druck von vielen hundert „Atmoſphären“ zu 
viderſtehen vermögen. Dieſe ſtille Bevölkerung hat ihre 
igene große Geſchichte; denn in verſchiedenen Kreidebil— 
ungen treffen wir die nämlichen Thierreſte, wie in dem 
einen atlantiſchen Schlamm von heute. Auch die paläo— 
oiſche Gruppe enthält ſchon Polypen, Strahlthiere, Schnek⸗ 
en, darunter Cephalopoden, Brachiopoden, Ganoiden, 
Spftideen, Ganiotiten, Calymenen, Trilobiten, Crinoideen, 
Terebrateln, Enkriniten, Orthis, Producten, Corallen ꝛc. 
Strygocephalen- und Corniten-Kalk haben ihre Namen 
on gewiſſen Mollusken-Reſten. Corallenriffe und Inſeln 
ind aufgebaut durch Schalthiere, Auſtern u. dergl. Die 
Speiſe für dieſe feſtgebannten, der alten Mutter gleichſam 
ingewachſenen Thiere liefert die dem Auge unſichtbare 
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Welt der Infuſionsthierchen, deren 1000 kaum einen 
Gran wiegen, das Material zum Bau der Schale und 
des Steingerüſts der Kalkgehalt des Meeres. Infuſions⸗ 
thierchen nähren die lauernde Muſchel, und die abgeſtorbene 
Muſchel nährt wiederum Zehntauſende von Infuſorien. 
Das Ergebniß dieſes ewigen Wechſelſpiels ſind ungeheure 
Maſſen von Kalk, welche dem Meere entzogen werden 
und in Form von oft mikroſkopiſch kleinen Schalthier— 
reſten Bergzüge bilden. Zu einem ſolchen von / Meile Länge, 
% Meile Breite und 800 Fuß Höhe waren nicht weniger 
denn 25 Billionen Muſchelthiere nöthig! Die Zwiſchen— 
räume der Schalen füllte das Meer ſelbſt mit Thon, Sand 
und Kalk, und der Druck neuer Maſſen gab ihnen bedeu— 
tende Feſtigkeit. Die Thiere damaliger Zeit mußten weit 
mehr ertragen können, als die der jüngern Perioden; da— 
her ſehen wir die Fiſche ſehr ſtark beſchuppt, und auch die 
Schalen der Trilobiten waren weit ſtärker als die unſerer 
Meerkrebſe. 

Daß der Kalk eins der nützlichſten Mineralien der 
Erde iſt, bedarf kaum noch eines Nachweiſes. Abge— 
ſehen von dem über alle Länder der Erde verbreiteten 
Kalkanſtrich der Häuſer, findet der isländiſche Doppelſpath 
in der Phyſik ſeine Verwendung, wird der reine Kalkſpath 
als Flußmittel bei metallurgiſchen Proben, zur Glasfabri— 
kation und Entwickelung der Kohlenſäure ꝛc. benutzt. Zu 
erhabenen Kunſtwerken wird der edle Marmor verarbeitet, 
und die kleinſten Stücke werden noch zu Millionen von 
Spielkugeln jährlich abgerundet. Dichten Kalkſtein ſucht 
man nicht nur in Schachtöfen maſſenweis zu Aetzkalk zu 
brennen, ſondern auch, wenn er ein buntfarbiges, geſtreift— 
punktirtes Anſehen hat und ſich poliren läßt, als Bau— 
material für größere Ornamente, Werkſtücke, Stufen, 
Thür⸗ und Fenſterſtöcke, Bodenplatten zu verwenden. Die 
unreineren Sorten benutzt man zu Mauer-, Pflaſter- und 
Straßenſteinen. Abänderungen von größerer Reinheit, 
Gleichförmigkeit und anſprechender Färbung gelten im ge— 
meinen Leben ebenfalls als Marmor. Aus den ſchwarzen 
mit weißen Adern, ſowie den bunten zu Wildenfels in Sach— 
ſen, erſtehen herrliche Werke der ſchönen Baukunſt. Nach 
ſeiner Farbenzeichnung erhält dieſer dichte Marmor beſon— 
dere Namen, beſonders in Italien, wo noch manches 
ſchöne Werk aus dichtem Kalk unter Ruinen begraben 
liegen mag. Außer dem nero, rosso und giallo anlico 
unterſcheidet man dort auch noch Blumen- (marmo fiorito), 
Landſchaft⸗ (marmo paèsino), Trümmer-(marmo brec- 
ciato), Ruinen- (marmo ruderato), Zwiebel-Marmor 
(marmo cipollino). Beſonders geſchätzt iſt der Floren— 
tiner Ruinenmarmor, der wirklich mehr oder weniger das 
Anſehen von Zeichnungen von Ruinen, Thürmen und Fel— 
ſen hat. — Dünnſchieferige Kalkſteine werden auch zur 
Bedachung angewendet. Dickſchieferige, die ein feines 
gleiches Korn und gleichförmige Härte beſitzen, dienen zur 
Lithographie; die ausgezeichnetſten ſind die Solenhofer 
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Platten aus den feſtungsähnlichen Brüchen an der Alt— 
mühl. Viele Abänderungen werden als Flußmittel beim 
Ausſchmelzen von Eiſen und Blei gebraucht. Die Kreide 
iſt ein allbekanntes Färb- und Schreibmaterial und wird 
überdieß bei der Sodafabrikation aus Glauberſalz, wie 
zum Verſetzen von Bleiweiß und zur Grundirung von 
Holzvergoldungen, ferner zum Putzen von Metall und Glas, 
zur Neutraliſation von Säuren und in Verbindung mit 
Leinöl zu Glaſerkitt u. ſ. w., der Kalktuff zu leichten 
Mauern verwendet. Der gebrannte Kalk wird außer ſei— 
ner Verwendung beim Bauen zur Bereitung von Laugen, 
zur Salpeter- und Glasfabrikation, bei der Reinigung 
des Zuckers, zur Darſtellung von Chlorkalk, Kalkmilch, 
Kalkwaſſer und Ammoniak, wie zum Enthaaren und zum 
Conſerviren von Eiern, Früchten ꝛc. gebraucht. Er iſt 
deshalb in der Gasfabrikation, Seifenſiederei, Färberei, 
Gerberei und Bleicherei nicht zu entbehren. Der Kalk— 
mergel mit 25 Procent Thon eignet ſich gebrannt vortreff— 
lich zu hydrauliſchem Mörtel und iſt deshalb bei Waſſer— 
bauten faſt unentbehrlich; beſonders geſucht zu dieſem 
Zwecke iſt der Portlandkalk oder ſogen. Cement; übrigens 
liefert er auch ein wirkſames Düngemittel. 

um den Nutzen des Kalks zu vervielfältigen, hat die Natur 
im Großen noch einen Factor in ihr Laboratorium gebracht, 
die Schwefelſäure. Mit Schwefelſäure verbunden ſetzt der Kalk 
die Gypsgeſteine zuſammen, welche bald kryſtalliniſch oder 
zuckerartig-körnig, bald faferig, ſchieferig, dicht oder breccien— 
artig vorkommen und bald weiß, grau oder bunt, bald 
durch Kohle und Bitumen dunkel gefärbt ſind, in welchem 
letzteren Falle man ſie Stinkgyps nennt. Der Gyps 
beſteht aus waſſerhaltiger, einfach-ſchwefelſaurer Kalkerde 
(33 Kalkerde, 46 Schwefelſäure, 21 Waſſer). Die ſchö— 
nen prismatiſchen Kryſtalle haben Glasglanz und ſind in 
dünnen Blättchen biegſam. Nur ſelten bemerkt man an 
ihm eine deutliche Schichtung, vielmehr iſt er maſſig oder 
faſerig und dann oft ſtark gewunden. Oft enthält er ein— 
zelne abgeſonderte Kryſtalle eingewachſen oder iſt mit an— 
deren Mineralien gemengt. Das Geſtein iſt nicht ſelten 
porös oder umſchließt große Grotten, ſogenannte Schlot— 
ten, welche, wie die häufig vorhandenen ſenkrechten und 
tiefen Röhren, durch Auswaſchung entſtanden ſind. Man 
unterſcheidet blätterigen Gyps oder Fraueneis, von 
deutlicher Theilbarkeit, faſerigen oder Federweiß, wel: 
cher Schnüre und dünne Lagen bildet, körnigen und 
dichten, welcher Alabaſter heißt, wenn er ſehr fein— 
körnig, rein und weiß iſt, ſchuppigen, der aus loſe 
verbundenen Theilen beſteht, erdigen, wenn er einen 
ſchwach ſchimmernden Staub bildet. Der Gyps ſetzt ge— 
wöhnlich ſtockförmige Maſſen zuſammen, die in Kalkſtein, 
Mergel-, Thon- oder Sandſteinlagern eingeſchloſſen ſind. 
Reine feinkörnige Abänderungen verarbeitet man zu Orna— 
menten, und namentlich iſt in dieſer Beziehung der Ala— 
bafter aus der Gegend von Florenz berühmt. ine allge: 
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meine Anwendung haben die unreineren, überall verbreiteten 
Gypsarten vorzüglich zu Verbeſſerung des Ackerbodens, 
beim Klee: und Wieſenbau gefunden. Bei der Porzellan: 
fabrikation iſt der Gyps zur Glaſur unentbehrlich. Ge— 
brannt gebraucht man ihn beſonders zu Abgüſſen von 
Werken der bildenden Kunſt, zu Modellen und zu Kitt, da er, 
mit Waſſer zu einer breiartigen Maſſe angerührt, in Eur: 
zer Zeit erhärtet und das Waſſer gierig einſaugt. Auch 
wird er zur Stukkaturarbeit, zu Mörtel und zu vielen 
andern Zwecken verwendet, beſonders in der Bildgießer— 
kunſt. Der Anhydrit oder waſſerfreie Gyps findet ſich 
körnig oder dicht, blau, grau, ſeltener weiß, zuweilen dem 
Marmor ähnlich; häufig wird er durch Thon oder Mergel 
verunreinigt und enthält Körner oder Maſſen von Stein: 
ſalz. Der blaue kieſelhaltige Anhydrit oder ſogenannte 
Vulpinit wird zu Tiſchplatten und Kamin-Einfaſſun⸗ 
gen verarbeitet. Das Marienglas oder Fraueneis, das 
ſich leicht in Scheiben ſpalten läßt, iſt nicht zu verwech— 
ſeln mit dem ruſſiſchen, einem aus kieſelſaurer Talkerde 
beſtehenden Glimmer. Die Alten nannten es Selenit, 
weil es das Bild des Mondes zurückſtrahlte. 


Mit Flußſpathſäure verbunden, bildet der Kalk den fluß⸗ 
ſauren Kalk oder Flußſpath, ein meiſt in regelmäßigen 
Würfeln kryſtalliſirendes, farbloſes, noch häufiger in pracht— 
vollen gelben, grünen, blauen und rothen Farben auftretendes 
Mineral. Es beſteht aus Fluor-Calcium (52 Calcium, 
48 Fluor) und entwickelt mit Schwefelſäure Dämpfe von 
Flußſäure, welche Glas ätzen. Der Flußſpath iſt eins der 
ſchönſten Mineralgeſchlechter ſowohl hinſichtlich feiner For: 
men als der Reinheit ſeiner Farben. Er hat den Namen 
von der Eigenſchaft, verſchiedene erdige Stoffe, mit denen 
er vermengt wird, leicht zu ſchmelzen, d. h. in Fluß zu 
bringen. Man benutzt ihn daher allgemein als Flußmit⸗ 
tel, namentlich beim Silber-, Kupfer- und Bleiſchmelzen. 
Manche Abänderungen zeigen eine eigenthümliche Phos— 
phorescenz, ſo daß man ſie nach dem grünen Lichte, das ſie 
ausſtrahlen, Chlorophan genannt hat. Bekanntlich hat 
man in neuerer Zeit eine eigenthümliche Lichterſcheinung, 
die zuerſt am Flußſpath beobachtet wurde, die aber von zahl— 
reichen Subſtanzen getheilt wird, nach dieſem Mineral mit 
dem Namen der Fluorescenz belegt. Sie beſteht im We— 
ſentlichen darin, daß durch dieſe ſogenannten fluoresciren— 
den Stoffe ſonſt unſichtbare Farben, d. h. ihrer ſchnellen 
Schwingungen wegen für unſer Auge unempfindliche Strah— 
len, ſichtbar gemacht werden. Ganz allgemein wird der 
Fluß zur Darſtellung der Flußſäure und flußfaurer Ver— 
bindungen und zum Glasätzen angewendet. Aber er dient 
auch zur Bereitung des ächten und unächten Porzellans 
und des weißen Schmelzglaſes, womit man ſelbſt kupferne 
Gefäße vortheilhaft überziehen kann. Die Flußſpathſäure 
ward zuerſt von Schwanhard in Nürnberg, im J. 1670, 
zum Aetzen benutzt. 


Der Apatit iſt ein phosphorfaurer Kalk, der aus 
3 Theilen zweidrittel-phosphorſaurer Kalkerde und 1 Theil 
Fluor⸗ oder Chlor-Calcium beſteht und immer mit Fluß— 
ſpath zuſammen auf Zinnſteingängen vorkommt. Den ähn— 
lichen Phosphorit, der häufig mit Eiſenſtein vermengt vor— 
kommt, ſieht der Hüttenmann ungern, weil er das Eiſen 
im Ofen brüchig macht. 


Laſſen wir in gedrängter Zuſammenſtellung noch ein— 
mal das gewonnene Bild des Kalks vorüberziehen! Seine 
Wirkung iſt im Weſentlichen eine verbindende, erhaltende, 
klärende, nicht auflöſende und zerfahren machende. Er 
conſervirt verſteinerte Regentropfen ſo gut, wie die Fuß— 
tapfen früherer Thiere oder die Gebeine des Megatheriums. 
Wir begegnen ihm vom regelmäßigen Spathblättchen bis 
zum ſteilen Felshorn, einfach und gemengt nach allen 
Seiten, bald formlos, bald kryſtalliſirt und zum kunſt— 
vollſten Thiergehäuſe umgeſchaffen, von ſchneeweißer bis 
zu kohlſchwarzer Farbe, innig verbunden im Edelſtein wie 
im Mandelſtein, hier leicht zum Schwimmen, dort ſchwer 
gleich Erz; einmal locker wie Puder, dann durch alle 
Härtegrade bis zum Spatheiſenſtein, doch in ſeiner größten 
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Härte niemals Feuer am Stahl gebend. Verſteinerungen 
finden ſich nirgends häufiger als in kalkigen, mergeligen 
und thonigen Sedimentgeſteinen; ärmer daran find die 
reinſandigen. Vor unzähligen Jahren mußten trillionen— 
weis Schaalthiere dem fortwälzenden Weltmeer ſeinen Kalk 
entziehen, damit ſpäter und gegenwärtig derſelbe Stoff 
geſetzmäßig Pflanzen-, Thier- und Menſchenkörper bauen 
helfe und durch die mancherlei verwickelten Verhältniſſe 
geklärt den Arbeiter erfreue mit lithographiſchen Bildern, 
mit Alabaſter- und Muſchelgehäuſen, gebleichten Tiſchtüchern 
und enthaarten Lederſchuhen. Faſt mit allen andern Er— 
den findet der Kalk ſich vergeſellſchaftet. Selbſt mit Phos— 
phor hat er ſich im Apatit vertraut gemacht. Mit gewal— 
tigen Zerſtörungen greifen die Elemente in die mächtigen 
Kalkſteinlager ein. Aber die Natur kennt keinen Unter— 
gang! An den Dünen Norwegens erobert ſich der Be— 
wohner der Halligen ſeinen Auſternboden. Vor Jahrtau— 
ſenden baute der Kalk menſchlicher Kultur einen Boden, 
und heute noch baut er ihn fort aus Trümmern des Al— 
ten, aus Leibern ſterbender Geſchöpfe. Was wir ſind, 
das ſind wir nur durch die fortgeerbte Bildung Jahrtau— 
ſender und wechſelnder Geſchlechter und Völker. 


Die Haideflähen Norddeutſchlands. 


Don Karl 


Ich ſtimme nicht mit denjenigen überein, welche die 
Haide wie ein Stück Wüſte, wie ein von der Natur gänz— 
lich vernachläſſigtes Stück Erde und geradezu als unfähig 
betrachten, dem Menſchen eine wohnliche Stätte zu bieten. 
Ich habe zu lange auf der Haide gelebt, als daß ich ihre 
eigenthümlichen Reize hätte überſehen können. Nur Unkennt— 
niß oder Vorurtheil werden ihr dieſe abſprechen. Im um— 
gekehrten Falle aber hat man Urſache, der Natur zu dan— 
ken, daß ſie unſer Vaterland noch mit einem Stück Erde 
beſchenkte, das unter allen Umſtänden alle Kennzeichen einer 
Urnatur an ſich trägt und an ſich tragen wird. So länder— 
gierig auch die raſtloſe Kultur vorwärts dringt; ſo unerbitt— 
lich ihr auch jeder Fleck einer noch kaum berührten Natur 
zum Opfer fällt: hier findet ſie im Allgemeinen ihre Grenze 
und muß Verhältniſſen weichen, die nahezu an die jung— 
fräulichen Fluren erinnern, auf welchen unſre früheſten 
Ahnen lebten und ſtrebten. Es ſind bereits 23 Jahre, 
als ich zum erſten Male die große Lüneburger Haide betrat. 
Aber noch immer lebt der erſte Eindruck friſch in mir, und 
dieſer Eindruck war derart, daß ich mir ſofort gewünſcht 
hätte, Wochen hindurch einmal auf dieſer Haide leben zu 
können. So tief drang dieſe Stille, dieſer feierliche Ernſt, 
dieſe Unendlichkeit der Haide in mein Gemüth; und als 
mir darauf jener Wunſch an den Ufern der Nordſee zwei 
Jahre lang gewährt wurde, da mußte ich erſt recht empfin— 
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den, daß mein lebhaftes Gefühl auf keiner Täuſchung be— 
ruht hatte. Ich gebe zu, daß die Haide, wo ſie ausſchließ— 
lich herrſcht, einförmig wird; allein ſie theilt das ſelbſt mit 
dem Schönſten, theilt es mit dem Walde, wo dieſer in glei— 
cher Ausſchließlichkeit, ohne Wechſel von Wieſe und Feld 
auftritt. Wo ſie aber, wie in der großen Nordſeeniede— 
rung mit Marſch- und Moorland abwechſelt, da wird ſie 
wahrhaft romantiſch. Da kehrt ſich das Verhältniß gerade— 
zu um für das Gemüth: der Reichthum der Marſch wird 
zur Naturarmuth, die Armuth der Haide wird zum Natur: 
reihthum,. Mit Wohlbehagen tritt der eilende Fuß auf 
ihren Sandboden, wenn die Marſch, wie es nur zu häufig 
geſchieht, vom Regen aufgeweicht, dem Fuße kaum irgend 
einen ſichern Grund bietet. Dann iſt es, als ob man von 
den ungepflaſterten ſchmutzigen Dorfwegen auf das feſte 
und reinliche Trottoir der Stadt träte; man fühlt ſich wie 
aus einem Sumpflande erlöſt, athmet hier erſt wieder ruhiger 
und genießt augenblicklich die Harmonie des Körpers, welche 
durch die bequemere Wanderung hergeſtellt wurde, mit Wohl— 
gefühl. 

So könnte ich noch lange fortfahren, wenn es hier 
darum zu thun wäre, die Romantik des Haidelandes zu 
ſchildern. Dennoch kann ich noch nicht ganz mit ihr ab— 
ſchliefßen. Immer werde ich an den Menſchen erinnert, 
wenn ich an den in der Lüneburger Haide ſchon vor 23 Jah— 
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ren wohlbekannten Ausſpruch jenes Franzoſen denke, welcher 
dort von „Haidſchnucken“, von wilden Schafen hörte, und 
das buchſtäblich auf die Bewohner der Haide bezog, die ſich 
in ſeiner franzöſiſchen Phantaſie zu wilden Menſchen geſtal— 
teten. Dann muß ich auch immer der feltfamen Vorſtel— 
lungen derer gedenken, welche, mitten im Binnenlande, 
niemals jene Haideländer ſahen und, wenn auch nicht ganz 
franzöſiſche, doch mindeſtens höchſt irrige Vorſtellungen von 
den Haidebewohnern äußern. Thatſächlich gibt es in der 
Lüneburger Haide, die wir hier als den eigentlichen Ausdruck 
des norddeutſchen Haidelandes betrachten dürfen, kaum einen 
Bettler. Wenn auch kein übermäßiger Reichthum, ſo exi— 
ſtirt doch eine gewiſſe Wohlhabenheit, die ebenſo durch die 
außerordentliche Bedürfnißloſigkeit der Bewohner, wie durch 
die Erträge des Bodens bedingt iſt. In dieſer Beziehung 
wird uns eine Schrift über „die Haidflächen Norddeutſch— 
lands“ von Wilhelm Peters (Hannover bei Carl 
Meyer. 1862) ſo wahrhaft lehrreich, daß ich dieſelbe hier 
oft zur beſondern Führerin wähle, um uns über die Natur 
des norddeutſchen Haidelandes aufzuklären. Nach ihr gab 
es z. B. im Jahre 1857 in der Lüneberger Haide mehr als 
40,000 Bienenſtöcke, welche aber zur Sommerzeit mindeſtens 
auf das Dreifache anwachſen. Daher iſt es nicht zu verwundern, 
daß, obwohl die Bienenzucht gleich dem Weinbau immer 
eine riskante Sache iſt, im Jahre 1855 ein einziger Haide— 
bauer für 1000 Thaler Honig, das Wachs ungerechnet, 
auf einmal als den Ertrag mehrerer Jahre verkaufen konnte. 
Solche Thatſachen verdienen um ſo mehr hervorgehoben zu 
werden, als das Haideland in Norddeutſchland nahezu die 
Hälfte des Areals einnimmt und in ſeiner Abgeſchloſſenheit 
von dem übrigen Deutſchland nur in einem höchſt traurigen 
Lichte daſteht. Wo der Unkundige vielleicht jeden Augenblick 
einen Banditen aus dem Buſche hervor erwartet, da findet 
er einen Menſchenſchlag von großer Biederkeit und Gaſt— 
freundſchaft, wenn es ihm nur gelungen, durch das rechte 
Wort das Mißtrauen des „Haidmarkers“ zu beſiegen. In 
dieſer Beziehung gleicht der letztere ganz ſeinem amerikani— 
ſchen Ebenbilde, dem Hinterwäldler. Ganz wie bei dieſem, 
lagert ſich ein Ernſt über ſein Gemüth, eine Ruhe über 
alle ſeine Bewegungen, die ihm den Ausdruck großer Un— 
beholfenheit gibt. Die Haide iſt eben eine große Natur— 
elegie, die mehr zum Erhabenen als zur leichten Fröhlichkeit 
anfeuert. Darum finden wir auch den einfachen Haidebauer 
einer Frömmigkeit, einem Conſervatismus hingegeben, die, 


nur das Erbtheil feiner Ahnen, zugleich das Product feiner, 


ihn umgebenden Natur ſind. Nur in dieſer allein fühlt er 
ſich mit der Welt übereinſtimmend, alles Fremde wird ihm 
unverſtändlich. Darum das Mißtrauen gegen den Fremden; 
daher aber auch das Vertrauen ſelbſt zu dieſem, wenn er 
ſein Vertrauen einmal gewonnen; daher aber auch das 
blinde Vertrauen zu ſeines Gleichen. Unverdorben, wie er 
ſelbſt iſt, ſetzt er das Gleiche auch bei ſeinem Nächſten vor— 
aus, und er hat es gewiß nur in ſeltenen Fällen zu bereuen, 
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daß er weder ſeine Thür, noch ſein Geräthe auf dem Felde, 
ſelbſt des Nachts nicht, verſchließt. Das ſetzt zugleich ein 
gewiſſes ſtolzes Selbſtgefühl voraus, und in der That hat 
er Urſache dazu. Der Haidebauer wächſt unter ſeinen ein— 
fachen Naturverhältniſſen zu einem kräftigen, ja ganz gegen 
die Magerkeit ſeiner Gegend zu einem großen Menſchen 
heran, wozu die kräftige Fleiſch- und Milchkoſt das Ihrige 
weſentlich beiträgt. Im Allgemeinen iſt die Beköſtigung 
des Geſindes folgende: „Des Morgens, etwa um 6 Uhr, 
gibt es in der Regel Buchweizengrütze in Buttermilch, Waſ— 
ſer oder Süßmilch gekocht, weniger Mehlſuppe; dazu Brod 
neben Grützwurſt, auch gebratene Kartoffeln oder Pfann: 
kuchen. Zum Frühſtück, um 10 Uhr, im Hauſe oder außer 
demſelben: Speck, Wurſt oder Butter mit Brod. Mittags, 
um 12 Uhr, Hafergrütze, Erbſenſuppe, Kohlſuppe oder auch 
dicke Milch neben Pfannkuchen oder Fleiſch; als Gemüſe: 
Bratbirnen, Kohl, Vietsbohnen, Erbſen oder Reis, in 
einigen Häuſern dann Kaffee und Butterbrod. Abends: 
Kartoffeln mit Speck, Butter oder Oel, weniger mit He— 
ring, aber außerdem noch Brod, öfters abgerahmte dicke 
Milch.“ So ernährt die Haide faſt ausſchließlich ihre Be— 
wohner mit ihren eigenen Producten, macht ſie kräftig und 
ſtark und hält ſie in einer ſo großen Abgeſchloſſenheit, daß 
man die Haidebauern der Lüneburger Haide, wahrſcheinlich mit 
Recht, noch als die directen unvermiſchten Nachkommen der 
alten Sachſen betrachtet. Wie bei dieſen die kreuzweis ſtehenden 
Pferdeköpfe das Wahrzeichen ihres Stammes auf dem Hauſe 
bildeten, ſo führen es die Enkel noch heute fort, während 
oft der aus Holz geſchnitzte Hahn auf der Firſte des Stroh— 
daches daneben als Sinnbild der Wachſamkeit erſcheint. Solche 
Verhältniſſe kann auch nur die in ſich ſelbſt ſo intenſiv abgeſchloſ— 
ſene Haide Jahrhunderte erhalten. Daher erklärt es ſich auch, daß 
der Name des einſamen Hofes in vielen Fällen mit dem Namen 
des Beſitzers gleichlautet. Weſentlich trägt hierzu die geringe 

Zahl der Bevölkerung bei, wodurch eine größere Sittenrein— J 
heit bei größerer Einfalt hervorgerufen werden muß. In 
einzelnen Bezirken der Lüneburger Haide wohnen durchſchnitt— 
lich kaum 350 Menſchen auf der Meile; ſo z. B. in 
den Voigteien (Veeſteien) Munſter und Oerrel im Herzen 
des weitberufenen Haidelandes. In den fruchtbareren Ge— 
genden ſteigt die Zahl auf 800, in den beſten ſelbſt auf 
1700. Aehnliches zeigen auch die Moor- und Haideländer 
im weſtlichen Theile des Königreichs Hannover, nämlich im 
Herzogthum Arenberg-Meppen (Landdroſteibezirk Osnabrück). 
Hier ſtellt ſich die Zahl auf 1370, im Amtsbezirke Hümm⸗ 
ling ſogar nur auf 1060. Dagegen erhöht ſie ſich in den 
fruchtbareren Gegenden der Landdroſteien Hannover und 
Hildesheim auf 3300 bis auf 4400, in den fruchtbarſten, 
z. B. den Elbmarſchen, durchſchnittlich auf 7000. Sn die 
ſen Zahlen beruht zugleich ein Maßſtab für den Culturwerth 
des Haidelandes, welcher durch keinen andern übertroffen 
werden könnte. In dieſer Beziehung kann das Haideland 
nur mit den Hochländern verglichen werden. Man verſteht 


jedoch dieſe Zahlen erſt, wenn man das cultivirte Land mit 
dem noch uncultivirten vergleicht. So enthält der eigentliche 
Kern der Lüneburger Haide bei einer Geſammtfläche von 
etwa 29 Q Meilen 612,893 Morgen Land. Allein von 
demſelben gehören nur 99,158 Morgen dem Acker- und 
Gartenlande und 41,198 Morgen den Wieſen und Weiden, 
alſo 22,9% dem Culturlande an, während den Forſten 
76,021 Morgen oder 12,4%, den uncultivirten Flächen 
396,516 Morgen oder 64,7% zukommen. Noch geringer 
iſt der Procentſatz des Arenberg-Meppen'ſchen. Hier beträgt 
er nur 17,5%, während die Forſten 2,4%, das übrige Land 
80,1% ausmachen. Hieraus folgt zu gleicher Zeit, wie ſehr 
wir ein Recht hatten, das norddeutſche Haideland ein gro— 
ßes Stück Urnatur zu nennen. 

Dennoch dürfte das noch nicht ausreichen, eine getreue 
Vorſtellung von ihm zu geben. Wenn man den Urſprung 
des Namens Heide oder Haide verfolgt, ſo muß derſelbe 
aus dem Gothiſchen von Heithi, oder aus dem Althochdeut— 

ſchen von Heidi abgeleitet werden. Beide Namen aber be— 
deuten nichts weiter als Feld. Es geht daraus folglich 
hervor, daß unſre Ahnen das eigentliche nackte Haideland 
im Gegenſatze zu dem Waldlande faßten. In der That 
wird hierdurch die offene Haide vortrefflich gekennzeichnet. 
Denn ſoweit das Auge reicht, bekleidet das Haidekraut (Cal- 
luna vulgaris) den Boden, um in ſeiner eigentlichen Re— 
gion zu herrſchen. Graubraun ſind die Tinten, welche es 
außer ſeiner Blüthezeit über das Sandland ausgießt. Nur 
einmal im Jahre vertauſcht es dieſelben mit dem erhöhten 
Braun ſeiner Blumentrauben. Dieſelben öffnen ihre Blü— 
then im Auguſt, und zwar nach den Erfahrungen in der 
Lüneburger Haide zwiſchen dem achten und zehnten Tage 
jenes Monats; ſo aber, daß zunächſt das Haidekraut auf 
dem „anmoorigen“ Boden, dann das auf dem Moorboden, 
endlich das auf reinem Sandboden blüht. Wie es ſcheint, 
rührt dieſe verſchiedene Entwickelungszeit von den Feuchtig— 
keitsverhältniſſen der Bodenunterlage her. Im Uebrigen 
beginnt der Halbſtrauch ſein Wachsthum gegen Ende Mai 
und vollendet es im September nach der Blüthezeit. Natür— 
lich findet hierbei, je nach den Feuchtigkeitsverhältniſſen, 
ein großer Unterſchied ſtatt. Je magerer der Boden, um 
ſo mehr drückt ſich der Strauch flach auf denſelben an. 
In dieſem Falle kann man in Wahrheit von einer Haide— 
narbe oder einer Haidetrift ſprechen. Je feuchter aber der 


Boden, um ſo mehr richtet ſich der Strauch empor und 
kann bis zu 1 Fuß Länge oder darüber wachſen. Doch 
dürfte dies kaum ſein normales Wachsthum ſein. Alles, 


was ich darüber beobachtet, läßt vermuthen, daß die magerſte 
Bodenunterlage ſeine eigentliche Urheimat ſei. In dieſer 
Beziehung ſind mir die Haidetriften um Halle ganz beſon— 
ders lehrreich geworden. Denn nicht immer iſt es der Sand, 
auf welchem ſich das Haidekraut anſiedelt und ähnliche Er— 
ſcheinungen hervorruft, wie auf der Geeſt Norddeutſchlands; 
auch der Porphyr, das Kalkſteingebirge, der Diluvialſchutt 
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oder das Kiesland, ja ſelbſt der Lehm u. ſ. w. können eine 
Haidenarbe beſitzen. Der erſte Fall tritt eben um Halle 
ein, und zwar auf edel gewölbten Porphyrhügeln. Durch 
ſeinen großen Feldſpathgehalt ſehr geneigt zur Verwitterung, 
zerfällt der Porphyr hier in eine kiesartige Krume (Knack), 
welche nun ganz wie der Sand einen äußerſt poröſen Boden 
bildet. Ein ſolcher muß aber um ſo eher ſeine löslichen 
Beſtandtheile verlieren, je leichter er von den Regenfluthen 
durchdrungen und ausgelaugt werden kann. In Wahrheit 
geſchieht das in unſerm Falle wie in allen ähnlichen Fällen, 
wo das Terrain aus der Ebene in ein welliges Hügel- oder 
Bergland übergeht. Alle dieſe Anhöhen verhalten ſich wie 
Maulwurfshügel, welche auf gleiche Weiſe allmälig aus— 
gelaugt werden und endlich nur noch aus magerem Sand— 
boden beſtehen. Auf ſolchem Boden allein hat man auf 
jenen Porphyrhügeln die eigentliche Region des Haidekrautes 
zu ſuchen; auf einem Boden, welcher ebenſo dürr als nah: 
rungsarm iſt. Ganz anders, wenn man nach dem Fuße 
der Hügel hinabſteigt. Wie man ſchon von vornherein ſchließen 
durfte, nimmt die vom Scheitel der Hügel ausgelaugte frucht— 
bare Erde mit jedem Schritte abwärts zu, die Dichtigkeit 
der Bodenkrume erhöht ſich und befähigt das Land, die 
Feuchtigkeit beſſer an ſich zu halten; endlich wird das vom 
Scheitel der Hügel abgefloſſene Waſſer auf der Ebene an— 
geſammelt, der Sumpf iſt fertig, wenn die Fläche am Fuße 
der Hügel keinen Abfluß der angeſammelten Feuchtigkeit 
geſtaltet. Wir beſitzen mithin vom Scheitel der Hügel bis 
zu deren Baſis eine ganze Stufenleiter in der Zuſammen— 
ſetzung der Erdkrume, und Schritt für Schritt folgt ihr 
hierin die Zuſammenſetzung des Pflanzenteppichs. Das 
Haidekraut bewohnt die oberſten, d. h. die magerſten Theile 
der Hügel mit einer Ausſchließlichkeit, welche keinen Zweifel 
darüber aufkommen läßt, daß gerade hier ſeine eigentliche 
Heimat iſt. Je mehr aber der fruchtbare Boden mit ſeinen 
erhöhten Feuchtigkeitsverhältniſſen zunimmt, um ſo mehr 
weicht die Haide zurück und überläßt ihre Stelle der Gras— 
narbe. Aber auch ſie zeigt wiederum ähnliche Verhältniſſe 
in ihrer Zuſammenſetzung. Anfangs grenzt an die Haide 
auf trocknem Boden das Borſtengras (Nardus stricta) und 
bildet für ſich eine eigne Region; ſpäter übergibt es ſeine 
Herrſchaft an das ſumpfige Riedland, wo Sauergräſer, 
d. h. Seggen, Wollgräſer und dergl., Binſen und Simſen 
ſchon durch das Auftreten von Torfmooſen angekündigt 
werden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jede dieſer Regio— 
nen wiederum von andern Pflanzen begleitet iſt, die ſich 
in den jedesmaligen Teppich bunt hineinweben. Wir be— 
ſitzen mithin eine bemerkbare Zweitheilung des Haidelandes, 
die eigentliche Haide und das Grasland, welches ſich wie— 
derum zwiefach in die Region des dichtpolſtrigen Borſtengra— 
ſes und das Riedland gliedert. Neben dieſem vielfach 
geſtalteten Pflanzenteppich erſcheint aber auch eine kurze 
Grasnarbe, und zwar eine ſolche, die man gewöhnlich als 
Hutweide oder Trift zu bezeichnen pflegt, und welche augen— 


blicklich durch Wolfsmilchpflanzen (Euphorbia Cyparissias) 
charakteriſirt wird. Schon dieſe zeigen einen fruchtbareren 
Boden an, und in der That nimmt dieſe aus ſüßen Gräſern 
gebildete Trift nur einen Boden ein, der weder die Mager— 
keit des Haidelandes, noch die übermäßige Feuchtigkeit des 
Riedlandes beſitzt, ſondern zwiſchen mittleren Verhältniſſen 
ruht. Hat man erſt dieſe Verhältniſſe in ihrer großen Ein— 
fachheit aufgefaßt, ſo begreift man augenblicklich, daß und 
warum ſich nun die geſchilderten Pflanzenregionen vielfach 
in einander ſchieben können. Jede iſt der beſtimmte Ausdruck 
für eine verſchiedene Bodenzuſammenſetzung, deren Bedeu— 
tung mehr in phyſikaliſchen, als in ihren chemiſchen Ver— 
hältniſſen beruht; die leiſeſte Abweichung von dieſen ruft 
ſofort einen Pflanzenteppich hervor, der, und wenn er auch 
wie ein Tüpfel mitten in einer andern Pflanzenregion erſchiene, 
doch ſtets die Urbedingungen ſeiner eigentlichen Region unter 
ſich verbirgt. 

Führen wir jedoch das Alles auf die Region des Haide— 
krautes zurück, fo liegt auch die Theorie der Haidenarbe : 
Bildung von ſelbſt darin gegeben. Nur ein poröſer Boden, 
welcher durch Auslaugen ein magerer geworden und die 
Feuchtigkeit weniger als ein dichterer an ſich zu halten ver— 
mag, begünſtigt die Bildung der Haidenarbe. Aus dieſem 
Grunde erſcheint ſie am liebſten auf Sand, auf dem Kies 
der Diluvialſchichten, auf kiesartig zerfallenem Porphyr, 
Kalk u. ſ. w. Daß ſie aber auch auf Lehm ſich bilden 
könne, iſt ſchon oben erwähnt worden, und in der That gibt 
es ſelbſt in der norddeutſchen Niederung ſolche Lehmhaiden. 
Ihre Erklärung kann jedoch keine andere als die vorige 
ſein, weil der Lehm zu denjenigen Bodenarten gehört, welche 
kein Waſſer durch ſich hindurch laſſen, wenn ſie nicht mit 
Kies gemengt ſind, weil der Lehm die Diffuſion oder die 
Aufnahme von Nahrungsflüffigkeit erſchwert und vermindert. 
Unter ſolchen Bedingungen vermag eben nur noch das Haide— 
kraut einen zuſammenhängenden Pflanzenteppich zu bilden, 
und zwar einfach deshalb, weil es, während z. B. Roggen— 
ſtroh das Vierfache ſeines Gewichtes an Feuchtigkeit abſorbirt, 
nur das Doppelte ſeines Gewichtes an Feuchtigkeit zu ſeinem 
Beſtehen bedarf. Auf dieſem Standpunkte gewinnt die 
Haidepflanze eine ganz außerordentliche Bedeutung; in die— 
ſem Lichte betrachtet, wird ſie geradezu für die betreffenden 
Länder eine wahre Wohlthat der Natur, beſonders da, wo 
ſie den Sand bekleidet und feſtigt. Dieſe Wohlthat tritt 
beſonders dort am deutlichſten hervor, wo ſich der Menſch 
einen Eingriff in ihr Beſtehen erlaubte, und die Bewohner 
der Lüneburger Haide gebrauchen dann mit Recht für den 
Sand der nun erſcheinenden Sandblöße (Sandſchelle) den 
Ausdruck „Wehſand“, der als Flugſand leicht verweht, zugleich 
ein Wehe für ſeine Umgebung iſt. Jetzt erſt verſteht man 
auch die unermeßliche Bedeutung, welche in dem kriechenden 
Wurzelwerk des Haidekrautes ausgedrückt liegt. Denn dieſes 
Kriechen allein befähigt ja die ſtrauchartige Pflanze, in ſo 
außerordentlicher Weiſe, wie ſelten eine andere Pflanze, eine 
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zuſammenhängende Decke zu bilden, einen großen geſellſchaft— 
lichen Verband einzugehen, wodurch allein ihre Verbreitung 
über eine große Länderſtrecke möglich wurde. Dennoch wäre 
es ein Irrthum, zu glauben, daß das Haidekraut überall 
auf der Erdkugel vorhanden ſei, wo gleiche oder ähnliche 
Verhältniſſe für ſein Beſtehen auftauchen. Im Gegentheil 
ſehen wir das Haidekraut nur, wie ſchon Humboldt (An: 
ſichten der Natur, II. 173) betonte, von den Ufern der 
Schelde in großen Zügen bis an den weſtlichen Abfall des 
Ural gehen, wo es zugleich mit den Eichen geheimnißvoll 
verſchwindet. Der öſtliche Abhang ebenſo wenig, als das 
ganze nördliche Aſien und Sibirien bis an das ſtille Meer 
hin, kennen unſre Haidenarbe. Nur auf Island, nicht in 
Grönland, auf den Azoren und auf Neufoundland hat man 
ſie wieder angetroffen, während ſie unter ähnlichen Verhält— 
niſſen in andern Erdtheilen von andern Pflanzen derſelben 
oder einer ähnlichen Familie erſetzt wird. 

Trotz der Ausſchließlichkeit des Haidekrautes darf man 
nicht glauben, daß daſſelbe überall die Herrſchaft allein über 
den Boden führe. So wenig nämlich der Begriff der 
Prairie den Wald ausſchließt, wie man oft irrthümlicher— 
weiſe glaubt, ſo wenig iſt das bei dem Haidelande der Fall. 
Der Wald iſt nur eine Modification des Haidelandes, weil 
der ächte Haidewald nur unter gleichen oder doch ähnlichen 
Verhältniffen wie die Haidenarbe zu erſcheinen vermag. Aber 
ſelbſt hier zeigt ſich wieder eine Zweitheilung: das Buſch-⸗ 
und das eigentliche Baumlnd. Jenes wird in Norddeutſch⸗ 
land vorzugsweiſe von Birkengeſtrüpp gebildet, wozu ſich 
an der Nordſee der duftige Gagel (Myrica Gale) geſellt; 
ein Strauch, deſſen Blätter an die Weide, deſſen Blumen: 
kätzchen an die Erle um ſo mehr erinnern, als ſie vor der 
Belaubung erſcheinen. Mancherlei Weidenarten flechten ſich 
dazwiſchen; doch wirken andere haideartig wachſende Halb— 
ſträucher beſtimmend auf die Phyſiognomie des Bodens ein. 
Vor allen andern ſind es: Krons- oder Preißelbeeren, 
Heidel- und Moosbeeren (Vaccinium Oxycoccos), Rauſch⸗ 
beere (Vaccinium uliginosum) und Krähenbeere (Empetrum 
nigrum), die Gränke (Andromeda polifolia), die herrliche 
Glockenhaide (Erica Tetralix), die Bärentraube (Arctosta- 
phylos Uva ursi) und der Sumpfporſt (Ledum palustre). 
Alle dieſe ſtrauchartigen Gewächſe ziehen meiſt einen mehr 
oder minder feuchten Boden vor, welcher im halbfeuchten 
Zuſtande oft über und über von einer gallertartigen Maſſe 
(verſchiedenen Algenarten) bekleidet und ſchlüpfrig erhalten 
wird. Torfmooſe der verſchiedenſten Arten, verbündet mit 
oft herrlichen Blumen (Narthecium ossifraga, Pinguicula 
vulgaris u. ſ. w.), mit Binſen und Simſen, Gräſern und 
Bärlapparten, ſelbſt mit hochwedligen Farrnkräutern (Ble- 
chnum Spicant u. a.) u. ſ. w. rufen hier und da eine 
wahrhaft ſtaunenswerthe Mannigfaltigkeit der Pflanzendecke 
hervor. Auf kleinerem Raume beobachtet der Pflanzenforſcher 
nicht ſelten mit Staunen die herrlichſten und ſeltenſten 
Charakterpflanzen Deutſchlands, und zwar in einer Weiſe, 


die man nur auf den Alpen etwa wieder antrifft. Dennoch 
ſind die meiſten Gewächſe hinſichtlich ihres Bodens ſehr 
wähleriſch; das eine charakteriſirt vorzugsweiſe dieſen, das 
andere jenen Theil Norddeutſchlands. Die Krone des Wald— 
landes auf dem eigentlichen Haideboden bildet die Kiefer. 
Ihre vornehmſten Zierden find der Beſenginſter (Sarotham- 
nus scoparius), den man wohl auch als Beſenpfrieme 
oder Brahm kennt, mancherlei andere und niedrige Ginſter— 
arten (Genista pilosa und germanica), der Wachholder, 
der ſtachliche Gaspeldorn (Ulex Europaeus) u. a., welche 
jedoch ſich lieber außerhalb des dürren Kiefernbodens halten. 
Nur auf feuchtem und torfhaltigem Sandboden verbünden 
ſich Eichen, Zitterpappeln, Erlen, Birken, Kiefern und 
Fichten zu einem ſonderbaren Miſchwalde, während die 
Buche mehr den Marſchländern, wenigſtens den ſumpfigen 
Niederungen angehört. 

Schon aus dieſen wenigen Andeutungen geht hervor, 
daß das Haideland keineswegs überall ein einförmiges, nur 
von einer Haidenarbe bekleidetes Sandland iſt. Nur, wo 
das Haidekraut ſeine Stelle an die Renthierflechte und Sand— 
gräſer (Molinia coerulea u. a.) abgibt, da dürfte die eigent⸗ 
liche Wüſte des Haidelandes geſucht werden. Ebenſo leuch— 
tet daraus hervor, wie groß die Bedeutung des Haidebodens 
ſelbſt für die Holzkultur iſt; und wollen wir den wildwach— 
ſenden Geſchenken der Natur einige Aufmerkſamkeit ſchen— 
ken, ſo erinnere ich nur an die vortrefflichen Heidel- und 
Preißelbeeren. Von erſteren ſollen, wie mir glaubwürdige 
Leute erzählten, aus der Lüneburger Haide allein ſchon für 
100,000 Thlr. in einem Jahre nach Hamburg, wo fie 
allerdings in einem hohen Preiſe ſtehen, geführt worden 
ſein. Dennoch tritt das Alles gegen die Bedeutung der 
Haide ſowohl im Haushalte der Natur wie des Menſchen 
weit zurück. Sie allein hat das Sandland bewohnbar ge— 
macht. Darum ſehen wir auch z. B. in Oſtfriesland gerade 
auf dieſem Theile die älteſten Anlagen des Menſchen, die 
älteſten Dörfer oder die hoogen Loogen begründet. Be— 
kanntlich wird hier das Sandland die Geeſt genannt, und 
mit Recht. Denn das Wort güst bedeutet im Nordalbin— 
giſchen alles Dürre und Trockene. Da aber, wenn das 
Haideland der Geeſt unter den Verhältniſſen Oſtfrieslands 
urbar gemacht wurde, gemeiniglich in kurzer Zeit blühende 
Kornfelder aus ihm hervorgehen, ſo dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn dort jeder Dorfbezirk, wo man ſeit 
den älteſten Zeiten ſein Getreide baute, die Gaſte ge— 
nannt wird. 

Dieſe Trockenheit des Bodens wird durch den grauge— 
färbten „Bleiſand“ und den „Ortſtein“ weſentlich erhöht. 
Jener iſt der verrufenſte Sandboden, weil ihm jede Spur 
verwitterbarer Feldſpathſtückchen fehlt; dieſer, der bekannte 
„Ahl“ oder „Sandahl“ der ſchleswig-holſtein'ſchen Ne: 
gionen, ſtellt einen ſchwarzbraunen oder geradezu ſchwarzen 
Sandſtein dar, deſſen Mächtigkeit zwiſchen 1 bis 12 Zoll 
beträgt. Häufig von großer Härte, lagert er unter dem 
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weißen Sande in ausgedehnter Verbreitung und wirkt folg— 
lich wie eine Felſenſchicht, die ſchlechterdings kein Waſſer 
durch ſich hindurchläßt. Er enthält etwa 90 % Quarzſand 
und 4% Humus, daneben Spuren von Eiſen, Kalk, 
Gyps, Alaunerde, Kochſalz, Kali u. ſ. w. Manche halten 
ihn darum für eine Verbindung des Sandes mit humus— 
ſaurem Eiſenoxydul, welches mithin als das Bindemittel 
für den Quarzſand angeſehen werden muß, ohne daß man 
bisher eine allgemein angenommene Anſicht über die Ent— 
ſtehung des Ortſteins hätte geben können. Die Einen be— 
trachten ihn für eine in der Vorzeit überſandete Haidenarbe, 
die Anderen durch Sinterung entſtanden. Der Geognoſt 
Forchhammer in Kopenhagen hält dafür, daß Torfmoore 
durch Waſſerbedeckung zerſtört, von ihrem Lagerorte wegge— 
führt und auf Sand wieder abgeſetzt wurden. Durch Waſ— 
ſerbedeckung ausgelaugt, ließen ſie ihren Humus in tiefere 
Schichten ſinken, wo derſelbe, durch den eiſenſchüſſigen Sand 
feſtgehalten, eine chemiſche Verbindung einging, die als hu— 
musſaures Eifenorydul den Sand verkittete. Es muß hierzu 
bemerkt werden, daß alle drei Fälle denkbar ſind, daß näm— 
lich entweder die unterirdiſche oder die oberirdiſche Haide— 
narbe oder eine Torfdecke, durch Waſſer ausgelaugt, ihre 
Humusſäuren in tiefere Sandſchichten fallen ließen. Selbſt 
eine bleibende Torfdecke hätte das bei Ueberfluthung recht 
wohl hervorbringen können. Gewiß aber iſt die außerordent— 
liche Unfruchtbarkeit des Ortſteins; nicht allein, weil er das 
tiefere Eindringen der Wurzeln, ſelbſt der Bäume, faſt 
regelmäßig verhindert, ſondern auch, weil er wie eine Scheide— 
wand für diejenige Nahrungsflüſſigkeit wirkt, die möglicher— 
weiſe unter ihm aus tieferen Schichten in die oberen ge— 
führt werden könnte, weil er endlich das atmoſphäriſche 
Waſſer über ſich anſammelt und dadurch auf's Neue zur 
Bildung von Humusſäure, folglich zu ſeinem immerwäh— 
renden Anwachſen Gelegenheit geben muß. In der Regel 
erſcheint der Ortſtein unter dem grauen Sande, oft in meh— 
reren Schichten, was darauf hindeutet, daß der Bildungs- 
proceß oft unterbrochen und wiederum von der Natur auf— 
genommen werden konnte. Solche Regionen pflegen die 
eigentliche Heimat des Haidekrautes zu ſein, und augen— 
blicklich erkennt man auch hieran die außergewöhnliche Be— 
deutung der Haidenarbe für dergleichen Erdſtriche. 

Dennoch iſt ſie nicht die letzte. Wenn auch die Be— 
nutzung des Haidekrautes keine allzu vielfache, ſo dient es 
doch ebenſowohl zur Weide, als zur Gewinnung von Streu 
und Dungmaterial. Selbſt zum Decken der Gebäude, zur 
Bildung von Zäunen, zur Wegebeſſerung, zum Heizen, zu 
Beſen u. ſ. w. wird es vielfach verwendet. Am bedeutungs— 
vollſten bleibt das Abweiden der Haidenarbe; um ſo mehr, 
als die Pflanze nicht vor dem Winter abſtirbt und damit 
ſelbſt während der Schneezeit den abgehärteten Schafen Nah— 
rung bietet. Bekanntlich find dieſelben jene „Haideſchnucken“, 
von denen ſchon oben die Rede war: kleine graue Schafe 
mit ſchwarzen Beinen, weißem Tüpfel oder Strich quer 


über der Naſe, langem Haar, kleinen ſchwarzen, rückwärts 
gebogenen Hörnern und herabhängendem kurzem Schwanz. 
Etwas kleiner als die ſchottiſchen grauen Haideſchafe, zeigen 
ſie, wie alle wild oder halbwild lebenden Thiere, eine 
höhere Intelligenz im Gegenſatze zu dem völlig zahmen 
Schafe. Sie ſpricht ſich in einer größeren Beweglichkeit, 
lebhaft klugen Augen, ja ſelbſt bei der Paarung der Ge— 
ſchlechter aus. In dieſem Falle kämpfen die Böcke mit 
ihren langen, gewundenen Hörnern und ihrem ſtarken, be— 
mähnten Halſe oft ſo heftig und taktmäßig mit einander, 
daß dieſer Anprall der Hörner von weitem wie das Dreſchen 
auf der Tenne klingt. Der glückliche Sieger iſt der Führer 
des Heeres und heißt darum auch der Heerbock. In der 
Regel aber dauert der Sieg nicht lange. Denn kaum, daß 
die einzelnen Böcke überwunden ſind, verbünden ſich dieſe 
ſämmtlich gegen den Heerbock, indem ſich einer nach dem 
andern aus der gebildeten Reihe ihm gegenüberſtellt und mit 
ſo kräftigem Stoße gegen ihn anrückt, daß er dem gemein— 
ſamen Andringen vom Flügelmann bis zum Letzten endlich 
unterliegt. Die Schnucke iſt ein geborenes Naturkind und 
ſteht deshalb im engſten Zuſammenhange mit der Haide 
ſelbſt. Nur gedeihend, wenn ſie täglich, ſelbſt bei bem 
ſchlechteſten Wetter, aus dem Stalle auf die Haide getrie— 
ben wird, reicht ihr das Haidekraut neben den wenigen Grä— 
ſern und Kräutern der Haidenarbe faſt ausſchließlich ihre 
Nahrung. Gleich den Renthieren, ſcharrt ſie dieſelben ſo— 
gar unter dem Schnee hervor. Pilze, welche ſie mit beſon— 
derer Gier frißt, und durch welche ſie ſichtbar zunimmt, 
ebenſo der weichhaarige Ginſter (Genista pilosa) werden 
von den Schäfern hochgeſchätzt. Nur bei zu hohem Schnee 
oder Eis reicht man den Schnucken ein Zufutter, meiſt 
Roggen, den Lämmern und alten Schafen wohl auch Heu. 
Aber trotz dieſer ſcheinbar kärglichen Nahrung nehmen die 
Thiere nicht allein immer zu, ſondern ihr Fleiſch erhält auch 
einen ſolchen Wohlgeſchmack, daß man ſich nur wundern 
muß, wie daſſelbe nicht ſchon längſt ein bedeutender Aus— 
fuhrartikel geworden iſt. Im Allgemeinen pflegt eine Haide— 
wirthſchaft 25 bis 35 Stiegen (à 20 Stück) zu halten, 
und zwar meiſt Mutterſchafe (Even), während die einjähri— 
gen Böcke als ſogenannte „Bödel“ verkauft werden. Ne: 
ben einer ſolchen Zahl von Schafen können noch 2 bis 4 
Pferde, 34 bis 38 Stück Rindvieh und eine Anzahl von 
Schweinen gehalten werden. Gewöhnlich bilden dann 7 
bis 8 Knechte (2 Schäfer, 1 Imker oder Bienenzüchter, 
1 Ochſen- und 1 Pferdeknecht, 1 Großknecht und 1 bis 
2 Nebenknechte) und 2 bis 3 Mägde das Geſinde. Das 
Alles findet ſein Unterkommen in einem Wohnhauſe, 1 
Schaf-, 1 Schweine- und 1 Ochſenſtall (Ochſenbau), wozu 
noch 2 Speicher für Honig und Wachs, Victualien, Mehl, 
Geräthe u. ſ. w., 1 Scheune und 1 Backhaus kommen. 
Roggen und Buchweizen bilden die Hauptfrucht; Hafer wird 
nur wenig und ſelbſt dann nur von der Form des Rauh— 
und Sandhafers (Avena strigosa) gebaut. Kartoffeln und 


weiße Rüben liefern das Gemüſe. Auf den „Wohrten“, 
d. h. denjenigen Ackerſtücken, welche in der Nähe des Haide— 
hofes die Mitte zwiſchen Feld und Garten darſtellen, ge— 
deiht, oft Jahre lang hintereinander auf demſelben Platze, 
der Hanf. Ein Stückchen Sommerweizen oder Rübſaat 
taucht hier oder da einmal auf. Im Allgemeinen richtet 
man ſich bei dieſer Cultur nach einem ſiebenjährigen Zur: 
nus, und zwar ſo, daß man, ein Grundzug der alten 
Lüneburg'ſchen Haidewirthſchaft, mehrere Jahre hinter ein— 
ander Roggen baut und endlich die Fläche als Weide 
(Dreeſch oder Legde) liegen läßt, während man Buchwei⸗ 
zen und Rauhhafer oder auch Kartoffeln an paſſenden Stel— 
len einſchaltet. 

Man darf wohl ſagen, daß ſich auf der Haide Alles 
um das Haidekraut bewegt. Die wichtigſte Arbeit in einer 
Haidewirthſchaft, ſchreibt Peters, iſt die Sorge für Haide— 
ſtreu, Haidefutter und Plaggen (Torfe); um ſie dreht ſich 
die ganze Thätigkeit faſt mehr, als um die Erntearbeit. 


»Die erſte Morgenſorge iſt nicht auf das Eſſen, ſondern auf 


das Haidehauen gerichtet, und jede Kraft wird dazu verlangt. 
Denn es gilt, den Viehſtall im Hauſe, den Hofſchafſtall, 
den Außen-Schafſtall, den Ochſenbau und den Schweine— 
ſtall mit Haide zu beſtreuen. Dann müſſen die Plaggen 
zur Unterlage und Bedeckung des Miſtes auf dem Hofe, 
zu der Bedeckung des Bodens vor allen Thüren, zu den 
ſogenannten Mieten (Compoſthaufen) im Felde und zu der 
Miete auf dem Hofe, auf welcher die Schweine täglich ihr 
Krautfutter erhalten, beſorgt werden. Selbſt die Eingänge 
zu den Ställen müſſen mit Plaggen belegt ſein, damit der 
Dünger weder verſchleppt, noch in den Boden oder in die 
Luft verflüchtigt werde. Bedenkt man nun, daß für ein 
Stück Hornvieh und ein Pferd je 6 Fuder (à 100 Cubik⸗ 
fuß) alljährlich an Haideſtreu und für letztere außerdem noch 
während 30 Wochen 60 Fuder an Schafhaide verbraucht 
werden; bedenkt man ferner, welche Arbeitskraft zum Mie— 
tenlegen für dieſe Thiere erforderlich iſt: dann begreift man 
auch, was wir oben ſagten, und daß im Laufe des Jahres 
die Arbeitskräfte zweier Menſchen lediglich ſchon vom Haide- 
und Plaggenhauen in Anſpruch genommen werden. So 
dreht ſich in der That um die Gewinnung der Haide und 
ihr Herbeifahren, um das Belegen und Streuen, das 
Setzen der Mieten, das Wiederauf- und Abladen u. ſ. w. 
das ganze Leben des Haidemärkers. Da aber dieſe Haide 
in der Form von Plaggen gewonnen wird, ſo hat man auch 
ein Recht, dieſe ganze Art der Landcultur eine Plaggen— 
wirthſchaft zu nennen, wie man das wohl häufig hört. 

Sie hat, wie ſchon aus dem Vorigen erhellte, ihre 
ganz beſondere Wiſſenſchaft, indem es nicht gleichgültig iſt, 
wie die Haidenarbe behandelt wird. Früher brannten die 
Schäfer oft große Strecken ab, worauf dann die neu aus— 
ſchlagende Haide der nächſten 3 bis 4 Jahre den Schafen 
eine ſehr angenehme Weide liefert. Gegenwärtig unterläßt 
man das, weil die Haide nach dieſer Zeit um ſo ſchlechter 
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wird und die Brandhaide (Brönheide) nur durch fteres 
Durchhauen ihr krankhaftes Anſehen verliert. Auch die 
Wiederbenarbung des durch Plaggenſtich entfernten Haide— 
krautes verlangt ihre Zeit. Darum muß die Haide wie der 
Forſt behandelt werden, indem man eine ſtrenge Schonung 
einführt. In beſonders günſtigen Lagen kann dieſe Ver— 
narbung ſchon nach 4 Jahren eingetreten ſein; im umge— 
kehrten Falle, zumal bei ſtarker Abplaggung und übertrie— 
bener Hutung, erholt ſich die Haide kaum jemals wieder. 
Selbſt bei normalen Verhältniſſen rechnet man 24 Jahre 
auf den Wiedergewinn von Streuhaide, und 40 Jahre für 
Plaggen; mittlere Verhältniſſe ſetzen die Zahl wenigſtens 
auf 10 Jahre. Im letzten Falle iſt der jährliche durch— 
ſchnittliche Zuwachs auf 275 Cubikfuß zu veranſchlagen, ob— 
gleich ſich dieſe Zahl bei ſonſt ganz guten Verhältniſſen häufig 
nur auf 50 Cubikfuß pro Morgen ſtellt. Im Allgemeinen 
aber läßt ſich der Gewinn an Haide auf einem Morgen 
nicht wohl in Zahlen ausdrücken, indem eine Menge von 


Bodenverhältniſſen (Neigung des Terrains, Lage nach der « 


Himmelsgegend, Feuchtigkeit u. ſ. w.) ſtörend oder begün— 
ſtigend auf den Haidewuchs einwirken können. Mit Sicher— 
heit jedoch erkennt man aus Allem, daß eine wohlgeordnete 
Haidewirthſchaft nur bei einer großen Ausdehnung der Bo— 
denfläche gedeihen kann. Darum gibt es hier auch vielfache 
Privilegien, auf deren Erhaltung jeder Haidemarker ängſt— 
lich bedacht iſt. Aus demſelben Grunde erklärt ſich ſchließ— 
lich die geringe Bevölkerungszahl des Haidelandes; und wie 
wir daſſelbe auch betrachten mögen, es iſt eine Welt für 
ſich, ein in ſich geſchloſſener Organismus, deſſen leben— 
ſpendender Mittelpunkt das Haidekraut und nur dieſes iſt. 

Eine gewiſſe Dürftigkeit kann bei ſo innigem Anſchmie— 
gen des Menſchen an die einmal gegebenen Naturverhält— 
niſſe nicht verkannt werden. Darum mußte wohl auch wie— 
derholt die Frage auftauchen, ob denn der Haidemarker ſein 
Loos nicht um ein Bedeutendes zu verbeſſern fähig ſei? 
Man hat ſie unbedingt bejaht und eine Menge von Vor— 
ſchlägen gemacht, durch welche der Ertrag des Haidelandes 
gehoben werden ſoll. Dahin gehört vor Allem die mög— 
lichſte Beſeitigung der uralten Plaggenwirthſchaft. Natür— 
lich läßt ſich das nur durch einen andern Futterbau mög— 
lich denken, und dieſer wird unter allen Umſtänden darin 
beſtehen müſſen, daß man, wo es angeht, durch Mergeln 
des Sandbodens den Kleebau einführt. Durch den Umbruch 
der Kleenarbe, ſchreibt Peters, wird man dann in einem 
Zeitraum von 8 bis 12 Jahren zweimal dem Boden ohne 


alle weitere Koſten eine kräftige Düngung zuführen, welche 


die Plaggendüngung nicht allein erſetzt, ſondern ſie auch in 
ihrer Wirkung auf viele Gewächſe noch übertrifft. Neben 
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dem Klee müſſen andere Futterkräuter, beſonders gelbe Lu— 
pinen u. ſ. w. gebaut, durch vereinte Capitalien künſtliche 
Wieſen mittelſt Berieſelung gebildet, überhaupt die Futterlände— 
reien ſo viel als möglich ausgedehnt werden; um ſo mehr, als 
die gegenwärtig ſtattfindende Wirthſchaft nur ein Raubbau 
iſt, welcher dem Boden nur entzieht, ohne ihm Etwas da— 
für wieder zu geben. Langſam zwar tritt die Verarmung 
des Bodens an mineraliſchen Beſtandtheilen ein, aber ſie 
iſt ſchon deutlich ſichtbar. „Manche jetzt ſchlechte Haide war 
nach Traditionen und Sagen, ja ſelbſt nach Urkunden, vor: 
dem dichter Wald. Manche jetzt kahle Haide konnte früher 
nicht bewältigt werden, wenn man ſie nicht abbrannte; 
manche vorhin dichteſte Schafweide iſt jetzt große Sandwehe.“ 
Je mehr aber die Haidenutzung beſchränkt wird, um ſo mehr 
Bodenfläche gewinnt man für den Wald, und wie viel ein 
ſolcher, abgeſehen von ſeinen wohlthätigen Einwirkungen auf 
Land und Leute, werth iſt, erhellt ſchon daraus, daß ein 
Morgen Haide jährlich etwa 6 Silbergroſchen einträgt, wäh— 
rend der Kiefernwald 1 Thlr. bringt. „Wo kein Korn 
wächſt, dahin gehört Holz“, und in der That nennt man 
in der Lüneburger Haide auch nur denjenigen Hof einen 
reichen, welcher viel Holz befist. An und für ſich gibt es 
zwar kein Dorf in der Lüneburger Haide, ja ſogar kein 
einzelnes Gebäude, welches nicht in einem wohlgeſchonten 
„Buſche“ oder „Hege“ von Laub- und Nadelholz läge; 
allein der bei weitem größte Theil des Landes hat doch ſeine 
Exiſtenz mehr auf das Haidekraut gebaut. Es kann in 
der That — und was auf die Lüneburger Haide paßt, muß 
auch von jedem andern Haidelande geſagt werden — es kann 
nicht dringend genug darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß der Wald ein ſich ſelbſt erhaltendes Capital iſt, wel⸗ 
ches in keinem andern Lande mit ſo vielem finanziellen 
Nutzen angelegt werden könnte. Auf dieſem Standpunkte 
ſollten unſere Haideländer geradezu die eigentlichen Waldlän— 
der unſrer deutſchen Niederungen ſein, und ſollten ſie dies 
fernerhin immer mehr werden, ſo iſt leicht zu ermeſſen, wie 
durch die rieſige Ausbildung unſrer heutigen Verkehrswege, 
namentlich unſeres Eiſenbahnnetzes, der Abſatz ihrer Wald— 
produkte ſich erleichtern, der Wohlſtand ungleich ſich ſteigern 
muß. Aber neben der unausbleiblichen Culturverfeinerung, 
welche dann ſelbſt dieſe Haideländer heimſuchen würde, dürfte 
doch unter allen Umſtänden ſo viel Urſprünglichkeit in ihnen 
zurückbleiben, daß gerade dann erſt von den Haidemarkern 
mit Riehl geſagt werden könnte: „Der ausſtudirte Städter, 
der feiſte Bauer des Getreidelandes, das mögen die Män— 
ner der Gegenwart ſein, aber der Heid- und armſelige 
Moorbauer, der rauhe, zähe Waldbauer — das ſind die 
Männer der Zukunft.“ 


34 


Die Meſſung der Bergeshoͤhen. 


Von Otto Ule. 


Wie unrichtig auch die Anſicht der Alten von der 
Größe der Erde und der Ausdehnung der Länder geweſen 
ſein mag, ihre Kenntniß von den Erhebungsverhältniſſen 
des Bodens, den Höhen der Berge war doch noch mangels 
hafter. Flächenausdehnungen konnte man wenigſtens noch 
meſſen, wenn auch mit noch ſo rohen Werkzeugen, und 
man verſuchte es in der That zu Strabo's Zeit; aber 
bei Bergeshöhen mußte man ſich allein mit der Schätzung 
begnügen. Was in die Wolken hineinragte, war nur noch 
Wohnſitz der Götter, und mit heiliger Scheu blickte man 
empor zu ſchneegekrönten Gipfeln; der Atlas trug den Him— 
mel ſelbſt. Aber wir dürfen die Alten nicht verſpotten we: 
gen dieſer Unkenntniß; bei uns ſelbſt ſah es bis zum An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts nicht viel beſſer damit aus trotz 
der drei Jahrhunderte früher erfolgten Wiedergeburt der Wiſ— 
ſenſchaft, trotz der ſo bewunderungswürdig verſchärften Meß⸗ 
werkzeuge der Neuzeit. Unſere Vorfahren hatten gewiß ein 
Auge gehabt für die Höhenpunkte der Heimat, und kein Rei— 
ſender war aus der Fremde zurückgekehrt, ohne gerade von 
den Höhen ſtaunend zu berichten. Aber mehr als ungefähre 
Schätzung lag allen den Zahlen, die man für dieſe Höhen 
anführte, nicht zu Grunde, und noch heute weichen die Er⸗ 
gebniſſe wirklicher Meſſungen bisweilen ſo bedeutend unterein— 
ander ab, daß ſie faſt Schätzungen gleichkommen. Den beſten 
Beleg dafür bietet der Pik von Teneriffa. Vor 300 Jah- 
ren ſchätzte man ſeine Höhe auf 15 franzöſiſche Meilen, und 
die Aſtronomen Riccioli und Kircher gaben ihm min— 
deſtens eine Höhe von 10 italieniſchen Miglien. Die neue 
ſten ſpaniſchen Meſſungen geben ihm 13,355 Fuß, während 
nach der Meſſung Feuillée's feine Höhe 13,278 Fuß, 
nach Borda nur 11,430, nach Humboldt 11,424, nach 
L. v. Buch 11,146 und nach Bougner ſogar nur 9846 
Fuß beträgt. 

Noch viel weniger ſind wir ſicher, daß wir bereits in 
dem Himalayah, im Kaukaſus, in den Cordilleren, ja ſelbſt 
in manchen europäiſchen Gebirgsketten wirklich auch die höch⸗ 
ſten Gipfel gemeſſen haben. Auch den Bergeshöhen iſt kein 
unvergänglicher Ruhm zu Theil geworden, und mancher 
ſtolze Rieſe, der Jahrhunderte und Jahrtauſende lang die 
Herrſchaft über die Bergesgipfel führte, hat von ſeiner Höhe 
herabſteigen müſſen zu Gunſten unbeachteter Nachbarn. 
Eine Nachläſſigkeit hat man ſich dabei wohl kaum vorzuwer— 
fen. Dem Anſchein nach waren es gewiß die höchſten Berge, 
die man zu meſſen unternahm, aber der Schein täuſcht und 
nirgends mehr wie hier. Die iſolirte Lage eines Berges, 
die Neigung ſeines Abhanges, ſeine Entfernung und ſelbſt 
ſeine Geſtalt, die Höhe und Beſchaffenheit des umliegenden 
Terrains, endlich ſelbſt die Beſchaffenheit der Atmoſphäre, 
— Alles das ſind Urſachen zu Täuſchungen, deren der ge— 
übteſte Beobachter ſich nicht entziehen kann, und die allein 
vor den Meßinſtrumenten verſchwinden. So iſt es gekom— 
men, daß man eben jenen Pik von Teneriffa, der unmit— 
telbar aus dem Meere zu den Wolken aufſteigt, weithin 
ein Wahrzeichen für den Seefahrer, noch bis zum 18. Jahr— 
hundert für den höchſten Berg der Erde hielt, ungeachtet 
wir heute in den Schweizer Alpen Gipfel kennen, die ihn 
faſt um ein Drittel an Höhe übertreffen, ungeachtet damals 
ſchon volkreiche Städte auf Plateau's der Cordilleren von 
Peru beſtanden, in Höhen, die weit über den Gipfel des 
Pik hinausreichen. Hat doch ſelbſt die Schneekoppe des 
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Rieſengebirges eine Zeit lang wenigſtens im Volke den Ruf 
des höchſten Berges in Europa genoſſen, und wollte doch 
ſelbſt noch vor etwa 60 Jahren ein ehrſamer Rector in 
Hirſchberg durch mathematiſche Werkzeuge ermittelt haben, 
daß die ſenkrechte Höhe des Berges 22,500 Fuß betrage! 
In den Cordilleren, im Himalayah, in den Pyrenäen mußte 
ein Berg nach dem andern von ſeiner Herrſcherhöhe zurück— 
treten. Der Chimborazo, berühmt durch Bouguer's, 
la Condamine's und Al. v. Humboldt's Forſchungen 
und lange unbezweifelt als höchſter Berg der Erde, hat 
mindeſtens vier Gipfeln derſelben weichen müſſen, und der 
Aconcagua in Chile übertrifft ihn ſogar um 2400 Fuß. 
Der Dhawalagiri im Himalayah, der in neuerer Zeit ſtatt 
ſeiner zum höchſten Berge der Erde erhoben wurde, iſt von 
dem Kintſchinjinga um 1200 Fuß, und dieſer letzthin wie⸗ 
der vom Evereſt um 800 Fuß geſchlagen worden. Selbſt 
den europäiſchen Bergfürſten, den Montblanc, hätte in 
Folge un vollkommener Meſſungen durch den Monte Roſa 
beinahe daſſelbe Schickſal getroffen. In den Pyrenäen galt 
lange noch, nachdem man mit Meßinſtrumenten das Ge: 
birge durchzogen hatte, der Canigou für den höchſten Gipfel, 
während man jetzt weiß, daß der Malahite, der Montperdu 
u. A. ihn um 1900 Fuß übertreffen. 

Vielleicht iſt es manchen Leſern bekannt, daß die Aſtro— 
nomen in neuerer Zeit ſich damit beſchäftigt haben, die Ber⸗ 
geshöhen des Mondes, des Merkur, der Venus zu meſſen 
und zwar mit einer Genauigkeit, wie ſie noch lange nicht 
für unſere irdiſchen Berge erreicht iſt. Die Unſicherheit in 
der Höhenbeſtimmung der Mondberge dürfte kaum noch 
½¼20 bis ½150 der ganzen Höhe, alfo 133 Fuß auf einen 
Berg von der Höhe des Chimborazo betragen, während ſie 
für die meiſten irdiſchen Berge nicht unter s, d. h. 800 
Fuß auf die Höhe des Chimborazo beträgt. Das mag in 
Verwunderung ſetzen, und es wird Manchem ſchwer begreif— 
lich ſein, wie der Meſſung von Tauſende, ja Millionen 
von Meilen entfernten Bergen ſich geringere Schwierigkei— 
ten entgegenſtellen ſollen, als der Meſſung von Bergen, die 
wir zum Theil ſelbſt beſteigen oder doch in unmittelbarer 
Nähe betrachten können. Es wird daher gewiß den meiſten 
Leſern nicht unintereſſirt ſein, die Grundſätze und Bedin⸗ 
gungen zu erfahren, auf denen ſolche Meſſungen beruhen. 

Der Aſtronom, welcher die Höhen der Mondberge meſ— 
ſen will, hat freilich nichts weiter, als die Schatten, welche 
dieſe Berge im Lichte der über ihnen aufgehenden Sonne 
werfen. Aber dieſe Schatten, ſind bei dem Mangel jeder 
atmoſphäriſchen Trübung auf dieſem Himmelskörper ſo 
ſcharf und ſchwarz, daß ihre Meſſung mit größter Genauig⸗ 
keit vorgenommen werden kann. Aus dem Abſtande des 
Berges von der Lichtgrenze des Mondes kann der Aſtronom 
die Höhe der Sonne über dem Horizonte des Berges berech— 
nen, und um mit Hilfe dieſes Winkels aus der Schattenlänge 
die Höhe dieſes Berges zu ermitteln, dazu bedarf es dann 
nur einer ſehr einfachen trigonometriſchen Rechnung. Frei— 
lich erhält er immer nur den Höhenunterſchied zwiſchen dem 
Berggipfel und dem Endpunkt des Schattens, der nicht 
einmal immer auf eine weite Ebene fallen wird. Aber er 
kann durch Wiederholung feiner Meſſung für die verſchie⸗ 
denſten Sonnenhöhen manche Ungleichheiten beſeitigen und 
ſein Ergebniß bis zu großer Genauigkeit verbeſſern. Jeden— 
falls würde man ſich glücklich ſchätzen, wenn man dies Meß— 


verfahren des Aſtronomen auf die Meſſung der irdifchen 


Berghöhen übertragen könnte. Aber die verſchwimmenden, 
in unſichere Halbſchatten verlaufenden Schatten irdiſcher Berge 
geſtatten leider dieſe Uebertragung nicht. Auf Hochgebirgen, 
wo ſich die Schatten auf Schneefeldern und Gletſchern pro— 
jiciren, bietet ſich wohl bisweilen eine ähnliche Schärfe der 
Schattenprofile dar; aber ſelbſt hier verwiſcht meiſt der Dunſt 
der Thäler die Schärfe der Umriſſe, wie es ja eine be— 
kannte Erfahrung iſt, daß man von hohen Gipfeln oft we— 
niger Detail ſelbſt in den nahen Thälern unterſcheidet und 
eine beſchränktere Fernſicht genießt, als von fernliegenden 
niedrigeren Hügeln. 


Daß man mit dem Senkblei nicht die Höhen der Berge 
wie etwa die Höhen ſenkrechter Mauern meſſen kann, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Gerade die Gipfel der höchſten Berge ſind 
überdies in der Regel nicht zugänglich oder doch ſo ſchwer 
zu erſteigen, daß unmittelbare Meßoperationen auf ihnen nicht 
vorgenommen werden können. Man muß ſich daher meiſt be— 
gnügen, die Berge von unten und aus einer gewiſſen Ferne zu 
meſſen. Das Verfahren, welches dabei angewandt wird, iſt ein 
einfaches trigonometriſches. Es erfordert zunächſt, daß man 
den Winkel ermittelt, welcher die Geſichtslinie nach dem Gipfel 
des Berges mit der Horizontallinie macht. Dies geſchieht 
am beſten mit Hilfe eines ſogenannten Borda'ſchen Kreiſes, 
eines Inſtruments nämlich, das aus einem nach Belieben 
ſenkrecht oder horizontal zu ſtellenden metallenen, feingetheil— 
ten Kreiſe beſteht, in deſſen Mittelpunkt ſich zwei in ſei— 
ner Ebene drehbare Fernröhre kreuzen. Richtet man nun 
das eine Fernrohr horizontal, das andere gegen die Berg— 
ſpitze, ſo bezeichnet der zwiſchen den Fernröhren eingeſchloſſene 
Kreisbogen den verlangten Geſichtswinkel. Da aber die 
Höhe des Berges ſelbſt die Kathete des rechtwinkligen Drei— 
ecks bildet, zu welchem dieſer Winkel gehört, ſo wird ſie 
aus dieſem Dreieck leicht zu berechnen ſein, wenn nur eine 
Seite deſſelben, der Abſtand des Gipfels oder des Fuß— 
punktes vom Beobachtungspunkte gemeſſen werden kann. 
Der Fußpunkt liegt freilich im Innern des Berges; der 
Gipfelpunkt iſt zwar auch nicht zugänglich, aber doch für 
das Auge ſichtbar, und auf einem Umwege gelangt man 
in der That dahin, den Abſtand deſſelben zu beſtimmen. 
Es bedarf dazu eines zweiten Beobachtungspunktes (B), 
deſſen Entfernung von dem erſten (A) man genau meſſen 
kann. Stellt man nun einmal das Winkelinſtrument in 
A auf und richtet das eine Fernrohr auf die Bergſpitze, das 
andere auf B, und geht man dann damit nach B und rich— 
tet wieder die Fernröhre nach dem Gipfel und nach A, ſo 
erhält man die beiden Winkel, welche die Geſichtslinien nach 
der Bergſpitze mit der gemeſſenen Grundlinie einſchließen, 
Bekanntlich iſt aber ein Dreieck vollkommen beſtimmt, wenn 
eine ſeiner Seiten und die Winkel gegeben ſind. 
mag alſo die Entfernung der Bergſpitze von jedem der 
Beobachtungspunkte zu berechnen, daraus aber auch mit 
Hilfe der erſten Winkelmeſſung das rechtwinklige Dreieck zu 
beſtimmen, deſſen Kathete die Höhe des Berges iſt. So 
läßt ſich alſo dieſe ſelbſt beſtimmen und zwar, wie wir ge— 
ſehen haben, mit Hilfe der Meſſung einer einzigen Grund— 
linie und dreier Winkelmeſſungen. Natürlich erhält man 
immer nur die Höhe des Gipfels über dem Beobachtungsort, 
d. h. die ſogenannte relative Berghöhe, die allerdings für 
den Eindruck des Berges auf das Auge die entſcheidende iſt. 
Die abſolute Höhe des Berges, d. h. die Erhebung ſeines 
Gipfels über der idealen Meeresfläche, iſt damit freilich noch 
nicht beſtimmt. Sie erfordert die Kenntniß von der abſo— 
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luten Höhe des Beobachtungsſtandpunktes, und dieſe kann 
nur erlangt werden durch eine Wiederholung des trigono— 
metriſchen Verfahrens, bis man entweder zu der Meeres— 
küſte ſelbſt oder zu einem irgend wie ſeiner abſoluten Höhe 
nach bekannten Punkte gelangt. In den meiſten Ländern 
Europa's ſind ſolche allgemeine Nivellements durch Trian— 
gulation längſt ausgeführt worden, und es gibt in Deutſch— 
land, England und Frankreich wenige Städte, deren Lage 
über dem Meere nicht mit großer Genauigkeit feſtgeſtellt 
wäre. Anders aber iſt es in fernen Ländern, mitten unter 
feindlichen Völkern und in wilder Natur. Hier wäre es 
unmöglich, ſolche weitläufige Meſſungen vorzunehmen, !die 
überdies wegen der zahlreichen Störungen durch die Strah— 
lenbrechung der Atmoſphäre, durch die Mängel der Inſtru— 
mente u. ſ. w. zur Prüfung und Sicherſtellung der Reſul— 
tate zahlreicher Wiederholungen bedürfen. Hier muß man 
ſich damit begnügen, die relative Höhe unzugänglicher Gipfel 
durch ſolche trigonometriſche Meſſungen zu beſtimmen, dann 
aber zur Feſtſtellung der abſoluten Höhe des Standpunkts, 
den man ja zur relativen Höhe des Berges addiren muß, 
um ſeine abſolute Höhe zu erhalten, ſich andrer Mittel be— 
dienen, welche die Wiſſenſchaft zum Glück in neuerer Zeit 
kennen gelehrt hat. Eins dieſer wichtigen Hilfsmittel iſt 
das Barometer. 

Ohne hier ſpecieller auf die Theorie des Barometers 
einzugehen, ſei nur einfach auf das ſchon von Mariotte 
im J. 1776 aufgeſtellte Geſetz hingewieſen, daß ſich die 
Luft unter der Vorausſetzung einer gleichmäßigen Tempera- 
tur im Verhältniß zu dem Drucke, welchem fie ausgeſetzt 
iſt, zuſammenzieht. Daraus folgt durch eine einfache Rech: 
nung, daß die Dichtigkeit der Luftſchichten mit zunehmender 
Höhe, oder, um es anders auszudrücken, der Barometer— 
druck bei gleichen Höhenunterſchieden nach dem Geſetze einer 
geometriſchen Reihe abnimmt. Die Dichtigkeit der Luft— 
ſchichten oder der Barometerdruck wird aber angezeigt durch 
die Längen der Queckſilberſäule im Barometer. Der Höhen— 
unterſchied zweier Orte läßt ſich alſo aus dem Unterſchied 
der Barometerſtände berechnen, und, um es mathematiſch 
auszudrücken, er iſt proportional dem Unterſchiede der Loga— 
rithmen der Barometerſtände. 


Die Berechnung der Berghöhen würde damit für den 
Mathematiker eben keine große Schwierigkeit haben, wenn 
die Temperatur aller Luftſchichten die gleiche wäre. In 
Wirklichkeit wird es aber bekanntlich in der Atmoſphäre um 
fo kälter, je höher man ſich über den Meeresſpiegel erhebt. 
Dann aber ſind auch die kälteren Luftſchichten ſtärker ver— 
dichtet als die wärmeren, und das muß eine weſentliche 
Aenderung in dem Geſetz der Abnahme der Dichtigkeiten her— 
vorrufen. Aus Thermometerbeobachtungen, die gleichzeitig 
auf hohen Bergen und in benachbarten Ebenen angeſtellt 
wurden, hat ſich ergeben, daß ohne merklichen Fehler die 
Annahme geſtattet iſt, daß bei ruhigem Wetter die Tempe— 
ratur der Luft in ſenkrechter Richtung ſich gleichmäßig än— 
dert, ſo daß das Mittel aus den Temperaturen der beiden 
Endpunkte als die mittlere Temperatur der ganzen Luftſäule 
betrachtet werden kann. Dies erleichtert allerdings die Be— 
rechnung der Dichtigkeiten der übereinanderliegenden Luft— 
ſchichten unter dem Einfluß der verſchiedenen Erwärmung 
in etwas, und der Phyſiker kennt ja genau aus zahlloſen 
Verſuchen die Größe, um welche ſich die Luft für jeden 
Temperaturgrad ausdehnt. 

Aber dieſe Temperaturverſchiedenheit iſt noch nicht die 
letzte Urſache, welche eine Abweichung von dem erwähnten 
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Geſetz der Abnahme der Dichtigkeiten übereinanderliegender 
Luftſchichten bewirkt. 
auch eine Luftſchicht an Gewicht, je weiter ſie ſich vom 
Mittelpunkt der Erde entfernt. Ferner wirkt die aus der 
täglichen Umdrehungsbewegung der Erde entſpringende Cen— 
trifugalkraft verändernd auf die Schwere ein und zwar ver— 
ſchieden unter verſchiedener geographiſcher Breite. Alle dieſe 
die Dichtigkeit der Luftſchichten beeinfluſſenden Urſachen ma— 
chen Correctionen oder Verbeſſerungen in der Höhenberech— 
nung nöthig und haben darum ihre Berückſichtigung in 
der Formel finden müſſen, welche der berühmte ede 
für dieſe Rechnung aufgeſtellt hat. 


So ſehr auch dieſe Formel und die Tafeln, die danach 
berechnet wurden, die allgemeine Anerkennung der Phyſiker 
verdienten und in der That fanden, fo genügten fie doch 
noch nicht ganz den Anforderungen, welche an eine genaue 
Höhenmeſſung zu ſtellen waren. Sie berückſichtigten einen 
weſentlichen Faktor der Rechnung nicht, den Einfluß der 
Feuchtigkeitszuſtände der Luft auf die Ausdehnung und den 
Druck der Luftſchichten, alſo auch auf den Barometerſtand. 
Auch dieſen der Rechnung zugänglich gemacht zu haben, iſt 
Beſſel's Verdienſt, und auf den nad) feiner verbeſſerten 
Formel berechneten Tafeln beruht gegenwärtig die barometri— 
ſche Höhenmeſſung. 

Sichere Reſultate werden durch dieſes barometriſche 
Verfahren nur dann erzielt, wenn der horizontale Abſtand 
der Beobachtungspunkte nicht allzugroß iſt, und wenn nicht 
zwiſchen dieſen Punkten eine Gebirgswand oder ein Gemäf: 
ſer liegt, wodurch oft die Zuſtände der Atmoſphäre ſo abge— 
ändert werden, daß auch nicht einmal annähernd ein Gleich— 
gewicht eintreten kann. An Felſenwänden entſteht faſt im— 
mer durch die Einwirkung der Sonne ein aufſteigender Luft— 
ſtrom, der die gleichmäßige Vertheilung der Wärme in der 
Luftſäule ſtört und damit auch auf das Barometer einwirkt. 
Ebenſo müſſen die Meſſungen ſtets bei ruhiger Luft vorge— 
nommen werden, da auch die Winde erfahrungsgemäß einen 
ungleichen Einfluß auf das obere und untere Barometer 
äußern. Endlich iſt es nicht gleichgültig, zu welcher Tages— 
zeit die Beobachtungen angeſtellt werden. D' Aubuiſſon 
empfiehlt als die geeignetſte die Zeit um 8 Uhr Morgens 
und um 4. Uhr Nachmittags, da die Luft dann am gleich— 
mäßigſten erwärmt iſt, und weder auf- und abſteigende 
Luftſtrömungen noch die Feuchtigkeit ſo ſtörend einwirken, 
wie es bei Sonnenaufgang und um 2 Uhr der Fall iſt, wo 
die Meſſung ein Mehr oder Minder von 20 bis 25 Fuß 
auf 1000 Fuß ergeben kann. 

Gleichzeitige Beobachtungen, wie ſie durch die Theorie 
erfordert werden, laſſen ſich nicht immer ermöglichen. Auf 
Reiſen iſt es jedoch gut, wenn zwei Beobachter vorhanden 
ſind, die mit genau verglichenen Inſtrumenten denſelben 
Weg verfolgen und an denſelben Punkten Beobachtungen 
anſtellen, ſo daß der zweite an jeder Station etwa eine Vier— 
telſtunde nach dem erſten eintrifft, und beide genau die 
Zeit ihrer Beobachtungen feſtſtellen. Dann laſſen ſich die 
Veränderungen des Barometerſtandes an jeder Station be— 
ſtimmen und daraus die fehlende gleichzeitige Beobachtung 
ableiten. Iſt der Reiſende allein, ſo darf er es ſich nicht 
verdrießen laſſen, von jeder Station an die frühere zurück— 
zukehren, um dort nochmals zu beobachten. Er erhält fo 
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für jede Station 3 Beobachtungen, die bei hinreichender 
Nähe der Stationen zu ſicheren Reſultaten führen. 

Durch dieſe barometriſchen Meſſungen erhält man na— 
türlich auch immer nur relative Höhen, d. h. die Höhen— 
unterſchiede der Beobachtungspunkte. Man muß daher, um 
die abſolute Höhe zu erhalten, mit den Beobachtungen bis 
zum Meeresſpiegel oder bis zu einem ſeiner Meereshöhe nach 
bereits genau bekanntem Punkte fortſchreiten. Kann man 
an einem Orte durch längere Beobachtungsreihen die mitt— 
leren Werthe des Barometer- und Thermometerſtandes feſt— 
ſtellen, ſo kann man dieſe zur Berechnung der abſoluten 
Höhe des Orts benutzen, indem man ſie mit entſprechenden 
Beobachtungen im Niveau des Meeres vergleicht. 

Wenn auch dieſe barometriſche Höhenmeſſung an Um— 
ſtändlichkeit und Beſchwerlichkeit bei weitem der trigonome⸗ 
triſchen nicht gleich kommt, ſo bleibt doch auch das Baro— 
meter, zumal bei ſeiner Zerbrechlichkeit, für Reiſen und 
Bergbeſteigungen immer ein unbequemes Inſtrument. In 
neuerer Zeit iſt es gelungen, es durch ein weit einfacheres 
und bequemeres Inſtrument, das Thermometer, zu erſetzen. 
Die Höhenmeſſung mit Hilfe des Thermometers beruht auf 
dem Umſtande, daß ſich der Siedepunkt des Waſſers mit 
dem Barometerſtande, alſo auch mit der Erhebung über der 
Meeresfläche ändert. Das in Dampf verwandelte Waſſer 
hat nämlich das Beſtreben, ſich auszudehnen, und übt darum 
auf die entgegenſtehenden Hinderniſſe einen Druck aus. Drückt 
man Waſſerdampf in einem geſchloſſenen Raume zuſammen, 
ſo wird er wieder zu Waſſer; aber die Kraft, die dazu er— 
forderlich iſt, wächſt mit ſteigender Temperatur. Wenn 
man Waſſer in einem Gefäße ſiedet, fo bilden ſich die er: 
ſten Dampfblaſen auf dem Boden und ſteigen dann empor. 
Auf dieſen Boden drückt aber die ganze Waſſerſäule, und 
auf dieſe drückt wieder die Luftſäule der Atmoſphäre. Der 
Waſſerdampf muß alſo Spannkraft genug beſitzen, um die— 
ſen Druck zu überwinden; ſo lange das nicht der Fall iſt, 
wird die ſich bildende Blaſe wieder zuſammengedrückt. Je 
geringer der auf dem Waſſer leiſtende Druck iſt, um ſo ge— 
ringer braucht die Spannkraft des Dampfes zu ſein, um 
ihn zu überwinden. Weil dieſe Spannkraft aber mit der 
Temperatur wächſt, ſo ſiedet das Waſſer unter geringem 
Drucke leichter, als unter hohem. An der Meeresküſte ſie— 
det das Waſſer bei 100 C., auf dem St. Gotthard bei 
6600 Fuß Höhe bei 92%, in Mexico bei 92%, in Quito 
bei 90% C. Die Beobachtung der Temperatur des ſiedenden 
Waſſers an einem möglichft feingetheilten Thermometer gibt 
alſo ein Mittel, den Luftdruck und daraus die Meereshöhe 
des Beobachtungsortes zu beſtimmen. In neuerer Zeit dient 
das Kochthermometer auf Reiſen faſt noch allein zur Ermit— 
telung der Höhen, und die Reſultate deſſelben dürften den 


mit dem Barometer erzielten kaum nachſtehen. 


Alle dieſe Methoden der irdiſchen Höhenmeſſung ſetzen, 
wie ſich der Leſer überzeugt haben wird, die genaue Kennt: 
niß zahlreicher kleiner und oft veränderlicher Einflüſſe vor— 
aus, und wie ſehr ſich auch der menſchliche Scharfſinn daran 
bewährt hat, jene Sicherheit, mit welcher der Aſtronom die 
Höhen ferner Weltkörper mißt, hat noch nicht erreicht wer— 
den können. Das Relief der Erdoberfläche, von dem man 
noch vor einem halben Jahrhundert kaum eine annähernde 
Vorſtellung beſaß, iſt auch heute noch für unſere Kenntniß 
im Werden begriffen. 
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Naturgeſchichte der Milch. 


Von Dr. 


Otto 


Dammer. 


Zweiter Abſchnitt. 


Fette und Milchzucker. 


Die Fette der Milch. 


enn Milch längere Zeit ruhig ſteht, ſo 
ſammelt ſich an ihrer Oberfläche oft eine 
dickliche Schicht gelblich weißen Rahms, 
welche einen großen Theil der Fettkügelchen 
der Milch enthält. Milch von 1,0309 
ſpec. Gewicht lieferte in einem cylindriſchen Gefäß während 
10 Stunden bei 15 ½ 0 C. 10 ½ % Rahm. Dieſer Rahm 


beſtand aus 

Fett 29,46 % 
Käſeſtoff 4,22 „ 
c 2,08 „ 
Gelber Extractiv- und Farbſtoff . 0:58 „ 

Phosphorſaures Alkali, Kalk und Talkerde 
(mit Spuren von Eifenoryd) 9722 % 
Chlornatrium und Chlorkalium 0,18 „ 
feſte Beſtandtheile in Summa 36,72% 
Waſſer 63,28% 


Seiner Entſtehung gemäß zeigt der Rahm nach Ent— 
fernung des Fetts die übrigen Beſtandtheile der Milch ziem— 


lich in demſelben Verhältniß, wie fie in normaler Milch. 


vorkommen. Nur der Käſeſtoff iſt reichlicher vertreten und 
umfaßt die Hälfte mehr, als in guter Milch vorzukommen 
pflegt. Wir werden hierdurch an die wahrſcheinlich aus Ca— 
ſein beſtehende Hülle der Fettkügelchen erinnert, die ſich ja 
nach Entfernung des Fetts durch Löſungsmittel noch im 
Rückſtande finden müſſen. In Goßanderſchen Milchgefäßen 
wurden während des Auguſts auf dem Landgute Ramsdal 
in Oſtgothland bei 13 bis 140 C. 16/10 % Rahm erhalten, 
welcher 34,75% Fett, im Ganzen 41,4% feſte Beftand: 
theile und mithin nur 58,6% Waſſer enthielt (Hamberg). 
Das reine, faſt farbloſe Fett der Kuhmilch iſt zuerſt von 
Heintz genauer unterſucht worden; es beſteht durchaus nicht, 
wie man wohl annehmen möchte, aus einer gleichartigen 


Maſſe, ſondern enthält zunächſt, wie man ſchon längſt weiß, 
II. 


ein feſtes und ein flüſſiges Fett. Letzteres iſt das Neutralfett 
der Elainſäure, das Elain, und beträgt nach Braconnot 
im Winter 35, im Sommer 40% der Butter. Das feſte 
Fett iſt ein Gemiſch von Neutralfetten verſchiedener Fett— 
ſäuren. 


Durch Verſeifung erhielt Heintz aus demſelben Mar: 
garinſäure (Palmitinſäure), Stearinſäure, Arachinſäure (Bu— 
tinſäure), Myriſtinſäure, Butterſäure, Capronſäure, Ca— 
prinſäure und Caprylſäure. Alle dieſe Fettſäuren ſtehen zu 
einander in einem beſtimmten Verhältniß, ſie bilden die 
Glieder einer langen Kette von Säuren, welche ſämmtlich 
Kohlenſtoff (C), Waſſerſtoff (H) und Sauerſtoff (0) in dem 
Verhältniß enthalten, daß fie der Formel Ci Ha O, entfpres 
chen. Dieſe Reihe beginnt mit der Ameiſenſäure, welche 
ſich in den Ameiſen und im Schweiß findet, und die auch 
in den Haaren der Brennneſſel enthalten iſt; ſie hat die 
Formel C2204. Ihr folgt die Eſſigſäure (C5H,O,), dann 
die Propionſäure (Cells 0), die Butterſäure (Css 0), die 
Baldrianſäure (C10 1004), und fo folgen ſich, indem Kohlen: 
ſtoff und Waſſerſtoff immer um je 2 Atome ſteigen, die Ca— 
pronſäure, die Oenanthylſäure, die Caprylſäure, die Pelargon— 
ſäure, Caprinſäure, Laurinſäure (mit 24 At. Kohlenſtoff), 
Cocinſäure, Myriſtinſäure, Stilliſtearinſäure, Palmitinſäure, 
Margarinſäure, Stearinſäure, Arachinſäure (mit 40 At. Koh— 
lenſtoff) dann noch Ceratinſäure (mit 54) und Meliſſin⸗ 
ſäure (mit 60 At. Kohlenſtoff). 


Dieſe Säuren ſind ſämmtlich farblos, in ihren beiden 
unterſten Gliedern flüſſig und in jedem Verhältniß mit 
Waſſer und Chlorcalciumlöſung miſchbar, in den beiden fol— 
genden Gliedern auch flüſſig, auch mit Waſſer, aber nicht 
mehr mit Chlorcalciumlöſung miſchbar. Die Baldrianſäure 
miſcht ſich auch mit Waſſer nicht mehr, ſondern ſchwimmt 
auf demſelben und fließt wie Oel; je höher wir nun aber 
ſteigen, je reicher an Kohlenſtoff und ärmer an Sauerſtoff 
die Säuren werden, um ſo dickflüſſiger werden ſie, gleichen 
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dann in den nächſten Gliedern einem butterartigen Fett, 
welches immer feſter und mit der Zunahme an Kohlen— 
ſtoff auch ſchwerer ſchmelzbar wird. Ebenſo ſteigt der 
Siedepunkt der Säuren und zwar von Glied zu Glied um 
etwa 200. Unzerſetzt deſtillirbar ſind aber nur die Säuren 
bis etwa zur Pelargonſäure; von da ab bedarf es beſonderer 
Hülfsmittel, um die Säuren ohne Zerſetzung zu verflüchtigen. 

Dies ſind die Säuren, welchen auch die Säuren der 
Butterfette angehören, und welche nebſt dem Fett der Oel— 
ſäure überhaupt die eigentlichen Fette bilden. Nicht alle 
finden ſich im thieriſchen Körper, und die wenigen, die man 
in demſelben nachgewieſen hat, treten frei auch nur in 
ſolchen Flüſſigkeiten auf, die eine mehr oder weniger vorge— 
ſchrittene Zerſetzung erlitten haben. Viel häufiger dagegen finden 
ſich die fetten Säuren an Alkalien gebunden als echte Salze, 
Seifen, und kommen als ſolche im Blut, im Chylus, im 
Speichel, in Exſudaten, beſonders aber in der Galle und 
im Eiter vor. Weitaus am wichtigſten dagegen ſind die 
Verbindungen der fetten Säuren mit Lipyloxyd, in welchen 
ſie als eigentliche Fette den größten phyſiologiſchen Mech 
ſowohl bei Pflanzen als Thieren beſitzen. 

Das Pflanzenfett zeichnet ſich vor dem Thierfet im 
Allgemeinen durch ſeinen größern Reichthum an Elain aus; 
fo daß es wahrſcheinlich iſt, daß aus der Elainſäure durch 
Subſtitution im Thierkörper Palmitinſäure gebildet wird, 
es ſei denn, daß im thieriſchen Stoffwechſel das flüſſige 


Oelſäurefett ſchneller konſumirt werde, als die feſten Fette, 


der eigentlichen Fettſäuren. Wie aber im Pflanzenreich die 
verſchiedenen Fette in ſchwankendem Verhältniß zu einander 
Fette der Elainſäure und der eigentlichen Fettſäuren enthal— 
ten, ſo ſind auch die Fette im thieriſchen Körper an einer 
Stelle reicher an Elainſäure, an der andern reicher an Stea— 
rin- und Palmitinſäure. 

Wenn man die ächten Fette mit Alkalien kocht, ſo 
werden ſie zerlegt, es bilden ſich Seifen, Verbindungen der 
Fettſäuren mit den Alkalien, und in der wäſſrigen Flüſſigkeit 
findet ſich Glycerin. Dieſelbe Spaltung in Säure und Gly— 
cerin erleiden die Fette auch unter der Einwirkung ſtarker 
Mineralſäuren, wie Schwefelſäure, Salzſäure, bei Gegenwart 
von Waſſer, ferner durch reinen Waſſerdampf, der bis auf 
2200 C. erhitzt iſt, und endlich auch dann, wenn man fie mit 
ſtickſtoffhaltigen, hefenartigen Körpern, mit Proteinſtoffen 
miſcht und ſich ſelbſt überläßt. 

Das Glycerin iſt keine Baſis in dem Sinne, wie Kali 
und Natron oder Kalk und Bittererde Baſen ſind, es ſteht 
vielmehr ſeiner chemiſchen Natur nach den Alkoholen nahe, 
d. h. jenen Körpern, die ſich in ihrem Verhalten dem ge— 
wöhnlichen Alkohol anſchließen. Eben dieſer Aehnlichkeit 
halber hat der Chemiker dieſen Körpern jenen Namen ge— 
geben, und wir erwähnen z. B. als eine große Klaſſe von 
Alkoholen die den oben aufgezählten fetten Säuren entſpre— 
chenden Alkohole. So gehört zu der Ameiſenſäure der Me— 
thylalkohol oder Holzgeiſt, zur Eſſigſäure der gewöhnliche 


Alkohol, zur Baldrianſäure der Amylalkohol, welcher als 
Kartoffelfuſelöl bekannt iſt. Für dieſe Alkohole gilt im All— 
gemeinen, was für die Säuren geſagt iſt, hinſichtlich ihrer 
Miſchbarkeit mit Waſſer, ihres Schmelzpunkts, ihres Sie— 
depunkts u. ſ. w. 

Wir verweilen einen Augenblick beim gewöhnlichen Al— 
kohol. Derſelbe entſpricht der Formel C402 oder, was daſ⸗ 
ſelbe iſt, C,H,O-+HO, was bedeuten ſoll, daß im Alkohol ein 
Körper CHs 0 enthalten und mit Waſſer chemiſch verbunden 
iſt. Dieſer eigenthümliche Beftandtheil des Alkohols iſt der 
Aether, hier der gewöhnliche, allgemein bekannte Aether, in 
den Alkoholen anderer Fettſäuren wieder ein jeder einzelnen 
eigenthümlicher Aether. 

Die Alkohole haben nun die Eigenſchaft, mit Säuren 
ſich zu verbinden, wobei alsdann die Elemente des Waſſers 
als ſolches ausgeſchieden werden. Allgemein bekannt iſt der 
Eſſigäther, beſſer Eſſigſäureäther, welcher aus Alkohol und 
Eſſigſäure unter Ausſcheidung von Waſſer entſteht, ſo daß 
ſcheinbar der Aether mit der Säure verbunden zu ſein ſcheint. 
Eſſigäther entſpricht der Formel C40 CyHz0,, fo daß alſo 
auch von der Eſſigſäure ſich die Elemente von 1 Atom 
Waſſer und zwar als ſolches getrennt haben; denn Eſſig⸗ 
ſäure iſt CZ HA0 . - 

Mit andern Alkoholen peibindez ſich dieſelben oder andere 
Säuren in ähnlicher Weiſe und bilden Verbindungen, die als 
„Fruchtäther“ ſogar techniſche Anwendung gefunden haben, 
da ſie in äußerſt verdünntem Zuſtande die Gerüche des 
Obſtes täuſchend nachahmen. 

Der Alkohol und alle Alkohole der Sauren der Fett⸗ 
ſäurereihe können nur mit 1 Atom Säure unter Ausſchei— 
dung von 1 Atom Waſſer aus ihrem Atomcomplex ſich ver— 
binden. Es gibt aber auch Alkohole, die zwei Atome Waſſer 
ausſcheiden und ſich dem entſprechend auch mit 2 Atomen 
Säure verbinden können. Man nennt deshalb erſtere ein— 
atomige, letztere zweiatomige Alkohole. Dieſe aber kommen 
im thieriſchen Körper nicht vor, wohl aber ſehr verbreitet 
ein dreiatomiger Alkohol, und dieſer iſt das Glycerin. Das 
Glycerin kann alſo mit Säuren ſich verbinden und zwar, 
indem 1 Atom Waſſer ſich ausſcheidet, mit 2 Atomen Säure 
(welche dann ebenfalls 1 Atom Waſſer verliert) oder, indem 
2 Atom Waſſer ſich ausſcheiden, mit 2 Atomen Säure, end⸗ 
lich auch unter Ausſcheidung von 3 Atomen Waſſer mit 3 
Atomen Säure. Solche Verbindungen von Glycerin mit 
Waſſer nennt man Glyceride, und die Fette find Glyeeride, 
d. h. Verbindungen von Säuren mit dem im Glycerin ent— 
haltenen Aether, und dieſer Conſtitution entſprechend verhalten 
ſich die Fette auch in vielen Beziehungen den obengenannten 
zuſammengeſetzten Aethern analog, indem ſie z. B. ganz 
ebenſo durch Alkalien, durch große Hitze bei Gegenwart 
von Waſſer u. ſ. w. zerlegt werden. Die Säure ſcheidet 
ſich aus und nimmt das Waſſer wieder auf, ebenſo ver— 
bindet ſich der Aether im Augenblicke der Zerſetzung wie— 
der mit Waſſer, und ganz daſſelbe findet bei der ſogenannten 


Verſeifung ſtatt, wo alfo unter Waſſeraufnahme das Gly— 
cerin ſich wiederherſtellt. 

Gegenüber dem Wirrſal, welches uns beim Studium 
der Proteinkörper überall umgibt, überrafht und erfreut 
uns die Einfachheit in der Zuſammenſetzung der Fette und 
die Schärfe, mit welcher hier Umwandlungen und Spal— 
tungen verlaufen. Was aber unſerer ganzen Kenntniß von 
den Fetten die Krone aufſetzt, iſt das Vermögen, ſie aus 
den betreffenden Säuren und Glycerin künſtlich darſtellen zu 
können, mit allen ihren Eigenſchaften, wie ſie in den Pflan— 
zen und Thieren natürlich gebildet ſich finden. Das 
Glycerin können wir ſogar ohne Zuhülfenahme irgend eines 
Products der organiſchen Natur aus ſeinen Elementen zu— 
ſammenfügen. Ja wenn wir vor der praktiſchen Umſtänd— 
lichkeit nicht zurückſchrecken, ſo können wir ächtes Fett aus 
den Elementen vollſtändig aufbauen. Ich will den Weg 
kurz bezeichnen: Wenn Schwefelkohlenſtoff und Schwefel— 
waſſerſtoff bei dunkler Rothgluth auf Kupfer wirken, ſo 
entſteht neben andern Körpern ölbildendes Gas. Dies löſt 
ſich in concentrirter Schwefelſäure, und wenn man die Lö— 
ſung mit Waſſer verdünnt, ſo bildet ſich Alkohol, indem das 
ölbildende Gas einfach die Elemente des Waſſers aufnimmt. 
Alkohol kann leicht in Eſſigſäure umgewandelt werden, ebenſo 
leicht aber auch in Cyanäthyl, aus welchem man mittelſt 
Kochen mit Kali Propionſäure erhält, alſo die nächſt höhere 
Säure in der Reihe der Fettſäuren. Die einzige Schwie— 
rigkeit wäre nun die, dieſe Säure in einen Alkohol, ſei es 
in den ihr entſprechenden, ſei es in den der nächſt höheren 
Fettſäure zu verwandeln. Durch die Cyanverbindung des Alko— 
hols gelangt man dann wiederum weiter und erhält ſchließ— 
lich eine Säure, die mit Glycerin ebenſo gut Fett genannt 
werden kann; denn dieſe Verbindungen ſind Glieder derſel— 
ben Reihe, welcher auch das Fett angehört. Uebri— 
gens könnte man auch einen andern Weg einſchlagen, aus 
Alkohol z. B. Milchſäure bilden, die, wie man weiß, durch 
Gährung Butterſäure bildet. — Oelbildendes Gas (CaHa), 
iſt Aethylen, d. h. es iſt der Kohlenwaſſerſtoff der Eſſigſäure, 
den man auch aus Alkohol gewinnen kann; der nächſten 
Säure, der Propionſäure entſpricht der Kohlenwaſſerſtoff 
CgHg, das Propylen, welchen man auf analoge Weiſe wie das 
Aethylen erhalten kann. Propylen verbindet man mit Jod, 
zerſetzt die Verbindung mit Brom und erhält fo einen Kör— 
per, der an Stelle von 1 At. Waſſerſtoff 3 At. Brom ent: 
hält und der Formel Cos Brz entſpricht. Behandelt man dies 
Brompropylen mit 3 At. eſſigſauren Silberoxyds, fo verbin— 
den ſich die 3 At. Brom mit dem Silber zu Bromſilber; 
die 3 At. Eſſigſäure aber treten an die Stelle des Brom, 
und die 3 At. Sauerſtoff des Silberoxyds treten zu dem 
Atomcomplex Collz, fo daß nun ein Körper entſteht C6503 K 
3(C4H30,). Sieht man aber dieſen genau an, fo findet man, 
daß er ein Glycerin mit 3 Atomen Eſſigſäure iſt. Letztere 
kann man leicht von ihm trennen und erhält ſo reines Gly— 
cerin, welches dann mit der oben gebildeten Fettſäure ver— 


bunden werden kann zu wirklichem, wahrhaftem Fett, von 
dem ein Gran manch armen Philoſophen erſchrecken und 
erbleichen laſſen kann, welcher ſich hinter ſeiner „Lebenskraft“ 
verſchanzt und triumphirend den Chemiker als ohnmäch— 
tigen Schwächling gegenüber den Geheimniſſen des Lebens 
zurückgewieſen hatte. 

Die Fettſäuren ſind in den natürlich vorkommenden 
Fetten, alſo auch in der Butter, zu je 3 Atomen mit 1 
Atom Glycerin verbunden, ſie bilden Tributin, Triſtearin, 
Tripalmitin u. ſ. w. — Merkwürdig iſt es, daß neuern 
ſorgfältigen Unterſuchungen zufolge nur ſolche Fettſäuren in 
Thieren und Pflanzen vorzukommen ſcheinen, deren Kohlen: 
ſtoffatomzahl durch 4 theilbar iſt, während man früher viele 
Zwiſchenglieder gefunden zu haben glaubte, welche 22, 26, 
30, 34 Atome Kohlenſtoff enthielten. Es iſt namentlich 
durch Heintz dargethan worden, daß faſt alle letztgenannten 
Säuren nur Gemenge ſolcher Säuren ſind, deren Kohlen— 
ſtoffatomzahl durch 4 theilbar iſt. So ſchien namentlich 
die Exiſtenz der Margarinſäure, d. h. einer Säure von der 
Formel Cga 3204 völlig außer Zweifel geſetzt, als Heintz 
nachwies, daß wenigſtens die meiſten Fette, welche man für 
Margarin hielt, nichts ſeien, als Gemiſche von Fetten der 
Stearin- und Palmitinſäure. Dagegen hat man auf ſiche— 
rem Wege aus der Cyanverbindung des Alkohols der vorher— 
gehenden Säure (mit C32) durch Kochen mit Kali eine Mar: 
garinſäure (mit Czz) erhalten, welche zur Beſtätigung der An— 
gaben von Heintz auch wirklich andere Eigenſchaften zeigte, 
als die natürlich vorkommenden Fettgemiſche. 

Höchſt beachtenswerth iſt noch ein eigenthümliches Ver— 
halten von Fettgemiſchen. Wie nämlich Metalllegirungen 
oft einen Schmelzpunkt haben, der nicht das arithmetiſche 
Mittel der Schmelzpunkte von den Metallen iſt, aus wel— 
chen die Legirung beſteht, ja oft viel niedriger liegt, als der 
Schmelzpunkt des am leichteſten ſchmelzbaren Metalles, ſo 
ſchmelzen auch Gemiſche verſchiedener Fette oft leichter, als 
das leichtſchmelzbarſte von den Fetten, aus welchen es be— 
ſteht, für ſich allein. Es iſt aber, was die Schmelzpunkte 
einzelner Fette betrifft, noch vieles unaufgeklärt, und wir 
erwähnen hier nur, daß geſchmolzene Butter bei 26057 er: 
ſtarrt, wobei ſich aber die Temperatur auf 320 erhöht, Na: 
türlich ſind dieſe Zahlen abhängig von der quantitativen 
Zuſammenſetzung der Butter, welche, wie wir ſchon erwähn— 
ten, mit den Jahreszeiten ſchwankt. 

Nichts ſcheint leichter zu finden, als die Antwort auf 
die Frage nach der Herkunft der Fette in der Milch. Wir 
genießen ja alle in unſerer Nahrung täglich ſo viel Fett, 
daß es nicht ſchwierig erſcheinen kann, die Butter der Frauen— 
milch hieraus zu erklären. Bei den Thieren, namentlich 
bei den Pflanzenfreſſern wird die Nachweiſung der in der 
Milch enthaltenen Fettmengen im Futter ſchon ſchwieriger, 
und wenn wir an das Mäſten der Thiere denken, wo ſich 
ungeheure Fettmengen bei Fütterung mit einem verhältniß— 
mäßig fettarmen Nahrungsmittel im Körper ablagern, fo 
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ſehen wir uns zu der Annahme gezwungen, daß der thie— 
riſche Körper das Vermögen beſitze, Fett zu erzeugen. Hier 
iſt es übrigens beachtenswerth und die hohe phyſiologiſche 
Bedeutung der Fette von vornherein andeutend, daß es bei 
Fütterungsverſuchen zur näheren Entſcheidung über das Fett— 
bildungsvermögen der Thiere außerordentlich ſchwer hält, 
ein möglichſt fettarmes Futter zuſammenzuſetzen. Die Kar— 
toffel etwa ausgenommen, finden ſich in allen Futterpflanzen 
verhältnißmäßig große Fettmengen. Wenn man aber an 
die Bienen erinnert, die nur Zucker freſſen und doch fo 
große Mengen Wachs erzeugen, ſo leuchtet das Fettbildungs— 


vermögen der Thiere ſofort ein, und dies wird zur Gewißheit, 


wenn wir hören, daß Perſoz eine Gans 28 Tage lang mit 
Mais fütterte, welchem mittelſt Aether vorher alles Fett 
entzogen war, und daß die Gans während dieſes Zeitraums 
ihr Gewicht von 168 Grm. auf 1233 Grm. vermehrt hatte. 
Hier muß das Fett aus den Beſtandtheilen des entfetteten 
Mais, welcher keine Spur Fett mehr enthielt, entſtanden 
ſein. Die Bienen aber genießen nicht chemiſch reinen Zucker, 
ſie finden auch ſtickſtoffhaltige Körper, und auch im Mais iſt 
neben Stärkemehl Kleber enthalten: woraus entſteht nun 
das Fett, aus Stärkemehl, Zucker und ähnlichen Stoffen oder 
aus Proteinkörpern? Ebenſowenig wie wir über den Ort 
der Fettbildung etwas zu ſagen vermögen, ebenſowenig kön— 
nen wir dieſe Frage mit Beſtimmtheit beantworten. Viele 
Thatſachen ſprechen für die Bildung des Fettes aus Pro: 
teinkörpern, viele für die Bildung aus Kohlenhydraten. Eine 
wichtige Vorfrage iſt die, ob der thieriſche Körper unter allen 
Umſtänden Fett erzeugt, oder ob die Fettbildung nicht ſtatt— 
findet, wenn dem Körper in der Nahrung genügende Men— 
gen Fett zugeführt werden. So aufgefaßt möchte man ſich 
aus Zweckmäßigkeitsrückſichten verleiten laſſen, für den le: 
teren Fall zu ſtimmen; wenn man aber bedenkt, daß der 
Zerfall der Proteinkörper oder die Umbildung der Sohlen: 
hydrate beſtimmten Geſetzen unterliegt, und daß als Folge 
dieſer nothwendigen Vorgänge auch Fett gebildet wird, ſo 
ſchwindet auch die Bedeutung der Zufälligkeit in der Mi⸗ 
ſchung der Nahrung vor den ſtetigen Geſetzen des Stoff— 
wechſels. Höchſtens ließe ſich denken, daß die Gegenwart 
von Fett die Umbildungsproceſſe der Proteinkörper oder Koh— 
lenhydrate derart zu modificiren vermöchte, daß andre Pro— 
ducte als Fett entſtänden. Hierüber iſt noch nichts Sicheres 
bekannt. Wir haben aber geſehen, in welcher nahen Be— 
ziehung die Eſſigſäure, Butterſäure und Baldrianſäure zu 
den eigentlichen Fetten ſtehen, und wir ſind bei der Beſchrei— 
bung des Käſeſtoffs wiederholt dieſen Säuren begegnet, die 
bei faſt allen Zerſetzungsproceſſen der Proteinkörper auftre⸗ 
ten. Es wäre nicht unmöglich, daß bei einer ſolchen Leitung 
der Proceſſe, bei welcher eine allzuſchleunige Entmiſchung 
der Materie vermieden würde, auch Fettſäuren von höherem 
Kohlenſtoffgehalt aufträten. Wir erinnern uns ferner des 
Umſtandes, daß zeitiger Käſe fettreicher iſt, als eben friſch 
bereiteter, wiewohl man hierbei an den Milchzucker der ein— 


geſchloſſenen Molken denken könnte. Soweit ferner die Beob— 
achtungen über die Bildungen von Fettwachs (Adipocire) 
reichen, gewinnt es allerdings den Anſchein, als ob die Mus— 
kelſubſtanz dabei einfach in Ammoniakſeife verwandelt würde. 
Bekannt iſt ferner, daß in gelähmten Muskeln allmälig die 
Fibrillenſubſtanz ſchwindet, an deren Stelle aber viel Fett 
abgelagert wird. Böttcher hat neuerdings genauere Verſuche 
über dieſen Gegenſtand angeſtellt und glaubt aus ſeinen 
Beſtimmungen ſchließen zu können, daß der Fettgehalt der 
Muskulatur allerdings auf einen Zerfall ſtickſtoffhaltiger 
Subſtanzen zu beziehen ſei. — Bei unferer Unkenntniß über 
die nähere Zuſammenſetzung der Proteinſtoffe kann man 
aber den Gedanken nicht von der Hand weiſen, daß die 
Proteinkörper bei ihrer Zerſetzung zunächſt ſich in einen flid- 


ſtoffhaltigen Körper und eine dem Zucker ähnliche Subſtanz 


ſpalten möchten, welche letztere dann auf einfache Weiſe in. 
Fett umgewandelt wird. So würde man auf die Bedeu: 
tung des Zuckers und, da aus Stärke und Gummi bei der 
Verdauung zunächſt ebenfalls Zucker entſteht, auch dieſer 
Körper als Fettbildner geführt. Mit welchem Recht man 
die zuckerbildenden Stoffe und den Zucker ſelbſt als Fett— 
bildner zu betrachten hat, wollen wir bei der Beſchreibung 
des Milchzuckers erörtern. Hier genüge es, zu erwähnen, 
daß mit reinem Zucker gefütterte Bienen ebenfalls reichlich 
Wachs erzeugten, und daß ſomit die Möglichkeit der Fett— 
bildung aus den Kohlenhydraten unzweifelhaft feſtgeſtellt iſt, 
wogegen die Möglichkeit der Fettbildung auch aus Protein— 
körpern, aus chemiſchen Gründen wenigſtens, nicht geleugnet 
werden kann. 


Von der Fettbildung an irgend einer Stelle des Or— 
ganismus oder von der Aufſaugung des äußerſt fein ver 
theilten Fettes in den Verdauungswegen bis zum Auftreten 
der Milchkügelchen in der Milch iſt aber ein weiter Weg, 
und wir wollen wenigſtens einen Augenblick bei der Bil: 
dung der Milchkügelchen ſtehen bleiben. 


Die Geſchichte des Fettes in Beziehung zu den Ge— 
weben läßt ſich im Allgemeinen in einer dreifachen Rich⸗ 
tung betrachten. Wir finden 1. eine Reihe von Ge— 
weben im Körper vor, welche als phyſiologiſche Behälter für 
Fett dienen, und in welchen das Fett als eine Art von 
nothwendigem Zubehör enthalten iſt, ohne daß jedoch ihr 
eigener Beſtand durch die Anweſenheit des Fettes irgendwie 
gefährdet würde. Im Gegentheil, wir ſind ſogar gewöhnt, 
nach dem Fettgehalt gewiſſer Gewebe das Wohlſein eines 
Individuums zu ſchätzen und den Grad der andauernden 
Füllung der einzelnen Fettzellen als Kriterium für den glück— 
lichen Fortgang des Stoffwechſels überhaupt zu betrachten. 
Endlich füllt ſich jede Zelle völlig mit Fett, und wir erhalten 
ſo den Typus des Fettgewebes oder Fettzellengewebes, wie es 
normal (Unterleib, Knochenmark) und abnorm (Mäſtung) 
vorkommt und im Uebermaß auftretend zu pathologiſchen 
Zuſtänden (Palyſarcie, Obeſität ꝛc.) Veranlaſſung gibt. 


2. In einer zweiten Reihe ftellen die Gewebe keine 
regelmäßigen Behälter für Fett dar, aber wohl treffen wir 
in ihnen zu gewiſſen Zeiten vorübergehend Fett an, welches 
nach einiger Zeit wieder aus ihnen verſchwindet, ohne den 
Theil deshalb in einem veränderten Zuſtande zurückzulaſſen. 
Das iſt der Fall bei der gewöhnlichen Reſorption des Fettes 
aus dem Darme. Wenn wir Milch trinken, ſo erwarten 
wir nach alter Erfahrung, daß dieſelbe vom Darm allmälig 
in die Milchgefäße übergehe und von da aus dem Blute 
zugeführt werde. Wir wiſſen, daß der Uebergang des Ber: 
dauten vom Darm in die Milchgefäße durch das Darmepi— 
thel und die Zotten hindurch erfolgt, und daß das Epithel 
und die Zotten einige Stunden nach der Mahlzeit voll 
von Fett ſtecken. Von einer ſolchen fetthaltigen Zotte oder 
Epithelzelle ſetzen wir aber voraus, daß ſie unter natürlichen 
Verhältniſſen endlich ihr Fett abgeben und nach einiger Zeit 
wieder vollkommen frei ſein werde. Das iſt eine Fett— 
Infiltration von rein tranſitoriſchem Charakter. Wird 
das Austreten des Fettes gehindert, ſo rinnt es zu größe— 
ren Tropfen zuſammen, und es treten abnorme, pathologi— 
ſche Zuſtände auf (Retention des Fettes in den Zotten bei 
Cholera, Fettleber, Gänſeleber!). Bei dieſen beiden Vor— 
gängen (1 u. 2) bleiben die Zellen, in welchen das Fett 
auftritt, vollkommen erhalten. 

3. Endlich haben wir eine dritte Reihe, wo die 
Gewebe von Proceſſen getroffen werden, welche zur fettigen 
Nekrobioſe führen. Dieſe hat man in neuerer Zeit häufig 
als eigenthümlich pathologiſch betrachtet. Allein, wie ſich 
überall gezeigt hat, daß die pathologiſchen Proceſſe keine 
ſpecifiſchen ſind, daß vielmehr für ſie Analogien in dem 
normalen Leben beſtehen, ſo kann man ſich auch überzeu— 
gen, daß die nekrobiotiſche Entwickelung von Fett ein ganz 
regelmäßiger typiſcher Vorgang an gewiſſen Theilen des ge— 
ſunden Körpers iſt; ja, daß wir ſie ſogar in ſehr grobem 
Style im phyſiologiſchen Leben antreffen. Die wichtigſten 
Typen für dieſes Verhältniß haben wir einerſeits in der 
Secretion der Milch, des Hautſchmeeres, des Ohrenſchmal— 
zes u. ſ. w., andrerſeits in der Bildung des Corpus lu- 
teum. An allen dieſen Theilen geht eine Fettentwickelung 
genau in der Weiſe vor ſich, wie wir ſie bei der nekrobio— 
tiſchen Fettmetamorphoſe unter krankhaften Bedingungen 
antreffen, und das, was wir Hautſchmeer, Milch oder Co— 
loſtrum nennen, das find die Analoga für die pathologi— 
ſchen Fettmaſſen, welche die fettige Erweichung conſtituiren« 
Wenn Jemand flatt in der Milchdrüſe im Gehirn Milch 
fabricirt, ſo gibt dies eine Form der Hirnerweichung; das 
Produkt kann morphologiſch vollſtändig übereinſtimmen mit 
dem, was in der Milchdrüſe ganz normal geweſen wäre. 
Hier iſt aber der große Unterſchied, daß während in der 
Milchdrüſe die zu Grunde gehenden Zellen ſich er— 
ſetzen durch neue, nachrückende Elemente, der Zerfall der 
Elemente in einem Organ, welches nicht zum Nachrücken 
eingerichtet iſt, zu einem dauerhaften Verluſte führt. Der— 


ſelbe Proceß, welcher an einem Ort die glücklichſten, ja die 
ſüßeſten Reſultate liefert, bringt an einem andern einen 
ſchmerzlichen Schaden mit ſich. 

Der dritte Vorgang alfo endigt mit dem Untergang 
der Zellen, in welchen das Fett abgelagert wird, und dies 
unterſcheidet ihn weſentlich von den beiden erſteren. Daß 
die Milch und der Hauttalg ſich unter einander analog ver— 
halten, erklärt ſich einfach daraus, daß die Milchdrüſe eigent— 
lich nichts weiter iſt, als eine coloſſal entwickelte und eigen— 
thümlich geſtaltete Anhäufung von Hautdrüſen (Schmeer : 
oder Talgdrüſen). Der Entwickelung nach ſtehen ſich beide 
Reihen vollſtändig gleich. Beide gehen durch eine progreſ— 
ſive Wucherung aus den äußeren Epidermisſchichten hervor, 
die gewucherten Zellen gehen die fettige Metamorphoſe ein, 
fie zerfallen, und endlich bleibt von ihnen faſt nichts Kör- 
perliches übrig, als Fetttropfen. Am meiſten ſtimmt mit 
der gewöhnlichen Art der Schmeerſecretion die früheſte Zeit 
der Lactation überein, welche das ſogenannte Coloſtrum lie— 
fert. Das Coloſtrumkörperchen iſt die noch zuſammenhal— 
tende Kugel, welche aus der fettigen Entartung einer 
Epithelialzelle hervorgeht. Die Coloſtrum- und die Schmeer— 
bildung unterſcheiden ſich nur dadurch, daß die Fettkörner 
bei der erſteren kleiner bleiben, und daß während beim 
Schmeer ſehr bald große Tropfen auftreten, beim Coloſtrum 
die letzten Zellen, welche noch bemerkt werden, gewöhnlich 
nur feine Fettkörnchen ganz dicht gedrängt enthalten; hier— 
durch bekommt das ganze Element ein etwas bräunliches 
Ausſehen, obwohl das Fett keine rechte Farbe hat. Das 
iſt das körnige Körperchen (corps granuleux) von Donné, 
die Fettkörnchenkugel. 

Die Entdeckung der allmäligen Umbildung von Zel— 
len zu Fettkörnchenkugeln haben wir Reinhardt zu ver— 
danken. Allein er ſcheute ſich noch, die wichtige Erfah— 
rung von der Coloſtrumbildung auf die Geſchichte der Milch 
überhaupt auszudehnen, aus dem Grunde, weil eben in 
der ſpäteren Zeit der eigentlichen Lactation granulirte Kör— 
perchen nicht mehr vorkommen. Es iſt aber unzweifelhaft, 
daß zwiſchen der früheren Bildung der Coloſtrumkörper und 
der ſpäteren Milchbildung kein andrer Unterſchied beſteht, 
als der, daß bei der Coloſtrumbildung der Proceß langſamer 
erfolgt, und die Zellen länger zuſammenhalten, während bei 
der Milchſecretion der Proceß acut iſt, und die Zellen eher 
zu Grunde gehen. Recht vollkommenes Coloſtrum enthält 
eine überaus große Menge von granulirten Körpern, die 
Milch dagegen nichts weiter, als verhältnißmäßig große und 
kleine durcheinander gemengte Tröpfchen von Fett, die ſo— 
genannten Milchkörperchen, welche nichts als Fetttropfen 
ſind, die, wie die meiſten Fetttropfen, welche in dem thie— 
riſchen Körper vorkommen, von einer feinen Eiweißhaut, 
der von Aſcherſon benannten Haptogen-Membran, um— 
ſchloſſen ſind. Allein, die einzelnen Tropfen (Milchkörper— 
chen) entſprechen den Tropfen, welche wir bei der Schmeer— 
abſonderung antreffen; ſie entſtehen aus dem Zuſammenfließen 


der feinen Körnchen, welche bei der Coloſtrumabſonderung 
durch eine Zwiſchenmaſſe getrennt erſcheinen. (Virchow, 
Cellularpathologie.) 

Ehe wir nun die Rolle, welche die Fette im Körper 
ſpielen, genauer betrachten, um die Bedeutung des Fettes 
für den Organismus kennen zu lernen, müſſen wir mit 
einer Frage uns beſchäftigen, welche ſich dem ſehr bald auf— 
drängt, der mit den allgemeinſten Eigenſchaften der thieri— 
ſchen Membran einigermaßen vertraut iſt. Wir wiſſen, daß, 
wenn man einen Glascylinder an einer Seite mit thieri— 
ſcher Blaſe befpannt, ihn dann mit Salzlöſung füllt und 
in ein Gefäß mit reinem Waſſer hängt, zwiſchen der Salz— 
löſung und dem Waſſer alsbald ein reger Verkehr eintritt, 
und durch die Membran ein Austauſch der Flüſſigkeiten ſtatt— 
findet. Dieſe der thieriſchen ſowohl wie der pflanzlichen 
Membran befondere Eigenthümlichkeit iſt nicht durch eine 
Poroſität derſelben bedingt; es kommen deshalb auch keine 
feſten Stoffe, ſeien ſie auch noch ſo klein, durch die Mem— 
bran hindurch. Man weiß aber ferner, daß Weingeiſt, in 
einer thieriſchen Membran eingeſchloſſen, Waſſer verdunſten 
läßt und immer concentrirter wird, daß dagegen vom Wein— 
geiſt nichts oder nur Spuren entweichen; man weiß ferner, 
daß eine Kautſchukmembran „permeabel“ iſt für Alkohol, 
nicht aber für Waſſer, und wenn man nun bedenkt, daß 
Fett und Waſſer einander doch noch viel fremdartiger ge— 
genüberſtehen als Alkohol und Waſſer, ſo muß man ſich 
fragen: wie gelangt das Fett, auch wenn es im Darm voll: 
ſtändig verflüſſigt wird, in die Milchgefäße? 

An eine Auflöſung des Fettes iſt nicht gut zu denken, 
wenigſtens nicht in ausreichender Weiſe für die verhältniß— 
mäßig großen Mengen genoſſenen Fettes. Wenn auch die 
geringe Menge des kohlenſauren Natrons in der Zelle eine 
Verſeifung und folglich eine Löſung einer entſprechenden 
Menge Fett herbeiführen kann, ſo wird doch dieſe Wirkung 
beſchränkt durch den ſauren Magenſaft, der mit dem Speife: 
brei gemiſcht iſt. Werden dann auch durch die Zerſetzung 
der organiſchen Säuren der Galle durch den Bauchſpeichel 
Alkalien frei, und zerlegt auch der Bauchſpeichel neutrale 
Fette in Fettſäuren und Glycerin, ſo kann doch von irgend 
erheblichen Wirkungen in dieſer Beziehung nur im unterſten 
Theile des Darmes, wo der Darminhalt eine alkaliſche 
Reaction behauptet, die Rede ſein. Dagegen bewirkt der 
hin und her bewegte Mageninhalt eine Aufſchwemmung des 
Fettes mit Hilfe der in Löſung begriffenen eiweißartigen 
Körper und Fettbildner. (Ein paar Löffel Oel, die man 
nüchtern nimmt, wirken abführend, und der größte Theil 
des Oels geht durch den Darm hindurch, ohne den Weg 
in's Blut zu finden, während dieſelbe Oelmenge, mit Sa: 
lat oder andern Speiſen genommen, in die Gefäße ein— 
dringt). [Moleſchott.] In dieſer Wirkung vereinigen ſich 
Galle, Bauchſpeichel und Darmſaft, welche das Fett äußerſt 
fein vertheilen, es beweglicher und deshalb geeigneter machen, 
ſchnell und leicht durch die Membranen zu dringen. Directe 


Verſuche von Wiftinghaufen haben dargethan, daß Sei: 
fenlöſung und Galle thieriſchen Membranen die Fähigkeit 
ertheilen, auch ohne Anwendung äußeren Druckes Fett durch 
ſich hindurchzulaſſen. Es iſt ferner nachgewieſen, daß bei 
künſtlicher Entfernung des Bauchſpeichels die Verdauung 
des Fettes dennoch reichlich erfolgt, daß aber bei künſtlicher 
Entfernung der Galle nur ſehr geringe Mengen Fett zur 
Verdauung gelangen; es kann alſo nicht zweifelhaft ſein, 
daß es hauptſächlich die Galle iſt, welche den Austritt des 
Fettes aus dem Darm begünſtigt, daß aber andrerſeits 
Speiſebrei, Bauchſpeichel und Darmſaft die Galle weſentlich 
hierin unterflügen. — Für den Durchgang des in feinſter 
Vertheilung ſich befindenden Fettes durch die Darmmem⸗ 
bran iſt es von Wichtigkeit, daß die Zellen, welche die Zot⸗ 
ten des Dünndarms überziehen, als kegelförmige Hohlgänge 
zu betrachten ſind, die an ihrer der Darmhöhle zugewende— 
ten Baſis ſowohl, wie an der mit der Schleimhaut verbun⸗ 
denen Spitze nur durch einen weichen Schleimpfropf ver— 
ſchloſſen ſind, der unter einem geeigneten Druck kleine feſte 
Körperchen durch die Zellen hindurch wandern läßt. Die 
Zotte beſteht allem Anſchein nach aus einem weichen, nach⸗ 
gibigen Parenchym, das wie ein Schwamm die Stoffe auf⸗ 
nimmt, welche durch die Epitheliumzellen hindurchgedrückt 
wurden. Dieſer Druck wird zunächſt von der Muskelhaut 
des Darmes bei den wurmförmigen Bewegungen des letzte— 
ren ausgeübt, und er wird erhöht, wenn die Zuſammenzie⸗ 
hungen des Zwerchfelles beim Einathmen allein, oder von 
der Verkürzung der Bauchmuskeln unterſtützt, einen Druck 
auf die Darmwand ausüben. Sind aber die Zellen gefüllt, 
dann werden durch die Verkürzung der von Brücke in 
den Zotten entdeckten, der Achſe der letzteren parallellaufen⸗ 
den glatten Muskelfaſern, die Zotten verkürzt, dadurch die 
Seitenwände der Zellen einander genähert, und auf ſolche 
Weiſe ein Theil ihres Inhaltes genöthigt, in das nachgibige 
Gewebe der Zotte auszuweichen, da die Zuſammenziehung 
der Darmmuskeln die Rückkehr des Fettes in die Darm⸗ 
höhle erſchwert. Das Fett vertheilt ſich daher auf unregel- 
mäßige Weiſe im Innern der Zotten, welche davon bald 
ganz und gar, bald in beſondern Maßen erfüllt ſcheinen; 
dieſe Chyluswege ſchließen ſich dann an die Chylusgefäße 
an. (Moleſchott.) 

Nachdem wir ſo den Uebergang des Fettes aus dem 
Darm in den Chylus verfolgt haben, fragen wir uns zu— 
nächſt, welchen Zwecken das Fett im Körper diene, worin 
alſo ſeine phyſiologiſche Bedeutung beſtehe. Hier können 
wir zunächſt einiger mechaniſcher Verhältniſſe gedenken, in— 
ſofern nämlich, als das Fett beſonders an den Theilen an⸗ 
gehäuft ſich findet, welche heftigen Stößen oder Druckkräf— 
ten von außen ausgeſetzt ſind. Wo es Hohlräume zwiſchen 
Muskeln und andern Organen ausfüllt, da geſtattet es die— 
ſen mehr freie Beweglichkeit, wie wir das im Netz, in der 
Augenhöhle und zwiſchen den Herzmuskeln ſehen. Wichti⸗ 
ger erſcheint der Schutz, den es vermöge ſeiner phyſikaliſchen 


Eigenſchaft, die Wärme ſchlecht zu leiten, der thierifchen 
Wärme gewährt, die ſo wichtig iſt, daß man bei einem 
dem Hungertode nahen Menſchen oder Thiere zunächſt für 
Erhöhung der geſunkenen Körperwärme ſorgen muß, ehe 
man ihm Speiſe reicht. Wir begreifen deshalb den Fett— 
reichthum des großen Netzes, welcher den Proceffen der Ver: 
dauung die nöthige Temperatur ſichert. Aber nicht allein 
als Wärme haltender Stoff iſt das Fett zu berückſichtigen, 
ſondern vielmehr noch als Wärme erzeugender. Das Fett 
zeichnet ſich aus durch ſeinen geringen Gehalt an Sauerſtoff; 
wenn es nun als Kohlenſäure und Waſſer bei vollkommen— 
ſter Oxydation oder bei weniger vollkommener theilweiſe als 
Ameiſenſäure, Eſſigſäure, Butterſäure u. ſ. w. im Schweiß, 
in der Hautausdünſtung ausgeſchieden wird, ſo wird der 
reichlichen Aufnahme von Sauerſtoff, die hierbei nothwendig 
ſtattfinden muß, eine reichliche Entwickelung von Wärme 
zur Seite gehen. Mag das Fett alſo ſchnell oder langſam im 
Körper der Oxydation unterliegen, ſo wird es doch einen 
ſehr weſentlichen Antheil an der Erzeugung der thieriſchen 
Wärme haben. Der Eskimo, der große Mengen Thran 
und Fett genießt, befähigt ſich hierdurch, der ſtrengen Kälte 
feines Landes zu trotzen. Liebig zählt dieſer Eigenſchaft 
halber das Fett zu den Reſpirationsmitteln, welche er den 
plaſtiſchen Nahrungsmitteln, die zum Aufbau des Körpers 
dienen, entgegenſetzt. Daß eine ſolche Eintheilung der 
Nahrungsmittel nicht durchzuführen iſt, werden wir fogleich 
ſehen, wenn wir von der Bedeutung ſprechen, welche das 
Fett für das Zellenleben hat. An der Wärmeerzeugung aber 
betheiligen ſich die Proteinkörper und Kohlenhydrate eben— 
falls in reichlichem Maße. 3 

Ehe wir aber von der Neubildung der Organe fprechen, 
müſſen wir der allgemeinen und wichtigen Zerſetzung geden— 
ken, welche das Fett im Blut erfährt, nämlich der Spal— 
tung in Fettſäure und Glycerin. Ob aber dieſe Spaltung 
durch die Alkalien oder durch ein beſonderes Ferment be— 
wirkt werde, iſt bis jetzt noch nicht entſchieden. Die freien 
Fettſäuren verbinden ſich wohl größtentheils mit Alkali und 
gehen dann um ſo ſchneller vollkommener Oxydation entge— 
gen. Während wir aber fettſaure Alkalien im Blut, in 
der Galle und vielen andern thieriſchen Flüſſigkeiten finden, 
weiß man vom Vorkommen des Glycerins faſt nichts, wel: 
ches man hier wohl ebenſo überſehen hat, wie bis jetzt ganz 
allgemein unter den Produkten der alkoholiſchen Gährung. 
Die geringen Mengen Glycerin, welche die Phosphorſäure 
begleiten, wo ſie an ölige Materien gebunden auftritt (im 
Fett der Blutkörperchen, Gehirn, Eidotter), erklären bei 
Weitem nicht das Verbleiben der großen Menge Glycerin, 
welche, an Fettſäure gebunden, in den Körper eingeführt 
wird. Keinen Grund aber haben wir für die Annahme, 
daß das Glycerin auffallend ſchnell der Oxydation unterliege 
und deshalb der Beobachtung entgehe. „Um die Verwen— 
dung des Glycerins im thieriſchen Organismus zu erklären, 
möchte man daher einer andern Hypotheſe Raum geben, 


welche nicht blos durch mehrere chemiſche Thatſachen, ſondern 
auch durch eracte phyſiologiſch-chemiſche Forſchungen geftüst 
iſt. Wir ſehen aus der nachgewieſenen Exiſtenz einer Gly— 
cerinſäure, daß dieſe ſich zum Glycerin genau ſo verhält, 
wie die Eſſigſäure zum Alkohol. Nun wiſſen wir aber, daß 
zwiſchen dem Alkohol und der Eſſigſäure noch ein Mittel— 
glied, das Aldehyd, mitten inne ſteht, welches aus dem Al— 
kohol nur durch Entziehung von 2 At. Waſſerſtoff hervor— 
geht. Bei der durchgreifenden Analogie dieſer Körper iſt 
die Annahme nicht ganz ungerechtfertigt, daß auch ein Al— 
dehyd des Glycerins darſtellbar ſei oder ſich im thieriſchen 
Organismus bilden könne. Dieſes Aldehyd müßte aber 


in Analogie mit dem Alkoholaldehyd die Zuſammenſetzung 


Ce Hs O06 haben, würde alfo ein Kohlenhydrat fein, iſomer 
oder polymer dem Traubenzucker. Die Entdeckung Ber— 
thelot's, wonach aus Glycerin in Berührung mit thieri— 
ſchen Häuten ein gährungsfähiger Zucker gebildet werden 
kann, ſcheint eine neuere Begründung für die Exiſtenz eines 
ſolchen Glycerinaldehyds abzugeben. — Faſſen wir von die— 
ſem Geſichtspunkt aus die folgenden phyſiologiſchen That— 
ſachen auf, nämlich erſtens, daß viel mehr Fett mit dem 
Pfortaderblut der Leber zugeführt, als durch die Lebervenen 
ausgeführt wird, daß ferner in der Galle beſonders fett— 
ſaure Alkalien und die vielleicht aus den Fettſäuren hervor— 
gehende harzige Gallenſäure (Cholſäure) enthalten ſind, und 
daß endlich in der Leber eine ſehr große Menge gährungs— 
fähigen Zuckers gebildet wird, ſo möchte vorläufig der Ge— 
danke nicht ganz von der Hand zu weiſen ſein, daß das 
Glycerin der neutralen Fette, welche in der Leber großen— 
theils zerſetzt werden, zur Bildung des in der Leber erzeug— 
ten Zuckers weſentlich beitrage, und es wäre ſomit auch das 
räthſelhaft ſchnelle Verſchwinden des Glycerins im thieri— 
ſchen Haushalt genügend erklärt.“ (Lehmann.) Man 
darf indeß Traubenzucker nicht als Aldehyd des Glycerins 
betrachten. Bildet ſich erſterer aus Bernard's glykogener 
Subſtanz, ſo iſt dieſe vielleicht erſt ein Umwandlungspro— 
dukt des Aldehyds. Man muß daran denken, daß B. 
cyanfaures Ammoniak gleiche Zuſammenſetzung mit Harn— 
ſtoff hat und doch jedenfalls erſt durch Umlagerung der 
Atome in Harnſtoff übergeht. 

Indem das Fett ſich an der Bildung der Zelle bethei— 
ligt, indem es, wie manche Verſuche andeuten, die Ver— 
dauung der Proteinkörper beeinflußt, gewinnt es an Bedeu— 
tung für den Stoffwechſel im Allgemeinen. Wir werden 
Gelegenheit haben, ausfühtlich über den Einfluß des Fettes 
auf die Fettbildung aus Kohlenhydraten zu ſprechen; hier 
ſei nur als allgemeine Andeutung über die Wichtigkeit des 
Fettes für die Ernährung ein Reſultat noch erwähnt, wel— 
ches Cruſius bei der Fütterung von Kälbern mit Milch 
erhielt. Als er nämlich ein Kalb mit 20 Pfd. abgerahmter 
Milch und ein gleiches mit 16 ½ Pfd. guter Kuhmilch, ge: 
miſcht mit 3% Pfd. Sahne, ſo daß beide Thiere daſſelbe 
Quantum trockner Milch erhielten, fütterte, waren beim 


erſten Kalbe 0 Pfd. trockene Milch zur Erzeugung von 
1 Pfd. Gewichtszunahme erforderlich, während beim zweiten 
Kalbe / Pfd. dazu ausreichten. Durch Erhöhung des Fett— 
gehaltes im Futter war alſo der Nähreffect der Milch auch 
über das Doppelte geſteigert worden. Dies beſtätigt ſich 
bei einem dritten Kalb, welches 12 Pfd. gute Milch mit 
12 Pfd. Molken erhielt, und bei welchem 1⅝ Pfd. trockene 
Milch zur Erzeugung eines Pfundes Gewichtzunahme ver— 
wendet wurden. Dieſen Werth des Fettes wiſſen die Prak— 
tiker ſehr wohl zu würdigen, und wo ſie nicht ſehr fettrei— 
ches Futter, wie Oelkuchen u. dgl., füttern können, da be— 
ſprengen ſie, wie in Rutlandſhire, das Heu mit Leinöl, da 
gibt man den großen Dorkinghühnern aus den Umgebungen 


Londons neben Haferſchrot, Zuckerabgängen und Milch auch 


Talg. Das ſchnelle Fettwerden der ungarifhen Schweine 
durch das fettreiche Maisfutter iſt bekannt genug, und nicht 
minder find es die hohen Erträge der Eichelmaft in Newforeſt 
in England und in den großen ungariſchen Waldungen. 
(Cruſius.) 


Die ſorgſame Mutter, die eine unverfälſchte fette Kuh— 
milch für ihren Säugling erhält, ſollte dieſe nicht dadurch 
ſchwerer verdaulich machen, daß ſie ſie abrahmt, vielmehr 
ſollte ſie den Rahm ſich ſammeln laſſen, ihn abfüllen und 
mit der Hälfte der Geſammtmilch miſchen, um dieſe dann, 
mit Waſſer verdünnt, als leichter verdauliche Koſt dem jun— 
gen Kinde zu reichen. Nur auf ſolche Weiſe kann man 
unter Berückſichtigung der andern Verhältniſſe (ſ. weiter 
unten) aus Kuhmilch ein Getränk für den Säugling be— 
reiten, welches die fettreiche Muttermilch wirkſam erſetzt. 


Die folgenden Thatſachen dürften geeignet ſein, Lie— 
big's Eintheilung der Nahrungsmittel in ſolche, welche 
nur der Erzeugung der thieriſchen Wärme dienen, und ſolche, 
welche am Bau des Körpers ſich betheiligen, als unhaltbar 
darzuthun. 


Gorup Beſanez hat nachgewieſen, daß die Fette 
durch ozoniſirten Sauerſtoff ſchwerer verändert werden, als 
die Proteinkörper und manche andere organiſche Verbin— 
dungen. Die Fette werden im Körper durchaus nicht mit 
hervorragender Schnelligkeit verbrannt, im Gegentheil dürften 
fie von den leicht orydirbaren Körpern am ſchwierigſten der 
Verbrennung unterliegen. So kommt es, daß ſie ſich leicht 
im Körper anſammeln und in beſonderen Zellen als Fett— 
zellen an verſchiedenen Orten im Bindegewebe ablagern. 
Genaueren Unterſuchungen nach, gibt das. Fett bei reich— 
licher Zufuhr zum Körper geradezu Anlaß zur Bildung 
neuer Zellen; damit ſolches Fett abgelagert werden könne, 
müſſen alſo Proteinkörper zur Bildung der Lagerſtätten 
(Zellenmembranen) verwendet werden. Man glaubt daher 
auch gefunden zu haben, daß bei übermäßiger Fettzufuhr 
und Mangel an disponiblem Proteinſtoff ſelbſt der Muskel— 
faſer derſelbe entlehnt werde, um das Fett in jenen Protein— 
hüllen unterzubringen. 


* 


Wie hier das Protein herbeigezogen wird, um jene 
Fettzellen zu erzeugen, ſo ſcheint auch das Fett ſich bei der 
Bildung von Zellen und Geweben zu betheiligen, ja man 
hat eine Theorie der Zellenbildung aufgeſtellt, vermöge deren 
die erſte Anlage jedweder Zelle ſich dadurch bilden ſoll, daß 
um ein Fetttröpfchen ſich zunächſt eine dünne Proteinſchicht 
ablagere. Thatſache iſt nur, daß wir allerdings in allen 
zellenreichen Organen oder noch in Entwickelung begriffenen 
Geweben erheblichere Mengen Fett finden. So ſehen wir den 
Eiter und viele Zellenkrebſe reich an Fett, die Haarzwiebeln, 
in denen eine lebhafte Zellenbildung ſtattfindet, in Talg— 
drüſen wie eingebettet; im Chylus, wo die zellenartigen 
Körperchen deſſelben in verſchiedenenen Stadien ihrer Ent: 
wickelung zu beobachten ſind, iſt immer viel Fett enthalten; 
der Eikeim iſt von der fettreichen Dotterflüſſigkeit umgeben; 
in den Muskelfibrillen des Fötus erkennen wir noch viele 
Fetttropfen u. ſ. w. Es iſt daher die Anſicht nicht ohne 
allen Grund, daß das Fett ein weſentlicher Factor der Zel— 
lenbildung ſei. (Lehmann.) 

Höchſt beachtenswerth iſt ferner das ſtetige Vorkommen 
des Fettes in den Nerven, aus denen es ſelbſt dann nicht 
ſchwindet, wenn der ganze übrige Organismus an Fett ver— 
armt. Wir werden dadurch zu dem Schluß geleitet, daß 
das Fett für die Conſtitution des Nervenſyſtems unerläßlich 
iſt und deshalb mit der Funktion deſſelben in inniger Ber: 
bindung ſteht. Dies wird um ſo wahrſcheinllcher, wenn 
wir gerade in den Nerven reiche Modifikationen von Fetten 
finden, die ſich durch verſchiedene Schmelz- und Erſtarrungs— 
punkte weſentlich von einander unterſcheiden. Nach dem 
Fettgewebe und dem Knochenmark ſind die Theile des Ner— 
venſyſtems die fettreichſten Werkzeuge unſeres Körpers. 

So ſehen wir alſo das Fett an den wichtigſten Funk- 
tionen des Körpers ſich betheiligen, und häufig erlangt es 
dieſe Bedeutung nur in Verbindung mit den Proteinkör— 
pern, die, wie wir wiederholt geſehen haben, wieder der Fette 
bedürfen, um leicht und vollſtändig zur Verwerthung gelan— 
gen zu können. Es bliebe nur ein Verhältniß, nämlich das 
quantitative, in welchem Proteinkörper und Fette am glüde 
lichſten mit einander gemiſcht werden, zu betrachten; wir 
verſchieben die Beſprechung derſelben aber, bis wir die übri— 
gen Milchbeſtandtheile ebenfalls in dieſer Beziehung berück— 
ſichtigen können. 


Der Milchzucker. 


Wenn man die Milch durch Selbftfäuerung oder durch 
einige Tropfen einer beliebigen Säure gerinnen läßt, fo 
ſcheidet ſich der Käſeſtoff aus und ſchließt die Fettkügelchen 
ein. In der klaren abfiltrirten Flüſſigkeit befinden ſich außer 
geringen Mengen ſtickſtoffhaltiger Körper, die zum Theil 
durch Kochen gefällt werden können, nur noch der Milch: 
zucker und die Salze. Dampft man die Molken ein und 
läßt ſie kryſtalliſiren, ſo ſcheidet ſich der Milchzucker aus, 
den man durch wiederholtes Umkryſtalliſiren in farbloſen, 


harten, vierfeitigen Prismen oder Rhomboöédern erhalten 
kann. Ebenſowenig, wie wir über die Conſtitution der Koh— 
lenhydrate, Zellſtoff, Stärke, Gummi, Zucker, überhaupt 
etwas wiſſen, iſt uns die nähere Zuſammenſetzung des Milch— 
zuckers bekannt. Wir wiſſen aber, daß er, ſo ähnlich er 
auch im Allgemeinen dem Rohr- und Traubenzucker er— 
ſcheint, doch weſentlich anders zuſammengeſetzt ſein muß; 
denn die beiden erſten Zuckerarten geben, mit Salpeterſäure 
gekocht, Kleeſäure, der Milchzucker aber gibt Schleimſäure. 
Während der Rohr- und Traubenzucker durch dies Verhal— 
ten ſich dem Zellſtoff und der Stärke anſchließen, nähert 
ſich der Milchzucker den Gummiarten, die ebenfalls Milch— 
ſäure liefern, wenn man ſie mit Salpeterſäure kocht. 

Ebenſowenig wie der Rohrzucker iſt der Milchzucker 
gährungsfähig, wie aber erſterer unter dem Einfluß von 
Säuren in gährungsfähigen Traubenzucker übergeht, ſo 
bildet ſich auch aus Milchzucker, wenn man ihn mit Säuren 
behandelt, eine gährungsfähige Zuckerart (Lactoſe), die 
aber weſentlich verſchieden iſt vom Traubenzucker, indem ſie 
das polariſirte Licht zweimal ſo ſtark ablenkt, als Trauben— 
zucker, und mit Salpeterſäure doppelt ſo viel Schleimſäure 
gibt, als reiner Milchzucker. Der kryſtalliſirte Milchzucker 
beſteht aus C121111011 +HO, man kann aber aus dieſer 
empiriſchen Formel nichts ableiten, da eine große Zahl an— 
derer Körper ſie mit dem Milchzucker theilen. Bemer— 
kenswerth iſt die Leichtigkeit, mit welcher Milchzucker in 
Milchſäure zerfällt, die dieſelbe procentiſche Zuſammenſetzung 
hat; aber Traubenzucker gibt unter geeigneten Verhältniſſen 
nicht minder leicht Milchſäure. 

Außer in der Milch, hat man bis jetzt den Milch— 
zucker im thieriſchen Körper nicht gefunden; man 
wird alſo zu der Annahme geleitet, daß er in der Milch— 
drüſe gebildet wird. Wahrſcheinlich iſt, daß er hier aus 
Traubenzucker entſteht. Beſtimmtes weiß man aber darüber 
bis jetzt nicht, wiewohl einige Verſuche Beckers und 
Bernards dafür ſprechen. Als nämlich Becker ſäugenden 
und nicht ſäugenden Kaninchen Traubenzuckerlöſung ins 
Blut ſpritzte, fand er, daß erſtere viel weniger und auf 
kürzere Zeit Traubenzucker im Harn entleerten als letztere. 
Bernard fand ebenſo in der Milch weiblicher Kaninchen 
und Hunde, denen große Mengen Traubenzucker oder Rohr— 
zucker ins Blut geſpritzt waren, oder die durch Reizung 
des Gehirns mit einer Spitze diabetiſch gemacht worden 
waren, immer nur Milchzucker, während in allen andern 
Flüſſigkeiten Traubenzucker nachzuweiſen war. 

Liegen auch wichtige Thatſachen vor, welche die phy— 
ſiologiſche Bedeutung des Zuckers als eine hohe erſcheinen 
laſſen, ſo wiſſen wir doch bis jetzt nichts über die ſpecielle 
Bedeutung des Milch zuckers oder genauer, der Lactoſe, 
da der Milchzucker ſehr bald in dieſe verändert wird. Er 
durcheilt, wie der Traubenzucker, ſehr ſchnell den ganzen 
Dünndarm, iſt eine Stunde nach ſeiner Aufnahme noch 
bis zum Blinddarm hin zu verfolgen, hinterläßt aber, 
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gleich Krümel- und Rohrzucker, im Jejunum und lleum 
eine intenſiv ſaure Reaction, die erſt in der dritten und 
vierten Stunde nach Aufnahme des Zuckers aus dem Darm 
wieder verſchwindet. Die hier gebildete Säure iſt Milch— 
ſäure, deren Bildung im Dünndarm durch Galle und pan— 
kreatiſchen Saft bedingt werden muß. Die Reſorption des 
Zuckers geſchieht nur ſehr allmälig, dennoch kann ſeine 
Menge im Blut, nach reichlicher Aufnahme von Zucker 
bis auf 0,6 % ſteigen, und es wird dann der Ueberſchuß 
durch die Nieren mit dem Harn ausgeſchieden. Im Chy— 
lus findet man nach reichlichem Zuckergenuß ſtets geringe 
Mengen Zucker, hauptſächlich und größtentheils ſcheint aber 
der Zucker durch die Darmcapillaren aufgenommen zu wer— 
den, da fhon 1½ bis 2 Stunden nach der Aufnahme 
des Zuckers das Blut ſehr reich daran iſt. 

Am Aufbau der Gewebe betheiligt ſich der Zucker di— 
rect nicht, dagegen ſcheinen die Corpuscula amylacea, ein 
Theil jener runden, elliptiſchen oder biscuitförmigen, con— 
centriſch geſtreiften Körperchen, die in dem Ependyma der 
Hirnhöhlen und des Rückenmarkskanals, ſowie in den hö— 
heren Sinnesnerven vorkommen, aus einem Gemiſch von 
Zellſtoff und Stärkemehl zu beſtehen, alſo aus Stoffen, 
die dem Zucker wenigſtens nahe verwandt ſind und vielleicht 
aus dieſem gebildet werden. 

Wir erwähnten bei der Geſchichte des Fettes bereits, 
daß manche Thatſachen für die Entſtehung deſſelben aus 
Kohlenhydraten ſprechen. Die Verſuche mit entfettetem 
Mais und die Fütterung der Bienen mit reinem Zucker, 
wobei doch die Wachsbildung Fortgang nahm, ſprachen mit 
Entſchiedenheit für die Fettbildung. Dieſe wird zu einer 
wiſſenſchaftlich begründeten Thatſache dadurch, daß Liebig 
im Koth einer Kuh ziemlich ebenſoviel Fett nachgewieſen 
hat, als die Kuh im Futter aufnahm. Wir wiſſen aber 
ferner auch, daß ſtärkemehlreiche Futterarten zum Mäſten 
am beſten geeignet ſind, und daß Enten, die nur mit Reis 
gefüttert werden, dem ein wenig Butter zugeſetzt wird, ſich 
in wahre Fettklumpen verwandeln. Wenn wir nun wiſſen, 
daß Stärkemehl zunächſt im Körper in Zucker umgewandelt 
wird, ſo ſind wir auf dieſen als die Ausgangsſtufe der 
Fettbildung angewieſen. Daß der Traubenzucker zur Bildung 
von Milchſäure Veranlaſſung gibt, wurde ſchon oben er— 
wähnt. Nun iſt aber ferner bekannt, daß, wenn man Trau— 
benzucker mit thieriſcher Hefe gähren läßt, erſt Milchſäure 
und dann Butterſäure entſteht. Die Milchſäure iſt alſo 
gleichſam nur als eine Vorſtufe der Butterſäurebildung zu 
betrachten, und Pelouze hat für den Organismus dieſe 
Vorausſetzung beſtätigt, indem er in allen Theilen des 
menſchlichen Darmkanals, wenn ſie mit einer Zuckerlöſung 
oder mit Stärkekleiſter in Berührung gebracht werden, But— 
terſäure nachwies. Wenn aber Milchſäure in Butterſäure 
ſich verwandelt, ſo werden Kohlenſäure und Waſſerſtoffgas 
entwickelt, und beide Gasarten finden ſich in reichlicher 
Menge in den Darmgaſen. Neuerdings hat Emil Ruge 
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nachgewieſen, daß die Nahrung den größten Einfluß auf die 
Zuſammenſetzung der Darmgaſe ausübt, und daß nach 
Milchdiät dieſelben ſehr reich an Waſſerſtoff, nach dem Ge— 
nuß von Hülſenfrüchten ſehr reich an Grubengas und nach 
Fleiſchdiät endlich ſehr reich an Stickſtoff ſind. Aus die— 
ſen Beobachtungen weitere Schlußfolgerungen zu ziehen, 
dürfte aber vor der Hand noch verfrüht ſein. Der Zucker 
beſitzt ein großes Löſungsvermögen für kohlenſauren und 
phosphorſauren Kalk und wirkt ſo indirect ernähernd, in— 
dem er zur Löſung höchſt wichtiger Nahrungsſtoffe beiträgt; 
indem ſich aber im Darm Säure aus dem Zucker bildet, 
begünſtigt er die Bildung von ſaurem phosphorſaurem Kalk. 
Er dient ferner, wie alle Nahrungsſtoffe, zur Erhaltung 
der Körperwärme, wenn er der Verbrennung unterliegt 
(wogegen bei der Bildung höherer Fettſaͤuren aus Zucker 
wegen Sauerſtoffverarmung Wärme abſorbirt werden würde). 
Hier iſt bemerkenswerth, daß, wie Gorup-Beſanez ge— 
funden hat, Milchzucker, Rohrzucker und Inoſit (Muskel— 
zucker), wenigſtens in neutralen oder ſauren Löſungen, durch 
ozoniſirte Luft durchaus nicht verändert werden, daß dage— 
gen in alkaliſchen Löſungen ſelbſt gebundener Sauerſtoff 
lebhaft oxydirend auf den Zucker einwirkt. Die ſchnelle 
Conſumtion des Zuckers im Blut darf uns deshalb nicht 
wundern; wir wiſſen aber noch nicht, welche Zwiſchenſtufen 
hier durchlaufen werden, ehe der Zucker vollſtändig in Koh— 
lenſäure und Waſſer zerfällt. 

Wird durch irgend welche Verhältniſſe die Oxydation 
des Zuckers im Blut gehemmt, z. B. durch Kohlenoxyd— 
gas, welches gerade vorzugsweiſe die Sauerſtoffaufnahme 
ins Blut hindert, ſo ſammelt ſich der Zucker in ſo großer 
Menge im Blute, daß er ſelbſt im Harn erſcheint. Mag 
es nun durch Kohlenoxyd geſchehen, oder durch irgend welche 
noch unbekannte organiſche Dispoſition, daß die Oxydation 
des Zuckers in ihrem Verlauf gehindert wird, ſo wächſt der 
Zuckergehalt des Blutes doch jedenfalls bis zu einer ab— 
normen Größe. Dies iſt um ſo eher möglich, ja es tritt 
mit Nothwendigkeit ein, weil der Körper ſelbſt das Ver— 
mögen beſitzt, Zucker zu bilden, wodurch alſo auch bei Aus— 
ſchluß jedes Zuckers in der Nahrung das Blut mit Zucker 
geſchwängert und überladen werden kann. Es iſt deshalb 
eine nicht ganz unbegründete Vermuthung, daß in der 
Zuckerharnruhr nicht ſowohl abnorme Mengen Zucker ge: 
bildet werden, als daß vielmehr der normal gebildete 
Zucker nur nicht der Oxydation unterliegt und deshalb zu 
ſo großen Maſſen ſich anſammelt. Ueberdies kennen wir 
noch gar nicht die Größe des im Körper gebildeten Zucker— 
quantums, welches vielleicht viel größer iſt, als wir anzu— 
nehmen geneigt ſind. 

Das zuckerbildende Organ des Körpers iſt die Leber. 
Dieſe Thatſache iſt zweifellos feſtgeſtellt, und zwar befindet 
ſich in der Leber allein der zuckerbildende Stoff, während 
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die Hefe, welche dieſen in Zucker verwandelt, im Blut vor— 
handen, alſo durch den ganzen Organismus verbreitet iſt. 
Der zuckerbildende Stoff der Leber iſt aber unabhängig von 
der Nahrung; auch bei Ausſchluß jeder zuckerähnlichen 
Subſtanz in der Nahrung iſt er in der Leber zu finden 
und deshalb als ein regelmäßiges und nothwendiges Pro— 
duct der Lebensverrichtungen zu betrachten. Woraus die— 
ſer zuckerbildende Stoff entſteht, iſt noch nicht ermittelt. Wir 
erwähnten oben bereits eine Hypotheſe; aber wenn man 
die Zuſammenſetzung des durch die Pfortader der Leber zu— 
ſtrömenden Blutes mit der Zuſammenſetzung des durch die 
Leberadern abfließenden Blutes vergleicht, dann ſtellt ſich 
heraus, daß das Blut auf ſeinem Wege durch die Leber 
ſowohl an Fett wie an Eiweiß, Faſerſtoff und Häma— 
toſin verarmt. 

Jedenfalls iſt bei der Zuckerbildung in der Leber Oxy— 
dation mit im Spiel, und Bernard hat nachgewieſen, 
daß Thiere, die am kräftigſten athmen, auch am meiſten 
Zucker in der Leber erzeugen. Der gebildete Zucker unter: 
liegt aber ſeinerſeits wieder der Oxydation, der er fein Da: 
ſein verdankt, und wenn nicht eine reichliche Zufuhr von 
Zucker mit den Nahrungsmitteln den von der Leber ſtam— 
menden Zuckergehalt der untern Hohlader anſehnlich ver— 
mehrt, dann wird der Zucker auf dem Wege von der 
untern Hohlader durch die Lungen zum linken Herzen voll: 
ſtändig verbrannt. Es liegt hier einer der deutlichſten 
Beweiſe vor, daß der Einfluß des Sauerſtoffs als wichtig— 
ſter Hebel des Stoffwechſels zugleich die Anbildung und 
Rückbildung eines Beſtandtheils des Organismus bedingt. 
(Moleſchott.) 


Die Salze der Milch. 


Nachdem wir ſo die verbrennlichen Stoffe der Milch 
betrachtet haben, bleiben uns nur noch die Salze übrig, 
welche man in der Aſche der von ſtickſtoffhaltigen Körpern 
und Milchzucker möglichſt befreiten Molken findet. Dieſe 
beſtehen vorzüglich aus phosphorfaurem Kalk und Chlor: 
kalium, dann aus phosphorfauren Salzen der Alkalien, der 
Bittererde und des Eifenorpds, aus kohlenſauren Alkalien, 
Fluorcalcium, Kieſelerde und Jod. Ueber die Bedeutung 
dieſer Stoffe wäre Vieles zu ſagen, und ihre Functionen 
beim Stoffwechſel verdienten die eingehendſte Berückſichti— 
gung. Wir können hier aber um ſo mehr darüber ſchwei— 
gen, als wir in einer beſondern Arbeit über die minerali— 
ſchen Nährſtoffe vor Kurzem in dieſer Zeitſchrift eingehend 
die Wichtigkeit der Aſchenbeſtandtheile unſerer Nahrungs: 
mittel betrachtet haben, und wir werden uns daher einem an— 
dern Felde zuwenden, indem wir die quantitativen Verhält— 
niffe der Milchbeſtandtheile zu einander in's Auge faſſen, um 
dann unter Berückſichtigung dieſer den Nahrungswerth der 
Milch feſtſtellen zu können. 
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Ueber die Abnahme des Waſſers auf der Erdoberfläche. 


Von Gottfriedſen. 


Flumina deficiunt, profugum mare litora siccat, 
Subsidunt montes et juga celsa ruunt. *) 
Seneca. 


Könnten die Länder, von denen die älteſten auf uns 
gekommenen Erdbeſchreibungen erzählen, uns durch einen 
Zauberſpiegel in dem Zuſtande vorgeführt werden, wie ſie 
ſich zur Zeit der Blüthe der griechiſchen und römiſchen Lite— 
ratur befanden, ſo würden wir nur wenige große Werke 
der Natur aus den Veränderungen herausfinden, welche 
durch die bildende und mehr noch durch die zerſtörende Kraft 
der Natur oder durch die Anſtrengungen von Millionen thä— 
tiger Hände im Laufe von mehr als zwei Jahrtauſenden 
entſtanden. Das Bedürfniß der Menſchen hat Reichthümer, 
die den Alten fabelhaft vorgekommen wären, aus weiten 


Strecken gezogen, welche den betriebſamſten Völkern des Al— 


terthums als nicht des Anbau's werth ſchienen; es hat 
Wüſteneien in lachende Gärten, Wildniſſe in reiche Korn— 
felder, Sümpfe in ergibige Weiden verwandelt, Einöden 
mit gewerbfleißigen Städten und wohlhabenden Dörfern be— 
ſäet. Auch die Natur hat Vieles umgewandelt, die Arbei⸗ 
ten der Menſchen unterſtützt, oft auch vernichtet; ſie iſt fort 
und fort thätig, nicht blos im gewöhnlichen Kreislauf des 
Jahres, ſondern auch bei dem Umwandlungsproceſſe der Erd— 
rinde überhaupt. 

Eine Frage hat hier den Scharfſinn alter und neuer 
Forſcher in Verlegenheit geſetzt, die nämlich, ob die Quan— 
tität des Waſſers auf der Erdoberfläche im Abnehmen be— 
griffen ſei, oder ob die zahlloſen Beobachtungen, die ein 
Zurückweichen des Meeres an den verſchiedenſten Küſten zu 
bezeugen ſcheinen, nicht vielmehr aus einem Emporſteigen 
des feſten Landes zu erklären ſind. 


Ich gehöre zu denen, welche an ein allmäliges und 
unmerkliches Emporheben der Küſte oder überhaupt eines 
Landestheils nicht glauben, welche vielmehr eine allgemeine 
Verminderung der Waſſermenge auf der Oberfläche des 
Landes nicht nur für möglich und wahrſcheinlich halten, 
ſondern auch der Ueberzeugung ſind, daß ſich die Nothwen— 
digkeit einer ſolchen Abnahme aus geologiſchen Gründen be— 
weiſen läßt. 

Der Streit über die Zu- oder Abnahme der Waſſer— 
menge auf der Erde iſt bekanntlich ſehr alt. Plato läßt 
ägpptifche Prieſter von wiederholten Fluthen reden, welche 
die ganze Erde überſchwemmt hätten. Die Griechen, ſagt er, 
ſeien Kinder, da ſie nur von der deukalioniſchen Fluth etwas 
wüßten. Unter den Griechen ſelbſt ward die Frage lebhaft 
discutirt, ſo lebhaft, daß Ariſtophanes es wagen konnte, 


) Flüſſe verſiegen, es flieht das Meer die trocknenden Ufer, 
Hügel verſinken, es ſtürzt ſelber das hohe Gebirg. 
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ſie auf die Bühne zu bringen. Viele, wie Demokrit, 
entſchieden ſich für eine fortwährende Abnahme des Waſſers; 
Andere, wie Ariſtoteles, gaben zwar eine ſolche in die— 
ſer Allgemeinheit nicht zu, konnten aber eine Verminderung 
an vielen Orten, namentlich an ihrem heimiſchen Mittel: 
meere nicht in Abrede ſtellen, ebenſowenig am Kaspi, den 
noch Strabo und Pomponius Mela einen Buſen des 
nördlichen Oceans nennen, — freilich irrthümlich, denn zu 
ihrer Zeit war der Kaspi bereits ein Binnenmeer. Noch 
Andere wollten auf die Verminderung wieder eine Zunahme 
folgen laſſen, wie denn Anaxagoras auf die Frage, ob 
die Berge von Lampſakus einmal wieder Meer werden wür— 
den, erwiderte: „ja, wenn die Zeit dazu nicht fehlt.“ 


Denn daß die Berge von Lampſakus einſt von den 
Wellen überfluthet geweſen waren, daß das Bergland der 
Hellenen, wie die fruchtbare Ebene der Aegyptier einſt Mee— 
resgrund war, das konnte den ſcharfſichtigen und aufmer— 
kenden griechiſchen Philoſophen nicht entgehen. Tauſend 
Zeichen, auch einem minder ſcharfblickenden Auge erkennbar, 
brachten die untrüglichſten Beweiſe, daß eine Zeit geweſen 
war, wo das Waſſer bedeckte, was jetzt Land hieß, wo es 
in Gegenden, die jetzt von der Küſte weit entfernt lagen, 
Berge unterwaſchen, Höhlen ausgewühlt, Felſen fortge— 
ſchwemmt hatte, Muſcheln, Fiſchgräten und andere Spuren 
ſeines Vorhandenſeins bei ſeinem Rückzuge hinterlaſſend, 
kurz, daß eine Zeitperiode geweſen war, 

Omne quum Proteus pecus egit altos 
Visere montes. “) 

Die Eroberungen der Römer erweiterten die Länder— 
kunde beträchtlich, und die Schilderungen Galliens, Ger— 
maniens und Britanniens geben nicht dem mindeſten Zwei— 
fel Raum, daß dieſe Länder um die Zeit von Chriſti Geburt 
ungemein viel waſſerreicher geweſen ſind, als wir ſie heut— 
zutage finden, daß die Bäche zahlreicher und reißender, die 
Flüſſe breiter und tiefer, die Sümpfe ausgedehnter und 
grundloſer waren, daß jede Fluth weite Küſtenſtrecken über— 
ſpülte, die jetzt nie von ihr erreicht werden, daß Meerengen 
Länder trennten, welche heute durch friedliche und fruchtbare 
Thäler mit einander verbunden ſind, — Thatſachen, die 
ſich aus Menſchenwerken, aus der Trockenlegung der Mo— 
räſte und der Urbarmachung des Landes bei Weitem nicht 
genügend erklären laſſen. Es würde eine ebenſo geringe, 
als an dieſem Orte überflüſſige Mühe ſein, den Unterſchied 
der genannten Länder in Beziehung auf ihren Waſſerreich— 
thum zu der Zeit des Cäſar und des Germanicus von 
dem heutigen Deutſchland, Frankreich und England durch 


„) Da der Meergott führte die Heerd', der Berge 
Gipfel zu ſchauen. 
2 * 


maſſenhafte Citate aus dem Cäſar und Tacitus, dem 
Plinius, Strabo, Mela und zwanzig andern Schrift— 
ſtellern nachzuweiſen. 

Das Chriſtenthum brachte die jüdiſchen Traditionen 
und mit ihnen die Erzählung von der großen Ueberſchwem— 
mung, welche einſt ein von den Geſetzen des Weltſchöpfers 
abgefallenes Geſchlecht vom Erdboden vertilgt hatte. Kenner 
des klaſſiſchen Alterthums mochten ſich an der Vergleichung 
dieſer Ueberlieferung mit den altgriechiſchen Erzählungen er— 
götzen; im Ganzen aber war das unduldſame Mittelalter 
der Erörterung von Fragen, welche die Entſtehung und 
Fortbildung des Erdkörpers betrafen, weit weniger günſtig, 
als das Alterthum. Die Autorität der in des Wortes nack— 
teſter Bedeutung aufgefaßten Schrift ließ jeden Zweifel an 
die moſaiſche Weltanſchauung als Gottloſigkeit erſcheinen. 

Die Kunde von bisher unbekannten, gewaltigen Län— 
dermaſſen jenſeits des atlantiſchen Oceans und die gleichzei— 
tige religiöfe Umwälzung, welche das Ende des Mittelalters 
und das Herannahen einer neuen Zeit bezeichnen, ließ all— 
mälig ein neues Licht aufdämmern und erhob nach und 
nach die Erdkunde, die im Mittelalter faſt nur den Be— 
dürfniſſen des Kriegers und Kaufmanns gedient hatte, zu 
dem Range einer Wiſſenſchaft. Fragen, die lange Zeit 
durch das ſtarre Feſthalten an dem überlieferten Wort nieder— 
gehalten worden waren, drängten ſich wieder in den Vor— 
dergrund, und noch iſt jene wichtige Frage, die uns hier 
beſchäftigte, nicht endgültig entſchieden. ’ 

Zeichen des Zurückweichens des Meeres an vielen Kü— 
ſten, namentlich an denen des Mittelmeeres, wurden um 
jene Zeit vielfach bemerkt und beſprochen. Die Ve— 
netianer ſahen in dem langſamen, aber ſteten und un— 
aufhaltſamen Seichterwerden ihres Hafens ein größeres Un— 
heil für ihre Stadt ſich nahen, als die Ligue von Cam— 
bray über ſie gebracht hatte. Man kannte die Stelle, wo 
Carthago gelegen, aber man begriff nicht, wie eine ſolche 
Lage für eine maritime Macht hatte günſtig genannt wer— 
den können, und noch weniger die Möglichkeit, wie im 
zweiten Jahre des puniſchen Krieges mittelſt Durchſtechung 
einer Landenge ein Ausgang hatte gewonnen werden können, 
als die überlegene Macht der Römer den Hafen geſperrt 
hatte. Man ſuchte Herculanum und Pompeji, die „am 
Meere gelegenen Städte“, wie ſie bezeichnet werden, man 
fand ſie nicht, bis im Jahre 1709 Arbeiter des Prinzen 
von Lothringen, der in jener Gegend Beſitzungen hatte, 
weit vom Meeresufer entfernt einen Brunnen graben woll— 
ten und dabei zufällig auf das Dach des n von Her⸗ 
culanum ſtießen. 

Dieſe und hundert ähnliche Erfahrungen erregten Er⸗ 
ſtaunen, aber man wagte noch kaum eine allgemeine Waſ— 
ſerverringerung zu behaupten, bis endlich Beobachtungen an 
den ſkandinaviſchen Küſten die Sache zum Abſchluſſe zu 
bringen ſchienen. Schon ſeit vielen Generationen hatte die 
Tradition von einem fortdauernden Zurückweichen des Mee— 
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res an der ganzen Küſte der großen ſkandinaviſchen Halb: 
inſel unter den Seefahrern und Fiſchern beſtanden, und ſie 
hat ſich bis heute fortgeerbt. Klippen waren aus dem 
Meere aufgetaucht, welche, wie die Küſtenbewohner wohl 
wußten, früher nicht von der niedrigſten Ebbe bloß gelegt 
waren; die Böte der Fiſcher fanden an wohlbekannten 
Sandbänken nur wenige Fuß Waſſer, wo ihre Vorfahren 
nur mit Schwierigkeit und mit Hilfe von Ankern und gro— 
ßen Steinen ihre Netze befeſtigt hatten. Noch heute ſpricht 
jeder Fiſcher an der norwegiſchen Küſte von dem ſtetigen und 
allmäligen Zurücktreten des Meeres an ſeinem heimiſchen 
Strande als von einer feſtſtehenden und allgemein bekann— 
ten Thatſache. Celſius, der vor etwa 100 Jahren mit 
Sorgfalt und Umſicht Beobachtungen ſammelte und ſelbſt 
anſtellte, war entſchieden der Meinung, daß mindeſtens an 
dieſen Küſten ein allmäliges Zurücktreten des Meeres ſtatt— 
finde, und in der That ſchien ſich die Anſicht der Gelehrten 
eine Zeitlang dahin zu einigen, daß ein ſolches Zurüdtre 
ten ein allgemeines ſei. Man erging ſich bereits in allerlei 
Vermuthungen, wie es denn auf der Erde ausſehen würde, 
wenn dieſelbe in eine ebenſo waſſerloſe, ſtarre und todte 
Maſſe verwandelt ſei, wie ſie uns die Oberfläche des Mon— 
des darbietet. 

Vielleicht, daß der Gedanke an einen ſo troſtloſen Zu— 
ſtand, an eine Umwandlung herrlicher, von reichem animas 
liſchen und vegetabiliſchen Leben erfüllter Länder in eine 
lebloſe Wüſte, an den Untergang alles deſſen, was Millionen 
fleißiger Hände geſchaffen, an das allmälige Abſterben deſ— 
ſen, was an organiſchem Leben auf der Erde vorhanden iſt, 
und des menſchlichen Geſchlechts ſelbſt den Scharfſinn der 
Forſcher angeregt hat, andere Erklärungen zu ſuchen, und 
ſolche ließen ſich unſchwer finden. Allerdings war es nicht 
möglich, die Maſſe von Thatſachen, deren die erweiterte 
Kenntniß der Erde und fortgefegte Beobachtungen täglich 
neue brachten, hinwegzuleugnen; aber ließen ſich dieſe That— 
ſachen nicht ebenſowohl aus einer Hebung der Erdrinde oder 
aus einer Senkung des Meeresbodens herleiten, als aus 
einer Verminderung des Waſſergehalts auf der Oberfläche 
der Erde? Und fanden ſich nicht Beiſpiele genug, wo der 
Erdboden thatſächlich und unzweifelhaft ſich gehoben oder 
geſenkt hatte? Sind nicht Inſeln plötzlich aus dem Meere 
aufgetaucht, Landſee'n entſtanden, Berge emporgeſtiegen, 
ganze Landſtrecken von vielen Quadratmeilen in ſehr kurzer 
Zeit um mehrere Fuß gehoben? Waren nicht die beobach— 
teten Erſcheinungen durch dieſelben Urſachen hervorgerufen, 
nur in längeren Zeiträumen? 

Das ließ ſich hören, und in der That ſind ſolche Er— 
klärungen vielfach aufgeſtellt und mit Scharfſinn vertheidigt 
worden, ja die überwiegende Mehrzahl unſrer Geographen iſt 
jetzt der Anſicht, daß das Rücktreten des Meeres nur ein 
ſcheinbares ſei, daß Hebungen und Senkungen des feſten 
Landes, wie des Meeresbodens die eigentliche, wenigſtens die 
hauptſächlichſte Urſache der Veränderungen an der Meeres— 


küſte bilden, daß aber der Waſſergehalt auf der Erdober— 
fläche ſich nicht vermindere. So nimmt man fetzt ſehr all— 
gemein an, daß die beiden nordeuropäiſchen Halbinſeln, die 
ſkandinaviſche und die cimbriſche, wenigſtens zum größeren 
Theile ſich allmälig heben, das mit erſterer in Verbindung 
ſtehende Finnland aber ganz. Und in dieſen Ländern freis 
lich iſt, wenn man eine allgemeine Waſſerverminderung in 
Abrede ſtellen will, eine ſolche Annahme unbedingt noth— 
wendig. Denn zu den obenerwähnten Wahrnehmungen 
kommt die erwieſene und jetzt geographiſch ganz feſtſtehende 
Thatſache, daß durch das ſee'nreiche Finnland eine unmittel— 
bare Verbindung des weißen Meeres mit dem baltiſchen be— 
ſtanden hat, daß Schonen eine Inſel, daß das alte See— 
land viel kleiner, und der ſüdöſtlichſte Theil deſſelben wieder 
eine für ſich beſtehende Inſel war, daß einſt ein Meeresarm 
Jütland von Schleswig, ein zweiter Schleswig von Hol— 
ſtein, ein dritter von dem heutigen Holſtein den öſtlichen, 
ein vierter den weſtlichen Theil abſchnitt, einer Menge an— 
derer beweiſender Thatſachen hier ganz zu geſchweigen. 
Spricht man einerſeits von Hebungen des Feſtlandes, 
ſo redet man andererſeits von Senkungen des Meeresbodens, 
zum Theil von ungeheuren Dimenſionen. Eine Beobach— 
tung wurde gemacht, die zwar auf den erſten Anblick die 
Theorie von der allgemeinen Waſſerverminderung vollſtändig 
zu beſtätigen ſcheint, die aber in Wahrheit einen ſchlagen— 
den Beweis für die Senkung des Meeresbodens enthalten 
ſoll. Wir meinen die Korallenriffe, wie ſie ſich namentlich 
in der Südſee finden. Die Korallenthierchen arbeiten ihren 
Bau mit unermüdeter Emſigkeit von unterſeeiſchen Sand— 
bänken bis zur Meeresfläche auf. Ueber dem Waſſer ſter— 
ben ſie. Aber man findet Korallenbauten mehrere Fuß hoch 
über der Oberfläche, ſei es als einfache Strandriffe, die ſich 
franzenartig an den Strand anſchließen, ſei es als Längen— 
barren, welche die Küſte, zuweilen auf weite Strecken, be— 
gleiten, als Ringbarren, welche die Inſeln umgeben, als 
Dammriffe oder Barrenriffe, in meilenweiter Entfernung 
von der Küſte und oft aus großer Tiefe hervorragend, end— 
lich in der reizenden Erſcheinung als Atolle, d. h. als 
ringförmige Riffe, die einen Binnenſee, die ſogenannte La— 
gune, umſchließen. Nimmt nun die Waſſermenge allge— 
mein ab, ſenkt ſich demzufolge der Meeresſpiegel des großen 
Oceans ſo gut, wie der aller andern Meere, ſo ſteigen die 
Spitzen jener thieriſchen Bauten ſelbſtverſtändlich über den 
Meeresſpiegel auf, und die Korallenriffe und Atolle bilden 
ſich auf die natürlichſte Weiſe. Aber das iſt nicht der Fall, 
bewahre! Vielmehr ſoll dieſe Bildung nur durch eine Sen— 
kung des Bodens zu erklären ſein; denn man findet die 
Korallenthiere in einer Tiefe von 200 F. nicht mehr lebend; 
todt aber findet man ſie in dieſer Tiefe, folglich muß ſich 
der Meeresboden geſenkt haben. Freilich bleibt damit völlig 
unerklärt, wie ſich Korallenbauten auch über dem Waſſer, 
wo jene arbeitſamen Thierchen erwieſener Maßen nicht leben 
können, finden; man muß ſchon annehmen, daß einige die— 
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ſer Bänke und Inſeln es vermieden haben, ſich mit zu 
fenten! Warum die Bewohner dieſer letzteren bevorzugt ge— 
weſen fein ſollen, den Tod über dem Waſſer zu ſterben, 
das vermögen wir nicht zu begreifen. Aber wir kommen 
noch einmal auf dieſen Gegenſtand zurück. 

Eine neue Entdeckung verlangt ein neues Wort, und 
man fand eins, man nannte dieſe angebliche Senkung des 
Meeresbodens Depreſſion. Man redete nun von einer 
großen ſüdſeeiſchen Depreſſion, von einer Depreſſion des 
Mittelmeers, von einer kaspiſchen Depreſſion, von einer 
Depreſſion der Oaſe Siwah in der öſtlichen Hälfte der 
Sahara und der weſtlichen am See Melxir, und wer weiß, 
von welchen Depreſſionen ſonſt noch. Aber es gibt Ge— 
genden genug, wo ſich ein fortgeſetztes Schwinden der 
Waſſermenge kund gibt, und wo es nicht nur ſchwierig, 
ſondern ſo gut wie unmöglich iſt, eine Depreſſion anzu— 
nehmen. Die Theorie der allgemeinen Waſſerverminderung 
aber muß, wenn ſie anders richtig iſt, hier ſo gut Anwen— 
dung finden und die vorhandenen Erſcheinungen erklären, 
als im Weltmeere oder an den Küſten. 7 

Wir haben bereits oben einige Thatſachen angedeutet, 
welche darzuthun ſcheinen, daß dies wirklich der Fall iſt, 
und dieſe Thatſachen laſſen ſich ohne Mühe bis zu einer 
beliebigen Anzahl vermehren. Die Quellen der Moſel ſind 
jetzt um faſt zwei Meilen der Mündung näher gerückt, als 
ſie noch im Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten waren. Für 
die Elbe gibt es Berechnungen, welche bei einer gleichmä— 
ßig fortſchreitenden Verminderung ihres Waſſergehalts ein 
faſt gänzliches Aufhören der Fahrt für ſchwerbeladene 
Schiffe bis zur Havelmündung in eine nicht ferne Zeit 
ſetzen. Bei der Oder findet ſich ganz daſſelbe; nach dem 
Berichte der breslauer Handelskammer gab es in dem al— 
lerdings trocknen Jahre 1858 nur 11 Tage, an denen 
dieſer Fluß in Schleſien mit voller Fracht beſchifft werden 
konnte. Dieſelben Erſcheinungen zeigt die Weſer, ganz ähn— 
liche die indiſchen und chineſiſchen Ströme, und gleicher 
Weiſe allerwärts. Das Zuſammenſchrumpfen des Boden— 
ſees und des Genferſees iſt bekannt. Die Wüſte Bolſon 
im nördlichen Mexico war augenſcheinlich früher ein großer 
Waſſerbehälter, von dem nur noch einige Ueberreſte im 
Lago del Ceyman, L. de Palimas u. ſ. w. übrig ſind. Das 
ſich unſern Blicken immer mehr aufſchließende Innere Afri— 
ca's bringt Beweiſe in Menge; die Salzſeen der Sahara 
und der Zfadfee find augenſcheinlich Ueberreſte ausgedehnter 
Waſſerſtrecken; die Beobachtungen an den neuerdings be— 
kannter gewordenen Seen ÜUdjidji und Victoria-Nyanza 
führen zu eben dem Reſultate. — Kurz, wir wagen mit 
einem Vorbehalte zu behaupten, daß es keinen größeren 
Landſtrich gibt, auf dem nicht Beobachtungen angeſtellt 
werden könnten, die zu dem Reſultate führen, daß die 
Oberfläche deſſelben noch in der hiſtoriſchen Zeit mehr Waſ— 
ſer enthalten haben muß, als jetzt, und daß eine zuneh— 
mende Trockenlegung erfolgt ſei. 


Der Vorbehalt, deffen wir erwähnten, betrifft zweierlei 
Arten von Gegenden, diejenigen nämlich, in denen noch 
jetzt die Reaction der inneren Erdwärme ſich auf der Ober— 
fläche wirkſam zeigt, die vulkaniſchen alſo, und die Marſch— 
gegenden. 

Jedermann weiß, daß in älterer wie in neuerer Zeit 
Berge aus der Ebene, Inſeln aus dem Meere aufgeſtiegen 
ſind, und daß dagegen Senkungen des Bodens ſtattge⸗ 
funden haben, und tiefe Seen entſtanden find, wo früher 
eine ebene Fläche war. Der thätigſte und ſchrecklichſte un— 
ter den zahlreichen Vulkanen Japans, der ſchneebedeckte 
Juſi, ſoll im Jahre 285 v. Ch. empor geſtiegen ſein, 
während gleichzeitig der große See Biwano-mitſu-umi ent: 
ſtand. Sicher iſt, daß 1759 in der Reihe der mexicani— 
ſchen Vulkane ſich 1480 Fuß über die Hochebene, faſt 
4000 Fuß über die Meeresfläche der Jorullo erhob, deſſen 
Erſcheinen wohl unzweifelhaft mit der 4 Jahre zuvor be— 
gonnenen großen Erſchütterung der Erdrinde, die unter 
dem Namen des Erdbebens von Liſſabon bekannt iſt, im 
Zuſammenhange ſteht. Ebenſo bekannt ſind die vielfachen 
Verſuche von aufſteigenden Inſeln im Mittelmeer. So 
konnte es im J. 1831 geſchehen, daß bei Sicilien eine In— 
ſel plötzlich auftauchte und die Miene annahm, für immer 
ſtehen bleiben zu wollen, und wer weiß, was geſchehen 
wäre, wenn nicht alsbald ein heftiger Zank zwiſchen den 
Engländern und Neapolitanern über den Beſitz der Inſel, 
ſelbſt über den Namen, ob Ferdinandea, ob Hothams-, ob 
Grahams-Inſel, ausgebrochen wäre, — bis endlich der 
unterſeeiſche Emporkömmling, des langen Haders müde 
und ohne Zweifel den Umgang mit den ſtummen Meeres— 
bewohnern der Geſellſchaft händelſüchtiger Menſchen vor— 
ziehend, ſelber den Streit ſchlichtete und am 12. Januar 
1832 ſein allzuneugieriges Haupt wieder unter den Flu— 
then verbarg. 

Das ſind abermals nur ganz einzeln herausgegriffene 
Thatſachen aus einer Maſſe von Erſcheinungen, die jeder 
ſich ſelbſt aus dem Gedächtniſſe oder aus einem beliebigen 
geographiſchen Handbuche vervollſtändigen mag. Und es 
ſind natürlich nur ſchwache Nachwehen der furchtbaren 
Erſchütterungen, die in einer früheren Bildungsperiode der 
Erde unausgeſetzt ſtatt hatten. Aber es ſind immer ge— 
waltſame, ruckweiſe in ſehr kurzen Zeiten vor ſich gehende 
Schwellungen der Erdrinde, niemals langſame und un— 
merkliche Hebungen oder Senkungen. Daß dieſe Erſchei— 
nungen hauptſächlich, oder zu unſerer Zeit wohl ausſchließ— 
lich, eine Sache der Gegenden ſind, wo Erdbeben und 
Vulkanausbrüche Beweiſe, ſei es von der geringeren Dicke 
der Erdrinde oder von der größeren Gewalt der unter ihr 
befindlichen Gluth, liefern, iſt an ſich klar, wiewohl Nie— 
mand mit Beſtimmtheit behaupten könnte, daß wir in 
Ländern, in denen man nie etwas von vulkaniſchen 
Kräften geſpürt hat, vor ähnlichen Erſcheinungen unbedingt 
ſicher wären. Unter allen Umſtänden aber beweiſt das 
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Daſein eines Sees, wo früher Land war, oder eines Ber— 
ges, wo ehemals eine Ebene ſich ausbreitete, oder das 
plötzliche Emporheben oder Senken ſelbſt einer größeren 
Bodenfläche, nicht für eine allgemeine Hebung oder 
Senkung. Das Wahre iſt, daß dieſe Länder, ſo wie man 
nur eine längere Zeitperiode und die ganze Bodenbeſchaffen— 
heit in's Auge faßt, ganz ebenſo Beweiſe für eine Ver: 
minderung der Waſſermenge liefern, wie jede andere Gegend. 

Zu demſelben Reſultate führt uns die Betrachtung 
der Marſchgegend. Zwar ſind in dieſen Gegenden einer— 
ſeits große Strecken Landes dem Meere abgewonnen, an— 
dererſeits hat letzteres weite Flächen des ſchon gewonnenen 
wieder losgeriſſen und wieder in Meeresgrund verwandelt; 
allein wir halten es für einen großen Irrthum, wenn man 
daraus auf eine Hebung oder Senkung der feſten Erd— 
rinde ſchließen wollte. Freilich iſt der Meeresgrund all- 
mählich bis zum Niveau des Meeres emporgewachſen, aber 
die Urſache hiervon iſt erſichtlich genug. Die Marſchbil— 
dung entſteht bekanntlich in der Weiſe, daß ſich die feine, 
im Meereswaſſer ſchwebend erhaltene Thonerde abſetzt und auf 
den Meeresboden ſenkt, daher man in dem eigentlichen Marfch- 
boden nicht den kleinſten Stein findet. Der Proceß geht 
langſam vor ſich, es braucht im gewöhnlichen Gange länger 
als ein halbes Jahrhundert, um eine 10 Zoll dicke Schicht 
abzuſetzen; aber er geht, ſolange die Fluth regelmäßig über 
das Land dahinrollt, ſtetig vorwärts, und wenn es trotz— 
dem hiſtoriſch feſtſteht, daß die Marſchländer ſich an man— 
chen Stellen, fo z. B. an der Weſtküſte Schleswig-Hol⸗ 
ſteins, ehemals viel weiter in das Meer hinaus erſtreckt 
haben, ſo lag allerdings der Gedanke an eine Senkung 
des Erdbodens ſehr nahe. 

Nun hat auch in der vorhiſtoriſchen Zeit wahrſchein— 
lich eine große Senkung gerade der Weſtküſte Schleswig— 
Holſteins, und nicht bloß dieſer Küſte, ſondern der Küſten 
der Nordſee, des Canals und des atlantiſchen Meeres von 
Jütland bis zum biscayiſchen Meerbuſen ſtattgefunden, 
wie dies ſubmarine Wälder, aufgefundene Gräber und an— 
dere Umſtände zu beweiſen ſcheinen; allein dieſe Senkung 
iſt jedenfalls, wie dies z. B. das Aufrechtſtehen und die 
Beſchaffenheit der Baumſtämme darthun, eine plötzliche und 
wohl vulkaniſcher Natur geweſen. Der Sieg der Wellen über 
das bereits eingedeichte Land dagegen, welcher die Inſeln, 
die heutzutage an der Weſtküſte des Herzogthums Schles— 
wig liegen, vom Feſtlande getrennt hat, iſt in der hiſtori— 
ſchen und verhältnißmäßig in neuer Zeit erfolgt, und es 
iſt leicht, nachzuweiſen, daß dieſe Inſelbildung, fo wie ähn— 
liche Erſcheinungen an andern Marſchküſten, mit einer Bo— 
denſenkung nichts gemein hat. 

So lange die menſchliche Kunſt der Gewalt des Mee 
res nicht ſchützende Dämme entgegenſetzt, rollen die Wogen 
jeder hohen Fluth über das ganze Marſchland hin, ziehen 
ſich aber mit eintretender Ebbe wieder zurück. Keine Sturm— 
fluth wird demnach die Geſtalt der nicht eingedeichten 


Marſch weſentlich verändern. Sie mag Menſchenleben und 
Eigenthum vernichten, aber dem Marſchboden ſelber wird 
ſie höchſtens neuen Zuwachs bringen, wiewohl dieſer bei 
einer Sturmfluth regelmäßig nicht ſehr bedeutend ſein wird, 
da der feine, marſchbildende Thon ſich nur bei ruhigerem, 
gleichmäßiger fluthendem Waſſer abſetzt. Anders verhält es 
ſich, wenn die Eindeichung erfolgt iſt. Die nächſte Folge 
iſt gewöhnlich, daß das trockener gewordene Land etwas 
ſinkt, es „ſackt ſich“, wie die Marſchbewohner ſich aus— 
drücken, daher es in der Regel nicht räthlich iſt, das 
Marſchland zu früh einzudeichen. Zur weiteren Trockenle⸗ 
gung des Landes ſind breite und tiefe Gräben, die ſoge— 
nannten Wettern und Flethen, nöthig. Eine Sturmfluth, 
die jetzt, nachdem das ganze Land eine veränderte Geſtalt 
angenommen hat, die ſchirmenden Deiche durchbricht und 
das durch die doppelte Kraft des Sturmes und der Fluth 
aufgeregte Meer über das Marſchland treibt, wird mit 
Nothwendigkeit jene Gräben ausſpülen, ihre Ränder zer— 
reißen und ſie nur zu oft in ſo breite und tiefe Rinnen 
verwandeln, daß ein langer Zeitraum dazu gehört, bevor 
dieſe wieder ſoweit durch neue Marſchbildung gefüllt ſind, 
daß man von Neuem an eine Eindeichung denken kann. 
Wir ſehen auf den älteſten und noch auf verhältnißmäßig 
neuen Karten die Weſtküſte hier ſich viel weiter in die 
See hinaus erſtrecken, aber, genau geſprochen, nicht die 
Küſte, ſondern eine Anzahl durch Waſſerarme geſchiedener 
Marſchinſeln. Fluthen, wie beiſpielsweiſe die noch jetzt 
unter dem Namen der „Groten Mandrank“ (der großen 
Männerertränkung) in der Erinnerung der Marſchbewohner 
lebende Fluth von 1362 oder die Fluth von 1634, wo— 
durch Nordſtrand unterging, haben allerdings in einer Nacht 
die Arbeiten und Werke von Jahrhunderten vernichtet. Allein 
es würde vollkommen irrig ſein, hieraus auf eine Zunahme 
des Waſſerſtandes ſchließen zu wollen; vielmehr iſt auch 
hier ein langſames Zurückweichen des Meeres unverkennbar; 
immer mehr Land, meit mehr, als ſich aus der Marſchbil— 
dung allein erklären läßt, wird nach und nach dem Meere 
wieder abgewonnen und das gewonnene gegen die Angriffe 
des tobenden Elements ſo befeſtigt, daß man bei fortwäh— 
render Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung der Schutzwälle 
hoffen darf, jeder Sturmfluth wirkſamen Widerſtand ent— 
gegengeſetzt zu haben. 

Wir haben uns abſichtlich bei dem Marſchſaume, der 
die Weſtküſte Schleswig-Holſteins einfaßt, etwas länger 
aufgehalten, da dieſes Land oft zum Beweiſe aufgeführt 
worden iſt, daß der Waſſergehalt ſich nicht weſentlich än— 
dere. Denn während an der Küſte des Beltes und der 
Oſtſee das Zurückweichen des Meeres unleugbar iſt, wäh— 
rend die Häfen hier ſeichter geworden ſind, ehemalige An— 
kerplätze trocken liegen, Hügel, die noch jetzt durch ihren 
Namen als ehemalige Inſeln gekennzeichnet ſind, mit dem 
feſten Lande verbundene Halbinſeln geworden find, foll eine 
Ausgleichung durch das Eindringen der Weſtſee erfolgt ſein. 
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Wir theilen dieſe Anſicht nicht und glauben ebenfalls nicht, 
daß ähnliche, aus den Beobachtungen anderer Küſten her— 
geleitete Einwände von dem Gewicht ſind, die ganz allge— 
meine. Erfahrung zu entkräften. 

Man hat angeführt, daß die Reſultate der Beobach— 
tungen an der Küſte eines und deſſelben Meeres nicht mit 
einander übereinſtimmten. So ſoll die ſcheinbare Landes— 
erhebung der ſkandinaviſchen Halbinſel im Norden weit be— 
trächtlicher ſein als im Süden, und während ſie bei Cal— 
mar in Smäland nur auf einen Fuß in einem Jahrhun— 
dert geſchätzt wird, glaubt man, ſie betrage weiter nach 
Norden hin, ſowohl bei Torned an dem Ende des bottni— 
ſchen Meerbuſens, als auch an der Weſtküſte Norwegens 
den Lofoten gegenüber, während derſelben Zeit mehr als 
drei Fuß. Man hat ferner bemerkt, daß an den preußi— 
ſchen Oſtſeeküſten an manchen Stellen, namentlich an der 
Küſte von Samland, die Oſtſee erobernd gegen das Land 
vorſchreitet, und während es außer Streit iſt, daß das 
Meer an der Küſte des adriatiſchen Meeres ſich im Allge— 
meinen immer weiter in feſtes Land verwandelt, ſoll das 
illyriſche Küſtenland nicht nur nicht dieſelbe Erſcheinung 
darbieten, ſondern, wie Einige beobachtet haben wollen, 
Merkmale zeigen, die auf eine theilweiſe Senkung ſchließen 
laſſen. Ungleichheiten in Beziehung auf das Zurücktreten 
des Meeres will man auch in außereuropäiſchen Gegenden, 
ſo in dem Auſtralcontinente und auf Neuſeeland wahrge— 
nommen haben. 

Nun iſt hier einmal auf das oft Unſichere und Wi— 
derſprechende der in dieſer Beziehung gemachten Beobach— 
tungen aufmerkſam zu machen. Ferner iſt daran zu erin- 
nern, daß die Höhe des Niveau's des Meeres bekanntlich 
verſchieden und von mancherlei Umſtänden abhängig iſt, daß 
das Eingeſchloſſenſein eines Meerestheils und die Strö— 
mungen von dem größten Einfluſſe ſind, und daß dieſe ſehr 
wohl bei einer allgemeinen Senkung des Meeres eine Ver— 
ſchiedenheit des Maaßes an einzelnen Küſtenſtrecken bewir— 
ken können, endlich, daß bei der Langſamkeit der Abnahme 
des Meeres der natürliche Einfluß deſſelben auf eine ſo 
ſandige und flache Küſte, wie die preußiſche, ſelbſt verſtänd— 
lich thätig bleibt, ſolange dieſelbe noch von den Wellen er— 
reicht werden kann. Zudem, was bedeuten denn eigentlich 
ſolche vereinzelte Beobachtungen an wenigen Küſtenſtellen 
der großen, ganz allgemeinen, feſtſtehenden Thatſache gegen— 
über? Es würde ſich nur die Nothwendigkeit ergeben, an— 
dere, mit jener Thatſache vereinbare Erklärungen aufzuſuchen, 
und wir ſind der Meinung, daß ſich ſolche an allen Küſten, 
wo man derartige Beobachtungen gemacht hat, finden laſſen. 
Es würde hier begreiflich viel zu weit führen, auch nur 
die an einer einzelnen Küſte beobachteten Erſcheinungen 
einer irgend eingehenden Prüfung zu unterwerfen, ebenſo 
die in neuerer Zeit aufgeſtellten Theorien von einer ab— 
wechſelnden Anſammlung der Waſſermaſſen der Erde gegen 
den Süd- und Nordpol hin, oder von einem allgemeinen 


Zurückweichen des Meereswaſſers von den Polen nach dem 
Aequatorf zu unterſuchen. Wir glauben aber, daß weder 
die Reſultate der aufmerkſamſten Beobachter die Annahme 
einer Erhebung oder Senkung des feſten Landes rechtfer— 
tigen, noch die zuletzt erwähnten Theorien genügen, um 
die vollkommen feſtgeſtellten Erſcheinungen der Verminde— 
rung der Waſſermenge an den Küſten ſowohl, wie im In— 
neren der Continente zu erklären. 8 

Aber auch für eine allmälige Senkung des Meer— 
resbodens läßt ſich nach unſerer Ueberzeugung kein irgend 
haltbarer Grund finden. Der Beweis, den man aus den 
Korallenriffen und Atollen hat herleiten wollen, entſcheidet 
nichts. Man ſagt, daß die Korallenthierchen in einer Tiefe 
von 200 Fuß nicht mehr leben könnten, aber woher weiß 
man dies eigentlich? Man hat ſie in dieſer Tiefe nicht le— 
bend angetroffen. Ganz natürlich! Es ſind Korallenriffe 
oder Koralleninſeln unterſucht, die bereits den Waſſerſpie— 
gel ganz oder doch faſt ganz erreicht hatten; die Thierchen 
bauen langſam, die unterſten ſind ſelbſtverſtändlich die äl— 
teſten und waren, da ſchwerlich Jemand ihnen ein ewiges 
Leben zuſchreiben wird, begreiflicher Weiſe ſchon todt, lange 
bevor das Riff die Hälfte ſeines mühevollen Weges bis an 
die Oberfläche gemacht hatte. Man könnte hiergegen be— 
merken, daß die Korallenthierchen ihr friſcheſtes Leben in 
ſtark bewegtem Waſſer in der Nähe der Oberfläche zeigen. 
Aber ſchon in einer Tiefe von 90 bis 100 Fuß hört jede 
Wirkung der Stürme und Strömungen auf, und Niemand 
ſtellt in Abrede, daß jene Thierchen bis weit unter dieſes 
Maaß lebend angetroffen ſind, warum alſo nicht in noch 
größerer Tiefe? Wer könnte die Möglichkeit leugnen, daß 
noch gegenwärtig eine Menge von angefangenen Korallen— 
bauten in einet Tiefe von weit über 200 Fuß vorhanden 
ſind? Iſt der Grund des großen Oceans in dieſer Be: 
ziehung irgend vollſtändig erforſcht? Wir beſtreiten das 
Sinnreiche der Darwin'ſchen Erklärung nicht, aber ſollte es 
angemeſſen ſein, zu der grotesken Hypotheſe von einer 
Depreſſion an paſſenden Stellen ſeine Zuflucht zu nehmen, 
wo eine einfache und natürliche Erklärung nicht fern liegt? 

Denn wir ſind noch den Beweis ſchuldig, daß die 
Annahme einer allmäligen Verminderung des Waſſers 
auf der Erdoberfläche nicht allein nichts Widernatürliches 
hat, ſondern dem Gange der Entwickelungsgeſchichte der 
Erde völlig gemäß iſt, und wir wollen dieſen Beweis ver— 
ſuchen, wobei wir allerdings nicht für diejenigen ſchreiben, 
deren Anſichten über den Bildungsgang der Erde von der 
jetzt allgemein angenommenen und, wie wir glauben, ihren 
Grundzügen nach vollſtändig bewieſenen Hypotheſe abwei— 
chen. Es wird auch wohl jetzt nicht Viele mehr geben, 
die in Abrede ſtellen, daß die Erde ſich in einem früheren 
Stadium durchaus in einem feuerflüffigen Zuſtande befun— 
den haben muß, und daß ſich erſt durch Wärmeausſtrahlung 
in den Weltraum, alſo durch Abkühlung, um dieſen feuer— 
flüſſigen Kern eine feſte Rinde bildete, auf welche ſich die 
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ihn umgebende, alle Grundſtoffe des ſpäteren organiſchen 
Lebens enthaltende ungeheure Uratmoſphäre niederſchlagen 
konnte, und wir bedürfen für unſere Erklärung nur dieſer 
Vorausſetzung. 


Es iſt hier nicht der Ort, die Geſchichte der weiteren 
Perioden in der Entwickelung der Erde zu ihrer jetzigen 
Geſtalt im Einzelnen zu verfolgen. Wir wollen nur daran 
erinnern, daß es nach dem Niederſchlage der Atmoſphäre 
eine Zeit gab, wo ein ſiedend heißes Meer, das bis dahin 
in Geſtalt von Dampf in der Atmoſphäre enthalten ge— 
weſen war, den ganzen Erdball überfluthete, während die 
heftige Reaction der inneren Gluth ſich noch immer durch 
furchtbare Ausbrüche, durch ungeheure und gewaltſame He— 
bungen und Senkungen der noch dünnen und ohne Zweifel 
oft durchbrochenen Erdrinde kund gab, daß dann die Er: 
kaltung dieſer Erdrinde, wenn auch noch ſo allmälig, ihren 
Fortgang hatte, und die feſte Schale, die das glühende 
Eingeweide der Erde umſchloß, nicht blos durch die Abla— 
gerungen des Urmeers, durch die ſedimentären Bildungen, 
ſondern auch nach Innen zu durch die fortgeſetzte Erſtar— 
rung des Erdkerns an Dicke und Haltbarkeit zunahm. 
Es mußten demnach im Laufe einer, wenn auch noch fo 
langen Zeitperiode, einestheils die Ausbrüche des inneren 
Feuers, mögen ſie an Furchtbarkeit immer noch unſere 
Vorſtellungen überſteigen, doch weniger allgemein und we— 
niger gewaltſam werden, es mußte anderntheils die dicker 
werdende Erdrinde mehr und mehr Waſſer in ſich hinein⸗ 
ziehen. Demzufolge ſenkte ſich die Oberfläche des Alles 
bedeckenden Meeres, die Gipfel der höchſten Erhebungen 
des entſtehenden feſten Landes waren vielleicht ſchon blos— 
gelegt, bevor die Temperatur des Meeres den Hitzegrad 
verloren hatte, daß das organiſche Leben beginnen konnte. 


Der Proceß des Erkaltens und Dickerwerdens der 
Erdrinde dauerte fort, während auf der Oberfläche noch die 
mannigfaltigſten Veränderungen und Umgeſtaltungen vor 
ſich gingen, während die vulkaniſche Thätigkeit noch in 
großem Maaßſtabe Schwellungen der Erdrinde hervorbrachte, 
während im Meer die erſten unvollkommenen Formen der 
Pflanzen- und Thierwelt entſtanden, die Atmoſphäre ſich 
entkohlte, die Nebelhülle der Erde ſo weit ſchwand, daß die 
Lichter des Himmels ihre Strahlen auf die Oberfläche ſen— 
den konnten, und endlich Gipfel auf Gipfel über der ſich 
fortwährend ſenkenden Meeresfläche emportauchte. Wie 
weit dieſe Senkung gediehen war, als die erſten koloſſalen 
Reptilien einander erwürgten, wie weit, als die erſten luft: 
athmenden Geſchöpfe mit noch nicht gehörten Tönen die 
Luft erfüllten, wie weit, als der Menſch erſchien, — wer 
vermag das zu beſtimmen? Aber es läßt ſich ſchwerlich 
bezweifeln, daß die erſten Menſchen Bergbewohner und 
Troglodyten geweſen ſind, nicht durch Zufall oder Neigung, 
ſondern aus Nothwendigkeit, weil die Tiefebenen noch von 
der ſalzigen Meerfluth überdeckt waren. 


Die Ebenen und Thäler wurden allgemach in weiter 
Ausdehnung trocken gelegt, allerdings nicht durch Ausdün— 
ſtung, denn alle durch die Wirkung der Sonnenſtrahlen 
dem Meere entzogenen Stoffe mußten ſtets wieder ſauf die 
Oberfläche zurückkehren, ſondern durch den fortdauernden 
Proceß des Erkaltens, der den glühenden Erdkern immer 
mehr verminderte und die äußere Rinde immer dicker wer— 
den ließ, ſo daß dieſe immer mehr Waſſer in ſich zog. 
Denn innerhalb der feſten Erdrinde muß es naturgemäß 
einen Abſchnitt geben, wo die Temperatur ſo hoch iſt, daß 
trotz des Drucks kein Waſſer mehr in tropfbar flüſſigem 
Zuſtande vorhanden ſein kann, wo daſſelbe alſo nicht weiter 
einzudringen vermag, ſondern nach Außen hin zurückgetrie— 
ben wird. Setzte nun der Erdkörper ſeinen Erkaltungs— 
proceß fort, ſo mußte jener Abſchnitt ſich beſtändig dem 
Mittelpunkte, wenn auch nicht nothwendig in überall gleich 
weiten Abſtän den, nähern, und die zwiſchen jenem Abſchnitte 
und der Oberfläche liegende Schicht immer mehr Waſſer 
der Oberfläche entziehen und in ſich aufnehmen. 

Man gibt dies auch für eine frühere Periode im Als 
gemeinen zu, allein man hat oft behauptet, daß zu einer 
gewiſſen Epoche, etwa ſeitdem die Erwärmung der Erdober— 
fläche lediglich die Wirkung der Sonnenſtrahlen iſt, 
jene fortgeſetzte Erkaltung aufgehört habe, und daß jetzt, 
wo die Verbindung des glühenden Erdkerns mit der atmo— 
ſphäriſchen Umhüllung der Erde außerordentlich gering iſt, 
eine weitere Zunahme der Dicke der Erdrinde nicht mehr 
ſtattfinde. Wir geſtehen, daß wir vergebens nach irgend 
einem haltbaren Grunde für dieſe Anſicht geſucht haben. 
Jedermann weiß, daß ein glühender Körper, ſobald er mit 
kälteren flüſſigen oder feſten Körpern in Verbindung tritt, 
eine Temperaturveränderung erfährt und endlich, wenn auch 
noch ſo allmälig, erkaltet, und welcher denkbare Grund iſt 
zu finden, bei den das Erdinnere füllenden glühenden Maſ— 
ſen eine Ausnahme zu machen? Dieſe ſtehen mit der er— 
kalteten Erdrinde, ſelbſt mit Luft und Waſſer in Verbin— 
dung, es muß demnach noch jetzt ein allmäliges Erkalten 
von Außen nach dem Centrum hin und damit ein allmä— 
liger Uebergang aus dem feuerflüffigen in den ſtarren Zu— 
ſtand, ſowie das Abſorbiren einer immer größeren Quantität 
von Waſſer Statt finden. Langſam geht dieſer Proceß 
ohne Zweifel vor ſich; erkaltet doch die oberſte Schicht der 
glühenden Maſſe, wenn Theile derſelben als Lava auf die 
Oberfläche geworfen werden und von allen Seiten mit kal— 
ten Körpern umgeben ſind, außerordentlich langſam, — aber 
er iſt keinen Augenblick außer Thätigkeit. Aus welchen 
Gründen man den Erkaltungsproceß in früheren Bildungs— 
perioden als erwieſen betrachten kann und dann annehmen 
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will, daß der Erdkörper in dieſem Entwickelungsgange 
plötzlich Halt gemacht, oder daß eine neue innere Wärme— 
erzeugung begonnen hat, ſcheint uns ſchwer zu erklären. 
Hat aber jene Entwickelung ihren Fortgang, ſo iſt die fort— 
dauernde Abnahme ſowohl des Waſſers als auch der Vul— 
kanicität auf der Oberfläche der Erde die nothwendige 
Folge. Auf dieſem Wege müßte man, wie wir glauben, 
auch wenn innerhalb der hiſtoriſchen Zeit keine Verminde— 
rung der Waſſermenge bemerkbar wäre, zu dem unabweis— 
baren Schluſſe gelangen, daß eine ſtete und unausgeſetzte 
Abnahme des Waſſers auf der Oberfläche ſtattgefunden 
habe und fortwährend ſtattfinde, nur daß dieſe fo lang— 
ſam vor ſich gehe, daß ſie in den wenigen Jahrtauſenden, 
nach denen wir die Geſchichte des Menſchengeſchlechts zäh— 
len, keine für uns erkennbaren Spuren zeige» Und wenn 
nun die Beobachtungen, die uns überliefert ſind, oder die 
wir ſelbſt machen können, im Allgemeinen mit dieſem Re— 
ſultate vollkommen übereinſtimmen, ſo halten wir einen 
Zweifel kaum für gerechtfertigt. 


Wenn Jemand uns fragen wollte, wohin dieſer Zuſtand 
führen würde, und ob denn ein allmäliges Verdorren und 
Abſterben alles Organiſchen, noch während der Erdball feine 
Bahn um die Sonne beſchreibt, eintreten ſolle, ſo wollen wir 
uns gern beſcheiden und unſere völlige Unkunde über die Zu- 
ſtände in einer nach menſchlichen Begriffen ſo unendlich 
fernen Zeit eingeſtehen, wollen auch bekennen, daß wir vor— 
läufig nicht das geringſte Mitleid mit den Geſchöpfen em: 
pfinden, die nach einigen Millionen Jahren auf unſerm 
Erdkörper leben mögen. Wenn es aber der Phantaſie er— 
erlaubt iſt, Gedankenflüge in die Zukunft hinein zu machen, 
ſo können wir uns vorſtellen, daß das Bedürfniß und die 
nimmer raſtende Sehnſucht nach der Verbeſſerung des 
menſchlichen Zuſtandes nicht nur jeder Verödung vorbeugen, 
ſondern trotz der langſamen, wenn auch ſteten Abnahme 
eines für das organiſche Leben ſo nothwendigen Stoffes 
den Anbau und die Kultur des Landes zu nie geahnter 
Blüthe bringen werden. Wir ſind weit davon entfernt, 
eine prophetiſche Gabe in Anſpruch nehmen zu wollen, 
aber wenn wir ſehen, welche neuen Kräfte der unermüd— 
liche Forſchergeiſt des Menſchen fort und fort aus dem 
Schooße der Natur hervorholt und ſich dienſtbar macht, 
wenn wir um uns her die Fortſchritte, die wohlthätigen 
Veränderungen, die neuen Schöpfungen erblicken, welche 
durch die Arbeit der Menſchen hervorgebracht werden: dann 
ſehen wir in der That keinen Grund, mit troſtloſem Auge 
in die Zukunft zu blicken oder das Loos derer zu beklagen, 
welche nach uns leben werden. 
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Die Seetange im Haushalte der Natur. 


Von Ka ri 


Die wenigſten unſrer Leſer können im Binnenlande 
eine Ahnung davon haben, daß auch der Meeresſchooß ein 
Garten iſt, welcher den vielfachen Bedürfnifſen des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes auf die mannigfaltigſte Weiſe entgegenkommt. 
Selbſt unſere Küſtenbewohner ſcheinen im Ganzen davon 
noch wenig unterrichtet zu ſein. Sie ſind im Allgemeinen, 
ſowohl an der Nord-, wie an der Oſtſee, viel zu wohl— 
habend, ſich um dergleichen bekümmern zu müſſen, und 
ſelbſt auf den Nordſeeinſeln, wo gerade nicht Jedermann 
im Ueberfluſſe ſchwelgt, iſt mir doch keinerlei Verwendung 
der Seetange vorgekommen, obſchon, namentlich gegen den 
Herbſt zu, nicht ſelten der ganze Strand einer Inſel der— 
maßen von ausgeworfenen Tangen bedeckt wird, daß man 
ſie fuderweis hinwegführen könnte. In dieſer Beziehung 
haben die Tange ein ähnliches Loos, wie die Pilze. Denn 
obgleich dieſelben, ſoweit ſie überhaupt genießbar ſind, eine 
nicht unbeträchtliche Nahrungsmaſſe in ſich tragen, ſo pfle— 
gen fie doch meiſt nur als Delicateſſe verſpeiſt zu wer— 
den; oder die ärmſten Gegenden unſeres Vaterlandes allein, 
beſonders die Sandländer, machen ſich dieſer freien Ga— 
ben der Natur theilhaftig. Wer ſonſt ſein tägliches Brod 
hat, legt auf dergleichen kein Gewicht und überſieht damit 
leicht, wie innig dennoch Andere an das, was er verſchmäht, 
geknüpft ſein können. So iſt es auch mit den Tangen. 
Was unſere Küſtenbewohner verſchmähen, hilft nicht ſelten 
andern Völkern ihr Daſein begründen, und die Kenntniß 
hiervon iſt unter allen Umſtänden eine lehrreiche. In dem 
ſonſt ſo reichen England hat man darum neuerdings die 
gleiche Sache einer ausführlichen Betrachtung werth gehalten, 
und gerade dieſer Vorgang beſtimmt uns, unſern Leſern 
Kenntniß von dieſen Unterſuchungen zu verſchaffen, welche 
von Edward Stanford in dem „Journal of the So- 
ciety of Arts“ im Jahre 1862 gegeben, von Martius 
in deutſcher Ueberfegung (im Archiv des ſüddeutſchen Apo— 
thekervereins) bei uns verbreitet wurden. 

Bevor ich jedoch dieſe Unterſuchungen zu Grunde lege, 
um ihnen noch viele andere Bemerkungen beizufügen, muß 
ich mich wohl erſt über das Weſen dieſer Meeresgewächſe 
näher ausſprechen, um denjenigen eine Vorſtellung von 
ihnen zu geben, welche noch keine Gelegenheit hatten, die 
Tange kennen zu lernen. Nach ihrer Stellung unter den 
übrigen Gewächſen der Erde gehören dieſelben in die unterſte 
Reihe der Kryptogamen, zu denjenigen Pflanzenformen alſo, 
mit denen der Botaniker das Gewächsreich in ſeinen Claſſi— 
ficationen eröffnet. Speciell betrachtet, gehören die Tange 
zu der großen Familie der Algen, die ebenſo im Süß-, 
wie im Salzwaſſer die eigentlichen Pflanzen-Wahrzeichen 
der Schöpfung find. Wie jedoch Salz- und Süßwaſſer 
zwei wichtige Gegenſätze unſeres Erdenlebens bilden, ebenſo 
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weichen die Algenſchöpfungen beider außerordentlich von ein⸗ 
ander ab. Im Süßwaſſer zeigen die meiſten Algen das 
Beſtreben, faſerartige, mannigfaltig verzweigte Gebilde her— 
vorzubringen. Dann thürmt ſich Zelle auf Zelle; mehr oder 
weniger verlängert, bilden ſie in dieſer Vereinigung zarte 
Glieder, die ſich in feſtbeſtimmter Ordnung an einander 
ketten. Das Ganze pflegt dann in der Regel eine 
flachsartige, im Waſſer fluthende oder ſchwimmende Maſſe 
zu ſein, deren einzelne Fäden das unbewaffnete Auge nur 
bei den größeren Formen, beſonders den Conferven, heraus— 
erkennt. Nur außerordentlich wenige Arten ſtreben nach 
einer Flächenbildung, die man eine laubartige nennen könnte. 
In dieſem Falle nehmen die Algen meiſt eine darmartige 
Form an und bedecken, beſonders in der Geſtalt der Ulven, 
in der heißeren Jahreszeit nicht ſelten die ganze Oberfläche 
eines ſtehenden Waſſers. Die ausgebildetſte Form der Süß⸗ 
waſſeralgen ſtellen die Arten der Gattung Chara (Armleuch⸗ 
ter) dar. Wie Tannen ſtreben ſie vom Grunde der Ge— 
wäſſer auf, ſtellen ihre Zweige in quirlförmiger Weiſe um 
den fadenartigen Stengel und erreichen nicht ſelten eine 
Länge von mehreren Fuß. So lang ſie aber auch werden, 
ſo ſtellen ſich doch bis zu dem äußerſten Gipfel die quirl⸗ 
förmig angeordneten Zweige ein, die nach oben hin immer 
verjüngter zulaufen. Die Früchte ſtellen ſich bei dieſer höch- 
ſten Süßwaſſer-Algenform in Geſtalt von kleinen Nüßchen 
an den Aeſten ein, wo ſie von kleineren Zweigen geſtützt 
werden. 

Ganz anders die Meeresalgen; denn es iſt ſonderbar 
genug, daß die binnenländiſchen Salzwaſſer im Allgemeinen 
den Algencharakter der ſüßen Gewäſſer nur wenig oder gar 
nicht modificiren. Im Meeresſchooße treten zwar eine Menge 
ganz ähnlicher, conferven- oder flachsartiger Algengebilde 
auf; allein der Hauptcharakter iſt doch ein laubartiger, und 
das auch hat den Botaniker beſtimmt, dieſe Meeresalgen 
als Tange von den Süßwaſſeralgen zu trennen. In vielen 
Fällen wiederholt ſich die Form der Ulven. Dann beſteht 
die laubartige Fläche nur aus einer einzigen Zellenlage. 
Bei einem außerordentlich großen Theile der übrigen laub— 
artigen Algen aber iſt ſichtbar das Beſtreben deutlich, 
fleiſchige Flächen durch eine Menge von Zellenlagen hervor— 
zubringen, deren Form ſelbſt wieder eine ſehr mannigfaltige 
werden kann, je nachdem die Zellen im Innern oder an 
der Peripherie liegen. In den einfachſten Fällen kann man 
ſich dieſe laubartigen Meeresalgen gleichſam wie ein Compo— 
ſitum, d. h. wie eine höhere Rangordnung der conferven: 
artigen Süßwaſſeralgen vorſtellen, wenn man ſich ein ein— 
faches Zellenglied jetzt als aus einer ganzen Fläche von Zel— 
len hervorgegangen vergegenwärtigt. Dann haben dieſe Al: 
genformen eine merkwürdige Aehnlichkeit mit unſern Flech⸗ 


ten, welche gewiſſermaßen die Landalgen find. Die höchſten 
Gebilde aber bleiben immer die fleiſchigen Formen, und 
dieſe bilden in der Regel ein lederartiges Laub von der man— 
nigfaltigſten Geſtalt aus. Entweder erſcheinen ſie wie lange 
Riemen, wie lange Bänder, oder das Laub erweitert ſich 
zu breiten, flechtenartigen Gebilden, welche nicht ſelten eine 
Menge von Schwimmblaſen durch das Auftreiben ihres Laubes 
in mannigfachſter Geſtalt, wie Kugeln, Beeren ꝛc. hervor— 
zaubern, Blaſen, die fie befähigen, federleicht durch die 
Fluth zu ſchwimmen, indem jene Behälter mit Luft gefüllt 
ſind. Am herrlichſten ſind diejenigen Meeresalgen, deren 
Laub die Geſtalt eines Palmenblattes annimmt, wie der 
Fingertang etwa in unſern nordiſchen Meeren. Er treibt 
z. B. einen langen, fleiſchigen, runden Stiel, mit welchem 
er an den Felſen haftet, in die Höhe, und dieſer breitet 
ſich bei einer Höhe von mehreren Fuß in eine coloſſale, 
palmenblattähnliche, fingerartig zerſchlitzte Fläche aus. In 
den ſüdlichſten Meeren, etwa am Cap Hoorn, treten For— 
men von gegen 300 Fuß Länge auf, welche ſomit zu den 
rieſigſten Gebilden der Pflanzenwelt gehören. Abgeſehen aber 
von den Formen, fallen dieſe Tange ſchon durch ihren Ge— 
ruch auf. Er hat entſchieden etwas von demjenigen Me— 
talloid an ſich, das in der Regel ſo reichlich in dem Salz⸗ 
und Meereswaſſer vertreten iſt, nämlich dem Jod. Einen 
ſolchen Geruch hat kaum irgend eine Süßwaſſeralge aufzu— 
weiſen. Aber auch die Farbenmannigfaltigkeit der Zunge 
iſt eine gänzlich andere. Wenn auch Grün und Braun 
entſchieden vorherrſchen, fo miſcht ſich doch das köſtlichſte 
Purpur- und Carminroth darunter, dem unter Süßwaſſer— 
algen höchſtens manche Früchte derſelben gleichkommen. Aus 
dieſem Grunde auch durfte ich Eingangs wohl von einem 
Schatze des Meeresſchooßes reden. Da wir es jedoch hier 
nicht mit den einzelnen Formen, ſondern nur mit deren 
Nützlichkeit zu thun haben, fo will ich nur eine kleine Skizze 
davon entwerfen, wie ein ſolcher Garten etwa in unſrer 
Nordſee ausſieht. 

Ein ſolcher erſcheint erſt in ſeiner vollen Schönheit an 
klippenreichen Geſtaden, wie das z. B. an der Inſel Helgo— 
land der Fall iſt. Sonſt pflegen an den ſchlammigen Kü— 
ſten der Nordſee nur da ſich Tange anzuſiedeln, wo eine 
unveränderliche Fläche vorhanden iſt, etwa an einem Steine, 
einem Pfahle, auf Muſcheln u. ſ. w. Mit ungeheurer 
Feſtigkeit heften ſie ſich an den feſten Gegenſtänden an, in— 
dem ihre Wurzeln ſich ſchildartig auf dieſer Fläche ausbrei— 
ten, als ob man ein Stück Leder mit großer Gewalt 
darauf geworfen habe Man kennt das einfache Geſetz, 
wonach ein ſolches Stück Leder im angefeuchteten Zuſtande 
ſich ſo vollkommen auf die Fläche legt, daß zwiſchen Fläche 
und Leder ein luftleerer Raum entſteht. Man weiß auch, 
daß wenn dieſe Fläche ein Pflaſterſtein ſein ſollte, dieſer 
leichter aus ſeinem Verbande gezogen wird, als daß das Le— 
der von der Fläche ließe. Ebenſo haften die Wurzeln, na— 
mentlich der größeren und eigentlichen Tange, auf ihrer fel— 


ſigen Unterlage. Sie ſind damit recht eigentlich nichts wei— 
ter, als Haftorgane, und jede andere feſte Unterlage würde 
ihnen wahrſcheinlich ebenſo willkommen ſein. Denn nicht 
mittelſt der Wurzeln, ſondern der ganzen Fläche ernährt 
ſich ein Tang. Es geht das namentlich daraus hervor, daß 
eine Menge dieſer Meeresalgen auf einander ſelbſt chaotiſch 
vereint wachſen, ohne daß man ſagen könnte, ſie vermöch— 
ten eine ſchon zubereitete organiſche Nahrung von einander 
zu beziehen, wie die Schmarotzergewächſe pflegen. Darum 
iſt es ihnen auch gleichgültig, ob ſie auf einer lebenden oder 
einer todten Muſchel ſich anſiedeln, und oft übertrifft die 
darauf angeſiedelte Maſſe die der Muſchel ſo bedeutend, daß 
auch hieraus die Gleichgültigkeit der Unterlage hervorgeht. 
Nicht ſelten ſegelt eine pfenniggroße Muſchel mit einem 
langen Algengeflecht durch das Meer, wie wenn nach der 
alten Vorſtellung Atlas die Erde trüge. 

In dieſer Art der Befeſtigung erſcheinen nun die Ge— 
bilde der ſubmariniſchen Gärten. Vor Allen paradirt unter 
ihnen der Fingertang (Laminaria digitata) als eines der 
originellſten und coloſſalſten Gebilde. Er bildet an den un— 
terſeeiſchen Klippen von Helgoland gleichſam die baumartige 
Form. Doch wird er daſelbſt ſowohl an Häufigkeit, wie 
an Länge des Wedels unendlich von dem Zuckertang (La- 
minaria saccharina) übertroffen. Denn, nachdem er ſei⸗ 
nen Stiel ähnlich wie der vorige auf den Klippen mittelſt 
der ſchildförmigen Haftwurzel befeſtigt, ſendet er von dem— 
ſelben ein oft 30 Fuß langes, breites und flaches, nur an 
den Rändern welliges Band aus, das weithinaus in das 
Meer fluthet. Daneben bilden einige andere Tange gleich— 
ſam die Gemeinen dieſer unterſeeiſchen Pflanzenwächter: der 
Blaſentang (Fucus vesiculosus), der Knotentang (F. no- 
dosus), der Sägetang (F. serratus), der Schotentang 
(Cystoseira siliquosa), der Riementang (Himanthalia lo- 


rea) u. A. Jede dieſer Arten iſt ſchon in ihrem Namen 
characteriſirt. In der Regel bilden dieſe Tangarten ganze 


Bänke, ſogenannte Fucus-Bänke, ſo aber, daß ſie an den 
Klippen diejenige Region einnehmen, wo ſie eben noch von 
der Fluth erreicht werden, auf welcher dann ihre flachen 
und, den Riementang ausgenommen, vielfach gablig ver: 
äſtelten und lederartigen Stengel fluthend aufliegen. Im 
Allgemeinen jedoch herrſcht auch hier eine beſondere Art der 
Vertheilung. Je näher dem Lichte, um ſo mehr herrſchen 
die grüngefärbten Algen vor. Auf ſie folgen dann die oli— 
venbraunen, wozu die Tange gehören. Dem Lichte am 
fernſten wohnen in der größeren Tiefe die prachtvoll roth— 
gefärbten Arten, zu welchen in der Regel Gebilde gehören, 
welche das Zarteſte an Verzweigung ſind, was das Auge 
zu ſchauen vermag. Die mittlere Region vertritt damit 
gleichſam den unterſeeiſchen Wald. Denn ſowohl die grü— 
nen, wie die rothen Meeresalgen bringen entweder nur 
flachsartig erſcheinende Büſchel oder ſalatartige Formen her— 
vor, womit fie auch im Allgemeinen vollkommen charakteri— 
ſirt ſind. | 

3 * 


Licht, Strömungen, Temperatur und Salzgehalt be: 
dingen dieſe Regionen, in denen die Meeresalgen durch das 
Waſſer vertheilt ſind. Je reichlicher alſo dieſe Bedingungen 
mit einander wechſeln, um ſo reicher auch iſt die Flor der 
unterſeeiſchen Wälder und Garten; vorausgeſetzt, daß der Bo— 
den ein klippenreicher ſei. Um fo maſſenhafter überhaupt 
erſcheinen dieſe Gebilde. Darum iſt auch die ſtürmiſche 
Nordſee reicher an ihnen, als die beckenartig eingeſäumte, 
ruhigere und ſalzärmere Oſtſee. Aus gleichem Grunde auch 
übertrifft das ſchottiſche und norwegiſche Meer alle übrigen 
Theile der Nordſee bedeutend an Tangreichthum. Ueberall 
aber, wo Tange wachſen, werden auch dieſelben zur Zeit 
der Stürme durch die Brandung von den Klippen geriſſen 
und, nachdem ſie längere Zeit vom Meere hin und her ge— 
worfen, auf dem ſie ſich mittelſt ihrer Leichtigkeit oder ihrer 
Schwimmblaſen ſchwebend erhielten, zuletzt auf den ſandigen 
Strand ausgeworfen. Im atlantiſchen Ocean verhält ſich 
die Sache umgekehrt. Statt daß ſie hier an die vielfachen 
Ufer der Continente und Inſeln allein getrieben würden, 
nehmen ſie ihren Lauf nach der Mitte des Meeresbeckens zu 
und bilden hier z. B. jene großarartige Fucusbank, welche, 
ſchon den Phöniciern bekannt, ſpäter Columbus auf ſei— 
ner Entdeckungsfahrt nach der Neuen Welt aufzuhalten 
drohte und jedem Seefahrer zwiſchen Europa und Amerika 
bekannt iſt. Dieſe Fucusbank wird hauptſächlich aus dem 
Beerentang (Sargassum bacciferum) gebildet und darum 
häufig auch die Sargassum-Bank genannt. Nach Maury 
verhält ſich die Sache, nebenbei bemerkt, ſo, daß man den 
atlantifhen Ocean wie ein Becken zu betrachten hat, in 
welchem ſich (durch Sturm, Strömungen und Erdumdre— 
hung aufgeregt), die aus der Tiefe von den Klippen der 
Inſeln losgeriſſenen Pflanzen nach der Mitte der Strömung 
zu gerade fo anſammeln, wie ſich organifhe Stückchen in 
einem Porzellanbecken nach der Mitte begeben, wenn das 
Waſſer in demſelben bewegt wurde. 


Das etwa hatte ich von den Tangen zu ſagen, bevor 
ich meinem Leſer zumuthen konnte, einiges Intereſſe an 
ihrer Nützlichkeit zu nehmen. In der That iſt dieſelbe nicht 
gering, und es verlohnt ſich wohl der Mühe, Kenntniß 
davon zu nehmen; ſelbſt wenn dieſelbe nichts weiter, als 
ein bloßer Lehr- und Unterhaltungsſtoff für uns bleiben 
ſollte. 


In dreierlei Beziehung hat man die Tange nützlich zu 
machen gewußt: als Nahrungs- und Arzneimittel, als Düng— 
material und als eine Quelle für die Bereitung von Jod 
und Soda. Einige andere vereinzelte Benutzungsarten wer— 
den nebenbei erwähnt werden. 


Was zunächſt die Verwendung der Tange als Nah— 
rungsmittel anbelangt, ſo wird dieſelbe ſofort klar, wenn 
man nur weiß, daß ſie im Allgemeinen aus Gummi, 
Stärke, Zucker und Albumin beſtehen, folglich neben Koh: 
lenwaſſerſtoffverbindungen auch nicht unbedeutende Mengen 


von Stickſtoff in ihnen auftreten. Alle dieſe Stoffe haften 
an und in einer Maſſe, welche ſich ſchon im ſüßen, kalten 
Waſſer zu einem ſchleimigen Brei auflöſt; ein Beweis, daß 
ſie von den Verdauungswerkzeugen leicht aufgenommen und 
verarbeitet werden können. Obenan ſtehen in dieſer Bezie— 
hung die Laminarien. Der Zuckertang (L. saccharina) 
z. B., welcher gegen 12 bis 15 % Mannit enthält und 
darum einen füßen Geſchmack hat, wird häufig von der 
ärmeren Klaſſe der Strandbewohner gegeſſen. Auf Island 
kocht man ihn mit Milch zu einem Brei oder röſtet ihn in 
Butter, wie er auch ohne dieſelbe geröſtet zur Zeit der 
Theuerung die Stelle des Brodes vertritt. Was aber dem 
Menſchen nicht ſchadet, wird wohl auch dem Thiere will: 
kommen ſein, und in der That vertritt der Zuckertang im 
Nothfall die Stelle des Heu's, von welchem das Vieh nicht 
allein ſatt, ſondern ſogar fett wird, obgleich das Fleiſch einen 
unangenehmen Beigeſchmack bekommen fol. Dieſe fett- 
machende Eigenſchaft beſitzt auch die Laminaria potatorum 
oder der Bull Kelp der Bewohner von Neuſeeland und Van⸗ 
Diemensland, welche die Pflanzen häufig eſſen. Den Fin⸗ 
gertang kauen, wie es heißt, die Schottländer und Irländer 
beſtändig, nachdem ſie ihn ſorgfältig getrocknet, und erzielen 
damit, daß ſie niemals einen Kropf bekommen. Das kommt 
aber daher, weil in dem Tange, wie in den meiſten 
Meeresalgen, bedeutende Mengen von Jod enthalten ſind, 
deſſen Genuß die Entwickelung der Drüſen verhindert. Ich 
ſchließe jedoch wohl mit Recht aus Stanford's Mit⸗ 
theilungen, daß unter beſagter Alge nicht die Laminaria 
digitata, ſondern die Rhodomenia palmata verſtanden 
werde. Dieſe hat ein carminrothes Laub und wurde vor 
der allgemeineren Einführung des Tabak's allgemein in 
Schottland und Irland unter dem Namen von Dulse und 
Tangle verkauft. Noch heute ſoll ſie auf den Inſeln des 
Archipels als Lieblingsbeſtandtheil von Ragouts, die ſie 
röthet und verdickt, genoſſen werden. Auf der Inſel Skye 
verwendet man fie fogar als ſchweißtreibendes Mittel, wäh: 
rend man in Kamtſchatka durch Gährung ein Getränk aus 
ihr bereitet. Im Himalaya ſoll man den Fingertang (der 
aber doch wohl nur eine verwandte Art fein dürfte) gleich— 
falls als Kropfblatt (gôitre-leaf) kaufen, wie das noch 
von vielen andern Meeralgen bekannt iſt. Eines der ge— 
bräuchlichſten Kropfmittel war ſeit Jahrhunderten, ſelbſt bei 
uns, das confervenartig zarte Helminthochorton, das feine 
Wirkung ſchon in feinem Namen (Wurmfaden) ankündigt. 
Abgeſehen von dieſer Nebeneigenſchaft, werden aber auch die 
zarten Sproſſen, d. h. die friſchgebildeten Wedel des Fin⸗ 
gertanges gegeſſen, nachdem man ſie (in Schottland und 
Irland) mit geraspeltem Knochen von einer Fiſchart (wahr— 
ſcheinlich einem Knorpelfiſch) und mit Fett zu einem Brei 
gekocht. In dieſem Zuſtande ſoll derſelbe eine rothe Farbe 
und einen ſehr guten Geſchmack annehmen. Die dicken 
fleiſchigen, aber ungenießbaren Stiele ſammeln die Bewoh— 
ner auf der ganzen Küſte der Bretagne, um ſie, Monate 


lang an der Sonne ausgetrocknet, als ein höchſt werthvolles 
Brennmaterial zu verwenden, das man darum ſehr bezeich— 
nend das Holz der Armen in Frankreich genannt hat. Auf 
Isle de Sein, wo es Calcougnes heißt, verkauft man einen 
Karren voll für 12 Francs. Wir haben mithin den origi: 
nellen Fall vor uns, daß ein und dieſelbe Pflanze ein Nah— 
rungsmittel und zu dieſem Behufe ihr eignes Brennmate— 
rial ſein kann. Auch ſonſt hat man von dieſen dicken Stie— 
len einen nicht weniger originellen Gebrauch gemacht, der 
in holzarmen Küſtenländern von beſonders großem Gewichte 
ſein muß. Hier benutzt man ſie nämlich zu Griffen für 
Meſſer und Feilen in höchſt geeigneter Weiſe, wenn man 
nur die Stiele friſch dazu verwendet. In dieſem Falle iſt 
es ungemein leicht, das eiſerne Werkzeug in den Griff zu 
ſtecken. Sobald aber derſelbe nach und nach austrocknet, 
zieht er ſich ſo bedeutend zuſammen, daß die Werkzeuge 
außerordentlich feſt darin haften; um ſo mehr, als das In— 
nere gewiſſermaßen auch den Leim zum Feſthalten abgibt. 
Freilich ſchrumpft der Griff zuſammen; allein er nimmt da— 
mit erſt recht eine originelle Form an, indem er nun einem 
Hirſchhorngriffe ähnelt, der ſogar eine ähnliche Dauer beſitzt, 
wenn er nur durch einen Ueberzug von Firniß geſchützt iſt. 
Man muß ſich wundern, daß dergleichen Induſtrieerzeug— 
niſſe noch nicht auf Helgoland oder überhaupt an der Nord— 
ſee aufgetaucht ſind, wo gewiß jeder Badegaſt und Reiſende, 
ſchon der Curioſität halber, ſein Auge auf dergleichen wer— 
fen würde. Auf der letzten Induſtrieausſtellung zu Lon— 
don (1862) hatte ſelbſt das Capland eine Alge geliefert, 
welche man an Stelle des thieriſchen Horn's dem Handel 
empfahl. 

Von dem Blaſentang (Fucus vesiculosus) berichtet 
ſchon Linné, daß er in Schweden (Gothland) unter dem 
Namen des Schweinetangs, mit Mehl vermiſcht, zum Füt— 
tern der Schweine gebraucht werde. Ebenſo verbraucht man 
ihn, nach Stanford, auf den weſtlichen Hebriden als 
Winterfutter für Schafe und anderes Vieh. Derſelbe beob— 
achtete auf der Inſel Lewis, daß das Rindvieh den Tang 
mit Wohlbehagen fraß und gut danach gedieh. Auch er iſt 
ſchon oft gegen hartnäckige Drüſenverhärtungen in Einrei— 
bungen benutzt worden, indem man ein ſyrupartiges Extract 
aus ihm bereitete. Selbſt gegen Kropf und Scropheln hat 
ſeine Aſche vielfach gedient, während man in Oeland (Schwe— 
den) die Dächer mit ihm deckt. Aliaria esculenta mit 
ſchwertförmigem Wedel dient im ganzen Norden, felbit für 
Pferde, zur Speiſe und iſt in Irland unter dem Namen 
Murlins bekannt. Lappen, Schotten und Irländer benutzen 
fie gleichmäßig. Aehnlich verhält ſich die purpurrothe Iridaea 
edulis, welche ein dickes, herrlich gefärbtes Band von 
fleiſchiger Beſchaffenheit darſtellt. Im ſüdweſtlichen England, 
wo fie gleichfalls als Dulse bekannt iſt, wird fie zwiſchen 
zwei heißen Platten gepreßt und geröſtet. In dieſer Geſtalt 
ſoll ſie wie gebratene Auſter ſchmecken. Aber auch ohne 
dieſe Zubereitung kaut fie der Irländer ſchon im rohen Zu— 
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ſtande. Bedürfte er eines Salates zu feinem Gerichte, auch 
dafür hat das Meer geſorgt. Denn gerade diejenigen Algen, 
welche wir oben unter dem Namen des Meerſalates kennen 
lernten, rechtfertigen ihren Namen nicht allein durch ihre 
Form, ſondern auch durch ihre Verwendung. Am wenig— 
ſten geſchätzt wird freilich die grüne Art (Ulva latissima), 
welche ſchon an unſern Küſten als eine der gemeinſten Al— 
gen des Meeres erſcheint. Dafür hält man aber den pur— 
purrothen Meerlattig (Porphyra laciniata und vulgaris) 
um ſo ſchmackhafter. Mit Salz eingepökelt, kommt derſelbe 
ſogar als Delicateſſe auf den Markt zu London, wo er als 
Sloke oder Laver bekannt iſt und, wie in Irland und 
Schottland, gefhmoort wird. In China nennt man dieſe 
oder eine ähnliche Art geradezu Purpurgemüſe (Tsz-Tsai) 
und ſpeiſt ſie, mit Reis vermiſcht, als Leckerbiſſen. Ja 
ſelbſt den Pfeffer liefert das Meer dazu, wenn es gewünſcht 
werden ſollte. Die Laurencia pinnatifida z. B., eine flechten— 
artig veräſtelte und geſtaltete Alge von beißendem Geſchmack, 
heißt darum geradezu Pieffer-dulse und dient in Schott— 
land nicht ſelten als Gewürz, während ſie der Isländer 
auch roh kaut. In China, wo man bei der außerordent— 
lichen Bevölkerung auch das Fremdartigſte in den Bereich 
des Eßbaren gezogen und folglich auch die Tange wie ſelbſt 
die Landalgen in umfaſſender Weiſe conſumirt, benutzt man 
eine zweite Art zur Bereitung des „chineſiſchen Mooſes“ 
oder des Tan-shwui, nämlich die Laurencia papillosa. 
Die letzten beiden Algen erinnern in ihrer Tracht ſehr an 
das bekannte Caragahen-Moos (Chondrus crispus und 
mammillosus) unſrer nordiſchen Meere. Wie man aus der 
isländiſchen Flechte (Cetraria islandica) eine für Bruſt— 
kranke nährende Gallerte herſtellt, ebenſo aus dem Cara— 
gahen oder Garagen. Es beherbergt gegen 79 % eines 
eigenthümlichen ſchleimigen Stoffes, das Caragenin, das ſich 
von Gummi, Leim und Stärkekleiſter durch beſondere che— 
miſche Eigenſchaften auszeichnet, aber wie dieſe durch Be— 
handlung mit verdünnter Schwefelſäure in Traubenzucker 
umgewandelt werden kann. Zu den obigen Gerichten, die 
man gleichſam als Kohl und Salat des Meeres betrachten 
könnte, liefern die Laurencien und Caragen-Algen lindernde 
und nährende Gelee's. Nach Stanford verbraucht man 
darum auch in ganz England das Caragen von allen Meer— 
algen am meiſten als Nähr- und Arzneimittel in Bruſt— 
krankheiten. 

Selbſt da, wo die Natur in reichlicher Fülle allerlei 
Producte des Pflanzenreichs zur Nahrung ſpendet, ſind die 
Meeralgen nicht unbeachtet geblieben. So kommt z. B. 
die Durvillaea ulilis, welche an der ganzen Weſtküſte von 
Südamerika von den ärmeren Bewohnern verſpeiſt wird, 
allgemein auf den Markt von Valparaiſo. Diejenigen Rei— 
ſenden, welche das Nahrungsmittel koſteten, ſagen, daß, 
wenn daſſelbe mit fetter Brühe zubereitet war, der Geſchmack 
ein ſchleimiger und zuckriger, aber ſonſt ein ausgezeichneter 
genannt zu werden verdient. Auch die ſchwimmenden Algen 


der oben erwähnten Sargaſſum-Bank des atlantifhen Oceans 
fallen in dieſe Reihe der eßbaren Gewächſe. In Spanien 
macht man dieſes Sargaſſum mit Eſſig ein und genießt es 
als Gemüſe zum Fleiſch. Dagegen dient es noch allgemei— 
ner als Arzneimittel. In Südamerika ſoll man es als 
Kropfkraut gegen den Kropf kauen, ja ſogar in Fiebern und 
zur Beförderung der Geburt anwenden, nachdem es getrock— 
net und zu Pulver geſtoßen war. In Portugal trinkt man 
einen Abguß mit gekochtem Waſſer gegen Urinverhaltung 
und andere Harnkrankheiten. Im nördlichen Aſien, an den 
nördlichen Geſtaden des Großen Oceans überhaupt, auf den 
aleutiſchen Inſeln u. ſ. w., bildet das Thalassiophyllum 
Clathrus eine wichtige Nahrungspflanze. Seine coloſſalen 
gedrehten und gefurchten Stiele treiben ein coloſſales Blatt 
von runder, meiſt vielfach zerſchlitzter Form, deſſen Fläche 
von einer Menge von Löchern ſiebartig durchbrochen iſt und 
oft eine Breite von einem Schuh erreicht, während der 
Stengel gegen 2 Fuß lang werden kann und nicht ſelten 
mehrere der eben beſchriebenen fleiſchigen Wedel trägt. Im 
kamtſchatkiſchen und chineſiſchen Meere kocht man dieſen 
Stengel und genießt ihn an Stelle der Rüben, deren Ge— 
ſchmack er beſitzen ſoll. In Auſtralien werden Gigartina 
spinosa (oder Eucheuma spinosum) und Gigartina spe- 
ciosa gegeſſen. Selbſt in dem reichen Indien ſpielt eine 
Meeralge eine große Rolle, das ſogenannte Ceylon-Moos 
(Plocaria lichenoides oder candida). Von ihm behauptet 
man, daß es wahrſcheinlich den erſten Rang in der Küche 
unter allen Meeresalgen einnehme. Wie das Caragen, lie— 
fert es gekocht eine Gallerte von großer Nahrhaftigkeit und 
dient darum ganz allgemein zum Steifmachen andrer Ge— 
richte. Selten verläßt eine Dſchunke den malaiiſchen Ar: 
chipel ohne eine Ladung dieſer Alge, von welcher der Cent— 
ner an Ort und Stelle zwiſchen 5 Schill. 8 Pence und 
7 Sch. 6 P. (2— 3 Thlr.) koſtet. Zur Appretur der Ge— 
webe würde dieſe Alge wahrſcheinlich äußerſt vortheilhaft 
fein; um fo mehr, als man in China ihre Gallerte ſchon 
zu ähnlichen Zwecken, nämlich zum Firniſſen der Laternen 
verwendet. Die Pflanze heißt auf Java Bulung, bei den 
Cingaleſen Agar-Agar carang, bei den Malaien Sajor 
carang, bei den Makaſſaren Dongi-dongi oder anderwärts 
Lottu-lottu. Ich erwähne dieſe verſchiedenen Namen, weil 
man unter Agar-Agar in Indien eine Menge von Algen 
begreift, aus denen man Gallerte zu bereiten vermag. Wie 
Herr Martius zeigte, beruht der japaniſche Agar auf dem 
Gelidium Amansii Lamx., der makaſſariſche auf dem Eu- 
cheuma spinosum Ag. Zugleich iſt behauptet worden, daß 
das Ceylon-Moos den Grundbeſtandtheil der berühmten in— 
diſchen eßbaren Schwalbenneſter liefere. Bekanntlich baut 
die unter dem Namen „Salangane“ vorkommende indiſche 
Schwalbe (Hirundo esculenta L.) ein Neſt, welches in 
Indien, beſonders in China, als hochgeſchätzte Delicateffe 
geſucht und verkauft wird. Zu dieſem Behufe freſſe die 
Schwalbe jene Alge und hole ſie, nachdem ſie im Magen 
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erweicht, als Gallerte wieder hervor. Andere behaupteten 
dagegen, daß die Neſter ſchwerlich aus einer Alge beſtehen 
könnten, weil man unter dem Mikroſkope keine Spur von 
Zellenbau in den aufgeweichten Neſtern finden könne. Trotz⸗ 
dem ſcheint mir die Wahrheit auf Seiten der vorigen Be: 
hauptung zu liegen. Denn wenn auch keine Spur von 
Zellenbau wahrgenommen werden kann, ſo iſt es doch wahr— 
ſcheinlich, daß die Zellen, wie im heißen Waſſer, auch im 
Schwalbenmagen zu einer ſtructurloſen Gallerte zerfallen. 
Ob jedoch die oben berührte Alge allein das Material dazu 
liefere, ſteht dahin; denn es gibt in dem indiſchen Meere 
noch einige andere Algen, welche den Klebſtoff wo möglich 
in noch bedeutenderem Grade in ſich bergen. Dahin gehört 
vor allen die Gloeopeltis tenax in den chineſiſchen Meeren, 
eine Alge, welche die Chineſen häufig zur Bereitung von 
Leim und Firniſſen gebrauchen, die ſogar bedeutende Hans 
delsartikel wurden. Auch aus dieſer Pflanze werden, da ſie 
eine ſo reiche und zähe Gallerte bildet, Fenſterſcheiben und 
Laternen verfertigt. Darum kann es auch nicht Wunder 
nehmen, zu hören, daß man in China und Japan aus einer 
andern Alge, dem Gelidium cartilagineum var. setaceum, 
künſtliche Schwalbenneſter bäckt und in den Handel bringt. 
Auch Gelidium corneum aus dem Sundameere würde hierzu 
dienen können. Nach Payen enthält dieſe Alge 27% eines 
Klebſtoffes, das er Geloſe nennt, und welches nach ihm zehn: 
mal fo viel gelatinirende Kraft, als die beſte Hauſenblaſe 
beſitzen ſoll. 


Dieſe Algengallerte verdiente um fo mehr die höchſte 
Aufmerkſamkeit, als auch das europäiſche Caragen ſie in 
hohem Grade beſitzt. Vielleicht iſt fie derſelbe Grundſtoff, 
welcher einigen andern Algen geradezu die Natur von Bind— 
faden verleiht. So z. B. verwenden die Chinefen den Fu- 
cus Tendo Esp., welcher von Andern mit dem europäiſchen 
Scytosiphon Filum Ag. für identiſch erachtet wird, und mel: 
cher zugleich die Zähigkeit von Schweinsborſten beſitzt, dazu, 
um aus drei ſolcher Fäden Schnüre herzuſtellen, welche 
nicht einmal von dem ſtärkſten Menſchen zerriſſen werden 
können. In andrer Beziehung dürfte ſelbſt die Gallerte der 
übrigen Meeralgen von Bedeutung werden können. So un⸗ 
terſuchte z. B. Stanford den Zuckertang auf ſeinen Gal⸗ 
lertgehalt und fand, daß dieſe Gallerte dem Dextrin ſehr 
gleich kam, woraus ſich auch einfach erklärt, warum manche 
Arten, zwiſchen heißen Platten geröſtet, eine eßbare und 
nahrhafte Subſtanz liefern: ſie haben geradezu Brod er— 
zeugt. Unter Behandlung mit Salpeterfäure erzielte Stan- 
ford aber 22 % Kleeſäure in ſchönen Kryſtallen, und kochte 
er den Tang mit Waſſer, dampfte er die Löſung ein, und 
behandelte er den Rückſtand mit Alkohol, ſo wurde der 
Mannit gelöſt und Gummi blieb zurück. „Für Handels: 
zwecke“ — ſetzt er hinzu — „könnte dies von Werth ſein, 
entweder ſo wie es iſt, oder als Surrogat für Zucker bei 
Bereitung von Kleeſäure.“ 


Wir würden jedoch kaum fertig werden, alle diefe Be: 
nutzungsarten der Zange erſchöpfend zu behandeln. Ich er— 
wähne darum nur noch, daß die Gracilaria crassa oder 
der Ki- tsai der Chineſen (zu deutſch: vegetabiliſcher Hüh— 
nerfuß) von dieſen mit Eſſig gekocht und von ihren Frauen 
als Bandoline für das Haar gebraucht wird. Dieſes Volk 
iſt es auch, welches, nebenbei bemerkt, eine Landalge, den 
als gallertartige Maſſe erſcheinenden Nostoc edule, zu nahr— 
haften Suppen, gleichſam zu vegetabiliſchem Bouillon kochen. 
Ungleich wichtiger aber, als Alles zuſammengenommen, wür— 
den die Meeresalgen den Seefahrern werden können, ſofern 
man ſich ihrer als friſches Gemüſe auf langen Seefahrten 
bedienen und damit ein außerordentliches Gegenmittel gegen 
den Scorbut verſchaffen wollte. Ganz richtig bemerkt Stan— 
ford, daß der Ausbruch dieſer entſetzlichen Krankheit von 
dem Mangel an Kali in den Nahrungsmitteln herrührt, 
daß aber dieſer anorganiſche Stoff auf's Reichlichſte gerade 
in den Seealgen vertreten iſt. 8 


Nach ſolchen praktiſchen Verwendungsarten der Zange 
hat es kaum noch einen Werth, nebenſächlicher Anwendung 
zu gedenken. Als eine der originellſten will ich hier nur 
noch anführen, daß man in der Bai von Sitcha die Ne— 
reocystis Lütkeana als Heber und Saugpumpe verwer— 
thet. Das geht ſo zu. Der Stengel dieſer coloſſalen Mee— 
respflanze, welche man dort Seeotterkraut (Bobrowaja 
Kapusta) nennt, beginnt als ein langer und ſo außeror— 
dentlich zäher Bindfaden, daß ihn die Kaloſchen oft als 
Angelſchnur benutzen. Allmälig aber läuft er in einen hoh— 
len und rübenartig geformten Theil aus, auf welchem ſich 
ein Büſchel coloſſaler Wedel erhebt, der dem Ganzen eine 
palmenartige Tracht verleiht. Schneidet man nun dieſen 
Blattbüſchel und das unterſte fadenartige Ende des Tan— 
ges ab, ſo hat man einen natürlichen Heber, der nichts 
zu wünſchen übrig läßt, und welcher bei leck gewordenen 
Fahrzeugen ſo gute Dienſte leiſtet, daß man nur freudig 
davon bewegt wird, zu ſehen, wie hier die Natur einem fo 
durchaus auf das Waſſer angewieſenen Volke ein herrliches 
Werkzeug als Schutz gegen die Gefahren der Schifffahrt aus 
dem Meeresgrunde ſelbſt liefert. 


Laſſen wir jedoch dergleichen nebenſächliche Verwen— 
dungsarten, deren man wohl, je nach dem Lande, noch 
zahlloſe beizubringen im Stande ſein würde, auf ſich be— 
ruhen, ſo tritt uns eine allgemeinere Bedeutung der Tange 
da entgegen, wo man fie als Düngmaterial verwerthet. 
Im Allgemeinen würde man wohl ſämmtliche Meeresalgen 
dazu verwenden können, da ſie bei ihrer Verweſung im 
Acker doch mindeſtens Kohlenſäure liefern müßten. Wenn 
wir jedoch bedenken, daß viele dieſer Gewächſe einen nicht 
unbeträchtlichen Gehalt an Stickſtoff beſitzen, ſo leuchtet die 
verſchiedenartige Bedeutung der einzelnen Arten als Düng— 
mittel von ſelbſt ein. Dazu kommt noch, daß man von 
denſelben eine raſche Wiedererzeugung dringend wünſchen 


muß, folglich die am raſcheſten wachſenden auch die nütz— 
lichſten ſein werden. In dieſer Beziehung ſtellt der Acker— 
bauer in der Umgegend von Breſt die Laminaria bulbosa 
obenan und fammelt fie mit der größten Sorgfalt. Die 
Allaria esculenta ſoll nach Greville in Zeit von ſechs 
Monaten, ſeit dem letzten Einſammeln, eine Länge von 
mehr als ſechs engliſchen Fuß erreichen. Aus dieſem 
Grunde auch regeln befondere Geſetze auf. den Canalinſeln 
das Einſammeln der Tange, die man Varec oder Vraic 
nennt. Ihr Werth als Dünger iſt aber auch dafür ſo an— 
erkannt, daß Viele ihren Acker nur mit Varec düngen. 
„Kein Varec, keine Garbe“, ſagt darum daſelbſt das 
Sprüchwort. Am meiſten wird der vom Meere ausgewor— 
fene Treibtang geſchützt. Er beſteht vorzugsweiſe aus dem 
Finger- und Zuckertang, welche ſehr reich an Jod und Kali: 
ſalzen ſind. Da dieſer Tang beſtändig aufgefiſcht werden 
darf, ſo bildet dieſe Beſchäftigung für die Strandbewohner 
einen Theil ihrer täglichen Arbeit, beſonders auf Guernſey 
und Jerſey. So leicht ſie aber auch auf den erſten Blick 
erſcheinen mag, ſo anſtrengend ſoll ſie doch, beſonders zur 
Zeit der Stürme ſein, wo die größten Maſſen von Tang 
ausgeworfen werden; denn zu dieſer Zeit reißt die ſtürmiſche 
See den „Varecqueurs“ oder „Vraiqueurs“ oft den gro: 
ßen hölzernen Rechen aus der Hand. Der ſo gewonnene 
Tang wird nun ſorgfältig ausgebreitet, friſch mit dem 
Pfluge unter die Ackerkrume gebracht oder am Rande ge— 
trocknet. Dieſer dient alsdann zu Feuerungsmaterial, deſſen 
hinterlaſſene Aſche wiederum zu Dünger verwendet und zu 
6 Pence der Buſhel verkauft wird. Darum löſcht man 
auch das Feuer nie aus, und der außerordentlich weiße Rauch 
ſteigt Tag und Nacht beſtändig aus den Schornſteinen die— 
fer kleinen Inſelbewohner. Der Schnitttang wird zur Zeit 
der Ebbe gewonnen, wo diejenigen Algen an den Felſen 
blos gelegt ſind, welche die höchſte Meerregion bewohnen: 
der Blaſen-, Säge- und Knotentang. Doch währt die 
Schnittzeit nur vom 17. Juli bis zum 31. Auguſt auf 
Guernſey; auf Jerſey dagegen ſchneidet man jährlich zwei— 
mal, etwa 10 Tage lang, am 10. März und 20. Juni. 
Was auf dem Lande die Heuernte, iſt dann hier die Tang— 
ernte: eine Zeit allgemeiner Feſtlichkeit und Heiterkeit, be— 
ſonders zur Sommerzeit. Nach Stanford dürfte man 
die Menge des auf Guernſey und der kleinen Nachbarinſel 
Herm alljährlich geernteten Tanges auf etwa 30,000 La— 
dungen, im Werthe von 3000 Pfd. St. zu veranſchlagen 
haben, während auf Jerſey wahrſcheinlich eine gleiche Aus— 
beute vorausgeſetzt werden könne. Hier ſtapelt man auch 
den beſten Varee in großen Haufen auf, welche, mit Stroh 
bedeckt, eine ſtehende Figur auf jedem Pachthofe bilden. 
Meilenweit ſtrömen die Bewohner von tangloſen Inſeln 
nach tangreichen, um ſich trotz der dabei ſich einſtellenden 
Gefahren dieſer Ernte theilhaftig zu machen. Ihr Gehalt 
an phosphorfauren Verbindungen ſoll nach dem vorhin Ge: 
nannten vorzugsweiſe ihren Werth bedingen. Er ſchließt 


das daraus, daß ſelbſt nach dem Auslaugen der Seetang— 
aſche in den Jodfabriken Frankreichs dieſe noch als höchſt 
werthvoll gilt, und der Klee, welcher vorzugsweiſe der phos— 
phorſauren Kalkerde bedürftig ſei, nie nach der Düngung 
mit ihr mißrathe. Eine untergeordnete, aber intereſſante 
Thatſache iſt, daß dieſe Aſche ſelbſt Blei, Kupfer und Sil— 
ber enthält. 

Weit bedeutungsvoller iſt dafür ihr Gehalt an Soda 
und Jod. Die Tange beziehen auch dieſe Stoffe nur aus 
dem Meerwaſſer, in welchem alle von ihnen aufgenomme— 
nen Beſtandtheile bereits vorgebildet ſind, wie man ſie in 
ihrem Zellgewebe beobachtet. Das metalliſche Jod nehmen 
ſie als Jodkalium aus dem Meerwaſſer auf, und zwar, wie 
Dovrault zeigte, durch eine Art von Wahlverwandtſchaft 
ganz ſo, wie die krebsartigen Thiere und Polypen den Kalk 
aus demſelben Waſſer beziehen. Darum enthalten auch die 
Tange das Jod in concentrirterem Maßſtabe, als es im 
Meerwaſſer ſelbſt vorhanden iſt. Aus gleichem Grunde 
werden auch die Tange die vorzüglichſte Quelle für die Jod— 
fabrikation bilden können, und in der That werden fie auch 
in der neueren Zeit als ſolche weſentlich benutzt. Zu dieſem 
Behufe verbrennt man den Tang zu Kelp, d. h. zu einer 
glasartigen Maſſe, welche nur unter hoher Temperatur er— 
zielt wird, da erſt bei einer ſolchen die Salze in feurigen 
Fluß gerathen. Dieſe Maſſe wird nun durch Aufgießen 
von Waſſer zerſtückelt, worauf fie ſich als ein glasartiges 
Conglomerat darſtellt, in deſſen Innerem man noch die 
verkohlten Stengel des Fingertangs wahrnimmt. Dieſer 
Tang (Bardarrig genannt) liefert den beſten Kelp, aus 
welchem pro Tonne etwa 10 bis 15 Pfd. Jod dargeſtellt 
werden können. Der aus dem Zuckertang (Slaten-varra) 
erzeugte Kelp gibt nur die Hälfte dieſer Ausbeute. Der 
aus gemiſchtem Treib- oder Schnitttang bereitete Kelp lie— 
fert natürlich auch eine ſehr verſchiedene Jodmaſſe. In den 
Jahren 1860 und 1861 erzielten Schottland und Irland 
an Kelp etwa 19,430 Tonnen, im Werthe von 41,780 
Pfd. St., und etwa nur 200,000 Tonnen friſchen See— 
tangs gehörten dazu, um dieſe Ernte zu gewinnen; eine 
Summe, welche gegen die Maſſe von jährlich durch das 
Meer geliefertem Tang eine verſchwindend kleine iſt und 
folglich noch zu großen Hoffnungen berechtigt. In Frank— 
reich werden dagegen alljährlich etwa 25 Millionen Kilo— 
gramme Kelp, etwa 24,000 Tonnen oder mehr als das 
Doppelte der britiſchen Ausbeute gewonnen. Hier arbeiten 
ſieben bedeutendere Fabriken, in England ſechs. Ihr Ver: 
fahren, die im Kelp enthaltenen Beſtandtheile einzeln abzu— 
ſcheiden, iſt ſehr einfach. Zunächſt zieht man ihn mit 
Waſſer aus und verdunſtet die Löſung. Dabei ſetzt ſich das 
ſchwefelſaure Kali zuerſt in kleinen Kryſtallen ab, dann 
ſcheidet ſich das Chlornatrium (Kochſalz) aus. Nachdem 
beide Salze entfernt, läßt man die Mutterlauge in eiſerne 


Kühler laufen, in welchen nach 3 bis 4 Tagen eine be: 
trächtliche Menge von Chlorkalium auskryſtalliſirt. Der 
übrige Theil deſſelben Salzes wird durch eine zweite gleiche 
Operation ausgeſchieden. Jetzt hat die Mutterlauge eine ſehr 
dunkle Farbe angenommen und enthält ſogenannte Sul⸗ 
phide (Schwefelverbindungen). Um dieſe zu zerſetzen, gießt 
man nun Schwefelſäure hinzu, wobei viel Schwefel nieder⸗ 
geſchlagen wird, der ein Nebenprodukt iſt. Gießt man nun 
die Flüſſigkeit, nachdem die Schwefelſäure zugeſetzt war, 
von dem niedergefallenen Schwefel ab, und deſtillirt man ſie 
endlich mit Manganhyperoxyd aus bleiernen Retorten, fo 
ſublimirt das Jod, welches nun in irdenen Gefäßen aufge: 
fangen wird, um dann den Tauſenden von photographiſchen 
Anſtalten als das Hauptmittel zur Bildung ihrer Lichtbilder 
zugeführt zu werden. Die Bereitung von Soda aus Kelp 
hat dagegen der Darſtellung derſelben aus Kochſalz gänzlich 
Platz gemacht. 


Sollte ich mich nun am Schluſſe dieſer Mittheilungen 
noch darüber verbreiten, welche Bedeutung die Meeresalgen 
im Haushalte der Natur üben, ſo würde die Wichtigkeit der 
Tange, welche der Binnenländer im Allgemeinen kaum je— 
mals ſah, oft kaum ahnt, auf eine außerordentliche Höhe 
ſteigen. Gewiß iſt nur ſo viel, daß ſie für die Bewohner 
des Meeresſchooßes ganz das find, was die Wälder für die 
Landthiere: eine Region des Schutzes und der Nahrung. 
Hier iſt der eigentliche Heerd, wo die Nahrung auch für 
die größten Bewohner des Meeres zubereitet wird, und dieſe 
eine Betrachtung ſchließt ſchon alle übrigen, die ich dem 
Leſer ſelber zum Weiterentwickeln überlaſſen muß, ein. 
Ich will hierbei nur darauf hinweiſen, daß gerade der 
Walfiſch von einem der kleinſten Thiere des Meeres, dem 
ſogenannten „Walfiſchaas“ (Clio borealis) lebt und daß 
man dergleichen Thierformen, ſeldſt wenn fie außerhalb 
von Tangbänken angetroffen werden ſollten, doch mittelbar 
ihre Lebenswurzel in jenen Meeresgärten beſitzen, weil Eines 
auf das Andere angewieſen iſt, bis es den entwickeltſten 
Thierformen zu Gute kommen kann. Auf ſolche Weiſe 
ragen endlich ſolche Meeresgärten ſelbſt bis in unſere Schiff— 
fahrt hinein. Mittelbar haben fie zur Entwickelung unſrer 
Marine beigetragen; mittelbar leiſten ſie noch Daſſelbe, ent— 
wickeln ſie noch heute die Kraft, die Kühnheit, die Gewandt⸗ 
heit des Seemann's gerade auf dieſem Gebiete am höchſten, 
indem fie ihn beſtändig auf die hohe ſtürmiſche See hinaus⸗ 
rufen, wo der Walfiſch und andere Seethiere leben, deren 
Exiſtenz dis auf die Fucusbänke zurückverfolgt werden kann 
und welche die Gewinnſucht des Menſchen auf das Höchſte 
anſpornen. Es hat unter allen Umſtänden ſeinen eigenen 
Reiz, auch den Meeresgrund mit einem Leben ausgeſtattet 


zu wiſſen, das wohlthätig ſelbſt bis in die menſchliche 


Sphäre hineinwirkt. 
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Die Sumpfwildniß der Waſſervögel in Norfolk. 


Don H. Bettziech-Beta. 


England iſt mit allen Formen der Bodenoberfläche ge— 
ſegnet und zudem mit ganz eigenen. Kommen ſonſt noch 
auf der Erde „Broads“ vor, wie in Norfolk? Wohl kaum 
in dieſer Eigenthümlichkeit, die ganz lokal mit „Broads“ 
bezeichnet wird. Man ziehe ſich zunächſt auf einer guten 
Karte von England ein Dreieck mit den Winkeln Norwich, 
Lowestaft und Happisburgh („Hasboro“ ausgeſprochen 
und häufig Hasborough geſchrieben), und wir haben die Ge— 
gend dieſer broads oder eigenthümlichen Breiten von Waſ— 
ſer und Sümpfen, eigentlich Ausdehnungen von Flüſſen 
zu breiten, ſtillen Waſſerflächen, dann auch förmlichen 
Seen und Lagunen oder Seen neben Flüſſen. Dieſe 
„Breiten“, wie wir ſie nun nennen wollen, haben meiſt 
Lagunenform von der Größe eines Dorfteiches (pulk) bis 
zu der von Seen, die 3— 400 Morgen bedecken und ſelten 
tiefer find als 4 — 5 Fuß. Vor 50 Jahren noch waren 
dieſe Waſſer- und Sumpfflächen ein Stück vorſündfluth— 
licher Erde, ein noch der Form und Geſtalt harrender „Ur— 
brei“, über welchen drei Flüſſe ſich bald hier, bald da, 
bald zu größeren, bald zu kleineren Waſſerflächen ausbrei— 
teten, als wollten fie ihren Schneckengang zum Meere fo 
lange als möglich verſchieben und den Unterſchied zwiſchen 
Ufer und Fluß möglichſt auslöſchen, und verwiſchen. Es 
war das Paradies von Millionen Waſſer- und Sumpfvö— 
geln, für die dieſes Dreieck ganz expreß von der Natur 
gebildet zu ſein ſchien, da ſie weder Sümpfe an ſich, noch 
tiefe Gewäſſer lieben, ſondern binſenbedeckte Hügelchen in 
Moräſten, kleine Dickichte von Büſchen und Zwergbäumen, 
Labyrinthe von Waſſerpflanzen, kleine Sumpfinſelchen für 
ihre Neſter. Welch ein ſchöner Hafen für die ſturmge— 
peitſchten Pilgrime vom Oceane! Kein Wunder, daß ſie 
dieſe ſtillen, dem Menſchen ſchwer zugänglichen Einöden 
zu ihrem Hauptlager erkoren und ſie bevölkerten mit Ge— 
flügel und Getön, wie kaum anderswo auf der Erde. 
Allerdings hat der Pflug, die Drainage, die Eiſenbahn ih— 
nen viel Land weggenommen und das gierige, ſicherere, ge— 
zogene Rohr ganze Stämme und Racen theils ganz ver— 
tilgt, theils bis zur größten Seltenheit gelichtet; aber noch 
bleibt ihnen manche kleine Unendlichkeit von Moor, Mo— 
raſt, Waſſer, kleinen Dickichten von Binſen, Zwerg-Erlen 
und Weiden. Der Kibitz pfeift klagend oben, und die lu— 
ſtige Moor-Henne huſcht neckiſch an dem einſamen Bo: 
taniker oder „Moraſtmanne“ vorbei, während verſchiedene 
Heerden von allerhand Geflügel in feierlichen Stellungen 
und ſtreitend durcheinander ſchwatzen und in langen, lang— 


ſamen Zügen von einer Waſſerfläche zur andern ziehen. 


Die „Breiten“-Gegenden ſind verrufen wegen ihrer Troſt— 

loſigkeit, aber der Botaniker, Zoologe, Ornithologe und 

Jäger kennt und liebt Reize derſelben, die ihm die ſchön— 
III. 


ſten Landſchaften nicht bieten. Die Autochthonen unſeres 
Dreiecks theilen das Schickſal mit allen „Eingebornen,“ 
die in Amerika, Neu: Seeland, den Sandwichs-Inſeln 
u. ſ. w. vor dem bloßen Hauche der eindringenden Civi— 
liſation dahinſterben. Die Sumpf: Dörfler umher führen 
mit ihren Büchſen und als Sammler der Eier einen tödt— 
lichen Krieg gegen ſie. Paſſionirte Jäger dringen von allen 
Seiten ein, eben ſo die Drainage, der Pflug, die Eiſenbahn. 
In funfzig Jahren iſt dieſes Paradies der Waſſer- und 
Sumpfvögel vielleicht zur Fabel geworden. Trappen, vor 
zwei Jahrhunderten in den Feldern umher ſehr häufig, 
waren vor 20 Jahren auf acht Wittwen reducirt worden, 
die mit der Zeit ohne Nachkommenſchaft ſtarben. Ebenſo 
find Moor = Adler und Meerfalken (Falco ossifragus), Kra⸗ 
niche u. f. w. ganz verſchwunden. Braus-Hähne (Fringa 
pugnax) und eine Art Sumpf= Hühner, von den Eng- 
ländern „Grebe's“ genannt, fonft maſſenweiſe vorhanden, 
zeigen ſich jetzt nur noch als koſtbare Seltenheiten. Der 
glänzende Ibis, noch vor funfzig Jahren eine alltägliche 
Erſcheinung, iſt jetzt eine ausgeſtopfte Rarität des Mu— 
ſeums. Der letzte Storch ward 1838 geſchoſſen. „Seid 
fruchtbar und mehret euch!“ ſagte Gott im erſten Buch 
Moſis zu ſeinen Geſchöpfen. Tödtet und zerſtört! ſagt 
der civiliſirte Menſch als Jäger und allem Wilden und 
Natürlichen gegenüber. 

Einmal gelichtete und reducirte Species von Thieren 
erholen ſich ſelten wieder und ſterben mit einer in geome— 
triſchen Proportionen zunehmenden Geſchwindigkeit aus. 
Die letzten der Mohikaner werden von Privat-Liebhabern 
oft mit einem großen Aufwande von Lift und Koſtm ge: 
tödtet, ausgeſtopft und in Glaskaſten geſteckt. Sind es 
denn nun aber Vertreter ihres Geſchlechts? Wo hat das 
ſteife Ding mit den Glasaugen im Glaskaſten ſeine wun— 
derbare Gracie von ewiger Beweglichkeit, dies blitzartige 
Auge, die unerſchöpfliche Metamorphoſe von Geſticulatio— 
nen, dieſe flatternde, befiederte, unſägliche Glückſeligkeit und 
tauſenderlei andere Dinge, die außer Federn und Farben 
den wirklichen, reellen Vogel ausmachen? Der armſeligſte, 
zirpende Sperling, lebendig auf dem Miſthofe, iſt eine viel 
Eoftbarere Schönheit als der ausgeſtopfte Königs-Adler im 
Glaskaſten. 

Noch lebt es in ſchöner, beflügelter Mannigfaltigkeit 
auf den Meer-Ebenen und Waſſerflächen Norfolks. Bei— 
nahe ein Drittel aller engliſchen Vögel gehören zu den Na— 
tatores oder Palmipedes mit Schwimm- und Ruderfüßen, 
und alle dieſe beſchränken ſich auf das bezeichnete Dreieck 
der broads. An ihrer Spitze ſteht als die rieſigſte, häu— 
figſte und civiliſationsfähigſte die gefräßige Fiſchreiher-Art, 
genannt Cormoran, ein ſchwarz- und feingekleideter Herr 
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mit nur einem Bischen Weiß am Oberbeine, einem furcht— 
baren, hornigen Schnabel und einer unverwüſtlichen Freß— 
luſt darin, ſo daß Engländer ſeinen Namen als Schimpf— 
wort für den Vielfraß brauchen. Aber wie alle gefräßigen 
Menſchen iſt er ſehr friedlicher Natur und leicht als Haus: 
freund gewonnen, als welcher er freilich täglich feine 6—8 
Pfund Fiſch und Fleiſch erwartet. Ein Engländer, der 
mit einem Cormoran Freundſchaft geſchloſſen hatte, lebte 
ſehr glücklich mit ihm, bis die Köchin unten dictatoriſch 
erklärte, entweder er oder ſie müſſe das Haus verlaſſen. 
Er ſpeculirte immer in der Küche herum und fraß im Nu 
jedes unbewachte Stück Fleiſch weg. Da er ſich nun eines 
Tages auch in das Geſellſchaftszimmer begeben und alle 
Gold- und Silberfiſchchen aus dem ornamentalen Aqua— 
rium geangelt hatte, ward er unbarmherzig relegirt und in 
einem zoologiſchen Garten untergebracht! Im Uebrigen iſt 
er ein ganz gutmüthiger und ſpaßiger Hausvogel, der Nie— 
mandem etwas zu Leide thut, wenn ihn der Hunger nicht 
zu polizei- und geſetzwidrigen Streichen verleitet. 

Hinter dem fiſchreichen Yarmouth breitet ſich eine der 
größten Sumpf-Lagunen aus, genannt Breydon Water. 
Ein Paar Flüſſe bringen Ebbe und Fluth heran. Mit 
der Fluth ſtellt ſich auch der Cormoran ein. Wie in tie— 
fes Nachdenken verſunkene Philoſophen, ſitzen ſie auf Pfäh— 
len und allen möglichen Erhebungen umher und ſtudiren 
die heranwallenden Wogen. So wie ſich unten das geringſte 
Leben zeigt, ſchießt der Cormoran ſich ab und trifft ohne 
Fehl ſeine Beute mit der Spitze ſeines Oberſchnabels. Am 
liebſten ſind ihm Aale, mit denen er ordentlich prahlt. Er 
kehrt mit ſeiner furchtbar ringelnden und ſchlingelnden 
Beute auf ſeinen Pfahl zurück, daß es die Leute auch 
ſehen und ihn bewundern, dann ſchlägt er ihn mehrmals 
gegen das Holz, ſchleudert ihn in die Luft, packt ihn ſicher 
beim Kopfe und verſchluckt ihn, wie Nichts. 

Der Cormoran iſt ein Zugvogel und kommt aus dem 
Süden der europäiſchen Seen und Sümpfe, ja von Sn: 
dien und China im Frühlinge nach England. Die Chi— 
neſen beſchäftigen ihn in Maſſen als Fiſcher. Auf ihren 
Flüſſen ſieht man oft ganze Flotten von Fiſchkähnen, jeden 
mit ſo und ſo viel Waſſerraben. Dieſe fliegen, ſchwimmen 
und tauchen emſig umher und liefern ihren Fang immer 
an den richtigen Herrn ab, wenn derſelbe ſich auch noch 
ſo ſehr zwiſchen andern Kähnen verliert. Der Cormoran 
und eine kleinere, glänzend grün uniformirte Art, genannt 
Shag, Seerabe (Pelicanus graculus) und eine Art wilde 
Gans, gannet, umfaſſen Alles, was England an Pelica- 
nidae aufweiſen kann. Die andern Bewohner der broads 
gehören zu den Möven, Enten und Waſſerhühnern. 

Früher rühmte ſich Norfolk einer großen Menge von 
Möven in 8 Varietäten, von dem prächtigen „Larus“ und 
dem großen geierartigen Skua, der auf den Schottiſchen In⸗ 
ſeln wegen erfolgreicher Kriege gegen den Lämmer-Geier 
geſchont, und geſchützt wird, bis zu den Feen der Waſſer— 
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vögel, den kleinen Möven. Jetzt gibt's außer den gemei⸗ 
nen Arten faſt nur noch Schwarzköpfe (Larus ridibundus). 
Im Herzen von Norfolk, 20 engl. Meilen vom Meere, 
liegt ohne irgend eine Verbindung mit dem Meere die 
große, vereinſamte „broad“, genannt Scoulton Bleve, 
mit einer ſumpfigen, von Röhricht und Weidengeſtrüpp 
überwucherten Inſel in der Mitte. Dieſe iſt ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten der monopoliſirte Brut- und Neſter-Mittel⸗ 
punkt der Schwarzköpfe geweſen und iſt's noch. Sie kom— 
men Ende Februar oder Anfang März von ihren fübli- 
chen Winter-Quartieren in einzelnen Zügen, grau und 
grauſig in der Morgendämmerung, geiſterhaft rauſchend und 
geſpenſtiſch ſchrill gackernd, verbreiten ſich weit über das 
Land und folgen dem Pfluge, um allerhand Gewürme mit 
fharfen Augen zu erſpähen und mit blitzſchnellem Schna— 
bel zu vertilgen. 

Dieſe Schwarzköpfe zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie 
keine ſchwarzen Köpfe haben. Sie kommen in der That 
ganz weißköpfig, im Uebrigen grau und dunkelbraun, und 
binnen S—10 Tagen find auch die Köpfe dunkelbraun, nicht 
durch Mauſerung, ſondern durch wirklichen Farbenwechſel. 
Man nimmt ihnen jährlich von ihrer Inſel allein über 
30,000 Eier für den Markt in London, doch vermehren 
ſie ſich ſtets. Ende Juli haben ſie mit aller Nachkommen⸗ 
ſchaft England verlaſſen, um ſich an den Seeküſten Ita⸗ 
liens, des ſüdlichen Frankreich, Siciliens des Meeres und 
der Ernten daraus zu freuen. 

Eine Art wilder Schwäne (Cygnus terug Hooperi) 
kommt in harten Wintern von den Schottiſchen Inſeln, 
feinem eigentlichen Winter⸗Quartire, in keilförmigen Zügen 
von 20 — 30 Stück und mit unheimlichen Tönen: Hoop! 
hoop! hoop! und beinahe harfenartigem Geklinge ihrer 
rieſigen ſchneeweißen Flügel bis in den Norden von Eng: 
land, ebenſo die wilde Gans (auser ferus). Scharfe Oft: 
und Nordoſtwinde bedecken die Breiten Norfolks oft bin: 
nen 24 Stunden mit wilden Schwänen und Gänſen und 
andern Waſſervögeln, die ſich ſonſt oft Jahre lang nicht ſo 
weit ſüdlich ſehen laſſen. 

Als koſtbarſte Rarität kommt mit arktiſchen Winden 
zuweilen auch eine rothhalſige wilde Gans (Anser ruficol- 
lis) vom äußerſten Norden Sibiriens bis Schottland und 
ſelbſt bis Norfolk und wird dann, wenn geſchoſſen, 
von Liebhabern und Sammlern beinahe mit Gold aufge— 
wogen. Häufiger und ſehr beliebt auf der Tafel iſt die 
wilde „Brent“-Sumpfgans (Anser torquatus) als die 
kleinſte und delicateſte ihrer Art, die nicht, wie die andern, 
von Samenkörnern, Gras und Klee, ſondern von See: 
und Waſſerpflanzen lebt und ſich maͤſtet, da fie in dieſem 
Nahrungsmittel nicht viel Concurrenten findet. Sie hält 
ſich am liebſten auf ſchlammigen Dünen am Meere auf 
oder beſucht dieſe wenigſtens jedesmal, ſobald die Ebbe ein: 
tritt. Mit einem hundegebellartigen Geheul kommen ſie 
geflogen und bedecken die Geſtade, immer mit dem zurück⸗ 


tretenden Meere vorſchreitend. Sie bleiben bis zum Fe: 
bruar, die jungen bis zum April. Ehe ſie ihre Reiſe an— 
treten, verſammeln ſie ſich auf irgend einer Schlamm- oder 
momentanen Ebben-Inſel, discutiren mit vieler anſerini— 
ſchen Beredtſamkeit ihren Plan und ſchrauben ſich dann in 
ſpiralförmigen Gewinden hoch in die Luft, wo ſie ſich zu 
einer ſchwarzen Wolke ordnen und dann aufbrechen, um in 
arktiſchen Regionen ihre Sommerwohnungen zu beziehen, 
auf der Reiſe mit ſouveräner Verachtung Grenzwächter 
und Mahl: und Schlachtſteuer-Beamte, die beſonders auf 
Wild ein ſcharfes Auge haben, aus freien Höhen verhöh— 
nend und auslachend. 

Und nun die wilden Enten! Nicht weniger als 22 
zum Theil ſehr verſchiedene Arten wilder Enten gibt es 
auf den Norfolk = Breiten! 

Da iſt zunächſt Tadorna Vulpanser, von den Eng— 


ländern Shieldrake genannt — ich weiß keinen deutſchen 
Namen — als Einquartierung in wilden Kaninchenbau— 


ten und wegen ihres Neſtes merkwürdig. Sie logiren ſich 
am erſten beſten Sandhügel in einer Kaninchen = Paffage 
ein, drehen ſich ein Neſt von allerhand trocknen Pflanzen— 
abfällen zurecht und wattiren es wunderweich mit Daunen 
aus ihrer eignen Bruſt aus. Der Schild-Enterich, wie 
wir den Herrn Gemahl nennen wollen, kennt ſeine Pflicht 
als pater familias beſſer, als alle andern wilden Enteriche, 
welche während der Brutzeit des Weibchens ein wildes Le— 
ben en gargon oder Strohwittwer führen. Er hingegen 
hält alle die 30 Tage der Brutzeit treulich neben ihrem 
Neſte aus, löſt ſie Morgens und Abends ab und pfeift ihr 
während des Tages manches zärtliche Lied vor. Gefahren 
ſucht er mit Gefahr für ſein eignes Leben durch nachge— 
machte Lahmheit abzulenken. Den Jäger oder ſonſtigen 
Störer ſucht er durch ſchleppenden Gang auf dem Sande 
hin, mit einem an der Erde ſchleifenden Flügel, in die 
Ferne zu locken, bis er glaubt, es ſei weit genug, um dann 
hochlaufend auf ſchnellen Fittigen das Weite zu ſuchen. 
Wie rührend ſind dieſe liſtigen Strategieen liebender Vö— 
gel! Sie bleiben bei ihren alten, einfachen Liſten, welche 
der Jäger ſchon kennt, und verrathen dadurch nicht felten 
gerade das Geheimniß, das ſie ſchützen wollten. 

Vergebens habe ich für die in England bekannteſten 
Arten von wilden Enten shoveller, mallard, gadwell, teal, 
widyeon, garganey u. ſ. w. deutſche Namen zu finden 
geſucht; auch die lateiniſchen und Linné'ſchen weiß ich nur 
zum Theil. Shoveller's (Anas clypeata) nennt man, 
glaub' ich, Löffel: Enten, teal’s (A. crecca) Kriek-Enten, 
widyeon’s (A. ferina) Pfeif⸗ oder Scheck-Enten oder 
Rothhälſe. Doch es ſoll uns auf ornithologiſche Specia— 
litäten nicht ankommen, da wir eine Vorſtellung von der 
Sumpf: und Waſſervogel-Wildniß geben wollen. 

Der Shoveller baut feine, meiſterhaft gewobene Ne— 
ſter und weiß ſie ſo gut zu verſtecken, daß nur Wenige 
eins geſehen haben, mit den 6—7 gelblichen, grünüber— 
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tünchten Eiern. Sie gehören zu den Friſch-Waſſer-En— 
ten, die ſich mit dem Salzwaſſer nicht einlaffen und nur un: 
gern in das Waſſer gehen oder tauchen. Die oceanifchen 
dagegen betreten eben ſo ungern feſtes Land, wie der ein— 
gefleiſchte Matroſe. Beide haben auf feſtem Boden einen 
unſichern und ſehr ungeſchickten Gang und Schritt. Die 
Friſch- oder Süßwaſſer-Enten begnügen ſich mit Vegeta— 
bilien, die ſie auf der Oberfläche oder in leicht erreichbarer 
Tiefe aufgabeln, während die oceaniſchen auf dem Meere 
umherjagen und mitten im Sturme die Wogen durchbre— 
chen, um tauchend zu fiſchen. 

Die Schild-Enten „shieldrakes“ werden leicht ge— 
zähmt, und man findet ſie in der großen Muſterfedervieh— 
anſtalt der Königin wie auf den Parkteichen der Ariſto— 
kratie. Sie ſind die faſt einzige Curioſität, an welcher die 
Natur die ſeltſame Laune ausübt, ſie während des Win— 
ters am ſchönſten, in Grün und Purpur zu kleiden und 
ihnen für den Sommer einen ſchmutzig graubraunen Kittel 
anzuziehen. Bei allen andern Thieren iſt es umgekehrt. 

Noch ſchöner im Gefieder iſt der große nordiſche Tau— 
cher (Colymbus glacialis). Dieſer König aller Taucher 
ſieht von Weitem aus, wie eine weiße Rieſen-Ente mit 
ſchwarzem Kopfe und Schwanze, aber in der Nähe ſieht 
man auch ſeinen Hals ſchön ſchwarz geſtreift und mit ei— 
nem ſchwarzen Sammetbande geziert, ebenſo den Rücken 
und die Flügel, über welche die ſchönſten Linien vom 
glänzendſten Schwarz ſich in graziöſen Arabesken verbrei— 
ten. Er iſt jetzt ſelten und kann auch die Civiliſation und 
Zähmung nicht gut vertragen. Ein Engländer verſuchte es 
einmal einige Wochen mit einem Männchen; aber er zeigte 
ſich ſo grenzenlos unglücklich und jammerte den ganzen Tag 
ſo traurig und herzrührend, daß er ihm die Freiheit wie— 
der gab. 

Nicht ſo ſelten iſt der ſchwarzhalſige Taucher, aber 
eine der ſchönſten Arten von Colymbidae, der großkämmige 
Loon (Podiceps cristatus, engliſch „Grebe,“ worunter aber 
mehrere Arten verſtanden werden), hat während der letzten zehn 
Jahre ſo bedeutend abgenommen, daß man ſein Ausſterben 
fürchtet. Auf dem Lande geht er mit ſeinen beinahe nach rück— 
wärts gedrehten Fußſohlen lahm (loon heißt im Finniſchen 
lahm); aber auf dem Waſſer kann es nichts Prächtigeres 
geben, wie ſie in ihren ſilber-weißen Gewändern bald mit 
der ftattlichen Gracie des Schwanes umher gleiten, bald mit 
hexenartiger Geſchwindigkeit tauchen, 30 — 60 Fuß weiter 
aufſpringen, das Waſſer abſchütteln, ſich luſtig umſehen, 
und wieder, wie weggeblaſen, verſchwinden. Junge nimmt der 
Loon gegen entdeckte Gefahr unter die Flügel und ver— 
ſchwindet mit ihnen unter das Waſſer, um in großer Ent— 
fernung wieder aufzutauchen. N 

Nichts Anmuthigeres und Komiſcheres, als junge 
Loon's! In ihrer kindlichen Neugier ſchwimmen oder hum— 
peln ſie nach Kinderart furchtlos gern überall hin, wo es 
etwas zu ſehen gibt. Fiſcher am Ufer werden umringt, in 
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allen ihren Bewegungen genau ſtudirt und mit komiſch 
wichtigen Geſticulationen und bedeutungsvollem Kopfnicken 
kritiſirt. Dabei freſſen fie, ungezähmt, den Leuten darge— 
botene Fiſchchen beinahe aus der Hand. Schade, daß ſie 
nicht häufiger auf Park-Teichen cultivirt werden. Sie 
ſind im Nu zahm und zutraulich, und etwas Zier— 
licheres auf ſtillen, klaren Teichen kann man ſich kaum 
denken. Sie kommen im Frühlinge und wandern 
mit hereinbrechendem Winter an Meeresgeſtade. Wie an— 
dere Taucher und Arten von Grebe’s reichen fie nicht nörd— 
licher als die Birke. Daß ſie ſchwimmende Neſter, 
gleichſam kleine Archen, bauen und ihre Eier in dieſen naſ— 
fen Behältern ausbrüten und ihre Jungen auffüttern, iſt 
eine der Merkwürdigkeiten, womit die Natur dem Men— 
ſchen ſo manche Räthſel zu löſen gibt. Ganz umgekehrt 
verwendet der Rohrhahn, weiblich „Waſſerhuhn,“ Coot 
(Fulica atra) allen Fleiß und das genialſte architektoniſche 
Talent, aus dem Waſſerboden herauf das trockenſte Neſt 
aus dem trockenſten Reiſig zu conſtruiren. Umgeknickte 
Rohrſtangen dienen als Fundament und Gerüſt. Es wird 
8—12 Zoll hoch über die Waſſeroberfläche darauf gebaut, 
und wie das Waſſer ſteigt, wird der Bau entſprechend er— 
höht, ſo daß die ſteinartigen, braungefleckten Eier oder 
Jungen immer hübſch ſicher und trocken liegen. 

„Coots“ find die häufigſten und gemeinſten Sumpf: 


vögel der Norfolk-Breiten, da man den ruſſig und grün 


gefiederten, zäh und fiſchig ſchmeckenden gemeinen Maſſen 
ſelten nachſtellt und nur zum Spaße zuweilen in einen 
dichten Haufen hineinſchießt, juſt um zu ſehen, wie viel 
mit einem Schuſſe zu tödten ſeien. Sie ſchwimmen, 
ganz gegen die Art anderer Aquatiker, vereinzelt umher und 
bedecken in ziemlich regelmäßigen Zwiſchenräumen von ein— 
ander nicht felten 2—3 Morgen Waſſerfläche. So wie 
aber ihr Hauptfeind, der Meer-Falke erſcheint, ſind ſie im 
Nu zu einem dichten Knäul zuſammen geſchoſſen, Waſſer 
ſpritzend und fürchterlich krähend und kreiſchend. Solche 
Augenblicke benutzt der Jäger, ſchießt dazwiſchen und wirft 
ſich ſtolz in die Bruſt, wenn er 25— 30 Todte zählen kann. 

Die Meergans, dieſer ſägeſchnabelige Taucher, ſo be— 
günſtigt durch ſeine Sägezähne am Schnabel entlang, die 
ſchlüpfrige Beute feſtzuhalten, der Sandpfeifer, das Roth— 
bein (Scolopax calidris), der zwergenhafte Steinwälzer, 
alle dunkelbraun, grau und weiß gekleidet, ſo daß ſie wie 
Kinder einer Vater-Species ausſehen, der zierliche, auf 
langen Beinen ſich kokett balancirende, mit aufwärts ge— 
krümmtem Schnabel verächtlich und ſtolz umherblickende 
Avocet, im lächerlichen Contraſte zu dem kurzen, ſtämmi— 
gen, dicken, kurzhalſigen Auſternfänger, der wie ein geld— 
ſtolzer, gefräßiger Philiſter neben ihm ausſieht, der Puffin 
oder See-Papagei (Alca arctica), der Auf oder Alk, ſteif 
und ſtarr beinahe auf dem Schwanze ſitzend, wie angefro— 
ren, um die Beute, die ſich naht, ſicher zu machen, die 
ſchottiſche Baumgans, die vor Alters nach dem Zeugniß 
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eines Ornithologen des ſiebzehnten Jahrhunderts wirklich 
auf Bäumen wuchs, die luſtige Meerſchwalbe (Tern, Sterna) 
die Smew-Tauchente, die — doch genug, da wir dieſen 
Reichthum von Geflügel in Sumpf und Waſſer nur eben 
der Vorſtellung zugänglich machen, aber keinen Katalog geben 
wollen. Es iſt Zeit, daß wir dieſe reichbefiederten Moore 
und Miſchungen von „Urbrei“ und Waſſer verlaſſen. Die 
Sonne neigt ſich in der herrlichſten Glorie von Gold- und 
Feuergewölk, den „Feen“- und Marſch-Diſtricten fo eigen, 
zum Untergange. In ſtillem Glanze ohne ein Runzelchen 
liegen die Waſſer ſpiegelblank, ſchweigend, wie der glühende 
Himmel oben darüber, der ſich in weiten Fernen zum Waſ— 
ſer hinabneigt und mit ihm in unzähligen, nebeligen Far— 
bentinten verſchmilzt. Einige Minuten lang herrſcht hier 
in phantaſtiſcher Wunderfülle das Reich der Farben. 
Die Natur verſchwendet über dieſe traurigen Ueberbleibſel 
vorſündfluthlicher Urwelt alle Ton-Melodien von Licht und 
Schatten in feierlichſter Muſik und übergießt ſie mit 
allem Leben, aller Gluth und Leidenſchaft ihres Zaubers. 
Der glühende Horizont dunkelt in Purpur, Bäume und 
Hügel und tauſenderlei, vom Tage kaum geſehene, gleich— 
giltige Dinge ſpringen deutlich hervor gegenüber dem flam: 
menden Himmel. Lange Schatten, dunkel und zitternd 
werden zu unheimlichen Geiſtern, Elfen, Gnomen, Feen, 
Nixen und Töchtern des Erlkönigs, der in langen Nebel- 
gewändern und mit güldener Krone ſich aus den Tiefen 
erhebt. Ach, das ſind Contraſte von Licht und Dunkel und 
Verbindungen beider, vor welchen ein Rembrand in Ver: 
zweiflung über das Unnachahmliche ſeinen Pinſel weg— 
ſchleudern würde! Die braunen Mooſe glühen in zittern: 
der, wallender, goldener Flüſſigkeit; es iſt, als ob ſie geſchla— 
fen hätten, und nun erwachend, wie die alten Ritterkönige 
auf dem Theater, ihre grauen Mäntel abwürfen, daß der 
Harniſch funkelt. Jedes Fleckchen Gras, jedes Häufchen 
Moos iſt trunken von lichtem Leben. Sumpf -Inſecten 
ſchwärmen auf wie kleine beſchwingte Sterne, und die 
Flügel der gefiederten Bewohner ſchlagen Silber, und ihre 
Federn ſchimmern von Gold. 

Selbſt die trunkenſte, feſſelloſeſte Phantaſie kann nichts 
Schöneres träumen. Aber der Traum iſt kurz. Die Herr— 
lichkeit dunkelt, bleicht ab, wird fahl und falb und weicht nach 
kurzer Glorie wieder der troſtloſen, ebenen, eintönigen, tonlo⸗ 
ſen Trauer und ſchmutzigen Betrübniß des Sumpflandes, 
die in ihrer lichtlos gewordenen, unſicher verſchwimmenden 
Unendlichkeit uns die Schrecken der Nacht zu koſten gibt, 
von denen das Kind im Arme des Vaters getödtet ward, 
die Schrecken des Erlkönigreichs. 

Welch' eine Welt in dieſem dichtbevölkerten Lande der 
Maſchinen, der Eiſenſchienen, der Dampfſchlotte! Ein Stück 
Urwelt aus der vormenſchlichen Periode, als Waſſer und 
Erde im ſchlammigen Gemiſch rieſigen Labyrinthodons, Me— 
gatherien, Sauriern und ſcheußlichen Lindwürmern und 
Drachen aller Art zum Tummelplatz dienten! 


Eine Stunde fpäter, und der Mond ſteigt blutroth aus 
dem Sumpfnebel und ſchaut rieſengroß durch flüſternde Er— 
len. Weiße Nebel wallen auf aus jeder Pore, und Irr— 
lichter tanzen luſtig über die Sümpfe, die keinen menſch— 
lichen Fuß tragen. Die Marſchbewohner ſind abergläubi— 
ſcher, als ſelbſt die Köhler und drängen ſich zuſammen ums 
Feuer, von den Geiſtern der Sümpfe unzählige Tücken und 
Schelmſtückchen erzählend, von Leichen-Lichtern, kopfloſen 
Reitern, weißen Frauen, in langen Schleiern von Waſſer 
zu Waſſer wandelnd und Hände ringend, vom Hob -i'th'- 
marsh, einem ſchadenfrohen Kobold, der ſich ein Geſchäft 
daraus macht, nächtliche Wanderer und Jäger durch einen 
Schatten von Geldſack zu verlocken, bis ſie im Sumpfe 
verſinken. 


Dieſer „Hob im Sumpfe“ iſt etwas mehr als Aber— 
glaube. — Tiefe Stille herrſcht im Sumpfe. Man hört 
nur die fernen Parolen der Wachtpoſten in den Vogel-La— 
gern. Plötzlich kracht ein Kanonendonner weitverhallend durch 
dieſes furchtbare Schweigen im Mondſchein. Ein „Junker“ 
hat ſeine Donnerbüchſe in ein beſchlichenes Lager abgeprotzt 
und ſammelt nun ſeine Todten, die ihm einen Sack voll 
Geld bringen ſollen, wofür ſie ihn auch zuweilen mit dem 
Tode beſtrafen. 


Die „punte“ Jagd in der Nacht iſt dort ſehr ge— 
wöhnlich. Das flache Fahrzeug dazu mit einer langen ka— 
nonenartigen Donnerbüchſe vorn, heißt „punt.“ Der Pun: 


29 


ter ſchleicht ſich im Schatten des Mondſcheins und dem 
Winde entgegen an ſchlammigen Ufern hin, auf denen er 
oft mit untergebundenen Brettern vorſichtig und mit Le— 
bensgefahr Waſſer und Schlamm treten und das Boot 
nachziehen muß (wenn er fällt, iſt er häufig verloren) bis 
in die Schußweite eines Nachtlagers der Waſſervögel, um 
einem einzigen Schuſſe ſein ganzes Glück anzuvertrauen. 
Traf ſeine Donnerbüchſe ſo recht in die Mitte, ehe der nie 
fehlende Wächter der Vogelkolonie Lärm ſchlug (und er 
läßt ſich nur von feinſten Sachkennern des Punten's über— 
liſten), ſo bezahlt dieſer einzige Treffer oft manche lange, 
nächtliche Strapazen. 


Bequemer ſind die künſtlichen, dreifach mit dichten 
Schilfmauern eingeſchloſſenen Waſſerwildniſſe der Lock— 
te iche, von denen die beſonders angeſtellten Wärter und 
Heger mit Hilfe eines ſonderbar dreſſirten Hundes und ei— 
ner abgerichteten zahmen Ente unter den wilden letztere in 
liſtig angelegte Engpäſſe lockt, die dann plötzlich allſeitig 
geſchloſſen werden, ſo daß die gefangenen unbarmherzig ab— 
geſchlachtet werden, ohne daß die übrigen das Geringſte da— 
von erfahren, die ſich daher trotz ihrer natürlichen ſcharf— 
ſinnigen und ſcharfriechenden Liſt und Feinheit vielleicht das 
nächſte Mal verlocken laſſen. Mancher ſolche Lockteich, 
viele Morgen einnehmend, koſtet Hunderte von Pfunden 
jährlich zu erhalten und lohnt ſich nicht ſelten mit mehr 
als hundert Procent Gewinn. 


Der Bernſtein an der holländiſchen und oſtfrieſiſchen Küſte. 


Von Hermann Meier. 


Der alte Plinius hat manches Märchen und vielen 
Aberglauben in die Welt geſendet, der noch lange nicht 
vollſtändig ausgerottet iſt; aber zuweilen hat er doch auch 
den Nagel auf den Kopf getroffen, und manche neuere Un— 
terſuchung ſtimmt mit ſeinen Ueberlieferungen bis auf's Haar 
zuſammen. Das iſt auch beim Bernſtein der Fall. Was 
hat man nicht Alles über deſſen Urſprung gefaſelt! Wieder— 
holt wurde den Forſchern die halb wahre, halb falſche Pro— 
phezeihung Haller's an den Hals geworfen: 

„In's Inn're der Natur dringt kein erſchaffner Geiſt.“ 

Ja freilich! es kommt gewiſſen Leuten ſehr ungelegen 
dieſes Forſchen, und ſie möchten jenes Wort gern wie einen 
Prügel gebrauchen, um alles Streben und Unterſuchen zu 
Boden zu ſchlagen. Bezeichnete doch noch am 18. Sept. 
1861 der Prieſter Michelis aus Münſter in der Ber: 
ſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Speier die 
Beſchäftigung mit der Geologie als eine ſtrafwürdige Ketzerei! 
Der alte Nöggerath hat ihn, ohne ein Wort zu ſagen, 
würdig und handgreiflich widerlegt. Solche Verſuche, die 
Wiſſenſchaft nicht nur zur Umkehr, ſondern zum Tode zu 
bringen, ſtehen leider nicht vereinzelt da. 
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Doch um wieder auf unſern Plinius zu kommen! 
Die Sage erzählt, die Thränen der in Pappeln verwandel— 
ten Schweſtern Pha&tons erhärteten ſich im Waſſer des 
Stromes zu Bernſtein. Später glaubte man, er wachſe am 
Po in Wäldern oder in der Erde überall. Plinius aber 
hatte längſt das Richtige gefunden, wenn er ſagte, daß der 
Bernſtein das von der Kälte verdichtete Harz einer Fichte 
ſei. Die Wiſſenſchaft unſrer Tage ſtimmt damit überein, 
und Göppert hat jene Fichte, die nicht der Gegenwart, 
fondern einer längſt verſchwundenen Vorzeit angehört, Pi- 
nites succinifer genannt. Doch nicht dieſem einen Baume, 
ſondern acht verſchiedenen Pinusarten, die wahrſcheinlich 
ausgedehnte Wälder bildeten, wird der Urſprung dieſes foſ— 
ſilen Harzes zugeſchrieben. 

Daß die alten Griechen den Bernſtein ſchon kannten 
und wußten, daß er gerieben leichte Körperchen anziehe, ſo— 
wie daß ſie ihn Elektron nannten, weiß jeder Schuljunge 
Nicht ſo ſehr bekannt iſt aber der alte deutſche Name Agt— 
ſtein und daß vor einigen Jahrzehenden der Abt Hemmer 
in feiner Feindſchaft gegen alles Fremde und Fremdklingende 
aus dieſem Namen allerlei undeutſche deutſche Wörter gebil— 


det hat. Wer verſteht z. B. folgenden Satz: Er hat ſich 
mittelſt eines großen Beagtſteinkräftigungs-Rüſtzeuges be— 
agtſteinkräftigen laſſen?! Wenn wir dieſe Urwaldsausdrücke 
mit Elektriſirmaſchine und electriſiren vertauſchen, dann 
kommt Licht in die Sache. 

Wir übergehen die Geſchichte der Auffindung des Bern— 
ſteins und noch manches Andere und beſchäftigen uns jetzt 
nur mit feinen Fundörtern an der holländiſchen und oſtfrie— 
ſiſchen Küſte. Große Quantitäten ſind hier freilich nie 
ausgeworfen; auch findet man ihn in Holland nur auf der 
Inſel Urk, am Strande Scheveningens, im Dollart und 
auf der kleinen Inſel Ruttum; in Oſtfriesland wird er 
hin und wieder am Fuße der Deiche gefunden, die den 
Dollart einengen, häufiger an der Mündung der Ems, am 
häufigſten aber am Strande aller oſtfrieſiſchen Inſeln. Hier 
wie dort liegt er nicht an der urſprünglichen Stelle ſeines 
Entſtehens, ſondern iſt von den Wogen des Meeres dahin— 
geworfen. 

Sehen wir uns nach dieſen Fundörtern etwas nä— 
her um. 

Früher wurde im Dollart zur Zeit der Ebbe, beſonders 
im Frühling nach NW.⸗Stürmen mehr Bernſtein gefunden, 
als jetzt. Die Fiſcher, die im April und Mai ihre auf 
dem Schlamm ausgeſetzten Buttwände beſuchten, aber we— 
gen noch nicht völlig eingetretener Ebbe nicht dahin gelangen 
konnten, ſuchten dann auf dem höher liegenden, deshalb 
ſchon trocken gelaufenen Schlamm Bernſtein. Die Ernte 
war zuweilen recht glücklich. Der materielle Gewinn war 
jedoch ein geringer, da ſie ſelten ein größeres Stück und 
noch ſeltner einen reellen Käufer fanden. Dieſer Schlamm— 
boden iſt nach und nach höher geworden, das Waſſer der 
Flut bedeckt ihn ſtets weniger hoch, und der Bernſtein wird 
bei weitem nicht mehr ſo häufig gefunden. Die letzten 
Jahre haben gar keine Ausbeute gegeben, und darum wird 
er auch nicht mehr geſucht. 

Auch in den andern Monaten des Jahres warf das 
Waſſer Bernſtein aus, aber immer in viel geringerer Quan 
tität als im Frühling und in der Regel nur nach einem 
NW.⸗Wind. Die Farbe dieſes Bernſteins war ſo verſchie— 
den, wie ſolches überhaupt der Fall iſt. Die meiſten Stücke 
waren ſehr durchſichtig, undurchſichtige, milchweiße oder gelbe 
und rothe wurden ſehr ſelten gefunden. Die kleineren Stücke 
hatten meiſtens die Form gerollter Steine, unter den grö— 
ßeren waren zuweilen kantige Stücke mit friſchen Bruch— 
flächen, als wenn davon Theile abgeſprungen wären. Das 
ſchwerſte Stück Bernſtein, das je im Dollart gefunden 
wurde, wog etwas mehr als ein halbes Pfund. 

Iſt nun, wie wir nicht zweifeln, die Urſache dieſer 
Verminderung in der Erhöhung des Schlammbodens zu 
ſuchen, dann iſt es wohl gewiß, daß der Dollart in frü— 
heren Jahren mehr Bernſtein geliefert haben wird, als dies 
jetzt der Fall iſt, und daß die Quantität deſſelben ſtufen⸗ 
weiſe weniger geworden iſt. Iſt aber auch dieſe Voraus— 


ſetzung nicht durchaus richtig, ſo wird doch ohne Zweifel in 
dem alluvialen Kleiboden des Dollarts Bernſtein gefunden 
werden müſſen. Nimmt man die Höhen des Schlammbodens, 
wo 1846 der Bernſtein im Dollart dem Deiche am näch— 
ſten und am entfernteſten vorkam, als die äußerſten Gren— 
zen an, wohin die Flut den Bernſtein führte und die Ebbe 
ihn zurückließ, dann wird man annehmen dürfen, daß der 
Bernſtein in den Poldern des Dollarts von 5 — 7 Fuß 
unter der Oberfläche, aber über dem Diluvium liegen muß, 
und wo eine Darglage Oberfläche und Diluvium von ein— 
ander trennt, wird er über oder auf der Darglage angetrof— 
fen werden. Da, wo in den Poldern die Kleiſchicht eine 
geringere Dicke als 5 Fuß hat, wird man vergebens nach 
Bernſtein ſuchen. Wird er ſpäter beim Graben hier und 
da in den Dollartpoldern gefunden, fo wird man annehmen 
dürfen, daß da, wo er vorkommt, einmal das Waſſer 


das Regiment führte, welches ihn bei der Ebbe zurüdgelaf: 


ſen hat. 

Hinſichtlich des Urſprungs des Bernſteins, der an un— 
ſern Küſten gefunden wird, iſt, ſoweit uns bekannt, noch 
keine beſtimmte Meinung aufgeſtellt. Die Stürme, die zu— 
weilen die Nordſee aufwühlen und die NW.- Winde, die 
das Waſſer unſrer Küſte zuführen, dürfen wohl als die Ur: 
ſachen dieſes Vorkommens betrachtet werden. Nimmt man 
nun an, daß der Boden längs der äußerſten Strandlinie 
Bernſtein umfaßt, der durch die NW.- Stürme losgewühlt 
wird oder, was unwahrſcheinlicher iſt, daß ſich auf dem Bo: 
den der Nordſee Bernſteinlager befinden, die von der be— 
wegten Waſſermaſſe betroffen werden, dann wäre die Her— 
kunft dieſes Bernſteins erwieſen. Dieſe Vorausſetzung aber, 
die durch keine anderen Beobachtungen unterſtützt wird, iſt 
zur Löſung unſeres Räthſels auch nicht erforderlich. Nach 
unſrer Anſicht führt die Oſtſee, wo der Bernſtein in großer 
Menge gefunden wird, dieſen in die Nordſee, und er 
wird von dieſer an unſere Küſten geworfen. 

Um dieſe Anſicht zu beweiſen, iſt es erforderlich, die 
beiden großen Waſſerbecken, die Nord- und Oſtſee, in Bes 
treff ihres Waſſerſtandes mit einander zu vergleichen. 

Die Oſtſee, der Bottniſche, Rigaiſche und Finniſche 
Meerbuſen, nehmen faſt alle die zahlreichen Flüſſe Schwe⸗ 
dens, Lapplands, Finnlands, Eſthlands, Livlands und Kur— 
lands, die des nördlichen Preußens, Pommerns und Meck— 
lenburgs in ſich auf; es fließt alſo eine bedeutende Maſſe 
Waſſer in dieſen Buſen. Außerdem fließt das Waſſer der 
großen Flüſſe Norwegens in das Skagerrak und das aus 
dem ſüdweſtlichen Schweden in das Kattegat. Im Verhält⸗ 
niß zu ihrer Oberfläche empfängt alſo die Oſtſee viel mehr 
Waſſer als die Nordſee und viel mehr als der atlantiſche 
Ocean und verliert durch Verdunſtung weniger. 

Die Nordſee, die mit dem atlantiſchen Ocean eins iſt, 
wird mit dieſem, ohne erhebliche Strömung, denſelben Waſ— 
ſerſtand behalten. Aber die Oſtſee, die verhältnißmäßig viel 
mehr Waſſer als die beiden andern See'n erhält, mündet 


erſt durch die engen Belte und den Sund, dann durch das 
Kattegat und das Skagerrak in die Nordſee. Zur Herftel: 
lung des Gleichgewichts muß ein beſtändiger Strom durch 
den Sund und die Belte, durch das Kattegat und Skager— 
rak nach der Nordſee ſtattfinden. Auch durch eine andere 
Erſcheinung wird die größere Zufuhr Flußwaſſer in die Oſt— 
ſee beſtätigt. Der Salzgehalt ihres Waſſers iſt ungefähr 
1,17 %, in den andern See'n 3 bis 4,30 %, und dieſe in: 
tereffante Differenz kann aus keinen andern Urſachen ent: 
ſtehen. Das ſpecifiſche Gewicht des Nordſeewaſſers iſt da— 
durch größer. Man könnte daraus ſchließen, daß eine ent— 
gegengeſetzte Strömung zur Herſtellung des Gleichgewichts 
nöthig wäre, entweder unter oder neben der genannten Strö— 
mung. Beinahe überall, wo zwei See'n durch enge Straßen 
verbunden ſind, findet man zwei entgegengeſetzte Strömun— 
gen neben oder über einander, die bei gleichem Waſſerſtand, 
ungleichem Salzgehalt und ungleicher Temperatur des Waſ— 
ſers eben entſtehen müſſen. Wenn der Waſſerſtand aber er— 
heblich von einander abweicht und dadurch ein ſchnellerer 
Strom durch eine enge Straße herbeigeführt wird, dann 
kann dieſer die entgegengeſetzte Strömung in Folge eines 
ungleichen ſpecifiſchen Gewichts ganz hemmen, und es iſt 
wohl möglich, daß man hierin die Urſache zu ſuchen hat, 
warum die Nordſee nicht zugleich durch eine Strömung ihr 
Waſſer don größerem Salzgehalt und dadurch von größerem 
ſpecifiſchen Gewicht in die Oſtſee führt. Vielleicht iſt auch 
die mittlere Differenz des ſpecifiſchen Gewichts des Waſſers 
in den beiden See'n nicht groß; aber das Oſtſeewaſſer ge— 
winnt durch ſeine niedere Temperatur an ſpecifiſchem Ge— 
wicht, was es durch Salzgehalt verliert. Hat nun die Strö— 
mung das Skagerrak verlaſſen, dann muß ſie ſich zum gro— 
ßen Theile um Jütland biegen und ſtets ausgebreiteter und 
ſchwächer werdend in einer ſüdweſtlichen Richtung über den 
ſüdlichen Theil der Nordſee ſich ausdehnen; denn dort iſt 
das Waſſer der Oſtſee ſchon mit dem der Nordſee vermiſcht. 
Wenn nun ein Sturm. aus dem Nordweſten das Waſſer 
hoch an die Küſten hinaufjagt, dann wird längs der weſt— 
lichen Küſte Jütlands das Oſtſeewaſſer am meiſten unver— 
miſcht gegen die Küſte getrieben werden, und je mehr weſt— 
lich, durch deſto weniger Oſtſeewaſſer wird die Küſte be— 
rührt. Auch aus dieſer Strömung erreicht das Waſſer der 
Oſtſee, wenn es ſchon mit viel Nordſeewaſſer vermiſcht iſt, 
bei einem NW.⸗Sturm unſere Küſten und wird dann auch 
zugleich in die Meerbuſen und offenen Ströme hineingetrie— 
ben. Es iſt bekannt, daß an der ganzen ſüdlichen Oſtſee— 
küſte ſeit ungefähr 3000 Jahren viel Bernſtein gefunden 
wird, in den letzten 200 Jahren jährlich zwiſchen 14,000 
bis 16,500 Pfund. Der meiſte Bernſtein findet ſich zwi— 
ſchen Danzig und Memel. Allgemein nennt man den Bo— 
den der Oſtſee die Wiege des Bernſteins. Das Waſſer, 
durch Stürme in Bewegung geſetzt, kann die losgeriſſenen 
Stücke bequem mit ſich führen. Hat doch das Seewaſſer 
ein ſpecifiſches Gewicht von 1,08 bis 1,042, der Bernſtein 
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1,065 bis 1,086. Dieſer Unterſchied iſt fo gering, daß eine 
außerft ſchwache Strömung ſchon im Stande iſt, Bernſtein 
mit ſich zu führen. Die Oſtſeeſtrömung, die nach der 
Nordſee gerichtet iſt, kann alſo den Bernſtein, der nicht an 
den Strand der Oſtſeeküſte geworfen wird, mit ſich in die 
Nordſee nehmen. Wo die aus der Oſtſee kommende Strö— 
mung am meiſten Oſtſeewaſſer enthält, umfaßt ſie auch die 
größte Quantität Bernſtein. Aus dieſem Grunde wird dann 
auch zwiſchen dem Lymfjord in Jütland und der Elbe ſo viel 
Bernſtein ausgeworfen, und zwar jährlich ungefähr 3000 
Pfund. Mehr weſtwärts erweitert ſich die Strömung be— 
deutend; ſie vermiſcht ſich mehr und mehr mit Nordſeewaſ— 
ſer und verliert zugleich an Stärke. Auch der Beenſtein, 
der an den holländiſchen und oſtfrieſiſchen Küſten gefunden 
wird, wird um ſo ſeltner, je weiter man nach Weſten kommt. 
Während ſolcher z. B. auf ſämmtlichen ſechs oſtfrieſiſchen 
Inſeln gefunden wird, kommt er nur auf zwei der viel 
größeren und ausgedehnteren Inſeln vor, am meiſten auf 
dem unſerm Borkum zunächſt liegenden holländiſchen Rot— 
tum. Da heftige NW.-Winde das Waſſer gegen die Küſte 
ſtrömen, ſo wird es erklärlich, warum dieſe Winde unſrer 
Küſte Bernſtein zuführen müſſen. 

Warum man gerade in dem Schilf und in den Löchern 
des Dollarts nach heftigem NW.-Wind den Bernſtein an 
den am meiſten nördlichen oder weſtlichen Ufern findet, iſt 
ſehr leicht zu erklären. Von dieſen Ufern wird das Waſ— 
ſer, ſobald es beim Abebben innerhalb der Ufer gefal— 
len iſt, durch den Wind abgetrieben, und das Gleichgewicht 
ſtellt ſich durch eine entgegengeſetzte Strömung des unteren 
Waſſers wieder her. Da der Bernſtein ſpecifiſch etwas 
ſchwerer als Seewaſſer iſt, ſo kommt er nicht an die Ober— 
fläche, ſondern ſchwebt unten im Waſſer, und da dieſes in 
den Löchern eine Bewegung hat, die der Windrichtung ent— 
gegengeſetzt iſt, fo wird der Bernſtein bei NW.-Winden nach 
den am meiſten nördlichen und weſtlichen Ufern der Mün— 
dungen geführt. Aus derſelben Urſache wird der Bernſtein 
bei oder nach NW.-Winden in den Oeffnungen der weſt— 
lichen oder nordweſtlichen Grenze des Dollarts gefunden. 
Der Wind nämlich treibt das Oberwaſſer, wenn die Flut den 
Schlammboden ganz bedeckt hat, vom NW.⸗-Theil des Dol— 
larts vor ſich her bis an die öſtlichen und ſüdöſtlichen Dol— 
lartgrenzen. Das Unterwaſſer ſtrömt weniger ſchnell oder 
zurück, und das Waſſer ſammelt ſich zur Herſtellung des 
Gleichgewichts in dem weſtlichen oder nordweſtlichen Theil 
des Dollarts. In dieſem Unterwaſſer aber ſchwebt der Bern— 
ſtein und wird darum auch in den letzterwähnten Theilen 
des Dollarts gefunden. 

Dennoch muß man an einigen Stellen ein ſelbſtän— 
diges Erſcheinen annehmen, wie z. B. auf Sizilien. Die 
neueſten Forſchungen von Göppert haben hierüber ein 
helleres Licht verbreitet und nachgewieſen, daß die Bernſtein— 
flora über das ganze nördliche Europa, Aſien und vielleicht 
Nordamerika verbreitet war. Bis mitten in Europa, bis 


zu 1000 bis 1500 Fuß Höhe des Rieſengebirges in Sibi— 
rien und Kamtſchatka, in Grönland u. ſ. w. wird Bern— 
ſtein gefunden, wie es ſcheint, mit denſelben Eigenſchaften, 
wie der in der Oſtſee gefundene. ̃ 

Weniger noch als im Alluvium wird der Bernſtein 
im Diluvium unſeres Landes gefunden. In Holland fand 
man ihn bis dahin nur an vier Stellen im Diluvium; am 
meiſten muß deſſen Vorkommen beim Dorfe Kloſterholt in 
der Nähe Winſchotens intereſſiren. Kloſterholt liegt auf 
einer Anhöhe von ungefähr 350,000 D°. Dieſe beſteht bis 
zu ſehr verſchiedener Tiefe aus Klei, der mit nicht viel 
Sand vermiſcht iſt. Der Boden iſt alſo hier Klei, dort 
Lehm. Darin befinden ſich viele Gerölle und an der Ober— 
fläche vielfach Feuerſteine. Erratiſche Blöcke, die am tief— 
ſten liegen, werden ſelten angetroffen. Darunter folgt an 
vielen Stellen hier und da Thon, deſſen Tiefe faſt nir— 
gends bekannt iſt. In dieſem Thon kommt kein Gerölle 
vor. An der Oberfläche findet man wenige kleine Quarz— 
ſtücke, meiſtens weiße oder graue, zuweilen rothe; aber 
Feuerſteine trifft man hier, ſeltſam genug, nicht an. Der 
Arbeiter, der hier gewöhnlich Sand gräbt, verſicherte, nur 
dann und wann, aber äußerſt ſelten, eine Muſchelſchale zu 
finden. Seine Beſchreibung gab leider keine Baſis zum 
Beſtimmen derſelben. In dieſem Sande ſtehen ſenkrecht viele 
dünne Stücke braunſchwarzen Holzes oder vielmehr Holzfaſern 
von cylindriſcher Form und von ungefähr 3 bis 7½ Zoll 
Durchmeſſer, deren Oberhaut und Gefäßbündel der Auf— 
löſung Widerſtand geboten haben. Unter dieſen Stöcken 
findet man an einigen Stellen reichlich 14 Fuß unter der 
Oberfläche horizontale Lagen von Holzerde, die mit Holz— 
erde vermiſchte Sandſchichten zwiſchen ſich haben. 

Der Sand liegt weiter nach oben auch in kleinen hori— 
zontalen Schichten von verſchiedener, meiſt ſehr geringer 
Dicke. Er beſteht aus kleinen, weißen, glänzenden, 
durchſcheinenden, eckigen, wenig abgerundeten Quarzfrag— 
menten von 0,0197 und weniger Linien Durchmeſſer, dazwi— 
ſchen findet man ſehr feine Glimmerblättchen. Dieſe kleinen 
Lagen kommen bei Abſpülung mit Waſſer ſehr deutlich zum 
Vorſchein; auch zeichnen ſie ſich ſcharf ab, wenn der aus— 
gegrabene Sand einige Wochen der Einwirkung von Regen 
und Sonne bloßgeſtellt iſt. Dieſe Schichtchen werden durch 
ein dünneres Schichtchen feineren Sandes, der mit vielen 
feinzertheilten Ueberreſten von Holz und andern Gewächſen 
vermiſcht iſt, von einander getrennt. Unter dieſem ſchwarz— 
braunen Holze, von oben an gerechnet, wird der Bernſtein 
gefunden; unter den unterſten Enden iſt kein Bernſtein 
oder ſolcher doch nur ſehr ſparſam vorhanden. Bei dem 
Bernſtein ſelbſt, beſonders da, wo die ſchwerſten Stücke 
vorkommen, findet man viel gerolltes Holz von der Form, 
wie die See ſolches noch oftmals an das Ufer wirft, ſoge— 
nanntes „Sprackholz.“ Der Bernſtein kommt in allen 
Farben in dieſem Sande vor, von dem undurchſichtigen 
Milchweiß bis zum Roth. Schwere Stücke ſind wenige ge— 


funden, und dieſe wurden oft wohl noch muthwilliger Weiſe 
zertrümmert. Vielfach findet man Bernſteingrus in Stück⸗ 
chen von ſehr geringer Dicke; dieſe find ſehr leicht zerbrech— 
lich, zugleich undurchſcheinend und von dunkelbrauner Farbe. 
Der Bernſtein liegt hier meiſtens 7 bis 8 Fuß unter der 
Oberfläche der Erde, doch auch wohl höher. 

Der Bernſtein wird dort beim Sandgraben für eine 
Ziegelei zugleich mit dem Sande und oft mit dem Sprad: 
holz oder mit der Braunkohle ausgeworfen. Vielleicht findet 
ſich an andern Stellen dieſes Diluvialhügels auch noch 
Bernſtein; ſolche werden aber bebaut, und der Pflug dringt 
nicht tief genug in den Boden hinein, um das Foſſil ber: 
vorzubringen. Die Arbeiter, die den Sand graben, ſuchen 
beſonders nach einem Regen, der den Sand wegſpült und 
den Bernſtein an das Tageslicht fördert. 


Das Vorkommen des Bernſteins zu Kloſterholt unter 
den dünnen, ſenkrechten Holzſtücken ſcheint genugſam anzu⸗ 
deuten, daß das Holz dort gewachſen ift, und daß die dün⸗ 
nen Schichtchen Sand durch das Waſſer aufgeſpült ſind. 
Der Name Kloſterholt zeigt ſchon an, daß ſich hier früher 
ein Gehölz befand, was auch wirklich der Fall war. Die 
Stücke, die jetzt noch im Sande gefunden werden, find viel: 
leicht die Ueberreſte deſſelben. Iſt der Bernſtein in der Oſt⸗ 
fee losgewühlt und aus derſelben an unſere Küſten getrie— 
ben, dann muß die See früher dieſen Hügel beſpült haben 9. 
Die Form der Nordſeeküſte um dieſe Zeit kann nur ſehr 
ſchwer beſtimmt werden, aber wie ſie auch geweſen ſein mag, 
die Oſtſee war doch mit der Nordſee verbunden. Auch da⸗ 
mals fand dieſelbe Strömung ſtatt, über die wir eben ſpra⸗ 
chen und brachte den Bernſtein an unſere Küſten. Die 
Strömung nahm denſelben bei NW.-Wind in ſich auf und 
brachte ihn ebenſo wie jetzt hierher; und wie man auf dem 
Dollart noch wahrnimmt, feste das Waſſer durch Zurüd: 
ſtrömung ſeiner unterſten Schichten die darin ſchwebenden 
Stoffe an den Ufern ab, und auf dieſe Weiſe iſt der Bern: 
ſtein durch das Seewaſſer und das Sprackholz an den Klo⸗ 
ſterholter Hügel gelangt. Jede folgende Flut bedeckte ihn mit 
einer dünnen Sandlage; fpäter brachten NW.-Winde wie: 
der Bernſtein und Holz mit, und ſo haben ſich die dünnen 
Sandſchichten, der Bernſtein und das Sprackholz nieberge: 
laſſen. 

Der Bernſtein liegt hier alſo möglicherweiſe nicht im 
Diluvium, vielmehr ſcheint es uns, daß eine fpätere Ueber: 
ſtrömung, die ſich zwiſchen die Diluvialhügel eindrängte, 
von einem andern Orte Sand und Bernſtein mit ſich führte, 
und daß die Ebbe dieſe ſchichtenweiſe zurückließ. 

Denn der Bernſtein kommt, wie ſchon erwähnt, kei— 
neswegs ausſchließlich in den neueren Alluvien vor, wenn 


) Gdppert und Berendt haben in ihrer Abhandlung über 
die im Bernſtein befindlichen organiſchen Reſte der Vorwelt 1. Band 
1. Abth. S. 16 viele intereſſante Mittheilungen gemacht, auf die 
wir hier verweiſen zu dürfen glauben. 


er auch in denſelben am meiſten angetroffen wird. Auch im 
wahren Diluvium wird Bernſtein gefunden, wie z. B. bei 
Gröningen, auf den holländiſchen Inſeln Ameland und 
Urk, in der Grafſchaft Bentheim, ferner an vielen Stellen 
Norddeutſchlands, in Sachſen, Brandenburg, in Oſt- und 
Weſtpreußen auf allen Aeckern, in Schleſien an mehr als 
hundert Stellen, in Litthauen, Polen, Norwegen, in Birma 
und Ava in Indien, in Nordamerika u. ſ. w. 

Wie es ſcheint, iſt der Bernſtein, der im Diluvium 
gefunden wird, von gleicher Eigenſchaft, wie das gewöhnliche 
alluviale Foſſil, wahrſcheinlich gleichen Urſprungs und nur 
geologiſch verſchieden durch den ungleich frühern Zeitpunkt 
ſeiner Wanderung aus dem Orte ſeiner Geburt in dieſe 
fetundäre Lagerſtätte. Aus dem Vorkommen im Diluvium 
darf aber keineswegs abgeleitet werden, daß die ausgedehn— 
ten Fichtenwälder, die dieſes im Laufe der Zeit veränderte 
Harz ausſchwitzten, während der diluvialen Periode exiſtirt 
haben. Auch dieſer Bernſtein iſt ſichtlich gerollt und trägt 
alle Kennzeichen der Auswanderung. 

Auch in tertiärem Boden findet man Bernſtein, und 
darum war man früher der Anſicht, daß er der tertiären 
Periode angehöre. Es iſt aber keineswegs nachgewieſen, daß 
die tertiären Lager, die ſolchen enthalten, die erzeugenden 
Stellen geweſen find. Die Braunkohlen nämlich, die zu glei: 
cher Zeit mit dem Bernſtein gefunden werden, gehören faſt 
alle zum Geſchlecht Cypressinoxylon und nicht zu den Pi: 
nusarten, die den Bernſtein hervorbrachten. — Inwiefern 
der tertiäre Bernſtein, der an vielen Stellen am Harz, in 
Kamtſchatka, Oeſterreich, Frankreich, Italien, Sicilien, 
Belgien, am kaspiſchen Meere gefunden wird, von dem im 
Diluvium und in den neueren Alluvien vorkommenden ab— 
weicht, und in welchen Abtheilungen des tertiären Bodens 
er ſich findet, darüber fehlen noch nähere Reſultate. Nach— 
dem aber einmal erkannt iſt, daß dieſes Foſſil von verſchie— 
denen Coniferen-Arten herſtammt, und daß dergleichen Baum: 
arten in allen Perioden vorkommen, iſt es gar nicht un— 
wahrſcheinlich, daß Bernſtein aus verſchiedenen geologiſchen 
Perioden auf uns gekommen iſt. 

Bei unſrer Betrachtung des Terrains bei Kloſterholt 
muß es klar werden, daß der Bernſtein ſich dort früher nie— 
dergelaſſen hat, als in den Kleibetten des Dollarts. Aber 
geologiſch betrachtet, gehört das Abſetzen an beiden Stellen 
derſelben Periode an und fand ſtatt, nachdem das einmal 
unter der Oberfläche gebildete Diluvium ſeine gegenwärtige 
Geſtalt angenommen hatte. Bei Kloſterholt liegt der Bern— 
ſtein ebenſo wie an der Oſtſee. Wie bereits oben erwähnt, 
findet man den Bernſtein in Oſtfriesland, außer im Dollart, 
noch hie und da an der Küſte und auf den Inſeln. — In 
der ſchrecklichen Sturmflut vom 3. Februar 1825 wühlte 
das empörte Element bei Larrelt, eine halbe Stunde von 
Emden, einen gewaltigen Kolk von 30e Breite, der in der 
Mitte nicht weniger als 100 Fuß tief war. An derſelben 
Stelle war in der Weihnachtsflut 1717 ein noch größerer 
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Kolk eingeriſſen, den man aber im Laufe der Zeit theilweiſe 
wieder gefangen, d. h. eingedeicht und ausgetrocknet hatte. 
Ein bedeutendes Stück aber hatte man dem Meere als 
Beute laſſen müſſen. — Der bei der letzten Flut ausge— 
worfene Sand, c. 13 Millionen Kubikfuß, war etwas leh— 
mig, wenig oder gar nicht eiſenſchüſſig, hin und wieder 
ohne Beimiſchung von Lehm und Humus, auch manchmal 
mit kleinen Kieſelſteinen vermiſcht, jedoch nur in geringer 
Menge. Mit dieſem Sande wurde eine beträchtliche Menge 
Bernſtein ausgeworfen, welcher ſich, aber nur in kleinen 
Stücken, überall auf dem benachbarten Lande zerſtreut fand. 
Das größte Stück, von faſt ſchwarzer Farbe, wog 2 % Loth, 
das nächſtſchwere, von 2 Loth, war weißgelb; übrigens kam 
er in allen Farben vor. Auch fand man mehrere Stücke 
mit eingeſchloſſenen Inſekten, ſowie eine Orgelkoralle (Tu- 
bipora Chammissonis) und noch eine andere Korallen, die 
leider nicht beſtimmt worden, und über deren Verbleib nichts 
zu erfahren iſt. — 

Dieſe Erſcheinung beweiſt nun wohl noch nicht, aber 
läßt doch vermuthen, daß hier an unſrer Küſte, vor— 
züglich an der des Dollarts, ſich in zu großer Tiefe, als 
daß man ihn beim Graben von Kanälen und Gräben ent: 
decken könnte, Bernſtein im Schooß der Erde befindet. 
Denn wenn jener Kolk auch bis auf 100 Fuß Tiefe aus— 
geworfen wurde, ſo iſt damit doch noch keineswegs bewieſen, 
daß gerade eine ſolche oder annähernde Tiefe erforderlich war, 
um das Foſſil an das Tageslicht zu bringen. Das Meer 
aber hat im Laufe der Jahrhunderte gerade in dieſe Küſten— 
gegenden zu häufig und zu gewaltig ſeinen Zahn eingeſchla— 
gen, als daß man ſagen dürfte, daß ſich der Bernſtein hier 
im Diluvium befände. 

Saft nach jedem ſtarken NW.-Winde findet man auf 
dem Strande unſrer Inſeln Bernſtein, und verfehlen die 
Inſulaner ſelten, alsdann den Strand zu beſuchen. Er 
liegt immer in den von den Wogen gebildeten Streifen 
kleinerer und größerer ſchwarzer Körner, ähnlich unſerem 
Torfwall. Dieſer Auswurf, auf unſern Inſeln und auch 
an der ſchleswig'ſchen Küſte „Drifft“ genannt, iſt nichts 
anderes, als zerbröckeltes foſſiles Holz. Der Bernſtein kommt 
hier in allen möglichen Farben und Formen vor, doch nicht 
mehr in ſo großen Stücken wie vor Zeiten. Ueber 4 Loth 
wiegt äußerſt ſelten ein Stück, und wenn bei Borkum ein 
Auſternfiſcher vor mehreren Jahren mit ſeinem Netz ein 
Stück von mehr als ½ Pfd. vom Meeresgrund an's Ta⸗ 
geslicht förderte, ſo gehört das zu den Seltenheiten. So 
ſollen auch die Wangeroger Schiffer beim Aufziehen des 
Ankers Bernſteinſtücke mit heraufziehen, und man hat dar— 
aus den Schluß ziehen wollen, daß ſich auf dem Boden der 
Nordſee ein Bernſteinlager befinde. Bis jetzt ſind aber die— 
ſer Erſcheinungen ſo ſehr wenige, daß eine ſolche Folgerung 
aller Begründung entbehren muß. 

Das im Jahre 1842 auf der Inſel Juiſt gefundene 
und von dem damaligen Kronprinz, jetzigen König von Hans 
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nover der naturforſchenden Geſellſchaft zu Emden geſchenkte 
Stück Bernſtein iſt das größte Stück, das hier jemals ge— 
funden wurde. Daſſelbe wiegt 2 Pfd. 28 Loth, iſt 9 Zoll 
(hann.) lang, 6 Zoll breit und 4 Zoll hoch und kommt 
alſo dem größten bekannten Stücke (13 ¾ “ rhein. lang, 
8 ½“ breit und 5/8 — 3 ½ Zoll dick, 13 Pfd. ſchwer) in 
der Königlichen Mineralienſammlung zu Berlin ſehr nahe; 
auf demſelben haben ſich kleine Moosthierchen (Flustra 
pilosa) angeſiedelt, ein Beweis, daß ſolches lange auf Mee— 
resgrund gelegen haben muß. 

Der an der Oſtſeeküſte gefundene Bernſtein iſt beſon— 
ders reich an eingeſchloſſenen Inſekten u. ſ. w. Herr Dr. 
med. Arends zu Stolpe ſchenkte der naturforſchenden Ge— 
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ſellſchaft zu Emden eine ‚ausgezeichnete Sammlung Dftfee: 
Bernſtein von faſt 2000 Nummern, deren jede ein oder 
mehrere Thierchen (Spinnen, Ameiſen, Baumwanzen, Flie⸗ 
gen, Mücken, Wespen u. ſ. w.) oder Theile derſelben (Füh— 
ler, Beine, Flügel u. ſ. w.) oder auch Waſſertropfen, Blät: 
ter und Früchte von Pflanzen enthält. Merkwürdiger 
Weiſe wird hier faſt nie Bernſtein gefunden, der organiſche 
Reſte einſchließt. Außer den obenerwähnten, im Kalk bei 
Larrelt gefundenen Stücken, die Inſekten umſchloſſen, iſt 
uns kein zweiter Fall bekannt geworden. 


Was mag die Urſache ſein, daß dieſe ächten, natürlichen 
Mumien unſrer Küſte nicht zugeführt werden? 


Die Entdeckung der Planetolden. 


Von Otto Ule. 


Neben den wunderbaren Bereicherungen, welche das 
Gewerbs- und Verkehrsleben der Gegenwart durch die Ent— 
deckungen auf dem Gebiete der Phyſik und Chemie erfahren 
hat, neben Eiſenbahnen und Telegraphen, Dampfmaſchinen, 
Photographie und Stereoſkopie haben doch auch manche Ent— 
deckungen im Himmelsraum nicht verfehlt, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit zu erregen. Aber es ſteht mit dieſen aſtro— 
nomiſchen Entdeckungen doch anders, als mit jenen unmit— 
telbar und fühlbar in das tägliche Leben eingreifenden. 
Nur wie ein glänzendes Meteor ziehen ſie für einen Augen— 
blick an dem Horizont des Laien vorüber. Noch trägt die 
Aſtronomie ſelbſt für die ſogenannte gebildete Welt ein 
dunkles, geheimnißvolles Gewand; noch iſt man zu wenig 
vertraut mit den Quellen, aus welchen die durch den Aſtro— 
nomen bewirkte Bereicherung des menſchlichen Wiſſens her— 
vorging, noch vermag man die ſie begleitenden Umſtände, 
noch ihre Folgen für die Wiſſenſchaft in ihrem Werthe zu 
wenig zu erkennen und zu ermeſſen. In unvermitteltem 
Glanze taucht das Meteor auf, um Staunen zu erregen 
und dann vergeſſen zu werden. Es wird darum nicht über— 
flüſſig ſein, wenn ich es hier verſuche, in ſchlichter Einfach— 
heit die Geſchichte einer Reihe von Entdeckungen am Him— 
mel zu liefern, die gerade in dieſem Jahrhundert zu wie— 
derholten Malen das Intereſſe des Laien geweckt haben, und 
an denen ſich grade am deutlichſten zeigen läßt, wie innig 
der ſtille Entwickelungsgang der Forſchung mit ihren großen 
hervorſtechenden Thaten zuſammenhängt. Die Entdeckun⸗ 
gen, die ich meine, ſind die mit dem erſten Tage unſeres 
Jahrhunderts ihren Anfang nehmenden und ſeit 18 Jahren 
ſo wunderbar anwachſenden Entdeckungen einer Schaar von 
kleinen planetariſchen Weltkörpern, die zwiſchen den Bah— 
nen des Mars und Jupiter unſere Sonne umkreiſen, und 
die von Herſchel Aſteroiden, von neueren Aſtronomen 
paſſender Planetoiden genannt wurden. 
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Die meiſten Entdeckungen auf wiſſenſchaftlichem Ge: 
biete werden der Verbeſſerung der Werkzeuge der Forſchung 
verdankt. Wie zahllos ſind die Entdeckungen, welche das 
Mikroſkop geliefert hat, und die Fortſchritte im Bau des 
Fernrohrs kann man Schritt für Schritt verfolgen an den 
Entdeckungen, die es am Himmel bewirkt hat. Auch die 
Entdeckung des Uranus durch Herſchel war lediglich eine 
Wirkung der durch ſeine Rieſenteleſkope erhöhten Sehkraft. 
Anders iſt es mit der Entdeckung der Planetoiden. Hier 
war es die Entwickelung der geiſtigen Kraft, der Fortſchritt 
der Theorie und der Rechnung im Bunde mit den Verbeſſe— 
rungen des Meßinſtrumentes, aus welcher die Bereicherung 
unſerer Kenntniß der Himmelswelt hervorging. 

Schon längſt hatte man in dem Bau des Planeten: 
ſyſtems zwiſchen Mars und Jupiter eine Lücke vermuthet, 
und auf dieſe Lücke wandte ſich nach der Entdeckung des 
Uranus von Neuem die Aufmerkſamkeit der Aſtronomen. 
Es bildete ſich ſogar am 21. September 1800 eine Geſell⸗ 
ſchaft von Aſtronomen, welche lediglich die Aufſuchung des 
zwiſchen Mars und Jupiter vermutheten Planeten zum 
Zweck hatte. Freilich war es nur ein Zufall, welcher am 
1. Januar 1801 den erſten der jene Lücke ausfüllenden Pla: 
neten in das Feld eines Fernrohrs führte; aber dieſer Zu— 
fall ſchon deutete den Weg an, auf welchem einſt die weite 
ren reichen Entdeckungen auf dieſem Felde erfolgen ſollten. 

Der Aſtronom Piazzi in Palermo war bereits ſeit 
neun Jahren damit beſchäftigt, ein genaues, möglichſt reich— 
haltiges Sternverzeichniß anzufertigen, wie es, den außeror— 
dentlichen Fortſchritten der Meß- und Beobachtungskunſt am 
Ende des vorigen Jahrhunderts entſprechend, ein tiefgefühltes 
Bedürfniß war. Da erblickte er im Felde feines zur Beob— 
achtung eines ganz andern Sternes gerichteten Fernrohrs 
ein kleines Sternchen, deſſen Ort er ahnungslos notirte. 
Nicht wenig ſtaunte er, als er bei ſeiner bewußten Sicher— 


heit im Beobachten am andern Abend einen andern Ort er: 
hielt, und als fortgeſetzte Beobachtungen ihm die Vermu— 
thung beſtätigten, daß der Stern ſich bewegt habe. Das 
war der ſpäter von ihm Ceres benannte kleine Planet. 
Leider verhinderten die Kriegsunruhen und mancherlei Zu— 
fälle die ſchnelle Verbreitung dieſer wichtigen Entdeckung, 
und als die Nachricht davon nach Frankreich und Deutſch— 
land gelangte, hatte ſich der Planet längſt wieder in den 
Strahlen der Sonne verloren. Die ganze aſtronomiſche 
Welt rüſtete ſich nun, die verlorene Ceres wieder zu finden. 

Der ſicherſte Weg, auf dem dies erreicht werden konnte, 
war die Berechnung einer Bahn des Planeten auf Grund 
der Piazzi'ſchen Beobachtungen. Aber die Methoden, 
welche man damals zur Berechnung der Planetenbahnen an: 
wandte, waren viel zu ungenau, viel zu mühſam und zeit— 
raubend in der Ausführung, um hier zu einem Ziele zu 
führen. Vielleicht für lange Zeit noch wäre. die Cerres den 
Aſtronomen verloren geblieben, wenn nicht um dieſe Zeit 
ein Mann in Deutſchland erſtanden wäre, der eine neue 
Epoche in der Geſchichte der Mathematik und berechnenden 
Aſtronomie heraufführte. Das war Carl Friedrich 
Gauß. 

Große hervorragende Geiſter, welche die Lehrer ihrer 
Zeitgenoſſen werden und die Wiſſenſchaft in ungewöhnlichem 
Grade erweitern oder reformiren, ſind ſtets mehr oder we— 
niger Autodidakten. Bei den gewöhnlichen Lehrern finden 
ſie Anregung, aber keine Befriedigung, und ſie überflügeln 
ſehr bald deren Standpunkt. Was fie Großes und Unge— 
wöhnliches leiſten, quillt aus dem eigenen Born des wahren 
Genies hervor. So auch Gauß. Der Sohn eines armen 
Maurers, in Braunſchweig am 30. April 1777 geboren, 
ſchwang er ſich durch die ſeltene Kraft ſeines Geiſtes auf 
eine Höhe der Wiſſenſchaft, daß ſchon in ſeinem 20. Jahre 
der berühmte Laplace ihn als den größten Mathematiker 
in Europa bezeichnen konnte. Er war es, der dem Be— 
dürfniß des praktiſchen Aſtronomen entgegenkam und eine 
neue Methode zur Berechnung der Planetenbahnen erſann, 
die an Sicherheit und Leichtigkeit die kühnſten Wünſche 
übertraf, die ihn in den Stand feste, Rechnungen, die der 
große Euler einſt nur in der Zeit von drei Tagen mit 
größter Anſtrengung überwältigen konnte, und die ſogar 
ſeine Erblindung herbeiführten, in einer einzigen Stunde 
auszuführen. Mit Hilfe dieſer Methode fand Gauß eine 
Bahn für die Ceres, welche den ſämmtlichen Beobachtungen 
Piazzi's vortrefflich entſprach. Jetzt hatte man gegründete 
Ausſicht, die verlorene Ceres wiederzufinden, und in der 
That wurde das kleine Sternchen bald am Himmel wieder 
entdeckt. 

Aber das Aufſuchen der Ceres führte zu neuen, ganz 
unverhofften Erfolgen. Damit beſchäftigt, fand Olbers in 
Bremen drei Monate nach der Wiederentdeckung der Ceres 
in der Nähe derſelben am 28. März 1802 ein neues, frü— 
her nicht an dieſer Stelle vorhandenes Sternchen, das an 
Anſehen und Bewegung der Ceres ganz ähnlich war. Der 
Gedanke, daß zwei Planeten ſtatt des einen geſuchten die 
Lücke zwiſchen Jupiter und Mars ausfüllen ſollten, war zu 
neu, zu fremdartig, um ſofort Eingang zu finden. Es 
war ein Glück, daß die Ceres ſchon wiedergefunden war, 
ſonſt würde man unzweifelhaft dies neue Geſtirn, welchem 
Olbers den Namen Pallas beigelegt hatte, dafür genom— 
men haben; jetzt bedachte man ſich nur, ob man dieſem 
Stern den Charakter eines Planeten zuerkennen dürfte, da 
er doch zu dem herkömmlichen Begriff eines Planeten noch 
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weniger paßte. Da bewies Gauß durch ſeine Rechnung, 
daß in der That auch die Bahn der Pallas zwiſchen Mars 
und Jupiter liege, daß ihre Excentricität und Neigung die 
aller übrigen Planeten weit übertreffe, und daß ſie der Ce— 
resbahn an einem Punkte ſehr nahe komme. Durch dieſen 
letzten Umſtand kam Olbers auf den Gedanken, daß Ce— 
res und Pallas einſt wirklich zuſammengehört hätten und 
die Trümmer eines größeren Planeten wären, deſſen plötz— 
liche Zerſtörung zugleich die Entſtehung der ungewöhnlichen 
Geſtalt und Lage dieſer Planetenbahnen erklären ſollte. Ob— 
gleich dieſe Anſicht vielfach bezweifelt wurde, veranlaßte ſie 
doch Olbers, die Gegend des Himmels, an welcher ſich 
die Bahnen jener kleinen Planeten durchkreuzten, eifriger 
zu durchſuchen. Das Reſultat dieſes Suchens war die Auf— 
findung eines andern kleinen Planeten, der Veſta, am 29. 
März 1807. Vorher aber ſchon, am 1. September 1804, 
war es Harding, dem Aſtronomen der Lilienthaler Stern— 
warte, bei der Anfertigung ſeiner Himmelskarten gelungen, 
die Juno zu finden. Alle weiteren Nachſuchungen blieben 
erfolglos, und ſo begann man bereits ſich zu der Ueberzeu— 
gung zu neigen, daß die Zahl der kleinen Planeten ge— 
ſchloſſen ſei. 

Faſt volle 39 Jahre vergingen ohne eine neue Ent— 
deckung, als mit dem December des Jahres 1845 eine 
neue Epoche in unſerer Kenntniß dieſes Theils der Planeten— 
welt anhob, in welcher ſich Planet auf Planet in das Fern— 
rohr des Aſtronomen drängte, ſo daß die Zahl dieſer klei— 
nen Welten zwiſchen Mars und Jupiter im März dieſes 
Jahres bereits auf 78 angewachſen war. Dieſer lange 
Stillſtand kann befremden. Aber die plötzliche und ſo un— 
gewöhnliche Erweiterung unſrer Kenntniß des Sonnenſyſtems 
in den letzten Jahrzehenden ſteht mit einem neuen Auf— 
blühen der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft, einer Neugeſtaltung 
derſelben in innigem Zuſammenhang. Es war, wie geſagt, 
nicht die verſtärkte Kraft künſtlicher Sehwerkzeuge, welche 
den auffallenden Fortſchritt begünſtigt hat. Allerdings ſind 
die zahlreichen neuen Planeten auch in den mächtigſten 
Fernröhren nur als, kleine, matte Sterne ſichtbar. Aber 
die auf ſichere Grundlagen geſtützte Methode der Beobach— 
tung, die man bei dieſen Entdeckungen anwandte, iſt es 
vor Allem, die das Intereſſe erregt. Durch Englands be— 
rühmte Aſtronomen hatte in der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts die Beobachtungskunſt ihren Glanzpunkt er— 
reicht. Aber bei der Entdeckung der kleinen Planeten hatte 
es ſich gezeigt, daß die Grundpfeiler der praktiſchen Aſtro— 
nomie noch bei weitem nicht die Feſtigkeit beſaßen, wie ſie 
der fortgeſchrittene Zuſtand der Wiſſenſchaft fordert. Gauß 
hatte zwar die Methoden der Rechnung vereinfacht und ihnen 
eine bewunderungswürdige Sicherheit verliehen. Aber die 
Elemente, auf welche die Rechnung ſich ſtützen mußte, wa— 
ren unſicher. Was halfen die mit den beſten Inſtrumen— 
ten angeſtellten Beobachtungen, wenn nicht einmal die Lage 
des Geſichtspunktes im Weltraume hinreichend bekannt war, 
d. h., wenn nicht einmal die Elemente der Erdbahn voll— 
kommene Schärfe beſaßen? Was half es nach beweglichen 
Wanderſternen ſuchen, wenn nicht einmal die Oerter der 
Fixſterne genau verzeichnet und feſtgeſtellt waren? Da trat 
neben Gauß ein zweiter Reformator der Aſtronomie auf, 
der eine der glänzendſten Epochen dieſer Wiſſenſchaft begrün— 
dete. Das war der berühmte Aſtronom von Königsberg, 
Friedrich Wilhelm Beſſel. 

Wer hätte in dem 14jährigen Knaben, der am 2. Sa: 
nuar 1799 ſein Pult im Comptoir des Handlungshauſes 
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A. G. Kulenkamp u. Söhne in Bremen einnahm, den 
künftigen Beherrſcher einer großen Wiſſenſchaft geahnt, def: 
ſen Name glänzen werde in der Reihe der Tycho, Kep⸗ 
ler, Galilei, Newton! Hätte Olbers auch nicht 
ſeinen Namen durch ſeine Planetenentdeckungen und andere 
aſtronomiſche Arbeiten berühmt gemacht, er wäre unvergeß⸗ 
lich geblieben durch die eine Entdeckung, die er an Beſſel 
machte, den er als Arzt im Kulenkamp'ſchen Hauſe 
kennen lernte. Er war es, welcher Beſſel für die Aſtro— 
nomie gewann, der ihn zu bewegen wußte, ſeine behagliche 
Stellung als Handlungsgehilfe mit einem Gehalt von 6 bis 
700 Thlrn. gegen die ſorgenvolle eines Inſpektors an der 
Schröter' ſchen Sternwarte zu Lilienthal, die ihm nur 
ein Gehalt von 100 Thlrn. gewährte, zu vertauſchen. Er 
war es auch, der im Verein mit Wilhelm von Hum⸗ 
boldt die Aufmerkſamkeit König Friedrich Wilhelm III. 
auf das emporleuchtende Geſtirn der Wiſſenſchaft lenkte und 
ſeine Berufung an die neugegründete Sternwarte zu Kö— 
nigsberg bewirkte. 

Der wilde Kriegsſturm des corſiſchen Eroberers war 
auch über Deutſchland dahingebrauſt. Die Throne ſchwank— 
ten, und ſelbſt Friedrich's des Großen Reich erzitterte 
in ſeinen Grundfeſten. In ſolchen Zeiten der Bedrängniß 
aber gibt es eine Macht, die wirkſamer iſt, als alle Bajo— 
nette der Welt, eine Macht, die im Einzelnen wie in Völ— 
kern erwachend den Stürmen zu trotzen und das mühſam 
Errungene zu ſchützen weiß — das iſt das Bewußtſein ſitt— 
licher Kraft. Friedrich Wilhelm III. erkannte zu rech⸗ 
ter Zeit dieſe Macht und die Nothwendigkeit, ſeinem Volke 
die Güter zu erhalten und zu mehren, die mehr bedeuten, 
als die ihm geraubt waren, die nicht blos Genuß, die dem 
Geiſte Erhebung, dem Herzen Kräftigung ſchaffen. Da— 
mals war es in Preußen in Wahrheit der Staat der In— 
telligenz, der ſich über das allgemeine Unglück emporſchwang. 
Gerade in dieſer Zeit der tiefſten Erniedrigung wurden die 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute, die noch heute Preußens Stolz 
ſind, theils neu errichtet, theils erweitert: die Univerſität 
in Berlin und die Sternwarte in Königsberg erſtanden faſt 
gleichzeitig unter den Augen der ſtaunenden Bedrücker. 

Im Jahre 1810 wurde Beſſel zum Director der neu 
zu errichtenden Königsberger Sternwarte berufen. Unter feis 
ner Leitung wurde fie in den Jahren 1811 — 13 erbaut, 
und am 12. November 1813 begann er hier die glänzende 
Reihe ſeiner Beobachtungen, welche die Geſchichte der Kö— 
nigsberger Sternwarte zu einer der wichtigſten Epochen in 
der Geſchichte der Aſtronomie gemacht haben. Es iſt hier 
nicht der Ort, alle die zahlreichen Arbeiten des berühmten 
Aſtronomen aufzuführen; es genügt hier, einer zu erwähnen, 
die ſeinen Namen unlöslich mit den Planetenentdeckungen 
der letzten Jahrzehnte verknüpft. 

Die Muſterungen des Himmels, welche Herſchel 
mit ſeinen großen Teleſkopen unternommen, hatten nur 
ein Bild im großen Ganzen geliefert, ähnlich etwa dem 
Bilde, welches eine Landſchaft mit ihren Einzelnheiten dem 
auf hohem Berge ſtehenden Beſchauer darbietet. Beſſel 
wollte eine auf meſſende Beobachtungen geſtützte Special— 
karte des Firſternhimmels entwerfen. Zur Ausführung die—⸗ 
ſes großen Unternehmens bedurfte es aber eines Meßwerk— 
zeuges von bisher ungekannter Schärfe, das in Verbindung 
mit dem beweglichen Fernrohr benutzt werden konnte. So 
mußte auch die mechaniſche Kunſt ihren Beitrag zu dem 
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künftigen Entdeckungswerke liefern. Dazu aber wurde durch 
ein wunderbares Geſchick am 21. Juli 1801 aus dem Trüm⸗ 
merſchutt eines eingeſtürzten Hauſes in München der Gla— 
ſerlehrling Frauenhofer gezogen. Der Gerettete und der 
durch ſeine Forſchungen im Gebiete der Optik und die aus 
ſeinen Händen und unter ſeiner Leitung aus dem berühmten 
Reichen bach'ſchen Inſtitut in München hervorgegangenen 


aſtronomiſchen Inſtrumente unſterblich gewordene Frauen- 


hofer ſind eine Perſon. Der Meridiankreis, welchen er 
im Jahre 1820 der Königsberger Sternwarte lieferte, ſetzte 
Beſſel in Stand, ſein ſchwieriges Unternehmen zu be— 
ginnen. 


Das Vermeſſungswerk Beſſel's erſtreckte ſich auf 
einen Gürtel von je 15° zu beiden Seiten des Himmels: 
äquators, alfo gerade auf den Theil des Himmels, der vor: 
zugsweiſe von den Planeten durchſchweift wird. Es war 
eine Rieſenarbeit; an manchem Abend wurden nicht weniger 
als 200 Sterne durch Meſſungen beſtimmt. Aber fie wurde 
vollendet, und auf Veranlaſſung der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften wurden nun die Beobachtungen in Karten ge— 
bracht, deren Ausführung unter zahlreiche Aſtronomen ver— 
theilt ward. Aus der Vergleichung dieſer Specialkarten mit 
dem Himmel ſollte, wie Beſſel mit Beſtimmtheit prophe⸗ 
zeihte, die Entdeckung der zahlreichen neuen Planeten her— 
vorgehen. 

Es gehörte zu den ſchönſten Sonnenblicken, die den 
durch den Verluſt des einzigen Sohnes und durch ſchmerz— 
hafte Krankheit getrübten Lebensabend des großen Aſtrono⸗ 
men erhellten, daß dieſe Prophezeihung ſich- am 8. Decem— 
ber 1845 wirklich erfüllte. Der ehemalige Poſthalter Henke 
zu Drieſen, der ſich als Dilettant mit aſtronomiſchen Stu⸗ 
dien beſchäftigte und namentlich zum Zwecke der Planeten⸗ 
aufſuchung ſich die akademiſchen Sternkarten durch Eintragung 
der Sterne 10. u. 11. Größe zu vervollſtändigen ſuchte, ent⸗ 
deckte den fünften kleinen Planeten, die Aſträa. Nun folgte 
Entdeckung auf Entdeckung. Henke ſelbſt fand am 2. Mai 
1848 die Hebe, dann erzielten Hind und Marth in Lon⸗ 
don, Luther in Bilk bei Düſſeldorf, der Maler Gold: 
ſchmidt und der Aſtronom Chacornac in Paris, Gas- 
paris in Neapel, Ferguſon in Waſhington, Pogſon 
in Oxford und Andere ihre Erfolge. Eine Zeit lang dräng⸗ 
ten die Entdeckungen einander der Art, daß die Rechner 
den Entdeckern nicht zu folgen vermochten, und mancher 
Planet für eine Zeit lang wieder verloren ging, weil man 
noch nicht im Stande geweſen war, ſeine Bahnelemente zu 
berechnen. Hätte Gauß nicht feine berühmte Theorie auf: 
geſtellt gehabt, die menſchliche Geiſteskraft wäre nicht im 
Stande geweſen, den Reichthum der Erſcheinungen zu beherr-⸗ 
ſchen. Als flüchtige Meteore wären dieſe Entdeckungen vor⸗ 
übergeeilt, die jetzt als dauerndes Beſitzthum eingetragen in 
die Archive der Wiſſenſchaft neue Blicke eröffnen werden in 
den wunderbaren Bau des Planetenſyſtems. f 


Die Zahl der kleinen Planeten iſt jetzt auf 78 ange 
wachſen, und noch iſt ſie nicht erſchöpft. Die Königsberger 
Zonenbeobachtungen ſind noch auf einen neuen Gürtel von 
30° Breite ausgedehnt worden, und umfaſſen jetzt nicht weniger 
als 75011 Sterne. Wenn auch dieſe in Karten gebracht 
fein werden, iſt ein Fortſchritt in unſrer Kenntniß des Him 
mels zu erwarten, der den bisherigen noch weit übertreffen 
dürfte. | 
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Ueber die Mitwirkung der Ackererde bei der Pflanzenernährung. 


Don F. W. Grüner. 


N N 
— | MX Wie 
aber Profeſſor Schleiden bis zur Stunde 
noch ſeinen Landsleuten das Recept ſchul— 


dig geblieben iſt, wie der Menſch von der Luft leben könne, 


ebenſo unbewieſen iſt die Behauptung des alten Boyle 


geblieben, daß Waſſer einziges Nahrungsmittel für Pflan— 
zen ſei. Den größten Theil des ihnen nöthigen Waſſers 
beziehen die Pflanzen aus dem Boden, und zwar vermit— 
telſt ihrer Wurzeln, die ſelbſt Gräſer bisweilen in Tiefen 
von 4 — 5 Fuß ſenken; aber mit dieſem Waſſer zugleich 
nehmen ſie ihre weit reellere Hauptnahrung auf. 

Es giebt zwei umfaſſende Verrichtungsproceſſe, ſagt 
Schloßberger in feinem Lehrbuche der organiſchen Chemie, 
durch welche die Natur, ganz im Großen, allmälig die com— 
plicirten Verbindungen wieder in einfachere zurückzuführen 
beſtrebt iſt, damit aus dem einfacher gewordenen Material 
wieder zuſammengeſetzteres werden könne, und ſo gerade das 
Leben in der geſammten Natur, wie in ihren einzelnen 
Theilen, ſtets erhalten werde, indem die Zerſtörung des 
Einen die Bedingung zur Entſtehung und Erhaltung von 
Anderem wird. Beide Vereinfachungsvorgänge complicirter 
Stoffe, die Verwitterung der zuſammengeſetzten Geſteinarten 
und die Humusbildung aus den Pflanzen- und Thierſtoffen, 
ſie gehen auf den bewohnten Erdtheilen ſtets Hand in Hand 
und befördern einander wechſelweiſe. Das Haupterzeugniß 
ihrer gemeinſamen Thätigkeit iſt die Erſchaffung der Acker- 
erde, die ebendaher ein Gemenge von mancherlei Mate— 
rialien ſein muß. Aus dieſer ſollen die Pflanzen und mit— 


telbar die Thiere faſt alle ihre Beſtandtheile entnehmen 
können; ſie muß deshalb auch alle diejenigen Elementar— 


ſtoffe enthalten, die zur Exiſtenz der Gewächſe und der 
Willensgeſchöpfe weſentlich gehören. 

Natürlich ſind nun aber die Bodenarten unter einander 
ſehr verſchieden, je nach Art und Menge der Geſteinmaſſen, 
ſowie der organiſchen Stoffe, deren gleichzeitiges Zerſetzungs— 
produkt fie darſtellen, und am auffallendſten iſt die Ver— 
ſchiedenheit gerade da, wo die Verwitterungseinflüſſe am 
mächtigſten ſich geltend machen, nämlich in der oberſten 

IV. 


Bodenſchicht der Ackerkrume. Eine große Zahl phyſikaliſcher 
und klimatiſcher Einflüſſe, zuſammen mit der chemiſchen 
Beſchaffenheit dieſer Ackerkrume, mit der geognoſtiſchen Be: 
ſchaffenheit des Untergrundes und mit den ſpeciellen Be- 
dürfniſſen der verſchiedenen Pflanzenarten, bedingen nun 
die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit für dieſe oder jene 
oder alle Kulturpflanzen. 

Vom bedeutendſten Einfluſſe ſind für die Zwecke der 
Landwirhſchaft, Gärtnerei und Pflanzenphyſiologie die Art 
der Vertheilung der Bodenbeſtandtheile und ihre Ver⸗ 
bindung zu mineraliſchen Gemengtheilen, der Grad der 
Aufſchließung und Verwitterung der an der Erzeugung der 
Bodenart betheiligten Geſteine und die dadurch bedingten 
Löslichkeitsverhältniſſe der wichtigſten Bodenbeſtandtheile. 

Die Betrachtung aller dieſer Verhältniſſe gehört in die 
Agrikulturchemie, und wir werden ſpäter darauf zurückkom⸗ 
men. Zuvor bedarf es noch einiger Bemerkungen über den 
Humusboden, welchen der Landwirth bekanntlich ſo hoch 
ſchätzt. Der „Humusboden“ enthält neben den gewöhn— 
lichen unorganiſchen Bodenbeſtandtheilen die ſogenannten 
Humuskörper, die, ſoweit ſie nicht indifferent ſind, darin 
an Ammoniak und andere Baſen gebunden auftreten, von 
allen Bodenarten am reichlichſten und ſieht daher gewöhn⸗ 
lich dunkelbraun bis beinahe ſchwarz aus. Zuweilen iſt ſein 
Gehalt an Humuskorpern fo beträchtlich, daß er bis zu 20 
oder 30 Procent betragt. Durch Waſſerauslaugung ver— 
liert er gerade feine wichtigſten Beſtandtheile, nämlich die 
Salze der Alkalien. Je mehr die Menge des Humus in 
ſolchem Boden im Verhältniſſe ſteht zu den unorganiſchen, 
für das Pflanzenwachsthum unentbehrlichſten Salzen und 
Baſen, alſo namentlich Alkalien und Kalk, um fo 


fruchtbarer iſt derſelbe, beſonders wenn gleichzeitig die ge⸗ 


eigneten phyſikaliſchen Zuſtände (Feuchtigkeit, Lockerung u. a.) 
vorhanden ſind. Humusböden, denen es an den nöthigen 
Mineralbeſtandtheilen gebricht, find unfruchtbar; 
ſie können aber weſentlich verbeſſert werden durch Düngung 
mit Aſche, Kalk und ähnlichen Mineralien. Die humoſen 
Bodenarten ſind meiſt ſehr feucht, namentlich wenn der 
Untergrund die Feuchtigkeit ſchwer durchſickern läßt, daher 
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auch Pflanzen in ihnen bei kalten Nächten leicht zu Grunde 
gehen. Wegen ihrer Lockerheit ſind ſie gewöhnlich leicht zu 
bearbeiten. Man darf ſie aber nicht zu ſtark mit organi— 
ſchen Stoffen düngen, wogegen ihnen eine Zufuhr von Sand, 
Mergel, Aſche, Gyps, Lehm in bedeutendem Grade nützt. 
Man unterſcheidet den milden Humusboden, in welchem die 
Menge von nothwendigen Mineralbeſtandtheilen zu den 
Humusſubſtanzen in gehörigem Verhältniß ſteht, und die 
mechaniſche Beſchaffenheit des Bodens, ſowie die Natur der 
Humusſtoffe für den Landbau am zuträglichſten iſt; dann 
den kohlig-harzigen oder Haideboden, der durch Verweſung 
von vielem Haidekraut entſtanden und oft ganz ſchwarz iſt, 
aber ohne mineraliſche Düngung oder Brennen nicht zum 
Bau von Kulturpflanzen ſich eignet; endlich den Moor: 
oder Torfboden, auch ſauren Humusboden, welcher haupt— 
ſächlich Binſen, Riedgräſer und Mooſe erzeugt, übrigens 
nicht durch freie Säure das Gedeihen der Kulturpflanzen 
hindert, ſondern entweder durch übergroße Feuchtigkeit, oder 
durch Mangel an den nöthigen Mineralbeſtandtheilen, durch 
welche beide Umſtände der Verweſung der Pflanzenreſte 
Widerſtand geleiſtet oder eine ungünſtige Form ertheilt 
wird, während zugleich die Kulturpflanzen zu ihrem Ge— 
deihen hochwichtiger . Nahrungsmittel ent— 
behren. 

Von beſonderm Intereſſe iſt wegen ſeiner Ausdehnung, 
Fruchtbarkeit und Zuſammenſetzung der humusreiche Boden, 
welcher ſich über den ſüdlichen und ſüdweſtlichen Theil des 
europäiſchen Rußlands unter dem Namen „Schwarzerde“ 
erſtreckt. Er iſt daſelbſt in ſolcher Gleichförmigkeit und 
Mächtigkeit verbreitet, daß er nicht als eine ſpecielle Local— 
bildung, ſondern vielmehr (nach C. Schmidt) als eine 
durch allgemeine Einflüſſe entſtandene jüngſte Formation 
der Erdoberfläche angeſehen werden muß; er bildet gradezu 
die Grundlage des ruſſiſchen Reichthums an Bodenerzeug— 
niſſen. Sein Humusgehalt betrug in 4 Proben zwiſchen 
5 und 12 Procent, ſein Stickſtoffgehalt 0,4 bis 0,9 Pro— 
cent. An nützlichen Mineralbeſtandtheilen iſt er nicht rei— 
cher, als andere weit weniger fruchtbare Bodenarten, we— 
nigſtens nach den bis jetzt vorliegenden Analyſen. Eh ren— 
berg fand in demſelben neben häufigen Pflanzenreſten vor— 
herrſchend geformte, hohle Pflanzenkieſeltheile (Phytolitha— 
rien) und Süßwaſſer-Infuſorien (Polygaſtern), und glaubt, 
daß der Reichthum an dieſen mikroſkopiſchen Pflanzen = 
und Thiergebilden weſentlich zur ungemeinen Fruchtbarkeit 
dieſes Bodens beitrage. 

Werfen wir einen Blick auf das ſüdliche Rußland, 
ſagt der berühmte Reiſende Dr. Karl Koch, fo ſehen wir 
eine wenig unterbrochene oder ſogar eine gleichmäßige Ebene, 
die kaum ein paar Hundert, oft ſogar nur wenige Fuß 
über dem Spiegel des Meeres liegt. Der Unterſchied zwi— 
ſchen Höhe und Niederung iſt fo unbedeutend, daß ſelbſt 
bei dem poröſeſten Boden nie eine ſolche Anſammlung von 
Waſſer geſchehen kann, als daß ſich für das ganze Jahr 


Quellen bilden könnten, die in den Niederungen ihren Ab— b 
fluß hätten. Hauptſächlich vom Juni bis Auguſt iſt die 
Erde von der ſtets gleichen Sonne ſo ausgetrocknet und 
erwärmt, daß immer ein aufſteigender, nie vollſtändig mit 
Waſſerdunſt geſättigter Luftſtrom alle Feuchtigkeit ſchnell 
verzehrt. Die felſige Decke beſteht aus Granit oder aus 
Kalk; der letztere gehört entweder der Kreideformation oder 
dem neuern Steppenkalk an. Granit bildet einen ſchma⸗ 
len Streifen am Aſow'ſchen Meere und erſcheint als Trüm⸗ 
mergeſtein bei den ſogenannten Schnellen des Dniepr. Wo 
ſolche kleinere Steintrümmer den Boden bedecken und geringe 
Verwitterung ſtattgefunden, iſt die Vegetation ärmlich; beſ— 
ſer wird ſie da, wo eine Schicht röthlichen Thons, mit Sal— 
zen, namentlich Kochſalz und Salpeter geſchwängert, vor— 
handen und mit allerhand Alluvialgebilden und ſelbſt mit 
Dammerde gemengt iſt. Je mächtiger dieſe Schicht, um 
ſo mehr gedeiht das Pflanzenreich. Im Allgemeinen aber 
herrſcht auf Boden mit granitner Unterlage keine üppige 
Vegetation; ſämmtliche Pflanzen erreichen keine bedeutende 
Höhe und ſtehen weniger dicht beiſammen; der Ruſſe hält 
dieſen Boden noch für kalt. Die Kreideformation iſt haupt⸗ 
ſächlich auf der Oſtſeite des Granitſtreifens entwickelt, brei— 
tet ſich in der ganzen Ukraine aus, trägt dort kleine 
Wälder und einen ſehr zum Ackerbau geeigneten Boden; weiter 
zieht ſie ſich durch das Gebiet der don'ſchen Koſaken. Dieſer 
fruchtbare Boden hat eine eigenthümliche, oft mächtige Schicht, 
von den Großruſſen Tſchernoſom (Schwarzerde), von 
den Kleinruſſen aber Redzina genannt. Sie beſteht zum 
großen Theil aus Dammerde und weniger aus einem fetten 
Thon, beſitzt ein ſchwarzes Anſehen, trocknet leider ſehr 
ſchnell aus und zerfällt in eckige Stücke; ebenſo ſchnell 
zieht fie Feuchtigkeit an und verwandelt ſich bei Uebermaß 
von Waſſer in einen ſchwarzen Brei. Die Fruchtbarkeit 
wird durch einen geringen Gehalt an Salpeter erhöht. Der 
Kreidekalk iſt mehr oder weniger porös, zieht die Feuchtig⸗ 
keit der obern Schicht bis zu einem beſtimmten Grade an 
und bildet hier und da Quellen. Da das Geſtein leicht b 
zerbröckelt, ſo erſcheint das Waſſer der Quellen und Bäche 5 
trübe und milchig. Die Ruſſen nennen dergleichen Bäche f 
Maloſchnaja Räki, d. h. Milchbäche. Die obere Damm 
erde über Steppenkalk iſt ſalpeterhaltig, außerordentlich 
fruchtbar und ernährt eine üppige Steppenvegetation. 

Was die klimatiſchen Verhältniſſe anlangt, ſo zeich⸗ 
nen ſich die Länder der waldloſen Zone durch Extreme aus. 
Während die mittlere Jahreswärme 6 — 8 Grad beträgt, 
ſteigt das Queckſilber an einigen Stellen bis zu 32 Grad, 
während es wiederum bisweilen an denſelben Orten im 
Winter bis zu 26 — 28 Grad unter 0 ſinkt. Im Januar 
befisen die Länder im Norden des ſchwarzen Meeres eine 
und dieſelbe Temperatur wie Stockholm, nämlich die Mo⸗ 
natsiſotherme von — 4 R., im Juli hingegen herrſcht 
in erſtgenannter Gegend das Klima von Madeira mit der 
Monatsiſotherme von +18? R. Es kommen demnach im 
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Verlauf der zwölf Monate nördlich vom ſchwarzen Meer alle 
Klimate vor, die zwiſchen denen von Madeira und Stock— 
holm liegen. Stockholm aber liegt ziemlich um ebenſo viel 
Breitegrade nördlicher, als Madeira ſich ſüdlicher befindet. 
Die waldloſe Zone des ſüdlichen Rußlands beſitzt demnach 
die Temperatur von 27 Breitegraden. Wie groß die Ein— 
wirkung eines ſo wechſelnden Klima's auf die Vegetation 
hauptſächlich, aber auch auf das organiſche Leben überhaupt 
ſein muß, kann man ſich denken. Faſt noch größer ſind 
die Extreme betreffs der Niederſchläge dort. Im erſten 
Frühjahre, Spätherbſt und Winter betragen dieſelben zu— 
ſammengenommen 350 — 400 Millimeter, in der übrigen 
warmen Jahreszeit hingegen kaum 100 — 150 Millimeter. 
Es gibt Jahre, wo die Niederſchläge überhaupt bedeutend 
ſind, und wiederum andere, denen ſie ganz und gar ab— 
gehen, wo es alſo weder regnet, noch ſchneiet. Aufmerk— 
ſame Beobachter kennen Zeiten, wo in einem Raume von 
22 bis 23 Monaten auch kein Tropfen Regen zur Erde 
kam; bisweilen folgen 5 und 6 Jahre auf einander, in 
denen ziemlich viel Regen fällt, dann kommt wieder eine 
längere Trockenheit. Mit jeder Woche im Sommer wird 
die Hitze unerträglicher. Nun geht allmälig die Vegetation 
zu Grunde, und man erblickt nur noch 6 und 8 Fuß hohe 
Stengel von Burjan. Gerade dieſer Umſtand iſt es, der 
den Ackerbau in dieſen Gegenden zum großen Theil und 
für jetzt wenigſtens, wenn auch nicht unmöglich, doch pre— 
cär macht. Die größten Proviantmagazine ſind nicht im 
Stande, mehrere Jahre hindurch Mißerndten auszugleichen. 


Wir führen dieſe Zuſtände abſichtlich hier an, weil ſie 
klar die Eingangs erwähnten Bedingungen einhalten und 
beweiſen, daß gegen Natureinflüſſe ſelbſt Muſterwirthſchaf— 
ten nichts ausrichten können, und daß nebenbei auch unſer 
Klima ſich in dem Grade jenem annähern müſſe, als mit 
der un verantwortlichen Entwaldung in Deutſchland, Schwe— 
den, dies- und jenſeits der Alpen und Karpathen fortge— 
fahren wird. 


Die in Waſſer löslichen Humuskörper und humus— 
ſauren Salze können nach der Anſicht von vielen Land— 
wirthen und verſchiedenen Chemikern geradezu in die Pflanzen 
übergehen, werden aber alsbald dabei zerſetzt und ſind des— 
halb in den lebenden Pflanzen ſelbſt nicht mehr als ſolche 
nachzuweiſen. Sie nützen ſo einmal dadurch, daß ſie or— 
ganiſchen Stoff zuführen, ſodann durch ihren ſteten Am— 
moniakgehalt, und namentlich noch durch ihre Neigung, 
mehrbaſiſche Salze zu bilden, ſo daß ſie als Zufuhrmittel 
für verſchiedene Baſen gleichzeitig dienen können. So würde 
in einem humusſauren Salze, alſo in einer Form, der 
Pflanze die verſchiedenartigſte Nahrung zugeführt werden, 
nämlich Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und organiſche 
Baſen. a 


Liebig beſtreitet dieſe Anſicht, indem er es bezwei— 
felt, daß überhaupt je humusartige Materien von den 


— 


Pflanzenwurzeln aufgeſaugt und als Nahrung verwendet 
werden können. Seine wichtigſten Beweisgründe gegen die 
„Humustheorie“ ſind etwa folgende: Die Aſchenmenge der 
Pflanzen ſei zu gering, als daß daraus, ſelbſt bei der Vor— 
ausſetzung, daß alle Baſen ihrer Aſche nur in der Form 
von humusſauren Salzen in die Pflanzen eingeführt wor— 
den ſeien, der Kohlenſtoffgehalt der ganzen Pflanze ſich 
ableiten ließe; dann ſei die Regenmenge, die innerhalb einer 
gewiſſen Zeit auf eine beſtimmte Fläche falle, zu gering, 


um die ſo ſchwer löslichen humusſauren Verbindungen in 
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irgend gehöriger Menge in Löſung zu bringen; ſchließlich 
gebe es keinen Urhumus, denn die erſten Pflanzen ſeien 
ohne Humus kräftig gediehen, da ja letzterer eine unter— 
gegangene Pflanzengeneration zu ſeiner Entſtehung voraus— 
ſetze; der Humus verliere durch Austrocknen und Froſt ſeine 
Löslichkeit; ein gedüngter und ungedüngter Boden könne 
jährlich ungefähr gleichviel Kohlenſtoff durch ſeine Vegeta— 
tion erzeugen, ja der ungedüngte Wieſen- und Waldboden 
werde trotz des Wegführens von Heu und Holz jährlich 
noch humusreicher; das Waſſer unſerer Quellen und Brun— 
nen ſei klar und farblos, enthalte alſo keine Humusmate— 
rien; auch die Stalaktiten der Kalkhöhlen ſeien ohne Humus— 
ſubſtanzen ꝛc. — 

Man muß augenblicklich entſchieden zugeben, daß die 
meiſten Pflanzen ihren geſammten Kohlenſtoffgehalt aus der 
Atmoſphäre ziehen und ohne jede organiſche Nahrung ſich 
entwickeln und wachſen können. Dagegen ſpricht die land— 
wirthſchaftliche Erfahrung für den hohen Werth des Humus 
zum kräftigen Gedeihen der Anbaugewächſe. Außerdem gibt 
es Pflanzen, die durchaus auf organiſche Nahrung ange— 
wieſen ſind, wie die echten Schmarotzer. Ferner leben alle 
Pflanzen in der allererſten Entwickelungszeit von organi— 
ſcher Nahrung, und bei der raſchen Entwickelung gewiſſer 
Pflanzentheile werden Stärkemehl und andere Ablagerun— 
gen in andern Pflanzentheilen oft ſchnell aufgelöſt und 
offenbar zur Ausbildung des neu ſich entwickelnden Organs 
verwendet. Selbſt lösliche Farbſtoffe und Gifte werden 
von den Pflanzen aufgenommen; warum ſollten es die 
humusſauren Materien nicht werden, ſoweit ſie gelöft find? 
Daß man ſie in der Pflanze nicht mehr erkennt, iſt eben 
ein Beweis, daß ſie (im Gegenſatz zu den Farbſtoffen) als— 
bald von den Pflanzenzellen zerſetzt und verwendet werden. 
Endlich ſind einige Verſuche mit künſtlichen Bodenarten 
vorhanden, nach welchen ein Humuszuſatz als ſehr günſtig 
ſich erprobte (Mulder, Soubeiran, Malaguti). 

Dünger heißen alle die Materialien, welche in der 
Landwirthſchaft dem Boden zugeſetzt werden, um deſſen 
Fruchtbarkeit zu erhalten, zu ſteigern, wieder herzuſtellen. 
Solche Zuſätze können den Kulturpflanzen nach drei Haupt— 
rückſichten Nutzen bringen, indem ſie 1) denſelben diejeni— 
gen Nahrungsſtoffe, welche zu ihrem vollen Gedeihen nöthig 
ſind, und welche ein Boden aus irgend welchem Grunde 
nicht zu liefern vermag, in reichlicher Menge und zweck— 
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mäßiger (zur Aufſaugung durch die Wurzel geeigneter und 
nicht concentrirter) Form direct zuführen; 2) in Folge 
von mechaniſcher oder auch chemiſcher Thätigkeit die Boden— 
gemengtheile ſelbſt umwandeln, deren Verwitterung er— 
leichtern, die Aufſchließung und Löslichmachung der wich— 
tigſten unter ihnen einleiten, und ſo indirect aus den Bo— 
denbeſtandtheilen ſelbſt neue Nahrungsquellen für die Pflan— 
zen erſchließen; 3) den Boden phyſikaliſch umändern, 
feine Conſiſtenz, Waſſer anziehende und. haltende Kraft ꝛc. 
in gewünſchter Weiſe abändern. 


* 

Dieſe drei Richtungen, in welche die Theorie die wich— 
tigſten aus dem Dünger zu ziehenden Vortheile zerlegen 
kann, treffen wir in der Wirklichkeit wohl nie vereinzelt, 
ſondern ſtets in Verbindung, wobei nur inſofern allerdings 
wichtige Unterſchiede bemerklich werden, als die eine oder 
die andere dieſer verſchiedenen Seiten ihrer Thätigkeit in 
den Vordergrund tritt. 


Es unterliegt heutzutage, ſeitdem man ſich von der 
außerordentlichen Wichtigkeit der Mineralbeſtandtheile für 
das pflanzliche Leben allgemein überzeugt hat, keinem Zwei— 
fel mehr, daß dieſelben Stoffe auch in der Düngerwirkung 
eine bedeutſame Rolle ſpielen; ohnedies ſind viele anerkannt 
wirkſame Dünger durchaus unorganifher Natur. Dagegen 
beſteht, wie ſchon oben angedeutet wurde, immer noch ein 
Auseinandergehen der Anſichten über die Wirkungsweiſe und 
Bedeutſamkeit der organiſchen Materien in den Düng— 
ſtoffen. Wo es an thieriſchem Dünger fehlt oder derſelbe 
ſehr koſtbar iſt, kann er theilweiſe erſetzt werden durch die 
Anwendung von Pflanzenabfällen, welche ohnedies zum 
Sammeln und Aufbewahren der Excremente (als Streu ꝛc.) 
ſchon durch die gewöhnliche Praxis damit gemengt werden; 
ebenſo aber auch durch die Gründüngung (Unterackern von 
grünen Pflanzenarten, z. B. Lupinen, Klee) und durch 
reine Mineralſtoffe (wie die ſchon den Römern bekannte 
Aſchendüngung). Je mehr dieſe Surrogate des thieriſchen 
Düngers rückſichtlich ihrer Mineralſtoffe und etwa noch 
ihres Stickſtoffgehalts (bei den Pflanzenabfällen) dem er— 
ſtern ähnlich zuſammengeſetzt, je reicher ſie namentlich an 
Alkalien und Phosphorſäure find, um fo größer iſt im All: 
gemeinen ihre Wirkung und ihr Werth. 


Die neuen Vorſchläge zur Darſtellung künſtlicher Dün— 
gerarten halten ſich hauptſächlich an die Zuſammenſetzung 
der Aſche derjenigen Pflanzenarten, für welche ſie gerade 
angewendet werden ſollen. Ihre Ergebniſſe ſind bis jetzt 
nicht befriedigend, ihre Grundlage aber erſcheint (mit den 
nöthigen Rückſichten auf die phyſikaliſchen und chemiſchen 
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Bodenverhältniſſe ꝛc.) ſo rationell, daß mit dem Mißlin⸗ 
gen einiger Verſuche dieſe ganz neuangeregte hochwichtige 
Sache nicht als abgemacht oder widerlegt angeſehen wer: 
den darf. 1 


Bei alledem bleibt uns noch übrig, ſolche Beftand: 
theile in den Pflanzen und deren wirkliches Bedürfniß 
zu ihrem Aufbau nachzuweiſen. Blicken wir rück⸗ 
wärts, ſo ward noch vor wenigen Jahrzehenden obgedachte 
Lehre beſtritten, namentlich dem Boden bloß eine rein me⸗ 
chaniſche Wirkſamkeit zugeſchrieben. Erſt die neuere Wiſſen⸗ 
ſchaft hat dargethan, daß die im Boden enthaltenen Salze 
für den Pflanzenwuchs unumgänglich nothwendig ſind. Dieſe 
Salze werden von den Wurzeln aufgeſaugt, in Waſſer ge- 
löſt, durch die Gefäße weiter geführt und den verſchiedenen 
Organen übergeben. Durch Feuer zerſetzte Pflanzen lie- 
fern Aſche, d. h. einen anſcheinend erdigen Rückſtand, 
welcher die während ihres Wachsthums verbrauchten un— 6 
organiſchen Stoffe vertritt. — Man kann ſagen, daß 
mit den Aſchenanalyſen erſt die Landwirthſchaft zu wirk⸗ 
lichem Bewußtſein gekommen iſt. Denn jene Mineralſtoffe 
finden ſich nicht zufällig in den Pflanzen; fie find denſelben 
unentbehrlich, und eine jede Gattung ſcheint für ihre 
vollſtändige Entwickelung Salze von beſonderer 
Beſchaffenheit und in wechſelnder Quantität zu 
erheiſchen. So gedeihen z. B. Seepflanzen und Strand⸗ 
gewächſe ſchlecht in einem Boden, der nicht einen beſtimm⸗ 
ten Gehalt an Kochſalz hat, während die nämliche Menge 
davon dem Weizen und andern Getreidearten ſchädlich ſein 
würde. Die Letzteren verlangen dagegen unbedingt das Vor⸗ 
handenſein von phosphorſauren Alkalien und kieſelſaurem 
Kali. 


Allerdings wirkt neben dem Dünger auch der Stand⸗ 
ort weſentlich auf die Ergiebigkeit der Früchte ein. Wäh⸗ 
rend z. B. Getreide von Sandboden und bergigen Gegenden 
kleiner und flacher von Korn, dünnhülſiger und von beſ— 
ſerm Geſchmack iſt, als das von ſchwerem, fettem Boden, j 
daher mehr Mehl und wohlſchmeckenderes Brod Liefert, gibt 
Getreide von ſtark (beſonders mit Schweine- und Schaaf 
miſt) gedüngten Feldern weniger gut ſchmeckendes, meiſt 
wäſſeriges Brod. Im Uebrigen aber üben Maß und Be⸗ 
ſchaffenheit des Düngers auf das Getreide entſchiedenen Ein⸗ 
fluß, und zwar ſowohl auf die Quantität als Qualität 
deſſelben. Verſuche, in dieſer Hinſicht von Hermbſtädt an 
geſtellt, wobei zuvor tief rajolte Beete von ſandigem Lehm⸗ 
boden mit je 25 Pfund ohne Streu geſammelten und bei 
60 R. getrockneten Kotharten gedüngt wurden, lieferten 
folgendes Reſultat: 
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. Beſtandtheile von 5000 Gewichtstheilen Getreide bei verſchiedener Düngung. 

- 9 Sorten thier. Mift : Natürliche Stärke⸗ Hülſen⸗ Schleim- Eiweiß: Saure 
Getreideart! und Pflanze Si geuctig: Reh Kleber Subſtanz Gummi aer ofs Oel ne Sulz Verluſt 
b durchſchnittlich 5 | | | 
Weizen ER ſolchem Dünger 214 | 2561 1203 708 86 85 57 50 32 4 

ohne „ 1 210 3333 460 700 94 96 36 BO 18 3 
Roggen Ion Z „ 501 2623 573 534 275 188 157 49 | 94 | 6 
ohne „ 5 500 2814 | 430 | 505 270 236 129 45 65 6 
Gerſte Im 6 sole." 9n5. | ‚019 |’ 226. | ‚232 2120 | 21 7 
ohne „ = 542 | 3124 144 680 249 | 238 6 8 5 4 
Safer Na 5: $ 614 | 2818 112 826 303 259 20 16 22 10 
ohne „ % 540 2999 97 651 350320 11 14 | 8 10 


Unter den gewöhnlich kultivirten Feldgewächſen erſchöpfen 
die Getreidearten verhältnißmäßig den Boden am meiſten, 
während ſie an Düngungsmaterial unmittelbar nur wenig 
zurücklaſſen. Sie bedürfen zur vollkommenen Ausbildung 
ihrer Samen — wie aus Vorſtehendem augenfällig erhellt — 
viel Nahrung, vermögen indeß wegen ihres geringen Blatt— 
organs davon nur in geringem Maße aus der Atmoſphäre 
zu ziehen, und ſind daher vorzugsweiſe auf die Bodenkraft 
angewieſen, die ſie in dem Verhältniſſe mehr in Anſpruch 
nehmen, als ihre Samen mehr Schwere und Nahrhaftig— 
keit enthalten. Iſt der Getreidebau nun, zwar Hauptzweig 
eines jeden landwirthſchaftlichen Betriebs, ſo vermag er in— 
deß für ſich allein niemals zu beſtehen, ſondern verlangt 
vielmehr die anderweitige Erzeugung von Dünger in einem 
beträchtlichen Verhältniß. 


Die Runkelrübe, der Topinambur (Erdbirne), der Mais, 
der Weinſtock ꝛc. bedürfen zu ihrem Gedeihen vieles Kali. 
Klee, Luzerne und andere Leguminoſen (Hülſenſrüchte) ge— 
rathen beſonders gut da, wo Gyps vorhanden iſt, während 
doch derſelbe Stoff auf eine große Anzahl anderer Pflanzen 
nicht die mindeſte Wirkung äußert. Borätſch, Sonnen: 
blumen, Neſſeln ꝛc. ſchießen am üppigſten auf in ſalpeter— 
haltigem Boden. Die Tangarten und andere Seegewächſe 
ſind auf das Innigſte gebunden an das Vorkommen von 
Jod im Meerwaſſer, gerade ſowie das Leben der Landge— 
wächſe von dem Daſein der Alkalien und Salze abhängt. 


Die Menge der Alkalien in den Landpflanzen iſt durch— 
aus nicht gleich; alte Bäume enthalten weniger als junge, 
Holzarten weniger als Krautgewächſe, ja von einigen ſogenann— 
ten Unkräutern (Erdrauch, Fumaria) geben 400 Pfd. Aſche 
an 48 Pfd. Potaſche, weshalb dieſe am nützlichſten wieder 
dem Acker anzuvertrauen ſind. Ohne Salze findet in den 
allermeiſten Fällen keine Zellenbildung ſtatt. Nur vielleicht 
einige zarte Pilze gelangen ohne anorganiſche Stoffe zur 
Entwickelung. Ohne Stoffwechſel kein Leben der Zelle. 
Ohne lebende Zelle, die aus der umgebenden Keimflüſſigkeit 
ſchöpft, iſt Wachsthum nicht denkbar. Die Verdunſtung, 
welche der Pflanzenwurzel die Aufnahme der Stoffe aus 
dem Acker erleichtert, und die Wahlverwandtſchaft von Flüſ— 

* 


ſigkeiten, die durch trennende Zellwände hindurch thätig iſt, 
ſind die Haupteigenſchaften, das Wachsthum zu bewirken. 
Die in den Organen der Pflanzen enthaltene Menge 
von ſalzigen und erdigen Stoffen ſteht im Verhältniß zum 
Athmungsproceß und zur Saftbewegung; denn jene Stoffe 
werden aufgelöſt in den Saft übergeführt, der nach den 
Theilen hinfließt, wo die Ausdünſtung ſtattfindet. Dieſe 
aber richtet ſich im Allgemeinen nach der Saftbewegung. 
Darum welken die Blätter, wenn ihnen dieſe Salze fehlen, 
wie, wenn man Hühnern die Kalkerde vorenthält, ihre 
Knochen zerbrechlich werden. Vergleicht man daher die Ve— 
getabilien unter einander, ſo findet man, daß im Ver— 
hältniß die Gräſer weit mehr Aſche liefern, als die Bäume, 
und unter dieſen diejenigen mit ſchneller Entwickelung mehr 
als die langſam wachſenden. Vergleicht man die einzelnen 


4. Organe einer und derſelben Pflanze mit einander, ſo er— 


gibt ſich, daß in den Blättern, den weſentlichſten Werk— 
zeugen der Verdunſtung, ſich mehr Mineralſtoffe abſcheiden, als 
in jedem andern Organ. Nach den Blättern iſt die Rinde 
am reichſten daran; dann kommt der Splint, zuletzt das 
Holz. Je nach der Beſchaffenheit des Bodens enthalten 
auch dieſelben Pflanzen ſehr verſchiedene Mengen an Aſchen— 
beſtandtheilen. Aber auch die Natur der letztern wechſelt, 
je nach der chemiſchen Zuſammenſetzung des Bodens, in 
welchem die Pflanzen wachſen und leben. Unterſucht man 
die Aſchen verſchiedener in demſelben Boden gewonnener 
Ernten, ſo ergibt ſich, daß von ähnlichen Pflanzenarten 
auch die Aſchen ſich ähnlich ſind, um ſo mehr ſich aber 
unterſcheiden, je weniger verwandt die Pflanzengattungen 
unter einander ſind. Hieraus iſt zu ſchließen, daß die 
Pflanzen im Boden diejenigen Subſtanzen wählen, welche 
ſich am beſten für ſie eignen, und daß dieſe in ſie nicht 
bloß durch einfache capillariſche Aufſaugung oder auf me— 
chaniſchem Wege gelangen. Bäume, welche auf ſteinigem, 
reinem Thonboden gewachſen find, liefern öfters ſehr kalk— 
haltige Aſchen, während die Weizenaſche, aus Kalkboden 
ſtammend, faſt keine Spuren davon aufweiſt. Dieſe Wahl 
der Bodenſtoffe durch die Pflanzen, je nach Bedürfniß und 
Organiſation, wird auch hauptſächlich durch den Umſtand 
bewieſen, daß dieſelben in den verſchiedenen Organen der 


Pflanzen auf ſehr ungleiche Weiſe verteilt find, So ent: 
halten die Getreidehalme viel kieſelſaures Kali, während 
die Getreidekörner faſt nur phosphorſauren Kalk enthalten. 
Im Stroh oder im Holz findet ſich gewöhnlich am meiſten 
Kalk, in den Samen mehr Bittererde; der Stickſtoffgehalt 
des Korns hängt faſt ausſchließlich an der Kleie. Erbſen, 
Zwiebeln ꝛc. weiſen einen merklichen Antheil von Schwefel 
auf. Blätter und Schößlinge der Gemüſe enthalten orga— 
niſche Säuren, Spargel und die meiſten Kohlarten Aepfel— 
ſäure, Sauerampfer Kleeſäure ꝛc. In Spargeln geſellt ſich 
zur Aepfelſäure noch der ſtickſtoffreiche Spargelſtoff. Im 
Weißkraut, Salat, Roſenkohl und Spargel herrſcht bedeu— 
tend Kali vor, im Spinat Kali und Natron zu gleichen 
Mengen, viel Kalk und Bittererde im Roſenkohl, Mangan 
in den Stengeln und Blättern von Kopfſalat, Blumenkohl 
und Spargel. 

Die für das Pflanzenwachsthum nothwendigen mine: 
raliſchen Nährſtoffe, welche alſo auch ein fruchtbarer Boden 
enthalten muß, ſind folgende: ſchwefelſaures Kali, phos— 
phorſaures Kali, eſſigſaures Kali, kieſelſaures Kali, Chlor— 
kalium, Chlornatrium, kleeſaures Kali und Natron, ſal— 
peterſaurer Kalk und Bittererde, kohlenſaure, phosphorſaure, 
kleeſaure Salze des Kalks und der Bittererde, Eifenoryd 
und Manganorypd. 

Nach dem Vorhergehenden iſt die Exiſtenz löslicher 
Mineralſtoffe im Innern der Pflanze leicht erklärlich, ſchwe— 
rer begreiflich hingegen die Art und Weiſe, wie die in 
Waſſer ſo wenig löslichen Stoffe, als: phosphorſaurer und 
kohlenſaurer Kalk, Eiſen- und Manganoxyd, durch die 
Wurzelfäſerchen eingeführt werden können. Dieſe letzteren 
vermögen einigermaßen ſchleimige Flüſſigkeiten ſchon nicht 
aufzunehmen, um wieviel weniger feſte, bloß im Waſſer 
ſchwebende Körper. Hier ſpielt wahrſcheinlich die im Waſſer 
aufgelöſte Kohlenſäure eine Rolle. Ein Ueberſchuß davon 
löſt die Salze des Kalks, der Bittererde, des Eiſens, Man— 
gans; und Dumas hat nachgewieſen, daß alles mit die— 
ſer Säure geſchwängerte Waſſer, alſo Regenwaſſer, Quell— 
waſſer ꝛc., den phosphorſauren Kalk mit Leichtigkeit auflöſt. 
Alle in den Pflanzenorganen ſich vorfindenden Salze und 
Mineralien ſtammen folglich unbedingt nur aus dem Bo— 
den und werden keineswegs in dem Zellengewebe durch die 
Lebenskraft ſelbſt erzeugt, wie dies früher mannigfach an— 
genommen wurde. Im Innern des Zellengewebes erzeugen 
ſich nur durch Hitze zerſtörbare Säuren, wie Kleeſäure, 
Aepfelſäure, Eſſigſäure, Weinſteinſäure, Citronenſäure ꝛc., 
welche die aus dem Boden aufgenommenen Alkalien ſättigen 
und mit dieſen pflanzenſaure Salze bilden, wie ſie in den 
Organen vieler Pflanzen vorkommen. Aus dem Erwähn— 
ten leuchtet ein, daß die Mineralſtoffe für die organiſche 
Entwickelung unbedingt nothwendig ſind. Sobald ſie feh— 
len, kann ein Wachsthum nicht ſtattfinden oder muß auf— 
hören; die Pflanze ſiecht und ſtirbt, weil es ihr an der er— 
forderlichen Nahrung mangelt. Die Mineralftoffe find da— 


her mächtige, unumgängliche Quellen der Pflanzenernährung; 
ihre Qualität und Quantität ſtehen in einem beſtimmten 
Verhältniß zu den Bedürfniſſen der Vegetabilien, und die⸗ 
ſes Verhältniß bleibt conſtant für eine gegebene Pflanze wie 
für eine beſtimmte Pflanzenklaſſe. Sie gehen nicht allein 
in die Organe über, ſondern haben auch noch den großen 
Nutzen, daß fie den organifchen Geweben und hauptſächlich 
den Blättern die Fähigkeit verleihen, die Kohlenſäure der 
Luft weit ſtärker zu zerſetzen, um ſich deren Kohlenſtoff zu: 
zueignen. Da ſie aber ſo mächtig wirken, ſo braucht der 
Ackerboden bloß eine kleine Menge davon zu enthalten, wie 
dies auch wirklich allenthalben der Fall iſt. 1 


Dies iſt der heutige Stand der Theorie der Pflanzen— 
ernährung vom landwirthſchaftlichen Geſichtspunkte. Sie 
bildet die Grundlage der geſammten Ackerbautheorie, deren 
wichtigſte Geſetze nur aus ihr entwickelt werden können. 
Nicht zu leugnen iſt, daß dieſe bedeutſame Lehre noch im: 
mer nicht völlig klar erſcheint und noch manche dunkle Par: 
tien, räthſelhafte Vorgänge aufweiſt, ſo daß der Forſchung 
noch manche Aufgabe zu löſen bleibt. Verſtändige Land⸗ 
wirthe haben dies eingeſehen, und es iſt erſtaunlich, wie 
ſehr die Ueberzeugung von dem unermeßlichen Einfluſſe der 
Chemie auf ihr Gewerbe ſchon überall Platz gegriffen hat. 
England und Schottland ſind mit dem großartigen Beiſpiele 
der Einrichtung von chemiſchen Verſuchswirthſchaften und 
Anſtellung von Agrikulturchemikern vorangegangen. In 
Frankreich iſt auf Staatskoſten und mit dem größten Er- 
folge dahin geſtrebt worden, durch populäre Vorträge ein 
zelner tüchtiger Agrikulturchemiker, an welchen dieſes Land 
ſo reich iſt, in dem Bauernſtande Sinn und Intereſſe für 
die Naturwiſſenſchaften zu verbreiten. In Deutſchland wur 
den dieſe wandernden Lehrſtühle mit mehr oder minderem 
Glück nachgeahmt, auch einzelne chemiſche landwirthſchaft⸗ 
liche Verſuchsſtationen errichtet, und Stöckhardt hat 
durch ſeine „chemiſchen Feldpredigten“ recht tüchtig gewirkt. 
Doch find unleugbar die Ideen einer Reform der Land 
wirthſchaft in England und Frankreich weit enthuſiaſtiſcher 
ergriffen und umſichtiger ausgebildet worden, als in unſe⸗ 
rem Vaterlande, dem fie doch urſprünglich entſtammen. 


Welche Menge von Kräften ſich dieſem Felde widmen, 
dafür gibt die ſeit 1840 erſchienene populär-chemiſche Lite 
ratur einen reichhaltigen Beleg. Der Weg iſt angebahnt, 
und es gilt nur darauf wacker fortzuſchreiten. Zu dieſem 
Zwecke haben wir zu zeigen, wo die Hilfsmittel zu finden, 
und wie ſie am leichteſten auszubeuten ſind. 


Freilich wird dieſer und jener Koſſathe, Bauer Be, 
Gemüſegärtner fagen: ihr habt gut reden, gebt uns nur 
vor allen Dingen die Stoffe zur Miſchung! Darauf diene 
zur Antwort: Freund, du haft ja ſolche haufenweis ge⸗ 
wöhnlich zur Hand, ganz in der Nähe und brauchſt nur 
wenig Geld daran zu wenden, deſſen du doch ſo viel jetzt 
aus der Frucht ziehſt! „Laß den Blick nicht weiter ſchwei⸗ 5 
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fen, ſieh, das Gute liegt dir nah.“ Du klagſt über zu 
wenig Miſt in deiner Goldgrube, wir wollen dir andere 
Quellen öffnen. 

Man kann zwiſchen eigentlicher Düngung und einer 
Bodenverbeſſerung einen weſentlichen Unterſchied machen. Es 
läßt ſich nämlich durch Zuſatz einer andern paſſenden Erd— 
art die Beſchaffenheit eines Bodens ziemlich willkürlich nach 
dem Zwecke verändern, dem er entſprechen ſoll. Einen allzu 
ſchweren, gebundenen Boden macht man der Kultur zugäng— 
lich durch Auffahren von Sand; ein zu leichtes Erdreich 
verbeſſert man durch Zufuhr von Thon, deſſen Wirkung 
durch Glühen oder Brennen erhöht werden kann. Leicht iſt 
der fehlende Kalkgehalt eines Grundſtücks durch Zuſatz von 

Mergel, kohlenſaurem Kalk, Bauſchutt und Muſchelerde zu 
verbeſſern. Die mineraliſchen Düngſtoffe unterſcheiden ſich 
— das iſt wohl zu merken — von den Mifcherden haupt: 
ſächlich durch ihre rein chemiſche Wirkung, die ſich in einer 
Aenderung der Bodenbeſchaffenheit durch Bildung neuer 
Verbindungen, ferner in dem eigenthümlichen, theils zer— 
ſtörenden, theils fördernden Einfluß auf einzelne Pflanzen— 
gattungen, endlich in der Wirkung auf die Pflanzenorgane 
offenbart. Sie ſind es, welche den letztern, und hauptſäch— 
lich den Blättern, die Fähigkeit geben, die Kohlenſäure der 
Luft weit ſtärker zu zerſetzen, um ſich deren Kohlenſtoff an— 
zueignen. Durch ſie werden alle grünen Theile feſter, dich— 
ter und empfangen eine größere Einathmungskraft. Des— 
halb vertrocknen auch bei ihrer Anweſenheit die Pflanzen 
weit ſeltener, halten kräftig ihr Vegetationswaſſer zurück, 
ſelbſt wenn ſie aus dem Boden genommen ſind, und wider— 
ſtehen der Dürre. Die Mineraldünger oder Düngeſalze be— 
ſitzen alſo das äußerſt wichtige Vermögen, dergeſtalt auf 
die Pflanzen zu wirken, daß dieſe ſo zu ſagen ihre geſammte 
Nahrung aus der Luft ſchöpfen müſſen, und der Kohlen— 
ſtoff, welchen die Gewächſe daraus beziehen, iſt ein reiner 
Gewinn der Landwirthſchaft, weil derjenige, welcher ſich 
im Boden findet, dem Eigenthümer, der ihn unter der 
Form von Mift oder Gründünger hineingebracht hat, theuer 
zu ſtehen kommt. Unabhängig von dieſer Wirkſamkeit lie— 
fern aber die Mineraldünger auch den Pflanzen noch die 
verſchiedenen mineraliſchen Beſtandtheile, welche deren Or— 
gane zu ihrer geſunden Entwickelung nöthig haben, indem 
ſie entweder nur aufgelöſt in das Zellengewebe gelangen, 
oder nach ihrer Einſaugung einen Stoffwechſel veranlaſſen, 
durch den neue Salze entſtehen, wie ſie gerade für das 
Bedürfniß eines jeden beſondern Pflanzenorgans nothwendig 
ſind. Es gibt einen ſchlagenden Beleg für die Bedeutung 
dieſes Mineraldüngers. Knochen beſtehen aus Leim und 
phosphorſaurem Kalk; wenn man ſie in's Feuer bringt, ſo 
verbrennt der Leim und die Knochenaſche iſt phosphorſaurer 
Kalk; gießt man Schwefelſäure hinzu, ſo bildet ſich Gyps, 
und die Phosphorſäure wird frei; erhitzt man letztere mit 
Kohlen im verſchloſſenen Raume, ſo verſchwindet der Sauer— 
ſtoff und der Phosphor bleibt zurück. Da nun die thie— 
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riſchen Knochen einen anſehnlichen Phosphorgehalt haben, 
ſo müſſen Menſchen und Thiere zur Fortbildung ihrer Kno— 
chen auch phosphorhaltige Nahrungsmittel genießen, und 
beſonders reich an Phosphorgehalt iſt das Getreide. Was 
aber von demſelben mehr genoſſen wird, als zur Ausbil— 
dung der Knochen erforderlich iſt, das ſondert ſich wieder 
mit dem Urin ab. Weil ſonach das verbackene Getreide 
nothwendig Phosphor enthalten ſoll, ſo muß auch Phosphor 
in dem Boden ſein, auf welchem Getreide gebaut wird. 
Der Phosphorgehalt des Bodens iſt aber ſehr gering und 
vermindert ſich von Jahr zu Jahr, indem wir Getreide und 
Knochen alljährlich ausführen laſſen, dagegen aber wenig 
dafür thun, dem Boden wieder Phosphorgehalt zuzuführen; 
denn mit Urin und Knochen haben wir unſere Aecker noch 
ſpärlich heimgeſucht. Deshalb haben Chemiker mit Recht 
befürchtet, daß unſer Getreidebau in Abnahme gerathen und 
endlich gar aufhören könne. Beiſpiele davon ſind bereits 
vorhanden. In Virginien wuchs der Reis einſt üppig, jetzt 
kann man ihn dort kaum noch bauen. In England wa— 
ren die Felder faſt erſchöpft an Phosphor und das Getreide 
wollte nicht mehr fortkommen; ſeit man aber aus allen 
Ländern der Erde die Knochen von Schlachtfeldern holt und 
auf Englands hungrige Aecker bringt, hat ſich der Korn— 
ertrag auf das Drei- und Vierfache erhöht; denn ein Pfund 
Knochen enthält Phosphorgehalt für einen ganzen Centner 
Getreide. Der Landmann, welcher Knochen von ſeinem Ge— 
höfte tragen und den Urin in's große Waſſer laufen läßt, 
verſündigt ſich nicht nur an ſich ſelbſt, ſondern beſonders 
an Mit: und Nachwelt. 

In neuerer Zeit wird anſtatt Knochenmehl direct faſe— 
riger Apatit, Phosphorit, wie Kalk aufgeſtreut. Dieſes 
bei Amberg und Wunſiedel in Baiern, Schlackenwalde im 
Erzgebirge, Logroſan in Eſtremadura vorkommende Mineral 
bildet traubige, nierenförmige, ſtalaktitiſche Stücke von gelb— 
lich- und blaulichweißer Farbe. Es enthält bei vorwalten— 
dem Fluorcalcium (Gotthardter und Ehrenfriedersdorfer) 
92,31 Proc. phosphorſauren Kalk und 7,69 Fluorcalcium, bei 
vorwaltendem Chlorcalcium (Apatit von Snarum in Norwe— 
gen) 89,38 Pr. phosphorſauren Kalk, 10,62 Chlorcalcium, folg— 
lich ebenſo viel als die Knochenaſche, kommt aber nur halb 
ſo hoch zu ſtehen und iſt ebenſo leicht durch Schwefelſäure zer— 
ſetzbar. Da die Knochen durch ihren großen Verbrauch zu 
Zuckerraffinirung, Beinſchwarz, Phosphor, gedämpftem 
Knochenmehl, Streichhölzchen ꝛc. von Jahr zu Jahr theu— 
rer werden, ſo erſcheint dieſes Erſatzmittel für phosphor— 
ſaure Salze von hoher Wichtigkeit. 

Es iſt leider ein alter Volksglaube, daß Steine in 
der Erde wachſen. Nein, ſie nehmen ſogar an Größe ab, 
und aus dieſer Verwitterung entſteht erſt die Erdkrume, wie 
wir Eingangs ſagten, und dieſe iſt es, die der Bauer 
im Schweiße des Angeſichts wachſen machen muß. Unter 
den Steinmaſſen iſt in größter Menge der Granit vorhan— 
den, deſſen Hauptbeſtandtheil der Feldſpath iſt. So— 


bald letzterer ſich mit Waſſer verbindet, zerfällt er in 
Thon, Kieſel und einen alkaliſchen Beſtandtheil, welcher 
entweder Kali, Natron oder Kalkerde enthält. Der 
Thon gibt den hauptſächlichſten Beſtandtheil für die Acker— 
krume ab, dagegen miſcht ſich der Kieſel als Kieſelſäure 
und auch der Kalk mit dem Waſſer, welches ſchon Koh— 
lenſäure aus der Luft angenommen hatte. So wird das 
Waſſer der Träger der pflanzlichen und thieriſchen Nah⸗ 
rung; denn aus dem Kieſelgehalt des Waſſers nimmt 
ja die Pflanze ihre härteren Beſtandtheile, als Rinde, 
Oberfläche der Blätter, Schalen der Früchte ꝛc., und die 
Kal kbeſtandtheile des Waſſers geben vornehmlich dem thie— 
riſchen Körper die Knochen, Zähne, Gehäuſe u. ſ. w. Wie 
die übrigen Zuthaten wirkſam eingreifen, wollen wir nun 
beweiſen. — 

Verbindungen von Kalium mit Sauerſtoff ſind viel— 
fach verbreitet. Bis Ende vorigen Jahrhunderts bildete die 
Pflanzenaſche den Ausgangspunkt für Gewinnung der Kali— 
ſalze (Potaſche). Da man zu jener Zeit weder Urſprung, 
noch Bereitung der Aſche in den Pflanzen kannte, ſo ahnte 
man auch nicht, daß in dem Erdboden ſelbſt Kaliſalze 
vorhanden ſeien; man nannte daher allgemein das Kali 
zum Unterſchiede von Natron Pflanzenalkali. Klapp⸗ 
roth war es zuerſt, der 1797 zeigte, daß im Leuzit Kali 
enthalten ſei; ihm folgte Vauquelin, der die Gegenwart 
von Kali im Lepidolith nachwies. Binnen kurzer Zeit ward 
nun das Kali in ſo vielen Steinarten entdeckt, daß man 
ſich genöthigt ſah, die alte Benennung Pflanzenalkali ganz 
aufzugeben. Die am weiteſten verbreitete Verbindung des 
Kaliumoxpds iſt die mit Kieſelſäure, die wiederum mit kieſel— 
ſauren Verbindungen anderer Baſen (Thonerde, Kalkerde, 
Talkerde, den Oxyden des Eiſens u. ſ. w.) eine große Reihe 
von Mineralien bildet, von denen die wichtigſte Gruppe 
Feldſpath und Glimmer ausmachen. Jedoch tritt das 
kieſelſaure Kali, wie überhaupt die Kaliſalze, nie in großen 
Maſſen auf. Wie vorbemerkt, gelangen ſolche durch Ver— 
witterung in die Ackererde, von da in die Pflanzen, dieſe 
geben wieder Potaſche oder verweſen, um den Kreislauf von 
Neuem zu beginnen. Obgleich auch das Natron ebenſo 
verbreitet zu finden iſt wie das Kali, ſo wird letzteres doch 
vorzüglich von den Pflanzen ausgewählt, ſo daß wir ſelbſt in 
den Aſchen von Meerpflanzen, obgleich dieſe doch in einem 
Medium wachſen, in welchem das Natron in ſehr bedeu— 
tendem Grade überwiegt, einen vorwiegenden Gehalt an Kali 
finden. Dieſe auffallende, für die Theorie der Pflanzen— 
ernährung ſo wichtige Thatſache hat jedoch noch nicht 
die Beachtung und Aufklärung gefunden, die ſie verdient. 
Einwirkendes Waſſer mit Kos lenſaure gibt ferner zu man: 
nigfachen Zerſetzungen anderer Geſteine Veranlaſſung, wo— 
durch wieder Kaliſalze oder Verbindungen des Kalium mit 
anderen Elementen entſtehen, wie z. B. ſchwefelſaures Kali, 
Chlor-, Brom- und Jodkalium. Dieſe finden ſich beſon— 
ders im Meerwaſſer, in Salzſoolen und andern Mineral— 
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quellen, aber auch in einigen Geſteinen. Chlorkaleium wird 
auch unter den Producten der vulkaniſchen Thaͤtigkeit auf⸗ 
gezählt, und Schwefelkalium findet man in einigen Schwefel⸗ 
quellen. 0 1 
Beſonders für Glasfabrikation und Landwirthſchaft iſt 
die Herbeiſchaffung billiger Kaliſalze eine höchſt wichtige Frage. 
In England hat man neuerdings verſucht, den Kaligehalt in 
Mineralien wenigſtens für Alaunbereitung nutzbar zu machen. 
Man darf dieſe unerſchöpfliche Fundgrube auch in Deutfch- 
land nicht unbeachtet laſſen. Schon vor langer Zeit machte 
Prof. Fuchs die Beobachtung, daß gepulverter Feldſpath 
mit Kalk geglüht an Waſſer 10 % Kali abgibt. Der hier- 
bei zugleich gewonnene kohlenſaure Kalk iſt faſt chemifch 
rein und gleicht dem Portland-Cement. Welche Vortheile 
ließen ſich aus dieſem Nebenproduct bei der Kaligewinnung 
erzielen, zumal hierzu ſelbſt quarzarme Granite mit 7% 
Kali dienen könnten! Was für Maſſen von Kali-Am⸗ 
moniak- und Natron-Alaun, Kaliglimmer, Kalikreuzſtein, 
Schörl, Kali- und Natron-Hauyn ꝛc. wären hierzu tauglich! 
Natrium tritt in der Natur ebenſo verbreitet auf 
wie Kalium, aber in ungleich größerer Menge. Wir er⸗ 
innern an die bedeutenden Steinfalzablagerungen und an 
den Chlornatriumgehalt des Meerwaſſers; auch das ſalpeter⸗ 
ſaure Natron kommt in großen Maſſen vor. Im Erdreich N 
iſt das Natron gleichfalls reichlich vertreten, ſo daß nicht 
allein die Meer- und Strandpflanzen, ſondern auch Land⸗ 
pflanzen ſolches aufnehmen. Lange Zeit hindurch gewann a 
man die Soda auf ähnliche Art wie die Potaſche. Wie 
hier der Wald, ſo iſt dort der Strand das Fabriklocal, 
und in einer Grube beſteht die ganz einfache Anlage. Die 
gute Wirkung des Natronſalpeters auf die Entwicke⸗ 
lung der Kulturpflanzen läßt ſich nach den Verſuchen, die 
zuerſt von Barclay in England und von Kullmann 
in Frankreich angeſtellt worden, nicht mehr ableugnen. | 
Seitdem hat man dort vielfach vom ſalpeterſauren Natron 
beim Ackerbau Gebrauch gemacht, und dieſe Benutzung iſt 
es geweſen, welche die Einfuhr dieſes Handelsartikels nach 
England ſo in die Höhe getrieben hat. Die Sache ſteh ; 
fo: Der Stickſtoff (zur thieriſchen Nahrung unerläßlich) mit 
der größten Menge Sauerſtoff verbunden, gibt das Scheider 
waſſer oder die Salpeterſäure; wenn nun die Salpeterſäure 
ſich mit Kali verbindet, fo entſteht ein Salz, ſchlechthin 
Salpeter genannt; wenn es ſich aber mit Natron ver⸗ 
bindet, fo entſteht der Natronſalpeter, auch Mauer- 
oder Chiliſalpeter genannt, weil er an Kalkwänden 
ausſchlägt und man ihn in Chili in großen Lagern vorz 
findet. Kaliſalpeter ſchlägt auch zuweilen aus trockner 


Pflanzenabfälle geworfen werden. Bei fleißigem umſchau⸗ 
feln bildet ſich darin in einigen Jahren der Salpeter. Die 
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Erde wird ausgelaugt, die Lauge eingekocht und der Sal— 
peter bleibt zurück. In Schweden und Ungarn haben viele 
Bauern ſolche Plantagen neben ihren Wohnungen. 

Wenn man Schwefelfäure auf Kochſalz gießt, fo ent— 
ſteht Glauberſalz oder ſchwefelſaures Natron und Salzſäure 
oder Chlorwaſſerſtoff. Das Chlorgas, der wichtigſte Be: 
ſtandtheil des letztern, hat einen ſcharfen, durchdringenden 
Geruch und die Eigenſchaft, faſt alle Farben zu vernichten, 
wie alle faulen Gerüche zu zerſtören; mit Kalk vermiſcht, 
bildet es Chlorkalk. Nachdem man erkannt hatte, daß 
Natrium und Chlor die Beſtandtheile des Kochſalzes ſind, 
konnte man auch erklären, warum letzteres zur Nahrung 
unentbehrlich iſt. 

Es bleiben noch die Fundorte der Bittererde oder 
Magneſia nachzuweiſen. Talk⸗ oder Bittererde trifft man 
in der Natur in Verbindung mit Salpeterſäure an und 
hat ſonach einen Talkſalpeter zu unterſcheiden. Die Talk: 
erde iſt ſehr verbreitet, theils in Maſſengeſteinen, wie Serpen— 
tin, Gabbro ꝛc., dann aufgelöſt und gebunden im Speck— 
ſtein, als Magneſiahydrat, Marmolith, Pikrosmin, Meer— 
ſchaum, Magneſit, Meſitinſpath, Wagnerit, Beilſtein u. ſ. w. 

Mangan oder Braunſtein iſt ein bekanntes Erz. In 
neuerer Zeit hat man in Graubünden u. a. O. ein waſſer⸗ 
haltiges Manganhyperoxyd gefunden, welches ein chocolade— 
braunes Pulver giebt und ſich gewöhnlich mit Eifen: 
oxyd, Thon und Quarz vermengt zeigt. Ueberhaupt liegen 
manche dieſer koſtbaren Dinge nahe genug. Wo Kalk zu 
holen, das weiß wohl Jedermann; Salpeter braucht man 
nicht aus Chili, Schwefel nicht vom Aetna zu holen; Man— 
gan und Eiſen liegt genug im Gebirg, und eine Fabrik 
auf Kali aus Feldſpath würde beſſer rentiren, wie manche 
andere. 

Sicherlich ſtrebt jeder einſichtsvolle Grundbeſitzer dar— 
nach, von ſeiner Fläche mit geringen Koſten den möglich 
höchſten Ertrag zu erlangen; dieſe Abſicht kann aber nur 
erreicht werden durch rationelle Wechſelwirthſchaft. 
Daß die Wirkſamkeit der Düngemittel nicht vom Zufall ab— 
hängt, iſt längſt erkannt. Schon die Zahl der heutigen 
Düngerarten, noch mehr aber ihre Zurathhaltung beweiſt 
auf das Gründlichſte den Einfluß der Wiſſenſchaft. Hierzu 
kommt der Vorzug einer ſorgfältigeren mechaniſchen Boden— 
bearbeitung mit Hilfe verbeſſerter Geräthe und Maſchinen, 
der Fortſchritt im Wirthſchaftsbetriebe ſelbſt und die richti— 
gere Erkenntniß des Verhältniſſes der Viehzucht zum Acker— 
bau. Schon durch die Drainirung allein wird Deutſchland 
auf lange Jahre hinaus den Mehrbedarf ſeiner Volkszu— 
nahme hinreichend zu decken vermögen. Deutlich genug 
tritt dies hervor, wenn man an der Hand der Statiftik 
die Vertheilung der Feldſyſteme überblickt; man gelangt 
hierdurch zu der Erkenntniß, daß noch viele Flächen und 
ganze Länder der Anwendung einer höhern Kultur entge⸗ 
genſehen. Der Fruchtwechſel, als das vollendetſte 
n iſt ausgedehnt nur zu Hauſe im 
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ſüdlichen Weſtphalen, in der Pfalz, im Kreiſe Siegen, im 
weſtlichen und nördlichen Baden, in Würtemberg, in Sach— 
ſen, Südſchleſien, in den Provinzen Preußen und Sachſen. 
Den meiſten Boden beſitzt noch die alte Dreifelderwirth— 
ſchaft, freilich faſt überall jetzt verbeſſert und erweitert. Die— 
ſelbe erſtreckt ſich noch über ganz Oeſterreich, Mähren, Böh— 
men, Nord- und Oſtſchleſien, Oſtpreußen, Hannover, Braun: 
ſchweig, die beiden Heſſen, Bayern. Weidewirthſchaft oder 
Graswechſelwirthſchaft, auch Koppelwirthſchaft, findet ſich 
faſt im ganzen Norden“, in Oldenburg, Oſtfriesland, Hol: 
ſtein, Mecklenburg, Pommern; ferner im nordweſtlichen 
Theile von Weſtphalen, in Naſſau, der Eifel und dem 
Hundsrück, im nördlichen Baden, in der Schweiz, in Ty— 
rol, Salzburg, Steiermark, Kärnthen und theilweis im 
Erzgebirge. Eine Verbindung der Weidewachſebereitſchaft 
mit der Dreifelderwirthſchaft findet im ſüdlichen Würtem— 
berg ſtatt, und in den Fruchtwechſel geht ſie über in der 
Mark Brandenburg, dem Oderbruch und in Theilen von 
Pommern. Es bedarf daher noch langer Zeit, ehe der 
Fruchtwechſel, welcher unter den Feldſyſtemen den höchſten 
Ertrag gewährt, allgemein eingeführt ſein wird, und noch 
längerer Zeit, bis jeder Landwirth, geſtützt auf wiſſenſchaft— 
liche Grundſätze, die Spitze des Betriebs, namlich die freie 
Wirthſchaft erreicht haben wird. 

Die Wiſſenſchaft in der Bau- und Gärtnerwirthſchaft 
gleicht der Zauberſalbe des Derwiſch in dem arabiſchen 
Mährchen: mit ihr ausgerüſtet, erblickt das Auge des Ge— 
weihten in dem Boden überall die unerſchöpflichen Schätze, 
welche ihrer Hebung entgegenharren, während der Unwiſſende 
gräbt und ſchaufelt, ſo lang er lebt, und es nur dem Zu— 
fall verdanken muß, wenn er ein Körnlein Gold findet.“ 

Gold aber im Beutel und leibliches Wohlbefinden er— 
wächſt aus einer verſtändigen Beſtellungsweiſe. Es ſpringt 
ſofort in die Augen, wie jene Verbindung von Drei— 
felderbrach-, Graswechſel- und Koppel-Wirthſchaft einen 
beſtändigen Viehſtand zu halten ſucht. Wie aber iſt 
dies für die Folge möglich, wenn Aeckern und Weiden die 
erforderlichen Grundſtoffe abgehen? Liebig hat den Bil- 
dungsprozeß im Thiere, die Entſtehung ſeiner Organe, den 
Hauptträger der Lebensthätigkeit und ſeine Beziehung zur 
Pflanze höchſt anſchaulich dargeſtellt. Die Pflanzenftoffe, 
welche in den Thieren zur Blutbildung verwendet werden, 
ſagt er, enthalten die Hauptbeſtandtheile des Bluts, Fibrin 
und Albumin, fertig gebildet allen ihren Elementen nach. 
Auch alle Pflanzen enthalten noch überdies eine Menge 
Eiſen, welches wir im Blutfarbeſtoff wiederfinden. Pflan: 
zen: und Thierfibrin, Pflanzen- und Thieralbumin find 
kaum der Form nach verſchieden. Wenn dieſe Stoffe in 
der Nahrung der Thiere fehlen, ſo hört die Ernährung auf, 
und wenn ſie darin gegeben werden, ſo empfängt das pflan— 
zenfreſſende Thier die nämlichen Stoffe, auf welche die 
fleiſchfreſſenden Thiere zu ihrer Erhaltung beſchränkt ſind. 
Die Pflanzen erzeugen in ihrem ee das Blut 


aller Thiere; denn in dem Blute und Fleiſche der pflanzen: 
freſſenden verzehren die fleiſchfreſſenden im eigentlichen Sinne 
nur die Pflanzenſtoffe, von denen die erſteren ſich ernährt 
haben. Pflanzenfibrin und Albumin nehmen in dem Ma— 
gen des pflanzenfreſſenden Thieres genau die nämliche Form 
an, wie Thierfibrin und Thieralbumin in dem Magen der 
Fleiſchfreſſer. Der Thierorganismus iſt eine höhere Pflanze, 
deren Entwickelung mit denjenigen Stoffen beginnt, mit 
deren Erzeugung das Leben der gewöhnlichen Pflanze auf— 
hört; ſobald dieſe Samen getragen hat, ſtirbt ſie ab, oder 
es hört damit eine Periode ihres Lebens auf. In der un— 
endlichen Reihe von Verbindungen, welche mit den Nah— 
rungsſtoffen der Pflanzen, mit Kohlenſäure, Ammoniak und 
Waſſer anfängt, bis zu den zuſammengeſetzten Beſtandthei— 
len des Gehirns im Thierkörper finden wir keine Lücke, 
keine Unterbrechung. Der erſte Nahrungsſtoff eines Thie— 
res iſt das ſchaffende Product der Pflanze. Es iſt keine 
Frage, daß erſt durch die Aufſtellung dieſer wichtigen Theorie 
der thieriſchen Ernährung die Thierproduction in ein wiſ— 
ſenſchaftliches Stadium getreten iſt. Nun wir wiſſen, daß 
die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile der Pflanzen den Thier— 
körper wirklich ausbilden, die ſtickſtofffreien dagegen, wie 
Stärkmehl, Gummi, Zucker, Fett u. ſ. w., hauptſächlich nur 
den Athmungsprozeß und die thieriſche Wärme befördern, 
vermögen wir auch den Werth der Futterſtoffe und ihre 
Vertheilung auf die verſchiedenen Stadien des Thierlebens 
und dem Zwecke der Viehzucht nach richtig zu ſchätzen und 
zu verwenden. — 

Aus Haubners Unterfuhungen geht hervor, daß die 
Werthbeſtimmung der Nahrungsmittel bloß nach ihrem 
Stickſtoffgehalt, wie ſie Bouſſingault eingeführt hat, nicht 
ſtichhaltig iſt, indem zwiſchen dem Stickſtoff und Kohlen— 
ſtoff der Nahrungsmittel unbedingt ein beſtimmtes Verhält— 
niß ſtattfinden muß, weil, nur mit einem einzigen Stoff 
gefüttert, das Thier zu Grunde gehen würde. Als paſſen— 
des Verhältniß der Pflanzenfreffernahrung hat ſich ein 
Theil Protein (d. i. Pflanzeneiweiß, Käſeſtoff und Kleber) 
auf ſieben Theile Kohlenſtoffhydrat herausgeſtellt, und dieſes 
Verhältniß finden wir im Heu, welches die Erfahrung 
längſt als das vorzüglichſte Erhaltungsfutter erkannt hat. 
Es iſt aber ein bedeutender Unterſchied zwiſchen Erhaltungs— 
futter und Produktionsfutter. Das erſtere reicht gerade 
hin, ein Thier am Leben zu erhalten, letzteres bewirkt eine 
Zunahme des Körpers, die je nach den Zwecken der Zucht 
ſich in Milch, Fleiſch, Wolle oder in Arbeitskraft und Fort— 
pflanzungsfähigkeit umwandeln muß. Ducchſchnittlich gilt, 
daß bei Wiederkäuern der 50. bis 60. Theil ihres leben— 
den Gewichts als Erhaltungsfutter hinreicht; das Produc— 
tionsfutter läßt ſich nicht feſt beſtimmen. 

Wir ſteigen aus der Thier- zur Pflanzen-Phyſiologie 
rückwärts und kommen wieder bei der Boden-Analyſe an. 
Hier findet ſich die Nährmutter von Pflanze, Thier und 
Menſch allein. Schafft alſo erſt Aufbauſtoff dahin, wo er 
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mengt ihn vorſchriftsmäßig mit Zuthaten, N, 


eben fehlt, 
der Kunſtgärtner thut, ſchafft in Maſſe Braun- und 
Steinkohlenaſche, gebrannten Lehm, Gyps, Mergel, Kalk, 


Düngeſalz dahin; kauft lieber Kali, Natron, Chlor, Schwe⸗ 
felſäure, Eiſenvitriol, Braunſteinmulm 2c., verkauft aber 
beileibe nicht Holzaſche, Salpeter, Blut und Knochen; ſon⸗ 
dern ſammelt fie fleißig wie folgende ſtickſtoffhaltige Sub: 
ſtanzen, als: Häute, Haare, wollene Lumpen, Federn, 
Hornſpähne, Klauen, Abfälle von Seidenzucht ꝛc., welche 
in trockenem Zuſtande oft 30 bis 50mal werthvoller find, 
als gewöhnlicher Stalldünger und eine große Menge von 
Ammoniak hervorbringen. Gleichfalls haltet ſorglich auf 
Auswürfe von Fiſchen, Geflügel, Weidethieren und menſch— 
liche Excremente. Beobachtet ihr die außerordentlich dün— 
gende Wirkung des Harns, des Guano, der Thierleichen, 
die faſt nur aus Ammoniakſalzen beſtehen, diejenige der ſo 
ſtickſtoffreichen Salpeterſalze und reinen Ammoniakſalze 
ſelbſt, ſo ſeht ihr klar, daß die organiſchen Düngſtoffe 
(Miſt) ihre Wirkſamkeit auf das Pflanzenreih bloß ihrem 
Stickſtoffgehalte verdanken. Ohne in zeitraubende Verſuche 
euch einzulaſſen, braucht ihr nur den Kulturpflanzen ſtets 
die dreifache Bedingung ihres Wachsthums, den Kohlen— 
ſtoff, den Stickſtoff und die Mineralſalze zuzuführen, mit 
andern Worten, müßt ihr den verſchiedenen Bedürfniſſen 
des Pflanzenlebens im Acker zuvorkommen. 

Die Pflanzen liefern dann von ſelbſt wieder vortreff— 
lichen Dünger durch ihr Laub. Die Geizen des Wein— 
ſtocks, die Blattrippen von Zuckerrüben, Tange, Algen, 
Konferven, Charaarten, Malzkeime, gepulverte Oelkuchen, 
Unkräuter ꝛc. helfen den Humusboden bilden. 

Natürlich kann es keinen Univerſaldünger geben. — 
Recepte hierzu ſind nur Charlatanerien. 

Wenn man in der Geſchichte des Landbaues die Zelt 
vor 1750 die Periode des Getreid es, die bis 1800 die Pe— 
riode des Klees, die bis 1840 die Periode der Kartoffel 
nennen kann, ſo gebührt der Gegenwart die Bezeichnun 
der Periode des Hackfruchtbaues. Die Krankheiten 
der Kartoffel und des Weinſtocks ꝛc. ſind hauptſächlich die 
Urſachen der heutigen Umgeſtaltung des Feldbaues. Di 
Kartoffeln ſind durch falſchen Anbau vielfach ausgeartet, 
und ihr Anbau iſt in Folge deſſen zurückgeſchritten, was 
in der That kaum zu bedauern. Denn obwohl faſt aus⸗ 
ſchließlich Koſt für die Arbeiterklaſſen weit und breit, ent⸗ 
halten ſie doch ſehr wenig Eiweiß, alſo wenig von dem 
was thieriſche Gewebe bilden kann; Stärkmehl, Gumm 
und Zellenſtoff ſind ſtickſtofffrei, enthalten nur die ele 
mentaren Beſtandtheile des Fetts. Etwas Mangan un 
Eiſen iſt in der Schale aufgefunden, und das bildet di 
einzige Zufuhr für das Blut. Nur mit Eiern genoſſen 
kommen ſie der Fleiſchkoſt nahe, denn nur Fleiſch macht 
Fleiſch. Die Hülſenfrüchte enthalten weit mehr Gewebes 
bildner als die Kartoffeln und tragen deshalb mehr 1 
Fleiſchbildung bei, während letztere bloß zur Maſt dienen. 


Die Weinrebe ift der zweite Buchſtabe im Pflanzen—⸗ 
namen des civiliſirten Europa. Der Weinſtock fordert 
einen kräftigen, etwas lockern, doch nicht leichten oder feuch⸗ 
ten Boden, liebt beſonders ſteiniges Erdreich, in welchem 
die nährenden Theile nicht fehlen, oder doch durch Dün— 
gung erſetzt und verbeſſert werden. Wie günſtig ein vul— 
kaniſcher Boden feinem Standorte zufagt, zeigen die Lacry- 
mae Christi am Veſuv, die vorzüglichen Weine des Aetna, 
der Madeira und der Tokayer. Der Champagner wächſt 
auf Kreide, die Weine von Bordeaux und im füdlichen 
Frankreich wachſen in einem thonartigen Kies, mehrere 
Rheinweine auf Thonſchiefer. Man kennt wohl 1400 ver— 
ſchiedene Weinarten, und alle haben nach dem verſchiedenen 
Boden, auf dem ſie wachſen, einen verſchiedenen Charakter. 
Da aber, wo die Rebe „die Königin der Wälder von 
Imerethien und Mingrelien“ wild wählt, da ſſchneidet 
der Menſch bequem die dunkelrothen Trauben, er düngt 
nicht, er hat mit keiner Krankheit zu kämpfen; die Natur 
allein ſchafft und heilt. 


Endlich beſtätigt noch ein fremd hergekommenes narkoti— 
ſches Gewächs unſere Lehre von der Pflanzenernährung. Lände— 
reien, welche reich an Alaun und Kali, liefern ſchwere Tabake, 
humusreiche ſandige Fluren leichte, Gypsdüngung und Schwe— 
felverbindungen gummöſe mit dicken Blättern; gutbewäſſerter, 
fandiger Boden erzeugt ſeidenartigen, zähen, Küſtenſtriche 
bitterſchmeckenden Tabak; erſtere Eigenſchaft rührt von Kie— 
ſelerde, letztere von Chlorſalzen her. Tabakſorten aus ſal— 
peterhaltigem Boden glänzen fett und üppig und ſprühen 
beim Rauchen wie Schießpulver. In der That, hier walten 
nur dieſelben Ernährungsgeſetze wie beim Weinſtock. Aſche 
aus Tabak ergibt neben Chlorkalium falpeterfaures und 
apfelſaures, kohlenſaures und ſchwefelſaures Kali, Kieſel— 
ſäure, Eifenoryd, Talkerde, phosphorſauren Kalk. Wenn 
alſo der Tabak ſein giftiges Nikotin heranbilden ſoll zum 
Dufte der Cigarren, ſo muß der Boden verhältnißmäßig 
gerade ſo befruchtet ſein, wie er es braucht, um der Traube 
goldenes Blut oder des Weizens ſättigenden Kleber zu 
zeugen. 


Die Melodie der Pflanzen. 
Nach dem Holländiſchen von Herrmann Meier. 


Wenn die Muſik unſer Gemüth aus ſeinem Schlum— 
mer weckt, unſre Phantaſie beſchwingt, uns das Gewöhn— 
liche, Alltägliche, Gemeine vergeſſen läßt und uns aus der 
uns umringenden Proſa in ein mehr ideales Gefild ver: 
ſetzt, dann erwacht in uns, wie ſehr auch die geſellſchaft— 
liche Form des Lebens an uns gekünſtelt hat, der verlorne 
Kinderſinn, die genießende Unſchuld unſers Jugendparadie— 
ſes. Wir werden dann wieder für einige Augenblicke Kin: 
der, einfältige, naive Kinder. Die Träume der Ideale lang 
entſchwundener Tage beſeelen uns wieder und vermengen ſich 
mit den neuen Träumen und Idealen, die uns eine lachende 
Zukunft vorgaukeln. Wir raiſonniren nicht mehr, ſon— 
dern fühlen: wir werden vom Eindruck beherrſcht. 

So ſteht auch das Kind bei ſeinem erſten Bekannt— 
werden mit der Außenwelt unter der Macht verſchiedener 
Eindrücke; ſo iſt ihm die Natur Muſik, von der es frei— 
lich noch wenig begreift, bei deren ſanften Tönen es ſich 
aber behaglich und glücklich fühlt, bei deren Rollen und 
Säuſeln es ſich ängſtlich im Schooß der Mutter verbirgt. 
Seine ganze Naturbetrachtung iſt nur ein oberflächlicher 
Anblick, und die ſtärkſten Eindrücke treffen ihn zuerſt. So 
fühlt ſich auch das Kind durch die Melodie der Na— 
tur oder die Farben zuerſt angezogen. Es freut ſich 
über ſeine bunten Bilder, über das Morgen- und Abend— 
roth und über hübſch gefärbte Blumen; ſo tätowirt der 
kindliche Bewohner der Südſee-Inſeln ſich den Körper mit 


vielfarbigen Figuren, ſo bemalt ſich der Indianer am Ori— 
noko mit dem rothen Farbeſtoff der Bignonia. 

Auch beim gebildeten, denkenden Menſchen zeigt ſich 
der Farbenſinn. In ſeinen Kleidern, in ſeiner Wohnung 
und beſonders in ſeinen Blumen finden wir die Beweiſe, 
daß die Betrachtung der Farben ihm ein Genuß iſt, — ja 
die Bürgſchaft, daß die Intereſſen des ſocialen Lebens ihn 
noch nicht völlig gefeſſelt haben, mit einem Worte, daß 
feinem Gemüthe' noch nicht alle Poeſie abhanden gekom— 
men iſt. x 

Wo jedoch der Verſtand nicht mit Mikroskop, Secir— 
meſſer und Wage den Weg des eignen Forſchens betritt, 
um zu ergründen, warum die Natur in ſolcher Beziehung 
zu unſerm Gemüthe ſteht, da ſchafft die Phantaſie ſich ſel— 
ber die Urſachen, hüllt ſie in einen geheimnißvollen Duft 
und will überall in der Natur ihre eignen Bilder und 
Symbole erkennen. Dies ſehen wir wieder beim Kinde 
und beim ungebildeten Menſchen. 

Bei Völkern, wo die Bildung ſtill ſteht oder gehemmt 
wird, iſt die Betrachtung der Natur und folglich auch die 
der Farbe am meiſten in das Gewand der Symbolik ge— 
kleidet. Das Gelb iſt dem Chineſen eine heilige Farbe, 
wie das Grün dem Mahomedaner. Die Mädchen Grie— 
chenlands prophezeihen ſich aus der Farbe der Blumen, die 
ihnen das Loos zutheilt, die Eigenſchaft ihrer zukünftigen 
Gemahle. Eine rothe Blume verkündet einen braven, 
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während eine gelbe Blume einen Wittwer andeutet. Wenn 
der Ritter des Mittelalters für ſeine Dame in den Kampf 
zog, kleidete er ſich roth; kehrte er heim, dann verkünde— 
ten ſchon von ferne Roth, rn und Violett den er: 
rungenen Sieg. 

Dann aber, wenn der Menſch das Weſen unter den 
Schein zu ſtellen lernt, wenn ſich hinter dem zarten Schleier 
der Symbolik die Wirklichkeit zeigt, wenn der Verſtand 
herrſcht über das blinde Gefühl, wenn wir von Kindern 
Menſchen werden; dann iſt uns die Natur nicht mehr eine 
Quelle des Aberglaubens, ſondern eine Schatzkammer der 
Wahrheit; dann erhalten wir eine klare Einſicht in die 
liebliche Melodie, durch welche die Pflanzen am meiſten 
und raſcheſten unſer Gemüth beherrſchen. 


Wenn die Muſik ſchweigt und der Verſtand wieder 


ſeine ganze Herrſchaft ausübt, dann fragt der Menſch ſich 
ſelber: Welche mächtige Hand hat ſo treffend die verborge— 
nen Seiten meines Herzens berührt? Wie kann das ver— 
einigte Wirken verſchiedener Töne einen ſolchen Einfluß auf 
mich haben? Woher ſolche Macht der Muſik auf meinen 
Geiſt, daß ich die Außenwelt und die Wirklichkeit vergeſſe? 
Was iſt ihr Weſen? — Dieſe Fragen leiten zum Unter— 
ſuchen; Forſchen führt zum Wiſſen; das kindliche Genießen 
macht einer verſtändigen Betrachtung Platz, der Eindruck 
beherrſcht uns nicht mehr, ſondern iſt uns unterthan: das 
Kind wird Mann. 

Er, der lieber Kind bleiben will, der den Schleier 
nicht lüften darf aus Furcht, mit dem Geheimnißvollen 
könne die ganze Poeſie des Lebens verſchwinden, der ur— 
theile, ob nicht hinter dieſem Schleier ſich eine edlere, er— 
habenere, männlichere Poeſie verbirgt, wenn wir ihm die 
Geſchichte der Melodie der Pflanzen erzählen. 

Aber iſt das Wort Melodie, welches nur in der 
Muſik gebraucht wird, hier am Platz? Kann die Abwech— 
ſelung der Farben in den Pflanzen eine Melodie genannt 
werden? Iſt irgend welche Uebereinſtimmung im Geſang 
der Nachtigall und in der Farbenpracht einer Blume? zwi— 
ſchen Ton und Licht? 

Ein Blick in das Weſen der Farben, beſonders ſo wie 
fie uns im Pflanzenreich erſcheinen, möge dieſe Fragen be— 
antworten. 

Verſetzen wir uns im Geiſte nach den äußerſten Punk— 
ten der bewohnten Erde. Wo der kurze Sommer den eiſi— 
gen, eintönigen Polargegenden einige Abwechſelung ſchenkt, 
dort entwickelt ſich eine geringe, leichenblaſſe, unanſehnliche 
Vegetation. Niedrige Sträucher und grüne Tannen be— 
ſchatten einige aus dem Schnee ſich hervorarbeitende Saxi— 
fragen und andere kleine Pflänzchen, die nur mit Mühe 
den harten Boden durchdringen können. Hie und da zei— 
gen ſich kleine Blumen, doch beleben ſie keineswegs die ein— 
tönige Landſchaft, denn ihre Farbe iſt weiß, wie die des 
Eisbären, der ſie zertritt. Dieſe weiße Farbe iſt das Kenn— 
zeichen der Flora in den Polarländern. Im Weſt⸗Eskimo⸗ 


land, einem der nördlichſten Theile Amerikas, findet man 
unter 142 Arten weißer oder grünlich-weißer Blumen nur 
10 mit roſenfarbigen oder rothen Blüthen. Eine ähnliche 
Armuth an Farben herrſcht auch in den Südpolarländern, 
ſo weit man ſolche hat erforſchen können. Je mehr wir 
uns aber dem Aequator nähern, deſto mehr verändert ſich 
dieſes Verhältniß. Wo der Sommer einige Monate währt, 
ſehen wir größere Verſchiedenheit und auch größere Intenſi⸗ 
tät in den Farben der Pflanzen, und die ausgedehnten Haide⸗ 
felder des nördlichen Europas ſtrahlen in der Glut der 
zierlichen Haideblümchen, während in Nord-Amerika das 
Blau der Aſtern und Lupinen mit dem Roth der Ribes 
und dem Gelb der Solidagos abwechſelt. Im ſüdlichen Frank⸗ 
reich reift die purpurfarbige Traube, in Italien blüht die 
Orange zwiſchen dem dunkeln Grün, in Griechenland ſchim⸗ 
mert die blutrothe Anemone (Anemone pavania Dec.). 
Je näher wir den Wendekreiſen kommen, deſto glutvoller 
und prächtiger werden die Farben. Unſer helles Vergiß— 
meinnicht verſchwindet vor der Pracht ſeines dunkelblauen 
Bruders auf den Azoren, vor der Nemophila Kaliforniens, 
deren himmliſche Farbe einen fo angenehmen und wohlthäs 
tigen Kontraſt mit dem dürren Sande bildet; unſer ver- 
ſchämtes Haideblümchen erbleicht vor dem glänzenden Orange 
und Karmoiſin der afrikaniſchen Eriken; die wilde Roſe, 
der Schmuck norddeutſcher Hügel zeigt ſich in China und 
Hindoſtan in den dunkelſten Schattirungen. Die ſanftge⸗ 
färbte Alpenroſe vertreten im nördlichen Indien die glü— 
hendſten Rhododendrons, und dort, wo die Sonne das 
ganze Jahr hindurch ihre volle Kraft zeigt, da iſt die Ab— 
wechſelung und die Pracht der Farben ohne Ende. So hat 
Mexiko feine Cacteen, feine purpurnen Ipomeen und 
feurigen Poinſettien, ſo Braſilien ſeine Heliconien und 
Strelitzien, feine Begonien, Melaſtomen und Ges neri- 
aceen; fo blüht in Panama die prächtig blaue Petraea 
volubilis, in Südafrika die herrliche Amaryllis und die 
vielfarbige Aloe, in Neuholland die rothe Epacris und die 
blutrothe Metrosideros; auf den Südſee-Inſeln die herr⸗ 
liche Barringtonia und die liebliche Scaevola, während die 
überall verbreiteten Orchideen die fremdartigſten und über 
raſchendſten Farbenſpiele darbieten. | 
In den Klimaten, wo die Sonne ihren mächtigſten 
Einfluß auf das Pflanzenreich ausübt, glänzen auch die 
Farben in der höchſten Glut und in den reinſten Nüancen; 
denn es iſt die Sonne, die ſie erzeugt, wenn ihr Licht, durch 
uns umgebende Gegenſtände modifizirt und getheilt, den 
Weg in unſer Auge nimmt. Ohne dieſe Modifikation des 
Lichts würden wir keine Farben ſehen, ebenſowenig, wie 
wir ohne Modifizirung des Schalles wee Töne ver⸗ 
nehmen würden. 
Was die Töne im Schall ſind, das ſind die Sate 
im Licht, und wenn das oberflächliche Gefühl zwiſchen Schall 
und Licht einen himmelweiten Unterſchied bemerken will, ſo 
findet eine gründliche Unterſuchung im Urſprung beider und 


in den Geſetzen, die beide beherrſchen, eine überrafchende 
Einheit. 

Der Schall entſteht, wenn ein elaſtiſcher Körper durch 
größere oder geringere Berührung mit einem andern Kör— 
per in Schwingungen oder Erſchütterungen geräth, welche ſich 
alsdann der elaſtiſchen Luft mittheilen. Die Schwingungen 
der Luft breiten ſich nach allen Seiten aus, die Lufttheil: 
chen gehen hin und wieder, die Luftſchichten dehnen ſich 
aus und ziehen ſich wieder zuſammen, ohne jedoch ihre 
Stelle zu verändern. Und wenn die Schwingungen der 
Luft unſer Ohr erreichen und ſich unſerm Trommelfell mit— 
theilen, dann hören wir. Der Ton entſteht durch eine 
Reihe ſchnell auf einanderfolgender Schwingungen, die ſtets 
in demſelben Zeitraum ſtattfinden. Je mehr Schwingungen 
der Körper innerhalb einer beſtimmten Zeit macht, deſto 
höher iſt der Ton, oder mit andern Worten, die längſten 
Schwingungen erzeugen niedrige, die kürzeſten höhere Töne. 

Außer der Luft umgiebt uns auch noch eine viel 
feinere, flüſſige Materie, die ebenfalls elaſtiſch iſt und ſich 
über das ganze All erſtreckt, der Weltäther. Diefe Ma: 
terie kann ebenfalls in Schwingungen gerathen, doch ſind 
dieſe im Vergleich mit denen, welche der Schall in der Luft 
entſtehen läßt, unbegreiflich ſchnelle. Einen Körper, der 
den Aether erſchüttert, nennen wir leuchtend und den 
Eindruck, den dieſe Schwingungen auf die Netzhaut unſers 
Auges und dadurch auf unſern Geſichtsnerv machen, Licht. 
Aber wie die Schallwellen nicht immer gleich lang ſind und 
alſo verſchiedene Töne erzeugen, ſo ſind auch die Aether— 
ſchwingungen von verſchiedener Länge und je nachdem ſie 
kurz oder lang ſind, erzeugen ſie in uns verſchiedene Em— 
pfindungen, die wir Farben nennen. So ſind die Aether— 
ſchwingungen, die unſerm Auge das Roth verführen, die 
längſten; danach folgen der Länge nach Orange, Gelb, 
Grün, Blau und Violett nebſt allen dazwiſchen liegenden 
Nüancen. Nehmen wir Roth, Gelb und Blau als die drei 
Hauptfarben an, aus welchen alle andern zuſammengeſtellt 
werden können, welche Annahme vom praktiſchen Geſichts— 
punkte aus nicht zu verwerfen iſt, ſo repräſentiren ſie mit 
einander das reinere Weiß, das Weiß des Sonnenlichts, 
welches wir wahrnehmen, wenn alle verſchiedenen Aether— 
Erſchütterungen zu gleicher Zeit auf unſer Auge wirken oder 
wenn alle durch einen Gegenſtand zurückgeworfen werden. 
Je mehr Licht eine Oberfläche zurückwirft, deſto weißer er— 
ſcheint ſie; während die ſchwarze Farbe entſteht, wenn alles 
Licht, welches auf eine Oberfläche fällt, von dieſer eingeſo— 
gen wird. Wenn aber einige Aetherwellen zurückgeworfen, 
andere eingeſogen werden, ſo entſtehen Farben. Wird z. B. 
das Blau und das Gelb von einer Blume eingeſogen, das 
Roth aber zurückgeworfen, ſo hat die Blume für uns eine 
rothe Farbe. Wenn die rothe Farbe von einer Oberfläche 
abſorbirt wird, dann ſtrahlt Blau und Gelb in unſer Auge 
zurück, aber die Eindrücke beider folgen ſich ſo undenklich 
raſch, daß es ſcheint, als ob beide zu gleicher Zeit zurückge— 
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worfen würden, wir ſehen ſie alſo vermiſcht; wir ſehen we— 
der Blau noch Gelb, ſondern eine andere Farbe, die durch 
die Zuſammenſchmelzung entſteht; und dieſe Farbe iſt das 
Grün. 

Wird das Blau abſorbirt, ſo wird Roth und Gelb 
zurückgeworfen, und wir ſehen die Verſchmelzung beider 
Farben, nämlich Orange. Wird aber Gelb abſorbirt, Roth 
und Blau aber reflektirt, ſo entſteht aus dieſer Verbindung 
eine violette Farbe. 

Die drei genannten Hauptfarben Roth, Gelb und 
Blau, können alſo auf zwei Farben zurückgeführt werden, 
nämlich auf eine Hauptfarbe und auf eine zuſammenge— 
ſetzte, die durch die ſcheinbare Verſchmelzung der beiden üb— 
rigen Hauptfarben entſteht: Roth und Grün, Blau und 
Orange, Gelb und Violett. 

Warum iſt eine rothe Roſe inmitten grüner Blätter 
eine ſo liebliche Erſcheinung? Weil Roth und Grün mit 
einander ſämmtliche Farben repräſentiren, weil das, was 
der Roſe gleichſam fehlt, durch das grüne Blatt erſetzt 
wird, da das Blatt gerade die Farbe zurückwirft, welche die 
Roſe abſorbirt. Mit einander bringen ſie alſo eine Far— 
ben⸗ Totalität hervor, ein Gleichgewicht, welches unſer Ge— 
fühl angenehm berührt und mit Recht eine Farbenmelodie 
heißen mag. 

Daſſelbe findet bei unferm Stiefmütterchen (Viola 
tricolor) ftatt, welches durch fein Violett und Gelb gleich: 
falls einen befriedigenden Eindruck erzeugt. 

Daß die Farben nur in ſo weit Eigenſchaften der 
Pflanzen ſind, als dieſe vom Licht beſchienen werden, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Urſprünglich ſind die Farben Eigenſchaf— 
ten des Lichts. Die Farben der Körper verändern ſich nach der 
Zuſammenſetzung des Lichts. Beim Lampenlicht können 
wir oft grün und blau nicht unterſcheiden, und eine Blume, 
die im weißen Sonnenlicht roth iſt, wird farblos, wenn 
das gelbe Licht einer Spirituslampe, deren Docht mit Koch— 
ſalz eingerieben iſt, ſie beſcheint. 

Aber ſind die Pflanzen in dieſer Beziehung nur paſſive 
gleichgültige Weſen, die ſich jede Farbe gefallen laſſen, mit 
welcher Mutter Sonne ſie beſchenkt? Wäre dies wahr, 
dann würden wir in Betreff dieſer Sonne den ſo oft miß— 
brauchten Namen Stiefmutter abermals mißbrauchen müſſen, 
und tiefe Wehmuth würde uns beim Anblick ſo vieler 
ſchmutzig-braunen, ſchmutzig-weißen und ſchmutzig-gelben 
Kinder unſrer Wieſen ergreifen. 

Oder ſind die Pflanzen im Stande, auch ihre Vor— 
liebe für die eine oder andere Farbe zu erkennen zu geben? 
Können die Blumen, prunkſichtigen Mädchen gleich, das 
Haupt zur Sonne erheben und fragen: Mutter, gib uns 
ein weißes, oder ein rothes, oder ein blaues Kleid?! Wäre 
dies ſo, dann würde die Sonne wie eine verſtändige Mut— 
ter antworten: Ich werde Euch kleiden, Euch Alle, die Ihr 
unter meinem Auge blühen wollt, aber Jeden mit dem 
Kleide, welches mit ſeinem Charakter übereinſtimmt. 


So haben auch die Pflanzen ihre verſchiedenen Cha— 
raktere, gewiſſe Abänderungen in ihrem Organismus, die 
ihnen auf beſtimmte Farben ein Recht geben. Die Far⸗ 
ben ſtehen mit den chemiſchen Eigenſchaften der Pflanzen, 
mit ihren Eigenthümlichkeiten, mit ihrem innern Leben in 
genauem Zuſammenhang. 

Man muß das Wort Farben immer beziehungsweiſe 
verſtehen, denn die Farben ſind nur Farben für unſer Auge, 
nicht für die Pflanzen ſelbſt. Für dieſe giebt es keine Far— 
ben. Das Licht wirkt auf die Pflanzen ganz anders als 
auf das animale Geſichtsvermögen. Wir müſſen hier alfo 
unſte Vorſtellung von der Sache und das Weſen der Sache 
ſelbſt wohl von einander trennen. Doch ſo lange wir uns 
von dem Weſen der Sache, von der Wirkung des Lichts 
auf den Pflanzen-Organismus keine beſtimmte Vorſtellung 
machen können, müſſen wir uns mit unſrer Vorſtellung 
über die Farben behelfen. 

Das Licht fällt auf die Blumen. Ein Theil dieſes 
Lichts wird von der Blume abſorbirt, der andere fällt uns 
als Farbe ins Auge, oder das weiße Licht wird zurückgewor— 
fen, und die Blume iſt weiß. 

Reines Weiß findet man im Pflanzenreich eben ſo 
wenig als abſolutes Schwarz. Wenn man eine weiße 
Blume gegen weißes Papier hält, ſo bemerkt man immer 
eine blaue, rothe oder grüne Färbung, die durch das Weiße 
hindurchſpielt. Die Lilie ſcheint freilich rein weiß zu ſein, 
aber wenn man ihre Blumenblätter zwiſchen den Fingern 
zerdrückt, ſo gewahrt man ihre eigentliche Farbe, ein ſchmutzi— 
ges, grünliches Weiß. Dieſe Farbe wird durch die Ober— 
hautzellen und durch die vielen mit Luft angefüllten Zell— 
chen des Blumenblatts dem Auge vorenthalten. Auch das 
reine Schwarz findet man im Pflanzenreich nicht; das 
Schwarz auf den Blüten unſrer „großen Bohnen“ (Vicia 
faba) iſt nichts anders als ein dunkles Braun oder Violett. 

Aber welcher Theil der Pflanze oder Blume hat das 
Vermögen, das Licht alſo zu modifiziren? Welcher Stoff 
iſt es, der, wenn er fehlt, die Blume oder das Blatt weiß 
erſcheinen läßt, falls er aber im Ueberfluß vorhanden, die 
prächtigſten und dunkelſten Schattirungen hervorzaubert? 
Welche Theilchen der Pflanzen ſind, um unſern Vergleich 


feſtzuhalten, die Inſtrumente, die aus dem weißen Licht die 


lieblichſte Melodie der Pflanzen hervorzaubern? 


Der letzte Schnee iſt geſchmolzen und ein ſchwüler 
Regen verkündet uns den immer neuen, immer jugend— 
lichen Lenz. Aber dürftig iſt die Natur, arm dieſer Lenz 
im Vergleich mit der blühenden Natur, dem ewigen Früh— 
ling von Mexiko oder Madeira. Doch denken wir wohl 
an dieſen Unterſchied, wenn wir den erſten Storch wieder 
klappern hören und uns beim Ruf des Kuckuks wieder 
in unſre Haine zurückverſetzenz; wenn an einem ſtillen 
Abend das Brüllen des Rindviehs und das Quaken der 


Fröſche in der bethauten Ferne zu einer wohlbekannten, 
aber nie vergeſſenen Melodie zuſammenſchmelzen? wenn die 
erſten Töne der Melodie der Pflanzen uns entgegenrauſchen 

und das jugendliche Grün uns zuruft: Warum iſt Dein 

Herz nicht jugendlich mehr?! 

Die grüne Farbe, die hell und fröhlich im Lenz er— 
ſcheint, und deren dunklere Tinten im Sommer mehr ernſt, 
mehr erhaben zu uns reden, iſt der Haupt- und Grund: 
ton in der Pflanzen-Melodie. Auf der einen Seite nä⸗ 


hert fie ſich in helleren Schattirungen dem Gelb, auf der 


andern neigt ſie ſich durch das Blaugrün mehr dem Blau 
zu. Die Länge ihrer Schwingungen, die geringer iſt als 
beim Gelb und größer als beim Blau, ſtellt ſie gerade in 
die Mitte aller Farben des Sonnenlichts. Sie iſt für un⸗ 
ſer Auge weder zu ſtark noch zu ſchwach und giebt uns 
daher den Eindruck der Ruhe und der Befriedigung, über— 
einſtimmend mit einer ſtillen Hoffnung, deren Sinnbild 
das Grün in alten Zeiten war. 

Vielen Schwämmen, Mooſen und Seepflanzen fehlt 
die grüne Farbe, auch einzelne höherſtehende Pflanzen haben 
ſie nicht, doch bei den allermeiſten iſt ſie die Farbe der 
jungen Stengel und Blätter. Ohne den Einfluß des Lichts 
kann ſie nicht entſtehen; die Wurzeln, die ſich in der Erde 
befinden, haben keine grüne Farbe. Kartoffeln und andere 
Pflanzen, die in dunkeln Kellern keimen und wachſen, ſind 
weiß; ſtellt man ſie an die Sonne, ſo verändert ſich das 
Weiß baldigſt in Grün. Zu gleicher Zeit mit dem Er: 
ſcheinen dieſer Farbe unterliegt die Pflanze einer chemiſchen 
Veränderung, die gleichfalls durch die Sonne verurſacht wird. 
Drei unſrer Sinneswerkzeuge können uns dieſes beſtätigen. 
Die Cichorienpflanze, die in Kellern gezogen wird, um 
ſanfte, weiße, wohlſchmeckende Blätter zu erzeugen, wird, 
wenn man ſie ans Sonnenlicht bringt, nicht nur grün, 
ſondern auch bitterer und fühlt ſich härter an, — Beweis ge- 
nug, daß die Wirkung der Sonne auf den Pflanzen-Or— 
ganismus ſich nicht nur auf die Lichterſcheinung beſchränkt, 
ſondern auch, ſei es als Wärme, ſei es als chemiſcher Reiz, f 
einen merkwürdigen Einfluß ausübt. So viel iſt wenig⸗ 
ſtens bewieſen, daß die Pflanze gleichzeitig mit der Annahme 
der grünen Farbe anhebt, Sauerſtoff zu entwickeln und 
Kohlenſäure aufzunehmen. f 

Dieſe Arbeit findet im Innerſten der Zellen ſtatt. 
Dort befindet ſich der Stoff, der Chlorophyll oder Blatt: 
grün genannt wird und als formloſe Maſſe oder als kleine 
Körner an den Innenwänden der Zellen feſtgeklebt iſt. 
Dieſer Stoff iſt indeß nicht chemiſch rein, ſondern er ent⸗ 
hält auch verſchiedene andere Subſtanzen, die ſich nur auf 
chemiſchem Wege davon trennen laſſen. Sich felber über- 
laſſen wird das Blattgrün durch das Licht baldigſt blaß 
und gelb. 1 

Dieſes Blattgrün färbt unſre Wälder und Wieſen; 


es erſtreckt ſich über alles fruchtbare Land, es färbt zuwei⸗ 


len die See, wenn es ſich in ausgedehnten Seegrasbänken 4 


zeigt; es iſt das grüne Kleid unſerer ſchönen Erde. Wo 
man daſſelbe ſieht, da iſt Licht, Leben und Genuß; wo es 
fehlt, iſt die ſandreiche Wüſte und die öde Polargegend, 
dort herrſcht todte Einſamkeit, dort findet Menſch und Thier 
nur ein kümmerliches und nothdürftiges Daſein. 

Merkwürdig ſind die bunten und geſtreiften Blätter 
vieler Pflanzen. Sie entſtehen aus Mangel an Blattgrün, 
wodurch das Blatt an verſchiedenen Stellen eine blaßgelbe 
oder weiße Farbe erhält, und wie überraſchend uns eine 
ſolche Abwechſelung bei unſern bunten Stechpalmen, Ul— 
men und Kaſtanienbäumen auch erſcheint, ſo deutet ſie doch 
etwas Fehlerhaftes, etwas Krankhaftes in dergleichen Bäu— 
men an. Dieſe find nicht in ihrem normalen Zuſtand; der 
Beweis dafür liegt in ihrer zarten und ſchwachen Organi— 
ſation, welche ſich hauptſächlich bei der aus Samen erzeug— 
ten Nachkommenſchaft zeigt. Bei ſolchen krankhaften Spiel: 
arten der Natur trifft uns mehr das Fremde, als das wirk— 
lich Schöne, und der Eindruck, den ſie auf uns machen, iſt 
weder kräftig noch natürlich. Treffender dahingegen, ja 
zuweilen erhaben iſt der Anblick jener Pflanzen, deren 
Blätter eine rothbraune Farbe haben, wie z. B. bei unſrer 
wunderſchönen Blutbuche. Hier wird das Blattgrün durch 
einen andern Farbeſtoff, das Blattroth (Erythrophyll), 
erſetzt. 

Auch da, wo das Buntblätterige mehr in der Natur 
der Pflanzen liegt, ſpricht ſolches unſer Schönheitsgefühl 
mehr an. Die blutroth- oder feurig geſtreiften und drei— 
farbigen Canna, die Blattſtiele der braſilianiſchen Rübe, 
die buntblätterige Banane (Musa zebrina), die Calathea 
zebrina, die zarte Coleus Blumei Javas, die auf ihren 
hellgrünen Blättern zierliche rothbraune Flecke trägt, die 
Maranta, die Zebrina pendula, viele Begonien, die wohl: 
bekannte Aucuba japonica ſind fröhliche Abwechſelungen 
im eintönigen Grün, und mit Recht werden dergleichen ge— 
ſtreifte Pflanzen mehr und mehr als Garten- und Zimmer— 
zierden geſucht. 

In Tibet wählt der buntblättrige Koenbaum, von 
welchem nur ein einziges Exemplar gefunden wird, welches 
bei den Verehrern des Buddha in hoher Achtung ſteht. 
Auf jedem ſeiner Blättchen trägt dieſer Baum einen Buch— 
ſtaben der heiligen Sprache Tibets; ſo verſichern wenigſtens 
die Prieſter, die ihn bewachen, und ſein Urſprung ruht in 
der Poeſie einer Mythe. Tsong-Kaba, der große Refor— 
mator des Buddhaismus in Tibet (er lebte um das 14. 
Jahrh.) ließ ſich, bevor er ſein Leben nur dem Faſten und 
dem Gebet widmete, das Haar abſcheeren, um dem Gott— 
menſchen, dem er ſich weihete, ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, 
und aus dieſem Haare entſtand der heilige Baum, der bis 
auf den heutigen Tag von Wallfahrern und Betern be— 
ſucht wird. 

Aber das friſche Grün, das einſt der Frühling ankün— 
digte, bewahrt nicht lange mehr die urſprüngliche Reinheit, 
durch welche es eine Zeit lang die Zierde unſrer wieder er— 
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wachenden Natur war; es ſtimmt uns nicht mehr zur 
Freude, und die beſtändige Wirkung des Lichts nimmt ihm 
das Zarte der Jugend. Es wird allmälig dunkler, es fällt 
uns weniger ins Auge und bildet zuletzt nur den Hinter: 
grund für die glänzenden Kinder des Sommers, die Blu— 
men. Dann, in der ſtillen Mittagsſtunde, in der Glut der 
Sonne, unter einem dunkelblauen Himmel, beim Zwitſchern 
der Vögel und beim Summen der Bienen, dann ſingen 
auch die Pflanzen ihren ſtillen Lobgeſang, ihre ſchweigende 
Melodie. 

Das fühlten unſre Vorfahren, denen das Licht des Chri— 
ſtenthums noch nicht leuchtete, wenn ſie ſich beim Wiegen 
der Kornbluwen und der Klatſchroſen im ſonnigen Korn— 
feld von guten, wohlthätigen Geiſtern umgeben wähnten; 
das fühlten die Indier, als ſie ſich vor der heiligen Lotus— 
blume (Nelumbium speciosum), dem Sitze Iswara's, der 
lebenerweckenden Natur, in tiefer Anbetung beugten; das 
fühlten die alten Griechen, wenn die rothe Anemone zu 
ihnen ſprach von dem frühgeſtorbenen Adonis, wenn aus 
dem Gladiolus die letzte Klage von Telamons Sohn ihnen 
zu Ohren drang. 6 

Und wir, mit unſrer Bildung und Aufklärung, füh— 
len wir nichts beim Anſchauen der Blumen? Hat das 
Chriſtenthum, einem eiſigen Winde gleich, alle Blüten frü— 
herer Poeſie zur Erde geworfen? Hat das hellere Licht der 
Wahrheit die ganze Dämmerung verſcheucht, die die jugend— 
liche Menſchheit umgab? Oder ſollen wir jene Dämmerung 
zurückrufen, um gleich dem bekehrten Indianer von Panama 
die prächtigen Blumen der Peristera elata, die Tauben 
gleichen und alſo den heiligen Geiſt ſinnbildlich darſtellen, 
abergläubiſch zu verehren. Der wäre wahrlich zu beklagen, 
der dieſe Fragen bejahen könnte, und der am Mittag ſeines 
Lebens und der Menſchheit beim Betrachten der Blumen 
das Haupt hängen ließe und klagte, daß das Mannesalter 
ihm Proſa ſei, ihm hart und bitter falle. 

Nein, wir ſind zufrieden und freuen uns dieſes Fort— 
ſchritts von ganzem Herzen. Wir wünſchen keinen ver— 
ſchwundenen Aberglauben zurück, und doch iſt unſer Fühlen 
nicht todt. Auch wir beſitzen eine Poeſie, eine edlere, rei— 
nere, als die untergegangene. Auch unſre Poeſie hat das 
Geheimnißvolle, welches jede Poeſie ſo anziehend macht, 
nicht verloren; denn es iſt ein Geheimnißvolles, bezauberndes 
Reich, das Reich des Schönen, und ſo haben auch die Far— 
ben der Blumen etwas, was wir nicht begrei fen, nur füh— 
len, etwas, das unſern Geiſt der Erde entrückt und einer 
ſüßen Muſik gleich uns in die Sphären einer idealen Welt 
verſetzt. 

Betrachten wir das Vergißmeinnicht in ſeinem grünen 
Blätterſchmuck. Wenn auch keine Sage hinſichtlich ihres 
Entſtehens beſtände, würden wir nicht leicht fühlen, wie 
innig ſein Name in ſeinem Weſen aufgeſchloſſen liegt? Die 
weiße Lilie, das Bild der Unſchuld, mit Unrecht im Wap— 
penſchild der Bourbonen, bezaubert ſie uns nicht ſchon durch 


ihren Schmelz allein? Verliert die Winde etwas von ihrer 
bezaubernden Holdſeligkeit, wenn wir nicht mehr glauben, 
daß ſie das Reich der Elfen und Feen beſchattet? 

Das was den Farben der Blumen ihren größten Reiz 
gibt, iſt das eigenthümliche Temperament, das in ihnen 
herrſcht, und welches aus der dünnen Oberhaut oder aus 
einem Häutchen wachsartigen Stoffes beſteht, das die farbe— 
ſtoffhaltenden Zellen bedeckt. Fehlte dies, ſo würden viele 
Blumen durch ihre harten Farben unſer Auge beleidigen, 
wie dies der Fall iſt bei den funkelnden Farben der Edel— 
ſteine, deren Anblick wir zuweilen kaum ertragen können. 
So umgibt viele Früchte, z. B. Pflaumen und Trauben, 
ein eigenthümliches Wachskleid, welches ihre Schönheit ſehr 
erhöht. Wo die Oberhaut der Blumen durch ihre Dünn— 
heit die Farbe nur in geringem Maße mäßigt, da wird die— 
ſer Mangel durch einen ſanft ſpiegelnden Glanz erſetzt, wie 
wir ſolches bei der Tulpe und der Amaryllis wahrnehmen 
können. Dieſer Glanz iſt zuweilen ſammetartig und ent— 
ſteht dann durch ſehr dicht neben einander liegende gleiche 
Erhöhungen oder kleine Bläschen an der Oberfläche. 

Wie wir wiſſen, iſt der Farbeſtoff der Blumen nicht 
die eigentliche Farbe, ſondern nur das Organ, welches die 
Farbe reflektirt. Ariſtoteles glaubte, die Farbeſtoffe ſeien 
die Farben ſelbſt, und dieſe entſtänden durch ein gewiſſes 
Kochen in den Pflanzen. Unſer Wiſſen vom Licht belehrt 
uns eines andern. Die Farben ſind keine Körper, ſondern 
Empfindungen; ſie ſind, um bei unſerm gewählten Bilde 
zu bleiben, nicht die Muſikinſtrumente, ſondern die Melo— 
dien, die durch dieſe Inſtrumente (die Farbſtoffe) hervorge— 
bracht werden. 

Wie viel Farben ſind in den Blumen? Die Moſaik— 
arbeiter Italiens vertheilen ihre Steinchen in 15000 ver— 
ſchiedene Farben, dieſe Farben wieder in 750,000 Abſtu— 
fungen; aber reicht dieſe Zahl hin, den Reichthum der 
Farben in den Blumen anzudeuten? 

Alle dieſe verſchiedenen Abſtufungen können gleichwohl 
auf die drei Hauptfarben roth, gelb und blau zurück— 
gebracht werden, weswegen man die Farbſtoffe der Blu— 
men auch in Blumenroth, Blumengelb und Blumenblau 
unterſcheidet; wiewohl die Frage, in wie weit die rothen, 
gelben und blauen Farbſtoffe in den verſchiedenen Blumen 
mit einander übereinſtimmen, noch zu beantworten iſt. 

Wie das Blattgrün, fo liegen auch die andern Farb: 
ſtoffe in Zellen unter der Oberhaut der Blume. Sie kön— 
nen mehr oder weniger leicht durch Alkohol oder Schwefel— 
äther aufgelöſt und auf chemiſchem Wege rein dargeſtellt 
werden. Der rothe und blaue Farbeſtoff läßt ſich im All— 
gemeinen leichter auflöſen als der gelbe. Zu techniſchem 
Gebrauch ſind die Farbeſtoffe der Blumen weniger geeignet, 
da eine Blume im Verhältniß zu ihrer Oberfläche nur ſehr 
wenig Farbeſtoff enthält. Von den wenigen Blumen, deren 
Farbeſtoff in Färbereien benutzt wird, find Saflor (Car- 
thamus tinctorius) und Saffran (Crocus sativus) die 

* 
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vorzüglichſten. 
die Narben der letztern das Saffrangelb. 

Aber die Farbe der Blumen ſtimmt häufig mit ben 5 
Farbeſtoff, der ſich in den Pflanzenzellen befindet, überein. 
So trägt der Campecheholzbaum (Haematoxylon campe- 
chianum) gelbe Blumen, während die Blumen des Ruku⸗ 
baumes (Bixa orellana), der einen rothen Farbeſtoff er: 
zeugt, roth ſind. Der Sandelbaum (Santalum album) 
trägt rothe und die Färberröthe, deren Wurzel urſprünglich 
einen gelben Farbeſtoff beſitzt, gelbe Blumen. 

Man ſchreibt das Entſtehen der rothen Farbe in den 
Blumen dem Einfluß der in der Pflanze vorhandenen Säu— 
ren zu; während die Wirkung der Alkalien die blaue und 
grüne Farbe hervorzurufen ſcheint. Durch Lackmus gefärb— 
tes blaues Papier färbt eine Säure roth, während ein Al— 
kali, z. B. Pottaſche oder Kalk, die blaue Farbe wieder her: 
ſtellt. Oft, wenn wir mit Pfeife oder Cigarre uns im 
Garten befinden, fällt es uns ein, die rothen Blumen des 
Phlox oder der Iberis umbellata (Schleifenblumen) unſerer 
Sucht nach dem Fremden zu opfern. Wir berauchen ſie 
einige Augenblicke unausgeſetzt und genießen dafür das 
Schauſpiel, die rothe Farbe ſich in eine grüne verwandeln 
zu ſehen. Das thut die alkaliſche Wirkung des Tabaks⸗ 
rauchs. — Noch merkwürdiger iſt die Veränderung unſrer 
roſenrothen Hortenſien in blaue, wenn man die Erde der⸗ 
ſelben mit Alaun oder Eifenoryd vermiſcht oder die Pflan⸗ 
zen mit Waſſer begießt, in welchem Eiſen aufgelöſt ijt. 
Die Farbe einiger blauen Blumen geht durch Anwendung 
von Säuren in violett und roth über, während ein Alkali 
dieſelbe blaue Blume erſt grün und dann gelb färbt. Einige 
gelbe Blumen werden durch Säuren roth, und dieſes Roth 
wird bei Anwendung von Alkalien violett, blau, grün und 
endlich wieder gelb. Dieſe Beobachtungen hat man bei 
verſchiedenen Blumen gemacht, z. B. bei den Glockenblu⸗ 
men, Veilchen, Päonien, Klatſchroſen, beim rothen Kohl u. A. 
Es iſt daher wahrſcheinlich, daß das ſog. Blumen roth, 
Blumenblau und Blumengelb ein einziger Grundſtoff iſt, 
deſſen verſchiedene Farben durch die Wirkung der Säuren 
und Alkalien bedingt wird, und in dieſem Fall drücken die 
Farben ſowohl die Art der Pflanzen als den Charakter des 
Klimas und des Bodens mehr oder weniger aus. Die 
Farben, die uns die Blumen angeben, find dann die äu⸗ 
ßern Zeichen gewiſſer chemiſcher Prozeſſe, die in den Zellen 
der Pflanzen ſtattfinden, Wirkungen, die durch vielerlei Ur 
ſachen verändert und modifizirt werden können. 7 
überraſchende Verſchiedenheit, die die Farbe der Blumen an⸗ 
nehmen kann, zeigt dies hinreichend. Klima und Boden 
haben hierauf großen Einfluß. Der unbefriedigende, weh⸗ 


Erſterer giebt einen roſenrothen Sacefeft, 


— 
/ 
0 


. 


2 


müth macht, entſteht theilweiſe aus der ſeegrünen und 
blaffen Farbe feiner zahlreichen Bäume (Eucalypten) und 
Akazien. Das goldreiche Kalifornien verräth den trüges 
riſchen Inhalt ſeines Bodens durch einen Schatz vo 5 


Blümchen, die die Farbe der Mißgunſt und des Neides 
tragen. Der Einfluß des Klimas beſonders iſt ſo groß, 
daß viele Blumen, die in wärmeren Zonen ſchön gefärbt 
ſind, bei uns oft weiß erſcheinen; ſo iſt die goldgelbe Farbe 
der Eschholtzia und das Blutroth der hübſchen Fuchſia 
bei wiederholtem Ausſäen weiß geworden. 

Außer Klima und Boden giebt es aber auch noch an— 
dere Urſachen, die auf die Farbe der Blumen Einfluß ha— 
ben. So trägt in Chili die Colletia spinosa auf einem 
und demſelben Stamm weiße und rothe Blumen, während 
die Blumen des vielfarbigen Vergißmeinnichts (Myosotis 
versicolor) erft eine gelbe, danach eine rothe und endlich 
eine blaue Farbe haben. Der Name veränderlich (mu- 
tabilis) iſt vielen Blumen gegeben, die zu gewiſſen Zeiten 
ihre Farbe ändern. Der Hibiscus mutabilis Weſtindiens 
iſt des Morgens weiß, des Mittags roſenroth und des 
Abends dunkelroth; die Blumen der Tamarinden (Tamarin— 
dus indica) ſind oft weiß, oft gelb; das blaue Sperrkraut 
(Polemonium coeruleum) hat oft auf einer Pflanze blaue 
und weiße Blumen. Verſchiedene Wirkungen von Licht 
und Wärme, von Regen und Dürre auf die verſchiedenen 
Pflanzentheile erzeugen wahrſcheinlich dieſe Veränderungen. 
Der ſoeben erwähnte Hibiscus mutabilis wird bei bezoge— 
nem Himmel keineswegs roth, ſondern behält die weiße 
Farbe den ganzen Tag. Bekannt iſt auch, daß Blumen, 
die in großer Dunkelheit wachſen oder in ihrer Entwicke— 
lung gehemmt werden, eine blaſſere Farbe haben, als ihre 
mehr frei blühenden Schweſtern. 

Daß die Farben der Blumen ſich bis in das Unend— 
liche verwandeln können, beweiſen die Reſultate, die zuwei— 
len den unermüdlichen Eifer des Menſchen im Veredeln 
der Pflanzen krönen. Man hat nicht nur größere, mehr 
entwickelte und gefülltere Blumen erzeugt, ſondern auch die 
Farben verändert und vermehrt. So find aus den ur: 
ſprünglich weißen und blauen Hyacinthen die unzähligen 
Abſtufungen entſtanden, die wir gegenwärtig an dieſen Blu— 
men bewundern, und die vom glühendiien Roth zum leben: 
digſten Gelb, vom tiefſten Schwarz zum hellſten Violett 
abwechſeln. Auch das Fremde, das Bunte und das Ge— 
ſtreifte der Blumen verdankt häufig dem Menſchen fein Da: 
ſein. Wenn er bei gleichartigen Pflanzen den Blütenſtaub 
von dunkeln Blumen auf hellere überbringt und umgekehrt, 
dann iſt die Möglichkeit vorhanden, daß aus dem reifen 
Samen der künſtlich befruchteten Blume eine Pflanze mit 
geſtreiften oder gefleckten Blumen hervorgeht. Bemerkens— 
werth iſt es, daß im vorigen Jahrhundert, in der Zeit, da 
im geſellſchaftlichen Leben die Natur faſt vollſtändig von 
der Kunſt verdrängt war und das gebildete Europa einer 
einſeitigen herkömmlichen Richtung folgte, auch die fein— 
geftreifte ſpäte Tulpe vorzüglich ihrer feinen Zeichnung we: 
gen fo hoch geſchätzt wurde. Erſt nachdem Bernardin 
de St. Pierre mit ſeinen hinreißenden Schilderungen auf— 
getreten war, erwachte die Liebe wieder für das echt Natür— 
IV. 
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mehr und mehr verdrängt. 


liche, welche in unſerm Jahrhundert das Konventionelle 
So wirkte Bernardin dahin, 
den Menſchen in ſein richtiges Verhältniß zu ſtellen, und 
er iſt in dieſer Beziehung ein Vorläufer Alexander von 
Humboldts. 


Unabhängig von dem herrſchenden Geſchmack tritt der 
nationale Charakter des Menſchen bei Veredlung der Blu— 
men bedeutend in den Vordergrund. So zeichnen ſich die 
deutſchen Georginen durch fremde und brennende Farben 
aus, die engliſchen durch vollkommne Formen und die fran— 
zöſiſchen durch eine zierliche Haltung. Wer einigermaßen 
den Charakter dieſer Nationen beobachtet hat, wird in den 
Produkten ihres Nachdenkens auch hier wieder eine merk— 
würdige Uebereinſtimmung mit ihrem Charakter finden. 


Aber, wenn der Menſch gleichſam die Farben der ihm 
unterthänigen Pflanzen in der Hand hält, warum iſt dann 
die blaue Dahlia, trotz der dafür ausgeſchriebenen Preiſe, 
noch nicht erſchienen? So eben deuteten wir den erhabenen 
Standpunkt des Menſchen an und zeigten, wie er die Na— 
tur zu idealiſiren verſtehe; hier müſſen wir unſre Kleinheit, 
unſre Ohnmacht zugeſtehen und das ſchmerzliche Zeugniß 
ablegen, daß unſre Wiſſenſchaft und unſer Verſtand Gren— 
zen hat. 


Wir wollen es nicht wagen, einer blauen Georgine 
die Möglichkeit des Erſcheinens abzuſprechen; aber es gibt 
gewiſſe Gründe, die, wenn auch ſchwach, doch die Anſicht 
unterſtützen, daß die Georginen zugeſchworne Feindinnen des 
Blauen find. Wenn wir die Natur genau beobachten, fo 
ſehen wir bei andern Pflanzengattungen und Arten dieſelbe 
Erſcheinung. Haben nicht die Ranunculaceen, die Kamelien, 
die Roſen, Pelargonien, Papaveraceen ꝛc. dieſelbe Anti- 
pathie gegen alles Blau? Und kennen wir dahingegen nicht 
viele andere Pflanzen, die die blaue Farbe haben, aber alles 
Gelb ausſchließen? Die Glockenblumen (Campanulaceae) 
und die Anemone coronaria find dafür ſprechende Bei— 
ſpiele. Dieſe Feindſchaft zwiſchen Blau und Gelb der Blu: 
men, wobei das Roth als Verſöhner zwiſchen Beide tritt, 
hat Veranlaſſung gegeben, die Farben aller Blumen in 
zwei Abtheilungen oder Reihen zu bringen; die eine, an 
deren Spitze das Gelb ſteht, nannte man die rant hiſche 
Reihe, die andere, die dem Blau angehört, die cyaniſche 


Reihe. In dieſer Theorie leitete man alle Farbeſtoffe der 
Pflanzen vom Blattgrün ab. Die Reihenfolge iſt dann 
dieſe: 
Grün. 
Xanthiſche Reihe Cyaniſche Reihe 
Grüngelb Blaugrün 
Gelb Blau 
Orangegelb Violett blau 
Orange Violett 
Orangeroth Violett roth 
Roth. 
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Dieſe Eintheilung, wie ſcharf auch ausgedacht, iſt je: 
doch keineswegs ein allgemeines Geſetz. Wir ſehen oftmals 
blaue und gelbe Farben in einer Gattung, wie beim Flachs; 
in einer Art, bei Hyacinthus orientalis, ja in einer 
Blume, bei der Iris und dem Vergißmeinnicht. Kann alſo 
auch die Vertheilung der Pflanzen in eine ranthifche und 
cyaniſche Reihe keine allgemeine Regel für die Färbung der 
Pflanzen werden, ſo viel iſt gewiß, etliche Arten und Gat— 
tungen zeigen in ihren Blumen Gelb und Roth, aber kein 
Blau; andere dahingegen Blau und Roth, aber kein Gelb, 
und inſoweit iſt die blaue Georgine für den Blumiſten ein 
Stein der Weiſen. 

So wird die Dahlia eine poetiſche Blume, denn auch 
in ihr ſtrebt der Menſch nach dem Unerreichbaren, dem 
Geheimnißvollen. Aber nicht bloß des blauen Ideals wegen 
hat die Georgine Poeſie für uns, ihre vielfarbigen Blumen 
erinnern uns an den ſchnellen Lauf des Jahres und brin— 
gen uns den Abſchied des Sommers, um uns in die Zeit 
hineinzuführen, wo die Blumen den Früchten allmälig wei— 
chen müſſen. . 

Wenn die meiſten der Blumen ihre Melodie ausge: 
ſungen haben, dann ſind es die Blätter, die ſolche durch 
ihre bunten Farben fortfegen müſſen. Die erſten Nacht: 
fröſte machen ihre Zellen ungeeignet, ihre gewöhnlichen Ver— 
richtungen fortzuſetzen; das Blattgrün, ſich ſelbſt überlaſſen, 
kann als Farbeſtoff nicht länger regieren und unterliegt 
einer chemiſchen Veränderung. Unter dem Einfluß des 
Sonnenlichts bleicht es, nimmt eine gelbe Farbe an, ver— 
ändert feine Zuſammenſetzung und heißt nun Kanthophyll 
oder Blattgelb; von daher die Farbe, die die Blätter der 
Eſche, der Linde und des Flieders im Herbſte tragen. Bei 
einigen Blättern aber nimmt das Blattgrün eine rothe 
oder braunrothe Farbe an und verändert ſich in Blattroth 
(Erytrophyll). Die Buchen und Berberitzen und der Wein— 
ſtock ſind hiefür Beiſpiele. Außerdem giebt es noch viele 
Pflanzen, deren Blätter nach einander gelb und roth wer: 


Ueber die „Elemente der Pſychophyſik“ von Fechner. 


Von W. 


Fechner's Streben iſt bekanntlich darauf gerichtet, 
die Philoſophie mit den Naturwiſſenſchaften oder eigentlich 
richtiger: die Forderungen einer ethiſchen und äſthetiſchen 
Weltanſchauung mit den Reſultaten der exacten Forſchun— 
gen auszuſöhnen. Er hat dieſe Aufgabe in mehreren Schrif— 
ten, beſonders in der „Nana“, dem „Zend-Aveſta“ u. a. 
in einer Weiſe zu löſen verſucht, der Niemand Geiſt und 
Originalität abſprechen wird und die jedenfalls geeignet iſt, 
das allgemeinſte Intereſſe zu erregen. Aber eigentliche Zu— 
ſtimmung haben Fechners Anſichten weder von Seiten der 
Philoſophie und Theologie, noch von der der Naturwiſſen— 


den. 


Bauer. 
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Die eigenthümlichen Tinten der Bäume geben der 
Herbſtlandſchaft die maleriſche Abwechſelung, welche auf unſer 
Gemüth einen zugleich erfreuenden und betrübenden Ein⸗ 
druck macht. Beſonders haben die nordamerikaniſchen Wäl⸗ 
der im Herbſt durch ihre rothen Blätter etwas ſehr Charakz 
teriſtiſches; etwas, das Jemand, der ſie ee befuchte, | 
nicht leicht vergeſſen wird. 5 

Die Farbe der Frucht ſteht in genauer Verbindung 
mit der herbſtlichen Farbe der Blätter. Bei dem Wein⸗ 
ſtock, der blaue Trauben trägt, werden die Blätter purpur⸗ 
roth; bei dem, der weiße Früchte trägt, gelblich. Die 
Früchte der wilden Quitte und der Birnen werden gelb 
wie ihre Blätter, während die Blätter der Kirſchen und 
Johannisbeeren eine rothe Farbe annehmen. | 

Auch die Farbe der Farbeſtoffe, die einige Pflanzen in 
ihren Stengeln und Wurzeln bergen, ſtimmt mit der Farbe 
überein, die ihre Blätter im Herbſt annehmen. So zeigt 
uns die Melodie der Farben eine große, innige Harmonie 
im ganzen Organismus der Pflanze. | 

Aber die bunten Schattirungen des Herbſtes ver⸗ 
ſchwinden, und mit den reifen Früchten fallen auch die ver⸗ 
dorrten Blätter ab. Einſt waren ſie mit ihrem hellen 
Grün die erſten Boten des Lenzes, jetzt bringen ſie dem 
Herbſt ein letztes Lebewohl! Einzelne Blumen trotzen noch 
dem kalten Nachtwind, aber bald verſchwinden auch ſie. 
Für unſer Klima iſt dann das ſchöne Kleid der Erde vers 
ſchwunden, und die Melodie der Pflanzen ſchweigt. i 
die ſchwermüthigen Nadelhölzer erinnern uns noch an die 
Freuden eines dahingeflogenen Sommers, und unſre Ge- 
danken ſehnen ſich nach jenen Gegenden, wo Blumen und 
Pflanzen ihre herrliche Melodie ununterbrochen fortſetzen. 

So erinnert ſich auch der Greis, wenn die letzten 
Töne ſeiner Lebensmelodie verklingen, wie er das Leben als 
Kind genoſſen, als Mann betrachtet hat, und auch ihm 
träumt von Zonen, wo die Melodie des Lebens von keinem 
Winter geſtört wird. 1 


ſchaften gefunden. Ganz natürlich, denn ſeine Schriften 
lieſt man mehr mit dem angenehmen Gefühle, das ein gu— 
tes poetiſches Werk gewährt, als mit der ernſten Zuftimz 
mung wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung; man ſieht mit Theil⸗ 
nahme, wie ein feingebildeter, vorurtheilsfreier Mann die 
Bedürfniſſe des Gefühles und des Verſtandes zu vereinigen 
ſucht, kann aber dieſem Verſuche eben nur eine ſubjectiv ive 
Berechtigung zuerkennen und muß die Erlaubniß, denſelben 
in ganz anderer Weiſe anzuſtellen für ſich und für 10 * 
Denkenden in Anſpruch nehmen. 


Wenn nun auch die „Pſychophyſik“ — 


1 andeutet, ebenfalls jenem zwiſchen zwei Geiſtesgebie— 
ten vermittelnden Streben Fechners entſprungen iſt, ſo un— 
terſcheidet ſich das Buch doch von den meiſten andern des 
Verfaſſer's dadurch, daß es einen wirklichen, unbeſtreitba— 
ren Werth auch für denjenigen behält, der eine andere Rich— 
tung verfolgt, als die vorhin angedeutete. Es iſt eine 
große Anzahl ſchätzenswerther exacter Forſchungen darin nie— 
dergelegt und die nächſten Reſultate dieſer Forſchungen ſind 
mit Klarheit entwickelt — wenn ſchon die weitergehenden 
Betrachtungen, die allerdings nur anhangsweiſe dieſen Re— 
ſultaten beigefügt find, die wiſſenſchaftliche Begründung 
vermiſſen laſſen, zum Theile auch nicht beanſpruchen. 
Unter der neuern Wiſſenſchaft der Pſychophyſik, 
deren Grundlegung Fechner verſucht, ſoll eine „exacte Lehre 
von den functionellen oder Abhängigkeitsbeziehungen zwiſchen 
Körper und Seele, allgemeiner: zwiſchen körperlicher und 
geiſtiger, phyſiſcher und pfychiſcher Welt verſtanden werden.“ 
Man konnte denken, daß dieſe Aufgabe — die, in ihrem 
ganzen Umfange genommen, eigentlich das höchſte Ziel aller 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen umfaßt — nur vom Stand— 
punkte einer beſtimmten Weltanſchauung ſich löſen laſſe, 
d. h. daß man über das Weſen von „Körper“ und „Seele“ 
beſtimmte — ſei es idealiſtiſche, ſei es materialiſtiſche — 
Anſichten haben müſſe, ehe man es unternehmen könne, 
über das Abhängigkeitsverhältniß beider eine beſtimmte Theo— 
rie aufzuſtellen. Doch iſt das nicht nöthig. Faſt ſo lange, 
als es eine Wiſſenſchaft gibt, iſt über die Stellung der 
geiſtigen und körperlichen Welt geſtritten worden. Der Idea— 
lismus hat verſucht, die materiellen Vorgänge aus geiſtigen 


abzuleiten. Der Materialismus hat die umgekehrte Tendenz 
verfolgt — beide, wie jeder unbefangene Beurtheiler zuge— 
ben wird, ohne ein anderes Reſultat, als daß die gegen— 


ſeitige Abhängigkeit geiſtiger und körperlicher Erſcheinungen 
immer mehr an's Licht geſtellt wurde. 
dieſer Streit auch ein ſehr ſonderbarer; denn daß Geiſtiges 
und Körperliches weſentlich verſchieden ſind, wird Niemand 
läugnen, Niemand wird einen Begriff mit der Elle meſſen 
oder irgend eine ungeheuerliche Idee, wie etwa die des 
chriſtlich-germaniſchen Feudalſtaates, mit einer paraſitiſchen 
Bildung im Gehirne anders als in bildlicher Weiſe verglei— 
chen wollen. Als zwei ſcharf geſonderte Reihen laufen die 
geiſtigen und körperlichen Vorgänge neben einander her, 
fortwährend in einander eingreifend, eine ſtets die andere be— 
dingend — iſt es da nicht thöricht, wenn man, ſtatt die 
Art und Weiſe der gegenſeitigen Abhängigkeit feſtzuſtellen, 
einen erbitterten Streit darüber führt, ob beide Reihen ur— 
ſprünglich einen geſonderten Anfang haben oder ob eine aus 
der andern entſpringt? Iſt es nicht thöricht, darüber ſich 
zu erhitzen, ob zu den unzweifelhaft vorliegenden pfuchifchen 
Erſcheinungen ein Seelenweſen anzunehmen ſei oder 
nicht, während doch unſere ganze menſchliche Wiſſenſchaft 
niemals über die Erſcheinungen und ihre Geſetze hinaus— 
gehen kann und daher auch mehr und mehr danach ringt, 


Und im Grunde iſt 
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nahe, 


die Hypotheſen einzelner beſtimmter Subſtanzen zurückzu- 
nehmen! Von einer ſolchen vorurtheilsfreien, von jeder 
naturphiloſophiſchen Hypotheſe abſehender Anſchauung geht 
auch Fechner aus, wenn er die 5 der Pſychophyſik 
in folgender Weiſe bezeichnet: 

„Was gehört qualitativ und Ac fern und 
in Körperwelt und geiſtiger Welt zuſammen, nach 
welchen Geſetzen folgen ihre Veränderungen aus einander 
oder ziehen mit einander? Dieſe Fragen ſtellt ſich im All— 
gemeinen die Pſychophyſik und ſucht fie exact zu beantwor— 
ten. Anders geſprochen, doch nur daſſelbe damit geſagt, 
was gehört in der innern und äußern Erſcheinungsweiſe 
der Dinge zuſammen und welche Geſetze beſtehen für ihre 
bezugsweiſen Aenderungen? Inſoweit ein functionelles Ver— 
hältniß zwiſchen Körper und Seele beſteht, würde an ſich 
nichts hindern, daſſelbe ebenſo in der einen als in der an— 
dern Richtung ins Auge zu faſſen und zu verfolgen, was 
man ſich paſſend durch das mathematiſche Functionsverhält— 
niß erläutern kann, das zwiſchen den Veränderlichen X und 
y einer Gleichung beſteht, wo jede Veränderliche beliebig 
als Function der andern angeſehen werden kann, und die: 
ſelbe in ihren Veränderungen von ſich abhängig hat. Ein 
Grund aber für die Pſychophyſik, den Verfolg 
der Seite der Abhängigkeit der Seele vom Kör— 
per vor der gegentheiligen zu bevorzugen, liegt 
darin, daß nur das Phyſiſche dem Maaße unmittelbar zu: 
gänglich iſt, indeß das Maaß des Pſpchiſchen erſt in Ab— 
hängigkeit davon gewonnen werden kann, wie ſpäter ge— 
zeigt wird. Dieſer Grund iſt entſcheidend und beſtimmt die 
Richtung des Ganges im Folgenden. Die materialiſtiſchen 
Gründe für eine ſolche Bevorzugung kommen in der Pſy— 
chophyſik weder zur Sprache noch Geltung, und der Streit 
zwiſchen Materialismus und Idealismus, als auf Abhän— 
gigkeitsverhältniſſe des einen vom andern im Weſen gehend, 
bleibt ihr, als bloß auf die Erſcheinungsverhältniſſe gehend, 
fremd und gleichgültig.“ 

Es fragt ſich nun zunächſt, wo in der Beobachtung 
und Forſchung zugängliches Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen 
Pſychiſchem und Phyſiſchem ſich finden läßt. Eine unmit⸗ 
telbare Abhängigkeit findet offenbar ſtatt zwiſchen dem 
Denken und den Centralnerven des Gehirns. Jede geiſtige 
Thätigkeit iſt — darüber herrſcht nur eine Anſicht — be— 
gleitet von beſtimmten Nervenzuſtänden des Gehirnes, gleich— 
viel ob letztere als Urſache oder Wirkung aufgefaßt werden. 
Dieſe Nervenzuſtände ſelbſt aber find — wenigſtens zum 
großen Theile, bedingt durch die Reize, welche die äußere 
Welt auf die Nerven der Sinnesorgane ausüben und die 
Empfindungen, welche dieſe in Folge deſſen auf die 
Centraltheile des Gehirns übertragen. Das Abhängigkeits— 
verhältniß zwiſchen dem Geiſtigen und Materiellen iſt daher 
ein doppeltes; in unmittelbarem Zuſammenhange ſteht das 
pſychiſche Leben mit den innern Zuſtänden des eignen Kör— 
pers, in mittelbarem mit der Außenwelt, die beſtimmte Reize 
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auf den Körper ausübt und dadurch die Quelle verſchiedener 
Empfindungen wird. Hiernach zerfällt die Pſychophyſik in 
eine äußere und eine innere, „je nachdem die Bezie— 
ziehung des Geiſtigen zu der körperlichen Außenwelt oder 
der körperlichen Innenwelt, mit welcher das Geiſtige in 
nächſter Beziehung ſteht, in Betracht gezogen wird; oder 
anders, in eine Lehre von den mittelbaren und von den 
unmittelbaren functionellen Beziehungen zwiſchen Seele und 
Körper.“ 

Es liegt auf der Hand, daß zunächſt nur die äußere 
Pſychophyſik Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Behandlung 
im Sinne der Naturforſchung ſein kann; denn das eigent— 
liche Weſen der Nerven und die qualitativen oder quanti— 
tativen Veränderungen derſelben, von welchen unſere in— 
neren Zuſtände abhängen, ſind bekanntlich noch völlig uner— 
forſcht und es läßt ſich eine genügende Aufklärung darüber 
bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft auch in keiner 
Weiſe erwarten, während die Reize einem körperlichen 
Maße zugänglich ſind und daher eine mathematiſche Feſt— 
ſtellung des Verhältniſſes derſelben zu den ſie begleitenden 
Empfindungen mindeſtens denkbar iſt. 

Das Verhältniß zwiſchen Reiz und Empfindung zu 
beſtimmen, d. h. feſtzuſtellen, ob und in welchem Maße 
bei ab= und zunehmendem Reize die Empfindung ab- und 
zunimmt, wo die Grenzen liegen, oberhalb und unterhalb 
derer ein Reiz keine merkliche Empfindung mehr hervor— 
bringt, muß alſo die Aufgabe der äußern Pſychophyſik ſein. 
Dabei ſtellt ſich gleich zu Anfange eine erhebliche Schwie— 
rigkeit in den Weg. Die Reize laſſen ſich meſſen; die 
Schwere, die Stärke und Höhe des Tones, die Inten— 
ſität des Lichtes, 
ſtellbar; es fehlt aber ein ſolches Maß für die 
Empfindung. Zwar vermögen wir graduelle Unterſchiede 
derſelben wahrzunehmen und demnach auch zu unterſcheiden, 
ob zwei Empfindungen von gleicher Stärke ſind; „aber 
zum Maße der Empfindung gehörte, daß wir ſagen könn— 
ten, dieſe Empfindung iſt doppelt, dreimal, überhaupt ſo 
und ſovielmal ſo ſtark als jene“, und dies nach dem un— 
mittelbaren Gefühle anzugeben, liegt ſicherlich nicht in 
menſchlicher Macht. 

Nun bietet ſich als natürlicher Maßſtab für die Em— 
pfindung eben der Reiz dar; und die ganze Sache würde 
ſehr einfach ſein, wenn man die Größe des Reizes der Em— 
pfindung einfach proportional ſetzen und ſagen könnte, eine 
Empfindung ſei doppelt ſo groß, wenn ſie einem doppelt 
ſo großen Reize entſpreche. Eine derartige Annahme wäre 
aber nicht nur vollſtändig willkürlich und unberechtigt, ſon— 
dern die Erfahrung lehrt auch geradezu das Gegentheil, ſie 
zeigt, daß die Empfindungen ſich durchaus nicht 
in gleichem Maße mit den Reizen ſteigern, daß 
es vielmehr von der Stärke der vorhandenen 
Empfindung abhängt, wie ſtark der Reizzuwuchs 
ſein muß, um eine beſtimmte Steigerung der 


das alles iſt in beſtimmten Zahlen dar⸗ 
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Empfindung hervorzurufen. „e 1 Loth als 
Zuwuchs zu einem Pfunde einen eben merklichen Empf = 
dungszuwuchs zur Empfindung der Schwere des Pfundes 
gibt, ſo wird es bei 2 Pfunden keinen ſolchen mehr geben, 
ſondern eine beträchtlichere Größe des Empfindungszuwuch⸗ 
ſes dazu nöthig ſein, bei 3 Pfunden abermals u. ſ. f.“ 
Ebenſo lehrt die tägliche Wahrnehmung, daß ein 10 
ches Geräuſch in der Stille deutlich unterſchieden wird, im 
Lärmen aber verhallt, d. h. keine Gehörsempfindung mehr 
hervorruft, daß zwei ſtark verſchiedene Lichtintenſitäten, 
z. B. eine helle Flamme und ihr Spiegelbild dem Auge 
faſt gleich erſcheinen, daß eine im Dunkeln eine ſehr leb⸗ 
hafte Lichtempfindung hervorbringende Kerzenflamme beim 
Tageslicht kaum noch wahrnehmbar iſt; und Aehnliches bei 
allen Sinnesempfindungen. | 

Derartige Beobachtungen find von einzelnen Soeſchern 
in verſchiedenen Gebieten ſchon ſeit längerer Zeit gemacht 
worden, ohne jedoch beſondere Beachtung zu finden. Der 
Erſte, welcher ſie zu einem allgemeinen, auf zahlreiche Ver⸗ 
ſuche geſtützten Geſetze zuſammenfaßte, war E. H. Weber. 
Dieſes Geſetz, welches Fechner mit dem Namen des We⸗ 
ber'ſchen Geſetzes bezeichnet, bildet die Unterlage der 
ganzen pſychophyſiſchen Unterſuchungen. Es läßt ſich in 
ſehr verſchiedener Weiſe ausdrücken; am einfachſten folgen 
dermaßen: „Ein Unterſchied zweier Reize, auch faßbar als 
poſitiver oder negativer Zuwuchs zu einem oder anderm Reize, 
wird immer als gleich groß empfunden oder gibt denfelben 
Empfindungsunterſchied, Empfindungszuwuchs, wenn ſein 
Verhältniß zu den Reizen, zwiſchen denen er beſteht, oder, 
ſofern er als Zuwuchs gefaßt wird, wenn fein Verhältniß 
zum Reize, dem er zuwächſt, daſſelbe bleibt, wie ſich auch 
ſeine abſolute Größe ändere. So daß z. B. ein Zuwuchs 
von 1 zu einem Reize, deſſen Stärke durch 100 ausge: 
drückt iſt, ebenſo ſtark empfunden wird, als ein Zuwuchs 
von 2 zu einem Reize von der Stärke 200, i⸗ 
nem Mei von der Stärke 300 u. 1 28 Indeſſen 1 


gültig zu fein, muß das Princip des pſpchiſchen Maßes 
ſeine volle Gültigkeit behalten. „Die allgemeinſte, weite 
rückliegende Unterlage des pſychiſchen Maßes liegt vielmeh) 
in den Methoden, durch welche der Bezug zwiſchen Reiz 
und Empfindungszuwüchſen überhaupt, innerhalb wie außer: 
halb der Grenzen des Weber'ſchen Geſetzes zu ermitteln i if 

Es find mithin felbftändige, nach eigener beſtimmteß 
Methode angeſtellte Verſuche über das Verhältniß von Reiz 
und Empfindung, welche die empiriſche Grundlage für Fee 
ner's pſychophyſiſche Maßlehre bilden und dieſe ſehr zahl⸗ 
reichen und oft höchſt intereſſanten, mit größter Vorſicht 
ausgeführten Verſuche, auf die wir leider im Einzelnen 
nicht eingehen können, bilden einen ſehr werthvollen Theil 
des Werkes. Es handelt ſich zunächſt darum, die Unter: 


ſchiedsempfindlichkeit feſtzuſtellen, welchen Reizen oder wel— 


* 


ſchieds zu beſtimmen, 


chen Reizzuwüchſen eben merkliche Empfindungsunterſchiede 
entſprechen. Die Methode, deren ſich Fechner hier bedient, 
iſt eine dreifache; die Methode der eben merklichen 
Unterſchiede, die Methode der richtigen und fal— 
ſchen Fälle, die Methode der mittleren Fehler. 
Am leichteſten ſind die verſchiedenen Methoden bei Gewichts— 
verſuchen klar zu machen. 

„Um die Methode der eben merklichen Unter- 
ſchiede auf unſere Aufgabe anzuwenden, hebe man zwei 
durch Belaſtung mit einem gegebenen Gewichte auf ein et— 
was verſchiedenes Totalgewicht gebrachte Gefäße A und B, 
vergleichungsweiſe auf. Iſt der Unterſchied der Gewichte 
groß genug, ſo wird man ihn ſpüren, widrigenfalls nicht 
merklich finden. Die Methode der eben merklichen Unter— 
ſchiede beſteht nun darin, die Größe des Gewichtsunter— 
welche nöthig iſt, um als eben 
merklich erkannt zu werden. Die Größe der Empfindlich- 


keit für Gewichtsunterſchiede gilt der Größe des ſo gefun— 


denen Unterſchiedes reciprok. 

Im Allgemeinen iſt bei dieſer Methode zweckmäßig, 
den Unterſchied eben ſo oft von einem übermerklichen auf 
den Grad des eben merklichen herabzubringen, als von 
einem unmerklichen zu dieſem herauf zu bringen und das 
mittlere Reſultat zu nehmen. Nimmt man den Gewichts— 
unterſchied ſehr klein, ſo wird man ſich bei öfterer Wie— 
derholung des Verſuches manchmal über die Richtung des 
Unterſchiedes täuſchen, indem man das in Wirklichkeit leich— 
tere Gefäß für das ſchwerere nimmt, und umgekehrt. Je 
größer aber das Uebergewicht oder die Empfindlichkeit, deſto 
größer wird die Zahl der richtigen zur Zahl der falſchen oder 
zur Totalzahl der Urtheilsfälle ſein. Die Methode der 
richtigen und falſchen Fälle beſteht nun darin, die 
Größe des Uebergewichtes zu beſtimmen, die unter den ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen, unter welchen die Empfindlichkeit 
verglichen werden ſoll, erfordert wird, um daſſelbe Verhält— 
niß richtiger und falſcher Fälle oder richtiger Fälle zur To— 
talzahl der Fälle zu erzeugen. Die Größe der Empfindlich— 
keit unter dieſen verſchiedenen Verhältniſſen wird der Größe 
dieſes Uebergewichtes reciprok geſetzt. Fälle, wo man zwei— 
felhaft bleibt, ſind nicht bei Seite zu laſſen, ſondern halb 
den richtigen, halb den falſchen Fällen zuzuzählen. 

Hat man ſich bloß das Gewicht des einen Gefäßes als 
Normalgewicht mittelſt der Wage gegeben, ſo kann man 


verſuchen, das andere, das Fehlgewicht, nach dem bloßen 


Urtheile der Empfindung jenen gleich zu machen. Hierbei 
wird man im Allgemeinen einen gewiſſen Irrthum, Fehler 


begehen, den man findet, wenn man das zweite Gefäß, 


nachdem man es dem erſten als gleich taxirt hat, nachwiegt. 
Wiederholt man den Verſuch oft, ſo wird man viele Feh— 
ler erhalten, aus denen man durch Mittelziehung einen 
mittleren Fehler gewinnen kann. Die Empfindlichkeit für 


Gewichtsunterſchiede wird der Größe des mittleren Fehlers, 
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den man ſo erhält, reciprok zu ſetzen ſein. Dies iſt die 
Methode der mittleren Fehler. 

Da die poſitiven und negativen Fehler in gleicher Weiſe 
von einem Mangel an richtiger Auffaſſung abhängen, ſind 
ſie auch in gleicher Weiſe zum Maaße zu benutzen, alſo 
nicht nach abſolutem Werthe von einander abzuziehen, ſon— 
dern zu addiren. ; 

In ähnlicher Weiſe, als im Falle der Gewichtsempfin— 
dungen, kann man dieſelben Methoden im Felde der Licht— 
empfindungen, der Schallempfindungen u. ſ. w., ſowie exten— 
ſiver Empfindungen anwenden, indem man z. B. letzteren 
Falls nach der Methode der eben merklichen Unterſchiede 
unterſucht, wie groß der Unterſchied der Spannweiten zweier 
vor die Augen gehaltenen oder auf die Haut geſetzten Zirkel 
ſein muß, um als eben merklich zu erſcheinen; nach der 
Methode der richtigen und falſchen Fälle: wie oft man bei 
zwei um ein weniges verſchiedenen Zirkeldiſtanzen ein rich— 
tiges und wie oft ein falſches Urtheil fällt, wenn man zu 
ſchätzen ſucht, welche die größere iſt; nach der Methode der 
mittleren Fehler: wie groß der Durchſchnittsfehler iſt, den 
man begeht, wenn man die eine Zirkeldiſtanz in gleicher 
Größe mit der andern herzuſtellen ſucht. 

Dieſe drei Methoden führen auf verſchiedenen ſich er— 
gänzenden Wegen zu demſelben Ziele: bei der erſten wird 
die Grenze zwiſchen übermerklichen und untermerklichen Un— 
terſchieden als eben merklicher Unterſchied beobachtet, bei der 
zweiten werden übermerkliche Unterſchiede gezählt (die nach 
Zufälligkeiten bald in richtigem, bald falſchem Sinn aus— 
fallen), bei der dritten werden untermerkliche Unterſchiede 
gemeſſen. 

Geſtützt auf dieſe, von verſchiedenen Forſchern in ein- 
zelnen Fällen bereits angewendeten Methoden, ſtellt nun 
Fechner eine lange Reihe von Unterſuchungen in den Ge— 
bieten der verſchiedenen Sinnesempfindungen an, welche in 
Verbindung mit den Ergebniſſen aus ähnlichen Beobachtun— 
gen anderer Forſcher, namentlich Webers und Volk— 
manns, zunächſt das Weber'ſche Geſetz innerhalb gewiſſer, 
faſt alle gewöhnlich vorkommenden Fälle umfaſſenden, Gren— 
zen vollſtändig beſtätigen. Außerdem liefern dieſe Unter: 
ſuchungen die „Thatſache der Schwelle“, d. h. ſie 
lehren, daß nicht jedem beliebig kleinen Reize eine Empfin— 
dung entſpricht, ſondern „daß jeder Reiz wie Reiz— 
unterſchied fhon eine gewiſſe endliche Größe 
erreicht haben muß, bevor die Merklichkeit def- 
ſelben nur eben beginnt, d. h. bevor er eine un⸗ 
fer Bewußtſein merklich afficirende Empfin- 
dung erzeugt oder einen merklichen Empfin- 
dungsunterſchied begründet.“ 

Dieſe Schwelle exiſtirt ſowohl für intenſive wie exten 
ſive Empfindungen und wird von Fechner, je nachdem ſie 
die Grenze eines wahrnehmbaren Reizes oder eines Reiz— 
unterſchiedes angibt, als Reizſchwelle oder Unter: 
ſchiedsſchwelle bezeichnet. Endlich ergibt ſich nachfol⸗ 


2. 


“ 
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gendes Parallelgeſetz zu dem Weber'ſchen Geſetze — im 
Grunde nur einen merkwürdigen Unterfall des letzteren be⸗ 
zeichnend —: Wenn ſich die Empfindlichkeit für 
zwei Reize in gleichem Verhältniſſe ändert, 
bleibt ſich doch die Empfindung ihres Unter- 
ſchiedes gleich. b 

Damit iſt nun feſtgeſtellt, daß es ganz beſtimmte Gren—⸗ 
zen gibt, ſowohl für die abſolute Stärke eines Reizes, 
der noch eine Empfindung erregt, wie auch für die Größe 
des Unterſchiedes zweier Reize, der noch empfunden werden 
ſoll, und daß dieſe letztere Grenze in directer Abhängigkeit 
von der Stärke beider Reize ſteht. Daraus aber ergibt 
ſich noch immer nicht das geſuchte Maaß der Empfin— 
dung. Wir wiſſen wohl, daß um gleiche Empfindungen 
hervorzurufen, in den verſchiedenen Umſtänden verſchiedene 
und nach ihrer Stärke genau beſtimmbare Reize nöthig ſind; 
aber wir können noch immer nicht ſagen, daß um eine 
doppelt oder dreifach ſtarke Empfindung hervorzurufen, ein 
ſo und ſo vielmal ſo ſtarker Reiz nöthig iſt. Wir wiſſen, 
daß mit dem ſteigenden Reiz die Empfindung ſich ſteigert 
und zwar in einem Verhältniſſe, welches nicht das der 
Proportionalität iſt, aber wir können dieſes Verhältniß 
noch nicht angeben. 

Um dazu zu gelangen, bedient ſich Fechner eines in 
der Mathematik (3. B. zur Berechnung der Curven) viel— 
fach angewendeten Verfahrens. Er faßt beſtimmte Reiz⸗ 
und Empfindungsunterſchiede nicht als fertige Größen auf, 
ſondern denkt ſie als aus unendlich kleinen Zuwüchſen zum 
Nullpunkte der Empfindung oder des Reizes erwachſen; ſo 


daß nun die Aufgabe iſt zu beſtimmen, welche variabele 


Reizzuwüchſe erforderlich ſind, um conſtante Empfin— 
dungszuwüchſe zu erzeugen. Dieſes Verfahren erſcheint um 
ſo wichtiger, als die Empfindungen in Wirklichkeit nicht in 
einem Momente in ihrer ganzen Stärke hervortreten, ſon— 
dern in ſehr kurzer Zeit vom Nullpunkte bis zu Rent be= 
ſtimmten Höhegrade anwachſen. 

„Principiell alſo — ſagt Fechner — wird unſer Maß 
der Empfindung darauf hinauskommen, jede Empfindung in 
gleiche Abtheilungen, d. h. die gleichen Lucramente, aus 
denen ſie vom Nullzuſtande an erwächſt, zu zerlegen und 
die Zahl dieſer gleichen Abtheilungen, als wie durch die 
Zolle eines Maßſtabes durch die Zahl der zugehörigen va— 
riablen Reizzuwächſe beſtimmt zu denken, welche die gleichen 
Empfindungszuwüchſe hervorzubringen im Stande ſind. — 
Und wir erſetzen die nur im Princip ſtatuirte Zählung einer 
unendlichen Menge unendlich kleiner Zuwüchſe, die in Wirk— 
lichkeit nicht ausführbar wäre, durch eine Infiniteſimalſum⸗ 
mation derſelben, welche uns das Reſultat der Zählung 
» gibt, ohne fie im Einzelnen vornehmen zu müſſen.“ 

Um nun dieſe Rechnung auszuführen, dient außer dem 
Weberſchen Geſetze als Hülfsprincip der bekannte mathe— 
matiſche Satz, daß die Aenderungen zweier von einander 
abhängigen Größen einander merklich proportional gehen, ſo 


lange ſie ſehr klein bleiben, wie auch im ae 
Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen den Größen beſchaffen ſein 
mag. (So find ſehr kleine Differenzen zweier Zahlen pro- 
portional den Differenzen der zugehörigen Logarithmen, ein 
ſehr kleiner Zuwuchs zur Länge einer Curve iſt proportio- 
nal dem entſprechenden Zuwuchs zur Abseiſſe ꝛc.) Nehmen 
wir nun an, 4ß fei der ſehr kleine Zuwuchs zu einem 
Reize 6, d und der ſehr kleine Zuwuchs, welcher durch AP zu 
der dem Reize 8 entſprechenden Empfindung 7 hinzukommt, f 


heiße d, fo wird dieſer Empfindungszuwuchs dz conſtant 


bleiben, wenn der relative Reizzuwuchs, d. h. ruht 4 
dß 
fondern) 7 conftant bleibt, und nach dem mathematiſchen N 


Hülfsprincipe bleiben die Aenderungen dß u. d proportio⸗ \ 


nal, fo lange fie ſehr klein bleiben. Daraus ergibt ſich 
. K 
Fechner's Fundamentalformel dy= re wobei * 


eine von den für y u. 8 zu wählenden Einheiten abhän⸗ 
gige Conſtante iſt. Indem man dieſe Formel als Diffe⸗ 
renzialformel behandelt und integrirt, ergibt ſich daraus die 
Maßformel für die Empfindung N 
5 
Kk bezeichnet hier wiederum eine von den gewählten Einheiten 
und zugleich von dem logarithmiſchen Syſteme abhängige | 
Conſtante (bedient man fich der natürlichen Logarithmen, fo 
fällt K mit K der vorigen Formel zuſammen); b bezeichnet 
den Schwellenwerth des Reizes 6, bei dem die Em⸗ 
pfindung 5 beginnt und ſchwindet. Die Empfindungsgröße \ 
y ift demnach nicht eine einfache Function des Reizwerthes 
5, ſondern ſeines Verhältniſſes zum Schwellenwerthe b. 


A 


y=Kk log 


Dieſen verhältnißmäßigen Reizwerth 6 nennt Fechner den 


b 
fundamentalen Reizwerth. In Worte überſetzt lau⸗ 


tet nun die Maßformel: 


Die Größe der Empfindung ( ſteht im Ver⸗ 
hältniſſe (nicht zu der abſoluten Größe des 
Reizes 6, ſondern) zu dem Logarithmus der 
Größe des Reizes, wenn dieſerauf ſeinen Schwel⸗ 
lenwerth (b), d. h. diejenige Größe als Einheit 
bezogen wird, bei welcher die Empfindung ent⸗ 
ſteht und verſchwindet, oder kurz, fie iſt pro⸗ 
portional dem Logarithmus des fundamentalen 
Reizwerthes. ; 


Empfindung gültiges, Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen i r 
Größe des fundamentalen Reizwerthes und der Größe der 
zugehörigen Empfindung gewonnen, welches geſtnee a 8 


Im Folgenden wird nun dieſe Maßformel noch we— 
ſentlich erweitert, die Unterſchieds- und die Unter: 
ſchiedsmaß-Formel daraus abgeleitet, 
princip vom Weberſchen Geſetze unabhängig dargeſtellt und 
dadurch die Gültigkeit des pſychophyſiſchen Maßes auch 
außerhalb der Grenzen nachgewieſen, innerhalb deren allein 
das Weberſche Geſetz Gültigkeit hat, und die Anwendbar— 
keit der verſchiedenen Formeln und Geſetze auf den Gebieten 
der verſchirdenen Sinnesempfindungen verfolgt. 
ſtattet uns der Raum nicht, auf dieſe Unterſuchungen ge— 
nauer einzugehen, wir erwähnen nur noch die intereſſante 
Anwendung der Maßformel zur Schöpfung der Stern: 
größen, die im Weſentlichen auf das von Steinheil 
und von Pogſon eingeſchlagene Verfahren hinauskommt. 


8 Wenden wir uns nun noch in Kurzem zur inneren 
Pfychophyſik. Fechner ging, wie er ſelbſt erzählt, ur: 
Tpelingiich von Fragen der innern Pſychophyſik aus, er 
lt auch den fie betreffenden Theil feiner Unterſuchungen, 
wiewohl er der bei weitem kleinere iſt, für den wichtigſten. 
Wir glauben mit Unrecht; denn fo gewiß der Maßformel 
für die äußere Pſychophyſik die Gültigkeit abzuſprechen iſt, 
ſo wenig können wir die Art und Weiſe, wie Fechner dieſe 
Formel und mit ihr das Weberſche Geſetz und die Thatſache 
der Schwelle auf das Gebiet der innern Pſychophyſik über⸗ 
trägt, für bindend erachten. Es iſt dies auch kaum zu er: 
warten, da die pſychophyſiſche Thätigkeit, d. h. die Ner⸗ 
venzuſtände, welche den pſychiſchen Vorgängen zu Grunde 
een, keiner exacten Forſchung zugänglich ſind und na— 
mentlich die Art, wie eine Nervenerregung die entſprechende 
Empfindung hervorruft, nicht wohl klar zu machen iſt. 
Solche Unterſuchungen erfordern, mag man es eingeſtehen 
oder nicht, zu ihrer Löſung ſchon beſtimmte ſpeculative 
Grundfäge über das Weſen der Seele, und auch Fechner 
hat dieſelben in dem Capitel „über den Sitz der Seele““ 
ſeinen pſychophyſiſchen Unterſuchungen vorausgeſchickt. Da— 
bei läßt ſich dieſen Unterſuchungen ein großes Intereſſe nicht 
abſprechen, und namentlich die Art, wie die pſychophyſiſchen 
Satze mit der Natur⸗ und Religionsphiloſophie verknüpft 
werden, übt ganz jenen halbpoetiſchen Reiz, den wir im 
Eingange dieſer Beſprechung als das Eigenthümliche der 
philoſophiſchen Schriften Fechner's hervorgehoben haben. 


Die „Schwelle“ betrachtet Fechner in der inneren 
Pſychophyſik als die Grenze zwiſchen bewußtem und unbe: 
wußtem Seelenleben; ohne ſie wäre dieſe Wiſſenſchaft „was 
ein Organismus ohne Abſchnitte, Einſchnitte, ſomit ohne 
Organe und Glieder“, er erklärt daraus die Phänomene 
des Schlafens und Wachens, der Aufmerkſamkeit ꝛc. und 
findet eins der ſchönſten Ergebniſſe der von ihm aufgeſtell— 
ten Theorie darin, daß fie beweiſt, wie eine pfychophyſiſche 
Thätigkeit fortdauern könne, ohne empfunden zu werden, 
daß es mithin — wie die Pſychologie anzunehmen ſich ge— 
nöthigt ſieht — unbewußte, und dennoch eine beſtimmte 


das ganze Maß⸗ 


Leider ge⸗ 


Wirkung übende, Empfindungen und Vorſtellungen geben 
muß. 

Die Thatſache, daß die pſychophyſiſche Thätigkeit über⸗ 
haupt eine beſtimmte Stärke haben muß, damit Bewußt— 
ſein oder Wachen entſtehe und daß während des Wachens 
jede einzelne pſychophyſiſche Thätigkeit eine gewiſſe Stärke 
haben muß auch um wahrgenommen, d. h. als beſon⸗ 
dere Beſtimmung des Bewußtſeins empfunden zu werden, 
ſtellt Fechner unter dem Schema eines Wellenſyſtems 
in folgender Weiſe dar: 

„Denken wir uns die geſammte pſychophyſiſche Thätig— 
keit des Menſchen wie eine Welle und die Größe dieſer 
Thätigkeit durch die Höhe dieſer Welle über einer horizon— 
talen Grundlinie oder Fläche dargeſtellt, wozu jeder pſy— 
chophyſiſchthätige Punkt eine Ordinate beiträgt. — So 
wird die ganze Geſtaltung und der ganze Gang der Be— 
wußtſeinsthätigkeit von der gegenwärtigen und folgends ſich 
entwickelnden Form, dem Steigen und Fallen dieſer Welle, 
die Intenſität des Bewußtſeins zu jeder Zeit, von der je— 
weitigen Höhe derſelben abhängen; und die Höhe dieſer 
Welle wird irgendwo und irgendwie eine gewiſſe Grenze, die 
wir die Schwelle nennen, überſteigen müſſen, damit über: 
haupt Bewußtſein und Wachen ſtattfinde. Dieſe Welle 
heiße die Geſammtwelle, Hauptwelle, Xotal: 
welle und die zugehörige Schwelle die Hauptſchwelle. 

Nach Erfahrung, inſoweit wir nach Geſichts- und 
Gehörsempfindungen ſchließen können, laſſen ſich die Thä— 
tigkeiten, an denen unſere beſonderen Bewußtſeinsphänomene 
hängen durch Bewegungen von kurzer Periode (Schwin— 
gungen) repräſentiren, welche in eine Bewegung von lan— 
ger Periode eingreifen, an welcher der Stand und Gang 
unſeres Bewußtſeins im Allgemeinen hängt, eine Periode, 
die normalerweiſe mit der Tagesperiode zuſammenfällt, ſo— 
fern Schlaf und Wachen ſich, abgeſehen von Zufälligkeiten, 
darnach richten, und beide periodiſche Bewegungen ſind bis 
zu gewiſſen Grenzen einer abgeſonderten Betrachtung fähig. 

Stellen wir nun die Bewegung von langer Periode 
durch eine, je nach dem allgemeinen Zuſtande unſerer Mun- 
terkeit und der Richtung unſerer Aufmerkſamkeit langſam 
auf- und abſchwankende und den Ort ihres Gipfels wech— 
ſelnde Welle, wir wollen ſie die Unterwelle nennen, 
für ſich dar, ſo werden die Bewegungen von kurzen Perio— 
den, an welchen unſere beſondern Bewußtſeinsphänomene 
hängen, durch kleinere Wellen auf der Unterwelle dargeſtellt, 
wir wollen ſie Oberwellen nennen, welche abändernd in 
die Oberfläche der Unterwelle eingreifen; ſo daß die durch 
die Oberwelle abgeänderte Unterwelle die Totalwelle oder 
Hauptwelle iſt.“ 

Eine Reihe von Betrachtungen, welche Fechner an 
dieſe ſchematiſche Darſtellung knüpft, ſchließt er mit einem 
Verſuche, die Pſychophyſik mit religions- und naturphilo— 
ſophiſchen Ideen zu verknüpfen, in einer Weiſe, der man 
einen myſtiſchen Anſtrich nicht abſprechen kann und die be— 


Zwiſchenſtufen zwifchen ihm und uns, welche die betete, 
chen Geiſter ebenſo einheitlich verknüpft in ſich tragen, wie 


ſie ihrerſeits im göttlichen Geiſte getragen werden, und wie 


weiſt, daß unſer Urtheil, daß mit der innern Pſychophyſik 
der wiſſenſchaftliche Boden ſchon zum Theil verlaſſen iſt, 
rechtfertigen wird: 


„Unſere Hauptwellen, an denen unſer Hauptbewußt— 
ſein hängt, tragen Wellen, an denen unſere beſondern Be— 
wußtſeinsphänomene hängen. Aber können nicht unſere 
Hauptwellen ihrerſeits als Oberwellen einer größern Haupt— 
welle betrachtet werden? Phyſiſch ſind ſie es wirklich — war— 
um nicht auch pfychophyſiſch? Denn die geſammte Thätig— 
keit des irdiſchen Syſtems iſt unter dem Schema einer gro— 
ßen Welle darſtellbar, wozu die Thätigkeitsſyſteme der ein— 
zelnen organiſchen Geſchöpfe nur als kleine Oberwellen ge— 
hören; und die Thätigkeitsſyſteme der einzelnen Weltkörper 
ſind wieder nur Oberwellen des allgemeinen Syſtems der 
geſammten Bewegungen der Natur. Der Stufenbau, der 
ſich in uns hinein fortſetzt, ſetzt ſich auch über uns hin— 
aus fort. 5 

Wenn nun die Oberwellen in uns, an die unterſcheid— 
baren Bewußtſeinsphänomene in uns hängen, nur discon— 
tinuirlich über ihre Schwelle aber continuirlich über unſerer 
Hauptſchwelle ſind, werden nicht auch die Hauptwellen, an 
denen unſer Hauptbewußtſein hängt, nur discontinuirlich 
über ihrer Schwelle, aber continuirlich über einer tiefern 
Hauptſchwelle ſein? Das würde mitführen, daß es zu 
unſerm Hauptbewußtſein noch ein allgemeineres giebt, wel— 
ches das unſere ebenſo als ſeine Beſonderheiten umfaßt, 
wie das unſerige ſeinerſeits wieder ſeine Beſonderheiten 
umfaßt? 

Die Conſequenz dieſer Auffaſſung führt zur Anſicht 
eines in der Natur allgegenwärtigen bewußten Gottes, in 
dem alle Geiſter leben, weben und ſind, wie er in ihnen, 

it, den Weltkörpern innewohnenden, individuellen geiſtigen 


werden. 


die geſchöpflichen Geiſter wieder ihre Sinneskreiſe und dieſe 
ihre Sonderempfindungen in ſich tragen. 

Dieſe Anſicht kann auf Grund der Analogien und 
Zuſammenhänge, welche der im Menſchen ſelbſt ſich dar— 
bietende Stufenbau gewährt, weiter entwickelt und geſtützt 
Hiermit tritt die Ausſicht auf unſere eigene Fort— 
eriftenz nach dem Tode von mehreren Seiten in Beziehung. 
Beſonders nahe liegt folgender Geſichtspunkt: Wenn ein 
Bild in unſerm Auge, geknüpft an Oberwellen, nach ſei⸗ 
nem Erlöſchen im Auge noch einen Erinnerungsnachklang 
hinterläßt, welcher eintritt in ein allgemeines und höheres 
Reich von Erinnerungen und Gedanken des allgemeinen 
oder Hauptbewußtſeins, ſo dürfen wir glauben, daß etwas 
Entſprechendes unſern Hauptwellen begegnen wird, ſofern 
ſie ihrerſeits Oberwellen über einer tiefern Schwelle ſind 
und daß unſere Geiſter ſomit nach dem Tode eingehen in 
ein höheres Geiſterreich in Gott.“ 

Man wird dergleichen Ausführungen ſicherlich höchſtens 
einen poetiſchen Werth zuſchreiben; aber in ihnen!liegt auch, 
wie ſchon öfter erwähnt, nicht die Bedeutung des Buches. 
Wenn Fechner, um berechtigten oder unberechtigten Forde⸗ 
rungen des Gemüthes Rechnung zu tragen, in feinen Spe 
culationen theilweiſe den ſichern Boden der Wiſſenſchaft 
verläßt, fo ſchmälert das nicht den Werth derjenigen Un⸗ 
terſuchungen, die ſich von jenem Boden nicht entfernen. 
Und zu dieſen letzteren gehört die „äußere Pſychophy—⸗ 
ſik“; fie iſt ein ſchätzenswerther Beitrag zur Löſung des 
großen Räthſels vom Zuſammenhang der innern und dus 
ßern, der geiſtigen und ſinnlichen Welt. f 


Neiſebilder. | 


Von H. Betzich-Beta. 


Die Engländer haben, wie ſo Manches, auch die 
reichſte und intereſſanteſte aus unmittelbaren Anſchauungen 
und Erlebniſſen geſchöpfte Reiſeliteratur vor uns voraus. 


Neuerdings wieder haben ſie einzeln und in ganzen 
Banden beinahe die ganze Erde in ihren entlegenſten Win— 
keln überlaufen und beſchrieben. Ein Werk, von 13 Tou: 
riſten gefüllt, reicht von den Geyſern Islands und den nor— 
diſcheſten Lappen-Stämmen bis in die Mitte Perus. Wir 
leſen ein paar dicke neue Bände über das neue Amuur— 
Rußland, eins über Mexiko, zwei illuſtrirte Bände über 
die Mormonen und ihre große Salzſee-Stadt, Erlebniſſe 
mit Garibaldi und ſeinem Freiheitskriege, neue Bände über 
faſt alle Theile Amerika's und die jetzigen Kriege und un— 
zählige einzelne Reiſe-Skizzen und Abenteuer in Wochen- 


und Monatsſchriften. Wir möchten uns gern einige dieſer 
Erlebniſſe und Abenteuer zu Nutze machen und z. B. 
erfahren, wie es bei Garibaldi zu Hauſe ausſah, als 
ihn, auf den Spaten geſtützt und mit einem Flickfleck am 
Knie, ein Engländer auf Caprera entdeckt hatte und deſſen 
Gaſtfreundſchaft genoß, wie's die Ruſſen, Tartaren und 
Deutſchen am Amuur machen, wie die Chineſen eigentlich 
zu Hauſe leben u. ſ. w.; aber wir weiſen das alles ab und 
beſchränken uns auf ein paar Einzelnheiten, die weiter 
abliegen und uns mehr geſchichtlich intereſſiren. 4 


Ein Engländer macht von einer Inſel des großen 
Huronen-See's in einem ſchwachen gebrechlichen Indianer 
Kanoe eine weite Waſſerreiſe. Es iſt Winter, kalt und 
ſtürmiſch, aber keine Zeit zu verlieren, und die Indianer 


1 
5 


der Gegend, an folhe Temperatur gewöhnt und Meiſter 
ihrer ſchwachen Fahrzeuge mitten durch wüthende Wogen, 
erklären ſich bereit, den Engländer zu befördern. 

Nachdem ſie dreimal 24 Stunden auf dem ſturmge— 
peitſchten Huronenſee gekämpft haben, bricht der vierte 
Morgen an. 

„Die Luft war ſchneidend kalt, denn der Sturm kam 
von den Eisbergen des Nordens und verſuchte die Finger 
an den Rudern in Eis zu verwandeln. Aber die Indianer 
trotzten und ließen die Nußſchaale von Kanoe tapfer über 
die endlos heranſtürmenden Wogen tanzen. Dieſe wallten 
und zürnten immer höher unter der Wuth des ſteigenden 
Sturmes, der ſich bald darauf noch mit den ſcharf herab— 
pfeifenden Geißeln von Schnee und Hagel bewaffnete. Wir 
konnten kaum noch einige Schritte vor uns ſehen zwiſchen 
den wallenden Wogengebirgen und dem dichten Schneege— 
peitſche. Aber es ging immer tapfer vorwärts, Meile für 
Meile, Stunde für Stunde, während der Sturm mit 
immer dichter gepeitſchtem Schneegeſtöber uns lebendig zu 
zerſchlagen, zu begraben ſuchte.“ 

Bald waren wir eingeſchneit und unſer Kanoe bis über 
den Rand mit Schnee gefüllt. Immer weiter, immer 
trotziger, die Indianer und der Sturm und der Schnee und 
die Wuth der Wogen, wir alle um die Wette. Der Schnee 
wurde dichter, die Kälte beißender, der Sturm heftiger, 
das Gewoge brüllender und höher mit weißem Schaum auf 
den Kämmen von Unten und von Oben. Schweigend und 
mit trotzig gekniffenen Lippen ruderten und lenkten die In: 
dianer ihr leichtes Fahrzeug bergauf, bergab, ohne ſehen, 
ohne hören zu können, bis endlich plötzlich ein furchtbar 
krachender Stoß den ganzen Kahn unter uns wegriß und 
wir alle in den wüthenden Wogen auf- und abgeſchleudert 
und mit Schnee überpeitſcht wurden. 


Es war ſo ſchnell gekommen und das gurgelnde Ge— 
woge und der darüber hinrieſelnde Schnee ſo überwältigend 
und blendend, daß ich nur mit halber Beſinnung inſtinkt— 
mäßig meine Glieder zum Schwimmen ſtreckte, während 
die braunen Indianer um mich her glatt wie Ottern über 
und unter dem Waſſer hinſchlüpften und wir bald hinter 
dem Schneegetriebe verſchwanden. Nur einzelne ſchrillende 
Worte, in ihrer Sprache ausgeſchrieen, ſagten mir, daß 
ich nicht allein gegen einen entſetzlichen Tod kämpfte. Wel— 
che Hoffnung blieb mir, als ich fühlte, daß die eiſigen 
Maſſengebirge mich machtlos in dem Schneegetriebe auf— 
und abſchaukelten und meine Kraft und Lebenswärme aus— 
trieben? In welcher Richtung ſollt' ich die mir zum Leben 
bleibenden wenigen Minuten zu ſchwimmen verſuchen? — 

Meine Todesqual dauerte nicht lange. Kaum war 
das kreiſchende Geſpräch der Indianer verſchollen, als mich 
einer derſelben von einer Woge herab auffing und bei den 
Haaren mit ſich zog, bis wir von einer andern Woge 
herab gleichſam herabſprangen und feſten, ſehr feſten Bo— 
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den unter uns fühlten, einen Felſen, der ſich dicht vor 
uns ſteil in das ziſchende Schneegeſtöber verlor. Der eiſige 
Sturm verwandelte unſere triefenden Kleider in Eis, das 
durch unſer warmes Dankgefühl für unſere Rettung nicht 
zu überwinden war. Es galt Schutz zu ſuchen, um ſich zu 
einem neuen Tode vorzubereiten. Die adleräugigen India— 
ner hatten bald eine Zuflucht entdeckt, eine kleine, aber 
tiefe Höhle mitten in dem Felſenkegel, als welcher ſich un— 
ſere Zuflucht erwies, in einer ziemlichen Höhe. Dieſe 
wurde mühſam erklettert. Wir krochen auf allen Vieren 
in die ſchützende Felſenhöhle und ſuchten uns durch dichtes 
Aneinanderdrängen gegenſeitig zu erwärmen. Ein Indianer 
fing draußen mit der Hand ein paar Moeven, die wir le— 
bendig zerriſſen und ungekocht verſchlangen. 


Bald ergab es ſich, daß wir nicht allein auf unſerm 
Felſenkegel Zuflucht geſucht hatten; als der Schnee etwas 
nachließ, ſahen wir zu unſerer Höhle hinauf, daß ſich der 
Fels dichter und immer dichter mit Seevögeln anfüllte, die 
zum Theil gar keine Rückſicht auf uns nahmen und ge- 
ſehen und angeziſcht dicht vor unſerer Höhle ſitzen blieben. 
Einige darunter — Seeadler — drohten uns gar und 
hackten mit den Schnäbeln nach unſern ausgeſtreckten 
Händen. 


Deren Zahl und Frechheit mehrte ſich raſch. Wir hat— 
ten offenbar deren eigentlichen Wohnſitz eingenommen, denn 
ſie ſuchten ganz ohne Furcht mit Gewalt einzudringen. Sie 
drängten gegen unſere Füße und krochen über unſere Schul— 
tern, während wir gebückt in der. niedrigen Höhle ſaßen. 
Sie ziſchten und hackten und ſchlugen mit den gewaltigen 
Flügeln, je mehr wir ſie abzuwehren ſuchten. Mit jedem 
Augenblicke ſtieg deren Zahl und Zorn. Mit aufſtrotzen— 
dem Gefieder und dem Gekreiſch ſtießen und ſchlugen ſie 
gegen uns. Ihre furchtbaren Schnäbel drangen wie Dolche 
durch unſere Kleider, die Schläge ihrer Flügel knallten wie 
geſchwungene Keulen gegen unſere Muskeln und Knochen. 
Ihr Gefreifh war furchtbar und ihre zornglühenden Augen 
blitzten wie Feuerfunken um uns in der dunkeln Höhle, 
die nicht nur bald ganz gefüllt, ſondern auch von Außen 
durch immer dichtere Schaaren von Angreifern bis zum 
Erſticken vollgedrängt wurde. Wir ſchlugen nach Kräften 
um uns und fuhren thatſächlich in einem dichten Gedränge 
wüthender Krallen, Schnäbel und Flügel umher. Die 
furchtbaren Meſſer der Indianer arbeiteten in höchſter Wuth 
und Schnelligkeit und begruben uns zwiſchen Blut und 
zuckendem Tod, aber immer und immer toller drängten die 
Lebenden von Außen herein und zerſchlugen, zerhackten und 
zerſtachen uns mit immer neuen Kräften. Es war 
die entſetzlichſte Scene, welche ſich die wildeſte Phantaſie 
kaum denken mag. Dieſes wüthende Gekreiſch der Vögel 
und Indianer, dieſes Hacken, Schlagen und Stechen um— 
her im engen Dunkel, die immer noch ſteigende Zahl 
neuer Kämpfer — es war der originellſte, furchtbarſte 

4 


Kampf um unfer Leben. Und ich bin überzeugt, daß wir 
dieſen wüthenden Schnäbeln, Krallen und Flügelſchlägen 
der Seeadler thatſächlich erlegen wären, wenn nicht die 
Indianer zu ihrer entſetzlichſten Waffe gegriffen hätten, 
ihrem „War-whoop“, ihrem Kriegsgeſchrei, dieſem hohlen, 
tiefen, ſchrillen, zugleich pfeifenden und donnernden Ge— 


heul, das alle Schreckniſſe wüthendſter Wildnißlaute über: 
trifft. Sämmtliche noch lebende Seeadler flohen mit Ent— 


fegen vor dieſem Geheul und verließen uns ſcheußlich warm 
gebettet, bis wir am folgenden Morgen das Glück hatten, 
ein rettendes Schiff heranzurufen. 


Lebensgefährliches Kämpfen mit Seeadlern unter ſo 
grauſamen Verhältniſſen, wie wir angedeutet, iſt ſchon 
ziemlich neu und ungewöhnlich in dem millionenjährigen 
Kriege der Natur mit ſich ſelbſt; aber was der berühmte 
Aequator-Reiſende B. du Chaillu erlebte und der grau— 
ſamſten Natur abtrotzte, geht in's Fabelhafte und Unglaub— 
liche. Manches wurde auch in ſeiner Gegenwart von einem 
Engländer in der ethnologiſchen Geſellſchaft zu London“) 
ſpöttiſch bezweifelt. Aber er verſtand keinen Spaß, ſpuckte 
dem Spötter in's Geſicht und nannte ihn, da er eine 
Herausforderung auf Piſtolen wegen Lebensgefährlichkeit 
nicht annahm, einen Feigling. Zwar bat der jähzornige 
Held hernach öffentlich um Verzeihung, wegen dieſer gro— 
ben Verletzung des Anſtandes, aber von ſeinem Werke ließ 
er ſich nichts als unwahr abhandeln, um fo weniger, als 
das Britiſche Muſeum thatſächliche Beweiſe dafür für ſchwe— 
res Geld erkaufte, darunter ein Gorilla-Skelett. Goril— 
la's ſind die Haupthelden ſeiner großartigen Forſchungsreiſe. 
Dr. Barth hat in der Zeitſchrift für Erdkunde allerdings 
als ſehr wahrſcheinlich erwieſen, daß er in Bezug auf bis 
jetzt unbekannte Regionen etwas unzuverläſſig erſcheine und 
reſp. aufſchneide. 


„Ich reiſete“, ſagt er ſelbſt, „etwa 8000 Meilen 
ſtets zu Fuße, und unbegleitet von einem Weißen durch 
aequatorifche, bisher noch nie erforſchte Wildniſſe. Ich 
ſchoß, ſtopfte und brachte mit nach Hauſe über 2000 Vö— 
gel, darunter mehr als 60 ganz neue Species, und ich 
tödtete etwa 1000 Vierfüßler, von denen 200 ausgeſtopft 
und mit mehr als 80 Skeletten mit nach Hauſe gebracht 
wurden. Unter dieſen befinden ſich 20 Species, die der 
Wiſſenſchaft bisher noch ganz unbekannt waren.“ 


Alſo jedenfalls einer der größten Eroberer für die Na— 
turwiſſenſchaft. Sein Hauptzweck war Aufſuchung und 
Studium der Gorilla's in ihrer aequatorifchen Heimat. 
Wir überſehen deshalb hier ſeine Abenteuer mit menſchen— 
freſſenden, ſonſt aber ſehr menſchenfreundlichen Menſchen 
und ſonſtigen Ungethümen, z. B. Menſchen bei lebendigem 


*) Obwohl du Chaillu ein Franzoſe iſt, erſchien ſein Werk: 
„Explorations and Adventures in Equatorial Africa“ in engliſcher 
Sprache bei Murray in London. 
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Leibe freſſenden Ameiſen, und Br 15 bloß zur er en 
Gorilla-Expedition.“) 

„Plötzlich gluckſte mein Begleiter Micugni mit 9 
Zunge, womit er ſagen wollte, daß man ſich vor⸗ und 
umſehen müſſe. Wir hörten es in den dichten Baumkro⸗ ö 
nen vor uns knacken und brechen. Das Geräuſch kam von 
einem Gorilla, wie mir die eifrigen, geſpannten Voce 
meiner Begleiter verriethen. Wir alle unterſuchten unſere 
Büchſen auf's Neue und hielten ſie ſchußbereit. Das 
eigenthümliche Geräuſch in den Baumkronen dauerte an g 
und wir ſchlichen mit der größten Vorſicht näher, bis wir 
Aeſte und Zweige in der Nähe vor uns in Bewegung ſa⸗ 
hen. Wir vermutheten dahinter — denn durchſehen konn⸗ 
ten wir nicht — einen Gorilla mit feiner Nahrung be⸗ 
ſchäftigt, Früchten und Beeren, die er in den Bäumen 
des Aequators reichlich genug findet. Während wir ganz 
lautlos noch näher ſchlichen, donnerte der ganze Wald um: 
her von dem entſetzlichen bellenden Gebrüll des uns bemer⸗ 
kenden Ungeheuers. Das dichte Unterholz knackte und krach 
te und daraus hervor ſprang ein rieſiger, männlicher Gorilla. 
Er richtete ſich vor uns auf und grimacirte uns furchtlos, a 
drohend entgegen. Kaum zwölf Yards von uns entfernt 
und ſo in ganzer Scheußlichkeit und herkuliſcher Größe 
— 6 Fuß weniger 4 Zoll hoch, wie ſich hernach ergab — 
deutlich erkennbar, bot er einen Anblick, den ich nie ver⸗ 
geſſen werde. Dieſe maſſive, ungeſchlachte Körpermaſſe, 
der klobige, eiſerne Bruſtkaſten, die drohenden, behenden, 
muskulöſen Arme, die teufliſch glotzenden, tiefen, gro⸗ 
ßen, grauen Augen in dem ſataniſchen Mienenſpiel ſeiner 
Fratze — das Alles erſchien mir die zu Fleiſch und Bein 
verwirklichte ideale Geſtalt des mittelalterlichen Teufels. Es 
war der Fürſt des Afrikaniſchen Waldes in wirklichſter, 
maſſivſter Geſtalt. Da ſtand er und ſchlug ſeinen Bru 
kaſten mit ſolcher Kraft, daß er wie eine geſchlagene Baß⸗ 
trommel donnerte, und dazu ein Bellen und Brüllen, wie 
es in der ganzen Natur nicht wieder vorkommt. So maz 
chen ſie's immer, wenn fie Feinde ſehen und ſich zum Anz 
griff rüſten. Das Gorilla-Gebrüll iſt das eigenthümlichſte 
und ſchauderhafteſte, das man hören kann. Es ſetzt mit 
einem ſcharfen Gebell, wie dem eines wüthenden Hundes 
vor, und verliert ſich dann in ein tiefes, baßtöniges Rol— 
len, das genau dem Donnern eines fernen Gewitters gleicht, 
womit ich es früher auch öfter verwechſelte. Es rollt und 
brummt ſo tief, daß es nicht aus dem Rachen, ſondern 
auch aus dem furchtbaren Bruſtkaſten und Panſche hervor: 
zudringen ſcheint. Seine Augen blitzten grauſamer, als 
wir bewegungslos vor ihm ſtehen blieben, und der ſrup⸗ 
pige Haarkamm auf ſeiner Stirn zuckte heftig und a 
auf und ab, 0 


geſehen wird. ’ 


1 8 En wüthender ausſtieß. Er näherte ſich ein paar 
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Schritte, dann ſtand er wieder, um ſcheußlicher zu flete 


ſchen, zu bellen und zu brüllen, trat wieder näher und 
ſtand etwa ſechs Yards ab, als er brüllend, auf die Bruft 
rommelnd und grimacirend, ſich zu einem Sprunge gegen 
uns anſchickte und wir ihn mit gleichzeitig abgeſchoſſenen 
Igeln todt niederſtreckten.“ 

% Das Gorilla-Gebrüll iſt bis auf 3 engliſche Meilen 
weit hörbar und das Getrommel auf ſeiner Bruſt minde— 
ſtens eine. Um recht aus Leibeskräften zu brüllen, ſetzt er 
ſich ganz beſonders zurecht, ſo ungeheuren Kraftaufwand 
braucht er und ſein gellendes Geheul gleicht dem unartiku— 
lirten Gekreiſch eines Tobwahnſinnigen. Die ausgeſtreckten 
Arme unſeres geſchoſſenen Exemplars maßen neun Fuß. 
Die Fäuſte, dieſe ſchrecklichen Waffen, die mit einem Griff 
die Eingeweide eines Menſchen herausreißen, oder einen 
ſeiner Arme brechen, waren mit elaſtiſchen, dickhornigen 
Krallen verſehen. Die große Zehe hatte einen Umfang von 
ſechs Zoll. Wenn er ſich ſeinem Feinde, dem Menſchen, 
mit welchem er trotz ſeiner unſäglichen Scheußlichkeit eine 
ſo ſchlagende Aehnlichkeit hat, nähert, ſprühen die tieflie— 
genden Augen in bodenloſeſter Bosheit, die Geſichtszüge 
ſpielen in den grauſigſten Verzerrungen und die ſchmalen, 
t 


ſcharfgeſchnittenen Lippen zeigen aufgefletſcht lange Reihen 
von Fängen und maſſive Kinnladen, die das Glied eines 
Menſchen wie warme Semmel zermalmen, nicht um es zu 
freſſen, ſondern aus tödtlichem Haſſe gegen das Menſchen— 
leben. Oft brummt er eben in dichten Baumkronen auf 
Vorübergehende, die er dann plötzlich mit ſeinen Hinter— 
pfoten packt, in die Höhe zieht, in ſeinen Armen erſtickt, 
daß die Knochen brechen, und dann mit Triumpfgebrüll 
wieder herunterwirft. Einem meiner Leute, den ein Go— 
villa allein überfiel, wurden die Eingeweide aufgeriffen. 
Das Gewehr deſſelben war zerbrochen und der Lauf gebo— 
gen, an einigen Stellen ſogar platt gedrückt mit den 
Zähnen. 

Das gibt eine Vorſtellung von dem König des afri— 
kaniſchen Aequators, den er nur auf einem ſchmalen Strei— 
fen bewohnt. Und doch gibt's dort noch grimmigere Fein— 
de, z. B. Ameiſen, welche Menſchen und die größten 


„Thiere lebendig überfallen, bald todtätzen und oft binnen 


wenig Stunden bis auf das trockene Skelet ab- und aus: 
nagen. — Menſchenfleiſch wird blos gegeſſen, inſofern es 
natürlich Verſtorbenen abgeſchnitten werden kann. Die 
Weiber tragen es oft für Detail-Verkauf auf den Dörfern 
herum. Ländlich, ſittlich. 


Zur Naturgeſchichte der Ehe. 


Von 


Wir haben, veranlaßt durch die außerordentliche Be— 
deutung des Gegenſtandes, ſchon zweimal in der „Natur“ 
(1856, Nr. 48, 50, 51 und 1861, Nr. 42, 44) über die 
Ehe des Menſchen geredet, und dennoch wird uns zum drit— 
ten Male Gelegenheit, über daſſelbe Thema zu ſprechen. 
Veranlaſſung hierzu geben uns zwei Werke, welche, eben 
erſchienen, der Ehe die eingehendſten Unterſuchungen und 
Betrachtungen widmen. Das Eine derſelben iſt das unter 
dem Namen „Iſis“ anonym erſchienene Werk, welches in 
ſeinem dritten Bande auf 131 Seiten „Liebe und Ehe“ 
in ethiſch⸗naturwiſſenſchaftlicher Weiſe abhandelt. Das Zweite 
widmet ſich der Ehe ganz und gar und behandelt auf 568 
Seiten die „Geſchichte, Natur- und Geſundheitslehre des 
ehelichen Lebens“ in einer Weiſe, daß wir das Werk ge— 
radezu einen Kosmos der Ehe nennen dürfen. Es hat den 
bekannten Hygieiniker Dr. Eduard Reich, einen Mann 
zum Verfaſſer, der es ſich zur Lebensaufgabe gemacht zu 
haben ſcheint, alle Seiten des menſchlichen Lebens mit na— 
turwiſſenſchaftlichem Sinne zu prüfen, ſie im Spiegel des 
Naturgeſetzes zu betrachten und nach einer Phyſik des phy— 
ſiſchen und ethiſchen Menſchenlebens zu ſtreben. Gerade 
ſein Werk über die Ehe legt uns die Pflicht nahe, zum 
dritten Male über die Ehe zu ſprechen. Denn, wie es mit 
ſtaunenswerther Beleſenheit kaum irgend eine bemerkens— 
werthe Thatſache ausläßt, welche bereits ihren Weg in die 


| 
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Karl müller. 


Annalen der Wiſſenſchaft fand, ſo wird es wohl von jetzt 
ab für alle Beobachter des menſchlichen Lebens eine Haupt— 
quelle zum Studium der ehelichen Verhältniſſe bilden; um 
ſo mehr, als es denſelben bei allen bekannten Völkern un— 
ſeres Planeten nachgeht und Dinge zur Sprache bringt, 
von deren Daſein ſich oft der Gebildetſte nicht das Mindeſte 
träumen ließ. Wir müſſen in dieſer Beziehung geradezu 
ausſprechen, daß die zarteſte und edelſte Seite des Men— 
ſchengeſchlechtes zugleich auch ſeine dunkelſte, d. h. die furcht— 
barſte Schattenſeite des ganzen menſchlichen Lebens über— 
haupt iſt. Was hier mit der Rückſichtsloſigkeit der Wiſſen— 
ſchaft ausgebreitet vor uns liegt, gleicht auf ein Haar oft 
mehr einer Aeſthetik des Häßlichen als des Schönen und 
Edlen, ermuthigt alſo zarte Gemüther keineswegs zum Stu— 
dium dieſer menſchlichen Lebensverhältniſſe, verpflichtet aber 
den Wiſſenſchafter um fo mehr, dieſelben mit Eiſeskälte 
in's Auge zu faſſen, um aus den Tauſenden von Wand: 
lungen und Irrungen der menſchlichen Ehe nützliche Lehren 
für wahrhaft gebildete Völker herauszuziehen. Wir heben 
an dieſem Orte die Grundfrage, nämlich die Eheloſigkeit, 
allein hervor und wünſchen nur, daß dies Veranlaſſung 
dazu geben möge, die Aufmerkſamkeit auch in weiteren 
Kreiſen auf die erwähnten Schriften und ſomit auf unſern 
Gegenſtand ſelbſt tiefer hinzulenken. 

Unſere geſellſchaftlichen Zuſtände erfordern das mehr, 

4 * 


als je; denn fie find bereits fo verworren, daß ein großer 
Theil unſrer Bevölkerung — und gerade der gebildete ift 
es — lange Zeit, bevor er zur Ehe ſchreitet, ſelbſt noch 
die allererſte Frage hin und her zu überlegen pflegt, ob denn 
überhaupt eine Ehe in unſerem heutigen Sinne nothwendig 
ſei? Darauf antwortet die Natur mit einem ihrer erhaben— 
ſten Grundgeſetze, nämlich dem Geſetze der Aſſociation. 
Nichts iſt für ſich, nichts vermag ſich für ſich allein zu er— 
halten, Alles iſt nur beziehungsweiſes Verhältniß. Der 
einzelne Menſch irrt ſich darum, ſich einen ganzen Menſchen 
zu nennen, und ſehr ſchön drückt das bereits der alte Sprach— 
gebrauch aus, wenn er von einer Ehehälfte redet oder Mann 
und Weib einen Leib nennt. Auf dieſem Standpunkte er— 
ſcheint der Einzelne nur als ein halber Menſch, der erſt 
zu einem ganzen wird, ſofern er ſich mit einem andern 
ihm entgegengeſetzten verbindet. Erſt dann kann er ſich als 
einen ganzen Menſchen betrachten, weil er ergänzte, was 
ihm fehlte. 
Wo jedoch dieſe fehlt, da muß eine Leere ſein und jede Leere 
bedingt Unruhe, weil nach einem allgemeinen Naturgeſetze 
leere Räume, wie ſich die Alten ausdrückten, der Natur 
ein Gräuel ſind. Wenn aber der „horror vacui“ (der 
Abſcheu vor dem Leeren) eine fortwährende Strömung nach 
dem Leeren, um dieſes auszufüllen, bedingt, fo kann fo 
lange von keinem Gleichgewicht der Kräfte geſprochen wer— 
den, als bis die Leere ausgefüllt iſt. Gleichgewicht der 
Kräfte heißt nichts Anderes, als Geſundheit; folglich muß 
das Gegentheil Krankheit ſein, die den betreffenden Gegen— 
ſtand in jedem Augenblicke an ſeinen Mangel erinnert, ihm 
die nöthige Harmonie ſeines Ich's raubt und ihn in Zu— 
ſtände wirft, die weit von den normalen verheiratheter Men— 
ſchen entfernt liegen können. „Die zunehmende Eheloſig— 
keit in unſeren Tagen muß deshalb als Zeichen geſellſchaft— 
licher Erkrankung angeſehen werden, die einerſeits (und 
dies vorzüglich) mit den ſchlechten wirthſchaftlichen Verhält— 
niſſen, auf der andern Seite mit der Entartung der jünge— 
ren Generationen und mit der beiſpiellos großen Ausſchwei— 
fung und Laſterhaftigkeit der Menſchen zuſammenhängt. 
So lange Staatswirthſchaft, Unterricht und Erziehung auf 
ſo ſchlechter Unterlage beruhen, wie es heutzutage leider der 
Fall iſt, wird die Proſtitution, die Eheloſigkeit immer um— 
fangreicher, die Armuth immer tiefgreifender, Ausſchwei— 
fung, Laſterhaftigkeit und Entmenſchung immer größer wer— 
den.“ (Reich). 

Daß das keine Uebertreibung ſei, beweiſt die Geſchichte 
nur zu grell. „Das Alterthum“ — ſchreibt das Werk 
„Iſis““ — „zeigte beide ehefeindliche Lebensäußerungen, 
die Ausſchweifung und die Enthaltſamkeit, neben einander 
in den Städten des Reichthums, wie z. B. Athen und 
Rom zur Zeit ihrer größten Blüthe. Die Zwecke der Ehe 
blieben im Leben der Menſchen unbeachtet, der Verkehr der 
Geſchlechter war nur auf Genuß gerichtet, Liebe war ledig— 
lich Wolluſt und käuflich in jeder Gaſſe. Die Ehe ſchien 


Die Ehe iſt mithin nichts als Ausgleichung. 
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8 * 
verloren zu ſein und die weibliche Hälfte der Menſchheit 
ward den höher denkenden Männern ſo zuwider, daß 5 
Athener ſagte: „Ach wenn wir nur ohne Frauen Kinder 
haben könnten!“ In Rom zur Kaiſerzeit ward es noch 
ſchlimmer, weil bei der größeren Bevölkerung jedes Uebel 
im weiteren Umfange hervortrat und um ſo mehr ſich häufte. 
Die Familien ſtarben aus, weil Jedermann unverheirathet 
blieb. Die Laſter, welche den Zweck der Natur verneinen, 
wuchſen übermächtig heran. Gegenſeitige Scham hörte auf, 
da man, auf gleichen Wegen ſich ertappend, Scheu und Ach 
tung verlor. Alle Zwangsmaßregeln der Kaiſer, welche die { 
Männer in die Ehe drängen follten, blieben wirkungslos. 
Das entgegengeſetzte Uebel der Enthaltſamkeit gewann in 
demſelben Verhältniſſe an Bedeutung: die Meidung des 
weiblichen Geſchlechts aus Scheu und Geringſchätzung machte 
die Männer zu Einſiedlern und verſchloſſenen Grüblern, 
die Jungfrauen zu verzückten Hellſeherinnen. Es entſtand 
in Rom die Zurückgezogenheit, welche ſpäterhin im Chri⸗ 
ſtenthume zum Mönchsleben führte, dem Cölibate, welches 
nicht allein über die geſammte römiſche Prieſterſchaft ſich 
ausdehnte, ſondern auch die weibliche Hälfte ihrem Lebens— 
zwecke entfremdete und in Klöſter führte.“ Zu ähnlichen 
Reſultaten kann das Menſchengeſchlecht abermals gelangen, 
wenn die unnatürlichen Zuſtände unſeres Staatslebens fort⸗ 
dauern und nicht bald auf allen Gebieten des menſchlichen 
Lebens die vollſte Freiheit der Bewegung eintritt. Nur, 
wo jeder Zwang aufgehört hat, wo Jeder ſeine Fähigkeiten 
beliebig entwickeln und verwerthen, feine Verhäaͤltniſſe nach 4 
feiner eigenen Einſicht regeln darf, da allein werden mit 
der Wiederkehr mannigfaltigerer Erwerbsquellen, mit der 
ſteigenden Zunahme der Ehrenhaftigkeit jeder Arbeit auch 
die Bedingungen für eine größere Anzahl von Ehen ſich 
mehren und von ſelbſt den Menſchen zu dieſem natürlichſten 
und ſittlichſten aller menſchlichen Bündniſſe führen. 

Wenn man indeß dagegen hält, was unfere Staats- 
weiſen von der Zunahme der Ehe denken, dann hätten wir 
allerdings von der Zukunft wenig zu hoffen, ſofern Alles 
von dieſen abhinge. Denn dieſelben haben ſchon nichts 
mehr und nichts weniger als den Satz aufgeſtellt, daß der 
Staat eine Naturanſtalt zur Beſchränkung unſeres Geſchlech⸗ 
tes auf die ſeiner Vermehrung geſetzten Schranken zu ſein 
habe. Auf ſolchem Standpunkte kann man dann allerdings 
begreifen, daß man die barbariſcheſten Handlungen des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, die Kriege, für Gottesſatzungen betrachtet, 
eingerichtet, um der ſchrankenloſen Ausbreitung der Bes 
völkerung auf die einfachſte Weiſe von der Welt Einhalt 
zu thun. Die Thoren! Sie wiſſen nicht, daß, wie Max 
Wirth ſehr treffend ſagt, Uebervölkerung nur da vorhan⸗ 
den iſt, wo das Kapital nicht ausreicht, um die arbeitende 
Klaſſe zu befchäftigen, wo es mehr Conſumenten als Proz 
ducenten, wo es mehr Mägen als arbeitende Hände gibt. 
Im Kriege wird aber gerade unter den Faktoren der Pro * 
duction, d. h. unter dem Kapital und den producirenden 
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Händen aufgeräumt, wogegen Weiber, Kinder, Greiſe und 
Kranke, alſo die nicht producirenden übrig bleiben. Als 
der weſtphäliſche Friede den furchtbaren dreißigjährigen Krieg 
beſchloß, war ein Dritttheil der Geſammtbevölkerung von 
Deutſchland durch Schwert, Hunger und Seuchen aller Art 


hingerafft; allein es iſt faktiſch, daß unſer Vaterland vor 


dieſem entſetzlichen Kriege mit ſeiner um höheren Bevöl— 
kerung das reichſte, nach dieſem Kriege das ärmſte Land 
Europa's war. Folglich ſchaffen Kriege, richtig betrachtet, 
eine Uebervölkerung, während geordnete Staaten, an der 
Hand einer weiſen und natürlichen Volkswirthſchaft, ſelbſt 
die ſcheinbar größte Uebervölkerung ſtets zu einer Vermin— 
derung der Bevölkerung machen werden. 

Die Folgen der Eheloſigkeit ſind für den Einzelnen 
traurig genug. Zunächſt fallen ſie mit vermehrter Wucht 
auf das ſchwächere weibliche Geſchlecht, und mit eindring— 


lichen Worten ſchildert das Werk „Iſis“ die unausbleib— 


lichen pſychologiſchen Wandlungen und Handlungen dieſes 
Geſchlechtes mit folgenden Worten. „Je mehr ſich die 
Wahrſcheinlichkeit mindert, daß jede Jungfrau verheirathet 
werde, deſto ſtärker iſt der Andrang derſelben zur Ehe und 
deſto bereitwilliger iſt ſie, auf jede Bedingung, jedes Ver— 
hältniß einzugehen, welches ſie ſicher ſtellen könnte. Da 
es aber den Jungfrauen verwehrt iſt, gleichberechtigt Zu 
werben, ſo werden ſie gedrängt, innerhalb des ihnen geſtat— 
teten Kreiſes um ſo heftiger und raſcher zu verfahren, ihre 
Liebeswahl zu übereilen und, ſtatt der Beſonnenheit und 
Liebe, die Furcht vor der Eheloſigkeit walten zu laſſen. 
Die nächſte Folge davon iſt die zunehmende Geringſchätzung 
der Jungfrauen ſeitens der Männer, denen ſie mehr als 
eine Laſt erſcheinen, die man ihnen aufbürden möchte und 
vor deren Uebernahme ſie ſich klüglich zu hüten hätten. 
Daraus wächſt wiederum die Haſt der Eltern, namentlich 
der Mütter, um jeden Preis ſich zeitig der Töchter zu ent— 
ledigen, welche wiederum unterſtützt wird von dem Wunſche 
der Tochter, jedenfalls eine Frau zu werden, keine alte 
Jungfer. Das Streben nach Verheirathung iſt ein berech— 
tigtes; denn es liegt darin die Beſtimmung des Geſchlech— 
tes, es liegt darin die Quelle ihrer Fortbildung, ihres Wohl— 
befindens wie ihres Lebensglückes und da ihnen nur eine 
kurze Blüthezeit verliehen iſt, auch ihre Bewerbung unge— 
bührlich geſchmälert wird, ſo muß nothwendigerweiſe der 
Wunſch entſtehen, die engen Schranken zu erweitern, inner— 
halb derer ihnen geſtattet iſt, in der Liebeswahl mitzuwir— 
ken. Unter dieſen Verhältniſſen ſind aber diejenigen Jung— 
frauen im entſchiedenen Nachtheile, welche im Gefühle ihrer 


Würde, ihres wirklichen Werthes es verſchmähen, an der 
Männerjagd Theil zu nehmen, lieber im Hintergrunde ver— 
bleiben, auf die Gefahr hin unbeachtet zu ſein, als ſich 
hervorzudrängen, um einen Mann zu erobern. Es verfeh— 
len dadurch zumeiſt diejenigen Jungfrauen ihre Beſtimmung, 
deren Beſcheidenheit, Sorgſamkeit und Verſtand ſie beſon— 
ders zu guten und glücklichen Frauen befähigen, von denen 
das Gemeinweſen auch vortheilhafter feinen Nachwuchs em— 
pfinge, als von den leichtſinnigen und weitherzigen, die 
leichter zur Ehe gelangen, obwohl ſie weit mehr zur Viel— 
männerei geeignet ſind.“ Das iſt um ſo bedauernswerther, 
als ſelbſt der beſte weibliche Character durch verfehlte Be— 
ſtimmung den größten Gefahren preisgegeben iſt. Verbiſſen— 
heit und Schärfe in der Beurtheilung Andrer dürften, noch 
das Geringſte ſein, was ſich mit den zunehmenden Fahren 
bei dieſen armen Opfern eines grauſamen Geſchickes einzu— 
ſtellen pflegt; ſonſt brechen Hyſterie und Nervoſität in einer 
Weiſe über ſie herein, daß ſelbſt die Frauen mit Recht das 
Prädicat einer alten Jungfer wie den Tod ſcheuen. 


Aber ſie leiden nicht allein an den Folgen der Ehe— 
loſigkeit. In ganz ähnlichem Grade iſt von ihnen das Le— 
ben des Hageſtolzen bedroht. An Stelle der Hyſterie tritt 
die Hypochondrie, welche, allen friſchen Lebensmuth um— 
düſternd, das ganze Weſen des Menſchen zerſetzt, ihn mit 
tauſend Eigenheiten erfüllt, die man nicht zu den liebens- 
würdigen zählt und ihn zuletzt als einen ſelbſtſüchtigen Son— 
derling erſcheinen laſſen. In der That kann man geradezu 
die Selbſtſucht einen Charakterzug aller alten Jungfern und 
Hageſtolzen nennen. Denn während die Ehe, die wirklich 
natürliche auf Liebe und Achtung beruhende Ehe, zu jenem 
ſüßen Selbſtvergeſſen führt, das unſere Aufmerkſamkeit heil— 
ſam von dem lieben Ich abzieht, wird der Hageſtolz in 
jedem Augenblicke an ſich ſelbſt erinnert. Die eigene Per— 
ſönlichkeit tritt deshalb überall in den Vordergrund, der 
Menſch wird unfähig, ſich in Andere zu ſchicken und nur 
derjenige überwindet dieſe Klippen eines vollendeten Egois— 
mus, der das tiefſte Selbſtvergeſſen in der Cultur der 
Künſte und Wiſſenſchaften zu finden weiß. Da jedoch dergleichen 
Charaktere, wie Jakob Grimm, Humboldt, Kant 
u. A. nur ſeltene Ausnahmen ſind, ſo muß das Leben eines 
gewöhnlichen Hageſtolzen etwas Aufreibendes an ſich haben. 
In der That auch bewährt ſich das nur zu ſehr. Nach 
den Unterſuchungen von Joh. Ludw. Casper, welche 
Reich mittheilt, ergibt ſich für die Sterblichkeit der Ledi— 
gen und Verheiratheten folgende Tabelle: 


| CP 20 zwiſchen 30 Aug 45 | zwiſchen 60 | zwifchen 70 zwiſchen 80 | zwifchen 90 
| und und und und und 

| 30 Si 45 Jahren 60 810 70 Jahren 80 Jahren 90 Jahren 100 Jahren 
unver⸗ Männern 43,1 n | 8,1 4, 14 0, 
Es ſtarben heiratheten [Weibern 26,3 24, 19/7 13,0 11,6 4,1 0,, 
von Hundert ver Männern 3,6 1790 29/7 7 19,4 0 0, 
heiratheten [Weibern 4 „7 16,5 22, 222 229 9,6 172 


Aus dieſer Tabelle folgt ſonnenklar, daß das Sterb— 
lichkeitsverhältniß für die Unverheiratheten ungleich ungün— 
ſtiger, als für die Verheiratheten iſt, daß ſich folglich Die— 
jenigen bitter täuſchen, welche in der Eheloſigkeit eine Con— 
ſervirung ihrer ſelbſt vorausſetzen. Darum ſagt Hufeland 
geradezu, daß Alle, welche ein ausgezeichnet hohes Alter 
erreichten, verheirathet waren. Es iſt geradeſo, als ob mit 
dem Mangel der Ehe der Stoffwechfel nicht einen regel: 
mäßigen Verlauf nehme; ſonſt wären die vielen geheimen 
und offenen Schäden, denen alte Jungfern namentlich aus— 
geſetzt ſind, unerklärbar. Im Gegentheil pflegen Menſchen, 
welche zur rechten Zeit ſich verheiratheten, bis in ihr hohes 
Alter hinein jugendlicher und geſunder als Andere zu blei— 
ben, wenn ſie überhaupt von Haus aus mit einem geſun— 
den Organismus ausgerüſtet waren. Frauen, welche, jung 
und kräftig verehelicht, ein Kind über das andere bekamen, 
verhalten ſich zu alten Jungfern von gleichem Alter, als 
ob ſie 1 bis 2 Decennien jünger wären, obſchon ſie doch 
alle Sorgen und Mühſeligkeiten von fo und fo viel Wochen: 
betten zu überſtehen hatten. Sie behalten in Wirklichkeit 
etwas Jungfrauenartiges, und mit demſelben bewahren ſie 
ſich eine Heiterkeit, welche ſeltſam abſticht gegen das ver— 
biſſene und nicht ſelten bigotte Weſen alter Jungfern, mit 
denen jene aufwuchſen. Ein glänzendes Beiſpiel dieſer Art 
war Goethes Mutter, die als „Frau Rath“ mit vollem 
Rechte eine klaſſiſche Frauenfigur unſrer deutſchen Geſchichte 
geworden iſt. In der Regel behalten dieſe früh Verheira— 
theten die volle Unmittelbarkeit, welche ſonſt nur das ſchöne 
Vorrecht der Jugend zu ſein pflegt. Selbſt bei den Män— 
nern bemerkt man Aehnliches und Reich ſagt ganz richtig: 
„Man ſieht es in der ganzen Welt, daß verheirathete Leute 
immer vernünftiger, praktiſcher und wohler ſind, als ledige.“ 
Die Reflection, in welcher Eheloſe beſtändig nach den ver— 
ſchiedenſten Seiten hin und her geworfen werden, hat ſie 
noch nicht zerknittert, hat ihnen noch nicht den hohen Schatz 
des einheitlichen Weſens geraubt, aus welchem heraus der 
Menſch wie unter dem Einfluſſe des „poetiſchen Silber— 
blickes“ denkt und handelt. Die Reflection zerſtört eben 
mit Nothwendigkeit das intuitive Weſen des Geiſtes und 
wirft dieſen einer Unſicherheit im Handeln in die Arme, 
welche nur zu ſehr Zeugniß ablegt von der abhanden ge— 
kommenen Unmittelbarkeit. Darum nehmen viele Hage— 
ſtolze mit ſo vielen Sonderbarkeiten gleichzeitig etwas Töl— 
pelhaftiges, man möchte ſagen, etwas Weibiſches an, wie 
die alte Jungfer etwas Mannartiges in ihr Weſen legt. 

Unmöglich können ſolche Verhältniſſe der Geſundheit 
des Leibes und Geiſtes förderlich ſein. In letzter Beziehung 
ſind auch Irrenärzte nicht im Geringſten mehr in Zweifel. 
„Die Ehe“, ſagt ein ſolcher, Heinrich Laehr, „iſt nicht 
das Grab der Liebe, wenn ſich der Bund auf eine aus 
freier Wahl des Herzens durch Vernunft geheiligte, nicht 
auf Sinnlichkeit oder andere Nebenabſichten geſtützte Liebe 
gründet, wenn die Gatten durch Reize des Gemüthes und 


Geiſtes die allmälig ſchwindenden körperlichen Reize erſetzen 


ſen. 
Dispoſition zu Geiſtes- und Gemüthsſtörung hervorrufen, 
die in der durch Gefühle höherer Art veredelten Freundſchaft 
keine Wurzel findet. Ja, ſie kann noch einen Damm ge⸗ 
gen den hereinbrechenden Wahnſinn gewähren, wenn der 
eine Theil neben tiefer Zuneigung noch die Klugheit und 
Energie beſitzt, die dem Andern einen Halt zu geben ver⸗ 
mögen. Der Maler Blake, deſſen regelloſe Phantaſie 
ſtets im Begriffe ſtand, der kontrollirenden Vernunft zu 
entweichen, hätte im Irrenhauſe fein Leben voller Einbil- 
dungen geendet, wenn ſeine Gattin, welche Liebe und Sanft⸗ 
muth mit Klugheit und Feſtigkeit verband, nicht ſeinem 
zügelloſen Geiſte entgegenzutreten verſtanden hatte.“ Hier: 
aus erklärt ſich auch, warum Eheloſe mehr als Verheira— 
thete Anlage zu Geiſteskrankheiten haben. Nach Geor⸗ 
get's mitgetheilten ſtatiſtiſchen Unterſuchungen fand derſelbe 
unter 764 geiſteskranken Männern nur 201, und unter 
1726 irrſinnigen Weibern nur 397 Verheirathete. Auch 
Legoyt kam zu demſelben Reſultate. In Baiern waren 


und durch gegenſeitige Erhebung ſtets friſch zu erhalten wiſ— 2 
Eine ſolche Ehe an ſich kann daher auch nicht eine 


nach der Zählung von 1858 unter den Irren 81 % un⸗ 


verheirathet und nur 17 % verehelicht. In Hannover ka⸗ 


men nach der Zählung von 1856 auf die Irren 78,83 % f 


eheloſe, 14,73 / verheirathete und 6,45 “% verwittwete. In 


4 


preußiſch Schlefien zählte man im Jahre 1856 bei 3261 
Verheiratheten nur einen Irrſinnigen, dagegen ſchon einen 


bei 1016 Unverheiratheten. 
100 Geiſteskranken 67,89 ledig, 24,31 verheirathet, 6,65 
verwittwet und 1,1, geſchieden; 


ſchlechts 1,68 Geiſteskranke. 


Kein Wunder, daß bei ſolcher Ueberwucherung der Gei⸗ 
ſteskrankheiten innerhalb der eheloſen Menſchheit bei derſel- 
Zahl von Selbſtmördern hervorruft. 


ben auch eine größere 8 

Nach Falret ſollen unter den Selbſtmördern zwei Dritt- 
theile dem ledigen Stande angehören. i 
lung über die Statiſtik der Selbſtmorde, 
hat Fidelio Torchio bemerkt, daß unter 101 Selbſtmör⸗ 
dern 75 unverehelicht, 
waren. Bringt man auch in Anſchlag, daß nach den Fol⸗ 
gerungen von Quetelet zwei Dritttheile der Bevölkerung 
im ledigen Zuſtande ſich befinden, ſo iſt doch das auf die 


Verheiratheten kommende Verhältniß des Selbſtmordes im⸗ 
mer noch ein ausnehmend günſtiges gegenüber den Ledigen. . 
ihm vorliegenden Unterſuchungen zuſammenfaſſend, 
ſtellt auch Hawkins den Satz auf, daß in England und 


Die 


In Würtemberg waren von 


in Dänemark kamen im 
Jahre 1847 auf 1000 Unverheirathete des männlichen Ge⸗ 


„In feiner Abhand- 
ſchreibt Reich, 


20 verheirathet und 6 verwittwet 


iſt es gar keinem Zweifel unterworfen, daß „der Mann 


theils durch den Einfluß ſeines Weibes und ſeiner Familie, 


theils im Eifer für die gemeinſchaftlichen Intereſſen und, 
gehoben durch das Bewußtſein ſeiner Pflicht gegen Weib 
und Kind, von fo manchen Ausſchweifungen abgezogen, 
kurz, zu regerer Thätigkeit wie zu Selbſtbeherrſchung und 
Mäßigkeit nach allen Seiten hin angeſpornt wird. Mag 
es dabei auch nicht ohne vielfache Sorgen und Kämpfe ab— 
gehen, ſo wird doch ſelbſt dadurch dem Leben ein weiteres 
Intereſſe verliehen, der Menſch auch von dieſer Seite eher 
vor Abſpannung und Lebensüberdruß, wie vor dem bizarren, 
oft krankhaften Weſen des Hageſtolzen, der alten Jungfer 
bewahrt, während zugleich die ruhigere Gleichförmigkeit, die 
relative Stabilität des Lebens für beide Eheleute einen ge— 
wiſſen Schutz gegen ſo vielfache Lockungen und Verirrungen 
gewähren kann. Denn immer iſt eben Eheloſigkeit, beſtän— 
diges Keuſchbleiben ein naturwidriger Zuſtand und ſchon in? 
ſofern ſchädlich.“ 

Eines der furchtbarſten Uebel der Eheloſigkeit iſt jedoch 
die Zunahme der unehelichen Geburten. Denn dieſe wird 
relativ gerade ſo groß ſein, als die Abnahme der Ehen, da 
der in der Ehe geregelte Zeugungstrieb ſeine Ausgleichung 
in außerehelichen Verhältniſſen ſuchen wird und ſuchen muß. 
Nach den von Bickes gefundenen von Reich mitgetheilten 
Zahlen war das Verhältniß zwiſchen ehelich und unehelich 
Geborenen folgendes: 


| Auf 100 Mädchen kamen Knaben 


bei ehelich bei unebelich 


Geborenen | Geborenen 

Frankreich i 106,69 | 10478 
Oeſterreichiſche Sigltten 196/13 (104% 
Preußiſcher Staat 106,17 102,89 
Schweden 104,2, 103,2 
Würtemberg . 105,97 103,54 
Böhmen 105,65 100% 
Lombardei 10779 102,30" 
Oſtpreußen und Poſen 105,81 103,60 
Brandenburg u. Pommern 106,63 102772 
Preuß. Schleſien u. Sachſen 106,30 103,,4 
Weſtphalen u. 5 106,97 . 
Paris 103,5; 103,42 
Amſterdam 195708 108,53 
Livorno 104% 93,1 
Frankfurt a. M. 5 102,8: 107,94 
Leipzig | 106,16 105,94 


„Auf 1000 eheliche Kinder rechnet Babbage unehe— 
liche: in Frankreich 69,7, im ehemaligen Neapel 48,,, in 
Preußen 76,2, in Weſtphalen 38,,, in den Städten von 
Weſtphalen 217, in Montpellier 91,3. — Auf ein un⸗ 
eheliches Kind rechnet er eheliche Kinder: in Frankreich 14,3 
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in Neapel 20,6, in Preußen 13,,, in Weſtphalen 11, 
in den Städten von Weſtphalen 4, in Montpellier 10,9.“ 
Nach Kolb kamen im J. 1852 in Preußen auf 623,269 
eheliche Geburten 50,599 uneheliche, alſo auf 100 der er— 
ſteren 8,12 der letzteren. Von 1816 bis 1843 war das 
Verhältniß günſtiger, indem es nur ſchwankte zwiſchen 
1:12,66 und 13,79. Doch boten die einzelnen Provinzen 
ſehr ſtarke Gegenſätze dar, und zwar waren die Verhältniffe 
um ſo günſtiger, je freier die ſocialen Inſtitutionen, wie 
z. B. in den Rheinlanden, waren. Ein Beweis, daß die 
Zunahme der unehelich Geborenen nicht in der Sittenloſig— 
keit überhaupt, ſondern in ſchlechten wirthſchaftlichen Zu— 
ſtänden geſucht werden muß, da die Sittenloſigkeit, wie 
Reich ganz richtig bemerkt, erſt eine Folge verkehrter ſo— 
cialer Zuſtände iſt. Für die unehelich Geborenen indeß bleibt 
das Reſultat daſſelbe. Zunächſt muß ihr Leben mehr, als 
das der ehelich Geborenen gefährdet ſein, und ſchon die 
Thatſache, daß unter den todt Geborenen die unehelichen 
Kinder zahlreicher vertreten ſind, als unter den ehelich Ges 
borenen, deutet entſchieden darauf hin. Die heimlichen 
Sorgen der Mutter, die beſtändige Furcht vor dem Offen— 
kundigwerden ihres Fehltritts, der Mangel an Pflege und 
das meiſt unerbittlich gebotene Verbleiben in den alten Ver— 
hältniſſen, um keinen Verdacht zu erregen, endlich auch 
der häufige Mangel an Pflege bei der Entbindung — das 
Alles ſind Gründe genug, um jene Thatſache an ſich ſchon 
hinlänglich zu erklären. Es geſellt ſich aber hierzu der na— 
türliche Trieb, ſich der Folgen des Fehltrittes um jeden 
Preis zu entledigen, und augenblicklich berühren wir ein 
Gebiet, das zu den dunkelſten der Menſchengeſchichte über— 
haupt gehört. Künſtlicher Abort und Mord in jeglicher Ge— 
ſtalt können unter ſolchen Verhältniſſen nicht ausbleiben; 
um ſo weniger, als in Deutſchland noch nirgends das wohl— 
thätige Heilmittel der Findelhäuſer verbreitet iſt. Aber ſelbſt, 
wenn der Criminaliſt niemals Gelegenheit haben ſollte, das 
rächende Geſetz auf dieſem Gebiete anzurufen, ſo würden 
dennoch die Opfer zahlreich ſein, welche, kaum geboren, 
auch ſchon wieder der Vernichtung anheimfallen, nur weil 
die pflegende Hand liebender Eltern nicht über ihnen waltet. 
In der Regel wird nämlich der Fehltritt zum Geſchäft; 
d. h. die Gefallene ſucht ſo raſch wie möglich ein Unterkom— 
men als Amme und entledigt ſich, da ſie ein ſolches Amt 
gegenwärtig in den größeren Städten nur zu raſch findet, 
ihres Säuglings ſo ſchnell wie möglich. Hunderte von 
dienſtbaren Geiſtern finden ſich alsbald auch bereit, den 
Säugling gegen ein Koftgeld zu übernehmen, das gewöhn— 
lich den wöchentlichen Lohn der Amme aufzehrt. Trotzdem 
reicht es aber nicht aus, den Pflegling zu ernähren, wie 
ein ſolcher ernährt werden muß. Die Pflege iſt ja wie der 
Ammendienſt zum Geſchäft geworden; kein Wunder alſo, 
daß der Pflegling in derſelben Weiſe dahin ſtirbt, wie der 
Ammendienſt der Mutter ſeinem Ende naht. Keine Seele fragt 
nach ihm; ſelbſt kein Geſetz hat das Recht, nach ihm zu 


fragen; endlich hat er nur einer andern Nummer Platz ge: 
macht, bis auch dieſer ihre Stunde ſchlägt.“ 

Aber ſelbſt angenommen, daß dem armen Säugling 
ein beſſeres Loos wurde, daß ihm wenigſtens die wirklich 
liebende Mutter verblieb, ſo iſt doch ſelbſt dieſes beſſere 
Loos immerhin ein trauriges. Er iſt und bleibt ohne ſeine 
Schuld ein Gezeichneter, wenn nicht zeitig ein andrer Name 
ihn deckt, und Tauſend bittere Erfahrungen belehren ihn 
über eine Lieb- und Schonungsloſigkeit der Welt, die wahr— 
lich keine milden Gefühle in ihm gegen ſeine Mitmenſchen 
erzeugen werden. War der Vater ein geiſtvoller und gebil— 
deter, ſo pflegt in der Regel der unglückliche Sprößling 
einer unerlaubten Liebe um ſo talentvoller zu ſein. Allein, 
was unter natürlichen Verhältniffen ein Segen wäre, nimmt 
unter ſo unnatürlichen nicht ſelten die Geſtalt eines Fluches 
an. Mit einem kräftig aufwärts ſtrebenden Geiſte in eine 
niedere Sphäre verſetzt, ohne Leitung und Mittel, fühlt er 
ſich wie ein ſchon bei ſeiner Geburt Ausgeſtoßener, der, 
dieſe Wunde beſtändig in ſeinem Herzen tragend, nie ganz 
von ſeiner Mitwelt verſtanden wird, wenn er beſtändig den 
furchtbaren Kampf zwiſchen innerem Werthe und der Mei— 
nung der Welt, die ſie allen Baſtarden entgegenbringt, 
kämpfend, Tauſend Dinge in ſich verſchließen muß, welche 
das einheitliche Weſen ſeines Geiſtes beeinträchtigen. Ge— 
genüber denen, welche in normalen Verhältniſſen erſtanden 
und folglich ein naives Leben führen, durchzuckt ihn eine 
Unſicherheit, welche nicht im Stande iſt, ein tiefes Hei— 
matsgefühl in ihm zu entwickeln. Was Jene an die Scholle 
feſſelt, treibt ihn hinaus mit Macht in die Ferne, wo er 
Vergeſſenheit dieſer Verhältniſſe ſucht. 
Kämpfe hindurch erringt er endlich ſeinen eigenen Heerd. 
Beſtändig lag ihm die Verſuchung nahe, mit ſeiner Hei— 
mat auch das ganze Vaterland, wenn nicht die ganze Menſch— 
heit zu verwünſchen. Auf alle Fälle gehörte er, wenn nicht 
für immer, doch für einen namhaften Theil ſeines Lebens 
zu den mit den ſocialen Zuſtänden ſeines Vaterlandes Un— 
zufriedenen, und dergleichen Charaktere werden unter allen 
Umſtänden geneigter zu Revolutionen ſein, als die Uebri— 
gen. Beweis genug, wie thöricht die ſind, welche eine ſo— 
genannte freie Ehe predigen! Beweis genug auch für den 
Staat, wie ſehr es in ſeinem eigenen Intereſſe liegt, der 
Eheloſigkeit, wo und wie es auch immer ſei, entgegenzu— 
treten! Es bleibt unter allen Umſtänden eine Unnatur, 
und darum die größte Unſittlichkeit, wenn diejenigen, welche 
durch die Natur zu einander gehören, wie Negerfamilien 
in der Sklaverei auseinandergeriſſen werden. 

Es iſt ganz natürlich, daß mit der zunehmenden Ehe— 
loſigkeit die Proſtitution in erſchreckender Weiſe ſich aus— 
breiten und ſelbſt in ihrer imldeſten Form doch zahlloſe 
Fälle der eben geſchilderten Art hervorrufen muß. Wir ver— 
zichten darauf, die eigentliche Proſtitution näher zu ſchil— 
dern, obgleich das ſtatiſtiſche Material haufenweis aufge— 
häuft vor Jedem liegt, der ſeine Augen nicht abſichtlich 
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wie vor Cloaken verſchlieft. Das Werk „Iſis“ ſagt ganz 
richtig, einem Solchen graut vor dem Verderben, welches 
in 3000 Meilen Entfernung bei Völkern waltet, die der 
Vielmännerei und Vielweiberei ergeben ſind; aber auf die 
Sklavenausbeutung und den Handel mit weißen Sklavin⸗ 
nen in feiner nächſten Umgebung blickt er kühl, betrachtet 
in eingebildeter Weisheit lächelnd das Verderben, welches 
im Lichte der Sonne vor den Augen ſeiner Söhne und 
Töchter ſich breit macht und des beſonderen Schutzes hoher 
Gönner ſich erfreut, welche Theil nehmen an den Gelüſten 
und Erträgen der Sklavenausbeutung und des Sklavenhan⸗ 
dels, welcher freilich nicht ſengend und brennend, wie in 
Afrika, aber um ſo fürchterlicher im Stillen in ganz Europa 
betrieben wird. Leider iſt es Mode geworden, über derglei⸗ 
chen Dinge zu ſchweigen, als ob ſie damit beſſer würden. 
Es fehlt uns ein Luther, der mit hercyniſcher Geradheit 
in ſeinen Tiſchreden alle dieſe Dinge beim rechten Namen 
nannte und mit rückſichtsloſer Strenge überhaupt an's Licht 
zog. Nur unter dem Schutze ſeines großen Namens darf 
man heutzutage dieſen Verhältniſſen gegenüber auszurufen 
wagen, was er ſeinen Studenten in Wittenberg zurief, indem 
er ſie vor den unausbleiblichen Folgen der Proſtitution 
warnte, wie folgt. „Es hat der Teufel durch unſeres 
Glaubens ſonderliche Feinde etliche Huren hierher geſchickt, 
die arme Jugend zu verderben. Dem zuwider iſt meine, 
als euers alten Predigers, an euch, lieben Kinder, meine 
väterliche Bitte, ihr wollet ja gewißlich glauben, daß der 
böſe Geiſt ſolche Huren hierher ſendet, die da krätzig, ſchä— 
bicht, garſtig, ſtinkend, franzöſiſch ſeyn; wie ſich, leider, in 
der Erfahrung befindet; daß doch ein gut Geſelle den andern 
warne. Denn eine ſolche franzöſiſche Hure zehn, zwanzig, 
dreißig, hundert guter Leute Kinder vergifften kann, und 
iſt derſelben zu rechnen als eine Mörderin, viel ärger als 
eine Vergiffterin u. ſ. w.“ Damit wollen wir ſogleich mit 
Luther's Worten abgemacht haben, was über die ſchreck⸗ 
lichen Folgen der öffentlichen Proſtitution, beſonders über | 


ihre Begleiterin, die „Liebespeſt“ zu ſagen geweſen wäre. 

Doch nicht genug, daß Millionen armer Geſchöpfe auf 
den Trümmern ihrer Unſchuld das Maaß alles menſchlichen 
Elendes bis zur Neige auszukoſten haben, dringt die Viel⸗ 
männerei endlich ſelbſt in die Einehe herein. Je mehr ſich 
der Zuſtand der Eheloſigkeit ſteigert, um ſo höher muß 
auch das Weib als — Waare ſteigen. Augenblicklich ſehen 
wir in größeren Städten das Inſtitut der Einehe zum Ges 
ſchäft herabſinken: es breitet ſich aus, wie die böſen Leiden⸗ 
ſchaften — Faulheit, Wohlleben und Putzſucht an ihrer 
Spitze — erwachen. Dieſe Thatſache wird um ſo furcht⸗ 
barer, als dieſe Art eines leichten Gewinnes endlich ſelbſt 
den Mann anſteckt und ihn zum Mitſchuldigen feines eiger 
nen Weibes macht. Da kann die Familie, dieſes Haupt⸗ 
fundament des Staates, nicht mehr gedeihen, wenn ſie 
zum Bordell erniedrigt wurde. Da müſſen endlich auch 


Staaten wanken, wo die Familien zerſetzt werden; ja ſelbſt 
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dem Menſchengeſchlechte muß der Untergang allmälig drohen, 

je mehr es durch die Ausbreitung der Laſterhaftigkeit, mit 
welcher ſich die Liebespeſt im Gefolge zahlreicher andrer Krank— 
heiten eindrängt, die jüngere Generation desorganifirt und 
verkrüppelt. Aber ſelbſt, wenn das nicht der Fall wäre, 
ſo muß doch mit der Entartung der Einehe allmälig Alles 
im Werthe ſinken, was ſonſt den Menſchen allein über 
des Lebens Härten erhebt: Liebe, Anhänglichkeit, Opfer— 
willigkeit, Arbeitſamkeit, Ausdauer in allen Lagen des Le— 
bens u. ſ. w. Dagegen müſſen ſich einſchleichen Blaſirt— 
heit, Stumpfſinn und Gleichgültigkeit gegen alles Edle, 
und mit ihnen werden ſich in erſchreckend hohem Maaße 
alle Leidenſchaften verbinden, welche aus der Heuchelei mit 
Nothwendigkeit hervorgehen. Junge Sünderinnen werden 
zu alten Betſchweſtern, welche den Glauben auf den Lip— 
pen und die Falſchheit im Herzen tragen. Unter ſolchen 
Verhältniſſen kann die Ehe niemals mehr die Quelle aller 
jener Tugenden ſein, die den Menſchen als Zutrauen, kind— 
lich⸗fröhliche Geſelligkeit, als Kindlichkeit überhaupt, als 
Idealität in jeder Beziehung ſo außerordentlich zieren. Miß— 
trauen, Intrigue und Anfeindungsſucht werden ſich bald 
mit der tollſten Vergnügungsſucht, überhaupt mit dem aus— 
gebildetſten Materialismus vereinigen und ſomit alles Vor— 
wärtsſtreben nach dem Edlen hemmen. 

So iſt die Ehe, wie wir ſie auch betrachten mögen, 
als Naturgeſetz zugleich das tiefſte Sittengeſetz. Sie iſt es 
aber auch nur als Einehe; denn nur in dieſer allein, welche 
den Anſchauungen der ariſchen Völkerſtämme entſpricht, 
kommen alle Tugenden zur Erſcheinung, welche wir im 
Laufe dieſer Skizze der Ehe zuſchrieben. Weil ſie die gleich— 
artigſten, verwandteſten Elemente in ſich ſchließt, macht ſie 
alle Verhältniſſe des täglichen Lebens um ſo klarer und ein— 
facher, erleichtert die Erziehung der Kinder, ſtellt das Weib 
als gleichberechtigt neben den Mann und begünſtigt ſomit 
einen Cultus der Frauen, ohne welchen kein Staat auf die 
Dauer zu denken iſt, ohne welchen kein Leben mit Ideali— 
tät gelebt werden kann. Zudem ermöglicht die Einehe allein 
die größte Fruchtbarkeit des Menſchengeſchlechts. Denn es 
iſt Thatſache, daß ſowohl die Vielmännerei wie die Viel— 
weiberei, welche überdieß die Bildung von Familien erſchwe— 
ren, überall, wo fie beſtehen, dem Zuwachs der Bevölke— 
rung eher entgegen arbeiten, als ihn begünſtigen. So we— 
nigſtens zeigen es die Marqueſas-Inſeln und andere Ge— 
genden, wo die Familie unter dem Einfluſſe der Vielmän— 
nerei höchſtens aus 2 bis 3 Kindern beſteht; ſo behaupten 
es ſelbſt die Mormonen, deren Aelteſte und Pfaffen die Viel— 
weiberei einführten. 

Es liegt ſomit auf der Hand, wie groß das Intereſſe 
des Staates ſei, die Einehe zu befördern. Er hat ſonach 
alle Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, die gegenwär— 
tig noch der leichten Schließung von Ehen entgegenſtehen. 
Vor allen Dingen hat er, um das noch einmal zu wieder— 
holen, die größte Gewerbefreiheit herzuſtellen, deren er fähig 
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aus transcendentalen Theorien heraus beurtheilt. 


iſt, um die Gründung von ſelbſtändigen Exiſtenzen ſo viel 
als möglich zu begünſtigen. Darin müſſen aber ſelbſt die 
Frauen eingeſchloſſen ſein; d. h. denſelben muß mehr, wie 
bisher, das öffentliche Leben erſchloſſen werden, damit ſie 
unabhängig vom Manne im Stande ſeien, ihre eigene Exi— 
ſtenz zu begründen. Dann auch werden ſie mehr, wie bis— 
her, als begehrenswerthe Güter erſcheinen und der Staat 
wird dabei ſo wenig wie die Männerwelt zu kurz kommen. 
Die Frauen werden zeigen, daß in ihnen mehr Fähigkeiten 
liegen, als ſie bisher zur Entwickelung bringen konnten 
und damit muß im gleichen Grade die Hochachtung des 
Mannes gegen ſie ſteigen, der ſeinerſeits durch die Energie 
der Frauen nicht erſchlafft, ſondern nur noch mehr zum 
eigenen Vorwärtsſtreben angefeuert werden würde. Wie ſehr 
uns auch hierin England mit gutem Beiſpiele vorangeht, 
beweiſt die letzte engliſche Volkszählung. Nach derſelben 
gab es daſelbſt bereits 10 weibliche Banquiers, 7 Geldver— 
leiherinnen, 274 weibliche Commis, 25 weibliche Handels— 
reiſende, 54 Maklerinnen, 38 dem Kaufmannsftande An— 
gehörige, 419 Druckerinnen, 3 Schäferinnen, 43,964 aus- 
wärts beſchäftigte Feldarbeiterinnen, 13 weibliche Aerzte, 
2 Wundärzte, 17 Zahnärzte, 29 Thierärzte, 6 Berichter: 
ſtatterinnen oder Stenographen, 3 weibliche Gemeindeſchrei— 
ber, 4 Lehrerinnen der Beredtſamkeit, 1 Aſtronomin, 8 
Naturforſcherinnen u. ſ. w. Beweis genug, daß, wo das 
in ſolchen Dingen ſehr zarte England vorangeht, noch lange 
keine Emancipation der Frauen im gewöhnlichen ſchlechten 
Sinne des Wortes iſt. 

Aber die Ehe darf nicht mehr wie eine Lotterie erſchei— 
nen, durch welche der, welcher eine Niete zog, für alle Le— 
benszeit an dieſelbe gekettet bleiben muß. Die Ehe muß 
vollſtändig in die Hand des bürgerlichen Geſetzes übergehen 
und damit eine auf wahrhaft natürlicher, folglich ſtaatlicher 
Grundlage beruhende Eheſcheidung herbeigeführt werden. Die 
Ehe, welche nicht die Liebe heiligt, wird durch die Kirche 
nimmermehr geheiligt werden. Darum müſſen wir mit 
aller Macht auf eine obligatoriſche Civilehe dringen, die dem 
Geiſte unſeres Jahrhunderts allein entſpricht, weil ſie die 
Familie, den kleinſten Staat im Staate, ausdrücklich als 
ſolchen anerkennt und ihn nach gleichartigen Geſetzen, ohne 
Conflicte mit einer andern Macht, am leichteſten regelt; 
um ſo mehr, als ſie den Menſchen aus ſich ſelbſt, nicht 
Dann 
auch wird dem Staate möglich und erlaubt ſein, geſtützt 
auf die Erfahrungen der Naturforſchung, in einem uns 
noch fehlenden ſpeciellen Ehegeſetze darauf zu dringen, daß 
keine Ehe der natürlichen Bedingungen zu einer glücklichen 
Dauer entbehre, daß das Alter, die Geſundheit, die ver— 
wandtſchaftlichen Grade, kurz, Alles berückſichtigt werde, 
was folgenſchwer bei jeder Ehe in Betracht kommt. Eine 
gründliche Reformation der ehelichen Verhältniſſe wird auch 
eine Reformation, eine Verjüngung der ſocialen, der Staa— 
ten ſein. 
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Von 


Gegen keine Wiſſenſchaft begeht man im Allgemeinen 
eine ſo große Ungerechtigkeit, wenn man ſie beſchuldigt, un⸗ 
praktiſch, arm an Beziehungen zum bürgerlichen Leben zu 
ſein, als gegen die Aſtronomie. Man braucht gar nicht 
daran zu erinnern, daß ihre Bedeutung für das Leben eine 
ſo umfaſſende, ſo tief eingreifende und Alles beherrſchende 
iſt, daß man ihre einzelnen Momente allerdings nicht mehr 
erkennt, daß unſere Zeiteintheilung, unſer Kalender und 
Alles was damit zuſammenhängt, und was jetzt ſo ſelbſt— 
verſtändlich erſcheint, ihrer Jahrtauſende langen Arbeit ver— 
dankt werden, daß die Schifffahrt noch heute ohne die Hilfe 
der Aſtronomie das hohe Meer nicht beherrſchen und die 
Erdtheile nicht verknüpfen würde. Es gibt kaum eine Lehre, 
welche ſo fern von aller praktiſchen Bedeutung zu ſein 
ſcheint und doch fo tief in die materiellen Intereſſen ein: 
greift, als die Lehre des Copernikus von der Axendre— 
hung der Erde. Man denkt dabei gewöhnlich nur an die 
richtigere Erklärung, welche ſie für eine Anzahl von Na— 
turerſcheinungen, den Wechſel von Tag und Nacht u. ſ. w., 
gegeben. Aber auf demſelben Satz beruht auch das Geſetz 
der Winde und Stürme, das Geſetz der Meeresſtrömungen 
jene ganze wichtige Wiſſenſchaft, welche Maury die „phy— 
ſiſche Geographie des Meeres“ genannt hat. Dieſe Wiſ— 
ſenſchaft, dieſes Geſetz der Stürme und Meeresſtrömungen 
aber iſt es wieder, welches die Schiffe mit ihren koſtbaren 
Laſten den vernichtenden Wirbelſtürmen zu entfliehen gelehrt 
hat, welches Wege der Schifffahrt in neueſter Zeit in er— 
heblicherem Grade als es ſelbſt die Kraft des Dampfes ver— 
mochte, verkürzt hat, den Weg nach Californien um 48, 
den Weg nach Auſtralien um 27 Tage. Zeit aber iſt Geld 
und die Summen, um welche die heutige geiſtvolle Anwen— 
dung des Copernikan'ſchen Satzes das Nationalvermögen 
bereichert hat, ſind ungeheure. 

Aber es wäre falſch, wollte man den Werth einer Wiſ— 
ſenſchaft allein nach ihrem materiellen Nutzen ſchätzen. Die 
ſociale Macht, welche ſie durch die Umgeſtaltung der Ver— 
kehrsverhältniſſe, der induſtriellen und gewerblichen Arbeit 
ausübt, iſt eine weit höhere und wichtigere. Wir dürfen 
nur an das moderne Maſchinenweſen, an Eiſenbahnen und 
Telegraphen denken. Aber auch dieſe Macht iſt nicht die 
höchſte. In den Ideen, in den geiſtigen Beſtrebungen, 
welche durch eine verbeſſerte Naturanſchauung wachgerufen 
werden, liegt eine ganz andere Gewalt. Der Sieg des 
Geiſtes über die Rohheit und die Finſterniß, die Erhebung 
des Menſchen zur Erkenntniß ſeiner wahren Beſtimmung, die 
Erweiterung des menſchlichen Geſichtskreiſes, die Veredlung 
der menſchlichen Beſtrebungen, das ſind Verdienſte der Wiſ— 
ſenſchaft, gegen welche alle materiellen Vortheile, alle ſocia— 
len Umgeſtaltungen nicht mehr in Betracht kommen können. 
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Indem ſie den großen Entwickelungsgang der intellectuellen 
und moraliſchen Kultur leitet, iſt die Wiſſenſchaft es, welche 
den Zeitgeiſt überhaupt lenkt. Denn 

Was man ſo den Geiſt der Zeiten heißt, 

Das iſt im Grund des Menſchen eigner Geiſt, 

In dem die Zeiten ſich beſpiegeln. 

Wenn es aber wahr iſt, daß die Zeiten ſich in der 
Wiſſenſchaft ſpiegeln, und wenn das ganz vorzugsweiſe von 
der Naturwiſſenſchaft gilt, ſo gilt es im großen Ganzen 
am vollkommenſten von der Aſtronomie. In keiner Wiſ— 
ſenſchaft entſprechen die Epochen ihrer Entwickelung fo ge 
nau den Epochen der Menſchheitsgeſchichte, in keiner treten 
die veränderten Anſchauungen mit ihrem ganzen Gefolge 
von intellectuellen und moraliſchen Wirkungen ſo beſtimmt 
und klar hervor, als in der Aſtronomie; in keiner läßt 
ſich eine Wechſelbeziehung zwiſchen den Auffaſſungen von 
der natürlichen Ordnung der Dinge und der politiſchen Ord— 
nung der Staaten ſo ſichtlich nachweiſen. Welche Con: 
traſte auf allen Gebieten des Cultur-, des ſittlichen und 
politiſchen Lebens der Völker beſtehen zwiſchen jener Zeit, 
wo noch die Erde als der ruhende Mittelpunkt des Alls 
galt und dem geiſtigen Blicke eine Kryſtallſphäre Grenzen 
ſetzte, innerhalb deren wir heute kaum die nächſten der ſicht⸗ 
baren Welten zu ſuchen wiſſen, und der heutigen Zeit, wo 
man das Geſetz bis in die fernſten Fernen des Weltenraums 
zu verfolgen gelernt hat, wo durch das Princip der gegen— 
ſeitigen Maſſenanziehung dem Individuum, auch dem klein⸗ 
ſten, ſeine Berechtigung zuerkannt iſt, wo durch die Herr— 
ſchaft des Schwerpunktes, nicht der rohen Maſſen die Herr: 
ſchaft der Ideen auch von dem realen Gebiete her ihre Be— 
ſtätigung gefunden hat! Darum darf man mit Recht be⸗ 
haupten, — und ein Blick in die neuere Kulturgeſchichte 
wird es beſtätigen — daß keine Erfindung auf dem Gebiete 
der Technik fo tief eingreifende Umwälzungen auf dem Ge⸗ 
biete des Geiſtes geſchaffen hat, als’ die Erfindung derjeni⸗ 
gen Werkzeuge, durch welche die Aſtronomie ihre Eroberun— 
gen am Himmel und in der Gedankenwelt gemacht hat, 
des Fernrohrs und der aſtronomiſchen Meßinſtru⸗ 
mente. 

Es handelt ſich hier nicht darum, eine Geſchichte des 
Fernrohrs und feiner allmäligen Vervollkommnung zu ſchrei⸗ 
ben. Es genüge daher, zu erwähnen, daß es den Alten 
unbekannt war, daß es ein Geſchenk der neueren Zeit und 
zwar des 17. Jahrhunderts iſt, daß die Geſchichte — oder, 
wenn man will, die Sage — gewöhnlich dem holländiſchen 
Brillenhändler Lippershey in Middelburg ſeine Erfin— 
dung zuſchreibt und ſie auf einen Zufall, ſpielende Kinder 
oder einen myſteriöſen Unbekannten zurückführt. Das ſteht 
feſt, daß im J. 1609 bereits Galilei mit Hilfe eines 
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Fernrohrs die Jupiterstrabanten entdeckte. Es würde auch 
zu weit führen, ſollte hier ausführlicher die Theorie des 
Fernrohrs erläutert werden; es genüge hier, mit wenigen 
Worten das Princip, auf welchem ſeine Einrichtung beruht, 
auseinanderzuſetzen. 

Es iſt bekannt, daß die Sichtbarkeit eines Gegenſtan— 
des von der Größe des Sehwinkels abhängt, unter welchem 
er uns erſcheint, daß daher außerordentlich kleine, wie außer— 
ordentlich ferne Gegenſtände ſich in gleicher Weiſe unſrer Seh— 
kraft entziehen. Die Anwendung der Lupe bei Betrachtung 
kleiner Gegenſtände beruht darauf, daß ſie uns geſtattet, 
die Gegenſtände in größerer Nähe zu betrachten, und da— 
durch den Sehwinkel, unter dem ſie erſcheinen, alſo ihre 
ſcheinbare Größe, vergrößert. Um einen fernen Gegenſtand 
deutlicher zu ſehen, müſſen wir uns zuvor ein Bild deſſel— 
ben verſchaffen, um es in den Bereich unſrer Lupe zu brin— 
gen. Ein ſolches Bild wird aber in dem Brennpunkt 
einer Linſe oder eines Hohlſpiegels erzeugt, vermöge der 
bekannten Thatſache, daß alle von einem fernen Objekt her— 
kommenden parallelen Lichtſtrahlen durch Brechung oder Zu— 
rückwerfung in dem Brennpunkte der Linſe oder des Spie— 
gels vereinigt werden. Betrachtet man das hier entſtehende 
Bild durch eine Lupe, ſo hat man ein Fernrohr, nur daß 
die Lupe hier den Namen des Oculars, die andere Linſe 
oder der Spiegel den Namen des Objectivs führt. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß die Deutlichkeit und Lichtſtärke des 
Bildes von der Größe des Objectivs und ſeiner Brennweite 
abhängt, während das Ocular dies Bild um ſo mehr ver— 
größern und näher rücken muß, je kleiner ſeine Brennweite 
iſt. Im Allgemeinen entſpricht alſo die vergrößernde Kraft 
eines Fernrohrs dem Verhältniß der Brennweiten des Ob— 
jectivg und Oculars. Alle Bemühungen für die Vervoll— 
kommnung des Fernrohrs mußten daher in der erſten Zeit 
dahin gerichtet ſein, große Objective zu ſchaffen, und da 
der Anfertigung großer Glaslinſen mancherlei Schwierigkei— 
ten entgegenſtanden, namentlich in dem Mangel fehlerfreier 
großer Glasmaſſen und in der Unvollkommenheit der Schleif— 
methoden, ſo war es natürlich, daß man zunächſt ſeinen 
Zweck durch Anwendung großer metallener Hohlſpiegel zu 
erreichen ſuchte. Als aber die Spiegelteleſkope ihre erſten 
großen Dienſte geleiſtet, als ſie den Einblick in ungeahnte 
Tiefen des Himmels geſtattet hatten, und als man daran 
denken mußte, die am Himmel gemachten Eroberungen auch 
durch die Meſſung ſicher zu ſtellen, wurde man ſich ihrer 
Unvollkommenheiten, namentlich ihrer Schwerfälligkeit be— 
wußt und begann nun, an eine Verbeſſerung der Linſentele— 
ſkope zu denken. f 

Man kann nicht ſagen, daß ſolche Entdeckungen und 
Erfindungen, durch welche ganze Wiſſenſchaften dem menſch— 
lichen Geiſte erobert wurden, ſich ſtill und unvermerkt im 
Schooße eines Jahrhunderts oder einer Generation vollzo— 
gen; faſt immer waren es vielmehr einzelne große Männer, 
von denen ſie plötzlich und mit ungewöhnlichem Glanze 
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ausgingen. Faſt immer auch gingen dieſe großen Eroberer 
aus der Niedrigkeit und Armuth hervor; die Noth war 
ihre Erzieherin. Die Noth iſt die Schule der Helden, wie 
der Schufte, ſagt Victor Hugo in ſeinem neueſten viel— 
geleſenen Roman. Sie iſt der Schmelztigel, in welchen 
das Schickſal jedesmal einen Menſchen wirft, wenn es einen 
Lump oder einen Halbgott haben will. Namentlich die 
Noth in der Jugend hat das Vortreffliche, daß ſie die ge— 
ſammte Willenskraft anſpornt. Daneben aber entkleidet 
zugleich die Armuth das materielle Leben ſeines äußeren 
Scheines und läßt es in Häßlichkeit erſcheinen. Daher das 
unbeſchreibliche Sehnen, Streben und Schwärmen nach 
Idealen, dem wir ſo oft im ärmlichen Dachſtübchen begeg⸗ 
nen. Der reiche junge Mann findet hunderterlei glänzende 
ſinnliche Zerſtreuungen, Jagd, Spiel, Pferderennen u. ſ. w., 
welche die niederen Seiten der Seele auf Koſten der höhe— 
ren beſchäftigen. Der arme junge Mann hat Mühe, nur 
ſatt zu werden, und wenn er gegeſſen, hat er nichts als 
ſein Sehnen und Träumen. Er hat keine andern Schau⸗ 
ſpiele, als die Natur ihm bietet; er ſieht den Himmel, die 
Sterne, die Blumen, die Menſchheit, in der er ſelbſt lei— 
det, die Schöpfung, in der er genießt. Er träumt und fühlt 
ſich reich. Von der Selbſtſucht des Leidenden geht er zur 
Theilnahme des Denkenden über. Er vergißt ſich ſelbſt und 
bemitleidet Alle. Er, der Intelligenz: Millionär, beklagt 
den Geld-Millionär. Er hat vor Allem zwei Dinge, um 
die ihn jeder Kaiſer beneidet, die Arbeit, die ihn frei, 
und den Gedanken, der ihn würdig macht. 

So kommt es, daß auf allen Gebieten des Lebens und 
namentlich in der Wiſſenſchaft die größten Männer und 
Helden aus den Kämpfen der Armuth hervorgehen. Auch 
die beiden Männer, welche in der Geſchichte der menſch— 
lichen Eroberungen am Himmel eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielen, welchen die heutige Aſtronomie ihren Glanz und 
ihre Höhe verdankt, haben dieſen Urſprung — Herſchel 
und Fraunhofer. 

William Herſchel ward am 15. Novbr. 1738 zu 
Hannover geboren. Sein Vater war ein Muſiker, der in 
beſchränkten Verhältniſſen lebte und für eine zahlreiche Fa— 
milie, 6 Söhne und 4 Töchter, zu ſorgen hatte. Er hatte 
ſeinen Kindern kaum eine andre Erziehung zu bieten, als 
die für die väterliche Kunſt, und wie es gewöhnlich geſchieht, 
kam ihm auch die Neigung in dieſer Richtung entgegen. 
Nur der dritte Sohn William zeigte ſchon früh eine 
Neigung zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. Der Vater that 
daher auch das Aeußerſte, was nach der damaligen Meinung 
für eine höhere Erziehung geſchehen konnte, er ließ ihn in 
der franzöſiſchen Sprache unterrichten. Ein glücklicher Zu— 
fall aber wollte, daß der Lehrer, welchen er ſeinem ſtreben— 
den Knaben gab, ein Mann nicht gewöhnlichen Schlages, 
daß er ein denkender, viel unterrichteter Mann war, der 
dem jungen William nebenbei Logik, Sittenlehre und 
Metaphyſik lehrte. Mit dieſen Vorkenntniſſen und einigen 
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Notenheften ausgerüſtet, kam der 21 jährige junge Mann 
im Jahre 1759 nach England, wo ſein älteſter Bruder ſeit 
mehreren Jahren Regimentsmuſikus war. Aber die fan: 
guiniſchen Hoffnungen, mit denen er den Boden Englands 
betreten hatte, erwieſen ſich als trügeriſch; es eröffneten ſich 
ihm keine Erwerbsquellen, und harte Prüfungen waren zu 
beſtehen. Da nahm ſich des mittelloſen, faſt verzweifelnden 
jungen Muſikers der edle Lord Durham an und verſchaffte 
ihm die Stelle eines Inſtructeurs beim Muſikcorps eines 
engliſchen Regiments an der ſchottiſchen Grenze. Wenige 
Jahre darauf, im Jahre 1765 ward er zum Organiſten in 
Halifax ernannt. 

Das kleine, aber ſichere Einkommen, welches ihm dieſe 
Stellung verſchaffte, gewährte Herſchel zugleich die Mög— 
lichkeit, ſich wieder feinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zu: 


zuwenden. Zunächſt war es die Theorie der Muſik, die ihn 
anzog. Populäre Werke über dieſen Gegenſtand gab es da— 


mals noch nicht, und ſo geſchah es, daß das gelehrte Werk 
von Smith, das berühmteſte damaliger Zeit, in ſeine 
Hände kam. Aber dem einfachen Muſiker traten bald beim 
Studium dieſes Buches ſcheinbar unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten entgegen; es ſtarrten ihm unverſtändliche Zeichen 
— die algebraiſchen Formeln — entgegen. Einen Mann, 
den die Noth von Jugend auf gebildet hatte, ſchreckten 
ſolche Hinderniſſe nicht. Er hatte ohne Unterricht bereits 
Latein, Italieniſch, ſelbſt Griechiſch gelernt; warum ſollte 
er nicht auf gleichem Wege auch die Weltſprache, die ma— 
thematiſche, erlernen? Und in der That, aus Büchern 
lernte er in kurzer Zeit Algebra, Geometrie, ſelbſt die Ana— 
lyſis des Unendlichen. Aber neue Schwierigkeiten warfen 
ſich ihm in den Weg. Im Jahre 1760 wurde er zum 
Organiſten an der Vauxhall-Capelle in Bath ernannt. 
Seine materielle Lage war dadurch zwar weſentlich gebeſſert, 
aber ſein neuer Beruf nahm ſeine Zeit und ſeine Arbeits— 
kraft in einem Maße in Anſpruch, daß ein gewöhnlicher 
Menſch kaum noch gewagt haben würde, auf dem mühevol— 
len Wege der Wiſſenſchaft weiter zu wandeln. Er hatte 
nicht allein Concerte vor den Badegäſten zu geben, ſondern 
konnte es auch nicht zurückweiſen, den Söhnen vornehmer 
Familien Unterricht in der Muſik zu ertheilen. Herſchels 
ſtrebſamer Geiſt fand dennoch einen Ausweg. Nach der 
mühevollen Berufsarbeit des Tages verwandte er die Nacht 
zu mathematiſchen Studien. Die Theorie der Töne führte 
ihn bald hinüber zur Theorie des Lichts, und hier war es, 
wo er zum erſten Male das Gebiet der Aſtronomie betrat, 
das durch ihn mit ſo ſtrahlendem Glanze erfüllt werden 
ſollte. Um den Himmel kennen zu lernen, hatte er ſich 
ein 2 füßiges (d. h. mit einem Objectiv von 2 Fuß Brenn— 
weite) Newton'ſches Spiegelteleſkop geliehen, und dies 
entzündete in ihm das Verlangen, ſelbſt ein ſolches zu be— 
ſitzen. Durch ſeine Sparſamkeit befand er ſich im Beſitz 
einer kleinen Geldſumme, die er für ausreichend hielt, an 
einen ſolchen Erwerb zu denken, und er gab daher einem 


36 


Freunde in London den Auftrag, ihm das gewünſchte In: 
ſtrument zu kaufen. Aber wie erſtaunte er, als er die 
Summe hörte, die gefordert ward? Glücklicher Weiſe war 
ſeine Kaſſe nicht ausreichend, dieſer Forderung zu genügen. 
Glücklicher Weiſe! Denn das Verlangen nach dem Beſitz 
erweckte nun in dem genialen Manne den Gedanken, ſich 
ſelbſt ein Fernrohr zu verfertigen. Er zögerte auch keinen 
Augenblick mit der Ausführung. Sofort begann er mit 
Verſuchen, die beſte Metallcompoſition für den Spiegel, die 
geeignetſte Methode des Polirens, die zweckmäßigſte Form 
deſſelben zu erdenken. Der Erfolg lohnte ihn. Im Jahre 
1774 hatte er zuerſt das Glück, mit einem ſelbſtgefertigten 
5 füßigen Newton'ſchen Spiegelteleſkop den Ring des Sa: 
turn zu erblicken. Kühn begann er nun auf größere Te— 
leſfkope zu ſinnen. 7-, 10:, 20 ⸗füßige Teleſkope gingen 
aus ſeinen fleißigen Händen hervor, und nach ſeinen eige— 
nen Angaben hat er nicht weniger als 200 Spiegel verfer: 
tigt. Aber dieſe Werkzeuge blieben auch nicht todt in ſei⸗ 
ner Meiſterhand. Sie führten ihn zu einer Entdeckung, 
die allein genügt haben würde, ſeinen Namen unſterblich zu 
machen, zur Entdeckung des Uranus. Der Ruf des großen 
Aſtronomen drang bald zu den Gelehrten Europa's und in 
die Paläſte der Großen. König Georg III. ließ ihn zu ſich 
kommen, ſetzte ihm eine lebenslängliche Penſion von 300 
Guineen aus und wies ihm eine Wohnung in der Nähe 
des Schloſſes Windſor, zuerſt in Chay-Hall, fpäter in dem 
Flecken Slough an. { 
Hier fand er nun neben der öffentlichen Anerkennun 
auch die Freuden des Familienlebens. Er heirathete Marie, 
die Wittwe John Pitt's, und aus dieſer Ehe ging ein 
Sohn, John Herſchel, hervor, der heute zu den erſten 
lebenden Aſtronomen zählt. Keine Vorausſagung Her— 
ſchel's, hat man geſagt, iſt in fo glänzender Weiſe in Er: 
füllung gegangen, als die über die Zukunft ſeines Sohnes. 
Hierher kam auch zu ihm ſeine Schweſter Caroline 
Herſchel, damals ein 22 jähriges junges Mädchen, die als 
Beobachterin und Rechnerin fpäter ſich einen glänzenden 
Namen in der aſtronomiſchen Welt erwarb. Die Ent: 
deckung von nicht weniger als 8 Kometen, deren Bahnen 
fie zugleich berechnete, die Berechnung des Flamſtead'ſchen 
und des britiſchen Sternkatalogs und andere Arbeiten ver: 
ſchafften ihr ſogar die ungewöhnliche Auszeichnung, zum 
Ehrenmitglied der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
ernannt zu werden. Die Thätigkeit dieſer Frau war in der 
That außerordentlich. Nachts war fie gewöhnlich damit be— 
ſchäftigt, die mechaniſchen Ableſungen der Uhr — und es 
waren deren oft Tauſende — aufzuſchreiben, ohne daß ſie 
die Sterne auch nur zu ſehen bekam; am Tage ging ſie 
dann daran, die Beobachtungen ihres Bruders zu reduciren. 
Das find Anſtrengungen, das find Entſagungen, die ſich 
allerdings nur erklären laſſen durch jene Hingebung an ein | 
geliebtes Weſen, deren nur das weibliche Herz fähig iſt. 
Mit Erſtaunen ſah die gelehrte Welt die Veröffentlichungen 


der Herfchel’fchen Arbeiten, denen doch oft große Rech— 
nungen vorangehen mußten, einander in unglaublicher 
Schnelligkeit folgen. Niemand ahnte, wer das Unglaub— 
liche möglich zu machen verſtanden hatte. 


Herſchel's Thätigkeit war zunächſt auf die Herſtel— 
lung großer Teleſkope gerichtet, mit Hilfe deren er in die 
geheimnißvollen Tiefen des Himmels einzudringen hoffte. 
Der Verſuch eines 30 füßigen Teleſkops war ihm im Jahre 
1781 mißlungen; der Ofen hatte nachgegeben, und die Me— 
tallmaſſe des Spiegels war im Feuer verloren gegangen. 
Dadurch nicht entmuthigt, begann er im Jahre 1785 an 
ſeinem berühmten 40 füßigen Teleſkop zu arbeiten, deſſen 
Spiegel nicht weniger als 4 Fuß im Durchmeſſer hatte. 
Am 19. Febr. 1787 war das Inſtrument vollendet, aber 
bei ſeinem Gebrauch ſtellte ſich heraus, daß durch eine Un— 
achtſamkeit des Gießens der Spiegel zu ſchwach geworden 
war und daher nicht die vollkommene Form hatte erhalten 
können. Es wurde darum ein zweiter Spiegel gegoſſen, 
und am 27. Auguſt 1789 ſtand das Rieſeninſtrument aber— 
mals zur Benutzung bereit, und ſein erſter Erfolg war die 
Entdeckung der 6 Trabanten des Saturn. 


Einen weſentlichen Antheil an dieſem großen Her— 
ſchel' ſchen Teleſkop hatte König Georg III., und nicht mit 
Unrecht war er ſtolz darauf, die erſte Anregung dazu gege— 
ben zu haben. Als im Jahre 1792 der berühmte franzö— 
ſiſche Aſtronom Lalande dem Könige vorgeſtellt wurde und 
er ihm manche Schmeicheleien wegen ſeines Antheils an 
dieſem der Wiſſenſchaft zu ewigem Ruhme gereichenden 
Werke machte, da ſprach jener die ächt königlichen Worte: 
„Iſt es nicht beſſer, ſein Geld auf ſolche Dinge zu ver— 
wenden, als darauf, Menſchen todtſchlagen zu laſſen?“ 


Der Nutzen des Inſtruments entſprach indeß nicht den 
Erwartungen, die man davon gehegt hatte. Ungleichheiten 
des Spiegels in Folge ſeines ungeheuren Gewichts und das 
Verderben ſeiner Politur unter den Einflüſſen des feuchten 
Inſelklimas ließen bald von ſeinem Gebrauch ganz abſtehen. 
Lange Zeit beſtand es nur noch als eine intereſſante Merk— 
würdigkeit, bis im Jahre 1839 John Herſchel, der 
Sohn, es zu einem Denkmal für den Vater verwandte, bei 
welcher Gelegenheit ein Familienfeſt im Innern des unge— 
heuren Rohres ſtattfand. William Herſchel ſelbſt hat 
feine wichtigſten Entdeckungen nur mit Hülfe T—20 füßiger 
Teleſkope und mit 60—300 maliger Vergrößerung gemacht. 
Auch iſt in neuerer Zeit fein Rieſenteleſkop bei weitem durch 
das Lord Roſſe's übertroffen worden, deſſen Spiegel bei 
einem Gewicht von 8142 Pfd. einen Durchmeſſer von 6 
Fuß und eine Brennweite von 54 Fuß beſitzt. Aber für 
die praktiſche Optik jener Zeit hatte gleichwohl Herſchel's 
Inſtrument eine hohe Bedeutung, indem es die Grenzen 
nachwies, bis zu welchen ſich Deutlichkeit des Bildes mit 
ſtarker Vergrößerung vereinigen läßt. 
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Herſchel ſtarb am 25. Aug. 1822 in ſeinem 84. 
Lebensjahre. Seine Schweſter Caroline Herſchel ſtarb 
am 9. Jan. 1849 in dem hohen Alter von 98 Jahren. 

Was von Herſchel für das Spiegelteleffop und für 
die Erweiterung des aſtronomiſchen Blickes geleiſtet worden 
war, das leiſtete für das Linſenfernrohr und für die Schärfe 
der aſtronomiſchen Meſſung Fraunhofer. 

Am 21. Febr. 1801 gerieth ganz München in eine 
gewaltige Aufregung durch die Kunde, daß im Thiererlgäß— 
chen plötzlich zwei Häuſer zuſammengeſtürzt ſeien und unter 
ihrem Schutte mehrere Menſchen begraben hätten. Alle Be— 
mühungen, die Verunglückten zu retten, ſchienen vergeblich. 


Kurfürſt Maximilian Joſeph ſelbſt erſchien an der 


Unglücksſtätte, und der freundliche Zuruf und das Beiſpiel 
des ſich ſelbſt perſönlicher Gefahr ausſetzenden Fürſten regte 
die Arbeiter noch einmal zu erneuter Thätigkeit an. Man 
begann planmäßig zu arbeiten und, indem man mit Loch⸗ 
ſägen Bretter und Balken durchſchnitt, von unten her durch 
einen Schacht in den Schutthaufen vorzudringen. Einer 
der Verſchütteten war der Lehrburſche eines Glaſers. Glück— 
licher Weiſe war beim Einſturz ſein Kopf durch Kiſten ge⸗ 
ſchützt und freigeblieben, ſo daß er rufen konnte; glücklicher 
Weiſe befand er ſich überdies gerade in der Richtung des 
Schachtes; ſonſt wäre er vielleicht erſt nach mehreren Tagen 
gefunden worden, wie die Frau ſeines Lehrherrn, und hätte 
wie ſie, ſein Leben verloren. Endlich nach 4 ſtündiger Ar⸗ 
beit wurde der Knabe aus dem Schutt hervorgezogen. Die— 
ſer damals 13 jährige Knabe war — Fraunhofer. 

Der Kurfürſt ließ den Geretteten vor ſich kommen, 
beſchenkte ihn und verſprach dem bereits im 11. Jahre 
Verwaiſten ein zweiter Vater zu ſein. Aber Fraun— 
hofer wollte nichts aus ſich machen laſſen, er wollte durch 
eigne Kraft die Welt, die er in ſich fühlte, zur Erſcheinung 
bringen. Er blieb bei ſeinem Handwerk. Einen Theil des 
geſchenkten Geldes verwandte er indeß, um ſich eine Glas— 
ſchneidemaſchine anzuſchaffen, mit deren Hülfe er ſich an 
Feiertagen mit dem Schleifen optiſcher Gläſer beſchäftigte. 
Bei dieſer Beſchäftigung wurde ihm indeß bald der Man— 
gel der Theorie empfindlich. Zwar verſchaffte ihm der Ge— 
heimrath v. Uzſchneider, der Beſitzer der berühmten me— 
hanifch = optifhen Werkſtatt in München, der ihn zufällig 
kennnen gelernt hatte, die dahin einſchlagenden Bücher. 
Aber eine neue Schwierigkeit trat ein; dem Lehrling fehlten 
die mathematiſchen Kenntniſſe für ihr Verſtändniß. Mit 
unſäglichem Fleiße ſuchte er auch dies Hinderniß zu über— 
winden. Aber die Noth begann von Neuem. Sein Lehr— 
herr unterſagte ihm das Studium der Bücher, weil er fürch— 
tete, er könne in ſeinem Handwerk nachläſſig werden. Ver— 
gebens rieth man dem jungen Fraunhofer, ſich jetzt an 
den Kurfürſten zu wenden. Er wollte nicht fremde Hülfe. 
Insgeheim benutzte er die Nächte zu ſeinen mathematiſchen 
und optiſchen Studien. Endlich verwandte er den Reſt des 
fürſtlichen Geſchenkes, um ſeinem Lehrherrn das letzte halbe 


Jahr feiner Lehrzeit abzukaufen. Nun war er zwar frei; 


aber eine neue Sorge kam für ihn, der Erwerb feines Uns 


terhalts. Da lernte er, ohne irgend eine Anleitung, in 
freien Stunden Graviren und verdiente ſich Geld mit Ver— 
fertigung von Viſitenkarten. Aber der ausbrechende Krieg 
vernichtete auch dieſe Erwerbsquelle, und nun ſchien die 
Exiſtenz des jungen Mannes ernſtlich bedroht. Gleichwohl 
widerſtand er auch jetzt mit jenem edlen Trotze des ſelbſt— 
bewußten Genies allen Mahnungen, die Hülfe des fürſt— 
lichen Gönners anzuſprechen. Er wandte ſich zu ſeinem 
Handwerk zurück und trat zunächſt in die Werkſtatt eines 
Spiegelmachers und Glasſchleifers. Von hier ging er 1806 
als Gehülfe an die v. Uzſchneider und Georg v. Rei— 
chenbach gegründete Kunſt-Glashütte zu Benedictbeuern. 
Hier ſollte endlich ſein Genie zur Entfaltung und zur An— 
erkennung kommen. Er ſchliff die aus dem neu erbauten 
Ofen hervorgegangenen Gläſer für die von der Ofener Stern— 
warte beſtellten Inſtrumente, und die Wirkung dieſer Fern— 
röhre war eine ſo außerordentliche, daß der Director der 
Sternwarte Pasquich das Inſtitut allen Aſtronomen Eu— 
ropas in enthuſiaſtiſcher Weiſe empfahl. Auf dieſe Erfolge 
hin wurde am 7. Febr. 1809 dem 22 jährigen Fraun— 
hofer die Aufſicht über den optiſchen Theil des Inſtituts 
übertragen. Nun begann jene Thätigkeit, durch welche er 
für die beobachtende und meſſende Aſtronomie eine neue 
glänzende Epoche hervorrief. Aus ſeinen Händen ging der 
Meridiankreis von Königsberg hervor, der allein durch Beſ— 
ſel's berühmte Beobachtungen Epoche machend wurde. Er 


ſchuf den 18 füßigen Refractor in Dorpat, noch heute eines 
der ſchönſten aſtronomiſchen Werkzeuge. Er erfand das He— 
liometer, das Mikrometer, das parallaktiſche Fernrohr, In— 
ſtrumente von unberechenbarem Nutzen. Es hieße, die ganze 
Geſchichte der neueren Aſtronomie ſchreiben, wollte man alle 
die Erfindungen und Inſtrumente aufführen, die aus Fraun⸗ 
hofer's Hand hervorgingen. 

Aber ſeinem Leben war ein kurzes Ziel geſteckt. Auf 
ſeinen von Natur ſchwächlichen Körper hatten die Hitze und 
die Dünſte des Glasofens nachtheilig gewirkt. Im über— 
großen Eifer, ſeine Arbeiten nicht zu unterbrechen, hatte er 
Erkältungen vernachläſſigt. Sein Zuſtand wurde Beſorgniß 
erregend. Noch hoffte man, daß eine Reiſe durch das ſüd— 
liche Frankreich und Italien feine Geſundheit wieder her— 
ſtellen ſollte. Es war zu ſpät. Er ſtarb, erſt 39 Jahre 
alt, am 7. Juni 1826. 

Herſchel hatte das Auge geſchärft, die Welt erwei— 
tert, neue Welten in nebelnder Ferne erobert. Fraun— 
hofer ſchärfte den geiſtigen Blick, lehrte die Eroberungen 
am Himmel befeſtigen durch die Meſſung, gründete die Herr⸗ 
ſchaft des Geiſtes jenſeits des Himmels durch die Allgegen— 
wart des Geſetzes. Jener gewährte der Beobachtung ein 
neues Feld, dieſer endlich der Meſſung neue Schärfe. Die 
innige Verbindung beider characteriſirt die heutige Epoche 
der Aſtronomie. 

Die Einflüſſe dieſer beiden Männer auf die Geſtaltung 
der heutigen Aſtronomie zu ſchildern, das iſt eine Aufgabe, 
deren Ausführung für ein ſpäteres Heft vorbehalten bleibt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber Korkgewinnung. 


Wie man weiß, gewinnt man den Kork aus der Gattung der 
Eichen. Doch liefert ihn nicht allein die darum beſonders ſogenannte 
Korkeiche (Quercus suber), ſondern auch die L. occidentalis, dieſe 
im öſtlichen Frankreich, in Italien, Algier und den Mittelmeerinſeln, 
jene im ſüdweſtlichen Frankreich und in Portugal. 


Die Rinde der in Algier cultivirten beſteht aus vier Schichten: 
der Oberhaut, einer korkigen und einer zelligen Hülle, endlich aus 
dem das junge Holz umſchließende Baſt. Alle vier Hüllen wachſen 
derart, daß fie leicht von einander getrennt werden können. Erſt 
im dritten oder vierten Jahre ihres Daſeins zerreißt die Oberhaut 
der Länge nach. Das iſt zugleich der Zeitpunkt, wo die korkige 
Hülle, der Luft zugänglicher gemacht, ihren eigentlichen Korkcharakter 


annimmt und durch Abſterben der unter ihr liegenden zelligen Hülle 
an Dicke zunimmt. Doch hat dieſe Korkſchicht keinen Werth; man 
nennt ſie den „männlichen Kork“ und entfernt ſie bis auf die Baſt⸗ 
ſchicht, die ſogenannte „Mutter“. In Folge deſſen fließt der Saft 
heraus und es bildet ſich an der Innenſeite der „Mutter“ nach 
einigen Monaten ein Korkring, während die Mutter ſelbſt völlig ab⸗ 
ſtirbt und abſpringt, je mehr der Baum weiter wächſt. Nun erſt 
entwickelt ſich der „weibliche Kork“, und zwar ganz in der Weiſe 
des abgenommenen männlichen, durch Anſetzen von Jahresringen. 
Dieſer ſo gebildete Kork zeichnet ſich durch eine weit zartere Beſchaf⸗ 
fenheit vor dem männlichen aus und bildet ſomit den ächten Han⸗ 
delskork. Je raſcher das Austrocknen der „Mutter“ vor ſich geht 
— man kann es künſtlich fördern — um ſo ſchneller bilden ſich neue 
Korklagen. K. M. 
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g Salz. 
von Auguſt Aldenhoven. 


Da wo ſich zwei Geſtalten finden, über die Verbindungen der orpdirten Körper ausdehnte. Jetzt 


Die ähnlich ſind und doch dabei verſchieden, | 


Da ftreben fie ſich zu verbinden, 

Ergänzen ſich und ſchließen gleichſam Frieden; 
So ſchließt das Strenge und das Milde 

So gern ein ſchönes, feſtes Band, 

Und als das lieblichſte Gebilde 

Geh'n Beide innig Hand in Hand. 


s iſt Salz — „Salz iſt die Würze 
der Speiſen“, meint lächelnd die freund— 
liche Hausfrau. Dagegen läßt ſich aller: 
dings nichts einwenden, aber wir können 
uns doch unmöglich mit dieſer Definition 
der hübſchen Erklärerin begnügen. Wir treten alſo mit 
unſrer Frage in die chemiſchen Werkſtätten der Natur und 
in das Laboratorium des Chemikers, wo wir Folgendes er— 
fahren: 

Mit dem unbeſtimmten Namen „Salze“ bezeichnet 
man diejenigen chemiſchen Vereinigungen von zwei oder 
mehreren Urſtoffen, welche größere oder geringere Aehnlich— 
keit mit dem Kochſalze haben. Das Wort „Salz“ ſtammt 
aus den älteften Zeiten; doch dachten ſich die Griechen un— 
ter ihrem ang und die Römer unter ihrem sal hauptſächlich 
nur das Kochſalz. 

Die Alchymiſten des Mittelalters hingegen dachten ſich 
unter der Benennung „Salz“ einen jeden im Waſſer lös— 
lichen Körper. Späterhin machte man die Beſtimmung, 
daß nur die Verbindungen von Säuren mit Alkalien, Er— 
den und Metalloxyden den Namen Salze führen follten. 

Da entdeckte der berühmte Sir H. Da vy, daß das 
Kochſalz weder eine Säure noch ein Oxyd enthalte, ſon— 
dern aus Chlor und dem Metalle Natrium zuſammengeſetzt 
ſei. Nun ſprach man gar dem Kochſalze und allen den 
ihm analogen Verbindungen das Recht ab, den Namen 
Salz führen zu dürfen. Bald aber gelangte das Kochſalz 
denn doch wieder zu ſeinem ehrlichen alten Namen Salz, 
dadurch, daß man die Bedeutung dieſes Wortes weiter, als 

V. 


braucht nun der Chemiker das Wort Salz ziemlich willkür— 
lich. Einige Verbindungen von zwei Elementen erhalten 
dieſen Namen, z. B. die Verbindung des Chlors, des Jods 
und des Schwefels mit den Metallen. Die übrigen primä— 
ren Verbindungen der Elemente, z. B. die Sauerſtoffver— 
bindungen, werden aber dann erſt zu Salzen, wenn ſich 
zwei oder mehrere dieſer einfachen Verbindungen wieder un— 
ter ſich chemiſch vereinigt haben. Dieſe Verwirrung und 
Inconſequenz könnte aufhören, wenn man den Begriff Salz 
auf jede chemiſche Verbindung erſtreckte. Da geht man im 
gewöhnlichen Leben einfacher zu Werke; wenn ein Körper 
einige Aehnlichkeit mit Kochſalz hat und ſalzig ſchmeckt, ſo 
heißt er Salz. 

Und nun, da wir erwogen haben, was Salze ſind, 
wollen wir den Salzvorrath der Natur durchſuchen, die 
künſtlich erzeugten Salze des Chemikers betrachten und 
auch das unſcheinbare Salzfaß der Küche nicht vergeffen. 

Ungeheure Maſſen trocknen Salzes birgt die Erde, un— 
geheure Maſſen enthalten die Gewäſſer im aufgelöſten Zu— 
ſtande. Manche Länderſtrecken ſtarren förmlich von Salz, 
manche ſind ſehr arm an Salzen, aber in keinen fehlen ſie 
ganz. Während uns die unerſchöpflichen Salzminen von 
Wieliczka in Polen oder die bei Northwich in England in 
Erſtaunen ſetzen, müſſen wir manche Völkerſtämme des in— 
neren Afrika's ihres Salzmangels wegen bedauern. Be— 
wundern wir aber ſchon ſolche mächtige unterirdiſche Koch— 
ſalzlager, wie die obenerwähnten, ſo muß uns ein Salzge— 
birge von 500 Fuß Höhe und einer Stunde im Umfange, 
wie es z. B. in der Provinz Catalonien in Spanien vor— 
kommt, noch großartiger und merkwürdiger erſcheinen, um 
ſo mehr, da dieſer coloſſale Salzfelſen das Steinſalz ohne 
die geringſte Beimiſchung enthält und ſich noch, wer weiß, 
wie tief unter die Oberfläche der Erde erſtrecken mag. Solche 
Salzcoloffe kommen in allen Ländern vor, wenn auch meiſt 
im Innern der Erde verborgen und ſelten von der Größe 
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des eben befchriebenen. In Abeſſinien ſoll man das Stein: 
ſalz als Geld gebrauchen; ja die alten Abeſſinier benutzten 
ſogar das Salz, um die Leichen ihrer verſtorbenen Lieben 
— nicht etwa einzuſalzen, aber doch um dieſelben darin zu 
begraben. Was ſollten die Särge von foſſilem Glas, von 
denen Herodot erzählt, wohl anders geweſen ſein, als 
ausgemeißelte Blöcke von Steinſalz, die in dieſem Theile 
Afrika's gar nichts Seltenes ſind? 

Es iſt zwar anzunehmen, daß ſich die compacten Stein— 
ſalzmaſſen einſt aus dem Meerwaſſer gebildet haben, aber ebenſo 
gewiß iſt es, daß das heutige Meer ſeinen Kochſalzgehalt durch 
die Flüſſe aus dem Innern der Feſtländer erhalten hat und noch 
täglich erhält. Dahingegen verdanken viele Küſtenländer ihren 
enormen Salzgehalt dem Meere, und zwar in einem ſehr 
hohen Grade einige öde Striche an der Weſtküſte Südame— 
rika's. Wie der Schnee in den Eiswüſten des Poles un— 
ter den Füßen des kühnen Reiſenden knirſcht, ſo kniſtert 
die glühende Salzdecke der Küſte Peru's, die ſein Fuß be— 
tritt. Nur weiße, glitzernde Kryſtallpartikelchen bilden die 
Decke dieſer Wüſtenei; nirgends erblickt das ſuchende Auge 
des reiſenden Forſchers eine Spur von Vegetation oder ani— 
maliſchem Leben. Hier und da erinnert ihn ein ſchimmern— 
der Salzhügel an die Eisfelſen des Nordens. Er betrach— 
tet die einzelnen rein ſalzig ſchmeckenden Salzkryſtalle näher, 
es ſind Würfel. Er hat Kochſalz vor ſich. Doch plötzlich 
nehmen die Kryſtalle eine rhomboödriſche Geſtalt an, und der 
rein ſalzige Geſchmack hat ſich in einen kühlenden verwan— 
delt. Der Reiſende iſt bei den mächtigen Salpeterminen 
von Iquique angekommen. Ein unermeßlich weites Becken, 
offenbar früher ein Binnenſee, bietet ſich ſeinen Augen dar. 
Unter einer dünnen Thon- und Sandſchicht liegt in der 
ganzen weiten Ebene eine mehrere Fuß dicke Schicht Na— 
tronſalpeter (ſalpeterſaures Natron), wie Viele meinen, ent— 
ſtanden aus den ſtickſtoffhaltigen organiſchen Bewohnern 
des ehemaligen See's. 2 

Ueberſegeln wir von Iquique aus in Gedanken den 
Stillen Ocean, um in Oſtindien nach dem Kaliſalpeter (ſal— 
peterſaures Kali) zu ſuchen! Wir finden hier zwar von 
dem Kaliſalze nicht ſo mächtige Lager als von dem Natron— 
ſalze Amerika's; dennoch müſſen wir uns wundern, wie 
reichlich faſt überall die Ausbeute an Salpeter iſt, wenn 
der Boden, auf dem organiſche Subſtanzen vermoderten, 
ausgelaugt wird. 

Außer den ſchon angeführten Salzen finden wir im 
kryſtalliniſchen Zuſtande auch hier und da reichliche Mengen 
von kohlenſaurem Natron in der Natur. In Aegypten, 
wo es beſonders nach Austrocknung temporärer See'n von 
der Oberfläche der Erde geſammelt wird, kennt man es ſeit 
undenklichen Zeiten unter dem Namen Natrum. In Per— 
ſien, in Böhmen, in der Schweiz und an manchen andern 
Orten findet man auch das ſchwefelſaure Natron (Glauber— 
ſalz) in großen Quantitäten unter der Oberfläche der Erde. 
Auch borſaures Natron, Bitterſalz, Alaun, Eiſen-, Kupfer: 


und Zinkſalze und noch manche andere findet man in trock— 
ner Geſtalt von der Natur gebildet. So bemerken wir in 
der Nähe von Vulkanen Salmiak (Chlorammonium) und 
andere flüchtige Salze in ſublimirter Geſtalt. Wollen wir 
auch den ſchwerlöslichen Gyps (ſchwefelſaurer Kalk) zu den 
Salzen rechnen, ſo haben wir damit noch ein Salz, wel— 
ches in den mächtigſten Lagern vorkommt. 


Wenn wir nun erwägen, wie dieſe maſſenweis in der 
Natur vorkommenden Salze von dem Regenwaſſer aufge— 
nommen und dem Meere zugeführt werden, wie das Meer 
ſelbſt mit großen Salzlagern in Verbindung ſteht, ſo kann 
uns der Salzgehalt aller Gewäſſer, vor Allem des Meeres, 
nicht befremden. Ganz begreiflich iſt es, daß das Meer— 
waſſer alle nur möglichen Salze, die nebeneinander in Auf— 
löſung exiſtiren können, enthält. Da findet der analyſi— 
rende Chemiker Natrium, Kalium, Calcium, Magneſium, 
Silber, Eiſen, Kupfer in Verbindung mit Chlor, Jod, 
Brom, Schwefel u. ſ. w. Es iſt zu begreifen, daß der 
Salzgehalt des Meeres an verſchiedenen Orten ein verſchie— 
dener ſein muß. Während der Salzgehalt an manchen 
Stellen nur 2 Procent beträgt, erreicht er unter dem Aequa— 
tor oft 6— 7 Procent. Im Ganzen ſcheint auch die feſte 
Erde mehr Salz zu enthalten, als das Meer, ſo daß das 
Waſſer des Oceans zwar unſer größtes Salzmagazin, aber 
nicht das reichſte iſt. Beſäßen wir kein anderes Mittel, 
Kochfalz zu erhalten, als durch Feuerwärme aus dem Meere, 
ſo würde es ein ſehr koſtbarer Conſumtionsartikel ſein. 


Daß die ſalzreichen Binnenſee'n und Mineralwäſſer 
nicht alle Salze des Meerwaſſers enthalten können, liegt 
in der Natur der Sache. Ihr Salzgehalt richtet ſich nach 
dem des ſie umgebenden Erdbodens. So gibt es See'n, die 
vorzugsweiſe ſchwefelſaures Natron enthalten. Andere wie— 
der haben ſich mit ſchwefelſaurer Magneſia geſättigt, andere, 
wie auf Island, gar mit kieſelſauren Salzen, noch andere 
mit den verſchiedenſten anderen Salzen. Nicht zu vergeſſen 
ſind die intereſſanten Borax-Lagunen im Toscaniſchen Ge— 
biete. Hier dringt mit den heißen, Waſſerdämpfen Bor: 
ſäure tief aus dem Innern der Erde, und die wäſſrige Lö— 
ſung muß dann in künſtlich angelegten Behältern durch die 
Wärme der natürlichen Waſſerdämpfe verdunſten. Einer 
der merkwürdigſten Salz-See'n iſt der Jeltonik-Salzwaſ⸗ 
ſerſee bei Saratow in Rußland. Im J. 1748, wo die 
Ruſſen zuerſt Kochſalz daraus holten, war der ganze See 
faſt von Salz erſtarrt, und zwar in einem ſolchen Grade, 
daß ſie mit ihren ſchweren Wagen darüber fuhren, wie 
über einen gefrorenen Fluß, und das Salz ausbrachen. 
Jetzt hat der See wieder ſo viel Waſſer aufgenommen, 
daß das Salz, welches neben Chlornatrium zugleich Alaun 
und Magneſia enthält, gelöſt iſt. Wem fiele bei dieſen ſali— 
niſchen Binnenſee'n nicht das todte Meer in Paläſtina ein 
mit ſeinen Brom- und Jodſalzen? — wer dächte dabei nicht 
an das Schickſal der armen verſalzten Frau Lot? 


Verlaſſen wir nun die Salzmagazine der Natur, um 
uns umzuſehen in den chemiſchen Werkſtätten der Menſchen, 
die bemüht ſind, der Natur ihre Geheimniſſe abzulauſchen. 

Wir finden zunächſt alle die Salze wieder, die wir im 
Vorrathe der Natur erblickten. Aber damit begnügt ſich 
der Chemiker nicht. Er will nicht allein die natürlichen 
Salze aus ihren Beſtandtheilen zuſammenſetzen, er will 
auch neue Verbindungen erzeugen. Zunächſt nimmt er, wie 
wir ſehen, das Salz, das ihm von der Natur in der grö— 
ßeſten Menge geboten wird, das Chlornatrium. Er ver— 
treibt daraus mit Schwefelſäure, die er ſich aus dem ſchwe— 
felſauren Eiſenſalze oder direct aus Schwefel dargeſtellt hat, 
das Chlor, und bekommt auf dieſe Weiſe ſchwefelſaures Na— 
tron, das iſt Glauberſalz. Das ſchwefelſaure Natron zer— 
ſetzt er dann wieder durch kohlenſauren Kalk, wodurch er 
kohlenſaures Natron und ſchwefelſauren Kalk erhält. Das 
kohlenſaure Natron (Soda) aber iſt dann ein Mittel zu 
tauſend andern Zwecken. So wird das kohlenſaure Natron 
mit ſchwefelſaurer Magneſia in Löſung zuſammengebracht, 
wodurch es wieder zu Glauberſalz wird, aber feine Kohlen: 
fäure gegen die Schwefelſäure der Magneſia austauſcht, die 
ſich dann als unlösliches, zartes, weißes Pulver aus der Lö— 
ſung des ſchwefelſauren Natrons abſetzt. 

Wir bemerken in den chemiſchen Werkſtätten außer dem 
Kochſalze auch noch alle die andern natürlichen Salze. Hier 
beobachten wir, wie aus dem Natron-Salpeter Peru's und 
Chili's oder aus dem Kaliſalpeter Oſtindiens durch Schwe— 
felſäure die Salpeterſäure ausgetrieben wird. Wir bewun— 
dern die Iſolirung des Broms und des Jods aus ihren na— 
türlichen Salzen. Wir belauſchen den Chemiker, wie er 
aus der Pottaſche (kohlenſaures Kali), die man ihm in Ame— 
rika oder Rußland aus der Aſche niedergebrannter Wälder 
ausgelaugt hat, die verſchiedenartigſten Kaliſalze darſtellt. 
Der Chemiker rechnet. — Er will fi) mit Hilfe der Wein: 
ſteinſäure, die ihm die Säfte verſchiedener Früchte geliefert 
haben, weinſteinſaures Kali darſtellen. Er berechnet, wie 
viele Gewichtstheile Kali und Säure er nöthig hat, um ein 
Salz, beſtehend aus zwei Atomen Kali und einem Atom 
Säure, darzuſtellen. Er verfertigt das Salz. — Seine 
Rechnung iſt richtig geweſen, und er hat das leichtlösliche 
weinſaure Kali erhalten. Er nennt dies Salz ein „neu— 
trales“. Jetzt fügt er noch ein Atom Säure hinzu und 
hat nun das ſaure weinſteinſaure Kali, den ſchwerlöslichen 
Weinſtein (Cremor tartari), vor ſich, ein Salz, welches alſo 
aus einer mineraliſchen Baſis und einer Säure des Pflan— 
zenreichs combinirt iſt. 

Aufmerkſamer noch ſehen wir dem Treiben des Chemi— 
kers zu, wenn er gar animaliſche Stoffe zur Darſtellung 
ſeiner künſtlichen Salze benutzt. Er verkohlt ein Stück 
Fleiſch in einem eiſernen Topfe unter Zuſatz von etwas 
Pottaſche und hat dann in dem Rückſtande das giftige 
Blutlaugenſalz (Eiſen-Cyan-Kalium), das Material zur 
Darſtellung des giftigſten aller Körper, der Blauſäure. Doch 


auch zu andern Zwecken benutzt er das erhaltene Salz, zur 
Erkennung andrer Salze. Ein Körnchen davon, in Waſ— 
ſer aufgelöſt, ſchüttet er zu der tauſendfach verdünnten Auf— 
löſung eines fraglichen Salzes, — und an der köſtlichen 
blauen Färbung der Flüſſigkeit (Berliner Blau) erkennt der 
Chemiker, daß die unterſuchte Flüſſigkeit ein Eiſenoxydſalz 
enthält. Wir freuen uns über den ſchönen blauen Nieder— 
ſchlag, und der Chemiker iſt ſo freundlich, das Experiment 
mit noch einigen andern Salzen zu wiederholen. Er ver— 
tauſcht das Eiſenſalz mit einem Kupferſalze, und ſtatt der 
blauen Färbung nehmen wir eine braune wahr. Dann hat 
er zwei waſſerhelle Salzlöſungen, die eine enthält Jodkalium, 
die andere Queckſilberchlorid. Dieſe Flüſſigkeiten gießt er 
zuſammen, und in dem Augenblicke ſehen wir einen Nieder— 
ſchlag entſtehen von ſolch zarter, rother Farbe, daß wir leb— 
haft unſer Bedauern ausſprechen, wenn wir hören, daß die— 
ſes wunderſchön gefärbte, zarte Pulver nicht zur Malerfarbe 
gebraucht werden kann, weil es im höchſten Grade vergäng⸗ 
lich iſt. Und indem er uns dieſes ſagt, ſchüttet der Che— 
miker noch ein wenig mehr von der Jodlöſung in das Glas, 
und ſiehe da, wie durch einen Zauberſchlag iſt das rothe 
Pulver verſchwunden, und die Salzlöfung iſt waſſerhell wie 
zuvor. 


Nachdem wir noch eine Reihe andrer ſolcher Nieder— 
ſchläge (in Waſſer unlösliche Salze) bewundert haben, bit— 
ten wir den Chemiker, uns noch einen Blick weiter in ſei— 
nen Vorrath künſtlich erzeugter Salze thun zu laſſen. Da 
ſehen wir die verſchiedenartigſten Geſtalten: niedliche ſechs— 
ſeitige Säulchen, quadratiſche Täfelchen, pyramidenartige 
Gebilde, zierliche Spießchen und mannigfache andere Ge— 
ſtalten. 


In allen Farben ſchimmern uns die Salze entgegen, 
obwohl die meiſten farblos ſind. Hier iſt der blaue Vitriol, 
dort der grüne, hier das rothe chromſaure Kali, dort das 
gelbe, und obenan ſteht gar das farbenwechſelnde minera— 
liſche Chamäleon. 


Unter allen gefärbten Salzen iſt kein einziges, wel— 
ches eine unſcheinbare, ſchmutzige Farbe hätte; denn die iſo— 
lirten Gebilde der Natur haben immer eine beſtimmte ſchöne 
Farbe und Geſtalt. Wenn ein Salz, ſei es ein Produkt 
der organiſchen oder anorganiſchen Natur, eine unſchöne 
Farbe zeigt, ſo kann man mit aller Beſtimmtheit darauf 
rechnen, daß daſſelbe unreine Beimiſchungen enthält. Eine 
mangelhafte Kryſtallbildung zeigt freilich nicht immer ein 
unreines Salz an, weil man nicht wiſſen kann, unter wel— 
chen ſtörenden Verhältniſſen das Salz kryſtalliſirt iſt, aber 
eine ſchöne, regelmäßige Kryſtallbildung iſt immer und un— 
ter allen Umſtänden ein Zeugniß der Reinheit. Mit Wohl— 
gefallen ruht unſer Auge auf den allerliebſten Kryſtal— 
len des ſchwefelſauren Kali's, auf der ſchönen, tiefblauen 
Farbe des ſchwefelſauren Kupferoxyd-Ammoniaks. Auch die 
zierlichen Kryſtalle in einer Reihe von kleinen Gläschen be— 
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trachten wir mit Vergnügen, treten aber mißtrauiſch einen 
Schritt zurück, wenn uns unſer Chemiker ſagt, daß dieſes 
die gefürchteten Salze der giftigen Pflanzen: Alkaloide, die 
Salze von Strychnin, Atropin, Veratrin, Morphium u. ſ. w. 
ſind. Wir haben aber dieſe Salze in ihren wohlverſchloſſe— 
nen Gefäßen nicht ſo ſehr zu fürchten, als die daneben 
ſtehenden Cyan verbindungen. Wir betrachten alſo nur aus 
ehrerbietiger Ferne das Knallgold, das Knallſilber und an— 
dere derartige gefährliche Salze, die bei unſanfter Berüh— 
rung mit furchtbarem Knall explodiren würden. 

Ein Salz aber bittet uns der Chemiker noch recht ge— 
nau zu betrachten, das Tellur-Kalium. Zwei ſilberglän— 
zende Metalle hat er genommen, das Tellur und das Ka— 
lium. Genau berechnete Mengen von beiden ſchmilzt er 
zufammen, und nun iſt zu unſrer Verwunderung ein in 
Waſſer lösliches Salz aus den Metallen geworden. Wir 
hören, wie der Chemiker murmelt: Möchten doch die Tech— 
niker ihre Metalllegirungen immer nach den Atomgewichts— 
verhältniſſen zuſammenſetzen! 

Noch zeigt uns der Chemiker eine große Anzahl von 
Salzen; wenn er uns aber verſichert, daß ihre Menge fo 
zahlreich ſei, als die Sterne am Himmel, glauben wir ihm, 
daß ein tiefes Studium dazu gehören muß, die Eigenſchaf— 
ten von allen dieſen Körpern kennen zu lernen. Doch ſchon 
befriedigt durch das, was wir geſehen haben, verlaſſen wir 
das chemiſche Laboratorium, um uns auch, wie wir uns 
im Anfange unſrer Betrachtungen vorgenommen haben, in 
der Küche der Hausfrau nach Salzen umzuſehen. 


Nur ſehr gering iſt die Anzahl derſelben, die wir hier 
finden. Das Kochſalz in dem Salzfaſſe an der Wand und 
einige Düten mit Soda und Salpeter machen den ganzen 
Salzvorrath der Küche aus. Indeſſen müſſen wir doch ein 
Wörtchen mit der freundlichen Hausfrau über ihre „Würze 
der Speiſen“ plaudern. Vielleicht, daß wir einige Erfah— 
rungen aus dem Salzmagazine der Natur und aus dem 
Laboratorium des Chemikers für ſie mitgebracht haben. 


„Es iſt noch kein Salz daran“, ſagt die Köchin, wenn 
ſie eine Hand voll Kochſalz an die Speiſen thut. Aber die 
Köchin irrt. Schon längſt vorher, ehe das Salzfaß der 
Küche ſie damit verſieht, hat die Natur eine gewiſſe Quan— 
tität Salz an die Nahrungsmittel gethan. Es gibt kein 
einziges Nahrungsmittel, das nicht Chlornatrium enthielte. 
Die Natur hat wohlweislich dafür geſorgt, daß ein fo un: 
entbehrlicher Körper ſich überall vorfindet. Bei gänzlicher 
Enthaltung von Kochſalz würden Menſchen und Thiere in 
kürzeſter Zeit Hungers ſterben, denn das im Kochſalz ent— 
haltene Chlor iſt durchaus nothwendig zur Bildung der ver— 
dauenden Magenſäfte. Deshalb iſt auch jedes Brunnen— 
waſſer mit dieſem Salze verſehen, ja ſogar das Regenwaſ— 


ſer enthält Spuren davon. Mit Staunen beobachten wir, 
wie das ſonſt durchaus nicht flüchtige Kochſalz aus dem 
Meere in die Wolken gelangt und durch dieſe in dem Re— 
gen über alle Länder verbreitet wird, um den Pflanzen, 
die auf ſalzarmem Boden ſtehen, das ihnen nöthige Chlor— 
natrium zuzuführen. Wir ſehen, daß die Natur in jeder 
Beziehung eine vollkommene iſt. Ein Experiment mit dem 
Kochſalze können wir der wißbegierigen Köchin unmöglich 
verſchweigen. Sie weiß, daß ſich Stärkemehl in kochendem 
Waſſer klar auflöſt, ſie weiß auch, daß die Kartoffeln zum 
größeſten Theile aus Stärkemehl beſtehen, muß ſich alſo 
wundern, daß die Kartoffel keinen klaren Brei gibt, wenn 
ſie mit Waſſer gekocht wird. Dies hat ſeinen Grund in 
den die Stärkekügelchen umgebenden zarten Häutchen. Setzt 
man nun zu dem kochenden Brei eine verſchwindend kleine 
Menge von dem einen Beſtandtheil des Kochſalzes, vom 
Aetznatron, ſo werden die Häutchen gelöſt, und man be— 
kommt einen faſt durchſichtigen Brei. Wenn man nun 
noch etwas von dem andern Beſtandtheile des Kochſalzes 
hinzu thut, einige Tropfen Salzſäure, ſo hat man damit 
das Gericht mit Kochſalz verſehen. 

Uebergehen wir den allbekannten Gebrauch des Koch: 
ſalzes zum Einſalzen, wozu auch der Salpeter benutzt wird, 
den wir in der Küche bemerkten! Auch das dritte Salz, 
welches wir in der Küche bemerkten, die Soda, und ihr 
Gebrauch zum Weichkochen harter Hülſenfrüchte iſt ſo be— 
kannt, daß wir nur darauf hinzudeuten brauchen. 

Nur ein Salz noch, welches wohl in keinem Haus: 
halte fehlt, wollen wir nicht unberückſichtigt laſſen, obgleich 
es wahrſcheinlich die meiſten Hausfrauen nicht in die Reihe 
der Salze zählen, wir meinen die Seife. Ja wohl, die 
Seife iſt ein Salz, beſtehend aus Fettſäure und Natron. 


Wenn man das kohlenſaure Kali in der Holzaſche mit 
Aetzkalk zerſetzt, ſo bekommt man unlöslichen kohlenſauren 
Kalk und lösliches Aetzkali, welches mit Waſſer ausgelaugt 
wird. Jede Hausfrau weiß, daß durch dieſe Lauge Fette 
verſeift werden, d. h. es verbindet ſich das Kali mit den 
Fettſäuren der Fette (margarin-, ſtearin- und elainſaures Gly⸗ 
ceryloxyd) und verdrängt auf dieſe Weiſe aus dem Fette das 
Glyceryloxyd, an deſſen Stelle es tritt. Hierdurch hat die 
Hausfrau Kaliſeife (Schmierſeife) erhalten. Da ſie aber 
harte Natronſeife zu bereiten beabſichtigt, ſetzt ſie eine Por— 
tion Kochſalz zu der Kaliſeife. Dieſe beiden Körper zerſetzen 
ſich dergeſtalt, daß aus Chlornatrium und fettſaurem Kali, 
Chlorkalium und fettſaures Natron wird. Dieſes letztere 
bildet nun die fertige Seife, während das ausgeſchiedene 
Chlorkalium mit dem Glyceryloxyd in der Unterlauge bleibt. 


Wie man ſieht, verſteht es alſo auch die Hausfrau, 
ziemlich combinirte chemiſche Arbeiten auszuführen. 


Nach Emile Carrey's 


Das Curare oder Pfeilgift iſt ein zuſammenge— 
ſetztes Gift, welches von den verſchiedenen In— 
dianer-Stämmen Süd-Amerika's bereitet wird 
und ihnen zur Vergiftung ihrer Jagd- und ſelbſt 
Kriegswaffen dient. 

Dies Gift war in Europa ſchon ſeit dem Jahrhundert 
der Entdeckung Amerika's bekannt, gerieth aber nach und 
nach in Vergeſſenheit und gelangte erſt wieder, diesmal 
aber zu einer wirklichen Berühmtheit durch die neuerlich 
vielfach damit angeſtellten Verſuche, namentlich durch die— 
jenigen des Pariſer Profeſſors Claude Bernard. 

In Europa nennt man im Allgemeinen jedes Pfeilgift, 
deſſen ſich die Wilden bedienen, Curare. Es iſt dies ſo— 
gar der einzige Name, unter dem man bei uns dieſe Dro— 
gue kennt, obgleich in den Ländern, woher es ſtammt, Bra— 
ſilien, den 3 Guyana's und den ſpaniſchen Republiken, die— 
ſer Name faſt ganz unbekannt iſt, und namentlich mit der 
deutſchen oder franzöſiſchen Ausſprache. Carrey ſagt: „ich 
habe dies Gift ſo von keinem einzigen Bewohner Süd— 
Amerika's benennen hören, obgleich es ſelbſt in ganz Ame— 
rika allgemein bekannt iſt und den Indianern zur Vergif— 
tung ihrer Lanzen und Pfeile dient. Alle ſüdamerikaniſchen 
Indianer, von denen ich „Curare“ verlangte, antworteten 
mir durch die Bank mit einem ſehr formellen: „ mana ti 
ancho“, das dem arabiſchen „Makasch “ oder Macache, 
dem „pas save“ der Kreolen und dem „connais pas“ 
der pariſer Straßenjungen entſpricht. — Jeder Indianer— 
ſtamm gibt, oder vielmehr gab dieſem Gifte einen andern 
Namen, der je nach feiner Sprache oder feinem Dialekte 
verſchieden war. Glichen ſich zwei Sprachen, ſo waren auch 
die Namen faſt dieſelben, waren die Sprachen aber ſehr 
verſchieden, ſo waren es auch die Namen, was übrigens 
ganz natürlich iſt, da es mit den indianiſchen Sprachen 
dieſelbe Bewandtniß hat, wie mit den europäiſchen. So 
wird aus unſerm deutſchen „Pulver“ im Franzöſiſchen 
poudre, im Engliſchen powder, im Spaniſchen polvera 
u. ſ. w., weil derſelbe Gegenſtand durch verſchiedene Worte 
in den verſchiedenen Sprachen bezeichnet wird. 

Das Curare hatte demnach in den indiſchen Sprachen 
ſo viele verſchiedene Namen, als es Stämme, Völkerſchaf— 
ten, ja Horden gab, die ſich dieſes Giftes bedienten, d. h. 
Hunderte. Die gebräuchlichſten und am weiteſten verbreite— 
ten ſcheinen woorare oder urary geweſen zu fein oder 
waren von dieſer wahrſcheinlich urſprünglichen Benennung 
abgeleitet. Dieſe beiden Wörter, die indiſch ausgeſprochen, 
bis zum Verwechſeln gleich klingen, kommen in den india— 
niſchen Sprachen Süd-Amerika's ſehr häufig vor, und man 
könnte viele Ortſchaften, Baumarten und Pflanzen herzäh— 
len, die dieſe oder faſt identiſche Namen tragen, wenigſtens 
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Das Pfeilgift der Indianer. 


Mittheilungen 


im Moniteur universel. 


dem Klange nach; denn was die Schrift betrifft, ſo weiß ja 
ein Jeder, daß die amerikaniſchen Indianer keine Schrift: 
ſprache beſitzen. 

Der Name, unter welchem man in Süd-Amerika das 
Curare überall kennt, iſt gegenwärtig, ja ſeit lange ſchon 
und bereits zur Zeit der Jeſuiten, der ſpaniſche Name von 
Gift, veneno, und das „ veneno“ heißt dort fo viel als 
„das Gift aller Gifte.“ Die Weißen und Meſtizen, ja 
ſelbſt eine beträchtliche Anzahl von Indianern, gebrauchen 
dieſe Bezeichnung. Da nun faſt alle ſüdamerikaniſch-india— 
niſchen Völkerſchaften ein Paar Worte Spaniſch oder Por— 
tugieſiſch herzuſtottern vermögen, ſo verſtehen oder kennen 
auch Alle mehr oder weniger das Wort veneno. Wir 
rathen daher ernſtlich allen Aerzten, Gelehrten und Kauf— 
leuten, die etwa geneigt wären, bei ihren Correſpondenten 
in Braſilien, Peru oder anderswo Beſtellungen auf Curare 
zu machen, ganz einfach „indiſches Gift“ zu verlangen. 
In Europa mag dann immerhin der Name Curare beibe— 


halten werden, und dies um ſo eher, als derſelbe einmal 


allgemein adoptirt iſt und durch Humboldt gleichſam ſeine 
Weihe erhalten hat. Auch wir werden daher im Folgenden 
dieſes Gift nur Curare nennen. 5 

Das echte Curare kommt aus Süd-Amerika. 

Man behauptet, daß alle Wilden, ſowohl Indianer - 
als Neger-Völker, die Polyneſien und Central-Afrika be— 
wohnen, ſich analoger, gleichfalls zuſammengeſetzter Gifte 
zu demſelben Zwecke, wozu das Curare dient, bedienen. 
Wir glauben dies um ſo eher, als wir oft geleſen haben 
und ſagen hörten, daß alle Wilden, die unter gleichen 
Breitegraden wohnen, auch beinahe gleiche Sitten haben. 
Doch wollen wir von den Inſeln des Stillen Meeres und 
von Central-Afrika ganz abſehen, zumal da Carrey, un— 
ſer Gewährsmann, nicht dort geweſen iſt. Dafür ſpricht 
er aber auch vom Curare Süd-Amerika's mit vollkommen— 
ſter Sachkenntniß; denn er und ſein Bruder haben ſich oft 
deſſelben mit ihren Leuten zur Jagd bedient, und auch ſeit 
ſeiner Rückkunft nach Frankreich hat er oft die zerſtörende 
Wirkung dieſes Giftes an Thieren zu erproben Gelegenheit 
gehabt. 

Das Curare wird ausſchließlich in demjenigen Theile 
Süd ⸗Amerika's bereitet, der im Norden an das Meer der 
Antillen, im Weſten an die Anden der großen Cordilleére, 
im Süden an die Südtropen oder den Wendekreis des 
Steinbockes und im Oſten an den Atlantiſchen Ocean 
gränzt: d. h. alſo: in Braſilien, den drei Guyana's, Vene— 
zuela, Neu-Granada, den Aequatorialftaaten, in Peru und 
Bolivien. Alle indiſchen Völkerſchaften und ſogar der 
größte Theil der Weißen und Meſtizen (Sprößlinge von 
Weißen und den in den innern Provinzen jener Him— 
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melsſtriche vereinzelten Indianern) bedienten ſich ehemals 
des Curare oder eines andern ihm analogen Giftes, und 
theilweiſe bedienen ſie ſich noch jetzt deſſelben. Da indeſſen 
alle jene Völkerſchaften nur Curare bereiten, um ihre Waffen 
zu vergiften, ſo vermindert ſich deſſen Gebrauch in dem 
Maße, als Feuergewehre die Sarbacane, den Bogen und 
ſelbſt die Lanze verdrängen. Schon jetzt findet man dieſes 
Gift nur noch bei den wildeſten Horden des ſüdamerikani— 
ſchen Continents, ſo wie bei einer Anzahl Meſtizen, die 
im Dickicht der Urwälder hauſen und wahrlich an Wildheit 
und Culturmangel ihren wilden Nachbarn wenig nach— 
ſtehen. 

Iſt aber, was nunmehr wohl wahrſcheinlich iſt, das 
Curare, dieſes auf das Nervenſyſtem ſo mächtig einwirkende 
Gift, berufen, eine Rolle in der Medicin zu ſpielen und 
der Materia medica einverleibt zu werden, wie derſelben 
ja Opium, Belladonna, Strychnin und Blauſäure auch 
einverleibt wurden, ſo dürfte es wohl gerathen erſcheinen, 
die Pflanzen, aus denen es gemacht wird, aus Süd-Ame— 
rika nach Europa kommen zu laſſen. Dann könnte man 
dieſe Drogue auch bei uns herſtellen, und ſie würde ein 
Eigenthum der Pharmacopöen werden, während es ſonſt leicht 
geſchehen dürfte, daß ſpäteſtens binnen einem halben Jahr— 
hundert der Gebrauch dieſes Giftes und mit ihm das Ge— 
heimniß ſeiner Zuſammenſetzung ganz und gar verloren ginge. 

Man hat vielfach über die Zuſammenſetzung des Cu— 
rare hin und her geſtritten, disputirt und discutirt, Ana— 
lyſen über Analyſen gemacht — Alles vergebens. Alle Ver— 
ſuche, die dahin zielten, zu erfahren, ob das Curare eine 
animaliſche oder vegetabiliſche Baſis habe, ſind fruchtlos 
geweſen, und kein Pflanzenchemiker iſt auf analytiſchem 
Wege zur Erkenntniß der Wahrheit gelangt, weiß daher 
von ſeiner Zuſammenſetzung etwas. Deshalb können auch 
alle gelehrten Reiſenden, die ſich längere Zeit in Süd-Ame— 
rika aufhielten, über die Zuſammenſetzung des Curare un— 
ter ſich uneinig ſein und im Widerſpruch mit einander 
ſtehen, ohne daß man ein Recht hätte, an ihrer Glaubwür— 
digkeit und daran zu zweifeln, daß ſie alle die abſolute 
Wahrheit in Bezug auf die Zuſammenſetzung berichteten. 
Dieſe ſcheinbar paradoxe Behauptung zu rechtfertigen, ſoll 
uns nicht ſchwer fallen. Es exiſtiren vielleicht an 200 
verſchiedene Indianerſtämme in Süd-Amerika, welche die— 
ſes Gift zuzubereiten wiſſen. Jeder dieſer Stämme hat 
ſeine eigene Methode und ſein eignes Recept, die alle mehr 
oder minder von denen ſeines Nachbarſtammes abweichen. 
Endlich berückſichtige man noch, daß die Tauſende von Gift— 
bereitern jener 200 Stämme nicht wie unſere Apotheker 
nach einem beſtimmten Formular arbeiten, ſondern nach 
Traditionen, welche ſie dann noch nach eignem Ermeſſen 
beliebig modificiren. Hieraus geht hervor, daß verſchiedene 
Reiſende auch verſchiedene Verſionen geben, und zwar je nach 
dem Stamme, ja ſogar nach dem Indianer, den ſie dieſer— 
halb befragten. Carrey allein kennt fünf verſchiedene 
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Arten von wirklichem Curare, abgeſehen von andern Gif— 
ten, als Baummilch, Schlangengifte u. ſ. w., womit ge— 
wiſſe Stämme ihre Kriegswaffen zu vergiften pflegen. 

Hier muß hervorgehoben werden, daß Carrey durch— 
aus nicht der vollſtändigen Zubereitung irgend eines 
ſeiner fünf Curare beigewohnt hat; einmal, weil die In— 
dianer bei Allem, was ſie thun, und beſonders bei der Be— 
reitung eines Vertheidigungsgiftes, deſſen Geheimniß ſie 
einem Feinde anzuvertrauen befürchten, vor den Europäern 
ſich verbergen, dann auch, weil es ſich gerade nicht ſo 
machte, und er auch keine übergroße Wichtigkeit darauf legte, 
da, wie er ſagt, man das Recept ſich ohne Schwierigkeit 
in jedem Stamme verſchaffen könne. Nichtsdeſtoweniger 
getraut ſich Carrey das Curare ebenſogut herzuſtellen, wie 
ja am Ende Jeder eine Fleiſchbrühe zu kochen im Stande 
wäre, ohne deshalb einer ſolchen Küchenoperation von An— 
fang bis Ende beigewohnt haben zu müſſen. 

So viel ſteht feſt, daß mindeſtens die Baſis dieſes 
Giftes aus vegetabiliſchen Stoffen beſteht, namentlich einer 
Schmarotzerpflanze mit gelber Blüthe, fo viel ſich Carrey er— 
innert, die aus den Zweigen einer gewiſſen Baumart, wie 
die Miſtel unſrer Wälder, hervorſproßt. Die Indianer ges 
brauchen zu ihrem Curare bald fünf, bald ſechs verſchiedene 
Arten von Giftpflanzen, bald vier, bald ein ganzes Dutzend, 
je nach dem Indianerſtamme und der Horde und dem 
mehr oder minder erfindungsreichen Genie des Giftbereiters. 
So z. B. braucht der Stamm der Ticunas, der dafür gilt, 
eines der heftigſten Curare zu machen, nur vier Pflanzen— 
arten, und Carrey ſagt, er würde gern die indiſchen Na— 
men derſelben nennen, hätte er nicht allen Reſpect vor der 
Zartheit europäiſcher Ohren. 

Die meiſten Stämme, ſagt man, namentlich die Mi⸗ 
ranaàs, fügen ihrem Curare gewöhnlich noch verſchiedene an— 
dere Ingredienzien hinzu, um ihm einen deſto fürchterliche— 
ren Ruf zu verſchaffen, wenn auch nicht um ſeine Wirkung 
zu erhöhen. So fügen ſie z. B. Klapperſchlangenzähne 
(ſehr wahrſcheinlich aber mit leeren Giftbläschen) und Ro— 
chenſchwänze hinzu, ebenſo vermeintes Krötengift, ſodann 
jacquirambois, eine ſehr ſchöne, aber zugleich ſehr unſchäd— 
liche Heuſchrecke mit phosphorescirendem Kopfe, deren Biß 
indeß mehr gefürchtet wird, als ſelbſt der Biß der Klapper— 
ſchlange; dann aber auch tucanderas, eine Art großer, 
ſchwarzer Ameiſen, deren Biß wirklich giftig iſt. Endlich 
müſſen noch Hundertfüßler oder Myriapoden, Krabbenſpin⸗ 
nen u. ſ. w. mit andern wirklich giftigen oder als ſolchen 
gefürchteten Inſekten oft ihre Beiſteuer zur Curareküche 
liefern. Daß aber, wie Dr. Junker in London behaup⸗ 
tet, auch das Gift der Cobra-de-Capello (Naja tripudians) 
im Curare enthalten ſei, muß ganz entſchieden verneint wer? 
den. Derſelben iſt übrigens viel ſchwerer beizukommen, als 
der Klapperſchlange, die, wenn ſie geſättigt iſt, ſo faul 
und ſtarr daliegt, daß die braſilianiſche Straßenjugend zum 
nicht geringen Entſetzen eben erſt angekommener Europäer 


diefelbe zur Kurzweil auf ein Brett bindet, im Triumph 
herumſchleppt und ſchließlich ohne alle Gefahr todtſchlägt, auch 
wohl gar irgend einem leckerhaften Eingeborenen zur Nah— 
rung überläßt, der ſie ebenſo gefahrlos, nach Entfernung 


des Kopfes, verſpeiſt. Carrey erwähnt ebenfalls der Cobra - | 


de-Capello mit keinem Worte. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Indianer, ge— 
rade wie wir, ihre Charlatans und Hocuspocusmacher ver— 
ſchiedener Klaſſen haben. So auch unter den Curarebe— 
reitern. Aber die ehrlichen und aufrichtigen Indianer mei— 
nen, Alles dies fei nur Empirismus, und das ausſchließlich 
aus Pflanzenſtoffen bereitete Curare führe den Tod ebenſo 
ſicher und ſchnell herbei, als jenes, welches das ganze be— 
ſprochene Arſenal unheilbringender Thierſubſtanzen in ſich 
ſchlöſſe. 

Carrey iſt ebenfalls dieſer Meinung, obwohl er ſelbſt 
der Möglichkeit entbehrte, den Unterſchied in der Wirkung 
zwiſchen zwei ſo verſchiedenen Curare's zu beobachten. Er 
ſtützt ſich hierbei auf ſeine ausgebreitete Kenntniß von der 
überaus großen Heftigkeit einiger Pflanzengifte Süd-Ame— 
rika's, namentlich wenn man dieſelben an Ort und Stelle, 
zu rechter Zeit und unter dem Einfluß der Aequatorhitze 
anwendet. 

So z. B. gibt es, namentlich in den peruvianifchen 
Gebirgen, gewiſſe Baumarten, deren Milch oder Saft fo 
corroſiv iſt, daß die Eingebornen beim Niederhauen ſolcher 
Bäume ſorgfältig ihr Geſicht maskiren und dicke Hand— 
ſchuhe anziehen. Wohin ein Tropfen einer ſolchen Baum— 
milch fällt, da verbrennt und zerſtört er, was er berührt, 
wie ein Tropfen Schwefel- oder Salpeterſäure. Dafür gibt 
es aber auch wieder auf der andern Seite eine Menge an— 
derer Pflanzen, deren Auflegung ſchmerzliche Wunden in 
einer einzigen Nacht heilen kann. Carrey hat ſich ſelbſt 
ſo geheilt und geſehen, wie erfahrene Indianer durch bloßes 
Auflegen irgend einer zu Pulver geriebenen Baumrinde oder 
einer Baummilch inveterirte, ſchmerzhafte, offene Wund— 
ſchäden in einem einzigen Tage radical heilten, und auch 
uns wäre es ein Leichtes, eine Menge derartiger Beiſpiele 
anzuführen. Wir begnügen uns mit Carrey's eignen 
Worten, ein Beiſpiel von der Stärke eines ſolchen Baum— 
giftes mitzutheilen. N 

„Wir reiſten, erzählt Carrey, mein Bruder und ich, 
in der großen Gordillere, ungefähr unter dem 10“ ſüd— 
licher Breite und 60 bis 80 (franzöſiſche) Meilen von 
Lima. Wir waren zu Pferde und hatten ſo eben den 
Tambo oder Caravanſerai verlaſſen, in dem wir die Nacht 
zugebracht hatten. Ein Dutzend Indianer, unſere Gepäck— 
träger, folgten uns.“ 

„Der Morgen war, wie meine Notizen und nach ihnen 
meine Erinnerungen berichten, ſo heiter und ſchön, wie es 
faſt alle Morgen der Aequatorial-Regionen ſind. Zwit— 
ſchernd flogen die Vögel im dichten Laubdache umher, die 
kleinen Ouiſtiti's und größeren Affen wiegten ſich hin und 
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wieder auf den Zweigen, die Colibris ſchoſſen ſummend an 
uns vorüber, und bei jedem Durchbruch der Sonnenſtrahlen 
durch das grüne Laub der Tropenbäume erglänzten im ſchil— 
letnden Farbenſpiel die Sammetflügel von großen blauen 
und röthlichen Schmetterlingen. Es hatte einen Theil der 
Nacht hindurch geregnet, und die Blätter der Bäume de— 
ſtillirten helle Waſſertropfen, die von Zeit zu Zeit, gleich 
diamantnen Perlen auf uns herabfielen. An den Zweigen 
und Baumſtämmen aber ſtiegen langſam ſchöne Cochleas 
mit glänzenden Schalen, vom Nachtregen neu belebt, 
hinauf.“ 

„Zu unſrer Schande ſei es geſagt, nicht der Anblick 
jener üppigen Tropennatur war es, der uns feſſelte, ſon— 
dern vielmehr jene Cochleas, die Schnecken. Man gewöhnt 
ſich ja an Alles, und wir lebten ſchon über ein Jahr mitten 
in dieſen Aequatorial-Naturſchönheiten. Anſtatt daher uns 
in den Anblick der Natur zu vertiefen, ſuchten wir beide, 
unſern Weg fortſetzend, eifrig nach Schnecken. Mein Bru— 
der, ein großer Muſchelliebhaber in ſeiner Eigenſchaft als 
Seemann, ſuchte ſtets danach, auf allen Wegen und Stegen, 
und ich hatte mich für den Augenblick, um ihm Vergnügen 
zu machen, ſeinen Forſchungen beigeſellt. Am Rande des 
Fußſteiges, den wir verfolgten, bemerkte ich im Vorbei— 
reiten, aber hinter einem mit Blättern bedeckten Lianen— 
vorhange, eine ziemlich hübſche Schnecke, die an einem 
Baumſtamme hinaufkroch. Ich hielt mein Pferd an und 
ſtreckte meinen Arm nach der Muſchel aus, brauchte aber, 
um ihrer habhaft zu werden, etwa anderthalb Minuten, 
da der Lianenvorhang mich von dem Gegenſtande meiner 
Forſchung entfernt hielt. Als ich meinen Arm wieder zu— 
rück zog, fühlte ich plötzlich einen ſtechenden Schmerz auf 
meiner Hand, als ob ich mich verbrannt hätte. Ich ſah 
hin, meine Haut war an zwei oder drei Stellen geröthet. 
Da nun Lianenſchlangen, Krabbenſpinnen und andere ſchäd— 
liche Thiere in der Aequatorial-Cordillere eben fo häufig 
vorkommen, als an den Ufern des Atlantiſchen Oceans, ſo 
glaubte ich mich von einem dieſer Thiere gebiſſen, und 
ſuchte bereits mit der andern Hand nach meiner Lanzette 
und dem Ammoniakfläſchchen, das uns nie verließ, als ich 
meine Hand noch einmal aufmerkſam betrachtete und ſie 
von einer weißen, dicken Flüſſigkeit benetzt ſah, die über— 
all, wo ſie ſich vorfand, die Haut röthete und Brennen 
verurſachte. Mir wurde nun ſofort klar, daß ich beim 
raſchen Durchſtecken meines Arms durch den Blattvorhang 
eine Pflanze oder ein Blatt zerknickt hatte, und daß es 
das Milchblut dieſer Blattwunde war, das meine Hand 
wie Höllenſtein oder Salpeterſäure ätzte.“ 

„Ich lächelte ob meiner erſt gehegten Beſorgniß eines 
Schlangenbiſſes und wiſchte meine Hand ab. Bald darauf 
jedoch, wie die Hautröthe, Handanſchwellung und der wenn 
auch immerhin erträgliche Schmerz anſtatt abzunehmen, 
mit jedem Augenblick wuchs, rief ich den Chef unferer In— 
dianer herbei. Es war dies ein Miniſter, wie man den 


zweiten jeden Stammes zu nennen pflegt, und zwar ein 
Miniſter, deſſen einſichtsvolle Erfahrenheit ich ausnahms— 
weiſe ſchon zu wiederholten Malen zu ſchätzen Gelegenheit 
gehabt hatte.“ 5 

„— No es nada, patron (das iſt nichts, Herr) fagte 
er augenblicklich. Deine Hand hat die Milch vom assaou 
getrunken, es ſoll nicht lange dauern, ſo werde ich ihr die 
Milch vom apuiji zu trinken geben, und morgen ſollſt du 
gar nichts mehr fühlen.“ 

„Wir fanden aber den ganzen Tag über kein apuiji 
mehr, und ich kann daher auch Nichts über deſſen Heil— 
kraft im gegenwärtigen Falle berichten. Was übrigens die Ge— 
ſchwulſt und den, wie geſagt, erträglichen Schmerz anbetrifft, 
fo verſchwanden mit Hülfe einiger Abwaſchungen beide noch 
an demſelben Tage, aber die Hautröthe blieb hartnäckig 
mehrere Tage hintereinander zurück.“ 

So weit Carrey's Erzählung. Sie mag dem Leſer 
eine Idee von den giftigen Eigenſchaften gewiſſer Aequa— 
torialpflanzen geben. Was uns betrifft, ſo glauben wir 
nicht, daß irgend etwas dem Analoges in unſeren Him— 
melsſtrichen bei Pflanzen oder einem Baumſafte vorkommen 
könnte; denn ſelbſt der urtica dioica, unſerer Brennneſſel, 
von der wir Alle mehr oder weniger in unſerer Kindheit 
zu leiden gehabt, iſt bei Weitem keine derartige ſchädliche 
Wirkung auf die menſchliche Haut nachzuſagen. 

Was uns bei den ſüdamerikaniſchen Pflanzen nun 
noch beſonders intereſſirt, ſind die heilkräftigen Eigenſchaften 
einer großen Anzahl jener Tropengewächſe, und es ſcheint, 
als habe überall und für Alles die Natur immer neben das 
Uebel auch gleich das Heilmittel hingeſtellt. Carrey z. B. 
hat ein ganzes Verzeichniß von ihm genannter Rinden und 
Baumſäfte, ſo wie Pflanzenmilcharten und Lianen mit— 
gebracht, welche von den Indianern mit vielem Erfolge an— 
gewendet werden und zwar auf die ganze Strecke von den 
Cordillères des ſtillen Oceans bis zum atlantiſchen Meere 
hin, d. h. auf eine Entfernung von mehr als 700 deutſchen 
Meilen. 

Ein beobachtungsvoller, intelligenter und geſchickter 
Arzt könnte alſo ſein und ſeiner Mitmenſchen Glück machen, 
unternähme er es, die Flora jener Gegenden an Ort und 
Stelle einem genauen Studium zu unterwerfen. — Doch 
kehren wir zu unſerm Curare zurück. 

Was die Präparation des Curare betrifft, ſo hat man 
darüber fo viele artige und ſogar hochpoetiſche Geſchichten 
erzählt und erzählt ſie noch, daß ein Romantiker à la 
A. Dumas eine unerſchöpfliche Quelle zu den allerhaar— 
ſträubendſten Feuilletons in ihnen fände. Da es ſich aber 
hier um die ſchlichte Wahrheit handelt, ſo proſaiſch dieſelbe 
auch immer ausfallen mag, ſo verzeihe uns der Leſer, wenn 
wir von beſagten Geſchichten gar keine Notiz nehmen. 

Je nach Beſchaffenheit der Pflanzen und Ingredienzien, 
die man zur Präparation des Curare verwendet, werden 
dieſelben entweder zerſtoßen oder auf einer getrockneten Fiſch— 


zunge, wie ſolche allen Wilden am Amazonenſtrome als 
Reibeiſen dient, zerrieben. Bildet das Ganze eine Art von 
Brei oder Teig, ähnlich dem, womit bei uns die Enten 
gemäſtet werden, ſo gießt man Waſſer hinzu und läßt 
Alles eine ſehr verſchiedene Anzahl von Stunden in einem 
großen irdenen Topfe kochen. Wie viel Waſſer? wie viel 
Stunden? werden alle Chemiker um die Wette fragen, aber 
wir müſſen ihnen die Antwort hierauf ſchon ſchuldig bleiben. 
Auch unſern Leſern mag es darauf nicht allzuviel ankom— 
men. Das allein können wir ſagen, dieſe Kocherei, oder 
vielmehr dieſes Einkochen und Reduciren dauert gar lange 
und macht an ſich allein die ganze Curarebereitung aus. 
Carrey iſt der Meinung, die Indianer übertrieben die 
Zeitdauer dieſer Kocherei; denn Einige ſagten ihm, der Pflan— 
zenbrei müßte mehrere Tage hinter einander in unaus— 
geſetztem Kochen erhalten werden. Wir ſtimmen dieſer An— 
ſicht Carrey's bei; denn wir kennen die Gewohnheit der 
Indianer in Bezug auf lange Kocherei. Weit davon ent— 
fernt, irgend Etwas auf kaltem Wege zu bereiten oder zu 
genießen, wie man es ſo oft unrichtig behauptet, läßt der 
Indianer Alles dreimal ſo lange kochen, als es nöthig iſt. 
So laſſen mitunter indianiſche Weiber die „weichen Eier“ 
oft über eine Stunde lang beſtändig kochen, und ſind dann 
doch noch im Zweifel, ob dieſelben für die brancos, d. h. 
Weiße erſter Qualität, z. B. europäiſche Reiſende, gar 
genug fein möchten. Ihrer indianiſchen Denkweiſe zufolge 
hängt die Dauer der Kochzeit eines Nahrungsmittels von 
der mehr oder minder großen Teintweiße deſſen ab, für 
den die Speiſe beſtimmt iſt. Europäer alſo, die im Ver— 
gleich zu den ſonneverbrannten Braſilianern ſehr weiß 
find, müſſen alſo ſchon Stunden lang auf ihre ſteinhart ge— 
kochten, „weichen Eier“ warten und können ſich noch oben— 
drein für dieſen Beweis von Achtung bedanken. Dies mag 
ſonderbar erſcheinen, iſt aber ſo, und in den indianiſchen 
Carbets oder Gaſtzelten und Hütten wird ſtreng darauf 
gehalten. Je länger das Diner gekocht hat, deſto beſſer 
muß es ſein, folglich deſto würdiger erſcheint es, einem wei— 
ßen Gaſte vorgeſetzt zu werden. Das nee plus ultra in- 
dianiſcher Gaſtfreundſchaft iſt demnach ein ganz verkohltes 
Stück Fiſch oder Wildpret, das die Lippen ſchwärzt und 
unter den Zähnen zufammenbrödelt. 


Die gewöhnliche wirkliche Präparation des Curare iſt 
alſo eine ſehr einfache. Freilich umgeben viele dieſer ſüd— 
amerikaniſchen Giftmiſcher ihre Curareküche mit einer Art 
Spiegelfechterei und Taſchenſpielerkünſten, die einem mo: 
dernen Medium, etwa Herrn Hoome, alle Ehre machen 
würden. Das Pflücken der Pflanzen bei Mondenſchein, 
Krötengeſang, Gelage und Feſtlichkeiten, ja ſelbſt Mord 
und Todtſchlag, ſagt man, nichts fehlt. 


Wir ſchließen mit der Bemerkung, daß diejenigen un: 
ſerer Leſer, die ſich ſpecieller für Curare intereſſiren, weitere 
Belehrung in den Arbeiten des Prof. Martin-Magron 


zu Paris, der mit Dr. Paul von Seydewitz nament: 
lich die phyſiologiſchen Eigenſchaften dieſes Giftes an Thie— 
ren erprobte und vielfache Verſuche anſtellte, finden werden. 


Auch findet ſich ein von Aimé Girard geſchriebener Ar— 
tikel über dieſen Gegenſtand in dem franzöſiſchen Journal 
„La Patrie“ vom 17. Febr. 1860. 


Die Naturgeſchichte der Milch. 


Von Dr. 


Otto Dammer. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Nahrungswerth der Milch. 


„So viele Erfahrungsregeln ſind der Natur abgelauſcht. 
Ich meine kein demüthig unbedingtes Abſchreiben der Na— 
tur, nach deren Geſetzen Krankheit neben Geſundheit, Heil 
neben Unheil beſteht. Jenes ruhige Wiegen in unthätigem 
Gehorſam, das ſich ſchmeichelt, die Endwirkung natürlicher 
Verhältniſſe ſei der Zielpunkt unſerer Wünſche, jene de— 
müthige Ergebenheit, die mit dem Ziel die Mittel billigt, 
welche ſie einem bewußten Plane andichtet, mag den Glau— 
ben des Mohammedaners oder des in gedankenloſer Betrach— 
tung verſunkenen Bramanen zieren; der Gottesdienſt, der 
den Geiſt des Menſchen anerkennt, ſtrebt Höheres an. Das 
Ziel zu errathen aus Wirkungen, die man gewähren läßt, 
iſt des freien Menſchen unwürdig, dem die Erkenntniß der 
Urſachen den Hebel der Kräfte in die mächtige Hand ſpielt. 
Darum rede ich nicht von Beſtimmung einer allweiſen Na— 
tur, die den Säugling nähret mit Milch. Wohl aber be— 
trachte ich die Geſundheit des Kindes als die ſicherſte und 
breiteſte Erfahrung, welche uns über die richtige Miſchung 
von Speiſe und Trank aufklärt, die der Menſch aufneh— 
men ſoll.“ (Mo leſchott.) 

Wir ſehen den Säugling, wenn er ſelbſt normal aus— 
gebildet iſt und von einer geſunden Mutter ernährt wird, 
ſich überraſchend ſchnell entwickeln, und ſchon nach Verlauf 
eines Jahres hat er ſein Körpergewicht verdoppelt. Dabei 
hat er keine anderen Nahrungsmittel aufgenommen, als die 
Milch und den Sauerſtoff der Luft. Es unterliegt keinem 
Zweifel: normale Muttermilch und friſche, reine Luft ent— 
halten alles, was zu einer gedeihlichen Ernährung des Säug— 
lings erforderlich iſt. Wir dürfen uns aber auch über den 
großen Waſſergehalt der Milch nicht wundern; denn die 
Vorgänge der Verdauung und Ernährung ſetzen eine leichte 
Beweglichkeit der Stoffe voraus, wie ſie nur in verdünn— 
teren Löſungen möglich iſt. Aber der Säugling ſcheint 
auch noch mehr Waſſer zu bedürfen, als das ausgebildetere 
Kind. Denn wenn auch gute Kuhmilch, als alleiniges 
Nahrungsmittel des älteren Kindes, dieſes immer noch voll— 
ſtändig ernährt, ſo ſcheint es doch, als wenn daſſelbe unter 
dem zu großen Waſſergehalt der Milch leide; der aufgetrie— 
bene Unterleib ſolcher Kinder ſcheint hierfür zu ſprechen, und 
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nicht ſelten rächt ſich eine zu lange fortgeſetzte Ernährung 
mit reiner Milch durch eine gewiſſe Schwäche der Ver— 
dauungswerkzeuge. Mit fortſchreitendem Alter ſehen wir 
das Kind nach conſiſtenterer Nahrung greifen, wenn auch 
die ſchöne ſüße Milch noch lange das Lieblingsgetränk, ja 
ein wahrer Leckerbiſſen bleibt. Und ſelbſt der erwachſene 
Mann kann eine gewiſſe Menge Waſſer in der Nahrung 
nicht entbehren. Abgeſehen von dem Waſſer, welches im 
Fleiſch, im Brod ſchon von Natur enthalten iſt, führen 
wir unſerm Körper in den verſchiedenen Getränken eine be— 
deutende Menge Waſſer zu. Der erwachſene, arbeitende 
Mann gebraucht täglich in ſeiner geſammten Nahrung etwa 
4 Pfund Waſſer, und wir fühlen das Bedürfniß zu trinken 
beſonders nach ſehr conſiſtenter Nahrung oder bei reich— 
lichem Genuß von Salz. In Bezug auf letzteres läßt ſich 
die Nothwendigkeit eines beſtimmten Waſſergenuſſes am 
leichteſten nachweiſen. Der Harn enthält in ſeiner nor— 
malen Beſchaffenheit etwa 15 pro Mille anorganiſche Salze, 
wir ſehen hieraus, wieviel Waſſer nöthig iſt, um eine be— 
ſtimmte Menge Salz durch den Körper zu führen, und dem 
entſpricht es, daß man auf offenem Meere dem Tode an— 
heimfällt, wenn das ſüße Waſſer ausgegangen iſt. Das 
Meerwaſſer enthält mehr als doppelt ſo viel Salze als der 
Harn, und es würde alſo den Geweben viel eher Waſſer 
entziehen, als daß es durſtſtillend wirken könnte. Aehnliche 
Verhältniſſe wie bei den Salzen kommen auch bei den or— 
ganiſchen Stoffen zur Geltung, und wenn wir den Waſſer— 
verluſt bedenken, den der Körper durch Haut und Lunge er— 
leidet, ſo dürfte das große Bedürfniß nach Waſſer voll— 
ſtändig erklärlich ſein. ö 

Betrachten wir nun zunächſt die Nahrung, welche bei 
fortſchreitender Entwickelung des Kindes an die Stelle der 
Milch tritt, ſo finden wir zwar eine ſehr große Zahl ver— 
ſchiedener Subſtanzen; aber wenn wir dieſelben auf ihre 
Beſtandtheile unterſuchen, fo überraſcht uns eine merkwür— 
dige Uebereinſtimmung. Das Fleiſch enthält eine große 
Reihe eigenthümlicher Stoffe, die Getreidearten zeichnen ſich 
wieder durch einige Subſtanzen aus, die nur in ihnen vor— 
kommen, und ebenſo ſind Kaffee und Thee, Gewürze, Wein 
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u. dergl. durch ganz beſondere chemiſche Verbindungen cha: 
racteriſirt. Alle dieſe Stoffe, die auch gewöhnlich nur in 
geringer Menge in den betreffenden Nahrungsmitteln ſich 
finden, ſind für die Ernährung von untergeordnetem Werth. 
Wenn wir aber die Hauptmaſſe dieſer Nahrungsmittel be— 
trachten, ſo finden wir theils noch Stoffe, die unſerm 
Verdauungsapparat widerſtehen, wie z. B. Zellſtoff der 
vegetabiliſchen Producte, dann aber ſolche Subſtanzen, die 
mehr oder weniger Aehnlichkeit mit einer der Gruppen von 
denjenigen Körpern haben, welche wir in der Milch auf— 
fanden. Der Kleber des Getreides gehört ſelbſt zu den 
Proteinkörpern und ſteht alſo dem Käſeſtoff ſehr nahe. Im 
Fleiſch finden wir nahe Verwandte des Caſeins, und ſelbſt 
in der Kartoffel iſt dieſe Gruppe von Nahrungsſtoffen ver— 
treten. Finden ſich aber in der Kartoffel nur geringe Mengen 
von Proteinkörpern, ſo iſt ſie dafür deſto reicher an Stärke— 
mehl, und wir wiſſen, daß dieſes, beſonders nachdem es 
mit Waſſer erhitzt wurde, ſehr leicht in Dextrin und dann 
in Zucker umgewandelt werden kann. Dieſe Umwandlung 
erfolgt zum Theil ſchon beim Kauen des Stärkemehls und 
leichter noch durch den Magenſaft, ſo daß wir alſo das 
Stärkemehl in Bezug auf ſeinen Nahrungswerth dem Zucker 
ſehr nahe ſtellen müſſen. Außer Proteinkörpern, Stärke, 
Dextrin und Zucker finden wir in unſern Nahrungsmitteln 
nur noch 2 Gruppen von Körpern in anſehnlicher Menge 
vertreten. Die eine Gruppe umfaßt die mineraliſchen oder 
Aſchenbeſtandtheile, wie ſie auch in der Milch vorkom— 
men, und die andere Gruppe ſind die Fette. Zum großen 
Theil genießen wir das Fett in der Geſtalt von Butter, 
alſo direct einen Beſtandtheil der Milch. Nach dem, was 
wir über die Fette mitgetheilt haben, unterſcheiden ſich aber 
die übrigen thieriſchen Fette, Talg, Schmalz, ja auch die 
pflanzlichen Oele, Baumöl, Mandelöl, von der Butter im 
Großen und Ganzen nur dadurch, daß ſie Stearin, Mar— 
garin und Olein in verſchiedenen Verhältniſſen enthalten. 

Mag man das voluminöſeſte Kochbuch durchblättern, 
man wird auf keiner Seite deſſelben Gerichte finden, in 
welchen der Chemiker im Weſentlichen andre Beſtandtheile 
nachweiſen können als ſolche Körper, die den Proteinkörpern, 
den Kohlenhydraten, den Fetten und mineraliſchen Salzen 
angehören oder nahe ſtehen. Wir nähren uns thatſächlich nur 
von ſolchen Stoffen, und dieſe ſind auch in der Milch ver— 
treten. Sehen wir einen Augenblick von der Verdaulich— 
keit der verſchiedenen Nahrungsſtoffe ab, ſo unterſcheidet 
ſich die Nahrung des Säuglings von der normalen Nah— 
rung erwachſener Menſchen nur durch das Verhältniß, in 
welchem Proteinkörper, Kohlenhydrate, Fette und Salze zu 
einander ſtehen. Alles, was außerdem hinzukommt, voll— 
endet ſeine Beſtimmung auf der Zunge oder ſoll dazu die— 
nen, eine beſtimmte Wirkung auf das Nervenſyſtem aus— 
zuüben. 

Iſt es Thatſache, daß wir uns Alle, ja daß ſich 
ſämmtliche Völker nur von Stoffen nähren, die den oft 
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genannten vier Gruppen angehören, ſo erſcheint der Be— 
weis, daß dieſe Gruppen auch ſämmtlich vertreten fein 
müſſen, wenn eine vollkommene Ernährung erreicht werden 
ſoll, faſt überflüſſig. Dennoch wollen wir einiges hierher 
Gehörige mittheilen und zwar deshalb, weil theoretiſche Er— 
kenntniſſe erſt dann zu Thaten zu führen pflegen, wenn 
ſie tief in's Bewußtſein eingedrungen ſind. Wenn es noth— 
wendig iſt, daß in einer guten Nahrung alle 4 Gruppen 
von Nahrungsſtoffen vertreten ſind, ſo verſteht es ſich wohl 
auch von ſelbſt, daß es auf ein gewiſſes Verhältniß zwiſchen 
ihnen ankommt, wie ja zum Ueberfluß die oben angeführten 
Thatſachen beweiſen. Trotzdem fehlt ſehr viel, daß im ge— 
wöhnlichen Leben dieſer Satz zur vollen Geltung käme. 
Wir werden weiter unten darauf zurückkommen. 

Die Ackerbauchemie hat es endlich als unbeſtreitbare 
Wahrheit aufgenommen, daß, wenn auf einem Felde die 
größte Ernte erzielt werden ſoll, alle Nahrungsſtoffe der be— 
treffenden Culturpflanze vorhanden und in richtigem Mengen— 
verhältniß zu einander vorhanden ſein müſſen. Die Er— 
nährung mit Ammoniak nützt nichts, wenn Phosphorſäure 
fehlt, und aller Reichthum des Bodens an Ammoniak und 
Phosphorſäure vergrößert den Ertrag nicht, wenn Kali fehlt. 
So geht es fort, ja ein Stoff, der nur in Auferft geringer 
Menge in Pflanzenaſchen ſich findet, das Mangan, iſt 
dennoch nothwendig, wenn Gerſte ihren Samen reifen ſoll. 
In Bezug auf die mineraliſchen Beſtandtheile gilt daſſelbe 
für den thieriſchen Körper. Könnten wir eine ſehr vorzüg— 
liche Nahrung für Thiere herſtellen, in derſelben aber auf 
künſtlichem Wege alles Kali ausſchließen, ſo würde das da— 
mit ernährte Individuum nothwendig zu Grunde gehen; 
denn ohne Kali kann ſich kein Muskel bilden. Eiſenarme 
Nahrung würde Blutarmuth nach ſich ziehen, kalkarme 
Nahrung erzeugt Knochenbrüche, und der größte Reichthum 
an Protein, Stärke, Zucker oder Fett kann dies Reſultat 
nicht abwenden. Füttert man eine Henne mit ſorgfältig 
gewaſchener Gerſte und Kartoffeln, ſo legt ſie ſehr bald 
Eier, denen die Kalkſchale fehlt. Sie leidet Mangel an 
Kalk; eine andere Henne, mit demſelben Futter ernährt, 
der aber außerdem Mörtel zur Verfügung ſteht, wird ſich 
trefflich befinden und keine Abnormitäten zeigen. Mul— 
der ſah in einer armen Haushaltung, die beinahe aus— 
ſchließlich von Kartoffeln lebte, wiederholt Knochenbrüche 
entſtehen. Dieſe Neigung verſchwand auf den Gebrauch 
von Roggenbrod und Fleiſch, worin der phosphorſaure Kalk, 
das Material zur Knochenbildung, hinreichend vertreten iſt. 
Niemand wird behaupten wollen, daß man ſich von mi— 
neraliſchen Stoffen allein, und wäre es die Aſche von Wei— 
zen, Fleiſch oder Hülſenfrüchten, nähren kann. Die Erde 
eſſenden Otomaken, Guamas u. ſ. w. beweiſen nichts, denn 
theils iſt in dieſer Erde organiſche Materie enthalten, theils 
findet keine Ernährung ſtatt, und der fortgeſetzte Gebrauch 
von Erde ohne jeden Zuſatz führt unvermeidlich zum Tode. 
Ebenſowenig wie von mineraliſchen Stoffen können Men— 


ſchen und Thiere von ſtickſtofffreien organiſchen Stoffen, 
von Kohlenhydraten und Fetten allein leben. Wenn man 
Hunde mit reinem Zucker, arabiſchem Gummi, Olivenöl, 
Butter und deſtillirtem Waſſer füttert, ſo ſterben ſie in 
30 — 36 Tagen, obgleich die genannten Nahrungsſtoffe 
vollſtändig verdaut werden. Aehnliche Verſuche ſind auch 
an anderen Thieren gemacht worden, haben aber ſtets 
daſſelbe Reſultat gehabt, und wenn man dagegen anführt, 
daß die Araber auf ihren Karavanenzügen oft 2 Monate 
lang faſt ausſchließlich von arabiſchem Gummi leben, ſo 
darf man nicht vergeſſen, daß das arabiſche Gummi mit 
Kameelmilch gemiſcht genoſſen wird, wodurch eine Nahrung 
entſteht, die mit unſern Kartoffeln ſiegreich rivaliſiren kann. 
Die Kartoffeln ſind ſehr arm an Proteinkörpern, und ſchon 
dies reicht hin, um zu zeigen, daß an eine Ernährung mit 
ſtickſtofffreien Subſtanzen allein nicht zu denken iſt. Clouet 
verſuchte es, ſich nur mit Kartoffeln und Waſſer zu er— 
nähren, aber ſchon nach 4 Wochen ſah er ſich durch eine 
erſchreckende Abnahme ſeiner Kräfte genöthigt, zu anderer 
Koft zurückzukehren. — Jedermann iſt überzeugt von der 
bedeutenden Nahrhaftigkeit des Eiweißes, aber wenn man 
eine Gans nur mit gekochtem Eiweiß füttert, ſo wird ſie 
nach etwa 40 Tagen ſterben. Tauben, die nur mit Hühner— 
eiweiß und anorganiſchen Stoffen gefüttert werden, leben 
nur 2— 3 Tage länger als ſolche, denen alle Nahrung 
entzogen bleibt, und beide haben ſchließlich einen gleich gro— 
ßen Bruchtheil ihres anfänglichen Körpergewichts verloren. 
Dieſe Verſuche würden noch ſchärfer geweſen ſein, wenn 
dem Eiweiß die 3,6 % Fett, welche es enthält, entzogen 
worden wären; aber man ſieht hier wie bei der Kartoffel, 
daß eine zu geringe Quantität des einen Nahrungsſtoffs 
nicht viel mehr Erfolg hat, als wenn daſſelbe ganz fehlen 
würde. Mag es immerhin möglich, ja wahrſcheinlich ſein, 
daß der Organismus im Stande iſt, aus Eiweißkörpern 
Fett zu bilden, ſo beweiſen doch die directen Verſuche ſo 
viel, daß dieſe Fettbildung niemals ausreichend iſt, den 
Körper zu befriedigen, wenn man nur Eiweiß genießt. An— 
drerſeits vermag der Körper ſehr wohl die Kohlenhydrate in 
Fett umzuwandeln. Die Bienen bereiten Wachs aus Zucker 
und ähnlichen Stoffen, und wenn man Nahrung und Ex— 
cremente vom Rindvieh vergleicht, ſo findet man in den 
Excrementen faſt ebenſoviel Fett, als in der Nahrung, und 
dennoch ſetzt der Körper dieſer Thiere in der Maſt ſo große 
Fettmengen an. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß die Koh: 
lenhydrate im Körper durchaus in Fett umgewandelt wer— 
den; nur wird dieſe Umwandlung durch die gleichzeitige An— 
weſenheit von fertig gebildetem Fett weſentlich beſchleunigt, 
und manche Phyſiologen behaupten, daß aus den Kohlen— 
hydraten überhaupt kein Fett gebildet werden kann, wenn 
man nicht gleichzeitig Fett als ſolches genießt. (Deshalb 
iſt Brod mit Butter trockenem Brode ſo ſehr vorzuziehen.) 
Es ergibt ſich hieraus, daß in einer vollkommenen Nah— 
rung Kohlenhydrate und Fette ſich erſetzen können, ſo daß 


ſtreng genommen drei Gruppen von Körpern zu einer ge— 
deihlichen Ernährung hinreichen. Die Kohlenhydrate nennt 
man, weil ſie im Körper in Fette verwandelt werden, Fett— 
bildner, aber man darf nicht vergeſſen, daß die Verdaulich— 
keit dieſer Stoffe ſelbſt durch Fette vergrößert wird. 

Die oben angeführten Beiſpiele von reiner Kartoffel- 
und reiner Eiweißdiät beweiſen augenſcheinlich, daß, wenn 
von der einen Gruppe der Nahrungsſtoffe dem Körper zu 
wenig geboten wird, der Untergang die unausbleibliche Folge 
iſt. Mithin iſt klar, daß in weniger ausgeprägten Fällen, 
wenn auch nicht der Tod, ſo doch großer Nachtheil für den 
Körper eintreten wird. Es gibt ein Verhältniß zwiſchen 
ſtickſtoffhaltiger und ſtickſtofffreier Nahrung, bei welchem die 
Ernährung am beſten vor ſich gehen wird, und je weiter 
man ſich von dieſem Verhältniß entfernt, um ſo mehr wird 
ſich nach der einen oder nach der andern Seite hin ein 
Nachtheil bemerkbar machen. Aus zahlreichen Angaben von 
Mulder, Playfayr, Wundt und Genth verhält ſich 
das von einem Menſchen verzehrte Gewicht an eiweißartigen 
Nahrungsſtoffen zu dem an ſtickſtofffreien Nahrungsſtoffen 
wie 1: 3,7. Frerichs fand das normale Verhältniß zwi— 
ſchen Proteinkörpern und Stärke wie 1: 7, zwiſchen Protein: 
körpern und Fett wie 1: 4,2. Liebig berechnete das Ver— 
hältniß der ſtickſtoffhaltigen Nahrungsſtoffe zu den ſtickſtoff— 
freien wie 1: 4,7. Man ſieht, daß die Angaben verſchie— 
dener Forſcher nicht genau mit einander übereinſtimmen, und 
ſo weit ſich dieſe Beobachtungen und Berechnungen auf 
Fälle aus dem praktiſchen Leben beziehen, beweiſen ſie, daß 
das fragliche Verhältniß innerhalb gewiſſer Grenzen geän— 
dert werden kann und auch vielfach geändert wird, ohne 
daß ſich Nachtheile direct bemerkbar machen, oder wenig— 
ſtens, ohne daß man im Stande wäre, gewiſſe Erſchei— 
nungen mit Beſtimmtheit von der Verletzung des hier wal⸗ 
tenden Geſetzes abzuleiten. Aehnliches gilt für die Ernäh— 
rung der Thiere, und wir werden gleich ſehen, daß ſich in 
der oben angewandten Form wohl überhaupt kaum ein fe— 
ſtes Verhältniß angeben läßt. a 

Wir ſprachen ſchon von der Möglichkeit, daß ſich die 
beiden Gruppen der ſtickſtofffreien Nahrungsſtoffe vertreten 
können, deuteten aber zugleich auch an, daß es deshalb 
nicht etwa vollkommen gleichgültig ſei, ob man Fett— 
bildner und Fette zuſammen oder nur eine dieſer Gruppen 
und welche genieße. Schon der Umſtand, daß Fette durch— 
aus nicht in der Menge aufgeſogen werden, wie Zucker, 
befeitigt von vornherein die Möglichkeit, in der Geſtalt 
von Fett dem Blute fo viel Nahrungsſtoff zuzuführen, als 
in der Form von Kohlenhydraten. Andrerſeits muß man 
bedenken, daß die Kohlenhydrate in Fett nur übergehen 
können, indem ſie an Sauerſtoff verarmen; es wird alſo 
dem Körper hiermit eine Arbeit aufgebürdet, welche er nicht 
zu verrichten braucht, wenn er das Fett, deſſen er bedarf, 
in der Nahrung fertig gebildet vorfindet. Alles dies deutet 
darauf hin, daß es auch zwiſchen Fetten und Fettbildnern 
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ein Verhältniß geben muß, in welchem fie am vortheilhaf— 
teſten in der Speiſe gemiſcht werden. Aus den Beob— 
achtungen, die hier in Bezug auf die Ernährung des Men— 
ſchen vorliegen, kann kaum etwas gefolgert werden; denn 
das Verhältniß zwiſchen Fett und Fettbildnern geſtaltet ſich 
einmal wie 1:3,7, das andre Mal wie 1: 7,2. Da: 
gegen bieten mehrere Thatſachen aus der Ernährung der 
Thiere recht beachtenswerthe Anhaltspunkte dar. Cruſius 
fütterte ein Kalb mit 20 Pfd. abgerahmter Milch und ein 
gleiches mit 16 Pfd. guter Kuhmilch, gemiſcht mit 3% Pfd. 
Sahne, ſo daß beide Kälber daſſelbe Quantum trockner 
Milch, alſo daſſelbe Quantum von Nahrungsſtoffen er— 
hielten. Während nun beim erſten Kalbe 1,9 Pfd. trockner 
Milch zur Erzeugung von 1 Pfd. Gewichtszunahme erfor— 
derlich waren, reichten beim zweiten Kalbe 0,8 Pfd. der— 
ſelben aus. Durch Erhöhung des Fettgehalts im Futter 
war alſo der Nähreffect der Milch auch über das Doppelte 
geſteigert worden. Ein drittes Kalb fütterte Cruſius mit 
12 Pfd. guter Milch, gemiſcht mit 12 Pfund Molken, und 
in dieſem Fall wurden 1,3 Pfd. trockne Milch zur Erzeu— 
gung von 1 Pfd. Gewichtszunahme verwendet. Das Ver— 
hältniß zwiſchen ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtofffreien Nahrungs— 
ſtoffen iſt bei der Sahnefütterung und bei der Molken— 
fütterung ſehr ähnlich; bei der Molkenfütterung aber be— 
ſtand die Geſammtmenge der ſtickſtofffreien Nährſtoffe un— 
gefähr aus 2 Th. Butter und 8 Th. Zucker, und bei der 
Sahnefütterung aus 7 Th. Butter und 5 Th. Zucker. Es 
wurde bei erſterer ein Drittel mehr Trockenſubſtanz zur Er— 
zeugung eines Pfundes Gewichtszunahme erfordert 
bei letzterer. 

Eine Gans, welche Perſoz mit entöltem Mais füt— 
terte, vermehrte ihr Gewicht in 28 Tagen von 168 auf 
1233 Grm., und das Fett, welches ſie in dieſer Zeit an— 
ſetzte, hatte ſie alſo aus dem Stärkemehl des Mais gebil— 
det. Eine andere Gans, mit nicht entöltem Mais gefüt— 
tert, hatte dagegen bis auf 2045 Grm. in derſelben Zeit 
zugenommen. Die Viehzucht in England bietet vielfache 
Beiſpiele für ähnliche Verhältniſſe dar. Beim Mäſten der 
großen Dorking-Hühner, die aus den Umgebungen Lon— 
dons auf den Markt gebracht werden, wendet man Unſchlitt 
neben Haferſchrot an. Das ſchnelle Fettwerden der unga— 
riſchen Schweine durch das fettreiche Maisfutter iſt bekannt 
genug und nicht minder die hohen Erträge der Eichelmaſt 
in Newforeſt in England und in den großen ungariſchen 
Waldungen. 

Cruſius hat in neuerer Zeit Unterſuchungen angeſtellt, 
um mehrere für die Praxis höchſt wichtige Fragen zu er— 
ledigen, und er hat gefunden, daß durch gleiche Gewichts— 
mengen von verdaulichem Nährſtoff ca. / — ½ mal mehr 
Gewichtszunahme erzielt wurde, wenn 10 Proc. der ſtick— 
ſtofffreien Nährſtoffe aus Fett beſtanden als im entgegen— 
geſetzten Fall, wo das Fett nur 5 Proc. von der Geſammt— 
menge der ſtickſtofffreien Nährſtoffe betrug, daß ferner von 
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der täglich verzehrten Holzfaſermenge bei hohem Fettgehalt 
des Futters % mal mehr von den Thieren verdaut wurde, 
als im entgegengeſetzten Fall. Noch intereſſanter ſind aber 
die Reſultate, welche ſich in Bezug auf das Verhältniß 
zwiſchen ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtofffreien Nährſtoffen er— 
geben. Die extremſten Verhältniſſe, die hier vorkamen, 
waren 1: 5,3 und 12,6, und die günſtigſten Reſultate 
gaben die Verhältniſſe 1: 5,3 und 1: 3,1. Es findet ſich 
eine gleiche Gewichtszunahme bei 1: 2,6 und bei 1: 5,1, 
und bei den Verhältniſſen 1: 2,7 und 1: 3,1 ergibt ſich 
eine faſt um das Doppelte verſchiedene Zunahme, nämlich 
15,14 und 27,47. Man hat alſo vollkommenes Recht, 
den Schluß zu ziehen, daß von einem conſtant günſtigſten 
Verhältniß von ſtickſtoffhaltigen zu ſtickſtofffreien Nährftoffen 
in dieſer allgemeinen collectiven Faſſung des Begriffs „ſtick— 
ſtofffreier Nährſtoffe“ nicht die Rede ſein kann, ſo lange 
nicht der letztere Begriff anders und beſtimmter begrenzt iſt. 
Bei dieſen Unterſuchungen ſtellte ſich ferner heraus, daß 
fettreiches Futter dann am beſten anſchlug, wenn es zu— 
gleich ſehr ſtickſtoffreich war, während bei fettarmem ein 
gleichzeitiger hoher Gehalt an Kohlenhydraten den beſten Er— 
folg zeigte. Und ſo erklärt ſich die Verſchiedenheit in der 
engliſchen und deutſchen Maſtung. In England füttert 
man ein ſehr ſtickſtoffreiches Maſtfutter, ungefähr im Ver— 
hältniß von 1:2 — 3. In Deutſchland benutzt man im 
Vergleich hiermit bedeutend ſtickſtoffärmere Miſchungen zur 
Maſtung, aber in beiden Ländern nimmt man die übliche 
Fütterungsweiſe als die lohnendſte an. Dieſe Differenz 
gleicht ſich nun nach obigen Verſuchen aus, wenn man er— 
fährt, daß in England die Maſtfutter-Miſchungen ſehr 
reich, in Deutſchland im Vergleich hiermit ſehr arm an 
Fett find. — Lehmann ſagt in ſeiner phyſtologiſchen Che: 
mie: „Das Fett ſcheint geradezu die Fähigkeit zu beſitzen, 
den thieriſchen Organismus zur Fettbildung zu disponiren. 
Werden nämlich ſehr große Mengen von Fett in den Kör— 
per eingeführt, wie z. B. bei der Maſtung, ſo häufen ſich 
nach und nach im Bindegewebe verſchiedener Theile eine 
außerordentliche Menge von Zellen an, in denen das Fett 
abgelagert wird. Hierzu find aber eiweißartige Stoffe nö: 
thig, um die Hüllenmembranen dieſer Fettzellen zu bilden.“ 
Das Fett befördert die Verdaulichkeit der Proteinftoffe, bei 
fettreichem Futter kommt mehr von denſelben zur Aſſimi— 
lation, und ſo werden ſich die Zellen bilden, in denen ſich 
nachher das Fett ablagert. Zur Aſſimilation einer beſtimm— 
ten Menge von Proteinſtoffen ſcheinen mehr Kohlenhydrate 
als Fett erforderlich zu fein. Wenn man z. B. eine be 
ſtimmte Menge von gemiſchtem Nährſtoff, etwa 19 Pfd., 
täglich füttern will, ſo kann man, wenn das Futter Mangel 
an Pflanzenfett leidet, denſelben aus höchſtens 3 Pfd. Pro: 
teinſubſtanzen und wenigſtens 16 Pfd. ſtickſtofffreiem Nähr— 
ſtoff zuſammenſetzen; denn bei Abweſenheit von Fett würde 
ein Pfund Proteinſubſtanz am vollkommenſten nur unter 
Mitwirkung von wenigſtens 5 Pfd. ſtickſtofffreiem Nährſtoff 
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vom Organismus aſſimilirt werden. Hat man aber genug 
Fett in den Futtermitteln, ſo kann man in den 19 Pfd. 
Nährſtoff den Proteingehalt unbeſchadet der Verdaulichkeit 
auf 5 Pfd. erhöhen, da bei Gegenwart einer gewiſſen Menge 
von Fett 1 Pfd. Proteinſtoff die Mitwirkung von nur 
3 Pfd. ſtickſtofffreiem Nährſtoff erfordert. 

Nachdem wir ſo die Bedeutung der Miſchung der ein— 
zelnen Nahrungsſtoffe in einem Nahrungsmittel kennen ge— 
lernt haben, werden wir mit beſſerem Verſtändniß leſen, 
daß die Muttermilch faſt doppelt ſo viel Milchzucker ent— 
hält als Käſeſtoff, und daß die Butter die Mitte hält zwi— 
ſchen beiden. Die Kuhmilch wird von ſchwachen Verdau— 
ungswerkzeugen häufig ſchwer verdaut, ſie enthält mehr 
Butter wie Milchzucker, aber der Käſeſtoff überwiegt beide 
bedeutend. Man würde aus Kuhmilch ein der Muttermilch 
ähnlicheres Getränk darſtellen können, wenn man ihren 
Buttergehalt um die Hälfte vergrößerte, indem man nach 
ruhigem Stehen der Milch die obere Hälfte abgöſſe; der 
Milchzuckergehalt müßte um mehr als das Doppelte ver— 
größert und dann die Milch mit ihrem gleichen Volumen 
Waſſer verdünnt werden; denn ſie enthält beinahe doppelt 
fo viel Kafeftoff als die Muttermilch. Wenn man die Milch 
der Eſelin ruhig ſtehen läßt und das Obere abgießt, ſo er— 
hält man eine Milch, die ſich von der Muttermilch durch 
etwas geringeren Käſeſtoffgehalt unterſcheidet, während ſie 
diefelbe in ihrem Gehalt an Milchzucker übertrifft. Die 
Milch der Eſelin iſt deshalb ſehr leicht verdaulich und „ein 
unfhäsbares Nahrungsmittel, das mancher Kranken Leben 
friſtet und erfreut.“ 

Wenn wir die einzelnen Beſtandtheile der Milch in 
Bezug auf ihre Verdaulichkeit betrachten, ſo erhalten wir 
ein ſehr günſtiges Reſultat. Der Käſeſtoff gehört den lös— 
lichſten Proteinkörpern an, und in der Butter ſind die lös— 
licheren Fette vertreten. Nach dem Traubenzucker iſt der 
Milchzucker der verdaulichſte aller Fettbildner, und ſeine Ver— 
wandlung in Fett erleichtern die Butter und der Käſeſtoff, 
welche ihn begleiten. 

Es wurde ſchon oben angedeutet, daß die Kuhmilch 
ſchwerer verdaulich iſt als die Muttermilch, und dies rührt 
zum großen Theil von dem Verhältniß her, in welchem 
ſich Käfe, Fett und Zucker in derſelben finden. Für das 
Kalb iſt die Kuhmilch ebenſo zuträglich, wie die Frauenmilch 
für das Kind, und man kann ſagen, daß jedem Thiere die 
Milch der Mutter ſtets das beſte Nahrungsmittel ſein wird. 
Nun wird aber häufig Kuhmilch zur Ernährung unſerer 
Kinder angewandt, und es iſt deshalb wichtig, bei dieſem 
Punkte etwas zu verweilen. Naturgemäß hat die Mutter 
die Pflicht, ihr Kind bis zum Durchbruch der Zähne mit 
ihrer Milch zu ernähren; nur in ſeltenen Fällen wird der 
Geſundheitszuſtand der Mutter es dringend nothwendig machen, 
dem Kinde andre Nahrung zu erreichen. Wenn aber ſo 
viele Mütter, die ihr Kind ſehr wohl ſäugen könnten, dies 
aus Gründen unterlaſſen, die ſchimpflich ſind in Bezug auf 
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das, was ſie dadurch bewirken, ſo gefährden ſie nicht nur 


ihre eigene Geſundheit, ſondern auch die Geſundheit, ja 
das Leben ihres Kindes. Es ergibt ſich aus ſtatiſtiſchen Ta— 
bellen, daß die gefährlichſten Krankheiten viel häufiger bei 
Frauen zur Beobachtung kommen, welche die Ernährung 
ihres Kindes nicht ſelbſt übernehmen, als bei ſolchen, welche 
das von der Natur ihnen auferlegte Amt treulich pflegen. 
Die Dispoſition zur Milchbildung iſt nach der Entbindung 
vorhanden, die Blutfülle, die ſich nach den Brüſten drängt 
und hier keine Verwendung findet, ſtrömt Theilen zu, welche 
gerade zu dieſer Zeit am reizbarſten ſind, und ſo entſtehen 
die traurigſten Zuſtände. Andrerſeits hat Benoiſton 
de Chateauneuf nachgewieſen, daß von 100 von ihren 
Müttern geſäugten Kindern im erſten Lebensjahre nur 8, 
von 100 an Ammen übergebenen Kindern aber 29 Kinder 
ſtarben! 

Man ſieht, daß die Milch verſchiedener Frauen einen 
ſehr verſchiedenen Einfluß auf das Kind ausübt, und ab— 
geſehen von der tiefen Unſittlichkeit, welche darin liegt, ein 
armes Weib durch Geld zu veranlaffen, ihr eigenes Kind 
dem Elend, vielleicht dem Tode Preis zu geben, während 
ſie das, was jenem naturgemäß zukommt, einem fremden 
reichen ſoll, dürfte dieſe erwieſene Unzuträglichkeit der Ammen— 
milch doch gewiß eindringlich mahnen, von dem Unweſen, 
welches jetzt mit der Ernährung der Kinder getrieben wird, 
abzuſtehen. Es gibt gewiß traurige Fälle, in denen ein 
Erſatz der Muttermilch nothwendig wird, aber für dieſe 
vereinzelten Fälle braucht man kein Gewerbe zu organiſiren, 
welches hoͤchſt verdammenswerth iſt. — Es iſt gar nicht zu 
leugnen, daß Kuhmilch in ganz unzureichender Weiſe dem 
Kinde die Muttermilch erſetzt; unter 100 Kindern finden ſich 
kaum 10, welche darunter nicht leiden. Ganz allgemein 
bemerkt man an Kindern, welche von vorn herein oder 
nach kurzer Säugung durch die Mutter mit Kuhmilch er— 
nährt werden, eine bleiche Geſichtsfarbe, häufige und tief 
eingreifende Störungen in der Verdauung und damit ver— 
bunden die größten Unregelmäßigkeiten in den Ausleerungen. 
Letztere ſind nach dem Genuß der Muttermilch gleichmäßig 
gelb und ſäuerlich riechend, nach dem Genuß von Kuh— 
milch entweder gleichmäßig grau, oder ſie beſtehen aus wei— 
ßen Käſeſtücken und gelben Flocken zerſetzter Galle, ſchwim— 
mend in einer grüngelben Flüſſigkeit von äußerſt durch— 
dringendem, offenbar krankhaftem Geruch. Wenn ein 
Säugling, der von der Mutter ernährt wird, bricht, ſo 
beſteht das Erbrochene aus einem flockigen Gerinnſel, wäh— 
rend bei Ernährung mit Kuhmilch feſte, harte Käſeſtoff— 
maſſen, oft fingerlang, die den Säugling zu erſticken drohen, 
erbrochen werden. 

Es iſt leicht einzuſehen, welche Milch vom Kinde 
beſſer verdaut wird, — das Kalb freilich verdaut die Kuh— 
milch prächtig und gedeiht vorzüglich dabei. Das verſchie— 
dene Verhalten der Kuhmilch und der Muttermilch kann 
man leicht durch einfache Reactionen darthun. Fügt man 


einige Tropfen Salzſäure zur Kuhmilch, ſo gerinnt dieſelbe 
ſehr bald, ein dickflockiges Gerinnſel ſcheidet ſich ab, und 
darüber ſammelt ſich eine klare Flüffigkeit.. Die Mutter: 
milch dagegen beginnt kaum erſt nach 12 Stunden zu ge— 
rinnen und bleibt dann doch gleichmäßig gallertartig. Fil— 
trirt man die Molken der Kuhmilch vom ausgeſchiedenen 
Käſeſtoff ab, ſo bildet ſich in denſelben beim Erhitzen von 
Neuem ein Niederſchlag. Der hier ſich ausſcheidende Kör— 
per iſt jedenfalls ſehr leicht verdaulich, in der Muttermilch 
aber findet ſich davon bedeutend mehr. Getrocknet bildet der 
Käſeſtoff der Kuhmilch eine feſte, hornartige, faſt unlös— 
liche Maſſe, während der Käſeſtoff der Frauenmilch ein 
lockeres, zerreibliches Pulver gibt, welches ſich in Waſſer 
leicht zu einer ſchäumenden Flüſſigkeit auflöſt. So groß 
ſind die Verſchiedenheiten dieſer beiden Stoffe, die in einem 
ſo zarten Körper, wie der des Säuglings iſt, ſich vertreten 
ſollen! — Wir haben ſchon früher geſehen, daß der Käſe— 
ſtoff ſehr verſchiedene Reactionen zeigt je nach den Stoffen, 
welche mit ihm in derſelben Flüſſigkeit gelöſt ſind. Es ſind, 
bei der großen Wandelbarkeit der Proteinkörper, vielleicht 
nur geringfügige Verhältniſſe, von denen es abhängt, daß 
der Käſeſtoff der Kuhmilch ſich ſo ganz anders verhält, als 
der Käſeſtoff der Frauenmilch. Ueber den Einfluß der 
Reaction haben wir ſchon früher geſprochen. Es wäre alſo 
wahrſcheinlich, daß ſich Mittel und Wege finden ließen, aus 
der Kuhmilch eine Flüſſigkeit herzuſtellen, die der Mutter— 
milch fi) näherte und fie beſſer erſetzte, als die gewöhnliche 
Kuhmilch. Ein ähnliches Verhältniß zwiſchen Käſe, Butter 
und Zucker, wie in der Muttermilch, kann man leicht er— 
halten, wie wir oben auseinandergeſetzt haben. Der feh— 
lende Zucker wird als Milchzucker hinzugeſetzt, und ſo bleiben 
denn nur noch die Salze zu berückſichtigen. Die verdünnte 
Kuhmilch iſt noch reicher an Salzen als die Muttermilch; 
aber während Kali und Natron genügend vertreten ſind, 
fehlen Phosphorſäure und Kalkſalze, welche die unumgäng— 
lich nöthigen Bauſteine des Knochengerüſtes und der Zähne 
bilden und im ganzen Ernährungsproceß die wichtigſte Rolle 
ſpielen. Dieſe Salze ſind mithin der Milch hinzuzuſetzen, 
wenn ſich ihr Mangel nicht auf das Empfindlichſte bemerk— 
bar machen ſoll. Hat man ſich auf ſolche Weiſe eine künſt— 
liche Muttermilch bereitet, ſo kann man leicht den oben 
angegebenen Verſuch mit Salzſäure wiederholen, und man 
wird mit Freude bemerken, daß dieſe Miſchung natürlicher 
Muttermilch ſehr ähnlich iſt und jedenfalls von derſelben 
weniger abweicht als von unvermiſchter Kuhmilch. Sollte 
der Verſuch anders ausfallen, ſo hüte man ſich, die Milch 
von der Kuh, bei welcher das Experiment nicht gelingen 
wollte, zur Ernährung des Kindes anzuwenden. 

Dieſe höchſt wichtige Beobachtung verdanken wir Schar— 
lau, welcher, um ſtets eine richtige Miſchung erhalten zu 
laſſen, Pulver bereitet hat, in welchen der für eine gewiſſe 
Quantität Milch erforderliche Milchzucker mit den betreffen— 
den Salzen gemiſcht iſt. Da aber die Milch im Verlauf 
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der Säugungsperiode ſich ändert, ſo ſind für jeden Monat 
andere Pulvermiſchungen zuſammengeſetzt worden, wobei 
noch gefordert wird, daß man bei der künſtlichen Ernäh— 
rung einer friſchmilchenden Kuh ſich bediene und dieſe, 
wenn irgend möglich, für die ganze Zeit beibehalte. So 
allein erreicht man eine Regelmäßigkeit, welche zum Ge— 
deihen der Säuglinge durchaus nothwendig iſt. — Ich habe 
viele Fälle geſehen, in welchen ſo zubereitete Kuhmilch ſtatt 
Ammenmilch gereicht wurde, und alle Kinder waren blühend 
und von kräftigſter Geſundheit. Die Sache verdient des— 
halb ungetheilteſte Aufmerkſamkeit, und ich will erwähnen, 
daß man die Milchpulver vom Apotheker Marquardt in 
Stettin beziehen kann. | 

Wenn wir die Milch verfchiedener Thiere auf ihre 
Zuſammenſetzung unterſuchen, ſo finden wir nicht unerheb— 
liche Abweichungen in dem quantitativen Verhältniß von 
Zucker, Fett und Käſe zu einander. Dieſe Unterſchiede ſind 
bedingt durch die Organiſation der Thiere. Die Milch der 
Fleiſchfreſſer iſt eine andere, als die der Wiederkäuer, und 
dieſe unterſcheidet ſich wieder weſentlich von der Milch der 
Einhufer u. ſ. w. Ständen uns aber Hülfsmittel zu Ge— 
bote, die unſere jetzigen analytiſchen Methoden ganz und 
gar in den Schatten ſtellten, ſo würde doch die exacteſte 
Beſtimmung des Käſeſtoff-, Fett- und Zuckergehalts die 
Eigenthümlichkeiten der Milch verſchiedener Thiere durchaus 
nicht vollſtändig erklären. Hier machen ſich vielmehr qua— 
litative Unterſchiede geltend, zu deren Beſtimmung uns aber 
bis jetzt nicht weniger wie Alles abgeht. — Wir wollen in 
Folgendem die Milch der Thiere beſchreiben, wie ſie in nor— 
malem Zuſtande beſchaffen iſt; wir werden aber mit dieſer 
Beſchreibung ſehr bald zu Ende kommen, denn von der 
Milch anderer Thiere als unſerer Hausthiere wiſſen wir 
nur ſehr wenig. 

Die Frauenmilch enthält mehr Milchzucker, als die 
Milch von irgend einem Wiederkäuer. Sie beſitzt dagegen 
verhältnißmäßig wenig Butter und wenig Käſeſtoff und ei— 
nen mittleren Gehalt an anorganiſchen Beftandtheilen. Der 
Gehalt der Frauenmilch an Proteinkörpern iſt unter gewöhn— 
lichen Verhältniſſen von den frühern Beobachtern zwiſchen 
1,0 und 7,1% gefunden worden; nach Vernois und 
Becquerel liegt er im Mittel bei 3,92 % (Filhol und 
Joly, die eine andere analytiſche Methode befolgten, legen 
die phyſiologiſche Schwankung in die Grenzen von 0,6 — 
2,3 und des Mittel auf 0,98). Als Maximum des ſpe⸗ 
cifiſchen Gewichts der Frauenmilch fand Simon 1034, 
als Minimum 1030. Vernois und Becquerel er 
klären 1032,7 für das ſpec. Gew. normaler Frauenmilch. 
Frauenmilch wird weniger leicht ſauer als Kuhmilch, auch 
ſoll ſie eine flüſſigere Butter enthalten als dieſe. Daß der 
Käſeſtoff weniger leicht durch Salzſäure ausgeſchieden wird, 
haben wir ſchon erwähnt. Die Zuſammenſetzung der mitt: 
leren Frauenmilch würde ſich aus folgender Tabelle beur⸗ 
theilen laſſen. 
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U —— jNl1 —— — ——— —— —w——— RIESE OT ar EEE nr. nn 
Si 5 
0 Clemm. | f Hen⸗ . Br 70 13 
n 5 4 136.3812 He⸗ 985 > 
N 4. Tag] 9. Tag 12. Tag AR ne 36 jäh⸗ nr und Haidlen. | 45jäh⸗ u. 
Theilen I eb Beſtim⸗ n Che: ritier rige Bee⸗ 
nach der Geburt mungen Amme Frau ſvalier ag Amme querel 
8 | | Bei Vernois und Becquerel 
Käſe 35,33 36,91] 29,11 34,3 32,0 34,0 15,9 31 | 27 13,0 | 12,5| 39,24| 28,11 Imit Extractivſtoffen und nur 
b bei 60—80° C. getrocknet. 
Butter 42,97 35,32 33,45 25,3 28,8 38,0 35,5 34 13 36,5 76,0 26,66 35,64 A 
| 75 Ei 8 1 ei Clemm und Simon mit 
Zucker 41,13 42,98 31,54 48,2 36,0 40, 65,0 43 | 32 | 78,0) 73,1| 43,64 48,17 (Extractivſtoffen. 
Salze 20 1.601 00 2353| — 111 3 — 4,5 1,5 1,38 2,42 
Waſſer 879,85 885,82 905,81 883,6! 898,0! 894,0 879,5 — | — 858,0 836,9 1889,08 885,66 


Die Salze beſtehen nach Pfaff und Schwarz, auf 
1000 Th. Milch berechnet, aus 0,38 Chlorkalium, 0,16 Na— 
tron, 0,22 phosphorſaures Natron, 1,37 phosphorſaurer Kalk, 
0,27 phosphorſaure Bittererde und Spuren phosphorſauren 
Eiſenoxyds. 

Die Kuhmilch enthält mehr feſte Beſtandtheile als 
die Frauenmilch, aber ihr ſpecifiſches Gewicht kann dem 


ö der Frauenmilch gleich ſein; denn die Wirkung des ſpeci— 
fiſch ſchweren Käſeſtoffs kann durch die Wirkung des ſpeci— 
fiſch leichten Fetts wieder aufgehoben werden. Nach Si— 
mon ſchwankt es zwiſchen 1030 — 1035. Friſche Kuh— 
milch kann ebenſowohl ſauer als alkaliſch reagiren. Ihre 
| Zuſammenſetzung ergibt ſich aus folgender Tabelle. 
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In Simon. Herber⸗ Daun Becquerel u. Vernois. Girardin. Poggiale. | Mittel ar 
1 ger. gault und 16 9 9 N 1000 zurück⸗ 
1000 Theilen 2 Analyſenſ2 Analyſenß Lebel Analyfen | al 4 Analyſen 10 Analyſen geführt. 
Käſeſtoff 4 Mee + l an 47,52 38,0 48,28 
Eiweiß — 8,13 N 3,46 — 5,76 Bei B 1 
Butter 38,2 30,0 63,35 36,12 42,39 VVA 
Milchzucker a 53,0 42,47 38,03 52,7 40,37 rnois enthäl 
28,8 | ] | der Käſeſtoff die 
Grtrastioftoff Giöfalge — | — 41,53 — | — Extractivſt 
Salze 7,10 6,13 6,64 2,7 5,48 | Extractivftoffe. 
Waſſer 857,5 Er 845,66 84,06 863,91 862,8 | 857,05 
Die Salze beftehen nach Roſe (und Weber), auf flüchtigen fetten Säure herrührt. Man hält diefe Säure 
den mittleren Gehalt von 1000 Th. Milch berechnet, aus für eine beſondere und nannte fie Hircinſäure; nähere Un— 
1,29 (1,32) Kali, 0,38 Natron, 0,96 Kalk, 0,12 terſuchungen fehlen aber. Das ſpec. Gew. der Ziegenmilch 


(0,10) Bittererde, 0,03 (0,02) Eiſenoxyd, 1,54 (1,61) 
Phosphorfäure, 0,003 (0,06) Schwefelſäure, 0,14 Kohlen— 
ſäure, 0,78 (0,53) Chlorcalium, 0,26 (0,90) Chlornatrium, 
0,003 (0,005) Kieſelſäure. f 


Die Ziegenmilch iſt weiß, von fad ſüßlichem Ge— 
ſchmack und eigenthümlichem Geruch, welcher von einer 


iſt 1006. Beim Gerinnen bildet ihr Käſeſtoff einen ziem— 
lich dichten Klumpen. Nach Tſchudi läßt ſich die Butter 
nur abſcheiden, nachdem die Milch aufgekocht worden iſt. 
Die Butter iſt ganz weiß, riecht eigenthümlich und wird 
ſchon nach 2 Tagen bitter und ungenießbar. Die Zuſam— 
menſetzung der Ziegenmilch zeigt folgende Tabelle, in wel— 
cher die Nacen berückſichtigt find. 


Becquerel und Vernois. 
| Oberegypt. Mittel 
x Cheva⸗ 8 Aus Paris 
e Payen. lier u. Clem m Racen in und Umge⸗Von Saanen im Kan⸗ Schwyzer Thybeter auf 1000 
Theilen ; Henry 4 5 gend. Mit⸗ ton Bern Nace aus Race aus zurückge⸗ 
N und Diſe tel aus 7 Verder Paris führt 
gezogen Analyſen Mir 12 | 


Käſe 45,2 40,2 | 60,32 224,37 or 
Eiweiß 4 — x 9,93 2 

Butter 40,8 33,2 42,51 | 4240 | 56,87 
Zucker — 52,8 37,30 36,91 
Salze ©] 5,8 % 6,0 6,18 
Wafer 855,0 808,0 805,7 | 879,92 | 844,90 


26,58 | 24,09 24,55 24,47 33,60 

11,80 15,25 16,00 13,20 12,99 | Bei Becquerel u. 

53,80 30,06 38,40 55,45 43,57 Vernois enthält 

42,12 31,86 36,90 43,38 40,04 der Käſe auch die 

6,20 6,50 6,04 7,00 6,22 | Grtractivftoffe. 
859,50 | 892,25 | 878,11 856,50 863,58 


Die Schaafmilch iſt dicklich weiß, von angenehmem Geruch und-Gefhmad. Ueber ihre Zuſammenſetzung haben wir 


folgende Analyſen. 


Becquerel u. Vernois. 


In x a * Umgegend von Merinoſchaaf 
1000 Theilen Henry Paris. 4 Ana⸗ aus 
. lyſen. | Defterreich 


Käſe D 


DR 69,78 45,02 
Eiweiß — 4 
Butter 42,0 51,31 82,88 
Zucker 50,0 39,43 33,14 
Salze 6,8 7,16 6,42 
Waſſer 856,25 832,32 824,00 


* 


Die Milch einer Büffel kuh enthielt nach Becquerel 
und Vernois Käſe 42,47, Eiweiß 13,00, Butter 84,50, 
Zucker 45,18, Salze 8,45, Waſſer 806,40 Th. in 1000 
Theilen. 

Renthiermilch ſoll ſehr fett ſein, im Winter aber 
unangenehm nach Talg ſchmecken. 

Kameel milch iſt fo dickflüſſig, daß fie vor dem Ge— 
nuß mit Waſſer verdünnt zu werden pflegt; ſie iſt bläulich, 
ſchmeckt ſalzig bitter und ſoll ſehr fett ſein. 

Hinſichtlich des Reichthums ihrer Milch an Protein— 
körpern folgen ſich alſo die Wiederkauer: Büffelkuh, Kuh, 
Schaaf, Ziege; hinſichtlich des Butterreichthums: Büffel— 
kuh, Schaaf, Ziege, Kuh; hinſichtlich des Zucker- und 
Salzgehalts ebenſo; hinſichtlich des Waſſergehalts: Ziege, 
Kuh, Schaaf, Büffelkuh. 

Die Stutenmilch iſt weiß, ziemlich dicht, von 
1,034 — 1,045 fpec. Gew.; fie enthält ſehr wenig Käſeſtoff, 
dagegen viel Fett und Zucker, weshalb ſie leicht in Gäh— 
rung übergeht. Nach Clemm enthält die Stutenmilch in 


1000 Th. 16,41 Käſeſtoff, 68,72 Butter, 86,50 Zucket, 
828,37 Waſſer. 

Die Milch der Eſelin gleicht der Stutenmilch und 
hat viel Aehnlichkeit mit der Menſchenmilch. Ihr Caſein iſt 
ſchwer ausfällbar, die Molken ſind aber leichter klärbar und 
reicher an Milchzucker, als die Molken der Kuhmilch. Die 
Eſelsmilch enthält 


Mittel auf 

in 1000 Theilen Péligot[ Simon 1000 zurückge⸗ 
führt 
Käſe. 19,5 | 16,74 18,11 
DUHEHHEREE I A 12,9 | 12,10 12,5 
Zucker, Extract und Salze 62,9 2,31 62,6 
ERS e | 907% 905,8 


Hundemilch beſitzt einen unangenehmen Geruch und 
einen ſalzigen, faden Geſchmack, iſt ziemlich dicklich und 
wird es beim Erwärmen noch mehr, wenn ſie nicht voll— 
ſtändig gerinnt. Sie iſt nach vegetabiliſcher Nahrung neutral 
oder ſchwach alkaliſch, bei animaliſcher Koſt dagegen fauer. 
Ihr ſpec. Gew. ſchwankt zwiſchen 1033 und 1036. Die 
Hundemilch enthält nach Fleiſchkoſt 8 — 11 % CEaſein, 
6,84 — 10,95 % Butter und nur ſehr geringe Mengen 
Milchzucker. Bei gemiſchter Koſt findet man mehr Butter 
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Mittel auf 
1000 zurück- 
geführt 


58,90 Bei der erſten Analyſe find die Extractivſtoffe dem Milch⸗ 
40,98 zucker, bei den beiden andern dem Käſeſtoff beigeſellt. 

6,81 5 
839,89 


und mehr Milchzucker. Dampft man die Hundemilch ein, 
ſo verwandelt ſich ihr Milchzucker in Krümelzucker, und der 
Rückſtand nimmt aus der Luft viel Sauerſtoff auf. 

Ueber Schweinemilch beſitzen wir zwei Analyſen 
von H. Scheven; danach finden ſich 


. > X 

a 1 Käſe | Butter [ Zucker | Salze | Waffer 
Eſſexſchwein 73,6 10,3 22,6 1,18 881,7 
Landſchwein 84,5 19,3 30,4 1,09 854,9 


Die Milch der Walfiſche gleicht nach Baum: 
garten der Kuhmilch. 

Faſt alle Neugeborenen, männliche und weibliche, ſon⸗ 
dern aus der Bruſtdrüſe einige Tage nach der Geburt einen 
Saft, die Hexenmilch ab. Sie erſcheint meiſt am vier: 
ten Tage nach der Geburt, erreicht am achten ihr Maximum 
und iſt nur noch ſelten nach Verfluß eines Monats zu 
finden. Die Hexenmilch enthält nach Schloßberger und 
Guillot Milchkügelchen und nach Donne auch Colo— 
ſtrumkörperchen. Schloßberger fand in 1000 Th. Käſe, 
Extracte und Zucker 23,8, Butter 8,2, Salze 3,0, Waſſer 
967,5 Th. 

Bei männlichen Individuen kommt, wiewohl 
ſelten, ebenfalls Milchproduktion vor. In den philoso- 
phical Transactions vom Jahr 1694 iſt die Rede von 
einem Hammel, welcher ein Lamm mehrere Monate lang 
ſäugte. Die Alten erzählen von der Milch der Böcke auf 
Lemnos und Corſica, und in neueſter Zeit war in Han— 
nover ein Bock, der Jahre lang einen Tag um den an⸗ 
dern gemolken wurde und mehr Milch gab als die Ziegen. 
Schloßberger analyſirte die Milch eines Bockes und 
fand ſie um einige Procent reicher an Caſein und um ſo 
ärmer an Milchzucker und Butter, als es die Ziegenmilch 
nach den vorliegenden Unterſuchungen iſt. 

Ueber das Vorkommen von Milch bei Männern be— 
richtet A. v. Humboldt in feiner „Reiſe in die Aequi⸗ 
noctialgegenden“ wie folgt: „Zwiſchen San Fernando und 
Cumana liegt das Dorf Arenas, welches von Indianern 
bewohnt iſt. In dieſem Dorf wohnt ein Landmann, Wa: 
mens Franzisco Lozano, der eine phyſiologiſche Merk: 
würdigkeit iſt, und der Fall macht Eindruck auf die Einbil⸗ 
dungskraft, wenn er auch den bekannten Geſetzen der or— 
ganiſchen Natur vollkommen entſpricht. Der Mann hat 
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einen Sohn mit feiner eigenen Milch aufgezogen. Die 
Mutter war krank geworden; da nahm der Vater das Kind, 
um es zu beruhigen, zu ſich in's Bett und drückte es an 
die Bruſt. Lozano, damals 32 Jahre alt, hatte bis dahin 
nicht bemerkt, daß er Milch gab, aber in Folge der Rei— 
zung der Bruſtwarze, an der das Kind ſaugte, ſchoß die 
Milch ein. Dieſelbe war fett und ſehr ſüß. Der Vater 
war nicht wenig erſtaunt, als ſeine Bruſt ſchwoll, und ſäugte 
fortan das Kind fünf Monate lang, zwei-, dreimal des 
Tages. Seine Nachbarn wurden aufmerkſam auf ihn, er 
dachte aber nicht daran, die Neugierde auszubeuten, wie er 
wohl in Europa gethan hätte. Wir ſahen das Protokoll, 
das über den merkwürdigen Fall aufgenommen worden. 
Augenzeugen deſſelben leben noch, und ſie verſicherten uns, 
der Knabe habe während des Stillens nichts bekommen, als 
die Milch des Vaters. Lozano war nicht zu Hauſe, als 
wir die Miſſionen bereiſten, beſuchte uns aber in Cumana. 
Er kam mit ſeinem Sohne, der ſchon 13 bis 14 Jahre alt 
war. Bonpland unterſuchte die Bruſt des Vaters genau 
und fand ſie runzlich wie bei Weibern, die geſäugt haben. 
Er bemerkte, daß beſonders die linke Bruſt ſehr ausgedehnt 
war, und Lozano erklärte dies aus dem Umſtand, daß nie— 
mals beide Brüſte gleichviel Milch gegeben hätten.“ 


Unter den Merkmalen der vermeintlichen Schwächlich— 
keit der Amerikaner führen die Reiſenden auch auf, daß die 
Männer Milch in den Brüſten haben. (Man hat ſogar 
alles Ernſtes behauptet, in einem Theile Braſiliens würden 

die Kinder von den Männern, nicht von den Weibern ge— 
ſäugt.) Es iſt indeſſen höchſt unwahrſcheinlich, daß ſolches 
bei einem ganzen Volksſtamm in irgend einem den heu— 
tigen Reiſenden unbekannten Landſtrich Amerika's beobachtet 
ſein ſollte, und ich kann verſichern, daß der Fall gegenwär— 
tig in der neuen Welt nicht häufiger vorkommt als in der 
alten. Der Landmann in Arenas, deſſen Geſchichte wir 
ſoeben erzählt, iſt nicht vom kupferfarbigen Stamm der 
Chaymas, er iſt ein Weißer von europäiſchem Blut. Fer: 
ner haben Petersburger Anatomen die Beobachtung gemacht, 
daß Milch in den Brüſten der Männer beim niederen ruſ— 
ſiſchen Volk weit häufiger vorkommt, als bei füdlicheren 
Völkern, und die Ruſſen haben nie für ſchwächlich und wei— 
biſch gegolten. — Es giebt unter den mancherlei Spiel— 
arten unſeres Geſchlechts eine, bei der der Buſen zur Zeit 
der Mannbarkeit einen bedeutenden Umfang erhält. Lo— 
zano gehörte nicht dazu, und er verſicherte uns wiederholt, 
erſt durch die Reizung der Bruſt in Folge des Saugens 
ſei bei ihm die Milch gekommen. Dadurch wird beftätigt, 
was die Alten beobachtet haben: Männer, die etwas Milch 
haben, geben ihrer in Menge, ſobald man an den Brüſten 
ſaugt (Aristoteles, hist. animal.). Dieſe ſonderbare Wir— 
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kung eines Nervenreizes war den griechiſchen Schäfern be— 
kannt; die auf dem Berge Oeta rieben den Ziegen, die 
noch nicht geworfen hatten, die Euter mit Neſſeln, um 
die Milch herbeizulocken. 


Ueberblickt man die Lebenserſcheinungen in ihrer Ge— 
ſammtheit, ſo zeigt ſich, daß keine ganz für ſich allein ſteht. 
In allen Jahrhunderten werden Beiſpiele erzählt von jungen, 
nicht mannbaren Mädchen, oder von bejahrten Weibern mit 
eingeſchrumpften Brüſten, welche Kinder ſäugten. Bei Män— 
nern kommt ſolches weit ſeltener vor, und nach vielem Su— 
chen habe ich kaum zwei oder drei Fälle finden können. 
Einer wird vom veroneſiſchen Anatomen Alexander Be— 
nedictus angeführt, der am Ende des funfzehnten Jahr— 
hunderts lebte. Er erzählt, ein Syrier habe nach dem 
Tode der Mutter ſein Kind, um es zu beſchwichtigen, an 
die Bruſt gedrückt. Sofort ſchoß die Milch ſo ſtark ein, 
daß der Vater fein Kind allein ſäugen konnte. Andre Bei— 
ſpiele werden von Santorellus, Feria und Robert, 
Biſchof von Cork, berichtet. Da die meiſten dieſer Fälle 
ziemlich entlegenen Zeiten angehören, ſo iſt es von Intereſſe 
für die Phyſiologie, daß die Erſcheinung zu unſerer Zeit 
beſtätigt werden konnte. Sie hängt übrigens genau mit 
dem Streit über die Endurſachen zuſammen. Daß auch 
der Mann Brüſte hat, iſt den Philoſophen lange ein Stein 
des Anſtoßes geweſen, und noch neuerdings hat man gerade— 
zu behauptet: „Die Natur habe die Fähigkeit, zu ſäugen, 
dem einen Geſchlecht verſagt, weil dieſe Fähigkeit gegen die 
Würde des Mannes wäre.“ g 


Die oben mitgetheilten Analyſen der Milch verſchie— 
dener Thiere leiden, abgeſehen von dem Mangel, welchen 
ihnen die Unvollkommenheit unſerer analytiſchen Methoden 
aufdrückt, namentlich an dem Uebelſtand, daß wir nichts 
von dem Thiere erfahren, von welchem die Milch genommen 
worden iſt. Und doch ergibt ſich aus dieſen Analyſen ſelbſt 
ſchon, daß der Unterſchied in der Beſchaffenheit der Milch 
von zwei Thieren derſelben Art oft größer iſt als der Un— 
terſchied, welchen wir in der Beſchaffenheit der Milch von 
Thieren verſchiedener Arten finden. Deshalb kommt es vor 
allen Dingen darauf an, die Natur des Thieres, welches 
die Milch lieferte, näher zu beſtimmen. Hier iſt nun zu— 


nächſt zu berückſichtigen, wie ſehr die Racenunterſchiede die 


Zuſammenſetzung der Milch beeinfluſſen. Bei der Ziege 
haben wir bereits die Race berückſichtigt, und es ergab ſich 
allerdings, daß Thiere verſchiedener Race weſentlich andre 
Milch liefern. Becquerel und Vernois haben ähn— 
liche Arbeiten in Bezug auf Kuhmilch ausgeführt, und 
die folgende Tabelle gibt uns die Reſultate dieſer Ana— 
lyſen. 
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In 1000 Theilen Angus Belgien 


e und Extractivſto 45,2 301,50 28,52] 46,50 31,200 32,640 25,55 22,63 550 22,56 41,98 37,64 
Ge ae | 190 9,10 10,20 7,4 10,0 11,141 8,28 7,320 8,82 5,50 5,1 3,08 7,60 8,00 
Butter 98,80 62,20 63,40 57,04 64,20! 64,10| 37,28] 68,46) 62,80| 32,40 36,12| 70,88 | 79,60 | 51,40 
Zuck ö 3720 32.92 49,68 45,54| 34,92 39,70) 40,38 43,50 45,20 42,12 38,03 45,90 | 48,42 | 46,26 
neee hy 0 7,22 678| 6,0 6,20 („80 6,82 5,45 6,14 6,0 6,64 5,60 5,00 6,80 
Waſſer „at, 803, 20 857,70 841,80 837,48 852,88 845,60 883,06 1839/72 853 15 871, 80 864,06 1851,98 817, 140 849,90 


Die Race von Angus gibt die butterreichſte, die der 
Bretagne die käſereichſte Milch. Ueberhaupt findet nach 
Becquerel und Vernois ein regelmäßiger Gegenſatz 
zwiſchen dem Käſeſtoff- und dem Buttergehalt der Milch 
ſtatt; käſeſtoffreiche Milch iſt butterarm und umgekehrt, ſo 
zwar, daß viele franzöſiſche Landwirthe Käſekühe und Butter— 
kühe unterſcheiden. Aehnliches finden wir bei den Schaafen, 
und wir theilen die Reſultate mit, die Filhol und Joly 
bei der Analyſe von Schaafmilch von verſchiedenen Racen 
erhalten haben. Sie fanden: 


Becquerel und Vernois haben dies beſtätigt. 
fanden in der Milch von 22 dunkelhaarigen Ammen 107,83 
und in der Milch von 10 blondhaarigen Ammen 105,8 
feſte Beſtandtheile. Dabei betrug der Käſeſtoffgehalt im er— 
ſten Fall 39,27 und im zweiten Fall 37,30, der Zucker 
im erſten Fall 45,58, im zweiten Fall 44,74. Der Salz— 
gehalt war ziemlich gleich (1,25 und 1,21). Der Butter: 
gehalt aber war bei den Blondhaarigen etwas größer als bei 
den Dunkelhaarigen, nämlich 22,55 und 21,53. Nach 
denſelben Forſchern ſollen blonde und rothhaarige Frauen 
mit weißer Haut und ſchlaffer Musculatur (ſchwache Con— 


Soutb⸗ Laura- 2 ſtitution) eine Milch mit 3,9 % Käſe, und Frauen mit 

in 1000 Theilen | Diſphleyſchaaf down Merino ſchaaf con dunkelm Haar, brauner Haut und lebhaftem Temperament 

— (ſtarke Conſtitution) eine ſolche mit 2,9 % liefern. (Es 

Ne an | 500 100 488 998 1540 16475 ſei hierbei bemerkt, daß die Berechnungen von Becquerel 

Naker 380 53,5 46,10 43,7 41,6 41/6 und Vernois einen Fehler enthalten; es läßt ſich aber 

Ertractioſtoffe u. Setze 7,0) 5,5 6, 6, 1,6 1,6 nicht entſcheiden, wo derſelbe liegt; die letzteren Angaben 
Wafler . - 810,0| 825,0 842,0| 784,0| 769,8 772,3 find deshalb mit Vorſicht aufzunehmen.) 


Wir beſitzen keine Analyſen von der Milch ſolcher 
Frauen, die verſchiedenen Racen angehören; doch dürfte 
hier wohl nicht unerwähnt bleiben, daß nach den zahlreichen 
Analyſen, die vorliegen, die Milch der deutſchen Frauen 
reicher an Butter iſt, als die der franzöſiſchen. Wie weit 
hierbei aber Boden und Nahrung mitwirken, kann bis jetzt 
nicht überſehen werden. Eine höchſt intereſſante Thatſache 
iſt von l'Héritier beobachtet worden, welche einen wich— 
tigen Parallelismus zwiſchen der ſogenannten Complexion 
und dem Reichthum der Milch an feſten Beſtandtheilen er— 
weiſt. L'Héritier fand nämlich die Tradition, nach wel— 
cher die Milch von Brünetten reicher iſt, als die von Blon— 
dinen, durch 4 Analyſen beſtätigt, von denen je zwei bei 
einer Blonden und einer Brünette angeſtellt wurden, die 
beide 22 Jahr alt und auch ſonſt in gleichen Verhältniſſen 
waren. Die Menge der Salze war in beiden Fällen gleich, 
dagegen enthielt die Milch der Brünette mehr Käſeſtoff, 
Zucker und Butter, als die Milch der Blondine, wie fol— 
gende Zahlen beweiſen. 


Ehe wir nun dazu übergehen, die Schwankungen zu 
beſprechen, welchen die Zuſammenſetzung der Milch bei dem: 
ſelben Individuum unterliegt, müſſen wir erſt noch einen 
Punkt berühren, der bis jetzt leider ſehr wenig Berückſich— 
tigung gefunden hat. Die angegebenen Analyſen zeigen 
uns allerdings, wie die betreffende Milch zuſammengeſetzt 
war; aber abgeſehen davon, daß ſie die Beſchaffenheit des 
Individuums nicht berückſichtigen, fehlen vor allen Dingen 
Angaben, wieviel von ſo beſchaffener Milch das Thier 
oder die Frau in einer gewiſſen Zeit gegeben. Und doch 
liegt es auf der Hand, daß dies von der größten Wichtig— 
keit iſt. 

Ritthauſen und Cruſius glauben gefunden zu 
haben, daß ſtark milchende Kühe eine waſſerreichere Milch 
geben als ſchwach milchende. Allein auf die holländiſche 
und die bretannifche Race findet ihre Erfahrung keine Be— 
ſtätigung, da die Milch von beiden nahezu denſelben Waſſer— 
gehalt führt, obwohl gerade dieſe Racen hinſichtlich des 
Milchertrags an den äußerſten Endpunkten der Reihe ſtehen. 
Wir werden auf dieſe Verhältniſſe bei Beſprechung der 


In 1000 Thee | audi | ne Größe der Milchabſonderung noch zurückkommen. 
Käfe . 10 9,5 16,2 1710 Gelegentlich wurde ſchon erwähnt, daß die Milch un— 
N 17950 15 1 985 mittelbar nach der Geburt eine weſentlich abweichende Ber 
Susi der fetten Beftandepeife 108.0 1185 1407 1470 , a 5 . Re 1 5 
Ausf l 858) ſſigkeit abgeſondert, und dieſe, aus der menſch— 


lichen Bruſtdrüſe gewonnen, gleicht im Anſehen dem Sei— 


Sie 


19 


fenwaſſer, iſt gelblich, zuweilen mit Blutſtreifen durch— 
zogen, klebrig, reagirt faſt neutral und wird beim Stehen 
an der Luft bald ſauer. Das Mikroſkop wies Coloſtrum— 


kügelchen und Fetttropfen, zuweilen veränderte Epithelial— 
zellen nach; Caſein fehlte und wurde durch Eiweiß vertreten. 
Die Zerlegung ergab bei derſelben Frau 


in 1000 Theilen ER 18 Kai. 1} ger 4 Tage vor|1 Tag vor|1 Tag nach 
der Geburt der Geburt der Geburt 
der Geburt | der Geburt der Geburt 


D 852,0 851,7 851,8 858,5 870,5 842,9 

Butter 41,3 30,2 23,5 31,0 wei 

Milchzucker u. Weingeifegtaet 39,4 43,7 36,4 | 48,3 g 9 180 99 Ir at 1 
Albumin e 67,9 73.7 79,1 148,1 51,6 158,9 ie gewöhnliche Koſt mit einer 
In Waſſer lösliche Salze 9 3,0 3,4 3,8 | vegetabiliſchen vertauſcht worden. 
In Waſſer unlösliche Salze . 1,1 1,1 1,6 


Am zweiten Tage nach der Geburt war erſt das Ei— | Simon mehr Eiweiß als Käſeſtoff. Durchſchnittlich ent— 
weiß verſchwunden, und die Flüſſigkeit hatte die Eigenſchaf— hält das Coloſtrum, wenn man aus den Analyſen bei 


ten der Milch angenommen. Eine Vergleichung der ein— Frauen, Kühen, Ziegen und Eſelinnen die Mittel berech— 
zelnen Tage lehrt, daß bis zur Geburt, den letzten, wegen net, an feſten Beſtandtheilen 91% mehr als die Milch. 
der Nahrung nicht mehr vergleichbaren Tag ausgenommen, Das Uebergewicht kommt überall vorzugsweiſe auf Rech— 
die Butter im Abnehmen und das Eiweiß im Steigen be— nung der eiweißartigen Körper. Bei der Kuh und der Eſe— 
griffen war. Dieſen Beobachtungen von Scherer und lin iſt die Milch, wie bei der Frau, reicher an Butter, als 
Clemm ſtehen andre gegenüber. So fand van Büren das Coloſtrum, bei der Ziege enthält umgekehrt das Co— 
den Drüſenſaft ſtark alkaliſch, gelblich, eiweißfrei und da— loſtrum mehr Butter als die Milch. Nur das nach der 
für caſein- und ſtark fetthaltig. Geburt abgeſonderte Coloſtrum iſt bei der Kuh, wie bei der 


Frau, butterreicher als die ſpätere Milch. Für den Milch— 
zucker ſind die Unterſchiede nicht ſehr bedeutend; bei der 
Ziege iſt, übereinſtimmend mit dem Verhältniß bei der Frau, 
die Milch reicher daran als das Coloſtrum, bei der Kuh 
umgekehrt das Coloſtrum ein wenig reicher als die Milch. 
Der größere Gehalt an Salzen, der für das Coloſtrum der 
Frau beobachtet wurde, trifft auch für das Coloſtrum der 
Die Milch, welche in der erſten Zeit nach der Geburt Kuh zu. Das Coloſtrum erſcheint in den erſten drei bis 
abgeſondert wird, das Coloſtrum, unterſcheidet ſich immer vier Tagen nach der Geburt; es iſt jedenfalls ſehr nahrhaft 
noch weſentlich von der ſpäteren Milch. Das Coloſtrum und ſcheint für die neugeborenen Thiere ein natürliches Laxir— 
der Frau iſt nach Simon dickflüſſiger als die Milch, mittel zu ſein, um die Thätigkeit der Verdauungsorgane 
ſchmutzig, gelb, alkaliſch und auffallend ſüß; es enthält in mehr anzuregen und das Fruchtpech aus dem Darme zu 
1000 Th. 40 Th. Käſe, 50 Th. Butter, 70 Th. Milch: entfernen (Gurlt). Es iſt aus dieſem Grunde alſo gewiß 
zucker, auch an Salzen iſt es reicher als die Milch. Das nicht zu billigen, wenn das Coloſtrum hier und da als 


Simon erhielt von einer Eſelin 14 und 8 Tage vor 
der Geburt eine Flüſſigkeit, welche Eiweiß, Käſe, Butter 
und nur Spuren von Zucker enthielt. Die Säfte des Kuh— 
euters ſchließen ſich denen der menſchlichen Bruſtdrüſen an, 
inſofern ſie nur Eiweiß und kein Caſein führen; dagegen 

waren ſie ſehr rahmhaltig. 


Coloſtrum der Kuh iſt meiſt alkaliſch, bisweilen aber auch etwas Unreines fortgeworfen wird; manche junge Thiere 
ſauer; es iſt eine dunkelgelbe, dicke, ſchleimige, bisweilen vertragen allerdings wohl kaum alles Coloſtrum, was ab— 
von feinen Blutſtreifen durchzogene Flüſſigkeit, die beim geſondert wird. 
Sieden coagulirt und ohne Abſcheidung einer Flüſſigkeit Die folgende Tabelle giebt ein Bild von der Zuſammen— 
einen feſten Kuchen bildet. Im Coloſtrum der Eſelin fand ſetzung des Coloſtrums verſchiedener Thiere. 
| 
In 1000 Theilen, | Käſe Eiweiß | Butter Zucker Salze Waſſer | 
Coloſtrum der Frau 21,82 48,63 60,99 | 867,88 2 Tage nach der Geburt. 

a „ Frau 40,00 50,00 70,00 3,10 828,00 Simon. 

5 „ Kuh 170,7 26,1 803,8 Chevalier und Henry. 

„ „ Kuh 151,0 26,0 36,0 3,0 784,0 Bouſſingault. 

pa „ Kuh 67,0 55,0 51,0 13,0 823,0 Simon. 2 

I „Ziege 275,0 | 52,0 32,0 641,0 Chevalier und Henry. 

7 „ Eſelin 123,0 5,0 43,0 825,4 Chevalier und Henry. 


Muttermilch ſtatt. Darauf tritt aber bald im Verhältniß 

der feſten Beſtandtheile zum Waſſer ein gewiſſes Gleich: 

gewicht ein, das ſich während der längſten Zeit der ganzen 
3 * 


In den erſten Tagen nach der Geburt, zur Zeit, wo 
ſich das Coloſtrum in die eigentliche Milch verwandelt, fin— 
det ein bedeutendes Sinken der feſten Beſtandtheile der 


Säugungsperiode erhält. Die einzelnen feſten Beſtandtheile 
verhalten ſich aber verſchieden, indem der Käſeſtoff und die 
Salze eine Zunahme erleiden, der Milchzucker hingegen eine 
Verminderung zeigt. Die Butter ſchwankt innerhalb ſehr 
breiter Grenzen (Moleſchott). Ludwig erwähnt, daß 
in den erſten 5 Tagen nach der Geburt die Milch ärmer 
an Fett ſei als in den folgenden 10 Tagen; in der ſpä— 
teren Zeit zeige ſich kein Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen 
dem Buttergehalt und der Zeit ſeit dem Beginne der Ab— 
ſonderung, im Allgemeinen ſei aber der Buttergehalt ge— 
ringer als in den erſten 5 Tagen. Nach Simon's Ana: 
lyſen, die mit der Milch einer Frau angeſtellt wurden, 
enthielt die Milch während der erſten 14 Tage (ſiehe a) 
und von der Mitte des erſten bis zum Schluß des vierten 
Monats (ſiehe b) im Mittel in 1000 Theilen: 


2. b. 
Käfer. 22,10 39,20 
Butter 27,60 23,30 
Zucker 56,00 45,00 
Salze 1,54 2,57 
Waſſer 884,80 888,80. 


L'Heéritier unterſuchte die Milch einer Frau wäh— 
rend des Stillens und 40 Stunden nach der Entwöhnung 
und fand im letzteren Falle die Summe der feſten Beſtand— 
theile, die Menge des Käſeſtoffs und des Zuckers bedeutend 
abnehmen. Der Unterſchied zwiſchen dem Buttergehalt war 
in beiden Fällen zu gering, um darin nach zwei verein— 
zelten Analyſen etwas Geſetzmäßiges erblicken zu können, 
und die Ziffer für die Salze war ganz unverändert. — Bei 
altmilchenden Kühen fand Otto den Gehalt der Milch an 
feſten Beſtandtheilen ziemlich gleich demjenigen, der bei 
neumilchenden Kühen beobachtet wurde; da nun die Milch 
von jenen ein geringeres ſpecifiſches Gewicht zeigte, ſo mußte 
ſie reicher an Butter ſein. 


Daß die Nahrung auf die Abſonderung und Beſchaffen— 
heit der Milch einen Einfluß ausübe, läßt ſich nach allem, 
was wir von der Abhängigkeit des Körpers von der Nah— 
rung wiſſen, ſchon von vorne herein erwarten. Es bleibt 
aber zu beſtimmen, wie wechſelnde Mengen derſelben Nah— 
rung, und wie verſchiedene Nahrungsmittel auf die Milch 
einwirken werden. Andrerſeits müßte feſtgeſtellt werden, 
welche Veränderungen die Beſchaffenheit der Milch und zwar 
in qualitativer wie quantitativer Hinſicht erleidet, und end— 
lich, ob und in wie weit die Abſonderungsgröße der Milch 
zu- oder abnimmt. Dies ſind freilich nur die wichtigſten 
Punkte, welche zu erledigen wären, und da ſelbſt dieſe noch 
ſehr wenig erſchöpfend behandelt worden ſind, ſo ſtehen wir 
davon ab, noch weitere Fragen aufzuwerfen. Das Wenige, 
was wir über den Einfluß der Nahrung auf die Milch 
wiſſen, läßt ſich in Folgendem zuſammenfaſſen. 


Simon ſah eine Frau von einer nothdürftigen vege— 
tabiliſchen zu einer reichlichen fleiſchhaltigen Koſt übergehen, 
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wobei der Gehalt der Milch an Käſeſtoff von 35 resp. 39 
auf 37 resp. 40 flieg. Becquerel und Vernois geben 
den mittleren Gehalt an Käſeſtoff und Extracten aus 21 Be: 
obachtungen bei mangelhaft geſpeiſten Frauen zu 37, bei 
gut gefütterten aber aus 61 Beobachtungen zu 40 an. Da 
ſich die tägliche Milchmenge mit der reichlichen Koſt mehrt, 
ſo würde auch die tägliche Käſeſtoffmenge damit wachſen. 
Reichliche Nahrung, gleichgültig ob ſie aus Fleiſch oder 
Brod beſteht, mehrt die Butter, und kärgliche ſetzt fie her: 
ab; die Unterſchiede betragen. nach Dumas, Simon, 
Becquerel und Vernois 20 — 30 Th. in 1000 Th. 
Milch. Die Folge der beſſeren Nahrung macht ſich ſchon 
am erſten Tage nach dem Genuß derſelben geltend. Wird 
die tägliche Menge der ausgeſchiedenen Milch größer, ſo 
nimmt der Zuckergehalt zu. Der Waſſergehalt der Milch 
nimmt bei guter Nahrung ab, während er bei ſchlechter 
Nahrung ſich vergrößert. — — Etwas umfaſſendere Beob— 
achtungen liegen in Bezug auf die Kuhmilch vor. Becque— 
rel und Vernois ſahen mit der reichlicheren Nahrung 
auch den Milchertrag ſteigen; Bouſſingault fütterte 
Kühe mit grünem und trockenem Futter, mit Rüben, Kar: 
toffeln und Hafer, und verabreichte die Nahrung nach che— 
miſchen Aequivalenten auf Heu bezogen. In dieſem Falle 
bemerkte er keinen Unterſchied weder an Menge noch an 
procentiſcher Zuſammenſetzung der Milch. Bouſſingault 
glaubt, daß, wo ſolche Unterſchiede bemerkt wurden, die: 
ſelben auf quantitative Verhältniſſe in der verabreichten 
Nahrung zurückzuführen ſeien, und behauptet, daß eine reich⸗ 
lichere Zufuhr von Nahrungsſtoff jedenfalls günſtig auf die 
Milch einwirke. Man weiß, daß die Kühe, die in man— 
chen Gegenden während des Winters ganz allein auf Stroh, 
eine ſehr ſtickſtoffarme Nahrung, angewieſen ſind, aufhören, 
productiv zu ſein, und es ſchien unter dieſen Umſtänden ganz 
natürlich, die Wiederkehr und Fülle der Milch dem neuen 
Futter des Frühlings zuzuſchreiben, während dieſer Erfolg 
ohne Zweifel von einer wahren Vermehrung der Nahrung 
abhängig iſt. Auf Gütern, wo ein gutes Culturſyſtem das 
Vieh zu allen Jahreszeiten mit einer geſunden und reich— 
lichen Nahrung verſorgt, bieten die Erträge der Milchereien 
im Winter, wenn ſie wirklich von denen des Sommers 
oder Frühlings abweichen, jedenfalls eine weit geringere 
Verſchiedenheit, als man gewöhnlich annimmt. Das Salz, 
obwohl es bewirkt, daß die Kuh ſtärker frißt, vermehrt 
nach Bouſſingault, Behague und Baudement doch 
nicht den Milchertrag. — Andre Forſcher ſind zu weſentlich 
anderen Reſultaten gelangt. Parmentier und Deyeux 
behaupten, daß ein Zuſatz von Salz zu ſchlechtem Futter 
den Rahmgehalt der Milch vergrößere, indem das Futter 
durch den Zuſatz von Kochſalz leichter verdaut werde. Die: 
ſelben Forſcher und mit ihnen Hermbſtädt erhielten einen 
höheren Milchertrag und eine vorzüglich ſüße Milch bei 
Fütterung mit Maisſtengeln. Klee, Kohl, Kartoffelkraut 
verminderten die Menge der Milch, und in noch höherem 


Grade thaten dies Heu und Stroh. Der Rahmgehalt der 
Milch iſt nach Schübler bedeutend, wenn die Kühe Lu— 
zerner Klee und Maisſtengel erhalten, geringer bei Gras 
und Wicken, am geringſten bei Gerſtenſtroh und Kartoffeln. 
Payen und Gasparin ſahen bei einer Kuh in Folge der 
Fütterung mit fettreicher Seſamkleie die Menge der Butter 
in der Milch bedeutend zunehmen. Thomſon leitet aus 
zahlreichen Unterſuchungen den Satz ab, daß die Menge der 
Milch ſowohl wie ihr Reichthum an Butter mit dem Stick— 
ſtoffgehalt der Nahrung zunehmen. Die Menge der Milch 
und Butter, die er in 5 Tagen bei verſchiedener Fütterung 
erhielt, iſt in folgender Tabelle nebſt dem Stickſtoffgehalt 


des Futters angegeben. 
K HwBP w Kd : RE TEEN TE EEE En IT ERBEN TITTEN EEG 


hi Stieftoff | Pfund | Pfund 
Fu 5 Futter Milch Butter 
Gerſte und Heu . 3,89 107 3,43 
Malz und Heu 8 3,34 102 3,20 
Gerſte, Melaſſe und Heu 3,82 106 3,44 
Gerſte, Leinſamen und Heu. 4.14 108 3.48 
Bohnen und Heu 5,27 108 3,72 


Peligot hat Unterſuchungen an einer 6jährigen Eſe— 
lin, die 4½ Monat milchgebend war, angeſtellt und hat 
gefunden, daß die Milch derſelben enthielt: 


5 Pc a ⅛˙ V. ß ũm—ͥe ˖ 7 ˙— ei rer a aa 
in 1000 Theilen bei Fütterung mit 


rothen 0 8 

Wehren Mel, enn |Stantofen 
10 3 x 

1 Monat | rüben s 14 Tage 

| 14 Tage 1 Monat 8 

— f.. p ᷣ ͤ p TEN 5mm . ²˙¹ mc ˙² § EEE TEE Er ann 
Käſe Ein: 23,3 es 
125 13,9 140 13.9 
Zucker und Haze 4 60,2 65,1 642 | 670 
Wafler.. . 9111 89,77 90,63 | 90,71 


| 

Was den Einfluß der Nahrung auf die Milch in quali— 
tativer Hinſicht betrifft, ſo iſt bekannt, daß die Milch des 
Frühlings, entſtanden aus friſchen Kräutern, von Geſchmack 
angenehmer iſt als die, welche man während des Winters 
ſammelt; auch die Butter aus jener Zeit iſt feiner und 
wohlſchmeckender. Die Gräſer enthalten ſicher flüchtige Stoffe, 
die während des Trocknens und der Gährung, welche das 
Heu in der Scheuer erleidet, entweichen. Wenn es auch 
der Chemie noch nicht gelungen iſt, dieſe Stoffe abzuſcheiden 
und nachzuweiſen, ſo läßt ſie doch die Möglichkeit erblicken, 
in die Nahrung der Kühe gewiſſe Pflanzen einzuführen, die 
geeignet ſind, der Milch die Eigenſchaften zu ertheilen, 
welche man beſonders an ihr ſchätzt. In den Weidegegen— 
den ſieht man gewiſſe Pflanzengattungen ſehr gern, die nach 
der allgemeinen Meinung eine beſonders gewürzhafte Milch 
liefern (Bouſſingault). Wenn die Kühe Laucharten, 
Abſynth oder gewiſſe Doldengewächſe (Anis ꝛc.) gefreſſen 
haben, ſo hat die Milch auch den Geruch und Geſchmack 
jener Pflanzen. Zu viel Kohl- und Rübenfutter verräth 
ſich gleichfalls ſehr deutlich im Geſchmack der Milch. — 
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Ob Arzneimittel in die Milch übergehen, iſt noch nicht 
mit Sicherheit nachgewieſen worden; vom Jod, Wismuth, 
Arſen, Antimon, Blei, Zink und Eiſen weiß man dies 
genau. Nach Chatin enthält die Milch vom Mont— 
Cénis und von der Meierei von Caſſines-Saint-Martin 
bei Aoſte mehr Jod als diejenige, welche in Paris zu Markte 
gebracht wird. In Südamerika hat man Lama's mit jod— 
haltigen Fucusarten gefüttert, um die von den Thieren ge— 
lieferte jodhaltige Milch für Kranke zu verwenden. 


Neben dem Einfluß des Futters, welches von den 
Jahreszeiten abhängig iſt, ſcheint auch die Temperatur auf 
die Milch einzuwirken; wenigſtens will May gefunden ha— 
ben, daß die Kühe ihr Futter in der günſtigſten Weiſe für 
den Milchertrag bei einer Wärme von 12,5 C, verwerthen, 
und daß die Thiere bei gleicher Fütterung weniger Milch 
geben, wenn die Temperatur ſteigt oder fällt. 

Ein Umſtand, der bei Milchunterſuchungen oft nicht 
genug berückſichtigt worden iſt, iſt die Abhängigkeit der Zu— 
ſammenſetzung der Milch von der Tageszeit. Struck— 
mann gibt an, daß die Kuhmilch Abends reicher an feſten 
Beſtandtheilen ſei als Morgens, und dieſe Zunahme ſoll beſon— 
ders den Fettgehalt betreffen, während der Käſeſtoffgehalt 
zu verſchiedenen Tageszeiten nahezu beſtändig bleibt, und der 
Milchzucker Mittags ſein Maximum, Abends ſein Minimum 
erreicht. Dieſe Unterſchiede konnte Wicke an der Ziege nicht 
beſtätigen. Andererſeits iſt auch die Art und Weiſe der 
Entziehung der Milch zu berückſichtigen, und es ergibt ſich, 
daß die Milch, welche in einer Sitzung den Drüſen ent— 
nommen wird, nicht ganz gleichmäßig bleibt; ebenſo hat 
die Zeit, welche ſeit der letzten Entziehung der Milch ver— 
floſſen iſt, einen Einfluß auf deren Zuſammenſetzung. — 
Wir erwähnten ſchon oben eine Analyſe von l'HEéritier, 
nach welcher ſich die Milch 40 Stunden nach der Entwöh— 
nung bedeutend ärmer an feſten Beſtandtheilen erwies. Pé— 
ligot hat ähnliche Unterſuchungen bei einer Eſelin ange— 
ſtellt, und er fand folgende Zahlen: 1½ Stunden nach vor— 
hergegangenem Melken 35 Käſe, 6 Stunden nach demſelben 
15, und 24 Stunden nachher 10 Th. in 1000 Th. Milch. 
Der Buttergehalt fiel in denſelben Milchproben von 15,5 
auf 14 und 12,3, der Milchzucker von 66,5 auf 64,2 und 
63,3, und das Waſſer ſtieg von 883,4 auf 906,3 und 
914,3. Trommer fand in der Milch derſelben Kühe bei 
dreimaligem Melken des Tags 45, bei zweimaligem 44 Th. 


Caſein. Rhode in Eldena fand in Kuhmilch: 
bei | bei zweimaligem 
e Melken. 4 Melken. 
e 8 Mittags: Abend Morgen⸗ Abend⸗ 
1000 Teen milch milch | milch | milch milch 
feſte Theile 125 132 117 (120 122 
Käſe 46 50 40 43 45 
Butter. 42 42 39 35 35 
Zucker und Salze 37 40 38 42 42 


War bei Thieren das Euter feit mindeftens 4 Stun: 
den nicht entleert worden, und wurde dann der ausgeſtrichene 


Inhalt deſſelben abſatzweiſe aufgefangen, ſo iſt der zuletzt 


abgezogene Theil bis zum 10fachen reicher an Fett, wie der 
zuerſt gewonnene. Man erklärt dies aus dem Aufſteigen 
der Butterkügelchen in den Höhlen des herabhängenden Eu— 
ters. Beim Menſchen würde das wegfallen, und in der That 
behaupten Becquerel und Vernois, daß die Frauen— 
milch zuletzt nicht butterreicher fließe als am Anfang. Dem 
tritt Reiſet entgegen, und auch Moleſchott gibt an, 
daß die Milch um ſo weißer werde, je länger das Kind 
ſauge. Der Milchzucker nimmt ebenfalls und zwar um 
2 Th. in 1000 Th. gegen das Ende zu. Der Käſeſtoff— 
gehalt ſchwankt auch um 2 Th.; aber Becquerel und 
Vernois wollen gefunden haben, daß bald die anfänglich, 
bald die zuletzt ausgeſtrichene Milch die käſereichere ſei. 


Der Einfluß des Alters der Mutter auf die Milch 
läßt ſich bis jetzt nur in den Extremen der Altersſcala nach— 
weiſen. Frauen von 15 — 20 Jahren geben im Allgemeinen 
eine Milch, die etwas reicher an Käſe, Butter und Sal— 
zen war, als die Milch älterer Frauen. Andrerſeits zeigte 
ſich eine Verminderung der genannten feſten Beſtandtheile 
der Milch erſt im Alter von 30 — 40 Jahren. 


Die Milch der Kühe ſoll nach Tiedemann mit dem 
Alter nicht nur ihrer Geſammtmenge nach, ſondern auch im 
Gehalt an Butter und Käſe abnehmen. 


Die Ausbildung der menſchlichen Bruſtdrüſe übt nach 
Becquerel und Vernois keinen bemerkbaren Einfluß 
auf die Zuſammenſetzung der Milch aus, und wenn man 
bei ſtark entwickelten Bruſtdrüſen im Durchſchnitt einen 
Mehrgehalt von 3 Th. Käſeſtoff gefunden hat, ſo bleibt es 
fraglich, ob derſelbe nicht davon abzuleiten iſt, daß bei ſolchen 
Drüſen die Abſonderung leicht und reichlich von Statten 
geht. Es, iſt nämlich feſtgeſtellt worden, daß die Milch in 
dieſem Falle um etwa 4 Th. Käſeſtoff reicher iſt, als wenn 
das Gegentheil ſtattfindet. Auf daſſelbe Individuum ſcheint 
dies indeß keinen Einfluß zu haben, vorausgeſetzt, daß die 
Drüſe gleich oft entleert wurde. Bouſſingault fand 
nämlich die Milch der Kühe gleich reich an Käſe, dieſelben 
mochten nun 3 oder 12 Kannen Milch geben. — Bei 
Kühen macht ſich die Größe des Euters in der Beſchaffen— 
heit der Milch bemerkbar; Becquerel und Vernois 
fanden bei größerem Euter eine dichtere, an Käſeſtoff und 
Salzen reichere Milch, die aber andererſeits weniger Butter 
enthielt; bei kleinem Euter fanden ſie das umgekehrte Ver— 
hältniß. Wieviel der Landwirth bei Beurtheilung einer 
Kuh auf die Beſchaffenheit des Euters giebt, iſt bekannt; 
der Verlauf der Adern, die das Euter umgeben, dürfte hier 
aber beſonders hervorzuheben ſein, wobei natürlich die Be— 
ſchaffenheit des ganzen Thieres und beſonders der Athmungs— 
und Verdauungswerkzeuge deſſelben nicht außer Acht gelaſſen 
werden darf. 
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In Folge der eingetretenen Menſtruation ſoll ſich nach 
Raciborski der Fettgehalt der Milch etwas verringern, 
nach Becquerel und Vernois ebenſo der Gehalt an 
Zucker und Waſſer, während die Milch an Käſe reicher 
wird. Eine beginnende Schwangerſchaft ſoll nach denſelben 
Forſchern die Frauenmilch nicht verändern, und wenn ſie 
ſich ihrem Ende nähert, ſoll ſie die Menge der feſten Be— 
ſtandtheile vermehren. c 

Es bleibt uns jetzt vor allen Dingen übrig, die Größe 
der Milchabſonderung zu beſtimmen, und wir werden auch 


hier bemerken, daß mannichfache Umſtände modificirend ein— 


wirken, ſo daß an eine allgemein gültige Zahl nicht zu 
denken iſt. Bei Frauen iſt die körperliche Conſtitution, die 
Nahrung, äußere Verhältniſſe, Temperament u. dergl. von 
dem ſichtlichſten Einfluß auf die Mengen der abgeſonderten 
Milch ebenſo gut, als auf deren Zuſammenſetzung. Gleich— 
zeitig iſt die Quantität der abgeſonderten Milch auch von dem 
Verbrauch abhängig; denn in der erſten Zeit der Säugungs— 
periode wird den Brüſten weniger Milch entzogen als ſpäter, 
wo der Bedarf an Nahrungsmaterial für den Säugling 
weit bedeutender if. LampErierre beſtimmte an einer 
großen Anzahl von ſtillenden Frauen die in beſtimmten Zeiten 
abgeſonderten Mengen Milch, und fand als Mittel für jede 
Bruſt innerhalb 2 Stunden 50 — 60 Grm. Dürfen wir 
annehmen, daß 24 Stunden lang die Abſonderung der Milch 
in gleicher Weiſe von Statten gehe, ſo würden von einer 
Säugenden in 24 Stunden durch beide Brüſte 1320 Grm. 
Milch entleert werden können. Hiernach würden auf 1000 
Grm. des weiblichen Organismus (das Gewicht des weib— 
lichen Körpers = 60 Kilogr. angeſetzt) während der Säu— 
gungsperiode in. 24 Stunden 22 Grm. Milch kommen. — 
Die Häufigkeit der Bruſtentleerungen ſcheint ebenfalls auf 
die Menge der Abſonderung einzuwirken. Rhode erhielt 
von 2 Kühen bei dreimaligem Melken des Tages in 12 Ta- 
gen 161 Quart preuß., bei zweimaligem Melken in der— 
ſelben Zeit und unter denſelben Verhältniſſen 139 Quart 
preuß. Der Milchfluß wird bei Frauen unterdrückt, wenn 
das Kind aufhört zu ſaugen. Wenn bei häufigem Saugen 
die Milch reichlicher abgeſondert wird, ſo kann dies auch 
einen andern Grund haben, als die bloße Entleerung der 
Drüſe. Dies wird wahrſcheinlich im Hinblick auf die Fälle, 
in welchen die monatelang unterdrückte Abſonderung durch 
Saugen wieder erweckt werden konnte (Guhler). Die 
ſtockende Abſonderung kann ferner wieder in Gang gebracht 
werden, wenn man öfter durch feuchte oder trockene Electro— 
den mehrere Minuten hindurch die Schläge eines Inductions— 
apparates auf die Drüfe wirken läßt. Preßt man die Drüſe 
durch einen Druckverband zuſammen, ſo bleibt die Milch 
ebenfalls aus. 

Bei den Kühen üben Alter und die Zeit, welche nach 
dem Kalben verfloſſen iſt, großen Einfluß auf die Milch— 
ergiebigkeit aus. Fünf- bis zehnjährige Kühe, überhaupt 
Kühe von mittlerem Alter geben kurz nach dem Gebären 
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am reichlichſten gute Milch, alte Kühe geben in der Regel nimmt an, daß bei guter Bewirthſchaftung eine Kuh durch⸗ 
viel, aber ſchlechtere Milch; junge, noch nicht ganz aus— ſchnittlich im Jahr an 280 Tagen ertragsfähig iſt, wäh⸗ 
gewachſene Kühe geben wenig und geringe Milch. Bei re— rend welcher Zeit 1287 Liter Milch erhalten werden können. 
gelmäßigem Melken dauert die Ergiebigkeit in der Regel Aus folgender Tabelle ergibt ſich die Verſchiedenheit im 
bis einige Wochen vor dem nächſten Gebären. Thaer Milchertrag. 


| Gewicht täglich ver=| jährficher | täglicher 
Orte, wo die Beobachtungen gemacht find Namen der Beobachter) der Kühe ſzehrtes Heu MilchertragMilchertrag Bemerkungen 
| Kilogr. Kilogr. Liter Liter 
Preußen: Mög lin Thaer — 10 1505 4,1 Stallfütterung. 
” ir Thaer — — 1707 4.7 
Sachſen: Mooſ n Schweitzer 258 9,4 1527 4,2 Stallfütterung. 
rs Schmalz — 14,0 1950 5,3 
Kärnthen e Burger 375 2 1564 43 gut genährt. 
r D’Angeville 475 12,5 1700 4,7 Stallfütterung. 
rh D' Angeville 600 17,5 2662 7.3 nach Gutdünken. 
Holland, Niederlande Schwerz — 12,4 1932 53 Stallfütterung, Weide. 
se 2 EI en 312 17 4015 110 
D Schwerz — 13,0 2558 7,0 im Winter ſchlecht gefüttert. 
Dh Low — — 3406 9,3 — 
D Curwen — — 3739 10,2 ER 
oa Perrault de Jotempsß 400 190° 1700 4,7 Stallfütterung. 
77 „ Grognier — — 730 2,0 im Winter ſchlecht genährt. 
Die Beſtimmungen des Milchertrags werden nicht im— ertrag einer Schweizerkuh, die alle 24 Stunden 15 Kilogrm. 
mer in der richtigen Weiſe ausgeführt. Man muß offenbar Heu erhielt, auf 7,4 Liter angenommen, und er gibt an, 


Rückſicht nehmen auf die Zeit, welche ſeit der Geburt des daß eine Kuh, nachdem ſie ihr Kalb zur Welt gebracht hat, 
Kalbes verſtrichen iſt, und am ſicherſten wird man den 310 Tage lang Milch gibt. Die folgende Tabelle zeigt, 
durchſchnittlichen Ertrag einer Kuh an Milch beſtimmen, wieviel Milch eine Kuh gibt von der Geburt des Kalbes 
wenn man die Milch mißt, die ſie von einer Periode des bis zur Entwöhnung deſſelben. Die Zahlen ſtammen aus 
Kalbens bis zur folgenden gibt. Bouſſingault, der Bouſſingault's Milcherei in Bechelbronn. 

auf dieſe Weiſe verfährt, hat den durchſchnittlichen Milch— 


EBENE — —— ⏑ —— — ——— ——— — —— — un — — v •!r— RT RER II ——————— 


eit der Geburt — Zeit, wo die vg abe ganzer [Zahl der | täglicher 
3 Mich verfehwand täglicher Milchertrag in Liter w Milchtage Getrag 
2. Juni — 21. April 10,0 10,0 10,0 9,7 9,8 7.6 6,6 6,2 5,9 1,0 — 2395 323 7,4 
26. Februar — 21. Februar 10,0 10,0 12,30 9,9 10,1 12,7 10,2 8,7 9,3 5,3 4,7 2,0 3124 360 8,7 
8. April — 31. December 10,0 11,11 11,1111,1| 9,7 7,7 5,9 4,5 19| — — — | — 2164 267 8,1 
8. Juni — 31. März 10,0 10,0 10,1 8,3 6,9 4,7 5,4 4,3 4,0 2,1 — | — | — 1925 296 6,5 
24. November — 30. September 10,0 10,0 8,9) 6,6 5,9 6,0 6,0 60) 5,8 4,10 2,0 — — 1926 510 6,3 
8. October — 9. Juli 10,0 9,7 8,3] 6,5 5,3] 3,6 2,5 3,6 2,9 1,81 — | — — 151 274 5,5 
15. März — 15. Februar 10,0 10,7 13,5129 12,8 10,3 8,7 7,7 7,0 5,0 3,9 1,00 — 299 337 8,9 


Summa | 16,049 | 


Durchſchnitt“ 7,4 
Bisweilen hört man von ganz außergewöhnlich hohen ſondern Fett und Fleiſch; weniger Futter vermindert die 
Erträgen; ſo ſollen Kühe vorhanden ſein, welche regelmäßig Milch nach Menge und Güte. Aufenthalt des Thieres in 
und mehrere Monate hindurch täglich 25 — 30 Liter Milch friſcher Luft, mäßige Bewegung auf guter Weide erhält 
liefern, und Crud berichtet von Kühen, die freilich durch das Thier geſund, und wenn dadurch auch kein Mehrertrag 
ihre Größe ausgezeichnet waren, deren Ertrag täglich 40 an Milch erzeugt wird, ſo wird doch die Güte der Milch 


Liter erreichte. Thaer geht noch weiter, indem er ver— dadurch gefördert, und an eine Verringerung des Ertrages 
ſichert, daß Perſonen, die alles Zutrauen verdienen, auf iſt nicht zu denken. Arbeit aber ſtrengt das Thier an und 
ausgezeichneten Weiden Kühe gefunden haben, die zur Zeit muß je nach Maaß und Grad die Milchabſonderung ver— 
ihres größten Ertrags täglich 42 — 47 Liter gaben. Bouf: mindern. 

ſingault bemerkt mit Recht, daß ſolche außerordentliche Die Kühe, die in den Savannen von Kaſanare und 


Ergebniſſe nur augenblickliche ſeien, und daß es gewiß nur 
wenig Ställe gebe, wo man Gelegenheit hätte, ſolche zu Die Ziege gibt, wenn fie friſchmilchend iſt, 3 — 4 Quart 
beobachten. Nach Wolff müſſen Kühe, um die höchſt mög— Milch preuß. Tſchudi erzählt, daß ein gutes Bergamasker 
liche Milchmenge zu produciren, "Iso ihres lebenden Ge: Schaaf bloß 5 — 6 Eßlöffel voll, höchſtens 24 Loth Milch 
wichts Futter erhalten. Mehr Futter erzeugt keine Milch, in der beſten Jahreszeit gibt. Weitere Angaben fehlen. 


Apure weiden, liefern täglich kaum 1,75 Liter Milch. — 
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Die Nuhe in der Arbeit 


oder 


die Sonntagsfeier in ihrer Pedeukung für die deuffchen gewerbe 9. 


* 
Von Karl! Müller. 


Meine Herren! 


Alle Völker, welche in einem geordneten Staatsver— 
bande leben und denſelben auf eine geregelte Arbeit grün— 
deten, haben von jeher das Bedürfniß empfunden, einen 
Augenblick der Ruhe eintreten zu laſſen, wodurch die Tage 
des Jahres in Werke- und Ruhetage gegliedert wurden. 
Ohne Zweifel iſt das ein merkwürdiges Erkennungszeichen, 
welches der civiliſirte Menſch vor dem wilden voraus hat. 
Dieſer handelt nur nach Laune, oder wenn ihn die Noth 
zur Arbeit zwingt; die übrige Zeit ruht er lieber in ſeinem 
Zelte, wiegt er ſich lieber in ſeiner Hängematte und kehrt 
erſt, von neuer Noth getrieben, zur Thätigkeit zurück. Er 
bedarf mithin eines beſtimmten Ruhetages nicht, denn ſeine 
Raſt iſt größer als feine Haft. Umgekehrt der civilifirte 
Menſch. Die regelmäßige Wiederkehr ſeiner Arbeit führt 
etwas Abſtumpfendes mit ſich, ſie droht ihn zur Maſchine 
zu machen, und augenblicklich lehnt ſich ſeine geiſtigere Na— 
tur dagegen auf. Kein Wunder alſo, daß ſchon die Alteften 
Culturvölker die Sehnſucht nach einem Ruhetage empfanden 
und dieſe einen ſolchen auf uns vererbten. 


Bekanntlich verdanken wir denſelben den Juden. Denn 
wenn auch die heutigen Nachkommen Israels ihren Sabbath 
am Sonnabend feiern, ſo ſtammt doch die Eintheilung der 
Woche in 7 Tage von ihnen ab. Die Feier des je ſieben— 
ten Tages iſt den Hebräern ganz eigenthümlich und beruht 
auf der uralten Heiligkeit der Zahl 7. „Gedenke des Sab— 
bathtages, daß du ihn heiligeſt. Sechs Tage ſollſt du 
arbeiten und alle deine Dinge beſchicken. Aber am ſiebenten 
Tage iſt der Sabbath des Herrn, deines Gottes. Da ſollſt 
du kein Werk thun, noch dein Sohn, noch deine Tochter, 
noch dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch 
dein Fremdling, der in deinen Thoren iſt. Denn in ſechs 
Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht, und das 
Meer, und Alles, was darinnen iſt, und ruhete am ſie— 
benten Tage. Darum ſegnete der Herr den Sabbathtag 
und heiligte ihn.“ So ſprach Moſes am Sinai zu den 
Juden, als er ihnen die noch heute von ihnen verehrten 
und auf uns übergegangenen Tafeln des Geſetzes gab; und 
weil damit die Zahl 7 eine ſo hohe Bedeutung empfing, 
kann es uns nicht wundern, dieſelbe vielfach auch in dem 
übrigen Leben der Juden wiederzufinden. Sieben Lampen 
brannten im Tempel; 7 Tage lang währte die Feierlichkeit 
der Prieſterweihe; nach 7 mal 7 Jahren ſollte das Sabbath— 
jahr gefeiert werden; 7 Opferthiere, d. h. 7 Farren, 7 


Widder, 7 Lämmer, 7 Ziegenböcke brachte Hiskia zum 
Sünd- und Sühnopfer, und mit 7 Opferthieren wurde 
der Schwur bekräftigt, den man nicht ſchwören, ſondern 
fiebenen nannte. Woher aber dieſe Zahl 72 Es kann 
gar keinem Zweifel unterliegen, daß ſie Moſes, der ehe— 
malige Zögling der Pharaonen-Tochter und zugleich ägyp— 
tiſche Prieſter, den Vorſtellungen der Aegypter entlehnte, 
als er ſeinem Volke als Geſetzgeber gegenübertrat. Denn 
die Aegypter theilten bereits ihre Wochen nach den 7 damals 
bekannten Planeten ein, und dieſe waren urſprünglich die 
7 oberſten Götter des ägyptiſchen Cultus. Aber es hindert 
uns nichts, ſogar bis zu den Indern, alſo einem Volke 
zuruͤckzugehen, deſſen Culturgeſchichte die der Aegypter an 
Alter noch um Vieles übertrifft, und welches eine Menge 
von Vorſtellungen über die Zwiſchenreiche Aſſyrien, Baby— 
lonien u. a. auf die Aegypter vererbte. Unter dieſen Welt: 
vorſtellungen findet man auch die Heiligkeit der Zahl 7, 
weil es nach den Naturanſchauungen der Inder 7 Natur- 
kräfte gab, die man als Weltſeele, als 5 Elemente und 
als Atma unterſchied. Darum war auch das Bild eines 
Würfels mit einem Dreieck verbunden ein heiliges Symbol. 
Bedenken wir nun, daß Moſes, wie die meiſten der alten 
Geſetzgeber, ſich genöthigt ſah, ſeine Satzungen oder ſeine 
Lebensregeln als göttliche Gebote hinzuſtellen und ſie zur 
Grundlage der Religion zu machen, wenn er wollte, daß 
ſie leichter Eingang bei ſeinem Volke fänden: ſo iſt es 
auch leicht erklärt, wie er dazu kam, eine ſchon als heilig 
bekannte Zahl zu benutzen, um dem Schachergeiſte einen 
wirkſamen Damm entgegenzuſetzen. Kein Wunder auch, 
daß, um die Leidenſchaften zu zügeln, auf die Uebertretung 
dieſer Gebote nun auch die ſtrengſten Strafen, ſelbſt Lebens— 
ſtrafen geſetzt wurden und die Sabbathfeier darin begriffen 
blieb. In der That nahm ſie bei den Juden bald ſo ſehr 
Fleiſch und Blut an, daß fie überall, in der babyloniſchen 
Gefangenſchaft ſowohl wie in Rom, als ein weſentliches 
Abzeichen des Judenthums galt und das Volk zuſammen 
hielt. Das Letztere war auch wohl die Hauptabſicht der 
jüdiſchen Geſetzgeber und Propheten. Darum legten ſie einen 
ſo hohen Werth gerade auf die Sabbathfeier und verſprachen 
dafür dem Volke alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit, 
nur um es zum Ausharren zu ermuntern. Höchſt energiſch 
predigte ihm das z. B. der Prophet Jeſaias (56, 4 — 7), 
indem er folgendermaßen ruft: „Denn ſo ſpricht der Herr 
zu den Verſchnittenen, welche meine Sabbathe halten und 
erwählen, was mir wohlgefällt und meinen Bund feſt hal: 


) Vortrag, gehalten in der Schlußſitzung des Halle'ſchen Gewerbevereins im Winterhalbjahre 1863/64. 
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ten: ich will ihnen in meinem Hauſe und in meinen 
Mauern einen Ort geben, und einen beſſeren Namen, denn 
den Söhnen und Töchtern; einen ewigen Namen will ich 
ihnen geben, der nicht vergehen ſoll. Und der Fremden 
Kinder, die ſich zum Herrn gehalten haben, daß ſie ihm 
dienen und ſeinen Namen lieben, auf daß ſie ſeine Knechte 
ſeien, ein Jeglicher, der den Sabbath hält, daß er ihn 
nicht entweihe, und meinen Bund feſt hält: dieſelbigen 
will ich zu meinem heiligen Berge bringen, und will ſie 
erfreuen in meinem Bethauſe, und ihre Opfer und Brand— 
opfer ſollen mir angenehm ſein auf meinem Altar; denn 
mein Haus heißt ein Bethaus allen Völkern.“ 


So war alſo der Sabbath bei den Juden allmälig aus 
einem Geſetze der Geſundheit zu einer heiligen religiöſen 
Satzung, zu einem der wichtigſten Symbole der jüdiſchen 
Kirche herangewachſen. Kein Wunder, daß ſich dann ſpä— 
ter auch die Fanatiker einſtellten, welche die Conſequenzen 
der Sabbathfeier bis in das Kleinlichſte zerlegten und vers 
folgten. Gerade in der Zeit, als Chriſtus auftrat, ſuch— 
ten die Phariſäer und Talmudiſten einander in der klein— 
lichſten und peinlichſten Auslegung zu übertreffen. Es fehlte 
nur noch, daß ſie dem Menſchen am Sabbath auch das 
Sprechen verboten; denn ſchon war man ſo weit gegangen, 
ihm das Eſſen zu unterſagen. Mit Einem Worte: die 
Auffaſſung der Sabbathfeier war bereits bis zum Unerträg— 
lichen geſteigert und verknöchert, als Chriſtus zu lehren 
begann. Dieſer erſt erhob ſich wieder zu einer höheren An— 
ſchauung, und darum konnte es auch nicht fehlen, daß er 
bald in den Augen jener verknöcherten Schriftgelehrten als 
ein Ketzer daſtand, den man um jeden Preis zu beſeitigen 
ſuchte. Uebereinſtimmend berichten die Evangeliſten Mat: 
thäus, Marcus und Lucas, wie es gerade die Auf: 
faſſung des Sabbaths war, bei welcher man Chriſtus ein 
Bein zu ſtellen ſuchte, um ihm den Hals zu brechen. Hierzu 
boten ſich drei Gelegenheiten. Einmal, als Chriſtus am 
Sabbath mit ſeinen Jüngern durch das Aehrenfeld ging und 


dieſe ihren Hunger mit den ausgerauften Aehren ſtillten. 


Da aber ſprach Chriſtus zu den entrüſteten Phariſäern 
die denkwürdigen Worte: „Habt ihr nie geleſen, was 
David that, da es ihm noth war, und ihn hungerte, 
ſammt denen, die bei ihm waren? Wie er ging in das 
Haus Gottes, zur Zeit Abjathar's, des Hohenprieſters, 
und aß die Schaubrode, die Niemand durfte eſſen, denn 
die Prieſter, und er gab fie auch denen, die bei ihm wa— 
ren? Der Sabbath ift um des Menſchen willen 
gemacht, und nicht der Menſch um des Sab— 
baths willen. So iſt des Menſchen Sohn ein Herr 
auch des Sabbaths.“ (Marc. 2, 25 — 28; Matth. 12, 
1—8; Luc. 6, 1 — 5.) Als jedoch Chriſtus ſogleich 
darauf in eine ihrer Schulen ging und einen Menſchen mit 
einer „verdorreten Hand“ heilte, da, ſagen die Evangeliſten 
übereinſtimmend, wurden die Phariſäer ganz unſinnig und 
beredeten ſich mit einander, wie ſie ihn umbrächten. Es 
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war aber nicht mehr die Zeit, wo man fih um einer Ver: 
letzung der Sabbathfeier willen, wie früher geſchehen, das 
Leben nehmen ließ, und ſo war auch Chriſtus in dieſem 
Falle nicht gewillt, ſeinen Gegnern dieſen Gefallen zu thun; 
er entwich bekanntlich an das Meer, nicht aber, ohne ihnen 
zuvor mit Zorn eine Frage vorgelegt zu haben, die ſie ver— 
ſtummen machte. Und dieſe Frage lautete in ihrer denk— 
würdigen Einfachheit dahin: „Welcher iſt unter euch, ſo 
er Ein Schaaf hat, das ihm am Sabbath in eine Grube 
fällt, der es nicht ergreife und aufhebe? Wie viel beſſer 
iſt nun ein Menſch, denn ein Schaaf? Soll man alſo am 
Sabbath Gutes oder Böſes thun, das Leben erhalten oder 
tödten?“ Da ſchwiegen ſie ſtille. Aber dennoch attackirten 
ihn die unermüdlichen Gegner zum dritten Male, als er, 
wie Lucas (13, 11— 15) berichtet, ein Weib am Sab— 
bath heilte, das ſchon 18 Jahre lang krank geweſen war. 
„Da antwortete — nach Lucas' Erzählung — der Oberſt 
der Schule und ward unwillig, daß Jeſus auf den Sab— 
bath heilte und ſprach zu dem Volke: Es ſind ſechs Tage, 
darinnen man arbeiten ſoll; in denſelbigen kommt und 
laßt euch heilen, und nicht am Sabbathtage.“ Aber auch 
hier traf Chriſtus mit ſeiner Antwort den Nagel auf den 
Kopf, indem er ſprach: „Du Heuchler, löſet nicht ein 
Jeglicher unter euch ſeinen Ochſen oder Eſel von der Krippe 
am Sabbath und führt ihn zur Tränke? Sollte aber nicht 
gelöſet werden am Sabbath dieſe, die doch Abraham's Toch— 
ter iſt, von dieſem Bande, welche Satanas gebunden hatte 
nun wohl achtzehn Jahre?“ Das ſah auch in der That 
der beſchränkteſte Unterthanenverſtand alsbald ein. Denn, 
als Chriſtus Solches ſagte, erzählt der Evangeliſt wei— 
ter, „mußten ſich ſchämen alle, die ihm zuwider geweſen 
waren; und alles Volk freuete ſich über alle herrlichen Tha— 
ten, die von ihm geſchahen.“ . 

Ich habe dieſe Stellen mit Vorbedacht den Evangelien 
entnommen, weil ſie uns zeigen, wie Chriſtus allein 
den Muth und das Talent hatte, die Sabbathfeier in ihrer 
richtigen Bedeutung aufzufaſſen, mit andern Worten: den 
Geiſt vom todten Buchſtaben des Geſetzes zu unterſcheiden. 
Wer da ſagen konnte, der Sabbath ſei um des Menſchen 
und dieſer nicht um des Sabbathes willen da, der hat da— 
mit etwas Aehnliches ausgeſprochen, wie Friedrich der 
Große, wenn er ſagte, der Herrſcher iſt um der Bürger 
willen, nicht aber ſind dieſe um des Herrſchers willen da. 
Und ſo iſt Chriſtus den herrſchenden Secten gegenüber 
ein Liberaler im vollſten Sinne des Wortes. Wir müſſen 
das um ſo mehr betonen, als auch ſeine Lehre, wie jede 
andere, ſpäter das Unglück hatte, ebenſo zu verknöchern, 
nachdem der friſche lebendige Geiſt ihren Verkündigern ab— 
handen gekommen war. 

In der That ſehen wir auch im Schooße der chriſt— 
lichen Kirche wiederholt zu verſchiedenen Zeiten ganz Aehn— 
liches eintreten, wie zur Zeit, als Chriſtus ſelbſt auf— 
trat. Die Phariſäer und Sadducder find ja niemals aus— 
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geftorben, fie wechſeln zu verſchiedenen Zeiten nur ihren Namen. 
Wahrhaft in den Volksgeiſt eingedrungen iſt die ſtrenge 


Sonntagsfeier nur im Schooße der anglikaniſchen Kirche, 


in England, Nordamerika und allen engliſchen Colonien. 
Jedes Geſchäft ruht, ſelbſt die Gaſthäuſer ſind geſchloſſen. 
Wer Ausflüge am Sonntage machen wollte, würde ſich 
wie zu einer Expedition mit eigenem Proviant zu verſehen 
haben, falls er nicht hungern und durſten möchte. Dennoch 
haben die Engländer und ihre Abkömmlinge ſelbſt durch die 
ſtrengſte Sonntagsfeier den Krämergeiſt fo wenig verloren, 
wie die Juden. 

Von einer ſolchen nationalen Bedeutung der Sonn— 
tagsfeier haben die übrigen Völker Europa's niemals etwas 
gewußt; und wo ſie mit Strenge durchgeführt wurde, war 
es nicht der Volksgeiſt, der das forderte, ſondern der Wille 
der Prieſter, die wie die Phariſäer aus der Sonntagsfeier 
wo möglich ein Sacrament gemacht hätten. Mit unerhör— 
ter Strenge verfolgten dieſe z. B. unter den entarteten 
Baiern zur Zeit Karl's des Großen jede Sonntagarbeit. 
Wer mit 2 Ochſen an dieſem Tage arbeitete, verlor den 
einen; 50 Geißelhiebe ſtanden auf der Handarbeit und eine 
Confiscation des dritten Theiles des Vermögens. Im Wieder— 
holungsfalle ward der Beſtrafte ſogar als Sklave verkauft, 
während er die rechte Hand verlor, ſofern er ein Knecht 
war. Die Reaction blieb dafür auch nicht aus. Denn als 
die erſte franzöſiſche Revolution mit der Aufräumung aller 
Privilegien und Vorurtheile begann; als ſie ſich namentlich 
gegen die Prieſterherrſchaft wendete, welche bereits ſeit langer 
Zeit das ganze Frankreich durch ihre Intoleranz zerfleiſcht 
und Scenen herbeigeführt hatte, die wir in den Hugenotten— 
verfolgungen und ähnlichen Greueln noch heute mit Grau— 
ſen vernehmen: da erklärte dieſe radieale Revolution, wie 
ſie überhaupt die ganze chriſtliche Religion abſchaffte, auch 
die Sonntagsfeier für überflüſſig und abgeſchafft. Bekannt— 
lich ſchlug ſie nun einen anderen Weg ein und theilte die 
Woche nicht mehr in 7, ſondern in 10 Tage, ſogenannte 
Decaden. Sie beſtanden ſo laͤnge, als die chriſtliche Reli— 
gion noch nicht von Napoleon wieder hergeſtellt war. 
Kaum aber war das durch das bekannte Concordat mit dem 
Pabſte geſchehen, da tauchten auch ſofort mit der Wieder— 
einführung des uralten Sonntag's die alten Gelüſte der 
Prieſter nach einer ſtrengen Sonntagsfeier wieder auf. Sie 
fanden namentlich in dem Staatsrathe Portalis einen 
beredten Fürſprecher. Allein Napoleon war viel zu ſehr 
ein Sohn der Revolution, als daß er auf's Neue die Herr— 
ſchaft wieder mit den Prieſtern hätte theilen mögen und 
können. Selbſt ſeine Weltanſchauung konnte das nicht zu— 
geben; denn ſie war keine andere, als die craß-materia— 
liſtiſche der franzöſiſchen Revolutionszeit, welche ſeit Vol: 
taire und Jean Jacques Rouſſeau, ſeit Buffon und 
Laplace allen Idealismus aus der Welt verbannt, an 
ſeine Stelle nur die Materie geſetzt hatte. So konnte es 
nicht anders kommen, als daß ein Staatsmann, wie Na: 
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alſo dabei nichts zu ſagen. 


poleon, in dem Menſchen nichts weiter ſah, als die 
productive Kraft, welche dem Staate Reichthümer und 
Hilfsmittel aller Art zuführte. Aus dieſem Grunde auch 
hatte er in ſeinem Concordate mit dem römiſchen Hohen— 
prieſter ausdrücklich den Wegfall der früher ſo zahlreichen 
katholiſchen Feſte ausbedungen. Es bleibt das ein Verdienſt 
ſeines Kriegsgefährten Marmont, des ſpäteren Herzogs 
von Raguſa, wie ich in deſſen hinterlaſſenen Memoiren 
fand, Napoleon auf dieſen heiklichen Punkt der katho— 
liſchen Kirche aufmerkſam gemacht zu haben, indem er 
dem erſten Conſul unwiderleglich zeigte, wie dieſe vielen 
Heiligenfeſte dem Lande unfehlbar eine enorme Arbeitskraft 
entziehen und ſie unproductiv machen müßten. Dieſe Be— 
merkung fiel auf guten Boden; um ſo mehr, als überall, 
wo Proteſtanten und Katholiken beiſammen wohnen, leicht 
der Beweis geführt werden konnte, daß die Proteſtanten 
die reicheren und fortgeſchrittneren ſind, da ſie die wenigſten 
Feſte haben. Wie Napoleon hiernach über die Sonntags— 
feier urtheilen mußte, liegt auf der Hand. Er, der ſich 
nur durch ſeine materiellen Erfolge emporgeſchwungen und 
auch nur durch ſolche über. dem Waſſer zu halten vermochte, 
er konnte nur urtheilen, wie unſere gegenwärtige induſtrielle 
Zeit über den Sonntag denkt. Was dieſe alſo etwa über 


die Sonntagsfeier ſagen könnte auf ihrem einſeitigen Stand⸗ 


punkte, das hat Napoleon ganz nach dem Grundſatze 
„Zeit iſt Geld“ für ſie bereits am 5. März 1807 in 
Oſterode ausgeſprochen, wo er an den Staatsrath Por: 
talis zurückſchrieb, wie folgt. 8 

„Es iſt dem göttlichen Recht zuwider, den Menſchen, 
welcher am Sonntage eben die Bedürfniſſe hat, wie an den 
übrigen Wochentagen, zu verhindern, am Sonntag ſein 
Brod zu verdienen. Die Regierung könnte nur dann ein 
ſolches Geſetz auferlegen, wenn ſie Denen, welche kein Brod 
haben, unentgeltlich daſſelbe zukommen laſſen wollte. Uebri— 
gens iſt es eben nicht der Fehler des Volkes in Frankreich, 
zu viel zu arbeiten. Die Polizei und die Regierung haben 
Selbſt die Kirchenväter ſchrei— 
ben die Sonntagsruhe nur den Menſchen vor, welche wohl— 
habend genug ſind, oder ſich in dem Falle befinden, durch 
ihre Arbeit in der Woche ſoviel zu verdienen, daß ſie am 
Sonntag ohne Arbeit bleiben können. Dies iſt ſo wahr, 
daß es in allen chriſtlichen Ländern Gebrauch war, daß man 
mit Erlaubniß des Biſchofs oder des Pfarrers am Sonn— 
tage arbeiten durfte. — Würde nun dem Biſchof oder den 
Magiſträten das Recht zuſtehen, dieſe Erlaubniß zu er— 
theilen?“ # 

„Man hat in unſern Tagen die Staatsgewalt (force 
publique) dazu brauchen ſehen, die Städte und das Land 
zu durchſtreifen, um die Leute zu zwingen, die Dekade zu 
feiern und am Sonntage zu arbeiten. Man wird ſich his 
ten müſſen, in die Nothwendigkeit zu gerathen, dereinſt die 
Gensd'armen zu brauchen, um den, welcher arbeiten muß, 
um ſich ſeinen Unterhalt zu verſchaffen, zu verhindern, am 
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Sonntag zu arbeiten. In dem einen, wie in dem andern 
Falle iſt es der religiöſe oder politiſche Aberglaube (super— 
stition) von Seiten der Behörde. Gott hat den Menſchen 
die Nothwendigkeit der Arbeit auferlegt, weil er nicht ge— 
ſtattet hat, irgend eine Frucht der Erde ohne Arbeit zu 
gewinnen. Er hat gewollt, daß ſie alle Tage arbeiten, weil 
er ihnen Bedürfniſſe gegeben hat, welche ſich tagtäglich 
erneuern.“ 

„Man muß in den Vorſchriften der Geiſtlichkeit die 
wirklich religiöſen Geſetze von den Verpflichtungen unter— 
ſcheiden, welche nur erfunden worden ſind, um das An— 
ſehen der Diener des Cultus zu vergrößern. Das 
religiöfe Geſetz beſtimmt, daß die Katholiken alle Sonntage 
zur Meſſe gehen, und die Geiſtlichkeit hat, um ihr An— 
ſehen zu vergrößern, beſtimmt, daß kein Chriſt ohne ihre 
Erlaubniß am Sonntag arbeiten dürfe. Dieſe Erlaubniß 
ertheilte oder verſagte ſie, nach ihrem Gutdünken, um 
einen Beweis ihrer Macht zu geben, und man weiß, daß 
man jene in vielen Ländern für Geld erhalten konnte. Dies 
Verfahren war, um es zu wiederholen, abergläubiſch und 
führte mehr dazu, der wahren Religion zu ſchaden, als 
ihr zu nützen. War es nicht Boſſuet, der da ſagte: 
„eßt euer Rindfleiſch und ſeid Chriſten.“ Die Beobachtung 
des Faſtens und der Ruhe am Sonntage find nur Neben: 
Regeln und ſehr unbedeutend. Was die Gebote der Kirche 
weſentlich im Auge haben müſſen, iſt, der bürgerlichen Ord— 
nung nicht in den Weg zu treten, dem Nächſten nichts 
Böſes zuzufügen und ſeine Freiheit nicht zu beſchränken. 
Man muß ſich mit den Prieſtern, welche dergleichen Vor— 
ſchriften verlangen, nicht in Erörterungen einlaſſen, ſon— 
dern ſie verſpotten. Ich zwinge ſie nicht, wider ihren Wil— 
len die Abſolution zu ertheilen, aber ich will auch nicht, 
daß ſie mich zwingen ſollen, den Landmann, welcher an 
einem Tage der Woche arbeitet, um ſeinen und ſeiner Fa— 
milie Lebensunterhalt zu erwerben, in den Aufenthaltsort 
des Laſters einzuſperren.“ 


„Weil man ſich doch auf die Behörde in Bezug auf die— 
ſen Gegenſtand beruft, ſo muß ſie auch competent ſein. 
Ich bin die Behörde, und ich gebe meinen Völkern 
auf immer die Erlaubniß, ihre Arbeit nicht zu unterbrechen. 
Je mehr ſie arbeiten, deſto weniger Laſter wird es geben. 
In je größerem Ueberfluß ſie ſich die nöthige Nahrung ver— 
ſchaffen werden, deſto mehr werden ſie den Bedürfniſſen 
der Organe und dem Gebot der Natur entſprechen.“ 


„Wenn ich mich in dieſe Gegenſtände einmiſchen dürfte, 
ſo würde ich eher befehlen, daß am Sonntage, nach der 
Stunde des Gottesdienſtes, die Läden geöffnet würden und 
die Arbeiter zu ihrer Arbeit zurückkehrten. Wenn man 
einen Blick auf die verſchiedenen Klaſſen wirft, aus denen 
die bürgerliche Geſellſchaft zuſammengeſetzt iſt, ſo merkt 
man, wie die Sonntagsruhe eher nachtheilig, als erſprieß— 
lich iſt: man ſieht, bei wie vielen Künſten, bei wie vielen 
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Handwerken dieſe Unterbrechung verderbliche Wirkungen her— 
vorbringt. Die bürgerliche Geſellſchaft bildet kein beſchau— 
liches Ganze. Einige Geſetzgeber haben ein Mönchskloſter 
daraus machen und ihr Regeln vorſchreiben wollen, welche 
nur in ein Kloſter gehören. Weil das Volk täglich ißt, 
muß es ihm auch erlaubt ſein, täglich zu arbeiten.“ 

„Hr. Portalis möge ſich in Acht nehmen, daß man 
nicht, nachdem er einmal dies Zugeſtändniß gemacht, noch 
andere von ihm begehre. Wenn man einmal die (bewaffnete) 
Macht der Regierung in Sachen einſchreiten läßt, die nicht 
zu ihrem Wirkungskreiſe gehören, ſo werden wir bald in 
die unglückliche Zeit zurückverſetzt werden, wo die Beicht— 
zettel galten, oder in die troſtloſen Zeitläufte, wo der 
Pfarrer das Recht zu haben glaubte, einen Bürger aus— 
zuſchelten, weil er nicht in die Meſſe ging! — Der 
Einfluß der Diener der Religion liegt in den Ermah— 
nungen von der Kanzel und in der Beichte. Die Ge— 
richtsdiener (les sbirres) und die Gefängniſſe dürfen nie 
als Mittel gebraucht werden, um zur Ausübung der Reli— 
gion zurückzuführen.“ 


Oſterode, am 5. März 1807. gez. Napoleon. 


Man kann, vom praktiſchen Standpunkte aus betrach— 
tet, kaum ſchlagender über die ſtrenge Sonntagsfeier urthei— 
len. Dieſe Antwort Napoleon's iſt ein Spiegel, in 
welchem alle Verſuche der Klerikalen, die ſtrenge Sonntags— 
feier wieder einzuführen, wie eine Fratze des ächten und 
urſprünglichen Chriſtenthums erſcheinen müſſen. Wie eine 
Fratze, ſage ich; denn dieſe Verſuche ſind chriſtlicher, als 
Chriſtus ſelbſt, der da ſprach: der Sabbath iſt um des 
Menſchen willen gemacht, nicht der Menſch um des Sab— 
baths willen. Er ſagt ausdrücklich, daß der Menſch auch 
ein Herr des Sabbaths ſei; und das kann nichts Anderes 
bedeuten, als daß ein Jeder frei über ſeine volle Zeit zu 
verfügen haben müſſe. Hiernach richtet ſich von ſelbſt Alles, 
was von den Kanzeln herab in fanatiſcher Unduldſamkeit 
gegen die Sünde der Arbeit am Sonntag gepredigt wird. 
Jeder Menſch ſoll und muß das Recht haben, auch den 
Feiertag zu einem Werktage zu machen, falls es die Um— 
ſtände oder ſein eigner Arbeitstrieb verlangen. Umgekehrt 
würde man eines ſeiner natürlichen Grundrechte antaſten 
und endlich doch gezwungen ſein, eine Menge von Aus— 
nahmen zu geſtatten. Das aber würde andrerſeits wieder 
eine abſolute Polizeiwirthſchaft vorausſetzen und dennoch 
ſo große Widerſprüche in der Geſetzgebung ſelbſt hervorrufen, 
daß dieſe ſchließlich der Religion mehr ſchaden als nützen 
müßten. 

So geſtaltet ſich, m. H., die Frage auf praktiſchem 
Standpunkte, nachdem wir alle Berechtigung irgend welcher 
Gewalt über unſere Gewiſſen zurückgewieſen haben. Die 
Frage hat aber auch eine Kehrſeite. Sie geſtaltet ſich gänz— 
lich anders, wenn wir erwägen, ob es zweckmäßig und 
heilſam ſei für uns, einen Ruhetag wie den 
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Sonntag zu haben, ſofern es unſer freier Ent— 
ſchluß iſt und nach den Umſtänden ſein kann, 
dieſen Tag zu feiern? Wir müſſen dieſe Frage un— 
bedingt bejahen. Es iſt nichts in der Welt, das nicht 
urſprünglich aus tiefſter Berechtigung hervorgegangen wäre. 
So auch der Sabbathtag. Wenn wir ihn ſchon in den 
älteſten Zeiten, lange vor Chriſtus, eingeſetzt finden, ſo 
folgt daraus, daß dieſer gemeinſame Ruhetag eine mehr als 
confeſſionelle, d. h. eine rein menſchliche Bedeutung haben 
müſſe. Er iſt, anders ausgedrückt, ein Naturgeſetz, wel— 
ches der menſchlichen Natur inne wohnt, und weil es die— 
ſes iſt, hatten auch die Prieſter aller Religionen von jeher 
leichtes Spiel, ihn als eine Gottesfagung hinzuſtellen und 
durch ihn ihr eigenes Anſehen, ihre Macht zu erweitern. 
Wie aber, werden Sie nun fragen, kann die Feier 
dieſes Ruhetages ein Naturgeſetz ſein? Sehr einfach. Auf 
Wechſel iſt die ganze Welt gebaut; ſie würde zu Grunde 
gehen, wenn nicht ein veränderliches Getriebe ſie erhielte. 
Ja, für die ganze organiſche Welt, für Pflanzen, Thiere 
und Menſchen, wird dieſer Wechſel zur eigentlichen Lebens— 
quelle. Die Erde ruht im Winter inſoweit, als ſie nur 
wenig oder nichts producirt, dagegen durch Schnee und 
Regen und Sauerſtoff neue Stoffe für die künftige Ernte 
bereitet. Ohne dieſe Ruhe würde ſie ſich bald erſchöpfen 
und ausgenutzt ſein; ohne ſie müßten zuletzt alle Pflanzen 
verkümmern und verkrüppeln. Das iſt bekanntlich ſo wahr, 
daß man früher, bevor man eine rationellere Bewirthſchaf— 
tung des Bodens kannte, ſogar eine Menge Landes lange 
Zeit hindurch brach liegen ließ, damit der Boden Zeit habe, 
neue Gaſe, d. h. Sauerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſäure 
in ſich aufzunehmen. Aber ſelbſt jetzt, nachdem dieſe Brache 
längſt beſeitigt iſt, ſieht ſich doch der Landmann genöthigt, 
ſeinem Acker einen andern Wechſel darzubieten, indem er 
alljährlich eine beſtimmte Fruchtfolge auf ihm eintreten läßt, 
die dem Lande wieder neue Nahrungsſtoffe für die folgende 
Saat zuführt. Ja, dieſer Wechſel reicht ſo weit, daß die 
Landleute ſich genöthigt ſehen, von Zeit zu Zeit ihre Neu— 
ſaat aus entfernteren Gegenden zu beziehen. Denn Alles, 
was längere Zeit hindurch ſich in demſelben kleinen Kreiſe 
bewegt, artet leichter aus, als was einem geordneten Wech— 
ſel unterworfen wird. Ein ſolches Ackerland iſt auch der 
Menſch. Er iſt das in einem ſo hohen Grade, daß er täglich 
nach einem Wechſel ſeiner Nahrung verlangt; daß er nicht 
im Stande iſt, auf die Dauer nur Sonnenſchein, nur 
Regen oder nur Schnee und Froſt zu vertragen. Heirathen, 
welche lange Zeiträume hindurch immer nur zwiſchen Ver— 
wandten geſchloſſen werden, erzeugen endlich Nachkommen, 
deren Leib von Krankheiten aller Art heimgeſucht wird, 
deren Geiſt am meiſten dem Wahnſinne verfällt und dieſen 
wie auch die leiblichen Krankheiten erblich in den Familien 
macht. Der Fußgänger ermüdet leichter auf einem gleich— 
mäßigen Wege, als im Gebirge, wo allmälig bei dem 
auf- und abſteigenden Boden ſämmtliche Muskeln ſeines 
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Leibes in Bewegung geſetzt werden. Darum iſt auch das 
Turnen eine ſo große Wohlthat für das Menſchengeſchlecht, 
weil es im geregelten Maße auch diejenigen Muskeln zur 
Thätigkeit bringt, welche ſonſt nicht bei der täglichen Arbeit 
in Anwendung kommen. Nicht einmal der Spaziergänger 
vermag es auf die Dauer, denſelben Weg täglich zu wan— 
deln; bald macht ſich eine Sehnſucht in ihm geltend nach 
neuen Bildern, die ſeinen Geiſt wohlthuend erfüllen und 
von dem armen Ich heilſam ablenken. Aus gleichem 
Grunde iſt uns ein gewiſſes Hinausweh, eine Sehnſucht 
nach der Ferne angeboren, und neugeboren immer kehrt der 
Glückliche zurück, dem es vergönnt war, dieſem Natur— 
triebe zu folgen. Das Reiſen gleicht einer Mauſer, in 
welcher wir alle Verſtimmung unſres Leibes und Geiſtes 
gleichſam von uns abſchütteln; und wenn wir aufmerkſam 
Diejenigen betrachten, deren Neigung oder deren Beruf ſie 
alljährlich auf längere Zeit in die verſchiedenſten Länder 
führt, — welcher Unterſchied zwiſchen ihnen und denen, 
welche jahraus jahrein immer an derſelben Scholle hafteten! 
Erſtere faſſen das Leben in der Regel von ſeiner heiterſten 
Seite auf; Letztere werden zu „Philiſtern“, die leicht zu 
Schwarzſehern ausarten, zu „Staatshömorrhoidarien“, 
die ihr Kreuz bald hinten bald vorn zu verſpüren meinen. 
Alles, was gleichmäßig im Tretrade der täglichen Arbeit 
verbleibt; Alles, was nur von Gleichmäßigkeit und Ein— 
förmigkeit lebt; Alles, was niemals von ſeinem kleinen 
Ich durch Neues abgelenkt wird, — das Alles altert in 
einer unbegreiflichen Schnelligkeit. Ich bin niemals mehr 
über die Menſchen erſtaunt geweſen, als wenn ich nach 
jahrelanger Abweſenheit von der Heimat plötzlich die alten 
wohlbekannten Geſtalten wiederſah, mit denen ich mich ehe— 
mals in den Wäldern und Feldern herumgetummelt hatte, 
und welche unterdeß zu praktiſchen Gewerben übergegangen 
waren. Oft glaubte ich, die Väter dieſer jungen, mir 
gleichalterigen Generation vor mir zu ſehen; ſo alt, ſo ab— 
geſtumpft, ſo verbraucht traten mir in der Regel Alle ent— 
gegen, welche ſeit Jahren gleichförmig in demſelben Joche 
des täglichen Berufes, unter Noth und Sorgen überdieß, 
gezogen hatten. Dabei habe ich oft an den außerordent— 
lichen Unterſchied zwiſchen einem Ochſen- und einem Pfer— 
deknechte denken müſſen. Der Erſtere nimmt ‚allmälig die 
Gleichförmigkeit, Langſamkeit und Stumpfheit ſeines Ochſen— 
geſpannes an; der Letztere entwickelt ſich unter der Pflege 
feiner feurigeren Pferde, die ihm einen größern Wechſel 
der Bewegung darbieten, zu einem intelligenten, friſchen, 
muthigen und lebensvollen Menſchen, wie die berittenen 
wilden Völkerſchaften am beſten beweiſen. Nichtsdeſtowe— 
niger lebt aber auch in jenen abgeſtumpften Menſchen der 
nöthige Trieb nach einem Wechſel des Lebens. Doch wie 
macht ſich dieſer in der Regel Luft? In dem Genuſſe be— 
rauſchender Getränke, welche die Einförmigkeit des täglichen 
Lebens durch ähnliche Illuſionen unterbrechen, wie ſie der 
Opiumraucher im Orient etwa empfängt. Eine zwingende 
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Nothwendigkeit treibt den Menſchen, der ſich nicht anders 
aus der täglichen Gleichförmigkeit zu retten weiß, zu die— 
ſem Schritte, der ihm verführeriſch, wenn auch nur auf 
Augenblicke, ein neues Leben verſpricht, während er ihn 
doch in Wahrheit langſam dem Abgrunde der Selbſtvernich— 
tung entgegenführt. Nicht die tägliche ſchwere Arbeit iſt 
es allein, welcher er die Schuld dafür aufbürden könnte, 
ſondern die Gleichförmigkeit iſt es. Das ſehen wir am 
deutlichſten bei ſolchen Völkerſchaften, die, wie z. B. die 
Indianer, nur gezwungen arbeiten, ſonſt lieber ihr Leben 
in der Hängematte verbringen. Gerade ſie ſind es, deren 
Verlangen nach geiſtigen Getränken um ſo größer iſt, je 
gleichförmiger ſich ihr Naturleben abwickelt, je weniger es 
durch die Sonne geiſtiger Genüſſe erhellt wird. Das Natur— 
geſetz laßt ſich nicht ungeſtraft verletzen: es verlangt einen 
geregelten Wechſel des Lebens, und wo dem Menſchen die— 
ſer nicht geboten wird, da ſiecht er hin in raſchem Altern, 
in Krankheiten, in Stumpfheit, ja endlich ſelbſt in Verbrechen. 
Wie ganz anders geſtaltet ſich das Bild, wenn wir 
den Menſchen betrachten, der die regelmäßige Wiederkehr 
eines Ruhetages feiert und zu feiern vermag! Ein ſolcher 
Tag gleicht einer Reiſe in neue und lieblichere Gegenden, 
und nicht umſonſt pflanzten unſere Vorfahren neben das 
Gotteshaus die Linde, welche nach der Kirche die Glieder 
der Gemeinde unter ihrem grünen Dache bei Sang und 
Klang verſammelte. So lange dieſe uralte deutſche Sitte 
erhalten blieb, war auch das Volk noch ein anderes. 
War auch die Arbeit der Werketage noch ſo ſchwer, der 
kommende Sonntag leuchtete doch ſchon glänzend wie ein 
Polarſtern des Lebens aus weiter Ferne in die tägliche Thä— 
tigkeit herein und erhielt dem Volke einen heitern Sinn, 
größere Ausdauer für die Arbeit, größere Genügſamkeit und 
Treue. Erſt, als die Geiſtlichkeit mit Hilfe der polizeilichen 
Staatsgewalt auf eine ſtrengere Feier des Sonntages drang, 
nur ſelten und mit Widerwillen die Erlaubniß zu Spiel 
und Tanz gab, — ſeit dieſer Zeit ſind die Illuſionen des 
ehemals ſo glücklichen Volkes zerſtört. Mit dieſer Zer— 
ſtörung kam die Unzufriedenheit mit dem täglichen harten 
Berufe, und ſtatt durch die ſtrengere Sonntagsfeier beſſer 
zu werden, wie man hoffte, häufen ſich die Verbrechen, 
ſteigert ſich die Sittenloſigkeit, je mehr die Menſchen auf 
die Verborgenheit angewieſen wurden. Das hat namentlich 
Bezug auf die kleineren Gemeinden, und man muß es 
noch erlebt haben in früher Jugend, wo man noch Theil 
nehmen konnte an dieſer Unmittelbarkeit, wenn es, wie 
der Dichter ſingt, hieß: 
Schon um die Linde war es voll, 
Und Alles tanzte ſchon wie toll. 
Juchhe! Juchhe! 
Juchheiſa! Heiſa! He! 
So ging der Fiedelbogen. 
Ich ſpreche ſelbſtverſtändlich nicht für die Ausgeburten 
und Mißbräuche einer ſolchen Sonntagsfeier. Ich betone 
nur, daß ſeit Einführung eines ſtrengeren Sonntags die 
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Menſchen nicht beſſer geworden find, daß fie im Gegentheil 
ihre Unmittelbarkeit zu einem großen Theile eingebüßt, da— 
für aber ein gut Theil Reflection angenommen haben, die 
weſentlich ein Charakterzug unſrer Zeit geworden iſt. Mit 
dieſer Reflection geht die Uebermäßigkeit Hand in Hand. 
Denn je ſeltener die Sonntagsvergnügungen, um ſo toller 
wird der Menſch bei ihrer Wiederkehr; er verſucht durch 
Uebermaaß einzuholen, was er bis dahin, wie er ſich nun 
einbildet, verſäumen, entbehren mußte. Ich wiederhole es 
darum: derjenige Arbeiter, welcher ſeinen Sonntag regel— 
mäßig zu feiern vermag, wird ſtets ein andrer als der ſein, 
welcher jahraus jahrein den alten Sauerteig des Lebens aus— 
zukneten hat; er wird am Sonntag den „alten Adam“, 
um mit Luther zu ſprechen, von ſich abſtreifen und als 
ein neuer Menſch ſeine Woche beginnen. 

Sie könnten mir einwerfen, daß es ſich doch im 
Grunde gleich bliebe, ob man den Sonntag oder, wie 
Schneider und Schuhmacher, einen „blauen Montag“ 
feiere. Nichts iſt weniger wahr, als das. Denn was uns 
den Sonntag ſo erhebend macht, das iſt die Gemeinſam— 
keit ſeiner Feier; das iſt der volle einige Pulsſchlag der 
Freude, welche durch die ganze Gemeinde weht, 

„Wenn die hellen Kirchenglocken 
Laden zu des Feſtes Glanz.“ 

Dieſe gemeinſame Freude hat etwas Epidemiſches an 
ſich, ſie ſteckt an, auch den Ernſteren, und erfüllt ſeine 
Bruſt mit neuen, milderen Gefühlen, die ihn empfänglicher 
für des Lebens Daſein machen. Wir ſtreifen ab die „All— 
tagshülle“, wie wir mit Recht ſagen, und ziehen mit einem 
neuen Feiertagskleide auch einen neuen Menſchen an. Hö— 
ren wir nur, was uns Fauſt am Oſtermorgen ſo unüber— 
trefflich ſchildert, indem er uns auffordert uns umzukehren, 

von dieſen Höhen, 
Nach der Stadt zurück zu ſehen. * 
Aus dem hohlen, finſtern Thor 
Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 
Jeder ſonnt ſich heute ſo gern. 
Sie feiern die Auferſtehung des Herrn, 
Denn ſie ſind ſelber auferſtanden, 
Aus niedriger Häuſer dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks- und Gewerbesbanden 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern,, 
Aus der Straßen zerquetſchender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 
Sind ſie Alle an's Licht gebracht. 
Seht nur, ſeht, wie behend ſich die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerſchlägt, 
Wie der Fluß, in Breit' und Länge, 
So manchen luſtigen Nachen bewegt, 
Und, bis zum Sinken überladen, 
Entfernt ſich dieſer letzte Kahn. 
Selbſt von des Berges fernen Pfaden 
Blinken uns farbige Kleider an. 
Ich höre ſchon des Dorfs Getümmel, 
Hier iſt des Volkes wahrer Himmel, 
Zufrieden jauchzet Groß und Klein: 
Hier bin ich Menſch, hier darf ich's ſein. 


Ja, das ift es, m. H., was uns der Sonntag brin— 
gen ſoll: Menſchen ſollen wir am Sonntag ſein und uns 
deſſen bewußt werden. Als Menſchen ſollen wir uns empfin: 
den, ein Jeder auf ſeine Weiſe: Dieſer, indem er ſtille 
Einkehr in ſich ſelbſt hält, Jener, indem er mit jugend— 
licher Unmittelbarkeit ſich in das volle Leben ſtürzt, aus 
der Hand der ewigen Natur den Becher der Freude empfängt, 
um aus ihm das wahre Lebenselixir, den Trank der Lebens— 
verjüngung zu ſchlürfen. So haben es unſre Väter gehal— 
ten, und ſo müſſen auch wir es halten; und in der That 
auch nimmt der Deutſche ſeine Sonntagsfeier mit über den 
Ocean hinüber. Mit Verwunderung blicken die bigotten 
Jankee's auf dieſe, wie fie meinen, heidniſchen Deutſchen, 
die ihren Sonntag ſo ganz anders wie ſie, ſo ganz nur 
als heitre Menſchen genießen und feiern. Ueberall, wohin 
ſie kommen, gründen ſie Turn- und Schützenvereine, um 
in dieſen das deutſche Leben zu concentriren. Wie vermöch— 
ten ſie dies aber ohne die heitre Feier des einzigen Tages, 
der Alle gleichmäßig von der Arbeit entbindet? Sie gleichen 
darin den Juden in der Babplonifchen Gefangenſchaft, welche 
auch nur durch die Sabbathfeier zuſammengehalten und an 
der Verſchmelzung mit den Fremden verhindert wurden. 
Sie entwickeln mit dieſen heitern Turn- und Schützenſpie— 
len nur, was früher bei uns am Sonntage durchaus na— 
tional war: nämlich die vielen Volksbeluſtigungen, welche 
an dieſem Tage als „Hutreiten“, „Ringſtechen“, „Sack— 
hüpfen“, „den Mann aus dem Buſche treiben“, u. ſ. w. 
gäng und gäbe waren. In dieſer heitern Sonntagsfeier 
wurzelte die deutſche Volkskraft. Denn nicht allein, daß 
dieſe Feier den Leib kräftigte und elaſtiſch machte, hielt ſie 
auch den Geiſt auf das Idealere gerichtet. Jeder ſog in— 
ſtinktiv das Bewußtſein in ſich, daß es noch etwas Höhe— 
res, als die reine Arbeit gebe; wenn auch dieſes Höhere 
zunächſt ſich nur in der Offenbarung nationaler Spiele 
kund gab, ſo empfand und empfing doch in ihnen das Volk 
den Geiſt der Poeſie, der dieſe griechifch = heitern Sonntags— 
ſpiele durchwehte. Betrachtet man dieſe Spiele näher, ſo 
erſtaunt man, wie außerordentlich ſie von denen andrer 
Völker abweichen. Ein Hauch von Idealismus durchweht 
ſie alle; nirgends ſtoßen wir auf eine Brutalität, wie ſie 
z. B. die entſetzlichen Volksbeluſtigungen der Engländer und 
Spanier in ihren Boxereien, Stier? und Hahnenkämpfen 
an ſich tragen. Und das Alles hat die deutſche Polizei— 
wirthſchaft in ihrer unergründlichen Weisheit beſeitigt, bis 
erſt heutzutage der friſch-fromm-fröhlich-freie Turnergeiſt 
nach langer Nacht den alten ächt deutſchen Geiſt wieder 
auferſtehen ließ aus ſeinem Grabe. Man mag es recht gut 
mit dem Volke gemeint haben, als man ihm ſeinen alten 
Sonntag nahm und ihn auf ein Minimum reducirte; allein 
man irrte und kannte das deutſche Volk nicht. Man blickte 
nur immer auf England, um das Fremde bei uns einzu— 
führen, ohne zu bedenken, ob es auch dem deutſchen Geiſte 
entſpreche; und ſelbſt das geſchah ohne Verſtändniß. Was 
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hat denn bisher den anglikaniſchen Völkern die ſtrenge Sonn— 
tagsfeier genützt? Sind fie beſſer geworden als wir? oder 


poetiſcher? oder glücklicher? O nein! Und das müſſen ſelbſt 


unbefangene Beurtheiler des anglikaniſchen Volkes zugeſtehen. 
„Das große Gebrechen unſrer amerikaniſchen Civiliſation 
— ſagt der weltberühmte Raritätenſammler Barnum in 
Newyork — iſt, nach dem Urtheile denkender und vorur— 
theilsfreier Männer, die allzupraktiſche, nur auf Gewinn 
erpichte Richtung, weil ſie den wahren Zweck des Lebens 
verkennt, in trocknen techniſchen Begriffen von Recht und 
Pflicht befangen iſt, und die nothwendigſten, anſtändigſten 
Erholungen und Genüſſe, die den Aermſten in andern Län— 
dern nicht fremd ſind, ganz außer Acht läßt. Wenn in 
den katholiſchen Ländern Europa's zu viele Feiertage ſind, 


ſo ſind wir in den entgegengeſetzten Fehler verfallen: wir 


haben gar keine Feiertage. Die Folge davon iſt, daß wir 
ungeachtet der größten Segnungen, die je einem Volke zu 
Theil wurden, unglücklich ſind. Der nüchterne, unpraktiſche 
Amerikaner hält die duftende Blume am Bache keiner Be— 
achtung werth; für ihn iſt ſie eben nur eine Blume und 
nichts mehr.“ 

Woher kommt das? Weil die anglikaniſchen Völker 
keine Ideen produciren. „Der Engländer — ſchreibt aber— 
mals ein Amerikaner, der ſcharfſichtige Emerſon — fürch— 
tet die Ideen wie Geiſter, welche er nicht zu bannen ver— 
mag; er möchte die Seele ſelber in ein Haus einfriedigen, 
in feines engliſches Tuch kleiden und ihr Gamaſchen anzie— 
hen.“ Kein Wunder alſo, daß ſolche Völker allerdings 
von der Bedeutung einer deutſchen Sonntagsfeier keine 
Ahnung haben können. Sie ſind eben nur Charakter, wäh— 
rend der Deutſche nur Gemüth iſt. Das offenbart ſich an 
keinem andern Tage ſo auffallend, als gerade am Sonntag. 
Warum bei uns dieſe zahlreichen Ausflüge in ſchöne Gegen— 
den, in den Wald, auf die Haide, auf das Waſſer, auf 
die Flur am Sonntage? Warum fühlt ſich ein Jeder voͤn 
uns gleichſam mit hinausgezogen von dieſem Strome geputz⸗ 
ter und fröhlicher Sonntagsgänger? Warum trauert ſtill 
im Herzen, wen die Verhältniſſe im Hauſe zurückhalten? 
Weil in uns noch ein Stück des alten Druidenthums leben⸗ 
dig iſt, das unſere Vorfahren unausgeſetzt zur Natur, als 
zu dem urſprünglichen Tempel der Menſchheit trieb. Da, 
wo die Nachtigallen und Finken, die Droſſeln und Amſeln 


ſchlagen; da, wo die Lerche trillert und der Kuckuk ruft; 


da, wo das Waſſer rauſcht und der Wind geiſterhaft durch 
die Wipfel der Bäume weht; da, wo die Blumen duften 
und die Schmetterlinge mit ihnen koſen; da, wo der weiche 
Moosteppich zur Ruhe einladet, — da ſucht und findet 
nur allein der Deutſche ſeinen eigentlichen Sonntag, weil 
er ein geborenes Naturkind iſt. Da wäſcht er die Verſtim— 
mung der ganzen Woche von ſich ab und holt ſich Kraft 
für die bevorſtehenden Arbeitstage, und iſt überglücklich, 
wenn ihm Wetter und Verhältniſſe geſtatten, einen ſolchen 
Sonntag im Kreiſe ſeiner Familie zu feiern. Darum feiert 
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er auch feine Feſte mit der Emblemen der Natur: fein 
Weihnachten mit der Tanne, fein Pfingſten mit der Maie, 
wie er früher nicht ohne einen ſtattlichen Blumenſtrauß zur 
Kirche ging. Und gegen eine ſolche heitre Sonntagsfeier 
ſollten wir eifern? Wahrlich, das hieße: den Kern des 
Deutſchthums vernichten wollen. Ein ſolches Volk wird ſich 
aber nie in die ſpaniſchen Stiefeln kirchlicher Eiferer ſchnü— 
ren laſſen, und es wird ſeine Kirchen ſo lange meiden, als 
nicht die Kirche dieſem ſeinem tiefen Zuge zur Natur Rech— 
nung getragen haben wird. Nicht aus Religionsloſigkeit 
ſtehen dieſe Kirchen gegenwärtig ſo leer, ſondern aus einer 
Religioſität, welche nur noch in der heitren Natur ihre 
Nahrung findet. In dieſem Punkte gleicht der Deutſche 
vollkommen dem alten Helenen. Mit einem kindlich-ver— 
trauenden Auge blickt er in die Natur, und es gibt keine 
Schicht der Geſellſchäft, welche hiervon eine Ausnahme 
machte. Alle fühlen gleichmäßig den lebendigen Odem, der 
uns aus allen Werken der Schöpfung entgegenweht, und 
Alle erfreuen ſich ſeiner, der Eine tiefer als der Andere, 
jeder nach ſeiner Begabung und Bildung. 

Dieſer hohe Naturſinn des deutſchen Volkes hat ſelbſt 


Gauß und 


Von Otto 


Die wunderbare Erweiterung, welche unſere Kenntniß 
des Sonnenſyſtems nach einem faſt vierzigjährigen Stillſtand 
in den letzten Decennien durch die Entdeckung der zahlrei— 
chen kleinen Planeten, die zwiſchen dem Mars und dem 
Jupiter kreiſen, und die noch intereſſantere Entdeckung des 
ſonnenfernſten aller Planeten, des Neptun, erfahren hat, 
ſteht in innigem und nothwendigem Zuſammenhange, mit 
einem Aufblühen der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft ſelbſt und 
einer Neugeſtaltung deſſelben, welche ſich in geräuſchloſer 
Stille während jenes Zeitraumes vollzogen hatte. Nicht die 
verſtärkte Kraft unſrer Sehwerkzeuge, um welche Herſchel 
und Fraunhofer bekanntlich unſterbliche Verdienſte ſich 
erwarben, nicht fie allein war es, welche die dunkeln Tiefen 
des Himmels uns erſchloß und neue Welten vor unſere 
Augen zauberte. Gewaltige Vorarbeiten, mit Entſagung und 
beharrlichem Fleiß unternommen, hatten einen neuen Zu— 
ſtand der Wiſſenſchaft herbeiführen müſſen, ehe dieſe Werk— 
zeuge die ganze Zauberkraft entfalteten, deren ſie fähig 
waren. 

Die aſtronomiſche Beobachtungskunſt, die mit Tycho 
ihren Anfang genommen, hatte mit Bradley um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ihren Höhenpunkt erreicht. 
Dann war ein Stillftand eingetreten, ja ſogar Rückſchritte 
waren erfolgt; man hatte die glänzende Bahn Bradley's 
verlaſſen und war zu Methoden früherer Jahrhunderte von 
geringer Sicherheit und Genauigkeit zurückgekehrt. Den 
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eine hohe praktiſche Bedeutung. Denn wie er ſich fo außer— 
ordentlich in der deutſchen Kunſt und Poeſie äußert, ebenſo 
— und das kann ja nicht anders ſein — äußert er ſich 
auch im bürgerlich-gewerblichen Leben. Unſere ganze In— 
duſtrie durchweht der Geiſt der Natur. Darum arbeitet 
auch der Deutſche überall auf Natürlichkeit hin, und dieſe 
drückt ſeinen Erzeugniſſen immer mehr den Charakter des 
Gediegenen auf, je weiter er fortſchreitet in der Erkenntniß 
der Natur und des Schönen zugleich. Durch dieſen hohen 
intenſiven Naturſinn ſteht darum auch dem deutſchen Volke 
die Zukunft offen, wie kaum einem anderen Volke; denn 
dieſer Naturſinn iſt der Charakterzug der Wahrhaftigkeit, des 
allein Ewigen und Unvergänglichen, und derſelbe wird ſich 
immer mehr entwickeln mit der Ausbreitung der Natur— 
wiſſenſchaft, die ja bereits unſer ganzes Volk durchdringt. 


Ich eile zum Schluß. Möge uns der deutſche Sonn: 
tag erhalten bleiben! Denn ſo lange er uns erhalten blei— 
ben wird, ſo lange auch werden wir das Volk ſein, wel— 
ches dazu beſtimmt iſt, die Arbeit mit dem Gemüthe 
zu verſöhnen. 


Beſſel. 


U le. 


Grundpfeilern der Aſtronomie fehlte im Anfang dieſes Jahr— 
hunderts jede Feſtigkeit. Die Berechnungselemente in Be— 
zug auf die Oerter der Fixſterne waren theils unſicher, theils 
war ihr Gebrauch mit zeitraubender Umſtändlichkeit verbun— 
den. Was halfen die mit den beſten Inſtrumenten ange— 
ſtellten Beobachtungen der Himmelskörper, wenn nicht ein— 
mal die Lage des Beobachtungsſtandpunktes im Weltraum 
hinreichend bekannt war; was half es, mit aller Sorgfalt 
die Planeten auf ihren Bahnen zu verfolgen, wenn nicht 
einmal die Elemente der Erdbahn vollkommene Schärfe be— 
ſaßen? 

Einſt hatte Dänemark den ſtolzen Ruhm genoſſen, 
auf dem Gebiete der praktiſchen Aſtronomie das Scepter zu 
führen. Mit eigner Hand hatte es dieſen Glanz vernichtet, 
als es in ſchmachvoller Verblendung einer übermüthigen 
Junker- und Höflingsſchaar zu Lkebe den größten Mann 
ſeines Jahrhunderts von ſich ſtieß und ſein ſtolzes Werk, 
die Uranienburg auf Hwen, dem Verfalle preisgab. Eng— 
land hatte dann ſeine Erbſchaft übernommen und in ehren— 
vollem Wettſtreit mit Frankreich treulich gewahrt. Deutſch— 
land hatte ſeit den Zeiten des Landgrafen Wilhelm und 
Kepler's auf dem aftronomifchen Gebiete ſelten von ſich 
hören gemacht. Seine beſten Männer, wie Euler, Her— 
ſchel, hatte es dem Auslande abgetreten. Mehr als ir— 
gendwo hatte es hier an den gerade für das Gedeihen der 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaft ſo unentbehrlichen Vorbedingun— 


gen gefehlt, an der materiellen Unterſtützung von Seiten 
des Staates und an der anerkennungsvollen Theilnahme 
von Seiten des Volkes. In keinem andern Lande iſt die 
Erſcheinung ſo häufig vorgekommen, daß Männer, die den 
Ruhm des Vaterlandes weit über die Grenzen deſſelben ver— 
breitet hatten, zum Erſtaunen des Auslandes, kaum gekannt 
von den eignen Landsleuten, in untergeordneter und gedrück— 
ter Stellung ſich durch das Leben ſchlagen mußten. Und 
doch ſollte dieſes Deutſchland dem ſtolzen England die Herr— 
ſchaft auf einem der edelſten Gebiete des Wiſſens entreißen, 
ſollte auf ſeinem Boden und durch ſeine Söhne der Him— 
melskunde ein neuer, glänzender Morgen anbrechen. Die 
Männer aber, welche dieſe ruhmvolle That vollbrachten, und 
die für alle Zeiten zu Deutſchlands größten Heroen zählen 
werden, ſind Friedrich Wilhelm Beſſel und Carl 
Friedrich Gauß. 

Die Lebensgeſchichte großer Dichter und Künſtler, Staats— 
männer und Feldherren pflegt einen doppelten Reiz für uns zu 
haben, einmal wegen des klaren Blickes, den ſie uns in die in— 
nere Entwickelung eines großen Geiſtes oder großen Charakters 
geſtattet, dann wegen der Fülle wechſelnder Schickſale, die, 
der inneren Fülle und Energie ganz entſprechend, das äußere 
Leben ſolcher Männer oft in ein gewiſſes romantiſches Ge— 
wand hüllen. Von der Lebensgeſchichte gelehrter Forſcher 
erwartet man ſolche Reize nicht. Ihre innere Entwicklung 
bleibt unklar, weil die Wiſſenſchaft, in der ſie von Stufe 
zu Stufe emporſteigen, fremd bleibt. Das äußere Leben 
verläuft zu ſtill und einfach, weil die Conflikte fehlen, in 
welche jene Andern der innere Beruf mit der Außenwelt 
verwickelt. Aber ſo arm, ſo ſtill und gleichmäßig iſt das 
Leben des Gelehrten doch nicht immer; ja es bietet gerade 
das, was man am meiſten zur Romantik des Lebens zählt, 
Ueberraſchungen, Sprünge, Spiele des Zufalls. Dem dich— 
teriſchen und künſtleriſchen Genie bahnen ſich viel leichter 
die Wege der Entwickelung; das wiſſenſchaftliche muß oft 
erſt gewaltſam die Schranken der äußeren Verhältniſſe durch— 
brechen. Ein plötzliches Auftauchen aus der Niedrigkeit, 
wunderbare Wendungen in den Lebensſchickſalen in Folge 
zufälliger Ereigniſſe, auffallende Wechſel der Berufsthätig— 
keit finden wir nirgends ſo häufig, als in dem Leben gro— 
ßer wiſſenſchaftlicher Forſcher. Der Muſiker Herſchel und 
der unter dem Schutte eines eingeſtürzten Hauſes hervorge— 
grabene Glaſerlehrling Fraunhofer haben dafür ſchon 
Beweiſe geliefert; neue Beweiſe von dem wunderbaren Wal— 
ten des Schickſals wird das Leben von Beſſel und Gauß 
bieten. 

Friedrich Wilhelm Beſſel ward am 22. Juli 
1784 zu Preußiſch-Minden geboren. Sein Vater war 
Regierungsſecretär mit dem Titel eines Juſtizraths, und 
ſein dürftiges Auskommen reichte kaum hin, die zahlreiche 
Familie (3 Söhne und 6 Töchter) zu ernähren. Schon früh 
mochte darum dem jungen Beſſel die Nothwendigkeit ſich 
aufdrängen, die Sorge der Seinigen ſo viel wie möglich zu 


32 


erleichtern. Im 13. Jahre bereits verließ er das Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt, um ſich durch Privatunterricht für den 
Kaufmannsſtand vorzubereiten. Seltner Fleiß, verbunden 
mit glücklicher Faſſungsgabe erleichterten den Lehrern ihr 
Werk, denen der Knabe mit ſeinem früh ausgebildeten Drange 
nach Selbſtändigkeit im Reiche des Wiſſens auf halben Wege 
entgegenkam. Am 2. Januar 1799 trat er als Lehrling 
in das Handlungshaus A. G. Kulenkamp und Söhne 
in Bremen ein. Wer hätte es geahnt, als dieſer kaum 
14 ½ jährige Knabe feinen beſcheidenen Platz am Comptoir— 
pult einnahm, daß er einſt eine ganz andre Stelle in einer 
der gefeierteſten Wiſſenſchaften einnehmen werde, daß fein 
Name beſtimmt ſei, in der Reihe der Tycho, Kepler | 
und Newton genannt zu werden! 

Beſſel lebte ganz ſeinem Berufe. Mit dem Mecha— 
nismus des kaufmänniſchen Geſchäftslebens bald vertraut 
geworden, ſuchte er auch in den inneren Zuſammenhang 
deſſelben einzudringen. Sein ernſtes Streben gewann ihm 
den vollen Beifall ſeiner Principale, die freilich nicht ahn— 
ten, daß bereits eine Sehnſucht in dem Jüngling erwachte, 
welche die Veranlaſſung zu dem endlichen Umſchwung ſeines 
Lebens und Berufs werden ſollte. Der Verkehr mit dem 
Meere, den ihn die große Handelsſtadt Bremen kennen lehrte, 
ließ ihm die Comptoirſtube bald zu eng erſcheinen; ſein Geiſt 
ſehnte ſich hinaus in die Welt. Aber wie manchen Jüng— 
ling hat nicht ſchon der Anblick des Meeres oder das bloße 
Hören von den Wundern der Ferne mit dieſer Sehnſucht 
erfüllt, und doch blieb es nur ein planlofes Träumen! 
Beſſel träumte nicht. Sein heißeſter Wunſch war eine 
Reiſe als Cargadeur bei einer der von den Hanſeſtädten 
damals beabſichtigten Expeditionen nach den franzöſiſchen 
und ſpaniſchen Colonien und nach China. Aus dieſer Reiſe 
wurde nichts, umſomehr aus den Vorbereitungen, zu denen 
ſie Beſſel veranlaßten. In der Stille der Nacht ſuchte 
er zunächſt ſeine Fertigkeit in den fremden Sprachen zu ver— 
mehren, dann, um nicht auf der langen Seereiſe ein mü— 
ßiger Paſſagier bleiben zu müſſen, warf er ſich auf das 
Studium der Navigationskunde. Von einer wiſſenſchaft— 
lichen Behandlung der Aſtronomie war in den damaligen 
Lehrbüchern der Schifffahrtskunde freilich nicht die Rede; 
es galt mehr abzurichten, als zu unterrichten. Um ſo mehr 
reizte es den ſtrebenden Geiſt Beſſels, die Richtigkeit der 
aſtronomiſchen Vorſchriften zu ergründen. Er griff zu an— 
deren Lehrbüchern und gelangte endlich zu Bohnenber— 
ger's vortrefflicher „Anleitung zur geographiſchen Ortsbe— 
ſtimmung.“ Hier erkannte er, wie noth ihm eine gründ— 
liche Kenntniß der reinen Mathematik that. Mit unermüd— 
lichem Eifer bemächtigte er ſich dieſer für die meiſten Jüng— 
linge ſeines Alters nur abſchreckend erſcheinenden Wiſſen— 
ſchaft, und bald fiel der Flor, welcher ihm ſo lange die 
Herrlichkeit der Himmelswiſſenſchaft verhüllt hatte. In der 
Art und Weiſe, wie der junge Beſſel ſich damals in die 
praktiſche Aſtronomie einführte, ſpricht ſich ſchon ganz der 


fpätere gründliche, gewiſſenhafte Forſcher aus. Es genügte 
ihm nicht, die Vorſchriften Bohnenbergers zur geogra— 
phiſchen Ortsbeſtimmung begründet und begriffen zu haben; 
er wollte ſie auch ausüben, ſie ſollten ihm auch ein prak— 
tiſches Ergebniß liefern. Zu dem Zwecke wurde mit Hülfe 
eines Tiſchlers und eines Uhrmachers ein hölzerner Sextant 
hergeſtellt und eine alte Pendeluhr in brauchbaren Zuſtand 
verſetzt. Mit dieſen unvollkommenen Hülfsmitteln gelang 
es ihm in der That, aus einer beobachteten Sternbedeckung 
die geographiſche Länge von Bremen abzuleiten, und er fand 
zu ſeiner Freude, daß dieſe nahe mit der ſchon bekannten 
übereinſtimmte. 

In Bremen lebte damals ein Mann, der nicht blos 
als einer der liebenswürdigſten Menſchen und einer der ge— 
ſchickteſten und menſchenfreundlichſten Aerzte hoch geachtet 
war, ſondern der auch als Aſtronom namentlich durch eine 
Methode zur Berechnung der Kometenbahnen ſich bereits 
einen berühmten Namen gemacht hatte und dieſem Ruhme 
vollends durch die Entdeckung der Pallas im Jahre 1802, 
welcher ſpäter (im J. 1807) auch noch die Entdeckung der 
Veſta folgte, die Krone aufſetzte. Dieſer Mann war 
Olbers. Auch im Kulenkamp'ſchen Hauſe verkehrte 
er häufig, und Beſſel, der ihn ſchon aus ſeinen Schrif— 
ten und den öffentlichen Vorträgen, die er im Muſeum 
zu Bremen gehalten, kannte, hätte längſt Gelegenheit ge— 
habt, ſich ihm perſönlich zu nähern. Gleichwohl wollte er 
ſich nur durch eine wiſſenſchaftliche Arbeit bei ihm einfüh— 
ren, und dieſe lieferte ihm die genaue Berechnung eines 
Kometen vom Jahre 1607. Olbers war freudig über— 
raſcht und veröffentlichte im November 1804 die Arbeit 
des 20 jährigen Handlungsgehilfen in dem damaligen Haupt: 
organ der Aſtronomie in Deutſchland, den monatlichen Cor— 
reſpondenzen des Freiherrn v. Zach. Dieſer Abhandlung 
ward eine allgemeine Anerkennung zu Theil, und bald folg— 
ten ihr neue Arbeiten, die namentlich auf die Berechnung 
der Kometen Bezug hatten, und welche ſelbſt die Vorarbei— 
ten eines Euler und Laplace weit hinter ſich ließen. 
Das größte Staunen aber erregte die Berechnung des erſten 
Kometen des Jahres 1805, die der geniale Jüngling in 
der kurzen Zeit von vier Stunden ausgeführt hatte. „Am 
J. November Abends 8 Uhr“, ſchreibt Olbers, „ ſchickte 
ich ihm meine beiden Beobachtungen des Kometen vom 29. 
und 31. October und die beiden früheren aus Paris vom 
19. und 20. October und bat ihn um gelegentliche Berech— 
nung der Bahn, da mir die Zeit dazu fehlte. Mein Billet 
traf ihn nicht zu Hauſe, weil er in Geſellſchaft war, und 
doch überraſchte er mich den folgenden Morgen um 8 Uhr 
ſchon mit den Elementen der Kometenbahn, wozu er blos 
die Zeit von 10 — 2 Uhr Nachts verwendet hatte.“ „Mit 
Vergnügen“, fügt Olbers hinzu, „kann ich nun auch 
melden, daß unſer Beſſel jetzt ganz für die Aſtronomie 
gewonnen iſt; er verläßt den Kaufmannsſtand und geht an 
Harding's Stelle zu Schröter nach Lilienthal — wahr— 
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lich eine große Acquiſition für die Wiſſenſchaft! Ein fol 
ches Genie, mit ſo viel Eifer, Fleiß, Beharrlichkeit und 
Geduld verbunden, iſt mir noch nicht vorgekommen.“ 
Hier beginnt eine neue Epoche in dem Leben dieſes merk— 
würdigen Mannes. 7 Jahre lang hatte er mit aller Treue und 
hohem Intereſſe dem kaufmänniſchen Berufe obgelegen, und 
nicht ohne ſchweren inneren Kampf entſagte er ihm. Die äuße— 
ren Verhältniſſe, die ihn in Lilienthal erwarteten, waren auch 
nicht gerade danach angethan, ihn zu einer Veränderung 
ſeines Berufes zu verlocken. Vielmehr ſollte er hier erſt die 
rauhe Wirklichkeit mit ihren Sorgen und Entbehrungen 
kennen lernen, in deren Ueberwindung ihn allerdings ſein 
kräftiger Körper unterſtützte. Wie manchmal mußte das 
Honorar für eine Recenſion in der Jenaer Literaturzeitung 
ihn über augenblickliche Verlegenheiten hinweghelfen! Aber 
weder das Drohen einer ſorgenſchweren Zukunft, noch die 
Liebe zu ſeinem alten Berufe vermochten über den Gedan— 
ken zu triumphiren, daß er nun mit ganzer, ungetheilter 
Kraft ſeinem wiſſenſchaftlichen Ziele nachſtreben könne. 
Schroeter, der als hannöverſcher Juſtizrath und 
Oberamtmann im J. 1816 ſtarb, hatte in dem herzoglich 
Bremen'ſchen Dorfe Lilienthal ſich ſelbſt eine Sternwarte er— 
richtet und dieſelbe nach und nach mit vortrefflichen In— 
ſtrumenten ausgeſtattet, unter denen Lalande ein 13: 
füßiges Teleſkop für das beſte aller vorhandenen erklärte. 
Schroeter's Thätigkeit war vorzugsweiſe dem phyſikali— 
ſchen Gebiete der Aſtronomie zugewendet, auf dem er ſich 
namentlich durch ſeinen Atlas des Mondes große Anerken— 
nung erwarb. Um ſo willkommener mußte ihm ein Aſtro— 
nom wie Beſſel ſein, der Alles, was auf Ortsbeſtimmun— 
gen am Himmel und auf Bahnberechnungen Bezug hatte, 
mit ſeltener Gewandtheit und Schärfe auszuführen verſtand. 
Die Beobachtungen und Unterſuchungen, mit welchen ſich 
Beſſel in Lilienthal beſchäftigte, haben eine beſondere Be— 
deutung dadurch gewonnen, daß fie ihn die ganze Mangel: 
haftigkeit der Grundlagen kennen lehrten, auf welche ſich 
die Berechnung damals ſtützen mußte, daß ſie ihm nament— 
lich zeigten, daß die Poſitionen der Fixſterne keineswegs die 
Sicherheit beſaßen, wie ſie ſeine Kometen- und Planeten— 
beobachtungen erforderten, wenn die Fehler der Inſtrumente 
und die unvermeidlichen kleinen Beobachtungsfehler davon 
getrennt werden ſollten. Denn dieſe Erkenntniß führte ihn 
zu dem großen Entſchluſſe, der Reformator der beobachten— 


den Aſtronomie zu werden, indem er auf Bradley's 
Beobachtungen einen neuen Fixſtern-Catalog und neue 
Rechnungselemente gründete. Die Frucht dieſer unend— 


lich mühevollen Arbeiten ward im Jahre 1818 in dem 
Werke „Fundamenta astronomiae“ der Oeffentlichkeit 
übergeben und mit bewundernder Dankbarkeit von den Aſtro— 
nomen Europa's entgegengenommen. 

Während in tiefer Stille der Gelehrte ſeinen friedlichen 
Beſchäftigungen nachging, hatte ein gewaltiger Sturm die 
ganze geſittete Welt erſchüttert. Napoleon's verheeren— 
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der Zug war über Europa dahingegangen, Reiche zertrüm— 
mernd, Throne umſtürzend. Auch der Thron Friedrich's 
des Großen wankte. In ſolchen Zeiten äußerer Bedräng— 
niß gibt es aber eine Macht, die mehr gilt, als alle Bajo— 
nette der Welt, eine Macht, die den Einzelnen wie ganze 
Völker den wildeſten Stürmen trotzen lehrt, — das Be— 
wußtſein ſittlicher Kraft. Dieſe Macht erkannte Friedrich 
Wilhelm III. zu rechter Zeit. Er gab ſeinem Volke Gü— 
ter, die mehr werth waren, als alle, die ihm der Feind 
geraubt, Freiheit, Recht, Wiſſenſchaft und Kunſt. Es war 
in Wahrheit der Staat der Intelligenz, der ſich damals 
über ſein Unglück emporſchwang. Man bewundert ſo oft 
die beiſpielloſe Erhebung des preußiſchen Volkes im Jahre 
1813; aber begreifen wird man ſie nur, wenn man auf 
die geiſtigen Schöpfungen Preußens in der Zeit ſeiner tief— 
ſten Erniedrigung zurückblickt. Gerade in jener düſteren 
Zeit erſtanden unter den Augen der ſtaunenden Bedrücker 
zwei wiſſenſchaftliche Inſtitute, die noch heute der Stolz 
Preußens ſind, — die Univerſität in Berlin und die Stern— 
warte in Königsberg. Wilhelm v. Humboldt, gleich 
groß als Staatsmann wie als Forſcher, dem nicht leicht ein 
aufkeimendes Talent entging, hatte auch von Beſſel's 
Verdienſten längſt Kenntniß genommen, und auf ſeine und 
Olbers' Empfehlung ward der 26 jährige Beſſel zum 
Profeſſor der Aſtronomie an der Univerſität Königsberg und 
zum Director der dort zu errichtenden Sternwarte ernannt. 
Unter feiner Leitung ward in den Jahren 1811 — 13 der 
Bau eines Inſtitutes ausgeführt, das nicht blos als ein 
ruhmvolles Denkmal des Geiſtes, der damals in Preußen 
herrſchte, ſondern bald auch als eine glänzende Leuchte für 
die muthigen Wandrer in den Tiefen des Himmelsoceans 
daſtehen ſollte. | 

Die Geſchichte der Königsberger Sternwarte ift die Ge: 
ſchichte der neueren Aſtronomie ſelbſt, deren glänzendſte 
Epoche mit ihr beginnt. Als der berühmte Fraunhofer'ſche 
Meridiankreis im Jahre 1820 nach Königsberg kam, be— 
gann Beſſel mit ſeiner Hilfe das große Unternehmen, deſ— 
ſen Reſultat die wichtigen Berliner academiſchen Himmels— 
karten geworden ſind. Es war eine Rieſenarbeit, für deren 
Vollendung Beſſel ſelbſt kaum ein Menſchenalter für ausrei— 
chend hielt. Alle Sterne bis zur 9. Größe, welche eine 30“ 
breite Zone des Himmels zu beiden Seiten des Aequators (von 
15% nördl. bis 15“ ſüdl. Declination) umſchließt, ſollten durch 
genaue Beobachtung in ihrer Lage am Himmel feſtgeſtellt 
werden. Dieſes kühne Ziel wurde aber in Wirklichkeit noch 
übertroffen, da die Zonenbeobachtungen ſpäter noch bis zum 
45° nördl. Declination fortgeſetzt wurden. Im Ganzen 
ſind nicht weniger als 75,011 kleine Sterne beobachtet 
worden; an manchem Abend wurden mehr als 200 Sterne 
durch Meſſung beſtimmt. Auf Veranlaſſung der Academie 
der Wiſſenſchaften wurden dieſe Beobachtungen in Karten 
gebracht, und ſie waren es, deren Vergleichung mit dem 
Himmel die Entdeckung der zahlreichen kleinen Planeten 
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herbeiführte, ſie waren es, die es Galle möglich machten, 
den durch Leverrier's Rechnung entdeckten Neptun am 
Himmel nachzuweiſen und ſo ſeine Exiſtenz über jeden Zwei— 
fel zu erheben. 

35 Jahre lang währte die raſtloſe und überaus frucht— 
bare Thätigkeit Beſſel's in Königsberg. Sein heiteres 
Familienglück an der Seite einer treuen Gattin, der Toch— 
ter des Medicinalraths Hagen, ſollte erſt am Abend ſeines 
Lebens getrübt werden. Sein einziger talentvoller Sohn 
hatte ihm ſchon den Schmerz bereitet, die ſchöne Hoffnung, 
daß er einſt denſelben Weg betreten werde, auf dem der 
Vater zu ſo ſtolzen Zielen gelangt war, unerfüllt zu laſſen. 
Er hatte ſich nicht der Aſtronomie, ſondern dem Baufach 
gewidmet. Kaum mit dieſer Täuſchung ausgeſöhnt, traf 
ihn im J. 1839 zerſchmetternd ein Schlag, wie er von dem 
Vaterherzen im höheren Lebensalter ſelten noch überwunden 
wird. Der einzige hoffnungsvolle Sohn ſtarb plötzlich, nach: 
dem er ſo eben in Berlin die Prüfung als Bau-Conducteur 
in glänzender Weiſe beſtanden hatte. Beſſel's Herz brach 
über dieſen Verluſt; er begann zu kränkeln und ſtarb, noch 
nicht 62 Jahre alt, am 14. März 1846. 

Sein Seelenſchmerz, ſeine letzte Krankheit und ſein 
früher Tod haben Arbeiten unterbrochen, die, wenn es mög— 
lich wäre, ſeinen Ruhm noch über das bisherige Maß er— 
hoben haben würden. Er hatte Unterſuchungen über die 
Störungen des Jupiter und Saturn und ihre Urſachen be: 
endet und war mit einer ähnlichen Unterſuchung der Stö— 
rungen des Uranus beſchäftigt, und mit der Prophetengabe 
der Wiſſenſchaft verkündete er daraus das Daſein eines un: 
bekannten ſtörenden Planeten jenſeits des Uranus. Den 
Spuren dieſes Fremdlings zu folgen, hinderte ihn der Tod. 
So erntete Leverrier den unſterblichen Ruhm der erſten 
Entdeckung eines Weltkörpers durch Feder und Rechnung. 
Eine andere Prophezeihung aber ſollte er noch am Abend 
ſeines Lebens in Erfüllung gehen ſehen. Hencke in Drie— 
ſen entdeckte am 8 December 1845 mit Hilfe der academi— 
ſchen Sternkarten die Aſträa und eröffnete damit die glän— 
zende Reihe jener Planetenentdeckungen, welche Beſſel als 
die unausbleibliche Folge feiner Fixſternbeobachtungen vor— 
hergeſehen hatte. 

Wenn man Beſſel mit Recht den Hipparch des 
neunzehnten Jahrhunderts genannt hat, ſo iſt Gauß der 
Archimedes der Deutſchen. Wenn Jener durch die Beob— 
achtungskunſt unſere Kenntniß des Himmels erweiterte, ſo 
gab Dieſer durch die Rechnung neue Waffen zur Eroberung 
des Himmels. | 

Karl Friedrich Gauß wurde am 30. April 1777 
auf dem Wenden-Graben in Braunſchweig in einem klei— 
nen, ärmlichen Hauſe geboren. Seine Eltern waren wenig 
bemittelt; der Vater trieb das Maurerhandwerk. Die Kind— 
heit Gauß' gewährt ein ganz beſonderes Intereſſe. Gauß 
war ein Wunderkind; aber er gehörte nicht zu jenen Wunz 
derkindern mit rückſchreitender Metamorphoſe, die im frühen 


Alter durch ungewöhnliches Talent und eine überrafchende 
Entwickelung der Verſtandskräfte allgemeines Aufſehen er— 
regen, um dann im reifen Alter in Folge einer verkehrten 
Erziehung mit ihren Leiſtungen oft unter dem gewöhnlichen 
Maße zurückzubleiben. Unter den außerordentlichen Bewei— 
ſen ſeiner hohen Begabung, die der kleine Gauß ſchon in 
ſeinen erſten Lebensjahren an den Tag legte, ſei hier nur 
zweier Vorfälle gedacht. 

Jeder Sonnabend brachte für den Vater ein Geſchäft 
mit ſich, das bei den damals gewöhnlichen, höchſt dürftigen 
Schulkenntniſſen des Meiſters mit nicht geringen Mühen 
verbunden war. Es war die Auszahlung des Lohnes an 
die Geſellen und die Berechnung der Vergütungen für ein— 
zelne außer der gewöhnlichen Arbeitszeit geleiſtete Arbei ten. 
An einem ſolchen Sonnabend » Abend hatte der kleine, noch 
nicht dreijährige Gauß in ſeinem Bettchen die lautgeführte 
Abrechnung mit angehört. Der Vater hatte ſeine Rechnung 
geſchloſſen und war eben im Begriff, das Geld auszuzahlen, 
als der Knabe ſich von ſeinem Bettchen erhob und rief: 
„Vater, die Rechnung iſt falſch, es macht — ſo und ſo 
viel.“ Mit großer Sorgfalt wurde die Rechnung wieder— 
holt, und zum Erſtaunen Aller ergab ſich die Angabe des 
Kindes in der That als richtig. 

In ſeinem 7. Jahre wurde der Knabe in die Katha— 
rinenſchule gebracht, die von einem Lehrer Namens Bütt⸗ 
ner geleitet wurde. Der Leſer verſetze ſich für einen Augen— 
blick in die Schule, wie ſie vor 80 Jahren allgemein in 
Deutſchland ausfah. In einer dumpfen und niedrigen Stube 
zwiſchen hundert und mehr Kindern geht der Lehrer auf und 
nieder, die Karbatſche in der Hand, von der er bei jeder 
Gelegenheit ſchonungsloſen Gebrauch macht. Er hat ein 
Rechen⸗Exempel aufgegeben; die Schüler rechnen emſig auf 
ihren Schiefertafeln, die dann Jeder, ſobald er mit ſeinem 
Exempel fertig iſt, verkehrt auf den Tiſch legt, bis ſchließ⸗ 
lich der Lehrer die Tafeln nachſieht, die darauf geſchriebenen 
Reſultate mit dem richtigen Facit vergleicht und die unrich⸗ 
tigen Angaben in üblicher Weiſe mit der Karbatſche corri⸗ 
girt. In dieſe Rechenklaſſe war der kleine Gauß noch 
nicht lange aufgenommen, als Herr Büttner eines Tages 
ein etwas ſchwieriges arithmetiſches Progreſſions-Exempel 
aufgab. Kaum iſt die Aufgabe ausgeſprochen, als Gauß 
bereits ſeine Tafel mit den Worten auf den Tiſch wirft: 
„da ligget ſe.“ Während die übrigen Schüler emſig wei— 
ter rechnen, fährt Herr Büttner fort auf und abzugehen 
und wirft dabei manchen halb ſpöttiſchen, halb mitleidigen 
Blick auf den ſchnell fertigen Knaben, in Gedanken bereits 
ſein Correctionsinſtrument an ihm meſſend. Endlich wer— 
den die Tafeln umgekehrt, und zu ſeinem großen Erſtau⸗ 
nen findet der Lehrer die Rechnung des kleinen Gauß voll— 
kommen richtig. 

Dieſer Vorfall beſtimmte Büttner, ſich ſeines reich— 
begabten Schülers in Zukunft nach Kräften anzunehmen. 
Er verſchrieb zunächſt für ihn einige neue Rechenbücher aus 
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Hamburg, mußte aber doch bald erkennen, daß hier ſeine 
Kraft nicht ausreiche, daß dieſer Knabe in ſeiner Schule 
überhaupt nichts mehr lernen könne. Da fand ſich eine 
ganz unerwartete Hülfe. Büttner hatte einen jungen 
Gehülfen, Namens Bartels, deſſen Hauptgeſchäft darin 
beſtand, den Kindern die Federn zu ſchneiden und ihnen 
beim Schreiben nachzuhelfen. Dieſer, längſt von Eifer für 
die mathematiſchen Studien erfüllt, ſchaffte ſich aus ſeinen 
Erſparniſſen einige mathematifhe Bücher an und zog nun 
den kleinen Gauß zu ſeinen Studien heran. So wurde 
der künftige geiſtvolle Reformator der höheren Analyſis in 
dieſe ernſte Wiſſenſchaft eingeführt. Aber Bartels that 
noch mehr für ſeinen jungen Freund. Er ſuchte die Auf— 
merkſamkeit mehrerer hochgeſtellter Perſonen auf dies ſeltne 
Genie zu lenken, namentlich die Geheimräthe Zimmer— 
mann und Feronce, die dann ihren Einfluß beim Her— 
zog in edler Weiſe zum Vortheil ihres Günſtlings geltend 
machten. Dieſe Männer hätten vielleicht niemals den Weg 
zur Unſterblichkeit gefunden; in Verbindung mit dem Na— 
men Gauß ſind ihre Namen unvergänglich auf den Gedächt— 
nißtafeln der Geſchichte verzeichnet. Bartels ſelbſt, der 
ſpäter Profeſſor der Mathematik in Dorpat wurde, iſt nie 
von Gauß vergeſſen worden; ſeinem erſten Lehrer in ſeiner 
Wiſſenſchaft bewahrte er bis zu deſſen Tode im Jahre 1836 
Dankbarkeit und innige Freundſchaft. 

Durch den Einfluß ſeiner Gönner und faſt gegen den 
Willen ſeines Vaters kam Gauß 11 Jahr alt auf das 
Gymnaſium und wurde hier ſeiner vorgeſchrittenen Kennt⸗ 
niſſe wegen ſofort in die 2. Klaſſe aufgenommen. Der alten 
Sprachen — die damals ja den Schwerpunkt aller Gelehr—⸗ 
ſamkeit bildeten — bemächtigte er ſich mit ſo unglaublicher 
Schnelligkeit, daß die Bewunderung aller Lehrer bei ſeiner 
Verſetzung nach Prima ſogar den regierenden Herzog zu dem 
Wunſche veranlaßte, den 13jährigen genialen Knaben per— 
ſönlich kennen zu lernen und ſich vorſtellen zu laſſen. Von 
dieſem Fürſten unterſtützt, bezog Gauß 15 Jahre alt das 
Carolinum zu Braunſchweig und wenige Jahre ſpäter die 
Univerſität Göttingen. Noch war ſein Lebensplan nicht feſt 
gegründet, und der tiefe Eindruck, den die geiſtvollen Vor- 
träge des großen Philologen Heyne auf ihn machten, war 
eine Zeitlang nahe daran, ihn für die klaſſiſchen Studien 
zu gewinnen. Aber die angeborne Neigung zu mathema— 
tiſcher Thätigkeit war doch zu mächtig in ihm, und der 
Erfolg ſeines Privatſtudiums zu bedeutend, als daß ein 
Zweifel über ſeine Lebensaufgabe dauernd in ihm hätte auf: 
kommen können. Schon in ſeinem 19. Jahre machte er 
Entdeckungen auf dem Gebiete der reinen Geometrie und 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, die für die Aſtronomie von 
unberechenbarem Nutzen waren und das Erſtaunen aller Ma: 
thematiker erregten. 

Wir können hier nicht alle die glänzenden Arbeiten 
dieſes Mannes, mit denen auch für die Geſchichte der Ma: 


thematik ein neuer Abſchnitt beginnt, aufzählen und be— 
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ſchränken uns darauf, nur an eine feiner geiſtvollen Schö— 
pfungen zu erinnern, durch welche die praktiſche Aſtronomie 
einen unerwarteten Aufſchwung erhielt, und die noch heute 
dazu dient, die reichen Eroberungen am Himmel ſicher zu 
ſtellen. Die Entdeckung der kleinen Planeten im Anfang 
unſeres Jahrhunderts gab die Veranlaſſung dazu. Die 
Methoden zur Berechnung der Planetenbahnen waren, wie 
erwähnt, wenig genau, mühſam und zeitraubend. Gauß 
ſchaffte eine neue, die an Sicherheit und Leichtigkeit die 
kühnſten Hoffnungen aller praktiſchen Aſtronomen übertraf. 
Durch ſie gelang es, die verloren gegangene Ceres wieder 
aufzufinden; ohne ſie wäre noch in unſern Tagen, wo ſich 
die Planetenentdeckungen in fo überraſchender Weiſe häuften, 
der Umſtand eingetreten, daß aller menſchliche Fleiß und 
alle Geiſteskraft nicht im Stande geweſen wäre, durch die 
Rechnung den Entdeckern zu folgen, daß viele der neuen 
Planeten ohne Bahnbeſtimmung geblieben und kaum ent— 
deckt wieder verloren gegangen wären. Eine Rechnung, welche 
einſt der große Euler in einer Zeit von drei Tagen nur 
mit der größten Anſtrengung hatte überwältigen können, 
und welche ſogar die Urſache ſeiner Erblindung wurde, führte 
Gauß mit Hilfe ſeiner eigenen Theorie, indem er die Uhr 
dabei auf den Tiſch legte, in einer einzigen Stunde aus. 
„Freilich“, ſagte er ſpäter einmal ſelbſt, „würde ich auch 
wohl blind geworden ſein, wenn ich in dieſer Weiſe drei 
Tage lang hätte fortfahren wollen.“ 

Seine Arbeiten auf dem Gebiete der Aſtronomie und 
Mathematik machten den Namen des großen Gelehrten bald 
in der ganzen Welt bekannt. Als Laplace einmal ge— 
fragt wurde, wer wohl der größte Mathematiker in Deutſch— 
land ſei, antwortete er: „Pfaff in Helmſtedt“, und als der 
Fragende betroffen erwiderte, er habe gemeint „Gauß“, da 
ſprach Laplace: „Gauß iſt der größte Mathematiker in 
Europa.“ Dieſes Wort eines der berühmteſten Männer 
ſeiner Zeit iſt mehr werth, als alle die reichen Ehrenbezeu— 
gungen, die Gauß ſpäter von Fürſten und Academien zu 
Theil wurden, und die mehr die Geber zieren, als ihn er— 
heben konnten. 

Im Jahre 1807 wurde Gauß zum Profeſſor der 
Mathematik und zum Director der unter ſeiner Leitung zu 
erbauenden Sternwarte in Göttingen ernannt. Hier hat er 
bis zu ſeinem Lebensende gewirkt. Manche Regierung be— 
warb ſich um ihn, die preußiſche namentlich bot Alles auf, 
ihn für Berlin zu gewinnen; aber die hannöverſche Regie— 
rung hütete treu den erworbenen koſtbaren Schatz, und 
Gauß ſelbſt war zu tief durchdrungen von Dankbarkeit, 
um ſich ſelbſt durch die glänzendſten Verſprechungen beſtechen 
zu laſſen. Gleichwohl war der Anfang ſeines Göttinger 
Lebens ein vielfach getrübter. Gleich im erſten Jahre ver— 
lor er ſeine geliebte Gattin, und die allgemeinen Leiden 
Deutſchlands unter der Fremdherrſchaft brachten auch ihm 
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bittere Nahrungsſorgen. Noch hatte er als Director der 
Sternwarte keinen Pfennig Gehalt bezogen, als auf Na— 
poleons Befehl für das neue Königreich Weſtphalen eine 
ungeheure Kriegscontribution — eine Zwangsanleihe — aus— 
geſchrieben wurde. Der Antheil, welcher auf Gauß fiel, 
betrug nicht weniger, als 2000 Fres. Während er noch 
in banger Sorge überlegte, wie er wohl dieſe große Summe 
aufbringen ſolle, erhielt er ein Schreiben von Olbers in 
Bremen, welches neben dem Ausdruck ſchmerzlichen Bedauerns 
über dieſe ſchmachvolle Brandſchatzung Gelehrter, als Ein— 
lage die genannte Summe enthielt. Gauß erkannte dan— 
kend die edle Abſicht des Freundes an, ſchickte aber gleich— 
wohl die Einlage zurück. Bald darauf erhielt er einen 
Brief von Laplace, worin dieſer ihm anzeigte, daß er 
bereits die Contribution von 2000 Fres. für ihn in Paris 
eingezahlt habe. Auch dieſe freundliche Hilfe glaubte Gauß 
ablehnen zu müſſen. Aber zum dritten Mal kam ihm die 
Hilfe in der Noth, und er konnte ſie nicht zurückweiſen, 
da ſie ihm anonym aus Frankfurt zuging; erſt in ſpäterer 
Zeit erfuhr Gauß, daß ſie ein Werk des Fürſten Primas 
geweſen war. 

Mit dem Aufhören der Fremdherrſchaft kamen auch für 
Gauß wieder heitere und friedliche Tage. Er ſchloß ein 
neues Ehebündniß mit einer Freundin ſeiner verſtorbenen 
Gattin, und aus dieſer Ehe gingen zwei Söhne und eine 
noch lebende Tochter hervor. Als der noch rüſtige Greis im 
Jahre 1849 fein 50 jähriges Doctor-Jubiläum feierte, ſam⸗ 
melte ſich um ihn ein zahlreicher Kreis von Freunden, Ver— 
ehrern und Schülern von nah und fern. Es war ein letz— 
ter heiterer Blick nach einem langen, thaten- und ruhm⸗ 
reichen Leben. Sein Abend war angebrochen. Noch bis 
zum Jahre 1853 konnte ſich der Greis rühmen, daß er nie 
ernſtlich krank geweſen, daß er ſeit 40 Jahren niemals 
eine Arzenei genommen; da aber begann er zu kränkeln. 
Es ſtellte ſich Schlafloſigkeit, verbunden mit Kurzathmig— 
keit, ein, und die Unterſuchung feines Kollegen Baum er: 
gab, daß eine Herzerweiterung eingetreten ſei. Am 23. Febr. 
1855 machte dieſe Krankheit dem Leben des Betrienten Ma: 
thematikers ein Ende. 

Wir haben die Lebensſchickſale dieſer beiden Männer 
hier vorgeführt, die aus unbekanntem Dunkel durch die 
Macht des eignen Genius ſich zu den ſtolzeſten Höhen der 
Wiſſenſchaft aufgeſchwungen haben. Deutſchland ſollte ihrer 
nie vergeſſen, und neben den Heroen des Krieges und neben 
den Meiſtern der Kunſt und Poeſie ſollten ihre Namen 
auch leben in dem Gedächtniß des deutſchen Volkes. Was 
ihr Geiſt geſchaffen, das wird freilich erſt im ganzen Um— 
fange erkannt werden, wenn man den Zuſtand der aſtrono— 
miſchen Wiſſenſchaft und unſerer Kenntniß des Himmels 
vor ihrer Zeit mit dem der Gegenwart, die ihr Werk iſt, 
vergleicht. 


— — — 
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Der Vogelgeſang und das Volkslied. 


Von Wilhelm v. 


elches Volk hat bis jetzt die größten Ton— 
meiſter hervorgebracht? Welches Volk iſt 
das tonfertigſte und geſangreichſte? Wel— 
ches hat die ſchönſten Volkslieder? Auf alle 
dieſe Fragen dürfen wir ohne Selbſtüber— 
ſchätzung mit einem einzigen Worte entgegnen: das d eutſche! 
Meiſter, wie unſer Fünfgeſtirn: Bach, Händel, Haydn, 
Mozart, Beethoven, hat noch kein Volk beſeſſen, ſind von 
allen Völkern anerkannt worden; ſo große und mannigfaltige 
und ſo viele Tonfeſte, wie Deutſchland, hat noch kein Volk 
gefeiert. Und was das Volkslied betrifft, ſo darf man 
Wort und Weiſe nicht von einander trennen, muß man 
beide in ihrer Verbindung erſt beurtheilen. Dabei darf man 
das, was man heute auf Wegen und Straßen erhorcht, 
wie es manche unſrer Volksliederſammler aufgezeichnet, nicht 
als deutſchen Volksgeſang gelten laſſen. Ebenſo wenig als 
die bei einem Trödler hängenden abgeſchabten modiſchen Klei⸗ 
der, die von ärmeren Leuten gekauft und in Ermangelung 
andrer Kleidung getragen zu werden pflegen, Volkstracht 
genannt werden dürfen, kann man dieſen unſern Singſpielen 
oder heute üblichen Tanzweiſen nachgeſungenen Gaſſenhauer 
mit dem edlen Namen des Volksliedes belegen. Unter die— 
ſem begreifen wir vielmehr das, was ſich aus den unteren 
Schichten des Volkes, dem geſammten Volksgeſchmacke ge— 
nügend, emporgearbeitet, durch das ganze Volk im Geſange 
verbreitet hat, an Wort und Weiſen übereinſtimmend. Zu 
gutem Glücke iſt im deutſchen Volke noch rechtzeitig ein 
ſolcher Schatz uralter Weiſe gerettet worden, daß er auch 
den Reichthum jedes anderen verwandten und nicht ver— 
wandten Volkes überbietet. Iſt ja doch beinahe die ganze 
Sammlung des Geſangbuches der evangeliſchen Kirche dem 
Volksgeſange entnommen, weil die Reformatoren kein beſ— 
ſeres Mittel hatten, eben das Volk in der Kirche ſingen zu 
laffen. Das evangeliſche Geſangbuch begann fi im funf— 
zehnten Jahrhundert zu bilden, aber viele der ſchönſten und 
VI. 


Waldbrühl. 


tiefſinnigſten Weiſen ſind ungleich älter. Daraus, daß ſie 


noch bei gewiſſen Jahresfeſten geſungen werden, welche trotz 
des Chriſtenthums ſich erhalten haben, welche ſomit ſich aus 
der uralten deutſchen, natürlichen Gottesverehrung herſchrei— 
ben, ſcheint ſich zu ergeben, daß ſie ſo alt ſind, als das 
deutſche Volk ſelber. 

Wie mag es nun kommen, daß gerade das deutſche 
Volk ſo frühe ſolche vollendete Kunſtwerke ſchaffen konnte; 
in ſich, in dem kleinen Umfange ſo trefflich und ſo abge— 
rundet, daß die größten Meiſter der Gegenwart keine edle— 
ren, keine beſſeren tonlichen Gedanken an die Stelle ſetzen, 
ſie nicht übertreffen können? Das deutſche Volk hat ein— 
mal dieſe muſikaliſche Begabung, könnten wir ſagen und 
hätten freilich recht; aber damit wären wir keinen Schritt 
weiter gerückt. Wie ſchwierig die Antwort immer ſein mag, 
der menſchliche Geiſt gibt ſich in allen Lagen nicht zufrie— 
den, bis er das Rechte gefunden hat. 

Pythagoras, der alte weiſe Samier, ſoll irgendwo 
geſagt haben, daß die Tonkunſt aus der Schmiede ſtamme. 
Der weiſe Grieche meinte damit wahrſcheinlich den Takt, 
ihm war das Rhythmiſche der Muſik die Hauptſache. Freilich 
können auch wir in einem ganz andern Sinne beim An— 
hören gewiſſer Muſikſtücke ſagen, daß ſie der Schmiede ent— 
ſtammen, aber von unſern deutſchen Uranfängen der himm— 
liſchen Kunſt ſoll dieſes nimmer geſagt ſein. In dieſen 
Anfängen iſt das Taktliche mehr untergeordnet, waltet, ganz 
von der griechiſchen Muſik verſchieden, das Melodiſche, der 
eigentliche tonliche Gedanke, und noch mehr, das Sym— 
phoniſche, der klangliche Gedanke. Wenn ich alle dieſe 
tiefgreifenden Weiſen an mir vorüberklingen laſſe, möchte 
ich mich zu der Behauptung verſteigen, der deutſche Volks— 
geſang ſei von Naturlauten angeregt, verdeutliche das in— 
nerſte Leben der Natur ſelber. Es liegt nämlich eine Muſik 
in dem Brauſen des Sturmes, in der Brandung der Wo— 
gen, in dem Rollen des Donners, und wenn ſchon die 
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Töne zu gewaltig, zu tief liegen, als daß wir fie immer 
genau bemeſſen, ſo glaube ich doch, daß der Kunſtrichter — 
auf ſeinen Namen beſinne ich mich gerade nicht — recht hat, 
welcher behauptet, dieſe genannten Töne ſchlügen die weiche 
Tonart an, klängen in Moll. In dieſer weichen Tonart 
klingen auch unſere älteſten deutſchen Lieder, und zwar iſt 
mein Freund Dr. Friedr. Wilh. Arnold in Elberfeld, 
der ſich Jahre lang mit deutſchem Volksgeſang beſchäftigt, 
denſelben bis in ſeine Uranfänge zu verfolgen verſucht hat, 
zu dem Schluß gelangt, daß das deutſche Volk in ſeiner 
früheſten tonlichen Grundlage eine eigenthümliche Tonleiter 
bildete, welche der jetzt gebräuchlichen Cmoll-Tonleiter am 
nächſten kommt, nur keine Vertiefungszeichen, kein b kennt. 
Naturlaute, wie Meeresbrandung, Sturm und Donner, 
Waſſerfall und Waldesrauſchen können aber mehr nur mu— 
ſikaliſche Stimmungen, Tonarten geben, können das Herz 
wie eine Aeolsharfe ergreifen, ſtehen aber dem eigentlichen 
tonlichen Gedanken, der Melodie oder der Weiſe, noch 
fern. Der Deutſche hat aber über ſich und um ſich ſeine 
gefiederten Frühlingsboten, den ganzen Wald, die ganze 
grüne Au voll Sänger, welche ihm tonliche Gedanken die 
Hülle und Fülle zurufen, welche ihn zu den wunderbaren 
Weiſen anregen konnten. Ja, es iſt hier mehr als die 
bloße Möglichkeit, als das Können, vorhanden; ich will aus 
dem Leben des Volkes, aus der Gegenwart noch Thatſachen 
anführen, die klar beweiſen, daß die ſingenden Vögel auch 
in Wirklichkeit dem Volke Vorbild zur Bildung von Wei— 
ſen und von Takt im Gedicht geworden ſind. Der Deutſche 
hatte lieblichere Lehrmeiſter als die Schmiedehämmer des 
Samiers. 


Horchen wir einmal dem Sänger zu, den faſt jedes 
Kind kennt und mit Freuden begrüßt, den unſer großer 
Dichter vor allen den Frühlingsſänger nennt: 

Lieber Blüthenvogel Du, 
Frühlingsſänger, o Kuku! 

Vor allen geflügelten Sängern ſingt er ſeine Töne am 
deutlichſten, der menſchlichen Stimme am nächſten, dem 
menſchlichen Ohr am faßlichſten. Er bewegt ſich mit ſeinem 
kurzen Satze auch nur in der weichen Tonart, ſteigt von 
dem Grundton zur kleinen dritten Klangſtufe. Jedes Kind, 
welches ihn hört, fühlt ſich von dieſem Geſange freudig er— 
griffen, ſingt ihm gleich munter nach und unterlegt ihm die 
Worte: a 

Kuck kuck, 
Eier ſchluck! 

Es ſoll in dieſer Nachbildung der Geſang des Vogels 
und etwas von ſeiner Naturgeſchichte, von ſeiner Sitte 
erhalten ſein. Die muſikaliſche Kunſt hat von allen an— 
dern Künſten mit der Baukunſt am meiſten Aehnlichkeit. 
Wie der Baumeiſter aus dem einfachen Werkſteine die ver— 
ſchiedenſten Formen und gebaulichen Gliederungen hinſetzen 
kann, ſo bildet auch der Tonmeiſter aus den einfachſten 
tonlichen Sätzen oder Ausdrücken oft die wunderbarſten, 


herrlichften Weiſen und die gewaltigſten Tonſpiele. Was ſich 
aus dem einfachen 


Ge 


machen laffe, hat unſer Großmeiſter Mozart in feinem 

Singſpiele „Figaro“ gezeigt, wo Figaro in feiner Arie 

den Edelknaben zu ſeiner ſoldatiſchen Laufbahn einſchult: 
Dort vergiß leiſes Fleh'n, ſüßes Wimmern! u. ſ. w. 


Der Kuckuck bietet aber bei weitem nicht das einzige 
Beiſpiel. Vor unſerm Frühlingsſänger beginnt ſchon ein 
andrer Bote der beſſeren Jahreszeit in derſelben weichen 
Tonart, faſt in derſelben Taktart. Es iſt dieſes die Meiſe, 
und zwar die ſchwarzköpfige, die Art, welche man gewöhn— 
lich die Kohlmeiſe nennt. Auch ihr ſingt das Volk gern 
nach und vererbt kleine Frühlingsliedchen ſchon durch die 
Jahrhunderte, die nach den verſchiedenen Gauen verſchiedene 
Wortunterlagen einer und derſelben Weiſe liefern. 


Am Niederrhein ſingt man: 

Zint Pitter! (d. h. Sͤͤnct Peter.) 
Zint Pitter! 

Der Vogel beginnt nämlich ſeinen Geſang in der letz— 
ten Hälfte des Monats Hornung, und auf den 22. deſſelben 
fällt St. Peters Stuhlfeier, ein Feiertag, der früher mehr 
wie jetzt in Pacht- und Zahlverträgen als Verfalltag diente, 
den alſo eine Menge von Menſchen mit Sehnſucht kommen 
ſah, während Verpflichtete ihn noch weit weg wünſchen moch— 
ten. Die kurze Wortunterlage entbehrt daher keineswegs 
des Humors und der Laune. 


N 
Am oberen Rheinlaufe ſingt man dagegen: 
Zit iſch do! (d. h. es iſt an der Zeit.) 
Die Zeit nämlich iſt da, wo der Landmann ſich regen ſoll, 
und die winterliche Ruhe ein Ende hat. 


In Weſtphalen iſt das Frühlingsliedchen ſchon weiter 

ausgeſponnen; es heißt: 
Spinn dicke, 
Spinn dicke, 

Alle Tage drei Stücke! 

Es klingt aus der Spinnſtube, verlangt, die Spinnes 
rinnen ſollen dickere Fäden ſpinnen, damit der Flachsvorrath 
zu Ende gehe, weil der Frühling vor der Thür harrt, und 
ganz andere Arbeiten ſie fürder in Anſpruch nehmen. 


In der Pfalz iſt die Weiſe wohl am meiſten ausge— 
ſponnen. Sie klingt dort ſtatt aus der Spinnſtube aus 
dem Stalle und ruft den Ackersmann zu ſeiner Pflicht. Ich 
hörte dort dem Vogel mit folgendem Frühlingsliedchen ant— 
worten: 

Spitz die Scharr', 
Streu dem Gaul 
Futter dar; 
Bauer, auf! 

Zu Acker fahr! 


Ein tonfegender Freund, J. D' Alquen, verwebte 
ebenfalls dieſen einfachen Ausdruck zu ein em Kinderliedchen, 
das wir hier mit ſeiner Begleitung dem Leſer entfalten 
wollen. Wir zeigen damit, wie leicht ſich aus dem wilden 
Schlage das Lied ergibt. 
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Ein Doppelvorſchlag, der rein taktlicher Art ift, durch: 
aus nicht den Ton wechſelt, wird wohl eben ſo allgemein 
nachgeſungen und hat ſich bis in die Haydn'ſche Kinderſym— 
phonie bemerkbar gemacht. Ich rede vom Wachtelſchlage. 
Auch ihm unterlegen die Zuhörer nach der Gauverſchieden— 
heit andere Worte und andere Gedanken. In Weſtphalen 
bittet der Vogel ſelbſt, ihn nicht in ſeinem Neſte zu ſtören. 
Man ſingt ihm nach: 

Schmiet mi nicht! (d. h. wirf mich nicht!) 

Im Rheinlande ſpielt man auf die Erndte an, bei 
der ſowohl die Mäher, welche ſich der Sichel bedienen, wie 
die Binder ſich zu bücken haben. Das Lied lautet: 

„Böck de Röck!“ (d. h. bücke den Rücken!) 


In Thüringen gedenkt man auch der Erndte, aber im 
Sinne des Hausvaters, welcher Abends den ermüdeten Ar— 
beitern entgegenſieht. Es lautet: 

Schneid' dem Knecht, 
Schneid ihm Speck! 
Gib der Magd: 
Weck, Weck, Weck! 

Nicht weniger bekannt als die Wachtel dürfte die 
Lerche ſein, die, ſobald nur der Frühling geahnt zu werden 
pflegt, über den grünen Saaten ſchwebt und in Geſang 
ausſtrömt. Eine der Hauptweiſen ihres Geſanges iſt unge— 
fähr folgende: 


Gr er pre — 2 [Erz 


Der Landmann fingt ihr nach ein Liedchen, das ſicher⸗ 
lich unter dem Geſange auf dem Acker entſtanden iſt, wel: 
1 * 


ches den Enken, den zweiten Pferdeknecht, 
ſtande hat: 
Driew, Enke, driew 
Häſte' nen gohden Wirth, 
Dann bliew! 
Häſte 'nen ſchlimmen Wirth, 
Hängſt du Sadel und Toom 
An 'nen Boom, 
Treck wit, wit, wit, wit! 
Eine andere Wendung des Lerchengetrillers lautet: 
Piep pippip! Piepippip! 
Körnken rip! 
Krikt den arme Lü ok wat 
Ick ok wat! ick ok wat! 


Oder die Lerche denkt im Liede lediglich an ſich: 
Liewen, liewen Heer! 
Schmiet e Kick von boven neer 
(Wirf ein Körnlein von oben nieder) 
Schmiet et neer! 
Twei, twei, twei, twei, twei! 

Zu den Vögeln, welche in der Stadt wie auf dem 
Lande vertraulich mit dem Menſchen zuſammenleben, gehört 
auch die Schwalbe. Auch ihr zwitſchernder Geſang iſt zu 
einem Liedchen benutzt worden, welches ſich nach den ver— 
ſchiedenen Gauen abſchattet und am Rhein in folgender Faſ— 
ſung geſungen wird: 

Als ich auszog, 

Als ich auszog, 

Hatt' ich Kiſten und Kaſten ſo voll! 

Als ich heim kam, 

Als ich heim kam, 

Hat der Sperling, der Spitzbub, der Spitzbub, der Spitzbub 

Alles verzehrt! 


zum Gegen: 


In Weſtphalen klingt es etwas kerniger, obgleich das 
Schwalbengezwitſcher recht hübſch nachgeahmt iſt: 

As ik furttrok, 

As ik furttrok, 

Was Kiſten un Kaſten ſu voll! 

As ik weir quam, 

As ik weir quam, 

Was Alles verriten, verſliten, verſpliten, verdeihten! 

Bevor wir nun zu den Weiſen der eigentlichen Sän— 
ger übergehen, führen wir an, daß die lebendige Volksauf— 
faſſung beinahe keinen Ton in Nähe oder Ferne bemerken 
konnte, ohne ihn mit einem mehr oder minder paſſenden 
Worte zu unterlegen. Im Hofe ruft z. B. deſſen Haupt: 
vogt und Wächter, der Haushahn, krähend: 

Kükerüh! 
Auf du Vieh! 

Mit einem oft eingemengten Zwiſchenlaute ruft er am 
Rheine: 

Wat bedückt dat do? (d. h. was ſoll das heißen?) 

Die Henne ſagt, wenn ſie vom Legen kommt: 


Ga, ga, ga, ga! 
Ein Eilein iſt da! 


Die Tauben girren vom Taubenſchlage: 
Kuckeru, kuckeru 
Mein Liebchen biſt du; 
oder nach andrer Lesart: 


Murrekuz, Murrekuz, 
Es et Lihv, es et Uhz? (Iſt es Liebe oder Neckerei?) 


Der Pfau ſchreit dazwiſchen: 
Min Hohn! min Hohn! (Mein Hühnchen, 
Hür mingen Ton! Hör meine Stimme!) 
Die Enten ſchnattern: 
Qua, qua, quo! 
Der Rähn es us noh! 
Dann puddeln mir röſtig 
Un ducken us löſtig 
Den Kopp en di Floht, 
Den Stärz an di Loht! 


(Qua, qua, qua! 

Der Regen iſt uns nah! 
Dann waſchen wir uns rüſtig 
Und tauchen gar luſtig 

Den Kopf in's Waſſer, 

Den Schwanz in die Luft.) 

Die Gänſe rufen in Trompetentönen: 

Schnädereng, Schnädereng! 

Mir wiſen die Zäng, 

Dem fremden Fänt, Dem fremden Fant, 

Op ufer Bend! Auf unſerer Wieſe. 

Die Stallſchwalbe macht neckiſche Bemerkungen über 
die Stallmägde, vergleicht deren Putz mit dem Stallanzuge 
folgendermaßen: 

Dat Fruensvolk, 

Dat wackere Volk 

To Felle, to Felle! 

Wenn du ſei ſeiſt 

Wie ik ſe ſei, 

Des Morgens wenn ſie in 'nen Kühſtall gat, 

Set ſe aus as de Düwel in de Helle! 

(Das Frauenvolk, das rüſtige, d. h. geputzte Volk, wenn's 

draußen im Felde erſcheint; ſäheſt du es, wie ich es ſehe, wenn's 

Morgens in den Kuhſtall kommt; es ſieht aus wie der Teufel 

in der Hölle!) 

Der Truthahn ſeufzt nach ſeiner Heimat und klagt 
dabei über ſeine Gefräßigkeit. 

All Tid ſmacht! ſmacht! ſmacht! 

Die Elſter, welche gewöhnlich in der Nähe der Woh— 

nungen in hohen Baumkronen niſtet, höhnt ſtolz herunter: 
Ik bin din Meiſter! 

wenn ſie ſich nicht als Schickſalsvogel fühlt, da ſie oft 

in der Sage vom König Rothbart die Stelle der Raben 

vertritt. 


Selbſt die Krähen e ſich krächzend in ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe: 


Ik weiß 'nen Bro'an! 


Schnättereng! 
Wir zeigen die Zähne 


Ich weiß 'nen Braten! 


Knokendürr ? Knochendürre? 
Sniggefett! Nein Schneckenfett! 
Wu denn? Wo denn? 


Hinnerm Berg! Hinter dem Berge! 
Der Rabe, der Vogel Odins, der Galgenvogel ruft 
dem Sünder in's Gewiſſen: 


„Rab, Rab! 
Schab' ab!“ 


Der Sperling, welcher in jedem Hofe unter jedem 
| Dache niſtet, nähert ſich im Herbſte, wo draußen nichts zu 
finden iſt, dem Bauer und ruft ihm freundlich: 

„Vetter, Vetter!“ 
zu; ſobald aber der Frühling draußen friſches Ungeziefer 


ausbrütet, friſche Beeren und Aehren reifen macht, will 


er von der Verwandtſchaft nichts mehr wiſſen, ruft er den 
Bauern höhniſch zu: 
„Schelm, Schelm, Schelm!“ 

Der Emmerling oder die Emmeritze ſteht in demſelben 
Ruf der Undankbarkeit, indem ihr Herbſtgeſang folgender— 
maßen unterlegt wird: 

Bur, Bur, Bur! 

Lat mik in dine Schüne! 
Im Frühling ſoll er hingegen heißen: 

Bur, Bur, Bur 

Lek du mik im Stüht! 

Der Rohrſperling hat beſtändig Streit und flucht da— 

bei; wenigſtens legt man ihm gern die Worte: 
„Friederik! Donnerkihl!“ 
unter. Die wilde Taube ruft im Dunkel des Waldes einen 
unheimlichen Fluch aus ihrer Baumkrone, der in ſeinem 
Klange meiſterhaft nachgebildet iſt. Er lautet: 
Unkrut ſput up! (Unkraut ſproſſe hervor!) 
Will die Turteltaube die böſen Keime ſprießen machen, ſo 
kommt die Eule als Todesbote und ruft: 
„Komm mit! 
Uhu! uhu! 
Zur Ruh! 
Zur Truh!“ 

Die Rohrdrommel, die an Sümpfen zu wohnen pflegt, 
warnt diejenigen, welche im Dunkeln wandeln, an die nahe 
Gefahr und ruft: 

„Ek verſup, ek verſup! (d. h. ich ertrinke.) 

Der Wiedehopf ſpottet über ſich ſelbſt und alle die, 
welche ſich putzen und dabei die Gebote der Reinlichkeit ver— 
nachläſſigen: 

Hupp, hupp, 

Die Kappe up 

Die Feder drupp 

Und zeig als der rechte Hupp! 

Das Rebhuhn will die Vorübergehenden bitten, von 
ſeinem Neſte ferne zu bleiben, ruft daher beſtändig: 

„Blieb wit!“ 

Der Häher, deſſen Name wahrſcheinlich von hägen, 
den Wald anpflanzen, herſtammt, iſt wirklich ein Häger 
des Waldes und rühmt ſich nicht unrecht, wenn er ſingt 
oder beſſer krächzt: 

Queck, queck, queck, queck! 
Nehm' Eicheln weg, 
Pflanz' ſie zur Stund 
Tief in den Grund, 

So ſprießet bald 

Ein junger Wald, 

An dieſem Fleck! 

Queck, queck, queck, queck! 


Ebenſo arm an Weiſe und an Silberklang der Stimme 
iſt der Laut, den die Schnepfen von ſich geben. Da dieſer 
Laut dem einer Ziege in etwas gleichkommt, führt eine 
Schnepfenart auch den Namen Donnerziege — Donnerziege 
wohl deshalb, weil man ſie als Opferthier mit dem Don— 
ner in Verbindung brachte, oder weil ihr Schrei Gewitter 
verkündigen ſollte. 

Mek, mek, mäh, 

Der Deuker do es he! 

Met mäh un mäh un Mek 

Dur alles Lahnd ich trek! 
Der Kranich ſingt im Frühling: 

Joho, juhu! 

Wi ſint mer jizt ſu fruh, 

Et kütt als frei 

Der lehve Mai, 

Et geht op Rehſen, juh! 

Im Herbſt ſingt er dagegen: 

Joho, juhu! 

Wi ſint mir jizt ſu fruh 
Et kütt nu hos, 

Der Zinterklos, 
Zintmarten es et juh! 

Der ſeltſam traurige Ruf des Kibitzes hat im Norden 
zu einem Liedchen Veranlaſſung gegeben, das nichts weniger 
als Trauer athmet; es lautet: 

Kibitz 

Bib ick, 

Im Brummelbeerenbusk 
Da ſitt ick, 

Da ſing ick, 

Da häb ick mine Luſt! 

Im Rheinlande, wo der Vogel Vihmich genannt 
wird, führt er wenigſtens eine Warnerſtimme: 

Vihmich 
Flieh mich, 
Laß mir das Neſt im Moor, 
Verſinkeſt, 
Ertrinkeſt, 
Kömmſt nimmermehr empor! 
Der Specht, welcher allenthalben noch als ein geheim— 
nißvoller Vogel gilt, kündet ſich durch folgende Reime: 
Es ſpricht der Specht: 
Ich mach dir's recht, 
Als Zimmermann 
Hack ab und an 
Tupp, tupp! 
Krieg alles kurz 
Durch Springwurz! Tupp, tupp! 

Da das Volk ſchon die Laute unmuſikaliſcher Vögel 
mit Wortunterlagen verſehen hat, iſt es kein Wunder, daß 
der eigentlichen Sänger Lieder ohne Worte zu beworteten 
Liedern umgeſchaffen wurden. 

Das zierliche Rothſchwänzchen, das ſich bei den menſch— 
lichen Wohnungen gern nahe anbaut und in den Gärten 
ſeine Nahrung ſucht, ſingt ſein: 

Hüte dich! 
Hüte dich! 


Das Rothkehlchen, das ebenfalls fih in den Wohnun— 
gen der Menſchen anheimelt und daher beſonders der Lieb: 
ling der Kinder iſt, ſingt: 

Rothkehlchen 
Lieb Seelchen 
Bin ich 

Für dich! 

Auch die Bachſtelze, die auf Wegen und Stegen, na— 
mentlich am Waſſer daheim iſt und zutraulich um die 
Menſchen hüpft und flattert, iſt ein beſonderer Liebling der 
Kinder, wie aus folgenden Reimchen hervorgeht: 

Bachſtelzchen, 
Schwarzhälschen, 
Weißwänglein, 
Heb's Schwänzlein, 
Wackelſchwänzchen, 
Mach' ein Tänzchen! 

Den einfachen Tönen des Gimpels ſingt man die ein— 

fachen Worte: 
„Lieb, Lieb, Dieb!“ 

nach; während die Glockentöne der weißköpfigen Grasmücke 
Veranlaſſung zu folgendem Liedchem geben: 

Bim, bim, bam, 

Bin Bräut'gam! 

Um Pfingſtzeit 

Mein Schatz hüpft, 

Mein Schatz ſchlüpft 

In's Brautkleid! — 

Das eindringliche Zirpen der Grauammer klingt dem 
Landmanne wie: 

S'is, s'is, s'is, s'is noch ſo früh! 

Der Buchfinke ſucht ſich in Weſtphalen ſein Liebchen 
durch den Ruf: 

Sech, ſech, ſech, haſte mine Graite nit geſihn? 

(Sag, haſt du meine Grete nicht geſeh'n?) 
worauf ihm der andere antwortet: 

Süh, ſüh, ſüh, da ſitt fi in Wiacheltenbusk! 

(Schau, da ſitzt ſie im Wachholderbuſche!) 


Am Rhein verführt der Finke den luſtigen Bruder zur 
Schenke zu gehen; dort klingt der Finkengeſang nicht an— 
ders als: 

Fritz, Fritz, Fritz! 
Willſt du nicht mit zu Weine geh'n? 

Wirklich ſtehen die Finken in einigen Gegenden Deutſch— 
lands im Geruche, an vorherrſchendem Durſte zu leiden; 
deshalb nennt man einen dem Trunke ergebenen Menſchen 
einen leichten oder lüderlichen Finken. Auch ein rheiniſches 
Kinderliedchen ſcheint auf dieſe Neigung anzuſpielen. Es 
heißt: 

O Moder, di Finken ſind duht, 
Si freſſen kei Grömmelchen Bruht; 
Hätt ich den Finken 

Zo drinken gegewen, 

Su wören di Finken 

Am Lehwen geblewen! 

O Moder, die Finken ſind duht! 
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Einen mehr zufammengefegten Schlag übt der Hänf: 
Ihm unterlegt man ebenfalls folgende Worte: 
Die Haid' ſteht nun in voller Pracht, 
Drauf ſinge ich nun bei Tag und Nacht 
Dreidire, direi, direi, direi! 
Ich ſing den lieben luſt'gen Mai, 
Mein Liebchen hilft mir auch dabei! 
Dreidire, direi, dire, direi! 
Dem bekannten, als luſtig und neckiſch verſchrienen 
Zeiſig ſingt man in Sachſen ein neckiſches Liedchen nach: 
Zie, zie, zie, Ziegenfleiſch iſt zäh! 
wogegen man am Rheine ein kindlicheres Liedchen ſeiner 
Weiſe fügt: 
Zi, zi, za, Zeischen 
Wohnt im Blätterhäuschen, 
Es ſchliefet wie ein Mäuschen 
Hin durch die Büſch und Reischen! 
Der Wieſenſchnarrer gibt dem Mäher Unterricht, behag— 
lich ſein Werk in der Wieſe zu vollbringen: 
Scharp, ſcharp! 
Hau ſacht! 
Langer Tag, korte Nacht, 
Daß du nicht warſt möde! 

(D. h. ſchärfe öfter deine Senſe oder thu, als ob du ſie ſchär— 

fen wollteſt, dann haue behaglich zu, die Tage ſind lang, die 

Nächte kurz, ſo daß du leicht ermüden könnteſt. 

Der Staar iſt in dem von ihm bewahrten Liede mit 
ſeinem poſſierlichen, ſtets rührigen Weſen gekennzeichnet, 
das ihn vor allen ſeinen gefiederten Genoſſen auszeichnet. 
Es lautet: 


ling. 


Miß mir fein 

Mit dem Schnäbelein, 
Nimm hier zum Lohn 
Würmelein ſchon, 
Oder zum Schluß 
Den Mückenfuß! 

Der Waſſerſtaar oder die Waſſeramſel, einer der we— 
nigen Vögel, welche auch im Winter ſingen, hat die Wort— 
unterlage: 

Im Winterfroſt, 

In Schnee und Eis 
Sing ich getroſt 

Zu Gottes Preis; 
In Sommerluſt 
Entſtrömt die Weiſ' 
Der vollen Bruſt! 

Ein ebenſo fröhlicher Winterſänger iſt der Zaunkönig, 
weshalb man ihm denn in Weſtphalen folgenderweiſe nach— 
ſingt: 

Zick, zick, zick, zickt 
De Vogelküning bin ick! 
Oder am Rheine: 
Seh, ſeh, ſeh, ſeh: 
Ein Königlein ſing ich im Winterſchnee! 
Lauſch, lauſch, lauſch, 
Ein König ſing' ich im Fluthgerauſch! . 
Die Grasmücke, die Nebenbuhlerin der Nachtigall, 


ſingt: 


Im Buſche verſteckt, 

Wird Liebchen geneckt, 

Auf daß es in Freude erſchreckt; 
Dann ſitzen wir beid, 

Zum Schnäbeln bereit, 

Und freu'n uns der herrlichen Zeit! 

Die Nachtigall, der Liebling aller Völker, iſt weniger 
in ihren Liedern berückſichtigt; wohl einestheils aus dem 
Grunde, weil der Zauber ihres Geſanges in dem Schwellen 
und Verhauchen ihres Tones, nicht ſo in der Weiſe liegt, 
theils weil der Takt ihres Geſanges ſich zu oft abändert. 
In Weſtphalen ſagt man ihr dennoch nach, daß ſie zum 
Kriege auffordere, indem ſie ſinge: 

Schüt, ſchüt, ſchüt! Stiek, ſtiek, ſtiek! 
(d. h. ſchieße und ſteche!) 

Am Rheine ſagt man ihr auch ein frommes Sprüch— 

lein nach, das lautet: 
Türelü, türelü! 
Levchen ſüh! 
Alle Blomen werden Strüh! 
Nühs op Aerden hätt' Beſtand, 
Kicken mir dröm en di Hüh! 

Ausgezeichneter an Klangfülle und rauher an tonlichen 
Gedanken iſt das Geſchlecht der Droſſel, und ihm ſingt 
vorzüglich der Wandrer im Walde nach; vor Allem dem 
Pfingſtvogel, der ſeine hübſchen Weiſen mit einem launigen 
Gekrächze zu unterbrechen pflegt, wie das altdeutſche Sa— 
genlied vom vielſtimmigen Reigen durchbrochen wird. 

Grün umwalden 
Sich die Halden 
Kekekex, 
Für uns hellen 
Streifgeſellen 
Keckekex! 
Daß wir pfeifen, 
Luſtig ſtreifen, 
Keckekex, 
Liebesleben 
Uns ergeben! 
Keckeker! 
Der Weindroſſel wird eine Wortfolge unterlegt, welche 
die Schenke athmet. Sie lautet: 
David! David! 
Hans David! 
Drei Nöſel für eine Kanne! 
Wohl bekomm es, Hans Kuhdieb! 

Die Steindroſſel, die in Deutſchland ſelten iſt und 
ſich nur in einigen Gegenden des Rheins aufhält, zeichnet 
ſich nicht weniger durch einen der fortbildungsfähigen ton— 
lichen Gedanken aus: 


Das Volk ſingt ihn nach: 
Sie iſt nicht weit, ſie iſt nicht weit, 
Die ſchöne Zeit 
Wo Hagedorn, der Hagedorn 
Die Blüthen ſtreut. 
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Wo Alles ſich, wo Alles ſich 

Der Liebe freut! 

Sie iſt nicht weit, ſie iſt nicht weit, 
Die ſchöne Zeit! 

Die Singdroſſel läßt ſich in folgenden Lauten ver— 
nehmen: 

„Viellieb, Viellieb! 

Wo biſt du?“ 

„Siepen!““ 
antwortet ihm hierauf das Weibchen. 

Die Schwarzdroſſel ruft ebenfalls in Weſtphalen ihr 
Liebchen und zwar: 

Lieſebett, Lieſebett, 
Woſt du nit bald kumen? 
Hierauf wird der Vogel zornig und ſchreit: 
Süs, ſüs, ſüs, ſüß, ſüh! 
(Sonſt ſollſt du ſeh'n!) 
dann aber lenkt er beſänftigt wieder milder ein: 
„Lieſebettken! Lieſebettken!“ 

Es find dieſe Töne und Klanggebilde nicht nur an ſich 
die vollſten, dem Flötentone vergleichſamſten, ſondern ſtel— 
lenweiſe ſcheint auch der ſchwarze, gelbſchnäbelige Künſtler 
die in unſern Liedern übliche Ausweichung in die Tonart 
der fünften Stufe zu ſuchen, ſo daß man ohne ſonderliche 
Mühe aus ſeinen Pfiffen ein Liedchen, oder durch die Mit— 
tel der Kunſt ein größeres Muſikſtück zuſammenſetzen könnte. 
Zuſammenſetzen, componiren, iſt nämlich das rechte Wort 
für das muſikaliſche Schaffen, da des Künſtlers Haupt die 
verſchiedenen Tonverbindungen in ſich verarbeiten muß, wie 
dieſes das Kaleidoſkop, der Schönzucker, mit jeder Kleinig— 
keit thut, die man in ſeinem unteren Raume birgt. Bei 
der kleinſten Verrückung und der geringſten Zuthat ent— 
wickeln ſich andere neue, friſche Bilder. Geben wir hier 
das Liedchen, wie es uns aus den Tönen des Künſtlers ent— 
gegenklang: 


Ge er 


find die Mat-ten, lau ftrahlt der 


Seesen 


Grün Tag; 


gas 


den Hag! 
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bald lockt der Schat-ten tief in 
Wie auch die Schwüle 
Drückt, zu Gekoſ' 
Bietet die Pfühle 
Schwellendes Moos; 
Nicken die Blüthen 
Hell aus der Kluft, 
Freudig zu bieten 
Farbe und Duft; 
Liebenden Paaren 
Wölbt ſich der Wald, 
Rauſchen die klaren 
Quellen im Spalt; 
Sing ich in Reimen 
Lautſchallend drein 
Von den geheimen 
Lenzzauberei'n! 


Ein tonfegender Freund benutzte dieſen klingenden Ge⸗ 
danken in ſprühender Laune zu einer muſikaliſchen Biogra— 
phie des fraglichen turdus, der Droffelart, die wir hier 
unſern Leſern zum Scherze einſchalten wollen. 
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Aus allen dieſen Beiſpielen, welche vielleicht bei ge— 
nauerer Beobachtung an geeigneten Stellen noch verdoppelt 
werden können, ergibt ſich, daß der Vogelgeſang in unſerm 
Vaterlande nicht ungehört und unempfunden verhallt, daß 
er überall gewürdigt wird, daß er häufig zur Nachbildung 
angeregt hat und noch anregt. 

Gewiß trägt auch der Himmel unſeres Vaterlan— 
des dazu bei, daß der Geſang inniger zu unſerem Herzen 
ſpricht, daß er den Drang zum Nacheifer erweckt. Würden 
wir unſer Vaterland unter einem glücklicheren Himmels— 
ſtriche gefunden haben, wo kein Froſt der Blüthenpracht 
Halt gebieten kann, dürften wir vielleicht weniger empfäng— 
lich für die ſchöne Blüthenzeit fein. Der Herbſt, in wel— 
chem die Natur allmälig einſchlummert, in welchem der Tag 
ſo merklich abnimmt, in welchem die Sänger ſich alle be— 
urlauben, regt in uns die Hoffnung auf die beſſere Zeit 
mächtig an. Die Stürme, die Schneeöde des Winters, die 
uns zwingt, am engen Heerde in beſchränkten Stuben zu 
leben, ſteigert die Sehnſucht. Je mehr dieſe unter den öf— 
teren Rückſchlägen getäuſcht wird, deſto nachhaltiger hebt 
ſie ſich, bis ſie endlich wieder die lieben Boten nach einan— 
der begrüßen kann. Hat wohl ein Land auf der Erde ſo 
viele und ſchöne Frühlingslieder als Deutſchland? Es hat 
ſie, obgleich wir nicht behaupten dürfen, daß wir gerade 
den ſchönſten Frühling genießen. Der Frühling wird uns 
ſchöner durch die Entbehrungen, die ihm vorhergehen, wird 
uns ſchätzbarer durch die vielen Täuſchungen und durch die 
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* 
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vielen Wintertrugſchlüſſe, die ihn einleiten. Wenn aber 
nun der Frühling wirklich da iſt, wenn alle ſeine Sänger 
beiſammen ſind und ihre Liederfeſte veranſtalten, wer ſollte 
da nicht mit einſtimmen, nicht auch die ſchöne Zeit durch 
Geſang feiern! Ich habe oft bemerkt, daß in dieſen Tagen 
die jungen Burſchen, nachdem die Tagesarbeit gethan iſt, 
durch die Dörfer ziehen, an laubigen Plätzen im Freien 
ſitzen und die alten, ſchönen, übererbten Lieder durch Wald 
und Flur erklingen laſſen, unbekümmert, ob es da Horcher 
gebe, ganz ſo wie der große Dichter ſagt: 

Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet! 

| Auch die Mädchen verſammeln ſich häufig und feiern 
den Frühling in ähnlicher Weiſe. Dergeſtalt liefert jedes 
Jahr in ſeinem Geſangleben ein Abbild der Schöpfung un— 
ſeres herrlichen Volksgeſanges. Durch den Frühling iſt er 


ſicherlich angeregt worden, und an der Bildung der Weiſen 
haben die gefiederten Frühlingsboten mit Schuld gehabt. 
Allgemein iſt die Annahme, daß der erzählende Ge— 
ſang weit vor dem eigentlichen Liede ſeine Ausbildung er— 
halten habe. Die Kunſtgeſchichte aller Völker liefert den 
Beweis dazu. Gleichwohl hat das Gefühl des Menſchen 
wohl nie ganz geſchwiegen, hat es auch im Uranfange ge— 
genüber dem Freunde, der Geliebten, der Natur und der 
über ihr ſchwebenden Gottheit ſich auszuſprechen verfucht, 
Solche kleine Liederanfänge, ſolche leichte Flur- und Wald— 
ſtimmen, wie wir ſie eben wiedergegeben haben, mögen die 
erſten Verſuche geweſen ſein und nach ihnen dann ſich der 
Sänger zu geſchichtlichem Geſange, zum Sagenliede, zum 
Thatenpreiſe begeiſtert haben. Der Grund war einmal ge— 


legt, das Gefühl erwacht, der deutſche Geiſt ſchwang ſich 


in Tönen empor! 


Die Meeresſtrömungen. 


5. Töpfer. 


Von Dr. 


Ueberall um uns iſt Bewegung. Wie über uns die 
himmliſchen Körper nach unwandelbaren Geſetzen ſich im 
Himmelsraume drehen, ſo bewegt ſich auch die Erde und 
alles Irdiſche mit ihr und auf ihr. Die größte Wander— 
luſt zeigt aber das Waſſer, das keine Ruhe, keinen Schlaf 
kennt, ſondern voll iſt der allerzuſammengeſetzteſten Bewe— 
gungen, bald dem andrängenden Sturm gehorchend zu 
Wogen berghoch ſich aufthürmt, dahinbrauſt und ſchäumt, 
bald dem ſcheinbaren Laufe der Geſtirne folgend als Fluth 
die Küſten überſtrömt, um ſie bei der Ebbe trocken zurück— 
zulaſſen, bald in ungeheuren Maſſen und mit Stromes— 


ſchnelle von dem Aequator nach den Polen und wieder zu: | 


rückläuft. Dieſe Bewegung, dieſes Leben des mächtigen 
Elements bildet eins der intereſſanteſten Kapitel der kos— 
miſchen Phyſik. Die Erſcheinungen der Ebbe und Fluth 
ſind durch die Arbeiten und Forſchungen der größten Aſtro— 


nomen, eines Laplace und Beſſel, in ihren Urſachen 


klar dargelegt, ſo daß ein Späterer kaum etwas Beſonderes 
wird hinzufügen können. Anders iſt es mit den Meeres— 
ſtrömungen. Erſt die neueſte Zeit, namentlich von prakti— 
ſchen Rückſichten für die Schifffahrt geleitet, hat ſich die 
Erforſchung und Erklärung dieſer Erſcheinung angelegen 
ſein laſſen. Freilich iſt man damit noch nicht ſo weit ge— 
kommen wie bei dem Gezeitenphänomen. Es hat ſich her— 
ausgeſtellt, daß die Meeres ſtrömungen in ihren Urſachen ver: 
wickelter und nicht auf ſo einfache mathematiſche Geſetze zu— 
rückführbar ſind, wie Ebbe und Fluth. Intereſſant iſt aber 
die Erſcheinung jedenfalls, beſonders auch deshalb, weil ſich 
in keiner andern das durch die ganze Natur herrſchende 
Geſetz der Ausgleichung deutlicher offenbart, als gerade in 
dieſer. So mag es denn nicht überflüſſig erſcheinen, wenn 
VI. 


ich in Folgendem verſuche, unſere heutigen Kenntniſſe von 
den Meeresſtrömungen zuſammenzuſtellen und die Erſchei— 
nung, fo weit das möglich, auf ihre Urſachen zurückzu— 
führen. ü f i 

Meine Leſer haben wahrſcheinlich alle Campe's Ro: 
binſon geleſen und erinnern ſich, daß darin bei Gelegenheit 
des Robinſon'ſchen Projekts, auf einem ausgehöhlten Baum— 


-ftamme über das weite Meer hin die Heimat zu erreichen, 


von Meeresſtrömen die Rede iſt, welche gleich Flüſſen auf dem 
Lande durch irgend eine unbekannte Urſache mit ungemeiner 
Schnelligkeit ſich einen Weg durch den Ocean bahnen. So 


iſt uns allerdings die Idee von den Meeresſtrömungen ſeit 


der Kindheit vertraut geworden. Unmöglich aber iſt es, aus 
der Campe ſchen Beſchreibung eine richtige Vorſtellung 
von der Großartigkeit der Erſcheinung zu faſſen. Sehen 


wir zunächſt, wie ſie ſich dem unbefangenen Auge darbietet; 


— wir brauchen nicht zu fürchten, daß ſie den Reiz und das 
Wunderbare verliert, mit dem wir ſie vielleicht in unſerer 
Jugend umkleidet haben. 

Wenn wir in ruhigem Waſſer eine andere Waſſer— 
maſſe mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit conftant nach einer 
beſtimmten Richtung laufen ſehen, ſo ſind wir natürlich be— 
rechtigt, von Strömen zu ſprechen, ſo gut, wie von Strö— 
men auf dem Lande. Und ſolche Ströme zeigt das Meer 
in der That. Freilich werden wir ſpäter ſehen, daß ſich 
Ströme des Meeres ſolchen auf dem Lande nicht ganz ana— 
log verhalten, vielmehr manche wichtige Unterſchiede zeigen. 
Die mittlere Schnelligkeit der Flüſſe beträgt 11,000 bis 
14,000 Fuß in der Stunde; dem entgegen finden wir, daß 
die Bewegung der Meeresſtröme, zwar unter ſich ſehr ver— 
ſchieden, im Ganzen aber bedeutender iſt. Nehmen wir aber 
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noch die Breite, Länge und Tiefe derfelben hinzu, fo er. 
ſtaunen wir über die ungeheuren Waſſermaſſen, die auf 
ewiger Wanderung begriffen ſind. Der Strom, welcher um 
das Cap Hoorn fließt, legt in einer Stunde 16 — 1 Meile 
zurück, der peruaniſche Küſtenſtrom / M., die japaniſche 
Strömung 1 M., der Strom der Behringsſtraße 7— 7 
M., der Golfſtrom bei ſeinem Austritt aus der Meerenge 
von Florida - 1¼ M., der Mozambiqueſtrom / M., 
bei Cap Corrientes 1 M., der Strom an der braſiliani— 
ſchen Küſte nur ½, — ho M., der Strom an der Weſt— 
küſte von Guiana . — / M., der Capſtrom bei einer 
Breite von 20 — 25 M. ½—1 M., der atlantiſche Aequa— 
torialſtrom bei einer Breite von 60 — 70 M., 1—1 ½ M. 
Die Länge der Ströme iſt noch verſchiedener, und da ſie 
ſich alle nach und nach in dem Oceane verlieren, eigentlich 
gar nicht zu meſſen; doch der Golfſtrom z. B. erſtreckt ſich 
von dem Floridapaß bis zu dem Eismeer hinauf. Die An— 
gaben der Tiefe ſind der Natur der Sache nach ſehr un— 
ſicher; daß ſie aber zuweilen wenigſtens ſehr bedeutend ſein 
muß, zeigt der rücklaufende Capſtrom, welcher durch die 
450 Fuß unter der Meeresfläche liegende Nadelbank noch 
abgelenkt wird, — eine Angabe, die auch durch die Lothun— 
gen beſtätigt wird, welche Contreadmiral Sundewall bei 
Gelegenheit der preußiſchen Expedition nach Japan anſtellen 
ließ. Die Tiefe des Golfſtroms in der Floridaenge iſt durch 
die Offiziere des Schiffes der Vereinigten Staaten, Albany, 
Capitain Platt, zu 500 Faden beſtimmt worden, d. h. in 
dieſer Tiefe wurde Grund gefunden; ob der Golfſtrom frei— 
lich überall den Boden berührt, iſt eine andere Frage. Aber 
nicht allein durch ihre Bewegung zeichnen ſich die Meeres— 
ſtröme vor dem umgebenden Meerwaſſer aus. Die Golf— 
ſtrömung, jener gewaltige Strom, welcher reißender als 
der Miſſiſſippi und tauſendmal waſſerreicher als dieſer ſeine 
Waſſer in den atlantiſchen Ocean ſchüttet, iſt durch feine 
Dunkel-indigo-Färbung auf Hunderte von Meilen von dem 
ſchmutzig-grünen Gewäſſer des Meeres für das bloße Auge 
zu unterſcheiden; wenn ſich dieſe ſcharfe Grenze endlich ver— 
liert, ſo bleibt ſie doch noch für mehrere tauſend Meilen 
(engl.) durch die höhere Temperatur erkennbar. Dem ent— 
gegen fand der große Humboldt bei Truxillo an der pe— 
ruaniſchen Küſte die Temperatur des ruhigen Waſſers zu 
22, während ein aus Süden heraufſteigender Strom nur 
8“ Wärme hatte. Ein Schiffer, der feinen Kahn mit ei— 
niger Genauigkeit an dem Rande des Stromes hält, kann 
hier ſeine linke Hand in kaltes, ſeine rechte Hand in war— 
mes Waſſer tauchen. 


Aehnliche, wenn auch nicht fo frappante Beiſpiele von 
Temperaturunterſchieden zwiſchen einem Strom und dem 
umgebenden Meerwaſſer laſſen ſich zu Dutzenden auffüh— 
ren. So iſt der Strom im Kanal von Mozambique 5°, der 
Capſtrom 2 — 4°, der rücklaufende Capſtrom 5° wärmer, 
der atlantiſche Aequatorialſtrom 1 — 12“, der Strom aus 
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der Hudſons- und Baffins-Bai 5 — 6“ kälter, als das 
umgebende Meerwaſſer. 

Aus dieſen letzten Beobachtungen ergibt ſich ſogleich 
eine natürliche Eintheilung der Ströme in warme und kalte. 
Freilich bleibt dieſe Beſtimmung immer nur relativ; denn 
wir können uns recht wohl denken, daß ein Strom von 
einer gewiſſen Temperatur gegen das umgebende Waſſer 
kalt erſcheint, während ein anderer von derſelben Temperatur, 
aber in einem anderen Meerestheile, als warm auftritt. Es 
könnte auch wohl der Fall vorkommen, daß z. B. ein kal⸗ 
ter Strom auf ſeinem langen Laufe in Meeresregionen 
käme, gegen welche er warm erſchiene und umgekehrt. Fer— 
ner kann ein Strom die ihm urſprüngliche Temperatur nicht 
beibehalten und ſich der erkältenden oder erwärmenden Wir— 
kung der umgebenden Gewäſſer nicht entziehen. 

Was nun die Richtung der Ströme anlangt, ſo offen— 
bart ſich darin wieder die allergrößte Verſchiedenheit; bald 
läuft ein Strom kalten Waſſers neben einem warmen her, 
bald ihm entgegen, bald kreuzen und unterlaufen ſich die 
Ströme in allen Richtungen der Windroſe. 

Ferner gibt es nicht blos Ströme, die an der Ober— 
fläche des Meeres hinlaufen. Die Beobachtung hat die Theo— 
rie von Unterſtroͤmen beſtätigt; namentlich haben ſich die 
kalten meiſt als Unterſtröme herausgeſtellt. 

Alle dieſe großen Verſchiedenheiten zeigen ſchon, daß 
es viel zuſammen und gegeneinander wirkende Urſachen 
ſein müſſen, welche die Waſſercirkulation auf der Erde be— 
dingen. 

Suchen wir nun dieſe Urſachen auf, ſo will ich von 
der Eigenſchaft beginnen, welche allen Flüſſigkeiten zu— 
kommt. Das charakteriſtiſche Merkmal aller Flüſſigkeiten, 
der elaſtiſchen, wie tropfbaren, iſt die außerordentliche Leich— 
tigkeit, mit welcher jedes ihrer Moleküle dem leiſeſten Drucke 
gehorcht, der von einer Seite mehr als von der andern 
ausgeübt wird. Jeder ſolcher Druck muß das Gleichgewicht 
der Maſſe ſtören und dadurch Bewegung nach der weniger 
Widerſtand leiſtenden Seite hervorrufen, wodurch das Gleich: 
gewicht wieder hergeſtellt werden ſoll. Der Ausdruck dieſes 
Beſtrebens, das Gleichgewicht herzuſtellen, ſind in der At— 
mofphäre die Winde, im Meere die Strömungen. 

Wenn wir alſo die Umſtände unterſuchen, welche das 
Gleichgewicht des Meeres ſtören können, ſo haben wir darin 
zugleich die Urſachen, welche die eben charakteriſirten Strö— 
mungen hervorrufen. 

Wegen der Analogie der Bewegung und wegen des 
Zuſammenhanges, in dem die Wanderungen des Meerwaſſers 
mit denen der Luft ſtehen, muß ich erſt die Erſcheinung 
der Winde, wenigſtens in ihren Grundzügen, einer kurzen 
Betrachtung unterwerfen. 

Durch die faſt ſenkrecht auftreffenden Sonnenſtrahlen 
wird die Luft am Aquator in hohem Grade erwärmt, alſo 
ausgedehnt. Specifiſch leichter geworden, muß ſie in die 
Höhe ſteigen; und ſo iſt der erſte Impuls zu einer Bewe— 
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ung der ganzen Luftmaſſe gegeben. Denn die kältere Luft 
us den Polargegenden dringt nach, während die wärmere 
urch die oberen Regionen eben dahin abfließt, in ewigem 
Rreislauf. Stände die Erde ruhig, fo würde in den un: 
eren Regionen der nördlichen Hemiſphäre ein beſtändiger 
Nordwind, auf der ſüdlichen ein beſtändiger Südwind herr— 
chen. Die Rotation der Erde bringt aber eine ſehr bedeu— 
ende Abweichung hervor. Denn denken wir uns, ein Kör⸗ 
yer bewege ſich von den Polen nach dem Aequator, ſo wird 
r keineswegs die Stelle deſſelben, nach welcher er urſprüng— 
ich gerichtet war, erreichen. Er wird vielmehr, da die Erde 
ſich während ſeines Laufes fortwährend von Weſten nach 
Oſten dreht, die Geſchwindigkeit eines Punktes an den Po— 
len aber geringer ſein muß, als am Aequator, bei ſei⸗ 
nem Laufe nach dem Aequator auf immer weſtlicher gelegene 
Punkte treffen, alſo aus einer nordöſtlichen Richtung zu 
kommen ſcheinen. Die von dem Nordpol nach dem Aequa⸗ 
tor dringende Luft bildet alſo Nordoſtwinde, die vom Süd— 
pol kommende Südoſtwinde. Das iſt die einfache Erklä— 
rung der in der heißen Zone zu beiden Seiten des Aequa— 
tors das ganze Jahr hindurch wehenden Paſſatwinde, eine 
Erklärung, welche ſchon im Jahre 1686 Halley gab. 
Auf die leicht verſtändlichen Abweichungen, welche dieſe con— 
ſtante Windrichtung durch die Land- und Waſſervertheilung 
erfährt, ſo daß ſie eigentlich bloß in den großen Meeren 
deutlich wird, brauche ich hier nicht einzugehen. An der 
Stelle, wo ſich beide Paſſate treffen, muß ſich ihre Bewe⸗ 
gung, zum Theil wenigſtens, aufheben. Es geſchieht dies 
in dem etwa 6 Grad breiten Gürtel der Calmen, in wel— 
chem Windſtille mit den heftigſten Stürmen und Gewitter— 
regen abwechſelt. Hier hat der aufwärtsgehende Luftſtrom 
die größte Lebhaftigkeit und hebt dadurch die noch übrigge— 
bliebene horizontale Richtung faſt vollſtändig auf. 

In einer den Paſſaten entgegengeſetzten Richtung, 
darum auch Antipaſſat genannt, muß aber der obere Strom 
nach den Polen abfließen. Direkte Beobachtungen am Pic 
von Teneriffa und der vielfach erwähnte Aſchenregen, der, 
von St. Vincent ſtammend, auf Barbados niederfiel, haben 
dieſe Vorausſetzung beſtätigt. 

Bei weiterem Vordringen nach den Polen kühlt ſich 
der aus den heißeſten Gegenden der Erde kommende Strom 
immer mehr ab, ſenkt ſich allmälig zur Erdoberfläche und 
geht neben dem Polarſtrome her. In der nördlichen Hemi— 
ſphäre wechſeln deshalb vorzüglich kalte Nordoſt- und warme 
Südweſtwinde, in der ſüdlichen Nordoſt- und Nordweſt— 
winde. 

Das iſt in groben Umriſſen die Circulation der Luft 
auf dem Er ball. 

Wie bei der Luft, ſo iſt auch bei dem Meere die un— 
gleiche Erwärmung die Haupt- und Endurſache aller Be— 
wegungen; denn mit ihr in genaueſter Beziehung ſtehen 
alle die anderen Bedingungen, welche im Meere eine Gleich— 
gewichtsſtörung hervorrufen müſſen, als da ſind: ungleiche 
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Dichte des Meerwaſſers, Verdunſtung und Niederſchläge, 
daneben herrſchende Winde und verſchiedener Luftdruck. Die 
Richtung der Ströme wird aber hauptſächlich durch die Ro— 
tation der Erde beſtimmt und durch die eigenthümliche 
Küſten⸗ und Bodenbildung des Meeres beeinflußt. 

Am Aequator muß ſich natürlich die ausdehnende Kraft 
der Wärme auch auf das Waſſer am wirkſamſten zeigen; 
hier muß es leichter ſein, als in der Nähe der Pole, 
und wie die Luft wird im Allgemeinen das warme Waſſer 
nach den Polen, das kalte nach dem Aequator ſtrömen. 
In der Natur finden wir auch volle Beſtätigung dieſer Ver: 
muthung durch die Beobachtung, daß trotz der hohen Tem— 
peratur des oberflächlichen Waſſers der Tropenmeere das 
Waſſer in einer Tiefe von 300 — 600 Fuß eine dem Ge— 
frierpunkte oder vielmehr dem Punkte größter Dichte nahe 
kommende Temperatur beſitzt. Kann das kalte Waſſer an— 
derswoher als von den Polen kommen? Denn wie bald 
müßte alles Waſſer der Aequatorialmeere, und wären ſie 
noch ſo tief, durch die immerwährende Einwirkung der 
Sonne bis zum Grunde erwärmt werden! Umgekehrt aber, 
dränge kein erwärmtes Waſſer in höhere Breiten, ſo müß— 
ten ſchon die uns umgebenden Meere eine einzige Eismaſſe 
bilden. Da nun die mittlere Temperatur des Waſſers z. B. 
unter dem 60. Grad n. Br. 3 %8, am Aequator 28°,5 
gefunden iſt, ſo betrüge, wenn man die Meerestiefe überall 
gleich annimmt, die Erhebung, welche das Aequatorialwaſſer 
durch die Sonnenwärme erleidet, ungefähr 4 Proc. über 
das Niveau des Waſſers unter dem 60. Breitengrad, was 
für eine Meerestiefe von nur 1000 Fuß eine Erhöhung 
von 40 Fuß geben würde. Bei der viel größeren Meeres— 
tiefe müßte ſich dieſe Erhebung in's Ungeheure ſteigern, und 
an der Oberfläche entſtünde eine mächtige, das ganze Meer 
einnehmende Fluthung nach den Polen, während das käl⸗ 
tere ſchwerere Waſſer ſich als eben ſo mächtiger Unterſtrom 
nach dem Aequator zu bewegte. Doch andere Wirkungen, 
namentlich die Verdunſtung, ſind thätig, dies Uebermaaß zu 
mäßigen und auszugleichen. Wie wirkſam aber die durch 
die Wärme verurſachte Ausdehnung iſt, bleibt noch in dem 
ganzen Phänomen ſichtbar und iſt ſelbſt in der Oberflächen— 
bildung der Ströme zu erkennen. Zur Winterzeit zeigt der 
Golfſtrom in der Höhe von Hatteras einen Temperaturun— 
terſchied von nahezu 10 gegen das begrenzende Waſſer; 
demnach müßte bei 144 Faden Tiefe die Mitte des Stro⸗ 
mes nahezu 2 Fuß höher ſein, als die angrenzenden Ge— 
wäſſer des Atlantiſchen Meeres, und die Oberfläche des 
Stromes müßte in dieſem Falle eine doppelt geneigte Ebene 
darſtellen, von der herab, wie von einem Dache ſich ein 
kleiner Strom nach beiden Seiten bilden müßte. Auch dieſe 
rein theoretiſche Vermuthung iſt in der neuern Zeit durch 
die Erfahrung beſtätigt worden. Daß überhaupt die Ströme 
die ihnen eigenthümliche Temperatur über ſo lange Strecken 
hin bewahren können, muß in einer eigenthümlichen Re— 
pulſivkraft des kalten gegen das warme Seewaſſer ſeinen 
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Grund haben. Namentlich deutlich zeigt der Golfſtrom und 
peruaniſche Küſtenſttom zu dem umgebenden Meerwaſſer 
dieſe dem Verhalten des Eſſigs zum Oel ganz ähnliche Er— 
ſcheinung. Begegnen ſich ein warmer und ein kälterer (alſo 
ſpecifiſch ſchwererer) Strom, ſo entſteht entweder eine Gabe— 
lung, oder jener wird von dieſem zur Seite geworfen oder 
unterwühlt, ſo daß er ſich in eine dünnere Lage ausbreiten 
muß. So ſpaltet ſich der nördliche Strom, welcher den 
Golfſtrom in der Nähe der Granel banks trifft. Der eine 
Aſt, welcher den Golfſtrom unterläuft, wie die Eisberge 
beweiſen, die der oberflächlichen Stromrichtung entgegenge— 
geſetzt fortgehen, dringt wahrſcheinlich gegen Süden weiter 
vor in das Caraibiſche Meer; denn die Temperatur des 
Waſſers in einer geringen Tiefe iſt hier ſehr gering gefun— 
den worden, ganz ſo, wie in entſprechender Tiefe an den 
nördlichen Küſten von Spitzbergen. 

Eine weitere unmittelbare Wirkung, welche die Wärme 
auf das Waſſer ausübt, iſt die Verdunſtung, und mit dieſer 
wieder im Zuſammenhange ſtehen die Niederſchläge. Allbe— 
kannt iſt die Erſcheinung, daß aus einem Gefäße voll Waſ— 
ſer, welches im Freien aufgeſtellt iſt, das Waſſer nach und 
nach verſchwindet, in die Luft aufſteigt; wir ſagen, es iſt 
verdunſtet. Wir wiſſen ferner, daß dieſer Proceß durch 
Wärme beſchleunigt wird. Aber die Fähigkeit der Luft, 
Waſſerdampf aufzunehmen, iſt keine unbegrenzte, ſondern 
für jeden Temperaturgrad feſt beſtimmt. Dieſe Fähigkeit 
der Luft, Waſſerdampf aufzunehmen, die ſogenannte Dampf— 
capacität, ſteigt aber mit der Temperatur. Iſt eine Luft— 


maſſe mit Waſſerdampf geſättigt, und ſinkt die Temperatur, 


fo vermag, eben wegen der geringer gewordenen Dampfcapa— 
cität, die Luft nicht mehr ſo viel Waſſerdampf, wie ur— 


ſprünglich, zu faſſen; ein Theil ſchlägt ſich in tropfbar- 


flüſſiger Form nieder, bis der Waſſergehalt dem nun er— 
reichten Temperaturgrade entſpricht. Wir ſehen ja dieſe Er— 
ſcheinung an jedem kalten Tage in dem Beſchlagen der Fen— 
ſter; in größerem Maßſtabe können wir ſie an jeder Dampf— 
maſchine mit Condenſator beobachten. Als eine ſolche Ma— 
ſchine läßt ſich die geſammte Atmoſphäre betrachten. Die 
Meere der heißen Zone bilden den Keſſel, die höheren Brei— 
ten den Condenſator. Ungeheure Maſſen Waſſer ſteigen 
täglich aus der Gegend der Paſſatwinde und Calmen in 
die Höhe. Die immer friſch nachdringenden Luftſchichten, 


welche durch die Berührung mit dem Lande erwärmt und 


trocken geworden ſind, laſſen in dieſer Bewegung nie einen 
Stillſtand dadurch eintreten, daß die über dem Meere la— 
gernde Luftſchicht vollſtändig mit Waſſerdampf geſättigt 
würde. Wie wir nun vorher geſehen haben, geht die in 
die Höhe geſtiegene Luft in einer den Paſſaten entgegenge— 
ſetzten Richtung nach den Polen; ihr muß die aufgenom— 
mene Waſſermaſſe folgen. Gelangt aber der Luftſtrom in 
höhere Breiten, ſo wird er erkältet, verliert an ſeiner Dampf— 
capacität, und der Waſſerdampf ſchlägt ſich als Regen, 
Schnee, Hagel u. ſ. w. nieder. Ein Theil des aufgeſtiege— 


nen Waſſers gelangt dadurch wieder unmittelbar zum Meere 
den andern führen ihm Quellen, Bäche, Flüſſe wieder zu, 
ſo den großen Kreislauf zu vollenden. Indem es alſo die 
wärmeren Gegenden der Erde vorzugsweiſe ſind, die uns 
mit Regen verſorgen, ſo muß dort die Verdunſtungsmenge 
die Menge des Niederfchläges übertreffen, während bei uns 
und in höheren Breiten das Verhältniß ein umgekehrtes iſt. 
Anderswo, in der Umgebung großer Binnenſee'n, wie des 
Caspiſchen Meeres, iſt die Verdunſtungs- und Niederſchlags⸗ 
maſſe gleich, was ſich ja von ſelbſt verſteht, da in anderem 
Falle das Niveau dieſer See'n fortwährend ſteigen oder 
fortwährend fallen müßte. In der Sahara und anderen 
großen Wüſten kann Niederſchlag und Verdunſtung faſt 
gleich Null angenommen werden. 
Ueberhaupt drückt jeder Fluß den Ueberſchuß des Nie— 
derſchlags über die Verdunſtung für ſein ganzes Gebiet aus. 
Eben daraus iſt auch leicht zu ſehen, daß die kalten Mee— 
resſtröme die warmen an Maſſe überwiegen müſſen und ge⸗ 


rade um fo viel, als, abgeſehen von dem auf das Meer 


fallenden Niederſchlag, die Waſſermenge der außerhalb der 
Zone in das Meer ſtrömenden Zuflüſſe beträgt. 

Ich kann nicht umhin, darauf aufmerkſam zu machen, 
wie auch hierbei, in der Flußvertheilung nämlich, die nörd— 
liche und ſüdliche Hemiſphäre eine große Verſchiedenheit 
zeigen. Wie bekannt, liegen alle großen Flüſſe der Erde mit 
Ausnahme des La Plata auf der nördlichen Halbkugel; der 
Amazonenſtrom, welcher von Norden und Süden Zuflüſſe 
erhält, bleibt neutral. Es muß alſo der Regenfall auf der 
nördlichen Halbkugel bedeutend größer ſein, als auf der ſüd— 
lichen. Nach Johnſtons ſicherlich zu niedriger Berech— 
nung beträgt er im Mittel jährlich 37 Zoll für die nörd⸗ 
liche, 26 Zoll für die ſüdliche Hemiſphäre. 

Schon aus dieſen ſo höchſt ungleichen Niederſchlags— 
maſſen auf den beiden Seiten des Aequators läßt ſich eine 
Störung des Gleichgewichts, alſo eine fluthende Waſſerbe⸗ 
wegung folgern. 

Ueberhaupt macht man ſich über die Menge des als 
Dampf in die Höhe ſteigenden und dann als Regen u:f.w. 
niederfallenden Waſſers eine viel zu geringe Vorſtellung. 
Folgendes mag eine ungefähre, aber noch ſehr ſchwache Idee 
von der niveauverändernden Wirkung der Verdunſtung und 
Niederſchläge geben. Das Atlantiſche Meer hat eine Ober⸗ 
fläche von etwa 1,200,000 Quadratmeilen. Fällt auf 1 
dieſer Fläche 1 Zoll hoch Regen, ſo würde dieſe Waſſer— 
maſſe 360,000 Mill. Tonnen betragen. Mag dieſe Regen— 
menge nun in einer Stunde oder in einem Tage fallen, je 
denfalls bringt ſie eine gewaltige Wirkung hervor. Würde 
alles Waſſer, welches der Miſſiſſippi jährlich dem Meere 
zuführt, auf einmal in daſſelbe geſchüttet, es würde das 
Gleichgewicht der oceaniſchen Gewäſſer bei Weitem nicht ſo 
ſtören. Dies gilt nun ſchon von ½ͤ des Atlantiſchen Mee— 
res, dieſes ſelbſt iſt aber weniger als / der Geſammtober— 
fläche, und ferner beträgt das Jahresmittel des Regenfalls 


etwa 603. Nur zu 30 3. angenommen, müßte eine folche 
Gleichgewichtsſtörung ſich etwa alle 12 Stunden ereignen. 
Der ſtete Wechſel der Orte, wo ſolche Niederſchläge ſtatt— 
finden nebſt dem Wechſel der Gegenden, wo die ſtärkſte 
Verdunſtung vor ſich geht, muß noch mehr zu dieſem ewi— 
gen Pulſiren beitragen. Wenn nach der obenerwähnten 
Annahme der mittlere jährliche Regenfall auf der ganzen 
Erde ungefähr 5 Fuß beträgt, ſo würde die aus der Luft 
niederſtürzende Waſſermaſſe einen Kanal von 300 d. Mei: 
len Breite, 30,000 Meilen Länge und mehr als 15 Fuß 
Tiefe füllen. Welche ungeheuren Aenderungen im Niveau, 
welche Waſſerfluthen muß ein ſolcher Schwall hervorbringen! 
Namentlich müſſen wir dabei bedenken, daß es vergleichs⸗ 
weiſe nur ein geringer Theil des Meeres iſt, welcher faſt 
die ganze Verdunſtungsmaſſe in die Höhe ſendet, während 
es wiederum vorzüglich die nördliche Halbkugel iſt, deren 
Meere durch die mächtigen Niederſchläge erhöht werden. Die 
Niederſchläge ſind es auch vorzüglich, denen die ſogenannten 
Driftſtrömungen zuzuſchreiben ſind. Dieſe, von den eigent— 
lichen Meeresſtrömungen, die den Austauſch des äquatoria— 
len Waſſers mit dem polaren vermitteln, wohl zu unter— 
ſcheiden, beſitzen oft nicht geringere Großartigkeit. Es find, 
wie ſie Maury beſchreibt, große, in unbeſtimmten Perioden 
erfolgende Erſchütterungen, mit denen das Meer gleichſam 
die bei Vollführung ſeiner Verrichtungen verſäumte Zeit 
einzuholen ſtrebt. Symptome ſolcher Erſchütterungen ſind 
das plötzliche Zerreißen des Eiſes in den Polargegenden, die 
ungeheuren Eisberge, welche gelegentlich in gewiſſen Breiten 
(bis zum 46. Grad ſ. Br.) gruppenweiſe erſcheinen. Den 
Driftſtrömungen iſt wohl auch der veränderliche Charakter 
aller Meeresſtrömungen zuzuſchreiben. Zuweilen nämlich 
erſcheint eine ſolche auf kurze Zeit, aber mit nicht geringerer 
Stärke und Geſchwindigkeit in ganz entgegengeſetzter oder 
wenigſtens abweichender Richtung verlaufend, als gewöhn— 
lich. Eine ungeheure Driftſtrömung beobachtete Cap. Grant 


im Sommer 1852 längs der Weſtküſte Südafrika's; fie " 


war faſt ebenſo mächtig als der Golfſtrom, nämlich 1600 
engl. Meilen lang und nicht weniger als 10% R. wärmer, 
als das Meerwaſſer an ihren Rändern. 

Einen großen Antheil an der Meeresbewegung nimmt 
ferner auch der Salzgehalt der Meere. Da die im Meere 
aufgelöſten ſalzigen Beſtandtheile nicht flüchtig ſind, ſo kön— 
nen ſie mit dem aufſteigenden Waſſer nicht deſſen Kreis— 
lauf vollenden, ſondern bleiben zurück und bewirken dadurch 
eine größere ſpecifiſche Schwere des oberflächlichen Waſſers. 
Dieſes muß zu Boden ſinken, und leichteres muß in die 
Höhe ſteigen. So entſteht zunächſt eine verticale Bewegung 
der Waſſertheile. Da aber die Verdunſtung in den ver— 
ſchiedenen Meerestheilen wegen der ungleichen Wärme nicht 
überall gleich iſt, ſo würde bald eine große Verſchiedenheit 
des allgemeinen ſpec. Gewichts entſtehen, wenn nicht Ströme 
leichten Waſſers von den weniger verdunſtenden Gegenden 
her für eine Ausgleichung ſorgten, während das ſchwerere 
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untermeeriſch eben dahin abfließt. Deshalb finden wir 
durchaus auch keine erheblichen Unterſchiede des ſpec. Ge— 
wichtes aller Meerwaſſer; im Ganzen beträgt es 1,0277. 
Natürlich muß es in den Regionen der Paſſatwinde, als 
den hauptſächlichſten Stellen der Verdunſtung am ſalzigſten 
ſein, wie auch die Unterſuchungen des Dr. Ruſchenber— 
ger, der das ſchwerſte Waſſer ungefähr unter dem 17. Grad 
nördl. und ſüdl. Breite fand, beſtätigen. Kleine ſonſtige 
Abweichungen rühren her von leicht erklärlichen lokalen Ur— 
ſachen; im Ganzen beſtätigen ſie nur die Theorie, wie wir 
gleich ſehen werden. Nehmen wir zur Erläuterung der 
Wirkungen des Salzgehalts das rothe Meer. Dieſer lang— 
geſtreckte Meeresarm liegt an beiden Seiten von regen- und 
flußloſen Landſtrecken umgeben, beſtändig den trocknen, vom 
Lande wehenden Winden ausgeſetzt; ſeine Verdunſtung iſt 
daher eine ſehr lebhafte und beträgt zum Wenigſten 18 Fuß 
jährlich. Sein einziger Zufluß iſt ein Strom ſalzigen 
Waſſers, welcher durch die Straße von Bab-el-Mandeb 
ununterbrochen hereindeingt. Wo kommt nun dieſe unge— 
heure Salzmaſſe hin, die ſeit Jahrtauſenden durch ſeinen 
Strom dem rothen Meere zugeführt iſt? Unbedingt muß 
das durch die Verdunſtung ſalziger gewordene Waſſer einen 
Abfluß haben, und da kein andrer Ausweg da iſt, muß 
dieſer ſchwere ſalzige Strom unter dem erſten weg in ent: 
gegengeſetzter Richtung dem indiſchen Ocean zuſtrömen und 
dieſem ſo den Verluſt an Salz, welchen es erlitten, wieder 
erſezen. Denn nehmen wir die mittlere Tiefe des rothen 
Meeres zu 800 Fuß an — und dies iſt jedenfalls um die 
Hälfte zuviel — ſo müßte es ſonſt innerhalb 1333 Jahren 
zu einer Maſſe von feſtem Salz geworden ſein. Aus der 
Verdunſtungsmenge und der Zeit, welche das Waſſer ge— 
braucht, um von Bab-el-Mandeb bis nach Suez zu ge— 
langen, ungefähr 60 Tagen, hat man den ſehr gerechtfer— 
tigen Schluß gezogen, daß hier gegen dort das Waſſer um 
3 Fuß niedriger ſteht, daß das rothe Meer alſo eine nach 
Nordweſten geneigte Ebene bildet, und daß ferner der Salz— 
gehalt bei Suez größer ſein muß. In der That beträgt die⸗ 
ſer auch nach Morris und Giraud's Unterſuchungen 
41 pro mille bei Suez gegen 29,2 pro mille unter dem 
12. Grad nördl. Breite. a 

Dem rothen Meere ganz ähnliche Verhältniſſe zeigt 
das Mittelmeer. Auch bei ihm wird die ziemlich bedeutende 
Verdunſtung weniger durch die kleinen Küſtenflüſſe und den 
Strom aus dem ſchwarzen Meere als von einem durch die 
Straße von Gibraltar aus dem atlantifchen, Meere eindrin— 
genden obern Strom unterhalten. Unbedenklich können wir 
auch hier auf einen durch dieſelbe Straße ausmündenden 
ſalzigeren Unterſtrom ſchließen. Hierfür liegen auch direkte 
Beobachtungen vor. Im Jahre 1712, wie eine Abhand— 
lung in den philosophical Transactions erzählt, machte 
Mr. du L' Aigle, jener glückliche und tapfere Befehlshaber 
des Capers Phönix von Marſeille, an der Ceutaſpitze, mit— 
ten zwiſchen Tariffa und Tanger, Jagd auf ein holländi— 


ſches Schiff und bohrte es in den Grund. Wenige Tage 
ſpäter erhob ſich daſſelbe Schiff mit ſeiner ganzen Ladung 
von Branntwein und Oel an der Küſte bei Tanger, wenig— 
ſtens vier franzöſ. Meilen weſtwärts von dem Orte, wo es 
geſunken war, alſo in einer Richtung direkt gegen den Lauf 
des oberen Stromes. Schon damals hielten ſich dadurch 
Viele von dem Vorhandenſein eines aus dem Mittelmeer in 
den atlantiſchen Ocean dringenden Unterſtroms überzeugt. 
Dieſer Annahme ſteht auch durchaus nicht, wie ſonder— 


bar genug in einer neueren Abhandlung behauptet wird, 


eine die ſpaniſche und afrikaniſche Küſte verbindende Bank— 
bildung entgegen; vielmehr iſt hier in ſehr bedeutenden Tie— 
fen noch kein Grund gefunden worden. Zur näheren Be— 
ſtätigung fand Wollaſton im Jahre 1828 den Salzge— 
halt des Waſſers, das aus einer Tiefe von 670 Faden in 
der Meerenge ſtammte, mehr als viermal ſo groß, als bei 
dem oberflächlich geſchöpften Waſſer. Weitere Unterſuchun— 
gen hierüber hat in ganz neueſter Zeit Coupvent des 
Bois angeſtellt. — Auf Unterſtröme ſalzigen Waſſers müſ— 
fen wir auch beim atlantiſchen Ocean ſchließen; denn er er: 
hält nicht blos die ungeheuren ſüßen Waſſermaſſen, welche 
ihm, oder wenigſtens dem mit ihm in Verbindung ſtehen— 
den Eismeer, die großen Ströme Nordamerika's, Nord— 
europa's und Nordaſiens zuführen, ſondern auch um das 
Cap Hoorn herum, durch die Behringsſtraße, vom Vorge— 
birge der guten Hoffnung her, dringen mächtige Ströme 
ſalzigen Waſſers in denſelben ein, ohne daß wir irgendwo 
einen Abfluß ſolchen Waſſers in ein anderes Meer wahr— 
nähmen. Auch hierbei iſt jetzt die Theorie durch die Er— 
fahrung beſtätigt worden. 

Griffin, der bei der letzten amerikaniſchen Expedition 
zur Aufſuchung Franklin's betheiligt war, theilt mit: 
Als wir verſuchten, in der Nähe des Wellingtonkanals oder 
innerhalb deſſelben uns gegen einen ſtarken Oberſtrom zu 
bewegen, der nach Süden trieb, kam ein viele Fuß über 
das Waſſer ragender Eisberg hinter uns drein, und trotz 
des Stromes, der ſich ihm ſo gut wie uns entgegenſtemmte, 
flog er wie ein Schuß an uns vorüber; die Schnelligkeit 
des Unterſtromes war alſo vielmal ſtärker als die, mit wel— 
cher die ganze Schiffsmannſchaft ihr Schiff gegen den ober: 
flächlichen Strom bugſiren konnte. Capitän Duncan, 
wie mehrere andere Polarreiſende, erzählen von rieſigen Eis— 
bergen, deren Baſis eine ungeheure Tiefe erreichen muß, 
welche ſich gegen einen oberflächlichen Strom oder eine Eis— 
ſchicht hindurcharbeiteten. Er vergleicht die Bewegung, welche 
durch einen ſolchen Eisbrecher hervorgerufen wurde, mit 
einem Erdbeben und ſagt, daß das brechende Eis ein Ge— 
töſe machte, wie hundert Kanonen, die in demſelben Mo— 
ment abgefeuert werden. 

Man iſt ſo ſehr von der Richtigkeit der Anſicht, daß 
es einen warmen, aus dem atlantiſchen Meere in das Po— 
larmeer austretenden Strom gebe, überzeugt, daß man es 
immer noch nicht aufgegeben hat, ein großes Meer in den 
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Nordpolarländern aufzufinden, welches durch die Einwir— 
kung des warmen Waſſers beſtändig eisfrei erhalten würde. 

Zu den Veränderungen des ſpecifiſchen Gewichts und 
den dadurch hervorgerufenen Bewegungen tragen aber noch 
andere Agentien bei, deren Bedeutung erſt Maury erkannt 
hat. Außer dem gewöhnlichen Salze enthält das Meer noch 
andere conſtituirende Beſtandtheile. Namentlich wird ihm 
durch die Flüſſe in großer Menge Kalk zugeführt, aus wel— 
chem durch die Bewohner der Tiefe Koralleninſeln, Riffe, 
Muſchelbänke und Infuſorienlager aufgebaut werden. Darum 
ſpielen auch die Meeresbewohner keine kleine Rolle in der 
Circulation des Waſſers. Denn indem ſie dem Meere feſte 
Subſtanzen zum Bau ihrer Gehäuſe u. ſ. w. entziehen, 
ſtören ſie ſein Gleichgewicht und ſetzen ſo das ganze Meer 
von den Polen bis zum Aequator, von der Oberfläche bis 
zum Grunde in Bewegung. Jedenfalls ſind die mächtigen 
und ſonderbaren Strömungen im ſtillen Ocean, welche 
unmerklich entſtehen und unmerklich verſchwinden, wie die 
Seefahrer erzählen, ihrer Thätigkeit zuzuſchreiben. Wohl 
können die Myriaden von Seethieren, die in dieſen Mee— 
restheilen an der Abſcheidung der feſten Beſtandtheile ar— 
beiten, aus denen ſie Feſtlande bilden, das ſpecifiſche Ge— 
wicht des Meerwaſſers verändern und dadurch Strömungen 
hervorrufen. 

Unterſuchen wir nun ferner den Antheil, welchen die 
Winde an dem großen Kreislauf des Waſſers nehmen, fo 
kann ich mich, was die verdunſtende Wirkung der Winde, 
namentlich der vom Lande kommenden betrifft, auf das 
ſchon Erwähnte berufen. Nur ihre mechaniſche Wirkung 
auf das Meer bleibt zu betrachten. Man weiß, daß die 
Einwirkung des ſtärkſten Sturmes nicht bis zu bedeutenden 
Tiefen reicht, und daher muß der Antheil der Winde an der 
allgemeinen Circulation nur gering ſein. Doch gilt dies 
natürlich blos von den veränderlichen Winden; conſtante 
und ſelbſt periodiſche Winde müſſen unbedingt auch einen 
bedeutenden Einfluß auf die Meeresbewegung ausüben und 
dieſelbe namentlich da, wo ſie durch andere Einflüſſe ſchon 
vorhanden iſt, verſtärken. Dies iſt der Fall mit der Aequa⸗ 
torialſtrömung, die ſich als breiter Gürtel um die Meere 
herumzieht, über welchen die Paſſatwinde in unterbrochenem 
Fluſſe hinſtrömen. Im indiſchen Ocean beobachtet man 
Strömungen mit periodiſch wechſelnder Richtung, die genau 
dem in verſchiedenen Jahreszeiten gerade entgegengeſetzten 
Wehen der Monſune folgen. 5 

Das Barometer lehrt uns, daß der Luftdruck periodiz 
ſchen Schwankungen unterworfen iſt, ungefähr um 10 Uhr 


früh und Abends ein Maximum, um 4 Uhr früh und 


Mittags ein Minimum erreicht. In den Tropen, wo dieſe 
Schwankungen am bedeutendſten ſind, beträgt der mittlere 
Unterſchied zwiſchen einem Maximum und Minimum 1,03 
Zoll, was für das Waſſer ungefähr einen Zoll ergeben 
würde, um welchen es ſich zweimal täglich hebt und ſenkt. 
Im Verhältniß zu den übrigen Einwirkungen kann daher 


der Luftdruck nur einen höchſt unbedeutenden Einfluß auf 
die Meeresbewegung ausüben. Doch ſollen in der Oſtſee, 
ich weiß nicht, aus welchem Grunde, die vom ungleichen 
Luftdruck hervorgebrachten Niveauveränderungen 4 — 5 Fuß 
betragen, und deswegen ſoll auch zuweilen Waſſer aus dem 
Kattegat in die Oſtſee ſtrömen, obgleich dieſe höher ſteht, 
als die Nordſee. 

Die Ebbe und Fluth ferner, welche man gewöhnlich 
auch als Strömungsurſache anführt, kann als eine allge— 
meine periodiſche Niveauveränderung der Meere, die durch 
ganz andere Einwirkungen wieder compenſirt wird, im All⸗ 
gemeinen gar keinen Einfluß ausüben, und nur, wenn die 
Fluthwelle durch locale Umſtände Veränderungen in Höhe 
und Geſchwindigkeit erleidet, mag ſie temporär auch auf die 
Höhe und Geſchwindigkeit unſrer Meeresbewegung ein— 
wirken. 

Die Rolle, die etwa Magnetismus und Electricität 
bei der Bewegung des Meerwaſſers ſpielen, kennen wir nicht. 
Ich denke, wir ſind vor der Hand noch gar nicht gezwun— 
gen, uns auf dieſe jetzt ſo beliebten Auskunftsmittel, denen 
nicht blos die Ausbreitung der Cholera, ſondern auch die 
Flugrichtung der Wandertauben und anderer Zugvögel in 
die Schuhe geſchoben wird, zu beziehen, wie es allerdings 
ſchon geſchehen iſt. 

Wenn ich ſo die Einzelurſachen der Meeresſtrömungen 
aufgezählt und charakteriſirt habe, ſo iſt damit freilich noch 
kein Mittel an die Hand gegeben, mathematiſch genau den 
Einfluß dieſer Einzelurſachen weder auf das Geſammtphä— 
nomen, noch auf einen beſonderen Theil zu beſtimmen und 
gegen einander abzuwägen. Das Mit- und Gegeneinander— 
wirken der einzelnen Agentien iſt ſo complicirt, daß wir 
zufrieden ſein müſſen, die Erſcheinung im Großen und 
Ganzen begriffen zu haben und bei dem Betrachten eines 
ſpeciellen Falles müſſen wir uns begnügen, etwa die haupt— 
ſächlich wirkende Urſache angeben zu können. 

Was nun die Richtung der Strömungen betrifft, ſo 
ergibt ſich ſchon aus dem Vorausgehenden, warum hierbei 
die allergrößten Verſchiedenheiten vorkommen. Die allge— 
meine Richtung iſt natürlich eine polare oder ägquatoriale, 
aber wie die Winde, müſſen durch die Rotation der Erde 
auch die Polarſtröme eine Ablenkung nach Weſten erfahren, 
die äquatorialen nach Oſten. In wie weit Küſten- und 
Bodenbildung auf die Richtung der Ströme Einfluß hat, 
wird ſich noch am beſten aus einer Ueberſicht der Strömun— 
gen erkennen laſſen. Daß die Winde und die Strömungen 
ſelber untereinander eine die Richtung verändernde Wirkung 
haben, habe ich ſchon oben erwähnt. 

Nach der ſchönen Karte in Mercatorsprojection, welche 
im Jahre 1863 von Berghaus und Stülpnagel in 
Juſt. Perthes Verlage erſchienen iſt, will ich die hauptſäch— 
lichſten Strömungen kurz anführen. Aus dem Kanal von 
Mozambique kommt der ſogenannte Capſtrom, ſeine war— 
men Gewäſſer dem füdatlantifchen Ocean zuzuführen. In 
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der Nähe der Nadelbank begegnet ihm die in rein öſtlicher 
Richtung verlaufende Südliche Verbindungsſtrö— 
mung und lenkt ihn in ſeiner Richtung ab, ſo daß er 
von da ab verhältnißmäßig langſam an der Weſtküſte Afri— 
ka's als Südatlantiſſche Strömung hingeht. Durch die 
entgegenſtehende Küſte von Kongo wird der Strom aber— 
mals aus ſeiner Richtung abgelenkt und bildet die mäch— 
tige Aequatorialſtrömung, die von Oſten nach Wer 
ſten über den Ocean hinfließt und in der Nähe des Caps 
St. Roque ſich in zwei Arme ſpaltet. Der eine ſüdliche 
Arm läuft als Braſilianiſche Strömung langſam an 
der Küſte von Südamerika hin, wird aber etwa unter dem 
40. Grade ſüdl. Br. von der um Cap Hoorn kommenden 
Atlantiſchen Strömung wieder nach Oſten abgelenkt 
und bildet mit ihr vereinigt die ſchon oben erwähnte Süd— 
liche Verbindungsſtrömung, — Verbindungsſtrömung, 
in ſofern ſie nämlich die Waſſer des Atlantiſchen Oceans 
mit denen des Indiſchen Meeres verbindet. Der nördliche 
Arm des Aequatorialſtromes, verſtärkt und beſchleunigt durch 
die Waſſer des Amazonenſtromes, zieht ſich längs der Küſte 
von Braſilien und Guyana nordweſtlich nach den Antillen 
hin. Hier dringt er, vereinigt mit der Driftſtrömung des 
NO.⸗Paſſats, dem nördlichen Aequatorialſtrom, 
in's Caraibiſche Meer und ſtößt gegen die Moskitoküſte. 
Durch die Straße von Yucatan hindurchgehend, ſtrömt er 
in den Golf von Mexico, in welchem die Waſſermaſſen 
einen Kreislauf längs der ganzen Küſte beſchreiben. Aus 
dem Mexikaniſchen Golf durch die Meerenge von Florida 
kommt dann der Golfſtrom, an der nordamerikaniſchen 
Küſte bis zum Cap Hattiras ſich hinziehend. Durch die 
von Neufoundland her drängende Polarſtrömung gezwungen, 
biegt er nach Oſten ab. Nördlich von den Azoren ſpaltet 
ſich der Golfſtrom. Der nördliche Zweig geht in nordöftlicher 
Richtung gegen die Küſten von Großbritannien und Nor— 
wegen bis zum Nordcap, ja macht ſich ſelbſt bis zum weißen 
Meere hin bemerklich. Der ſüdliche Zweig biegt etwa in 
der Breite der iberiſchen Halbinſel nach Süden um und 
geht immer an der afrikaniſchen Küſte hin bis in den Golf 
von Guinea, fo die Afrikaniſche- und Guineaſtrö— 
mung bildend. Ein Theil dieſes ſüdlich verlaufenden Stro— 
mes geht etwa unter dem 20. Grade nördl. Br. mit der 
ſchon erwähnten Driftſtrömung des NO.-Paſſats wieder 
über den Ocean gegen die Antillen. Ein Theil der Waſ— 
ſermaſſen, die der Golfſtrom gegen die Weſtküſte Europa's 
führt, dringt als Rennels-Strom in die Bai von 
Biscaya, beſchreibt in dieſer einen Halbkreis und wendet 
ſich dann, mit der nördlichen Drift des Golfſtromes vereinigt, 
gegen die Küſte von Großbritannien. 

Die Strömungen der Nordſee ſind von den Winden 
abhängig, darum höchſt veränderlich. Von den Strömun— 
gen des Atlantiſchen Oceans wäre noch zu erwähnen die 
in oſtweſtlicher Richtung um die Südküſte von Grönland 
herumführende ſchwache Strömung, welche neben der arkti— 


ſchen, aber in entgegengeſetzter Richtung verlaufend, ihr 
Waſſer in die Baffinsbai ſchüttet. | 

Die Mitte des Großen Oceans bietet der Einwirkung 
der beſtändigen und periodiſchen Winde, wie der Paſſate 
und Monſune, ein beſonderes Feld, ihren Beitrag zu der 
Bildung von Strömen zu liefern. 

Zunächſt unterſcheidet man im Großen Ocean zwei 
Süd⸗Polarſtrömungen. Die eine ſtößt gegen die Südküſte 
von Auſtralien, wo ſie, durch den gleich zu erwähnenden, 
aus dem indiſchen Ocean kommenden Rücklaufenden 
Strom nach Oſten abgelenkt, den Auſtraliſchen Strom 
bildet. Die andere Südpolarſtrömung trifft, aus Südweſten 
kommend, die Südſpitze von Amerika und ſpaltet ſich hier. 
Der eine Theil iſt die Cap-Hoorn-Strömung, der andere geht 
als Peruaniſche oder Humboldt: Strömung an der 
Weſtküſte Südamerika's entlang, bis er in der Nähe der 
Gallapagosinſeln in die große Südliche Aequatorial— 
ſtrömung übergeht. Dieſe begreift eine große Menge mehr 
durch herrſchende Winde hervorgebrachter einzelner Strömun— 
gen von verſchiedener Richtung, die bei manchen ſelbſt pe— 
riodiſchen Wechſeln unterworfen iſt Beſonders bringt auch 
die äquatoriale Gegenſtrömung, zwiſchen dem 4. bis 
9. Grade nördl. Br., die ſich in der öſtlichen Hälfte des 
Großen Oceans durch ihre Beſtändigkeit auszeichnet, manche 
Abweichungen der allgemeinen Richtung! hervor. Längs der 
Oſtküſte Japans in nordöſtlicher Richtung fließt die Kuro— 
Siwo genannte japaniſche Küſtenſtrömung. Die 
nördliche Abtheilung des Großen Oceans iſt durch ſeine 
ſchwache, den herrſchenden Winden unterworfene Driftſtrö— 
mung ausgezeichnet, welche, gleichſam eine Fortſetzungeder 
japaniſchen Strömung bildend, ihre Gewäſſer von Aſien 
nach Amerika treibt. Zwiſchen ihr und dem äquatorialen 
Gegenſtrom fließt nach Weſten hin, alſo dem SO.-Paffat 
folgend, die Nord-Aequatorialſtrömung. Längs der 
mexikaniſchen Weſtküſte kommt ferner von Norden her die 
Mexikaniſche Küſtenſtrömung. 

In der nördlichen Hälfte des indiſchen Oceans bis zum 
10. Grade ſüdl. Br. ſind periodiſche Meeresſtrömungen von 
den Monſunen abhängig. In der ſüdlichen Hälfte bildet 
der SO.-Paſſat eine beſtändige Driftſtrömung, die zwiſchen 
Afrika und Neuholland am breiteften iſt und endlich durch 
den Kanal von Mozambique mit großer Heftigkeit nach 
Süden geht, wo ſie den Capſtrom bildet. Den Verlauf 
deſſelben im atlantiſchen Ocean habe ich ſchon angegeben, 
auch den Rücklaufenden Strom erwähnt, der quer durch 
den indiſchen Ocean hindurch von Südafrika nach Auſtra— 
lien geht. 

Man ſollte meinen, daß die Aufmerkſamkeit der Schiff— 
fahrt treibenden Völker ſeit den früheſten Zeiten auf die, 
wie wir geſehen haben, in allen Meeren ſich geltend ma— 
chende Erſcheinung der Meeresſtrömungen gerichtet geweſen 
wäre, da ja auf den erſten Blick ihre Bedeutung einleuch— 
tet. 


Von einer richtigen Kenntniß der Kraft und Richtung 
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der Ströme im Ocean hängt nicht nur die Sicherheit von 
Schiff und Ladung, ſondern auch der Mannſchaft ab. So 
lange dieſe Kenntniß noch mangelt, werden jährlich Hun— 
derte von Schiffen, viele Menſchen und Unmaſſen von 
werthvollen Gütern im Meere zu Grunde gehen. Doch 
ſelbſt vom Golfſtrom, den ſeit einem Zeitraum von 300 
Jahren Schiffe beinahe täglich durchkreuzen, war ſeit den 
Zeiten Anghiera's und Sir Humphrey Gilberts 
kaum etwas mehr, als ſeine Exiſtenz bekannt, bis ihn erſt 
vor etwa 80 Jahren Franklin durch Thermometerbeobach— 
tungen etwas genauer erforſchte, um ihn für die Schiff— 
fahrt nutzbar zu machen. Doch noch bis zum Jahre 1844, 
ſagt Maury, war nur wenig bekannt von dieſem „Strome 
in dem Meere“ außer, daß er eine ungeheure Maſſe war— 
men Waſſers vom Mexikaniſchen Golf in das atlantiſche 
Meer und von da längs der Küſten der Vereinigten Staa: 
ten nach Europa führte; ſelbſt ſeine Grenzen, die doch deut— 
lich genug find, waren -auf den Karten nur unbeſtimmt an⸗ 
gegeben. Erſt in der allerneueſten Zeit, namentlich auf 
den Vorgang der Vereinigten Staaten, hat man angefangen 
der Erſcheinung die gebührende Beachtung zu ſchenken. 
Vorzüglich hat ſich Maury durch die oft ſchwierigen und 
langwierigen Unterſuchungen Verdienſte erworben; ſeine 
Sailing Directions liegen dieſer Arbeit hauptſächlich zu 
Grunde. 

Von ſehr großer Bedeutung für das Menſchenleben 
ſind aber die Meeresſtröme nicht blos in Bezug auf die 
Schifffahrt, ſondern durch die Vermittelung der Winde 
werden ſie auch zu Hauptfactoren des Klima's. Wie ſich 
von ſelbſt verſteht, muß ein Strom warmen Waſſers, der 
auf eine Küſte trifft, weſentlich zur Erhöhung der mittleren 
Temperatur beitragen, während ein kalter kühlend wirkt. 
In der Natur finden wir beide Erſcheinungen ſattſam ver— 
treten. Wie bekannt, haben die Weſtküſten Europa's, im 
Vergleich mit dem öſtlichen Nordamerika, ein ſehr mildes 
Klima. Die Iſothermenlinien machen, wenn ſie vom at— 
lantiſchen Ocean auf das europäifche Feſtland treffen, hohe 
Bogen nach Norden. Die Iſotherme von 8 Grad R., 
welche in Amerika ungefähr dem 40. Grad nördl. Br. ent— 
ſpricht, hebt ſich in Europa bis zum 50. Grad. Nain, an 
der Küſte von Labrador, hat im Winter 18 Grad Kälte, 
im Sommer 7 Grad Wärme, Aberdeen (unter gleicher 
Breite) im Winter 3 Grad Kälte, im Sommer 15 Grad 
Wärme. An der norwegiſchen Küſte bleibt der Schnee nur 
einige Tage liegen. In Schottland gedeihen edle Kaſta⸗ 
nien, in Irland Myrthen, Camelien u. ſ. w. Die Baum⸗ 
grenze geht in Europa 10 Grad nördlicher, als in Amerika, 
und faſt um 10 Grad weiter nach Norden wird dort Ge— 
treide gebaut. Ein Blick auf die Stromkarte wird uns 
augenblicklich dieſe Unterſchiede erklären. Während an der 
Oſtküſte Amerika's ein kalter Strom herabläuft, deſſen un⸗ 
geheure Eisberge erſt bei der Begegnung mit dem Golfſtrome 
ſchmelzen, findet ſich die Weſtküſte Europa's durch den 
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mächtigen Golfſtrom in bedeutendem Vortheil, abgeſehen 
von der großen Wärmezufuhr welche die von dem war— 
men Meere kommenden herrſchenden Südweſtwinde bringen. 
Selbſt gegen die ſüdlichen Theile des atlantiſchen Oceans 
ſind die Küſten Europa's bevorzugt, obgleich ein ganz ähn— 
licher Keſſel warmen Waſſers an der Guineaküſte, der noch 
durch den warmen Capſtrom unterſtützt wird, wegen der 
Küſtenbildung Afrika's ſeine Waſſer gegen Südamerika ſen— 
det. Die Faröer liegen dem Nordpol 10 Grad näher, als 
die Falklandsinſeln dem Südpol; doch haben ſie dieſelbe 
Temperatur. Dublin liegt mit dieſen unter gleicher Breite, 
hat aber im Winter 1 Grad, im Sommer 4 Grad mehr 
Wärme. 

Der kalte Strom, welcher an der Weſtküſte Südame— 
rika's hinläuft und noch bei den Gallopagosinſeln um 10 
Grad kälter iſt, als das umgebende Meer, trägt weſentlich 
zur Ermäßigung der Hitze jener Küſten bei. So hat Lima 
unter dem 16. Grade ſüdl. Br. eine 6° geringere Tempe— 
ratur, als Rio Janeiro, das unter dem 22. Grad ſüdl. Br. 
liegt. In Chile gedeiht die Palme kaum bis zum 30. Grad, 
während ſie in Europa noch unter dem 45. Grade fort— 
kommt. 

In dem Syſtem der Waſſer-Circulation, unterſtützt 
von den herrſchenden Winden, liegen auch die Gründe, 
welche die Klimate der öſtlichen Staaten Nordamerika's 
längs der Küſte China's, die europäiſchen Klimate in Nord— 
weſtamerika wiederholen. 

Zuletzt will ich noch einen kurzen Blick auf die land— 
bildende Wirkung der Ströme werfen. Wenn ſich zwei 
Ströme im Ocean treffen, findet ſich ein Reich von ſtillem, 
oder vergleichsweiſe ſtillem Waſſer, in welchem ſich die mit 
den Strömen treibenden Körper und Schlammtheile ab— 
lagern. Daher rühren die Bänke von Neufoundland (in 
deren Nähe der Golfſtrom mit dem Strom aus der Davis— 
ſtraße zuſammentrifft), welche ſich ſowohl durch den ſüd— 
lichen, als durch den nördlichen Strom, deſſen Eisberge 
mit Felſen, Kies und Sand beladen ſind, vergrößern. Eine 
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derartig entſtandene, aber vielleicht nicht conſtante Barriere 
in der Behringsſtraße, hat bis jetzt immer noch die Unter— 
ſuchung des mit voller Sicherheit vermutheten nördlichen 
Meeres vereitelt. In anderen Fällen kann auch wiederum 
die Meeresſtrömung bei Flüſſen die Deltabildung hindern, 
So reißt der vom Aequatorialſtrom ſich nach dem Caraibi— 
ſchen Meere wendende Aſt die durch den Amazonenſtrom 
in's Meer geführten Sand- und Schlammmaſſen mit ſich 
fort, aus denen er am Orinoko hin eine Reihe von ſchlam— 
migen Uferbänken, Moräſten und untermeeriſchen Schlamm— 
ablagerungen bildet, die ſich täglich vergrößern und dem 
Feſtlande von Guyana anſchließen. 

Noch viel ausgedehnter und mächtiger landbildend 
und landdurchbrechend müſſen aber die Meeresſtrömungen 
in vorhiſtoriſcher Zeit geweſen ſein, als die Gewäſſer noch 
eine höhere Temperatur hatten, die Verdunſtung und die 
Niederſchläge alſo auch noch größer ſein mußten. Die 
Straße von Gibraltar, die ihren Urſprung jedenfalls den 
andrängenden Sturmfluthen des atlantifhen Meeres verdankt, 
erfährt durch das Einſtrömen der oceaniſchen Waſſer eine 
fortwährende Erweiterung. Während ihre Breite im Jahre 
100 v. Chr. auf eine Meile angegeben wird, iſt ſie jetzt 
an ihrer engſten Stelle zwei Meilen breit. Die Strömung 
mit der Fluthbewegung zuſammen wird auch zu der Durch— 
brechung des Landes zwiſchen Frankreich und England bei— 
getragen haben, und zwar muß dieſer Durchbruch von der 
Nordſee aus vor ſich gegangen ſein, weil die Hauptfluth— 
wellen noch jetzt um Schottland herum von Norden nach 
Süden an der Oſtküſte Englands vordringen, wo ſie durch 
die bedeutenden Zuflüſſe der Nordſee verſtärkt werden. 

Ueberblicken wir noch einmal die ganze Erſcheinung, 
ſo erkennen wir auch hierin eine Regelung und Ausglei— 
chung in ſo hohem und vollkommenem Grade, wie ſie uns 
eben nur die Natur bieten kann. Wo auch ein Ueberge— 
wicht dies allgemeine Gleichgewicht zu vernichten droht, fo. 
liegt in ihm ſelber das Gegengewicht, das alle Störung 
aufhebt. 


Die Weihe der Arbeit). 


Von 


Meine Herren! 

Durch alle Welt und alle Geſchichte der Menſchheit 
zieht ſich, recht eigentlich wie ein rother Faden, die Sehn— 
ſucht nach einem Zuſtande, wie ihn die uralte Sage vom 
verlorenen Paradieſe ſchildert. Da gab es kein Alter; denn 
Alles ſchwelgte in ewiger Jugendſchöne. Da gab es keine 
Feindſchaft; denn Lamm und Wolf vertrugen ſich wie die 


Kar! 


Müller. 


ſanfteſten Spielkameraden. Da gab es keinen Tod; denn 
die ewige Jugend ſchloß ihn ja aus. Da gab es aber auch 
keine Arbeit; denn was der Menſch gebrauchte, reichte ihm 
die Natur, welche für ihn arbeitete und fäete, ganz im 
Sinne des Märchens vom Schlaraffenlande. Die Sehn— 
ſucht nach einer ſolchen Welt ſcheint uns gleichſam ange— 
boren. Es ſcheint uns herrlicher, der edlen Menſchennatur 


*) Vortrag, gebalten zur Eröffnung des Gewerbevereins zu Halle im Winter 1862/63. 
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würdiger, unſer Leben im Schatten friedlicher Wälder zu 
verträumen, als jeden Augenblick den Kampf mit der eiſer— 
nen Nothwendigkeit des Lebens aufzunehmen und durchzu— 
kämpfen. Wir Deutſche insbeſondere haben von der Natur 
einen fo großen Ueberfluß an Beſchaulichkeit empfangen, 
daß er unſere wunderbare Sehnſucht nach den Urwäldern, 
nach Indianerzuſtänden, daß er überhaupt das Uebermaß 
unſrer Sehnſucht in die Ferne, unſer faſt krankhaftes Hin— 
ausweh reichlich erklärt. 

Schon eine der älteſten Urkunden der Menſchheit, das 
erſte Buch Moſe, gibt dieſem Gefühle Ausdruck und be— 
trachtet die Arbeit geradezu als einen Fluch, welcher die 
Menſchheit traf. „Verflucht — heißt es dort — ſei der 
Acker um deinetwillen! Mit Kummer ſollſt du dich dar— 
auf nähren dein Lebelang. Dornen und Diſteln ſoll er 
dir tragen, und im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du 
dein Brod eſſen!“ Einen ſolchen Fluch läßt der Verfaſſer 
jener Urkunde ſeinen Gott über die Menſchheit ausſprechen, 
und es iſt gewiß, daß er nur der Dollmetſcher des allge— 
meinen Gefühles ſeiner Zeitgenoſſen, ſeines Volkes über— 
haupt war. Seitdem ſich aber eine ſolche Weltanſchauung 
in den Völkern entwickelte, da war jener Fluch in der That 
zur Wahrheit geworden. Er hat Völker entzweit und Völ— 
ker vernichtet, als er blutige, räuberiſche Eroberer wie Gei— 
ſeln über die Menſchheit brachte. Er hat Familien verfein— 
det und Staaten zu Grunde gerichtet, als man, wie ſelbſt 
der ſonſt ſo hoch und fein gebildete Grieche that, die Arbeit 
für entehrend betrachtete, den Arbeiter als Sklaven behan— 
delte oder den Sklaven allein der Arbeit überwies, ſich ſelbſt 
aber zu ſüßem Nichtsthun von aller Arbeit ausſchloß. So 
rief jener Fluch die Tyrannei aus allen Winkeln der Erde 
hervor, gliederte die Menſchen in arbeitende und genießende, 
in ſchlechte und gute, in Sklaven und Herren. Faſt alle 
Völker der Erde ſtanden unter dem Banne dieſer Weltan— 
ſchauung. Darum wurden in vielen Fällen nur Kriege ge— 
führt, um Sklaven zu preſſen; der Einzelne, welcher auf 
ſolchem Raubzuge den Andern beſiegte, hatte das Recht, 
dieſen zu tödten oder, wenn er ihm Gnade widerfahren 
laſſen wollte, ihn zu ſeinem arbeitenden Knechte zu machen. 
Das ganze feudal-ariſtokratiſche Syſtem verdankt ja fein 
Entſtehen nur dieſer Thatſache: der Herr war der Adlige; 
der Knecht und Unterthan, der Leibeigene oder Hörige, oder 
wie wir ſagen mögen, war der Arbeiter. So war es einſt 
auch bei unſern Vorfahren, ſo iſt es noch heute bei barba— 
riſchen Völkern. In der Regel dient z. B. im Innern 
von Afrika ein Kriegszug nur dazu, um Sklaven zu ma— 
chen, die man zum größten Theile für ſich ſelbſt bedarf. 
Ja, ſelbſt das Sklavenſyſtem der nordamerikaniſchen Süd— 
ſtaaten iſt im Grunde nicht menſchlicher, wenn man auch 
ſeine Sklaven nicht durch einen Raubzug, ſondern durch 
klingende Münze erwirbt: der Hehler iſt wie der Stehler. 
Ja, wir dürfen wohl ſagen: das ganze Ringen unſrer Zeit 
iſt im Grunde nichts Anderes, als die letzten Wirkungen 
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des uralten Fluches abzuſtumpfen und zu beſeitigen. Denn 
die große ſociale Reform in Rußland, welche durch einen 
einſichtigen Fürſten hervorgerufen wurde, iſt ja nur die 
Aufhebung einer Zwangsarbeit in der Leibeigenſchaft und die 
Verwandlung der Arbeit in eine freie. Das krampfhafte 
Zucken der beiden Mecklenburgiſchen Länder verdankt ſeinen 
Urſprung nur demſelben Verhältniſſe, der Leibeigenſchaft, 
welche bekanntlich daſelbſt noch in voller Blüthe ſteht, ob— 
gleich auch der Mecklenburger ſich zu den hochgebildeten und 
feinfühlenden Deutſchen zählt. Unſer eigner Kampf um die 
Verwirklichung unſerer Verfaſſung iſt nichts, als ein Rin— 
gen, aus Unterthanen von Perſönlichkeiten recht eigentlich 
Unterthanen des Geſetzes, d. h. freie Staatsbürger zu wer— 
den. Ja, ſelbſt das rothe, hoffentlich glücklich überwun— 
dene communiſtiſche Geſpenſt der letzten Vergangenheit — 
was konnte es anders ſein, als der natürliche Gegenſatz 
des feudalen Zuſtandes? In der That war es ja nichts 
Anderes, als die bisherige Ordnung umzukehren, aus dem 
Arbeiter den Herrn, aus dem Herrn einen Knecht zu ma— 
chen, worauf doch die letzten Folgerungen hinausgelaufen 
ſein würden. So durfte ich Eingangs wohl mit Recht 
ſagen, daß ſich der Hang des Menſchen nach Ruhe und 
Bequemlichkeit, mit andern Worten: nach Genuß ohne 
Arbeit, wie ein rother Faden durch alle Welt und alle Ge— 
ſchichte ziehe, daß gerade er einen namhaften Theil der un— 
ermeßlichen Leiden herbeigeführt habe, welche von jeher das 
Menſchengeſchlecht heimgeſucht, daß er den Schwerpunkt 
der Staaten verrückt, die Bürger geſpalten, Bruder dem 
Bruder feindlich gegenübergeſtellt, gleichſam die Nachtſeite 
aller Menſchengeſchichte gebildet habe. Ja, leider durfte ich 
von einem rothen Faden ſprechen. Denn indem ich noch 
rede, dröhnt ja noch immer der Kanonendonner vom linken 
Ufer des Potomak über den Ocean zu uns herüber und 
verkündigt uns mit feurigen Zungen von den Blutſtrö— 
men, welche um jenes uralten Fluches willen, der die Skla— 
verei zeugte, die Erde färben und düngen. Um ſeinetwil— 
len iſt das fröhliche Leben unſrer Baumwollenfabriken zum 
größten Theil verſtummt; um ſeinetwillen hungern Tau— 
ſende und ſterben. Nicht allein bis auf dieſen Augenblick, 
nein, auch bis in unſer tiefſtes Sein verfolgt uns der dä 
moniſche Fluch. 

Laſſen Sie uns den Schleier werfen auf dieſes trau— 
rige Bild, das Niemand zur Freude dienen, aber Allen 
zeigen konnte, wohin eine verkehrte Weltanſchauung zu 
führen vermag. Leider bietet uns unſer eigenes Leben ge— 
nug, um uns nur zu häufig auf ähnlichen Wegen zu er— 
tappen und das Bild durch uns ſelbſt zu ergänzen. In 
der That, welcher Reiz iſt es denn, der uns zum Karten— 
ſpiel, zur Lotterie, zur Spekulation in Börſenpapieren, 
überhaupt zu Glücksſpielen aller Art treibt? Kein anderer, 
als ohne Arbeit zu gewinnen; und wie groß dieſer Reiz 
werden kann, das ſehen wir täglich an Tauſenden, welche 
ihr Kapital lieber in ſolchen Glücksſpielen, als in einer 


ftetigen Arbeit anlegen. Ja, fo groß und fo dämoniſch 
vermag dieſer Reiz auf Geiſt und Gemüth des Menſchen 
einzuwirken, daß er allen vernünftigen Vorſtellungen gänz— 
lich unzugänglich wird. Arago, der große franzöſiſche 
Phyſiker und Aſtronom, erzählt in ſeinen nachgelaſſenen 
Schriften einen ſolchen Fall. Er kannte einen Herrn aus 
den höchſten Kreiſen der Pariſer Geſellſchaft, der einen nam— 
haften Theil ſeiner bedeutenden Einkünfte dazu verwendete, 
ihn an die Gauner der öffentlichen Spielbänke zu verlieren. 
Arago ſuchte ihn davon zu heilen und bewies ihm ſchließ— 
lich, als keine andern Vernunftgründe helfen wollten, durch 
die Wahrſcheinlichkeitsrechnung mit unumſtößlicher Gewiß— 
heit, wie maßlos gering bei ſolchen Spielen die Ausſicht 
auf guten Erfolg für den Spielenden ſei. Der Spieler 
ſtutzte zwar, ſah die Gewißheit der Rechnung ein — aber 
tröſtete ſich ſofort mit den Worten, daß er nun nicht mehr 
ohne das Spiel leben könne, daß ihm die Aufregung des 
Spieles zum Bedürfniß geworden ſei, wie dem Orientalen 
das Opiumrauchen. 

Aber dieſer vornehme Spieler iſt nur ein dürftiges 
Beiſpiel für Millionen Fälle ähnlicher Art. Die Sehnſucht 
nach Glück lebt ebenſo in der Bruſt des Geringſten wie des 
Höchſten; Alle opfern ſie dem gleichen Götzen, der mit dem 
Menſchen geboren wurde. Wo Etwas mißlang, da wird 
es auf das Glück geſchoben. „Ich habe kein Glück“, oder 
„das Glück hat mich verlaſſen“, oder „Glück muß der 
Menſch haben“, oder burſchikoſer ausgedrückt, „ich bin ein 
Pechvogel“ — das ſind die ſtehenden Redensarten, mit 
welchen der Menſch zu bemänteln ſucht, was er in den 
meiſten Fällen doch ſelbſt verſchuldete. Kein Wunder, daß 
dieſer beſtändige Aufblick zum Glück endlich etwas Myſti— 
ſches annimmt, das der Menſch gern in ſeine religiöſen 
Empfindungen einflechtet. Auf dieſem Standpunkte erwar— 
tet er nun von Gott, was er doch immer von ſich ſelbſt 
zu erwarten hätte nach dem herrlichen Spruche der civili— 
ſirten Völker: „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott!“ Eine 
gewiſſe Sklavennatur iſt in dieſem Zuge unverkennbar. 
Denn nur der Sklav erwartet Alles von ſeinem Herrn, der 
ihm als ein höheres Weſen vorſchwebt, und Jahrhunderte 
lang vom Abſolutismus gedrückte Völker pflegen in der 
Regel Alles von ihrer Regierung zu hoffen, wie Kinder zum 
Vater aufwärts ſchauen. Auf Andere ſich verlaſſen, heißt 
eben ganz einfach: bekennen, daß man -felbft zu ſchwach ſei, 
ſich ſelbſt zu helfen, heißt endlich nichts Anderes, als muth— 
willig ſeine Freiheit an Andere geben, leichtſinnig das höchſte 
Gut dieſes Lebens, ſeine freie Selbſtbeſtimmung opfern, 
heißt nach jeder Seite hin ein Bettler ſein. 

Freilich wohl iſt uns dieſe Sehnſucht nach Glück, die— 
ſer Trieb zur Bequemlichkeit, dieſer Hang nach Ruhe und 
Trägheit angeboren, und das lebhafte Gefühl davon kann 
uns diejenigen Völker, denen eine gütige Natur faſt Alles 
reicht, deſſen ſie bedürftig ſind, kann uns z. B. die Süd— 
ſeeinſulaner auf Tahiti und den benachbarten Inſeln, denen 
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der Brodbaum, anderer Gewächſe nicht zu gedenken, ihre 
Heimat ganz in dem Sinne der uralten Sage zum Para— 
dieſe macht, — ich ſage, das lebhafte Gefühl davon kann 
uns dieſe ſcheinbar ſo glücklich ſituirten Völker als wahrhaft 
beneidenswerthe erſcheinen laſſen. Allein, jedes Land dieſes 
winzigen Planeten hat ſein eigenes Ideal von Glückſelig— 
keit, das innig geknüpft iſt an die beſtehenden Naturver— 
hältniſſe. Je nördlicher ein Land, um ſo mehr fordert es 
den Menſchen heraus zu eigner Thätigkeit. Um ſo mehr 
aber auch ſtählt es ſeine Muskeln, ſeine Nerven, ſein Ge— 
hirn, während die heißere Sonne unſern Mitbruder ſchwäch— 
licher, reizbarer, ſchlaffer erhält. In einem heißen Lande 
arbeiten müſſen, wie der Bewohner der gemäßigten Zone, 
heißt zum Looſe eines Züchtlings verdammt ſein. Aus 
dieſem Grunde auch können heißere Länder niemals Wohn— 
ſitze von Kunſt und Wiſſenſchaft werden. Das Dolce far 
niente der Italiener, zu deutſch „das ſüße Nichtsthun“ 
allein iſt das Ideal derartiger Glückſeligkeit; denn die Na— 
tur ſelbſt drängt auf dieſes Ideal hin. Was aber dort 
natürlich iſt, das würde bei uns Unnatur ſein; denn nicht 
umſonſt ſtählt unſere Zone unſern Leib und Geiſt. Es 
gibt auch eine Sprache, eine Offenbarung der Natur, und 
dieſe äußert ſich in ihren Erſcheinungen. Wem die Natur eine 
ſchöne Stimme verlieh, den drängt ſie damit wie von ſelbſt 
zur Ausbildung derſelben, zum Singen. Wem ſie Kraft 
verlieh im Arme, der ſucht ſie im Kampfe zu verwerthen. 
Wem ſie feuriges Blut mit lebhafter Vorſtellung gab, den 
treibt eine innere Unruhe zur Thätigkeit, welche erſt endet, 
wo die Erſchlaffung beginnt. So drängt uns Alle eine in— 
nere Naturnothwendigkeit, nach den verſchiedenſten Rich— 
tungen und im vielfältigſten Maße, in unſrer Zone zu un— 
ausgeſetzter Thätigkeit. Das iſt folglich unſer Ideal von 
Glückſeligkeit, welches, da es von der Natur geſetzt iſt, 
auch von der ewigen Weltregierung als unſer Loos uns 
zugetheilt wurde. In der Uebung der uns zugetheilten 
Kraft ſollen wir den inneren Mahner, der uns zur Thä— 
tigkeit fort und fort drängt, ſollen wir, mit andern Wor— 
ten, die innere Unruhe bekämpfen, welche unſere Harmonie, 
d. h. unſere leibliche und geiſtige Geſundheit, fortwährend zu 
zerftören ſucht. Denn unter der milden Sonne der ge 
mäßigten und kalten Zone thatenlos fein Leben verbringen, 
heißt nichts Anderes, als täglich, ſtündlich an der Zerſtö— 
rung dieſes Lebens arbeiten. Arbeit iſt gleichſam das Ge— 
gengift gegen die feindlichen Einwirkungen unſeres Klima's. 
Arbeit erhält uns in Bewegung; die Bewegung fördert un— 
ſere Athmung; die raſchere Athmung ſetzt unſer Blut in 
ſchnellere Thätigkeit; die raſche Blutthätigkeit befördert die 
ſchnellere Zerfegung des Blutes unter der Einwirkung des 
kräftiger von der Lunge aus und mit der Luft eingenom— 
menen Sauerſtoffs; dieſe Zerſetzung liefert Wärme, da der 
ganze Athmungsproceß nur ein ewiger Verbrennungsproceß 
in den Lungen iſt; dieſe auf chemiſchem Wege erzeugte 
Wärme befähigt unſern Leib, ein Gegengewicht gegen die 
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kühlere Zone in fich felbft zu erzeugen; der ganze Prozeß 
fördert Leib und Geiſt in ſtetem Wachsthume oder hilft ſie 
in gleicher Kraft erhalten, indem die durch Arbeit verbrauch— 
ten Stoffe fort und fort durch neue regelmäßige Zufuhr 
ergänzt werden; endlich wirkt das auf die Verdauung kräf— 
tigend ein. Je arbeitſamer unſer Leib, um ſo mehr Stoffe 
verbraucht er; denn nur auf Koſten unſrer Stoffe arbeiten 
wir überhaupt. Jeder Bewegung, die wir machen, ja, ſelbſt 
jedem Gedanken, den wir faſſen, entſpricht ein beſtimmtes 
Maß von Stoff, welcher dabei gleichſam verflüchtigt, d. h. 
unſerem Körper entzogen wird. Dabei ſchmeckt Eſſen und 
Trinken; ja, ſie werden erſt hierdurch zu wahrem Genuß, 
und zwar zu einem Genuß, der, veredelt, unſer Behagen 
zu einem unnennbaren Grade zu ſteigern vermag. Umge— 
kehrt in heißen Ländern. Da wird dem Körper weniger, 
als bei uns, von der Luft Wärme entzogen; da ſtellt ſich 
folglich auch nicht der Hunger wie bei uns ein; die Ver— 
dauung iſt um ſo träger, je weniger der Menſch ſich in 
Arbeit abquält; da muß folglich der Menſch mit Reizen nach— 
helfen, um ſeinem Magen zu einiger Thätigkeit zu verhel— 
fen, und als ob die Natur ſelbſt fürſorgend das vorher ge— 
wußt habe, hat ſie dem Tropenmenſchen eine Menge feuriger 
Gewürze zur Seite geſtellt, welche der Menſch der gemäßig— 
ten Zone nicht kennt, aber auch nicht braucht. — Arbeit 
iſt folglich ein Naturgeſetz, von welchem der Menſch unter 
milderem oder nordiſcherem Himmel abhängig iſt, wie die 
Erde von der Sonne, die jene in ewigem Kreislaufe erhält. 
Der, welcher in jener uralten und darum ehrwürdigen 
Schöpfungsgeſchichte des erſten Buches Moſe die Arbeit als 
einen Fluch der Menſchheit bezeichnete, war ſicher nicht un— 
ter unſerem nordiſchen Himmel geboren. Wenn wir aber 
annehmen, daß er unter der heißen Sonne des Orients 
ſeine Urkunden ſchrieb, ſo iſt uns ſein Ausſpruch hinläng— 
lich erklärt; ja, wir treten ihm vollſtändig bei, indem wir 
nochmals betonen, daß die Arbeit eines Europäers unter 
dem ſengenden Strahle der ägquatorialeren Sonne wohl 
eine Züchtlingsarbeit, ein Fluch genannt zu werden ver— 
diene. Denn hart iſt Alles, was das Maaß unſrer Kraft 
überſteigt, und dieſes Kraftmaaß hat die Natur reichlicher 
den gemäßigteren, als den heißeren Zonen verliehen. 

Die Arbeit iſt alſo ein Naturgeſetz und als ſolches 
ein göttliches. Das auch iſt ſeine Weihe; und ſollte es 
mir gelungen ſein, Ihnen, meine Herren, das ſo recht 
klar vor jdie Seele geführt zu haben, dann werden Sie 
ſicher mit mir ausrufen: „Wohl uns, daß wir Arbeiter 
ſind; denn die Arbeit iſt eine Naturkraft, welche unſerem 
Daſein zwiſchen Sonne und Erde erſt Halt und Geſtalt 
verleiht!“ — Ich könnte meinen Vortrag ſchon hier ſchließen, 
wenn ich dieſe Weihe der Arbeit nicht nach einer andern 
Seite hin beleuchten möchte. Wenn wir nämlich einen 
Blick in die Natur werfen, unter dem Schatten ihrer 
Bäume vielleicht in holden Träumen ſchwärmend, da er— 
ſcheint uns Alles ſo friedlich, da geht Alles ſo mühelos vor 
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ſich, als ob die ganze Natur ein einziges Paradies und nur 
der Menſch zu ewiger Qual in ihm verdammt ſei. Dieſes 
Gefühl hat etwas Niederdrückendes; ja, es kann ein zer— 
malmendes werden, je ſchwerer der Menſch an Sorgen zu 
tragen hat. In ſolchem Gefühle muß die Natur wie ein 
bitterer Hohn auf die Seufzer des duldenden Menſchen er— 
ſcheinen, und er würde keinen andern Winkel der Beruhigung 
finden, als das Grab, da ja Alles außer ihm wie ein höh— 
nender Gegenſatz daſtehen müßte. 

Dennoch empfindet der tiefer ſehende Naturfreund ge— 
rade umgekehrt. Wohin er auch blickt, überall findet ſein 
Geiſt Arbeit über Arbeit, unter ſich, neben ſich, über ſich. 
Alles arbeitet, aber ſo geräuſchlos, daß der Menſch erſt 
durch ſeine Denkkraft von dieſer Arbeit unterrichtet wird. 
So einfach und kunſtlos erſcheint die Blume, als ob es 
nichts Leichteres und Einfacheres geben könne, als Blume 
zu ſein und zu werden. Ihr Leben ſcheint ſo lachend, und 
doch ſeufzt auch ſie unter den Mühen der Entwickelung. 
Wie im Buſen des Menſchen, kämpfen auch in ihrem Sn: 
nern Gegenſätze, um thätig zu ſein. Ungleichwerthige Zel— 
len hat man ſie genannt. Jeder ward ihr eigenes Amt. 
Die eine hat Stärkemehl zu bereiten, die andere zu verar— 
beiten; die dritte ſcheidet Oele ab, die vierte Harze, die 
fünfte Milchſaft, die ſechſte Zucker u. ſ. w., je nachdem die 
Art der Pflanze iſt. Jede Zelle verarbeitet ſich ſelbſt, ver— 
klärt nur ſich; allein, indem alle nach dieſer Vollendung 
ſtreben, ſind alle auch im harmoniſchen Vereine thätig. So 
lebt eine nur durch die Arbeit der andern; jede iſt die Die— 
nerin, der andern und darum gibt es in dieſem Staate voll 
friedlicher Ausgleichung und geſetzlicher Berechtigung keine 
Herren und keine Knechte, weil Eines dem Andern dient, 
und Alle nach demſelben Ziele ſtreben, um Blumen und 
Früchte hervorzubringen. Dieſer Zellenſtaat iſt mir immer 
fo recht wie ein Spiegelbild unſrer eignen Lebenswelt erſchie— 
nen; es findet ſich in ihm nicht allein Arbeit, ſondern gleich— 
ſam alles Wohl und Wehe der Menſchheit wieder. Nur 
unter Sorgen und Entbehrungen wird die Blume geboren. 
Denn, um ſie zu zeugen, muß die Pflanze der Entwickelung 
ihrer Blätter entziehen, was ſie der entſtehenden Blume zu 
geben hat. Aber auch die Blume darf nicht im Ueberfluſſe 
geboren werden, ſoll ſie den Schmelz des Flammenlichtes 
ihrer Blumenkrone tragen; dort treibt ſicher Alles in die 
Blätter, wo der Ueberfluß ſeine Stätte im Boden auf— 
ſchlug. 

Begeben wir uns in die Thierwelt, ſo tritt uns die 
Arbeit in noch verwandterer Geſtalt entgegen. Diejenigen 
Thiere namentlich, welche in geordneten Staatsverhältniſſen 
geſellig bei einander leben, liefern uns Spiegelbilder der er— 
hebendſten Art. „Gehe hin, du Fauler, zur Ameiſe, ſiehe 
ihre Weiſe an und lerne!“ So ſprach ſchon Chriſtus, und 
wenn ich mir ſeinen Gedankengang bei dieſem Ausſpruche 
ſo recht vergegenwärtige, ſo war er ſicher kein andrer, als 
den wir in dieſem Augenblicke gemeinſam verfolgen, der 


nämlich, daß nicht allein der Menſch, ſondern die ganze 
Natur zu arbeiten habe, um ſich zu erhalten und zu ver— 
jüngen. Doch wäre es überflüſſig, uns weiter in dieſe 
Staaten der Ameiſen, der Bienen und andrer Thiere zu 
vertiefen; wir kennen ihre Einrichtungen und gedenken ihrer 
hier nur, um uns zu vergegenwärtigen, daß Alles rings 
um uns her arbeitet, und ſelbſt der Schwächſte durch Ste— 
tigkeit der Arbeit die rieſigſten Erfolge erzielt. Dennoch 
erlauben Sie mir wohl, Sie noch auf einige Bilder auf— 
merkſam zu machen, die mir ganz geeignet ſcheinen, die 
Weihe der Arbeit in beſonderer Weiſe zu beſtätigen. Blicken 
Sie einmal mit mir hinab in die Meerestiefe, wo, z. B. 
an den Felſengeſtaden Norwegens, brandende Wogen am 
Fuße der Klippen zerſchellen! Da ſehen wir Tauſende von 
Schnecken und Muſcheln ſich regen mitten in der Bran— 
dung. Klein ſind ihre Geſtalten, es iſt wahr; aber kräftig, 
ſtämmig ſind ſie, dem Menſchen gleich, der, an Strapazen 
gewöhnt, ſich die eiſerne Muskel, den kräftigen Leib, die 
kernige Stirne erwarb. Mit ihnen trotzt er dem Geſchicke 
und gründet ſich Wohnungen, den wilden Elementen ge— 
wachſen. So trotzen auch ſie, die ſchlichten Geſchöpfe des 
Oceans, in dicken und harten Schalen der Brandung. Wie 
ganz anders bei demſelben Geſchöpfe auf hoher, ruhiger 
See! Durch die Ruhe verweichlicht, ſind auch ihre Woh— 
nungen, ihre Gehäuſe leicht und zerbrechlich. Ein Sturm, 
der ſie in die Brandung der Klippen riſſe, würde ſie ver— 
nichten. Ja, noch mehr; je ſtürmiſcher die heimatliche 
Küſte, um ſo mehr geht die Muſchel in die Tiefe. Das, 
meine Herren, zeigt uns ſonnenklar, wie auch in der Na— 
tur das große Wort vom „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir 
Gott!“, wie es ſelbſt von den geringſten und ſchwächlich— 
ſten Geſchöpfen ausgeführt wird. Von Jedem, auch dem 
Winzigſten, fordert das Leben die ganze Thatkraft. Der 
Vogel wirft ſein Junges aus dem Neſte, wenn es fliegen 
lernen ſoll, und der Maikäfer, der eben noch träge am 
Boden kroch, ſpannt ſeine Flügel aus, gebraucht ſeine Kraft, 
wenn er in die Luft geworfen wird. Auch in der Natur 
macht erſt des Lebens Erfahrung klug. Der Sperling un— 
ter unſerm Dache iſt wie ein Profeſſor gegen ſeinen Ver— 
wandten auf dem Felde, und ſollte ich Ihnen ſchildern, 
wie ſelbſt die übrigen Vögel Jahrhunderte hindurch zu ler— 
nen hatten, ehe ſie den heutigen Zuſtand ihrer Erfahrung 
erreichten, Sie würden ſtaunen. Nicht der Menſch allein 
hat ſich den Umſtänden zu fügen, in welche er verſetzt wird. 
Als der Menſch noch nicht exiſtirte, da konnte z. B. die 
Schwalbe noch an keinen Dachſims ihr Neſt bauen, ob— 
wohl es gegenwärtig ſcheint, als ob ihr die Natur dieſe 
große Virtuoſität mit in's Leben gegeben habe. Da baute 
ſie, wie ſie es noch heute in Sibirien thut, in die Löcher 
der Ufer, welche keine Dachſimſe ſind. Welchen Weg der 
Erfahrung und Arbeit hatte ſie folglich zurückzulegen, ehe 
ſie ſich bis zu dem heutigen Bautalente erhob! Ich könnte 
Ihnen über dieſe Accommodationsfähigkeit, d. h. über dieſe 
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Anbequemung an die beſtehenden Verhältniſſe bei andern 
Vögeln die allerſeltſamſten Beobachtungen beibringen. Doch 
ſei es darum! Ich erwähne dieſe Thatſache ja nur, um 


Sie darauf aufmerkſam zu machen, daß nicht der Menſch 


allein zu lernen hat. Aber, was würden Sie dazu ſagen, 
wenn ich behauptete, daß früher wahrſcheinlich alle Vögel 
der Erde in einem zahmen Zuſtande lebten? In der That 
iſt dieſer Beweis leicht zu führen; denn noch heute gibt es 
eine Menge Inſeln und Erdwinkel, in denen Sie dieſe ſon— 
derbare Thatſache mit eigenen Augen beſtätigt finden könn— 
ten. Als z. B. im Jahre 1763 Pernety die Falklands— 
inſeln beſuchte, traf er die meiſten Vögel zahm an. Es 
war nichts Seltenes, daß ſie ſich, wie ſich noch heute auf 
den Galopagosinſeln an der Weſtküſte von Südamerika oft 
ereignet, auf die ausgeſtreckte Hand des Menſchen ſetzten, 
den ſie nie zuvor geſehen. Nur der ſchwarze Schwan ge— 
hörte nicht zu ihnen. Er, ein Zugvogel, hatte der Gefahr 
bereits in's Auge geſehen, hatte in fremden Landen gelernt. 
Und nun erwägen Sie einmal, welche großartigen Erfah— 
rungen ſelbſt die Welt der Vögel zu machen hatte, ehe ſie 
den heutigen Zuſtand ihrer Intelligenz erlangte! Da kön— 
nen wir wohl behaupten, daß auch die übrigen Thiere der 
Erde Aehnliches durchzumachen hatten, bevor ſie diejenigen 
Verſtandeskräfte entwickelten, die ſie heut uns zeigen. Ja, 
wir dürfen ſogar behaupten, daß ſelbſt heute noch etwas 
Aehnliches auch unter den Thieren, wie bei uns beſteht; 
wir dürfen ſchließen, daß auch die Jugend der Thierwelt 
eine Schulzeit durchzumachen habe, worin erſt unter der 


Führung der Aelteren die für das Leben nöthigen Kräfte 


und Erfahrungen erworben werden müſſen, wenn ihnen 
auch manche Fertigkeit mehr als uns angeboren ſein möchte. 
Damit habe ich aber erſt die beiden organiſchen Reiche 
der Natur als die uns verwandteſten berührt; noch iſt das 
anorganifhe übrig. Man nennt es wohl auch das Reich 
des Starren. Doch wenn ich Ihnen ausführlicher ſchildern 
dürfte, was für ein Leben auch hier wohnt, Sie würden 
ſich bald überzeugen, mit wie großem Unrechte es dieſen 
Namen des ſtarren Reiches führt. Der Stein in feiner 
Starrheit gleicht nur dem Keime der Pflanze, ſo lange der 
Same noch nicht geſäet iſt, oder dem Cie des Thieres, fo 
lange es noch nicht bebrütet iſt. Kaum aber treten verwandte 
Stoffe an ſie heran, ſo beginnt auch in ihnen ein Leben, 
das in jedem Augenblicke von Arbeit und wieder von Ar— 
beit ſpricht. Die chemiſche Thätigkeit iſt gleichſam die 
Seele, welche auch den ſtarren Stoff lebendig macht, und 
ſie durchdringt Alles, was da iſt, den Staub wie die 
Pflanze, und dieſe wie den thieriſchen Leib. Setzen wir 
das fein polirte Eiſen der freien Luft nur einen Tag aus, 
und ſchon hat es ſich mit dem Sauerſtoffe der Atmoſphäre 
zu rothem Eiſenoxydul, wir ſagen Roſt, verbunden. Ber 
trachten Sie eine ſchmiedeeiſerne Wagenachſe, welche täglich 
in Umlauf geſetzt wird, nach längerem Gebrauche, und das 
Schmiedeeiſen hat ſich in Gußeiſen verwandelt. Das heißt: 


die Eleinften Theilchen des Eiſens haben ſich mittelſt der 
Wärme, die durch die Umdrehung der Achſe am rollenden 
Wagen erzeugt wurde, aus ihrer alten Ordnung in eine 
neue begeben; ſie haben, mit andern Worten, aus dem 
dichten geſchmiedeten Eiſen jetzt ein kryſtalliniſches, brüchiges 
Eiſen hervorgebracht. Gerade an dieſem alltäglichen Bei— 
ſpiele können Sie recht ſchlagend bemerken, wie ſelbſt die 
unendlich kleinſten Theilchen der Stoffe, welche wir Mole— 
küle nennen, und welche nicht einmal das ſtärkſte Vergröße— 
rungsglas zu ſehen geſtattet, wie, anders ausgedrückt, das 
unendlich Kleine augenblicklich ebenſo, wie das unendlich 
Große, thätig iſt, wenn nur die belebenden Kräfte darauf 
einwirken. Allein, dieſe Wirkung iſt ſtets vorhanden; mehr 
oder weniger ſind ſämmtliche Moleküle unſeres Planeten, 
in der einen oder der andern Weiſe, jeden Augenblick thä— 
tig, und das gerade iſt das Geheimniß, welches die Erde 
in ſtets ſich verjüngendem Zuſtande erhält. Nur durch ſtete 
Thätigkeit aller ihrer Theile, durch ſtete Arbeit erhält ſich 
ihr Getriebe. Und ſo iſt es endlich auch bei dem großen 
Getriebe, das wir die Welt nennen. Bewegung iſt Leben 
und Leben Bewegung. Darum erhält ſich dieſe Welt, in— 
dem ſie keine Minute lang einen Stillſtand, eine Ruhe 
kennt. Ein Weltkörper zieht den andern durch die Kraft 
ſeiner Schwere an, und ſo zieht einer den andern vorwärts 
in ewigem Kreislaufe zu einer Thätigkeit, welche Alles über— 
trifft, was ihr der Menſch aus ſeiner eignen Welt entge— 
genzuſetzen vermöchte. 

In dem Allem, was ich Ihnen eben aus dem Gebiete 
der Natur flüchtig ſchilderte, ruht eine Weihe der Arbeit, 
die wirklich etwas Ueberwältigendes für den gemüthvollen 
Menſchen hat. Nur weil uns dieſe Arbeit der Natur von 
Kindesbeinen an ſo alltäglich ward, hat ſie das Wunder— 
bare für uns verloren. Wir ſehen die Geſtirne täglich in 
heiter gemeſſenem Reigen vor uns auf- und abwandeln, 
und beachten es kaum. Wir ſehen die Berge und Thäler 
von Jahr zu Jahr ſich neu, ſelbſt in ihren Formen geſtal— 
ten, und überſehen es. Wir freuen uns des herrlichen 
Wechſels der Jahreszeiten, und vergeſſen doch, welche enorme 
Arbeit von dem Naturganzen vollbracht werden mußte, be— 
vor uns ein ſo großes Schauſpiel werden konnte. Das iſt 
eine Weihe der Arbeit, die für uns zugleich etwas Beſchä— 
mendes in ſich trägt. Denn ſie legt uns ja in jedem Au— 
genblicke die Frage vor, wie weit wir einem ſolchen Bei— 
ſpiele täglich gleich kamen? Und es dürfte ja wohl ſicher 
ſein, daß wir Alle vor einer ſolchen Frage der Natur Pr 
ſchämt den Blick zu Boden zu ſenken hätten. 

Ich werfe dieſe Frage nicht vergebens auf. Denn es 
iſt nicht genug, daß wir die Arbeit bisher als ein Natur— 
geſetz erkannten, durch welches das ganze Daſein, Menſch 


und Natur, erſt feſt begründet iſt; nein, ſie muß ſich auch zu 8 


einem Sittengeſetze entwickeln, und dieſes geſchieht nur durch 
geregelte Arbeit. Laſſen Sie dieſes den dritten und letzten 
Theil meines Vortrages bilden. 
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Wie aber kann, werden Sie nun fragen, geregelte Ar— 
beit das Sittengeſetz der Arbeit ſein? Um dieſe Frage zu 
löſen, müſſen wir nochmals einen Blick in unſer Inneres 
werfen. Da ſehen wir, daß fort und fort zwei feindliche 
Mächte mit einander ſtreiten: der Drang nach Thätigkeit, 
aber auch der Hang nach Ruhe und Bequemlichkeit. Beide 
ſind mithin weſentliche Beſtandtheile unſeres inneren Men— 
ſchen, und beide wollen darum befriedigt ſein. Geſchieht 
das gleichmäßig, dann iſt die Harmonie unſeres Seins 
durchaus hergeſtellt; denn Geſundheit iſt ja nur derjenige 
Zuſtand unſeres Leibes und Lebens, in welchem wir kein 
Glied vor dem andern beſonders fühlen, ſie iſt das Gleich— 
gewicht aller Theile. Umgekehrt, wenn wir einen Hang 
auf Koſten des andern bevorzugen; gleichgültig, ob wir 
dem Drange nach Thätigkeit oder dem Triebe zur Ruhe 
mehr fröhnen. Dann iſt das ſchöne Gleichgewicht unſeres 
Leibes geſtört, mit Nothwendigkeit geht derſelbe feinem Un: 
tergange früher als ſonſt entgegen. Hieraus folgt ganz ein— 
fach, daß das Leben für Jeden aus drei weſentlichen Ele— 
menten beſteht, durch welche er ſich ſtets verjüngt und um 
ſo mehr verjüngt, je regelmäßiger dieſe Elemente unter ein— 
ander abwechſeln können. Jeder Tag des Lebens iſt dazu 
da, um ihn zwiſchen Thätigkeit, Genuß und Schlaf ſo 
einzutheilen, daß jede dieſer Abtheilungen auf den geeignet: 
ſten Theil des Tages fällt. Die Feder einer Uhr geht um 
ſo richtiger, je regelmäßiger ſie täglich aufgezogen wird. 
Geradeſo iſt es auch mit der Feder unfrer Lebensuhr. Die 
älteſten Menſchen ſind immer diejenigen, welche am gleich— 
mäßigſten lebten. Ruhe in der Bewegung, und Bewegung 
in der Ruhe, ſagt man, ſei das Höchſte, wonach ein Kunſt— 
werk ſtreben ſoll. Wohl; wenn unſer eignes Leben zu einem 
Kunſtwerke geſtaltet werden ſoll, dann iſt dieſes Kunſtgeſetz 
auch ein Sittengeſetz. Aber es wird nur erreicht durch Ste— 
tigkeit, „ohne Raſt und ohne Haſt“, wie ſich Goethe 
ausdrückt. Es iſt der einzige Weg, auf welchem der Or— 
ganismus am wenigſten abgenutzt wird. Wenn, wie in 
dieſem Augenblicke leider ſo viele Baumwollenſpinnereien ge— 
zwungen ſind, eine Fabrik geſchloſſen werden muß, ſo iſt 
das nicht etwa eine Erhaltung derſelben für einen ſo langen 
Zeitraum, als ſie zu feiern gezwungen iſt; im Gegentheil 
nutzt fie ſich raſcher im unthätigen Zuſtande, als im thä— 
tigen ab, und will der Fabrikbeſitzer dieſem Uebel entgehen, 
ſo muß er, um den Organismus ſeiner Fabrik im geſunden 
Zuftande zu erhalten, dennoch von Zeit zu Zeit das Ganze 
in Bewegung ſetzen. So iſt es auch mit unſerem Leibe. 
Die Stetigkeit der Thätigkeit iſt die einfachſte, natürlichſte, 
wohlfeilſte Wirthſchaftsmethode für jedes menſchliche Leben, 
und weder das kleinſte noch das größte Talent verletzt ſie 
ungeſtraft. Darum erhalten ſich auch die Handwerker bei 
dieſer ſtetigen, rhythmiſchen Thätigkeit am geſundeſten und 
heiterſten, während größere Talente nur zu leicht einer 
ſprungweiſen Arbeit anheimfallen und, wie viele Künſtler 
aller Gattungen beweiſen, raſch dem Grabe entgegeneilen. 


Die geiftigen und leiblichen Triebe regeln, durch ſchönes 
Maß binden — das iſt Sittlichkeit, und darum iſt auch 
die geregelte Arbeit oder Stetigkeit der Thätigkeit ein Sit— 
tengeſetz und, wie wir hinzuſetzen wollen, ein Naturgeſetz 
zugleich. Das rechtverſtandene Naturgeſetz iſt auch das 
wahre Sittengeſetz. 

Es iſt mithin nicht genug, zu arbeiten, ſondern die 
Arbeit muß auch eine periodiſche ſein, wenn der Menſch im 
vollſten Sinne des Wortes ein geſunder und ſittlicher wer— 
den ſoll. Dann aber wird ihm auch die Arbeit zum 
Genuß, eine Quelle der reinſten Freuden. „Die Ver— 
pflichtung zur periodiſchen Arbeit ſcheint wie ein Schleifſtein 
zu wirken, auf dem ſich Verſtand und Fleiß ſchärfen.“ So 
las ich einmal in dem Buche eines britiſchen Seecapitäns, 
Bafil Hall, und ich erwähne dieſe Worte hier als beſon— 
ders zutreffend, weil er auf Grund derſelben fein ganzes 
Schiff regierte und dadurch die beſten Erfolge erzielte. 
Wenn ſeine Matroſen nichts mehr zu thun hatten, ſo ließ 
er ſie ſcheuern und putzen, nur um ſie in Thätigkeit zu er— 
halten. Und ſiehe da, gerade ſeine Matroſen waren nicht 
allein die blühendſten, ſondern auch die heiterſten und luſtig— 
ſten Menſchen von der Welt, die wie Kletten an ihrem Ca— 
pitän hingen. Dieſer Zug geht bis in die geiſtigſte Welt 
hinein. Auch bei dem Gelehrten iſt es nicht gleichgültig, 
ob er über ſeine 24 Stunden frei verfügen könne, oder ob 
er gezwungen ſei, einen Theil des Tages fremden, und 
wäre es auch den langweiligſten Geſchäften, zu widmen. So 
erzählt man z. B. von dem berühmten engliſchen Dichter 
Walter Scott, daß er einige ſeiner glücklichſten Schö— 
pfungen gerade dem Umſtande verdankte, mehrere Stunden 
des Tages an die langweiligen Geſchäfte eines Gerichtshofes 
gefeſſelt geweſen zu ſein. Denn wenn er ſich in den Ferien 
auf das Land zurückzog, ſo waren Spannkraft und Schwung 
ſeines Geiſtes immer weit elaſtiſcher, als wenn er nicht 
mehrere Monate lang an den Gerichtstiſch gekettet geweſen 
war. Selbſt unſer Schiller bekannte etwas Aehnliches 
und wünſchte ſich ein Amt, um nur gelegentlich Dichter 
ſein zu können. Goethe beſaß es, benutzte aber auch 
das Heilſame des täglichen Berufes, wie es jeder freie 
Menſch benutzen ſollte. Während er z. B. in Buttſtedt 
Rekruten auszuheben hatte, arbeitete er in den Mußeſtun— 
den an ſeiner großen Tragödie „Iphigenie auf Tauris“, 
einem Meiſterwerke, das man bekanntlich den größten Dra— 
men aus der helleniſchen Vorzeit an die Seite geſtellt hat. 
Dafür erreichten aber auch Goethe und Walter Scott 
ein glückliches Greiſenalter, während Schiller in der 
Blüthezeit ſeiner Geiſteskraft dahingerafft wurde. Ganz 
Aehnliches hat wohl fhon Jeder von uns genugſam erfah— 
ren. Es iſt ja wenigſtens eine bekannte Thatſache, daß 
Menſchen, welche ihr Lebenlang einer unausgeſetzten Thä— 
tigkeit hingegeben waren, auffallend raſch ſterben oder da— 
hinſiechen, wenn ſie ſich plötzlich in ihrem Alter von allen 
Geſchäften zurückziehen. Umgekehrt friſchen ſich Andere 
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auf's Neue an, wenn ſie mit feſtem Willen einen Krank— 
heitsfall oder eine augenblickliche Erſchlaffung nicht beachte— 
ten und, rüſtig wie zuvor ihrer alten Beſchäftigung nach— 
eilend, Krankheit und Erſchlaffung in der Arbeit vergaßen. 
Daher das ſcheinbar ſo barocke Wort unſeres großen Philo— 
ſophen Kant, daß man, wenn man nicht wolle, nicht ein— 
mal einen Schnupfen bekommen könne. 

Dieſe Freude der Geſundheit iſt aber auch zugleich die 
Freude einer harmoniſchen Geiſtesſtimmung, mit andern 


Worten: die feſte Grundlage für allen wahren Lebensgenuß. 


Wer beſonders mit dem Tage lebt und gleich den Hüh— 
nern ſchon früh am Morgen bei feiner Arbeit iſt, der 
weiß, was das ſagen will, daß Morgenſtunde Gold im 
Munde habe. Wer mit dem Tage lebt und arbeitet, der 
nimmt auch einen Theil ſeiner Regelmäßigkeit und Harmo— 
nie in ſich auf. Wie mit dem Herannahen des Mittags 
ſich die Kraft der Sonne ſteigert und mit dem Herannahen 
des Abends ſich wieder mindert, ebenſo ſteigert ſich des Ar— 
beiters Lebensluſt und Arbeitskraft, wie ſie nach dem Abend 
zu wieder abnimmt. Man fühlt dieſe wohlthuende Ein— 
wirkung des Taglebens nie mehr, als bei einer lange 
anhaltenden Arbeit. Welche Luſt, welches Behagen, wenn 
man an jedem neuen Morgen ſofort weiß, wo man fort— 
zufahren hat! Es ſenkt ſich eine Heiterkeit in das Ge— 
müth, welche den ganzen Tag andauert und ihm mit der 
wunderbaren Harmonie jener Gefühle zugleich eine Friſche 
der Stimmung, eine Elaſticität des Geiſtes verleiht, welche 
merkbar wohlthätig auch auf die phyſiſche Geſundheit zu— 
rückwirkt und ſelbſt den kleinſten Genuß veredelt. Wie 
lebt man ſich in dieſe ſtetige Arbeit hinein; wie verwächſt 
man mit ihr; wie macht ſie fähig, jeden einzelnen, auch 
den kleinſten Augenblick zu einem neuen Striche zu be— 
nutzen; wie gibt ſie dem Gemüthe Halt! Wie traurig ver— 
ſtimmt aber blickt man bei ihrer Beendigung auf die be— 
ſchäftigungsloſe Gegenwart; mit welcher Genugthuung blickt 
man auf die ganze Zeit zurück, in der man ſein Werk 
ſchuf; wie einfach, klar und durchſichtig liegt Einem ein 
ſolches Leben vor dem prüfenden Rückblicke! Es ſcheint 
Einem ſelbſt zauberhaft, daß man das Alles geſchaffen haben 
ſoll; faſt will es nicht zu Kopfe, wie das Alles gekommen 
iſt, und ſpäter bewundert man ſelbſt die Ausdauer, welche 
dazu gehörte, und von der man doch während der Arbeit 
ſo gar nichts merkte, weil Alles, indem es unſer ganzes 
Sein erfüllte, nur pures Vergnügen ſchien. So iſt es mit 
aller Stetigkeit. Es fügt ſich ein Kleines zum Andern, 
und über kurz oder lang ſtaunen wir ſelbſt, vor einem Ge— 
bäude zu ſtehen, deſſen Anfänge früher noch ſo winzige 
waren. Darum hat nur der wahrhaft lang gelebt, der 
keine Minute ſeines Lebens als verkümmert betrachten darf, 
der den Wahlſpruch des großen griechiſchen Mathematikers 
Archimedes zu dem ſeinigen gemacht hatte: „Kein Tag 
ohne Linie!“ Niemand kann beſſer über dieſes Naturgeſetz 
der Arbeit ſprechen, als der Autodidact, der es in ſei— 


nem Leben wirklich zu etwas Bedeutendem brachte. Ein 
ſolcher war bekanntlich der unſterbliche Begründer unſeres 
Eiſenbahnweſens, Georg Stephenſon, ein Mann, der 
durch ſein Genie die größte Revolution im Völkerverkehr 
auf friedlichem Wege anbahnte. Und wie bewirkte er das, 
er, der ſich von einem einfachen armen Grubenarbeiter, ja 
vom Kuhhirten ohne Bildung zu einem genialen Ingenieur 
emporgeſchwungen? „Dürftig, aber arbeitſam und kernig 
erzogen — erzählt ſein Biograph (Smiles) — ohne Un— 
terricht in den Kinderjahren, ganz auf Selbſtbildung ange— 
wieſen, beſtand das ganze Geheimniß ſeiner Lebenserfolge 
in richtiger Eintheilung der Zeit und in einer 
unerſchütterlichen Ausdauer in dem Streben nach einem 
Ziele.“ 


So, meine Herren, iſt die Arbeit Sittlichkeit gewor— 
den, und fo iſt der Widerſpruch zwiſchen Bequemlichkeits— 
liebe und Thätigkeitstrieb, mit andern Worten, zwiſchen 
Sinnlichkeit und Geiſtigkeit einfach gelöſt. Wir ſind nicht 
zur Arbeit geboren, um eben nur wie Sklaven zu arbei— 
ten, ſondern wir ſind geboren, um durch die Arbeit unſer 
Leben zu befeſtigen, es täglich neu zu geſtalten und damit 
jene edlen Kräfte in uns zu wecken, welche uns befähigen, 
Alles, was da iſt, auf lange hin verſtändig zu genießen, 
anders ausgedrückt, dieſe unſere Genüſſe zu veredeln und 
dadurch die Beſtimmung unſeres Daſeins zu erfüllen. Denn 
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Arbeit gibt nicht allein Kraft, ſie gibt auch Intelligenz, 
und ſo ſchafft uns die Arbeit nicht nur die materiellen Mit— 
tel zu einem heitern Leben, ſie gibt uns auch den Geiſt, 
dieſe Heiterkeit mit Bewußtſein zu empfinden; mit andern 
Worten: durch die Arbeit wird unſer ganzes Daſein zu 
Geiſt und Gemüth verwandelt. Darum auch wird der 
beſte Arbeiter ſein Daſein am tiefſten empfinden und 
genießen; er allein hat ſeine Beſtimmung ganz erfüllt. 
Augenblicklich aber ſchlägt dieſe Empfindung in eine religiöſe 
um. Wer da lebendig fühlt, wie er durch die Arbeit ſei— 
nen ſittlichen Menſchen entwickelt, der hat die Arbeit auch 
zu einer Religionsübung erhoben; dem iſt ſelbſt ſeine Werk— 
ſtätte zur Kirche geworden; der ſagt nicht mehr: „Bete 
und arbeite!“, der ſagt vielmehr: „Arbeit iſt auch Gebet!“ 
Durch die Arbeit iſt er ſein eigener Prieſter geworden, ſein 
eigener Beichtiger, und ſollte es ihn dennoch zu dem ſtei— 
nernen Tempel treiben, ſicher wird er daſelbſt nicht zu den 
falſchen Frommen gehören, und in dieſem ſeinem Gefühle 
wird er ſeinem Gotte dafür danken, daß er ihn zur Arbeit 
geboren werden ließ, und er wird ganz empfinden, was wie 
das eigentliche Geheimniß unſrer Zeit, wie der eigentliche 
Zeitgeiſt, wie die eigentliche Weihe unſeres Jahrhunderts 
über uns Allen ſchwebt: Arbeit iſt nicht ein Fluch, wie 
die Alten wähnten, ſondern Arbeit iſt Segen, in welchem 
unſere ganze Glückſeligkeit wurzelt. Darum rufe ich ſchlie— 
ßend in Ihrem eigenen Namen: „Es lebe die Arbeit!“ 


Surinam's Pflanzenwelt und Zukunft. 


Nach dem Holländiſchen des Prof. de Vrieſe. 


Von Hermann Meier. 


Wodurch wird die Kultur des Surinam'ſchen Bodens 
nicht nur, ſondern der jeder Kolonie, jedes Landes der 
Erde bedingt? Durch die Kenntniß desjenigen, was Boden 
und Klima zu erzeugen im Stande ſind. Je vollſtändiger 
dieſe Kenntniß iſt, deſto ſicherer kann man vorwärts ſchrei— 
ten. Ohne ſolche läßt ſich wohl auf dem alten Wege fort— 
wandeln, aber wirklich vorwärtsſchreiten, verbeſſern, aus— 
breiten kann man nicht. Zieht man die Geſchichte zu Rathe, 
ſo wird man finden, daß keine gebildete europäiſche Na— 
tion je dageweſen iſt, die nicht Unterſuchungen in Betreff 
deſſen angeſtellt hat, was das Land eigenthümlich erzeugte, 
und wie dieſes für Handel, Landbau und Induſtrie vor— 
theilhaft ſein könnte. Wir erinnern nur an Rußland, wo 
die Bildung ſpäter Eingang fand als in andern Ländern, 
und deſſen Beherrſcherin einem der größten Naturforſcher 
des vorigen Jahrhunderts eine derartige Unterſuchung in 
ihrem ausgebreiteten Gebiet auftrug, deren Reſultate auf 
Rußlands Blüthe und Macht einen nicht zu verkennenden 
Einfluß gehabt haben. 
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Was hier von Europa gilt, das iſt vorzüglich in den 
Ländern innerhalb der Wendekreiſe wahr, denn hier finden 
wir die Bedingungen, die die Fruchtbarkeit erzeugen, in 
höchſtem Maße vereinigt. Kennt man aber jene Länder hin⸗ 
ſichtlich ihrer natürlichen Beſchaffenheit und ihrer Produkte 
hinlänglich? Wollen wir der Wahrheit die Ehre geben, ſo 
müſſen wir dieſe Frage verneinen; denn ſogar von den am 
meiſten durchforſchten Tropengegenden ſind nicht uns nur, 
ſondern auch deſſen Bewohnern manche Erzeugniſſe unbe: 
kannt, ſolche ſogar, von denen ſie ſelbſt oder Andere Nutzen 
ziehen könnten. Wir ſcheuen uns nicht, dies auch auf alle 
Niederländiſchen Kolonien und alſo auch auf Surinam an— 
zuwenden. Es iſt uns dabei nicht zu thun um eine kahle 
Aufzählung und Beſchreibung von Hunderten, ja Tauſenden 
verſchiedener Gewächſe, die eine Gegend produciren kann, 
ſondern hauptſächlich um die Beantwortung der Frage: 
Was eine ſolche Gegend für Nahrung und Unterhalt der 
Einwohner und Fremden aufbringt, ſowie welche Gegen— 
ſtände ausgeführt und dadurch in den Handel kommen kön⸗ 


nen, und endlich welche Gewächſe andrer Länder in eine 
Kolonie eingeführt werden müſſen, um Nutzen und Vor— 
theil, um Lebensunterhalt und Handel zu befördern und zu 
vermehren? — N 

Die Erzeugniſſe des Pflanzenreichs in Surinam ken— 
nen wir theils durch die Eingeborenen, theils durch die 
Koloniſten, theils aus einigen ältern Schriften über die 
Kolonie, in welchen der Pflanzenwelt nebenbei erwähnt 
wird. 
ſonders aber Splitgerber und Focke dankenswerthe Bei— 
träge geliefert. Splitgerber machte auf eigne Koſten 
eine Reiſe nach der Kolonie, die Schätze und Schönheiten 
der Natur zu unterſuchen. Er hat ſeine Unternehmung 
in einer für das Vaterland und die Wiſſenſchaft ehrenden 
Weiſe zu Ende geführt, aber er kehrte mit zerrütteter Ge— 
ſundheit heim und bezahlte ſeine Forſchungen mit dem Tode. 
Sein reiches Herbarium, ſowie ſeine übrigen ausgebreiteten 
Sammlungen ſind von ſeiner Familie der Univerſität zu 
Leyden geſchenkt. Herr Focke, Mitglied des Gerichtshofes 
zu Paramaribo, ſammelt ununterbrochen die dortigen Pflan— 
zen und ſchickt ſie getrocknet holländiſchen Botanikern. All— 
mälig erhält alſo unſere Kunde über den Zuſtand des Pflan— 
zenreichs in jenem ſchönen und fruchtbaren Lande eine feſtere 
Baſis. Aber die Zeit liegt noch fern, in welcher wir uns 
dem Glauben hingeben dürfen, die ſurinamſche Flora voll— 
ſtändig zu kennen. Ganz anders ſteht es mit unſrer Kennt— 
niß hinſichtlich der an Surinam grenzenden Länder Süd— 
amerikas. Das ſogenannte engliſche Guyana, unſer früheres 
Demerary, iſt nie ſo gut bekannt geweſen, als jetzt. Das 
Lob muß man der engliſchen Nation in reichem Maße zu 
Theil werden laſſen, daß ſie den Werth und den Einfluß 
der Wiſſenſchaft achtet und demgemäß handelt. Der berühmte 
Sir Robert Schomburgk hat Jahrelang jene Kolonien 
nach allen Richtungen beſonders botaniſch erforſcht. Seine 
zahlreichen Schriften haben ihm die glänzendſten Beloh— 
nungen der engliſchen Nation erworben und uns vielfache 
Fingerzeige für die Erforſchung der ſurinamſchen Flora ge— 
geben. Das ſogenannte fpanifche Guyana, d. i. Venezuela, 
Neu-Granada und das Gebiet von Caracas, haben wir 
ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts beſonders durch die Forſchun— 
gen des großen Humboldt kennen gelernt. Das franzöſiſche 
Gebiet eröffneten uns die Forſchungen von Aublet, wäh— 
rend endlich das mehr ſüdliche Braſilien am meiſten von 
Naturforſchern unterſucht wurde. Die Erzeugniſſe der an 
Amerika grenzenden Inſeln find hauptſächlich durch Tussac 
Ramon de la sagra und Andere bekannt geworden. 

Solche Beiſpiele müſſen uns ebenfalls zum eifrigen 
Forſchen auf unſeren eignen amerikaniſchen Beſitzungen an— 
feuern, damit wir endlich das zur Ehre und im Intereſſe 
des Vaterlandes gut machen, was wir theils ganz verſäum— 
ten, theils nicht ſattſam beherzigten. 

Wenn wir nun im Folgenden die Flora Surinams 
zu behandeln gedenken, ſo müſſen wir im Voraus erklären, 
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In neuerer Zeit haben Feenſtra und Lans, be- 


daß wir im populären Sinne mehr einige hervorragende 
Punkte zu berühren, als eine wiſſenſchaftliche Abhandlung 
zu ſchreiben beabſichtigen. 

In der Kolonie wachſen verſchiedene Grasarten, darun— 
ter die feinſten und tauglichſten zum Füttern des Hornviehs. 
Es gibt Gegenden mit den fruchtbarſten und üppigſten 
Wieſen, aber das Vieh fehlt oft, und dadurch Milch, Butter 
und Käſe. Die ſurinamſchen Kühe find engliſcher oder hol— 
ländiſcher Race, ſie zeichnen ſich nach keiner Seite hin aus. 
Unzweckmäßige Behandlung und beſonders das ſchlechte Waſ— 
fer. find die vorzüglichſten Gründe, weswegen es nicht beſ— 
ſer iſt; denn die meiſten Plantagen ſind ſehr niedrig, ſie 
liegen an der See oder an den Flüſſen und ſind gleich un— 
ſeren Poldern eingedeicht. Der Mangel an hinreichender 
Waſſerlöſung und Platzregen machen das Land oft für das 
Vieh untauglich und für die Geſundheit nachtheilig. In 
den höher gelegenen Gegenden ſind die Weiden nicht nur 
trockner und doch üppig, ſondern die Gegend ſelbſt iſt auch 
für den Menſchen geeigneter und beſonders gefünder. — 

Der Mais gehört zu den nützlichſten Gräſern, die die 
Erde erzeugt. Südamerika liefert die zahlreichſten Mais— 
arten. Auch in Surinam wird viel Mais für Vieh und 
Menſchen gebaut. Es iſt uns nicht bekannt, daß wenigſtens 
nach Europa Maismehl ausgeführt wird. Zuweilen werden 
jedoch Lebensmittel und beſonders Mehl nach Cayenne ver— 
langt. Bei Mißernten kann auch in Surinam oder bei 
langer und großer Dürre auf Curagao Mangel entſtehen. — 
Das Zuckerrohr, jetzt in Amerika ſo allgemein, ſcheint 
dort nicht einheimiſch zu ſein. England hat von der An— 
pflanzung und Fabrikation deſſelben große Vortheile erlangt. 
In unſrer Kolonie hat man für beides ſehr wenig gethan. 

Die Kolonie iſt reich an Aroideen, beſonders an aron— 
artigen Gewächſen, die ohne Ausnahme alle giftig ſind. 
Die gekochten Knollen werden gegeſſen, da beim Kochen das 
flüchtige Gift ſich verliert. Caladium esculentum, in der 
franzöſiſchen Kolonie choux caraibe (Karaiben-Kohl) genannt, 


wird allgemein benutzt. 


Es gibt gewiß keine ſchöneren, prächtigeren und üppige— 
ren Pflanzen als die Palmen, dieſe Fürſten unter den Ge— 
wächſen. Mit dieſer herrlichen und nützlichen Pflanzenform 
iſt Surinam reichlich geſegnet. Es wachſen dort wenigſtens 17 
verſchiedene Arten, in Vergleich zu der geringen Ausdeh— 
nung des Landes eine große Anzahl. Außerdem darf man 
als gewiß annehmen, daß fortgeſetztes Forſchen noch mehrere 
Arten entdecken wird. Mit ſehr geringer Ausnahme ſind 
alle dieſe Arten wichtige Handelsartikel. 

„Drei Formen von vorzüglicher Schönheit“, ſagt 
Al. v. Humboldt in ſeinen Anſichten der Natur, „ſind 
den Tropenländern aller Weltgegenden eigenthümlich: Pal— 
men, Piſang-Gewächſe und baumartige Farrnkräuter. Wo 
Wärme und Feuchtigkeit gleichzeitig wirken, da iſt die Vege— 
tation am üppigſten, die Geſtalt und Verſchiedenheit am 
größten. Daher iſt Südamerika der ſchönere Theil der Pal— 
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menwelt.“ Die phyto-geographiſchen Tabellen des berühmten 
Palmenwerks von von Martius beſtätigen ſchon auf den 
erſten Anblick das von Humboldt Geſagte. 

Wenn man die Lage Surinams erwägt, dann wird 
man leicht viele Vertreter der ſoeben genannten Pflanzen— 
gruppe hier ſuchen. Denn es gibt wenig Länder, ſagt 
Splitgerber in feinem botaniſchen Nachlaß, die hinſicht— 
lich Ueppigkeit und verſchiedener Vegetation mit Holländiſch 
Guyana verglichen werden können; es ſcheinen ſich die gün— 
ſtigſten Umſtände vereinigt zu haben, dem Pflanzenreich hier 
einen Glanz zu verleihen, wie man ihn überhaupt nur zwi— 
ſchen den Wendekreiſen findet. Dieſes Land, nicht weit vom 
Aequator gelegen, zwiſchen dem Ozean und dem Gebirge, 
welches durch jenen von Braſilien getrennt wird, muß alſo 
eine ſehr abwechſelnde Flora haben; und wenn man noch 
hinzu fügt, daß die Fruchtbarkeit dieſes Bodens von kei— 
nem Lande der ganzen Erde übertroffen wird, und daß eine 
beſtändige Wärme von 80 — 95 F. Hand in Hand geht 
mit ſtarker Feuchtigkeit, dann wird man ſich nicht wundern, 
daß man in ſolchem Klima eine ewige Abwechſelung von 
Blumen und Früchten antrifft, die in der Regenzeit wohl 
weniger werden, aber nie ganz verſchwinden. 

Ueber die Palmen des niederländiſchen Guyana findet 
man bis jetzt nur einzelne, kurze, zerſtreute Notizen. Unſere 
Kenntniß von dieſer Pflanzenfamilie verdanken wir Reiſen— 
den aus andern Theilen Amerikas, inſoweit dieſe Länder 
dieſelben Palmenarten mit Surinam gemein haben. Braſi— 
lien, franzöſiſch Guyana, Demerary, Venezuela, Neu-Gra— 
nada haben viele Arten dieſer Familie, die auch in Suri— 
nam vorkommen. Einige kommen aber auch hier vor, welche 
faſt noch nicht entdeckt zu ſein ſcheinen, wenigſtens ſo weit 
uns bekannt, noch nicht in die Wiſſenſchaft aufgenommen ſind. 


Wir kennen in Surinam folgende Arten: 
Arecaformen, (Arecinae). 

Die Paliſadenpalme, Euterpe oleracea Mart. (E. glo- 
bosa Gaertn., Manaca Maraeitonarum vel Palmita 
Hub.) unterſcheidet ſich, außer den Geſchlechtskennzeichen, 
noch durch dichtſtehende Blüthen, breite, eirunde, gezähnte 
Kelchblätter der männlichen Blüthe, welche beinahe halb ſo 
lang oder etwas länger ſind als die lanzettförmigen Blüthen— 
blätter. Die äußern Blüthentheile ſind weiß, die innern 
veilchenblau. Nach von Martius iſt der Stengel 80 — 
120 und das Laub 8 — 12 Fuß hoch. Splitgerber ent: 
deckte dieſe Palmenart in Surinam im Jahre 1838. Sie 
blüht im Januar und Februar, und der Stamm wird bei 
einer Dicke von 4 — 5 Zoll, 60 — 80 Fuß hoch. Es ſcheint 
uns nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Surinamſche Pflanze 
am meiſten mit E. pisifera 6 Gaertn. übereinſtimmt, 
weil ſie in allen Theilen kleiner iſt als die braſilianiſche. 
Der Name Pina für diefelbe iſt, wie es ſcheint, bei den 
Eingeborenen eben ſo gebräuchlich wie Paliſade. Man 
findet ſie auch in Columbien und Braſilien; in letzterm 
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Lande werden die untern, noch zuſammengerollten Blatt: 
ſtiele mit den daran befindlichen Anfängen junger Blätter 
als Nahrung benutzt, auch gekocht mit Eſſig, Salz und 
Pfeffer zubereitet. 

Nach Loudon wurde dieſe Pflanze im Jahre 1800, 
nach Sweet 1819 in europäiſche Gärten eingeführt. Im 
Jahre 1846 erhielt der Leydener Univerſitätsgarten aus Su— 
rinam einige tauſend theils gekeimte, theils ungekeimte 
Samenkörner in einer Kiſte mit feuchter Erde durch die 
Güte des Herrn van Beefting zu Volkenburg. Dadurch 
wurden wir in Stand geſetzt, dieſe Pflanze im Großen zu 
kultiviren und vielfach davon abzugeben. r Air, u 

Von Oenocarpus (Weinfrucht) hat Martius fünf 
Arten gezählt, die alle in Amerika und nicht weit vom 
Aequator zu Hauſe ſind. Sie haben hohe, geringelte 
Stämme, die inwendig ein weiches Gewebe beſitzen, und an 
deren Krone ſich fächerartig gekräuſelte Blättchen befinden. 

Die Kombupalme oder Comonpalme unterſcheidet ſich 
von ihren anderen Schweſtern nicht nur durch einen wehr— 
loſen, nackten Stengel, ſondern auch durch zerſtreut ſtehende 
lanzettförmige Blätter, durch eirund-lanzettförmige Kelchlap⸗ 
pen, die dreimal kleiner find als die Kronen, durch läng— 
liche, ſpitze Blumenblätter und beinahe runde Beeren, welche 
oben ſpitz ſind. Von Martius hat ſeine O. Bacaba als 
zweifelhaft zu der balma Comon von Aublet gebracht 
und berichtet, daß dieſe wild in den Gebüſchen an den 
Ufern des Solimos und Rio Negro vorkommt, wo 
dieſelbe Bacaba oder Bacaba-aſſu heißt. Er ſah dieſe 
Pflanze das ganze Jahr hindurch blühen und im November 
und Dezember Früchte tragen. Der Stamm war ungefähr 
50 — 60 Fuß hoch, gerade und glatt, während die Blät⸗ 
ter etwa 2½ Meter lang waren. 

Der Holländer Split gerber entdeckte dieſe Palmen⸗ 
art zuerſt im Monat März 1838 in den Gebüſchen der 
Kolonie Surinam und zwar in Para, in der Nähe der 
Plantage Berlin, des blauen Berges u. ſ. w. Er be— 
zeichnet deren Höhe zu 20—40 Fuß, alſo niedriger als von 
Martius. Früher genanntem Herrn Focke verdankt der 
Univerſitätsgarten zu Leyden die Zuſendung einiger keimen⸗ 
den Nüſſe, die hier bald zu Pflanzen aufgewachſen ſind. 
Für den Handel würde es von Intereſſe ſein, dergleichen 
Nüſſe in großer Anzahl einzuführen. Unſern Handelsgärt⸗ 
nern würde dieſe ſeltene Pflanze nicht geringen Nutzen ge— 
währen. Nach Splitgerber werden in Surinam die 
Früchte gegeſſen. Hinſichtlich der Nüſſe der braſilianiſchen 
Palmen theilt v. Martius mit, daß man bei Gaſtmäh⸗ 
lern Decocte dieſer Früchte zu den größten Leckerbiſſen zählt. 
Schließlich wollen wir über den Gebrauch dieſer Palme 
Aublet (Histoire des plantes de la Guyana Frangaise) 
noch hören: Der Comon wird ſehr hoch und übertrifft 
oft die größten Bäume. Die Eingeborenen von Guyana, 
ſowie die Creolen und Neger lieben, dieſe Frucht gar ſehr; 
man kocht ſie in Waſſer mit Salz. Die Creolen bereiten 
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ein Getränk daraus, welches der Chocolade ähnlich iſt. pezförmig, ſchräg an den Blattſtiel angewachſen, gefaltet, 


Wenn die Nuß gekocht iſt, dann nimmt man das Häut— 
chen, welches die butterartige Maſſe bedeckt, weg; man 
trennt letztere von der Nuß, während man die Frucht reibt 
und in ein Gefäß mit heißem Waſſer ſchüttet, und wenn 
man die ganze Maſſe abgeſondert hat, bildet ſich, unter 
fortwährendem Schütteln, eine dicke Milch (Emulſinn); man 
ſeiht ſie durch, wärmt auf dem Feuer das Durchgeſeihte 
und gibt Zucker und Gewürze hinzu. So bereiten ſich die 
Creolen eine Chocolade, die ſie nicht weniger lieben, als 
die aus Cakao. Das Oel der Comon-Nüſſe wird bei 
Speiſen benutzt. 

Polmyt, Palmito, Palma Real, Oreodoxa regia H. 
et K. wird zum Geſchlecht der Oreodoxa (Willd. H. et K. 
Mart. Endl.) gerechnet; alle Arten haben ſchlanke, gerin— 
gelte Stämme, fächerförmige Blätter; der Grund des Blatt— 
ſtiels iſt rund und mit langer Scheide verſehen. Die innere 
Blumenſcheide iſt holzartig, ſie wickelt alle Zweige des Blü— 
thenkolbens ein und öffnet ſich ſchließlich am Gipfel. 

Die Oreodoxa regia H. B. et Kth. (Oenocarpus re- 
gius Spr.) unterſcheidet ſich durch einen mittelmäßig hohen 
Stamm, der in der Mitte einigermaßen angeſchwollen iſt, 
durch ſchmale lanzettförmige, ſtrahlige Fächer, durch ellip— 
tiſche Steinfrüchte und durch eine kreisförmige Ausbreitung 
der Samengefäße. Die Palmenart kommt nach Ramon de 
la sagra auf Cuba vor. Splitgerber ſah dieſe Art in 
der Kolonie Surinam im Februar und März 1838 überall 
kultivirt. Er fand Individuen mit 40 — 60 Fuß hohen 
Stamm, die in der Mitte der Höhe einigermaßen verdickt 
waren; die Blüthen befanden ſich in grünen 3 — 4 Fuß 
langen Blüthenſcheiden. Vermuthlich iſt dieſe Palme von 
Cuba eingeführt. 

Baxiura Barrigula (der Portugieſen), Iriartea ventri- 
cosa Mart., iſt eine Palme, die in der Kolonie keinen 
eigenen Namen zu haben ſcheint. Dieſelbe iſt in vieler 
Hinficht ſehr merkwürdig, beſonders ihres Stammes wegen. 
Vermuthlich beſitzt Surinam mehrere Arten. Von einer 
jedoch, der hier erwähnten, iſt dies ſicher. Die Gattung 
Iriartea zählt 7— 8 Arten. Sie kommen einfam und an 
feuchten Stellen in den Gebüſchen vor. Die eigenthüm— 
liche Entwickelung der Wurzel iſt hier beſonders merkwür— 
dig. Die urſprüngliche Wurzel dringt anfänglich in den 
Boden. Allmälig aber bilden ſich ſeitwärts auf der Ober— 
fläche am Stamm andere Wurzeln, welche nach unten 
wachſen und in den Boden dringen. Das fortdauernde 
Wachsthum dieſer Wurzeln macht es, daß der Stamm gleich— 
ſam aus dem Boden gehoben wird, daß die urſprüngliche 
Wurzel ganz außer Thätigkeit geſtellt wird, und der ſchwere 
Stamm, der eine beträchtliche Höhe (80 — 100) erreicht, 
wie auf einem über den Boden erhobenen Kegel von Wur— 
zeln ruhend erſcheint. Das Palmenwerk von Martius 
gibt von dieſer Erſcheinung eine ſehr ſchöne Abbildung. 
Die Blätter ſtehen am Gipfel, und die Fächeln ſind tra— 
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oft tief eingeſchnitten; die Blattſtiele find an der Baſis 
cylinderförmig zuſammengerollt und entrollen ſich endlich ſeit— 
wärts und der Länge nach. Die J. ventricosa unterſchei— 
det ſich durch einen in der Mitte bauchig geſchwollenen 
Stamm, buchtige, einigermaßen gefaltete Fächeln, 10 — 12 
abfallende Blüthenſcheiden, durch behaarten Kelch und kugel— 
förmige Beeren. 

Nach v. Martius findet man dieſe Palme in den 
feuchten meiſt noch unbekannten Gebüſchen Braſiliens, an 
den Ufern des Fluſſes Solimos. Dort gebraucht man fie 
zur Anfertigung allerlei Hausgeräths, vergifteter Pfeile, 
zum Bauen von Fahrzeugen und Wohnungen; die Blätter 
dienen zum Schutz, zum Bauen der Zelte, um ſich im 
Freien an feuchten Stellen gegen den ſchädlichen und un— 
geſunden Thau zu ſchützen. Ob man in der Kolonie noch 
andern Gebrauch davon macht, iſt uns unbekannt. 

Calamusformen. Calameae. 

Die Gattung Mauritia (Maurissie. Murichi. Mori- 
che. Mauritie) zählt vier Arten. Sie kommen auf feuch— 
ten und niedrigen Stellen geſellig vor. Sie haben einen 
hohen glatten, unbewehrten oder mit kegelförmigen Dor— 
nen verſehenen Stamm, der inwendig ſchwammig und 
weich iſt. Die Blätter ſind fächerförmig, am Rande oft 
ſtachlig. Die Blüthenkolben ſind oft bleibend und hängen 
zwiſchen den Blättern aus den Oeffnungen der Scheide 
herunter. Die Blumen find lederartig, rothbraun. 

Die Mauritia flexuosa L. unterſcheidet ſich durch einen 
lothrecht aufſteigenden, ungedornten Stamm; die Blätter 
ſind fächerartig, unten und oben von gleicher Farbe; die 
Blattſtiele ſind halbrund und rinnenförmig; die Schuppen 
der großen länglich runden, faſt tannenzapfenartigen Früchte 
ſind mehr breit als lang. Dieſelbe wird gefunden in ver— 
ſchiedenen Gegenden Braſiliens, im franz. Guyana, Ber— 
bice, Eſſequebo, in den Gebieten von Cumana und Cara— 
cas, an den Mündungen des Orinoco ꝛc. In Surinam 
erreicht fie eine Höhe von 30—50, zuweilen von 60— 707 
und gedeiht beſonders an ſumpfigen und moraſtigen Stellen. 


Splitgerber fand ſie vielfach auf Potribo, Canawappibo, 


bei Para, auf dem blauen Berg ꝛc. 

Dieſe Pflanze wächſt äußerſt langſam; um eine Höhe 
von 25“ zu erreichen, ſollen nicht weniger als 120 — 150 
Jahre erforderlich ſein. 

Die Mauritia bildet an feuchten Stellen herrliche Grup— 
pen eines hell glänzenden Grüns. Ihre rieſigen Blätter 
ſorgen dafür, daß der Boden ſtets feucht bleibt, und dadurch 
läßt ſich die Erſcheinung, die die Indianer für ein großes 
Wunder halten, erklären, daß dieſer Baum ſtets das Waſ— 
ſer um ſeine Wurzeln ſammelt. Aus Verwechslung von 
Urſache und Wirkung rathen auch die Indianer, die Schlan— 
gen nicht zu tödten, weil bei ihrer Ausrottung die Lagunen 
austrocknen würden. v. Humboldt nennt dieſe Palme 
einen „wohlthätigen Lebensbaum.“ Sie allein ernährt am 
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Ausfluffe des Orinoco die unbezwungene Nation der Gua— 
raunen. Sie ſpannen Hängematten, aus den Blattſtielen 
der Mauritia gewebt, künſtlich von Stamm zu Stamm, 
um in der Regenzeit, wenn das Delta überſchwemmt iſt, 
gleich den Affen, auf den Bäumen zu leben. Dieſe ſchwe— 
benden Hütten werden theilweiſe mit Klei bedeckt. Auf 
dieſer feuchten Unterlage ſchüren die Weiber Feuer an. 
Wer bei Nacht den Fluß befährt, ſieht die Flammen dieſer 
hängenden Feuer reihenweiſe auflodern, hoch in der en 
von dem Boden getrennt. 

Aber nicht bloß ſichere Wohnung, auch harte 
Speiſe gewährt die Mauritia. Ehe auf der männlichen 
Palme die zarte Blüthenſcheide ausbricht, und nur in dieſer 
Periode der Pflanzen-Metamorphoſe, enthält das Mark 
des Stammes ein ſagoartiges Mehl, welches in dünnen 
brotähnlichen Scheiben gedörrt wird. Der gegohrene Saft 
des Baums iſt der ſüße, berauſchende Palmwein der Gua— 
raunen. Die Früchte geben, je nachdem man ſie früher oder 
ſpäter genießt, eine zuder= oder mehlreiche Nahrung. So 
finden wir auf der unterſten Stufe menſchlicher Geiſtesbil— 
dung (gleich dem Inſekt, das auf einzelne Blüthentheile be— 
ſchränkt iſt) die Exiſtenz eines ganzen Völkerſtamms an 
faſt einen einzigen Baum gefeſſelt. 

Die Mauritia flexuosa iſt die Palma bache von 
Aublet. Was dieſer Botaniker uns über ihren Gebrauch 
mitgetheilt hat, ſtimmt vollkommen mit den ſpätern An— 
gaben RnB Humboldt. 


Borassinae. 


Die Geonoma oder Taspalmen, von welchen 22 Ar— 
ten bekannt ſind, ſind Buſchbewohner und haben rohrför— 
mige, dünne, lothrechte, ſteife, geringelte, glatte Stämme. 
Die Blätter ſind erſt einfach, verändern ſich ſpäter in un— 
regelmäßige, ganzrandige, mehr oder weniger flache Blätt— 
chen, haben ſcheidenförmige Blattſtiele und ſind theilweiſe 
ſeitwärts am Stamm oder alle an dem Gipfel angewachſen. 
Die Blüthenkolben kommen zwiſchen den Blättern zum Vor— 
ſchein und beſtehen aus Aehren oder Federn. Die Blüthen— 
ſcheiden ſind meiſtens vor der Blüthe ſchon verſchwunden. 
Die Blüthen ſind von ſtrohgelber oder rothbrauner Farbe. 
Die Beeren ſind eirund oder kugelförmig, dunkel gefärbt, 
glänzend, fleiſchig und geſchmacklos. 

Die Blätter der Taspalme (Geonoma acutiflora Mart.) 
ſtehen am Gipfel des Stamms, die Blüthenkolben ſind zackig 
und behaart, die Blüthen punktirt, die Kelche der männ— 
lichen Blüthen den Kronen faſt gleich, die Frucht elliptiſch. 

Dieſe Art findet man in den Gebüſchen der Plantage 
Onoribo, Para und am blauen Berg. Splitgerber 
fand fie im Juni 1838. Der Stamm war fingerdünn 
und war 6—10“ hoch. Dieſe Höhenangabe ſtimmt mit der 
von Martius überein; dieſer fand ſie in feuchten Ge— 
büſchen an den Ufern des Amazonenſtroms, woſelbſt die 
Früchte im November und Dezember reifen. 
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Eine andre Art, Geonoma multiflora Mart., unter: 
ſcheidet ſich von der vorigen hauptſächlich durch gefiederte 
und behaarte Blüthenkolben, durch kleinere Kelche als Kro— 
nen bei den männlichen Blüthen, durch kugelförmige Bee— 
ren ꝛc. Nach Splitgerber, der ſie im Juni 1838 in den 
gebüſchigen und gebirgigen Gegenden des blauen Berges 
antraf, erreicht fie eine Höhe von 6—87, eine Dicke von 
kaum 1 Zoll. Die Oberfläche hat weiße Ringe, die unge— 
fähr 2 Linien breit und je 3 — 4 Zoll von einander ent: 
fernt ſind. Martius ſah ſolche Ringe an braſilianiſchen 
Individuen nur ½ —1 Zoll von einander entfernt. Die 
Blüthezeit iſt Januar bis April, die Zeit des Fruchttragens 
in den Monaten Oktober bis Dezember. Dieſe Art iſt 
1847 dem botanifchen Garten zu Leiden geſchenkt und da— 
ſelbſt noch jetzt vorhanden. 


Vermuthlich wird Surinam, außer den beiden ange— 
führten, wohl noch andere Arten von Taspalmen beſitzen; 
das Feld der Unterſuchungen iſt auch noch in dieſer Bezie— 
hung zu beackern. 

Die Trulipalme (Ubussu, Manicaria saccifera Gaertn.) 
liebt die feuchten Gebüſche Braſiliens und Surinams. Dort 
findet man ſie beſonders an den Ufern des Amazonenſtroms, 
hier an der Saramacca, auf der Plantage Hamburg und 
ſonſt. Ihr Stamm iſt 10 — 25“ hoch, ſelten höher; er 
iſt dick, ohne Dornen und hat inwendig ein weiches und 
ſchwammartiges Gewebe. Die geſägten Blätter ſind un— 
getheilt, kräftig und ſehr (15 — 20) lang. Der Blü— 
thenkolben iſt dicht mit Blumen beſetzt; ſo lange er blüht, 
ſteht er aufrecht, zur Zeit des Fruchttragens aber hängt 
er herunter; er iſt von brauner Farbe und behaart. Die 
Blüthen ſind gelb oder röthlich, groß. Die ſehr großen 
Nüſſe haben eine korkartige Schale. Die Blüthenſcheide iſt 
netzförmig-faſerig, elaſtiſch und reißt unregelmäßig, wenn die 
Ausdehnung zu ſtark wird. Kelch und Krone ſind bei bei— 
den Geſchlechtern dreiblättrig. Die männliche Blüthe hat 
zahlreiche, die weibliche nur Spuren von Staubfäden. Die 
Steinfrucht iſt 3 fächerig, ſelten 1 — 2 fächerig; fie reift 
von Auguſt bis Oktober. Der Wellenſchlag führt den 
Samen weit hin, ſo daß dieſer oft an den Hebriden 
anſpült. 


Die Indianer bedecken mit den Blättern dieſer Palme 
ihre Hütten“). Sie trinken die Feuchtigkeit, die in der 
unreifen Frucht enthalten if. Die Blüthenſcheide dient 
ihnen als Kopfbedeckung. 


*) „Sollen dieſe mächtigen Blätter zum Dachdecken der india- 
niſchen Hütten dienen, ſo legt man ſie auf den flachen Boden und 
knickt vorſichtig die eine Hälfte in der Längsrichtung über die andere 
hinüber. So bildet die Fläche eine doppelte Lage zuſammenhängen— 
der Dachziegel, die kräftige Mittelrippe bildet den Dachſparren. Mit 
wenigen Blättern iſt ein ganzes Dach gedeckt und dient an zwanzig 
Jahre.“ 

Ave Lallemant. 
ſtrom. 


Die Benutzung der Palmen am Amazonen— 


Martius erzählt, daß diefe Palme, wenn fie (Fe: 
bruar bis Mai) blüht, einen ſehr ſtarken, durchdringenden, 
berauſchenden Geruch verbreitet. Gärtner behauptet, dieſe 
Palme komme auch auf Curacao vor. Es gibt Gründe, 
dies zu bezweifeln. Sie ſcheint 1836 in Europa eingeführt 
zu ſein. Der botaniſche Garten zu Leyden zählt ſie zu ſei— 
nen Inſaſſen. 


Cocoinae. 


Die Palmenform Desmoncus iſt eigenthümlich durch 
die ſchlaffen rohrartigen Stengel; ſie iſt überall mit Sta— 
cheln und Haken beſetzt und klimmt an andern Pflanzen 
empor; die Blätter verbreiten ſich über die ganze Länge des 
Stengels; ſie hat ſcheidenförmige Blattſtiele, fiedertheilige, 
ungefaltete Blätter, die am Rande unbehaart find, knopf— 
artige Verdickungen an den Stengeln, Stielen und Sta— 
cheln, einhäuſige, einfache Blüthenkolben, die aus den Ach— 
ſeln der Blätter zum Vorſchein kommen, doppelte Blumen— 
ſcheide, von welcher die innere dicker und mehr dornig iſt, 
ungeſtielte gelbe Blumen, violette Steinfrüchte mit einer 
dünnen fleiſchigen Hülle und einer ſchwarzen Schale. 

Die Desmoncusarten vertreten in der neuen Welt die 
Calamusform Oſtindiens. Sie ſuchen heiße ſchattige Ge— 
büſche und werden ſelten über 30“ hoch. 

Der vieldornige Desmoncus (Atitari oder Jatitara 
der Braſilianer, Desmoncus polyacanthos Mart.) hat an 
Blattſcheiden, Stielen und Wirbelranken hakenförmige 
Dornen; die Fiederblätter ſind länglich, an beiden Enden 
ſchmäler; die innere Blüthenſcheide iſt ſehr ſtark dornig; 
die Dornen haben eine knopfartige verdickte Baſis; die 
Früchte ſind kugelförmig. 

Der klimmende Stengel wird in Surinam 30 — 40“ 
hoch. Splitgerber ſah dieſe Art in den großen Gebü— 
ſchen Para's, bei Klein⸗Onoribo. 

Der Stengel des ſtarkdornigen Desmoncus (Desmon— 
cus horridus Splitg.) iſt gebogen, klimmend, 12 — 25’ 
lang; die untern Blätter meſſen 5—6“; die Scheiden der 
Stiele, dieſe Stiele ſelbſt, die inneren Blüthenſcheiden und 
die Blätter ſind mit Dornen von ungleicher Größe, die 
Ranken mit Haken verſehen und etwa 27 lang; man 
zählt 18 — 24 Blattpaare; jedes Blatt iſt ungefähr 8 — 
12“ lang, 1—1½“ breit; die Frucht iſt wahrſcheinlich 
kugelrund. 

Dieſe Art iſt neu, wenigſtens kommt ſie weder bei 
Martius noch bei Kunth vor. Dieſes näher nachzu— 
weiſen, kann nicht Gegenſtand dieſer Abhandlung fein, 
deren Hauptzweck es iſt, Pflanzenfreunden hier und dort 
Fingerzeige beim Beſtimmen der Palmen zu geben. 

Splitgerber entdeckte dieſe ſchöne Art im November 
1837 in der Kolonie, wo ſie in der Nähe Paramäribos 
zwiſchen Gebüſch und Sträuchern nicht ſelten vorkommt. 
Bereits 1847 war fie im botaniſchen Garten zu Amſterdam 
zu finden. b 
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Die Palmengattung Bactris iſt ſelten höher als 
10-20 meiſtens niedriger; fie iſt baum- oder rohrartig, 
raſenbildend und pflanzt ſich durch Loden fort. Die meiſten 
Arten haben ſchwarze oder braune Dornen, die unter den 
Blattſcheiden verborgen ſind; wenige ſind ohne Dornen. 
Die Blätter ſind gefiedert; die Fiedern ſind kammartig; 
die Blattnerven haben überall feine ſteife Haare. Die Blü— 
thenſcheiden ſtehen oben oder an der Seite; die äußern ſind 
meiſtens weniger ſtark dornig als die innern. Der Blü— 
thenkolben iſt einfach oder einfach verzweigt mit ungleichen 
Zweigen. Die Blüthen ſind gelbgrau oder roth. 

Die merkwürdige Palmenart Paramaka (Bactris Pa- 
raénsis Splitg.) hat keinen Stamm, ſowie die meiſten 
übrigen, ſondern entwickelt dagegen ſehr lange Blätter, 
die 18 — 25° lang werden; die Blattſtiele find ſtark ge— 
dornt, aber dem Gipfel zu faſt ohne Dornen; die oberſten 
Blätter find ſtachlig und am Rande behaart; an der Unter: 
fläche ſind ſie weißlich und mehr oder weniger borſtenhaa— 
rig; die Dornen find zuweilen 3Z—4“ lang, aufrecht, ab: 
gewandt oder niedergebogen; die Blüthenſcheide iſt mit dich— 
ten ſchwarzen Borſten und Dornen beſetzt; der Blüthenkol— 
ben ſteht ſenkrecht, iſt büſchelig, ſtark dornig; die Stein— 
früchte find eirund bis länglich, borftig. 

Splitgerber fand die Paramaka im März 1838 
in den Gebüſchen des innern Surinams. Er theilt über 
dieſelbe Folgendes mit: „Unter dem Hochholz in Para, d. h. 
unter lothrechten und vollkommen geſunden Stämmen, die 
50 — 75“ erreichen, ohne auch nur einen einzigen Zweig 
zu haben, und deren weit ausgebreitete Kronen das herrlichſte 
Gewölbe bilden, das man ſich denken kann, wodurch kein 
Sonnenſtrahl dringt, dort trifft man eine geringe Vege— 
tation an; alle niedrigen Gewächſe ſcheinen hier erſtickt zu 
werden. Eine Palmenart jedoch ſcheint den ewigen Schat— 
ten dieſer Gebüſche nicht zu ſcheuen, das iſt die Paramaka, 
eine Bactrisart. Dieſe ſonderbare Pflanze hat keinen Stamm, 
ſodaß die über 25“ langen Blätter gleichſam unmittelbar 
aus dem Boden hervor zu kommen ſcheinen. Sie ſind 
mit einer Menge ſchrecklich ſchaͤrfer Dornen bewaffnet, wo— 
von jeder wohl einen Finger lang iſt. Die Neger lieben 
die Früchte dieſer Palme ganz beſonders. Mir kamen ſie 
geſchmacklos vor.“ f 

Der Stengel der Bactris mit langen Blattſpitzen (Ba- 
ctris cuspidata Mart.) iſt rohrförmig, 4— 5“ lang, von der 
Dicke eines Schwanenfederkiels, behaart; die Blattſtiele ſind 
am ſcheidenförmigen Fuß und unter den Fiederblättchen dor— 
nig, die Stiele ſind unbewehrt, die Fiederchen länglich bis 
lanzettförmig, ſichelförmig, langſpitzig, unbehaart; die Scheide 
iſt langborſtig, der Blüthenkolben zwei- bis dreiſpaltig. Nach 
von Martius wächſt dieſe Art in Braſilien an den Flüſ— 
fen Japura und Solimos der Provinz Rio Negro und 
blüht im December. Splitgerber fand dieſelbe in Ge— 
büſchen in der Nähe des blauen Berges. Nach Loudon 
wurde ſie 1826, nach Sweet 1825 in Gärten eingeführt. 


man mehrere Bactrisarten; 
das iſt nicht zu bezweifeln. Aber es iſt äußerſt ſchwer, 
gute Beſtimmungen der Arten vorzunehmen. Wir em— 
pfehlen darum wiederholte desfalſige Unterſuchungen. 


In der Kolonie findet 


Von der Gattung Astrocaryum find bereits mehrere 
Arten beſchrieben, und iſt es möglich, daß die unter dem 
Namen Awarra in Surinam vorkommende Pflanze eine 
neue Art dieſer Gattung iſt. Wir tragen Bedenken, ſie 
ohne weiteres als ſolche hinzuſtellen. In Gärten findet 
man eine Palmenart unter dem Namen A. guianense. 
Die von uns geſehenen Exemplare waren immer zu klein, 
um mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſagen zu dürfen, ob 
ſie zu einer bekannten Art gehören. Vielleicht ſind es 
Awarraceen. 


Die Arten dieſer Gattung haben einen mittelmäßig 
hohen Stamm. Selten fehlt ihnen der Stengel. Man 
findet ſie vielfach, zerſtreut oder dicht beiſammen, an gebü— 
ſchigen, heißen Stellen. Der Stamm iſt überall mit kräf— 
tigen Dornen beſetzt, die denſelben faſt unzugänglich machen. 
Die Fiederblätter ſtehen alle am Gipfel. Die Fiederblätter 
haben am Rande Dornen, ſind meiſtens an der Unterfläche 
ſilberweiß, während die Blattſtiele ohne Dornen find. Die 
Blüthenkolben ſind einfach, wie der ganze Stamm, unnah— 
bar durch Dornen oder Borſten, oft weiß-ſanfthaarig und 
in holzige bewehrte Blüthenſcheiden gefügt, die zwiſchen den 
Blättern ſtehen. 


Die Awarra ſcheint die meiſte Aehnlichkeit mit A. 
vulgare Mart. zu haben, unterſcheidet ſich aber von dieſer 
hauptſächlich durch die ſilberweiße Unterfläche der Blätter. 
Der Stamm iſt 10 — 257 hoch, 4 — 7“ dick, die Ringe 
ſtehen T—10 von einander entfernt; nach der Baſis hin 
iſt der Stamm faſt ohne Dornen, nach oben hin findet 
man in den Zwiſchenräumen der Ringe ſchwere, dicht ſte— 
hende, ſchwarze, glänzende Dornen von ungleicher Größe, 
meiſtens ſehr groß, 5“ lang, gerade oder umgebogen. Das 
Blatt iſt mit dem Stiel 10 — 12° lang. Von der Baſis 
bis an das erſte Fiederpaar iſt der Blattſtiel 4° lang. Die 
allgemeinen Blattſtiele haben ſehr ſtarke Dornen, doch find 
ſolche in der Nähe des Gipfels beinahe dornenlos. Die 
Steinfrüchte find mit einer orangefarbigen Oberhaut umge: 
ben und in der Nähe der Schale mit der Länge nach lau: 
fenden Faſern verſehen. 


In der Nähe der Stadt Paramaribo, in den Gebü— 
ſchen und auf den Feldern iſt dieſe Palmenart ſehr allge— 
mein. Die Früchte gelten als Leckerbiſſen. v. Martius 
nennt nur die Früchte der A. murumuru eßbar. Split: 
gerber fand dieſe Art im Februar bis März 1838 blühend. 


Der botaniſche Garten zu Leyden erhielt vor einigen 
Jahren durch Herrn H. C. Focke einige keimende Nüſſe 
der Awarra, die üppig wachſen. 
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Inermes. 

Die Oelpalme (Elaeis Guineönsis L., Mart.) iſt 
in den Gärten allgemein. Sie ſcheint keine Eingeborene 
des Feſtlandes Amerika und alſo auch Surinams zu ſein. 
Splitgerber ſah ſolche im Mai 1838 nicht ſelten in 
der Nähe Paramäribos; ihre Stämme waren 10 — 20° 
hoch. In Braſilien heißt dieſe Palme Coco de denté. 
Man meint allgemein, daß ſie von den Negern von 
Guinea dorthin gebracht worden iſt. Auch auf den Antil— 
len wird fie kultivirt, ein Grund mehr, ſie nicht als ein 
eigenthümliches Gewächs der neuen Welt anzuſehen. Sie 
liebt offene und ſandige, wenig feuchte Stellen in der 
Nähe der Wohnungen. Man findet ſie beſonders in Gär— 


ten und Plantagen, doch nicht in den Urgebüſchen. In 
Guinea hingegen ſcheint ſie allgemein vorzukommen. Aus 


den Früchten bereitet man gelbes Oel oder Butter, die faſt 
geſchmacklos, aber von angenehmem Geruch iſt und zur Fa— 
brikation von Seife benutzt wird. 

Die Kokospalme (Kalappus. Klapper. Cocos nuci- 
fera L.) bewohnt die ſüdlichen Küſtenländer Oſtindiens, 
beſonders die Sundainſeln und Molukken. Von dort 
wanderte ſie aus nach der ganzen heißen Zone. Sie liebt 
feuchte und moraſtige Stellen; ſeltener findet ſie ſich auf 
hohen Bergen. Auch in Surinam wird ſie gefunden. 


Dieſe Palme iſt eine der älteſten Bewohner der Gär— 
ten. Die von Indien hergeſandten Nüſſe gedeihen in un: 
ſern Treibhäuſern ſehr gut. Die Pflanze wächſt ſehr lang— 
ſam, und erſt nach Jahren bekommen die Blätter die eigen— 
thümliche fiedertheilige Form. Dieſe Palme iſt überhaupt 
eine der zarteſten Palmen, und ſelten trifft man Exemplare 
von einiger Bedeutung an. 

Die Maripapalme (Palma inaja. Maximiliana regia 
Mart.) iſt ein ſehr ſchöner Baum mit einem mittelmäßigen 
oder ſehr hohen Stamm, der beinahe regelmäßig gegliedert 
und glatt iſt, und deſſen Holz eine graugelbe Farbe hat. 
Die Blätter ſind fiedertheilig und zierlich ausgebreitet. Die 
Blüthenkolben haben männliche Blüthen auf demſelben Stamm. 
Die Scheide iſt einfach. Die Blüthen ſind ungeſtielt. Der 
Kelch der männlichen Blüthe iſt dreiblättrig, die Krone eben— 
falls; ſie hat ſechs Staubfäden und eine Andeutung eines 
Stengels. Die weibliche Blüthe hat innerhalb des Kelchs 
und der Krone einen ringförmigen Becher, der den Frucht— 
anfang umgibt; letzterer iſt dreifächerig, der Stiel kurz. 
Die Blüthe hat drei umgebogene Stempel. Die Steinfrucht 
iſt faſerig, mit einer Schale, die an der Baſis drei Löcher 
hat. Man hat bis dahin zwei Arten unter 50 füdl. Br. 
gefunden; ſie werden im offnen Felde angetroffen. 


Die Maripa oder königliche Maximiliana hat einen 
mittelmäßigen Stamm, deſſen Krone die Reſte der Blatt— 
ſtiele trägt; die Staubbeutel ragen aus den Blüthen hervor, 
auf jedem Zweige ſind nur weibliche Blüthen. In Bra— 
ſilien fand Martius dieſe Palme im Mai und Juni, 


ſowie im Auguſt und September blühend. Die Früchte rei: 
fen im April und Mai und werden von den Inländern 
gegeſſen. Splitgerber ſah dieſe prächtige Palme in der 
Nähe Paramaribos. 

Dem Handel empfehlen wir vor Allem die Einfuhr von 
Iriartea ventricosa, Desmoncus horridus, Bactris Pa— 
raensis, Astr. Awarra, da ſolche nicht geringen Gewinn 
abwerfen kann. Die Verſendung iſt bequem: man legt 
jede Art in kleine Käſtchen mit feuchter Erde, etwa einen 
Zoll von einander, nachdem man ſich zuvor überzeugt hat, 
daß der Samen vollkommen reif iſt. Beſonders iſt anzu— 
empfehlen, nur ſolchen Samen zu verſenden, welcher ſich 
ſchon im keimenden Zuſtand befindet. 

Es gibt kaum eine Pflanzengruppe, die ſchönere Blüthen 
darbietet, als die der Ananas gewächſe. Darunter findet 
man ſolche, die die wohlriechendſten Früchte liefern. Wenn 
ein beſſerer Zuſtand der Kolonie eine ſchnellere Verbindung 
mit Europa zuließe, dann würde die Ausfuhr dieſer Frucht 
nach dem Mutterlande nicht geringe Vortheile abwerfen. 
Bekannt iſt außerdem, daß aus den Blättern einiger Arten 
gute Faſern bereitet werden. 


Die Früchte der Bananen ſind mehlreich und nahr— 
haft. Man iſt unſers Bedünkens zu weit gegangen, daß 
man ſie als Nahrungsmittel verworfen hat, weil ihnen 
ſtickſtoffhaltige Beſtandtheile fehlen. Bei Bananen und 
Arrowroot würde nicht leicht Jemand am Leben bleiben; 
aber Niemand wird glauben, daß Negerfamilien ſich allein 
von Bananen nähren. 

Unter den Orchideen gibt es eine, die wegen ihres 
Aroms, welches die Frucht verbreitet, beſondere Aufmerk— 
ſamkeit verdient. Es iſt die Vanille. Eine Art derſelben 
findet man in Surinam; doch iſt dies kein Artikel für die 
Ausfuhr, nicht einmal für die Kultur. Die ſurinamſche 
Vanille, die zuweilen von dort ausgeführt wird, iſt für 
den Handel ungeeignet. Die echte Vanille iſt ſeit vielen 
Jahren durch Verfaſſer dieſes Aufſatzes dort eingeführt. 

Die Klaſſe der giftigen Gewächſe hat auf der ganzen Erde 
ihre Repräſentanten; hier ſind ſie klein und kriechend, dort 
fleiſchig, endlich an andern Stellen wieder ſtrauch- oder 
baumartig. Bei ihrer geringſten Verwundung entſtrömt 
ihr ein weißer, milchartiger Saft, der im höchſten Grade 
giftig iſt. Keine Art iſt giftiger als der Manchinnelle— 
baum, um ſo gefährlicher, da ſeine ſchönen Früchte den 
Argloſen locken. Wenige Arten aber ſind nützlicher, als 
die, welche das bekannte Ricinusöl liefert, und welche 
in Surinam wohl vorkommt, doch unſers Wiſſens keinen 
Handelsartikel liefert. Von der Caſſave, ebenfalls zu den 
giftigen Pflanzen gehörend, gebraucht man die mehlhaltigen 
Wurzeln. Das Gift wird geſchwächt, wenn man das Mehl 
einem mäßigen Wärmegrad ausſetzt. 

Wollen wir bei unſrer Aufzählung einer ſyſtemati— 
ſchen Ordnung folgen, fo kommen wir zu einer Zehnzahl 


natürlicher Klaſſen, die wenig ökonomiſchen Nutzen darbie— 
ten, zu denen aber die ſchönſten Pflanzen gehören, die die 
Natur überhaupt erzeugt. Ein Kenner, der es ſich ange— 
legen fein laſſen wollte, aus den Convolvulaceen, Ascle- 
piadeen, Campanulaceen, Melastomaceen Blumen von 
kräftiger Form und den glänzendſten Farben auszuleſen und 
dieſe nach Europa zu bringen, würde, wenn hier die Kul— 
tur gelänge, Freunden ſchöner Blumen etwas bieten, was 
ihre geſpannteſte Erwartung weit überträfe. — Die Myr— 
tenform iſt reich an nützlichen und zugleich an den ſchön— 
ſten Gewächſen (Psydium pyriferum). Die Jamboſeen 
haben angenehm ſchmeckende Früchte. 

Faſt zahllos ſind die Arten der Schotengewächſe, von 
denen man in den verſchiedenen Gegenden der Erde Ge— 
brauch macht. In Surinam findet man den Tamarinden— 
baum, deſſen Frucht ein ſehr geſchätztes Arzneimittel liefert; 
daſſelbe gilt auch von einigen Caſſia-Arten. Die Rinde 
der ſurinamſchen Geoffroja wurde früher in der Arzneikunſt 
hoch geſchätzt; jetzt benutzt man ſolche vorzüglich in der 
Kolonie ſelbſt. — Auf einer Plantage erkrankten einige 
Neger. Ein Arzt war nicht da. Der Director wollte jene 
Rinde anwenden. Er hatte früher eine andere Plantage be— 
wohnt und dort einen Baum gekannt, den er für den ſu— 
rinamſchen Geoffrojabaum hielt. Er ließ ſich von dort die 
Rinde kommen und gab ſolche den Kranken. Alle kamen 
in große Gefahr, fünf ſtarben. Bei näherer Unterſuchung 
zeigte es ſich, daß die Rinde nicht der ſurinamſchen, ſon— 
dern der jamaikaniſchen Geoffroja, die äußerſt giftig iſt, 
angehörte. Dies iſt zugleich ein kleines Pröbchen der ärzt⸗ 
lichen Praxis und der Behandlung der Sklaven durch die 
Directoren der Plantagen, wo kein Arzt iſt. Auch da, 
wo ſich ein ſolcher befindet, ſteht dieſer oft unter unmittel— 
barem Befehl und iſt ganz vom Director abhängig, deſſen 
Mittel und Einrichtungen zur Behandlung der Kranken 
oft der Würde der Menſchheit in keinerlei Weiſe ent— 
ſprechen. 

Wir haben nie gehört, daß aus Surinam der Copal 
ausgeführt wird. Indeſſen wächſt die Baumart, die einen 
der beſten Copale liefert, nämlich Hymenaea courbaryl, 
in den unendlichen ſurinamſchen Wäldern. Man ſcheint 
es nicht zu wiſſen. Wie die Hymenaea, gehören auch die 
Copaiferen zu den Schmetterlingsblüthen. Wir erhalten 
den Copaivabalſam aus Braſilien, und Surinam erhält ihn 
zu mediziniſchen Zwecken durch uns. Aber die echten Co— 
paiva- tragenden Baumarten wachſen auch in Surinam. 
Ein Zweig deſſelben mit Blüthe und Frucht iſt in unſerm 
Beſitz. Wiederum ein Beiſpiel, daß man oft in der Ferne 
ſucht, was man in der nächſten Nähe hat. — 

In dieſer kurzen Skizze haben wir nur einige der 
allervorzüglichſten Formen erwähnen können von dem faſt 
unzählbaren Heer der Gewächſe, welche die Kolonie erzeugt. 
Der Kürze wegen haben wir mehrere ſehr intereſſante Pro— 
dukte unbeachtet laſſen müſſen. 


Durch den Hrn. H. C. Focke iſt eine Lifte von mehr 
als 100 Pflanzen, welche in der Kolonie gezogen werden, 
bekannt geworden. Darunter ſind viele, die von auswärts 
eingeführt find; ohne daß alle in Surinam gebürtig find, 
Darunter gibt es vielerlei edle Früchte, Gemüſe, Zierpflan— 
zen, Spezereien, Oelpflanzen, Arzneipflanzen, Roſen, euro— 
päiſche Gartenpflanzen, Feigenarten, Lorbeergewächſe, den 
Brotbaum der Südſeeinſeln, Gardiniea, Aſtern, Bigno— 
niaceen, Asclepiadeen und im Allgemeinen Pflanzen 
aus den oben angeführten Gruppen. Die fhon lange 
Liſte würde noch um ein Bedeutendes vermehrt werden kön— 
nen. Viele endlich würde die Kultur beſſer verwerthen, 
wenn ſie über mehr Menſchenhände zu verfügen hätte. 

Es gibt z. B. keinen vernünftigen Grund, warum 
man in Surinam der Kultur der Gewürze keine größere 
Sorgfalt widmet. Die Muskatnuß, der Pfeffer, der Zimmt, 
die Gewürznägelein müſſen auch dort gut fortkommen, wenn 
man ihren Anbau mit Kenntniß triebe. Die Gründe, wes— 
halb man auf Isle de France, auf den Antillen, in Guyana 
die Kultur wieder aufgegeben hat, müſſen vorzüglich im 
Mangel an Ausdauer geſucht werden. Zahlreiche Pflanzen— 
arten liefern Harz, Gummi, Farbſtoffe u. ſ. w.; man hat 
ſie hier nach ihren Eigenſchaften und vielleicht nügtichen 
Anwendung noch nicht unterſucht. 

Vor einigen Jahren haben wir die echte ſocotryniſche 
Aloepflanze nach Curagao bringen laſſen, deren Kultur 
erfreuliche Früchte geliefert hat. Man bereitet aus dieſer 
Pflanze die bekannte Chryſamminſäure, hinſichtlich welcher 
unſer berühmter Chemiker G. J. Mulder intereſſante Un— 
terſuchungen veröffentlicht hat. Dieſe Säure iſt eine der 
prächtigſten Farbſtoffe. 

Im Jahre 1846 hatten wir beſtimmtere Gelegenheit, 
Pflanzen in Surinam einzuführen. Seitens der Regierung 
wurde der Verſuch gemacht, neue Koloniſten herbeizuziehen 
und dort ſolche Gewächſe einzuführen, deren Kultur keine 
großen körperlichen Kräfte in Anſpruch nähmen, doch nicht 
geringe pekuniäre Vortheile gewährten. Uns wurde der 
Auftrag ertheilt, dahingehende Vorſchläge zu machen und 
ſolche auszuführen. Unter andern ſchlugen wir die Aloe 
von Socotora vor, und alle Pflanzen dieſer Art, deren wir 
habhaft werden konnten, ſind verſandt. Der Gouverneur 
von Surinam verlangte zugleich eine große Quantität echter 
Safranzwiebeln. Dem Verlangen wurde Folge gegeben. 
Einige Pfunde Saflorſamen, aus dem ſüdlichen Frankreich 
bezogen, wurden hinzugefügt. Der Saflor iſt urſprünglich 
ein oſtindiſches Gewächs und liefert einen guten Farbſtoff, 
der im Handel ſehr geſucht wird. Einige dieſer Kulturen 
ſcheinen guten Erfolg zu haben. 

Unter die Gewächſe, deren Einführung und Kultur 
von uns dringend anempfohlen wurde, gehört auch Smilax 
sarsaparilla L. Die Wurzel, Sarſaparillwurzel, wurde 
ſeit ihrer Einführung in die Arzneikunde um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts allgemein benutzt. Zur Zeit, als eine 
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Epidemie in Spanien und Portugal viele Opfer forderte, 
wurde ſie als Radikalmittel angeprieſen. Der ſtets zuneh— 
mende Gebrauch der Wurzel zeigt, daß jene Krankheit noch 
bedeutende Verheerungen anzurichten verſucht. Man unter— 
ſcheidet verſchiedene Arten, von denen die Honduras'ſche Sar— 
ſaparillwurzel die beſte ſein ſoll. Im Vergleich zu den an— 
dern Sorten wird ſie wenig eingeführt. Man führt ſie 
ein über Liſſabon, Frankreich, England, ſelten hingegen 
unmittelbar von den Stätten ihrer Produktion, Mexico, 
Braſilien, ſpan. Guyana. 


Wir glaubten deshalb, daß es für den niederländischen 
Handel von Vortheil ſein würde, wenn man dieſe Pflanze 
auf eignes Gebiet überbrächte. Schomburgk's Schrift, 
in der er Gleiches für Demerary fordert, kam uns erſt 
ſpäter zu Händen. Das Vaterland dieſer guten Sarſapa— 
rillart, Honduras, Carracas, Columbia, die kleineren 
nördlichen Staaten Südamerikas, gab zu dem Glauben 
Veranlaſſung, daß hier kein Hinderniß für ihre Kultur 
ſein würde. Eine feucht-warme Atmoſphäre, humusreiche 
Gebüſche ſind die erſten Bedingungen für das Wachsthum 
dieſer Schlingpflanze, Bedingungen, wie ſie auf jeder ſuri— 
namſchen Plantage zu finden ſind. Es gibt wenige Ge— 
wächſe, die bei ſo üppigem Wachsthum ſo wenig Wartung 
bedürfen und ſo enorm produciren. 

Der Univerſitätsgarten zu Leyden beſaß das einzige 
Exemplar, welches damals von dieſer Pflanze ſich in Eu— 
ropa befand. Wir verdankten dieſes Herrn Weymar, 
damals niederländiſchem Konſul zu La Guayra. Wir haben 
daſſelbe während eines Jahres gezogen und vermehrt und 
ſpäter verſandt. Man ſcheint aber in der Kolonie die 
Smilax surinamensis mit der von uns geſandten verwech— 
ſelt zu haben. Das iſt vielleicht der Grund, warum der erſte 
Verſuch mißlang. Sollen derartige Proben gelingen, dann 
darf weder ein Botaniker noch ein Landwirth an Ort und 
Stelle fehlen. — Die Nothwendigkeit indeſſen, daß dieſe 
Pflanze in Surinam eingeführt werde, ſteht bei uns feſt. 


Unter die Gewächſe, deren Kultur wir bei dieſer Ge— 
legenheit ebenfalls dringend empfehlen, gehört eine der edel— 
ſten Bananenarten, die, ſo weit uns bekannt, bis dahin in 
Surinam fehlt, Musa Cavendishi oder sinensis, und die 
Vanille, welche letztere, wie bemerkt, dort nicht wild wächſt. 


Vor etlichen Jahren theilte der niederländiſche Konſul 
zu Caracas, Herr van Lansberge der Regierung mit, 
daß er einige Kiſten Erde mit Knollen der Arracacha 
esculenta überſende, welche Knollen die mißrathene Kartof— 
fel zu erſetzen im Stande ſeien. Um unſre Anſicht befragt, 
haben wir gerathen, von der Kultur hier zu Lande abzu— 
ſehen und die erhaltenen Knollen ſofort nach Surinam zu 
ſenden. Die Arracacha wird in Südamerika wie bei uns 
die Kartoffel benutzt; ſie gehört zu den vorzüglichſten Nah— 
rungsmitteln des Volks. Es liegen keine Gründe vor, zu 
glauben, daß ſie in Surinam nicht gedeihen werde. 


Bei der Acclimatiſation der Gewächſe mit dem Zweck, 
aus ihren Produkten Vortheile zu erzielen, kommt aller— 
dings Manches in Betracht; doch iſt jedenfalls einigermaßen 
die Wiſſenſchaft als Baſis zu nehmen. Je mehr die Ge— 
genden unter derſelben geographiſchen Breite liegen, je mehr 
die natürliche Beſchaffenheit der Länder übereinſtimmt, je 
mehr dieſe Länder dieſelben Pflanzenfamilien gemein haben, 
die man acclimatiſiren will, deſto mehr kann man erwar— 
ten, daß der Verſuch gelingen werde. 

Darum dürfen wir behaupten, daß die Agavekultur, 
die für Mexiko eine Quelle des Reichthums iſt, dies auch 
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für Guyana werden kann; daß der Kopal dort gedeihen 
muß; daß dieſes Land, welches ſo ſehr reich an Rubiaceen 
iſt, auch die in Braſilien einheimiſche Ipecacuanha liefern 
muß, falls man ſie dahin bringt; daß endlich die Pflanze, 
die Braſilien das Gummi arabicum verſchafft, beſonders 
Siphonia elastica, auch in andern Kolonien wachſen werde. 
Das Thema iſt unerſchöpflich. Wir ſetzen uns ſelbſt 
Maß und Ziel. So viel aber ſteht bei uns feſt: ſoll man 
für Surinam eine beſſere Zukunft hoffen dürfen, dann 
muß man den alten Schlendrian verlaſſen, den Landbau 
verbeſſern, Wiſſenſchaft und Erfahrung zu Hülfe rufen. 


Die Dilettanten in der Aſtronomie. 


Von 


Keine Wiſſenſchaft bedarf ſo des Schutzes der Mäch— 
tigen, und keine hat ihn in ſo vollem Maße genoſſen, als 
die Aſtronomie. Aber man würde dieſen Schutz nicht ver— 
ſtehen, wenn man ihn nicht zurückführen könnte auf eine 
allgemeine Erſcheinung, auf die Unterſtützung, welche die 
Aſtronomie zu allen Zeiten in der Laienwelt überhaupt ge— 
funden hat. Zu allen Zeiten hat es zwar Abenteurer gegeben, 
die es vorzogen, ſtatt der geraden, aber langſamen und 
mühevollen Wege kürzere und bequemere Wege zu Ruhm 
und Ehre zu ſuchen. Auch in der Aſtronomie hat es ſolche 
gegeben, und ich will nur an einen erinnern, den Ritter 
d' Angos, der im Jahre 1784, um als Kometen: Ent: 
decker auftreten zu können, Beobachtungen nach einer will— 
kürlich angenommenen Bahn fingirte und damit die Welt 
zum Beſten hatte. Wenn aber auf andern Gebieten ſolche 
Abenteurer oft einen gefährlichen Einfluß zu erlangen wuß— 
ten, fo haben fie in der Aſtronomie niemals vermocht, die 
Wiſſenſchaft auch nur auf Augenblicke aus ihrer Richtung 
zu drängen. Hier waren es ganz andere Männer, die hilf— 
reich, nicht hindernd in die Wiſſenſchaft eingriffen, frei— 
willige, unabhängige Pfleger, die keinen Beruf, ſondern nur 
eine Lieblingsbeſchäftigung in ihr ſuchten, und deren Dienſte 
oft von der höchſten Bedeutung für ihre ganze Entwicke— 
lung geworden ſind, mit andern Worten, Dilettanten, nicht 
Abenteurer. 

Daß gerade die ſchwierigſte und ernſteſte aller Wiſſen— 
ſchaften ſo zahlreiche Liebhaber gefunden, muß in Verwun— 
derung ſetzen, noch mehr aber, daß die Dilettanten gerade 
in ihr ſo Weſentliches und Bedeutendes zu leiſten vermoch— 
ten. Man wird den Grund dafür vielleicht ſuchen in der 
vielgerühmten Erhabenheit des Gegenſtandes, mit welchem 
ſich die Himmelskunde befaßt. Aber der Mann, der für 
die Schönheit einer ſternhellen Nacht ſchwärmt, pflegt es 
am wenigſten zu ſein, dem die Wiſſenſchaft Dank zu zol— 
len hat. Nur die mühevolle Vertiefung in Einzelnheiten 
iſt es auch hier, die zu Ruhm und Ehre führt. Mit viel 
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größerem Rechte wird man die Quelle des Dilettantismus 
in der Verſtändlichkeit und Zugänglichkeit der aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaft ſuchen. Kein anderes Fach hat ſich fo zahl: 
reicher und ſo vortrefflicher populärer Schriften zu rühmen. 
Wir verdanken das keineswegs einer beſonderen Liebenswür— 
digkeit der Aſtronomen; denn auch bei ihnen gibt es Zunft: 
ſtolz und Abſperrungsgelüſte. Aber das Weſen ihrer Wiſ— 
ſenſchaft ſelbſt iſt es, das es ihnen unmöglich macht, ſich 
abzuſperren, das ſie zwingt, aus ihrer Studirſtube heraus— 
zutreten und den Kern der Wahrheiten, die ſie oder Andere 
gefunden, möglichſt entkleidet vom Nimbus der Kunſtſprache, 
dem Laien mitzutheilen. Schon daß er für ſo viele Prak— 
tiker im eigentlichen Sinne des Wortes zu arbeiten hat, 
für den Seefahrer, den Feldmeſſer, den Geographen, zwingt 
den Aſtronomen, die Wege, die von jenen beſchritten wer— 
den ſollen, ſo viel als möglich zu ebnen. Die verwickelt— 
ſten Arbeiten werden vereinfacht, die Inſtrumente nehmen 
zum Gebrauche einladendere Formen an und werden auch 
den weniger Bemittelten erreichbar. Selbſt die Sternwar— 
ten machen mit dem ſteigenden Bedürfniß ſich von der 
Scholle los. Als Laſſell von Starfield bei Liverpool 
durch den Kohlendampf vertrieben wurde, wanderte er mit 
ſeinem Obſervatorium zwei Meilen weiter nach Broadſtone, 
und Dawes hat ſogar vier Mal den Ort ſeiner Stern— 
warte gewechſelt. Selbſt entbehrlicher werden die Stern— 
warten, und ein gutes Fernrohr und eine ſichere Uhr in 
freier ruhiger Lage, richtig gebraucht, haben ſchon zu den 
ſchönſten Ergebniſſen geführt. 

Einen beſonderen Reiz für den Liebhaber hat wohl 
auch die Befriedigung der Erfolge, welche die Arbeit in der 
Aſtronomie gewährt; nirgends ſind die Ergebniſſe ſo unbe— 
ſtreitbar. Ueberdies erſpart fie die ſtörenden Mühſeligkeiten 
eigentlicher Verſuche; die Natur ſelbſt experimentirt und 
zwar im Großen. Endlich iſt dieſe Wiſſenſchaft frei von 
aller unſeligen Terminologie. Hier wird man nicht verwirrt 
durch Begriffe, wie Klaſſe und Ordnung, Gattung und 
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Art; bier iſt es gleichgültig, ob man die Sternſchnuppen 
Kometen oder die Kometen Meteore nennt, ob man die Ko— 
meten als eine Art von Planeten oder die Planeten als 
eine Art von Kometen auffaßt. Hier gibt es nur Indi— 
viduen, und jedes hat ſeinen beſtimmten Platz am Himmel, 
den es zwar im Laufe der Jahre ändert, aber nach genau 
beſtimmten und bekannten Geſetzen. Hier ſtören auch nicht 
die Myriaden von Namen. Man hat wohl ein paar Dutzend 
Geſtirne mit beſonderen Namen beehrt; aber kaum iſt die 
Zahl dieſer titelſüchtigen Himmelskörper unbequem geworden, 
ſo hat man bereits angefangen, dieſe Bezeichnungsweiſe auf— 
zugeben. 

Das dankbarſte Feld für den Dilettantismus iſt das 
der Entdeckungen. Der Aſtronom hat ſchwierigere Aufga— 
ben zu löſen, um Jagd auf neue Kometen oder Planeten 
zu machen. Solche Aſtronomen wie Meſſier, den Lud— 
wig XV. das „Kometenfrettchen“ nannte, werden im— 
mer ſeltener. Zu Entdeckungen gehört mehr Schwung, 
mehr Ungebundenheit, als die Männer des Berufs zu 
beſitzen pflegen; da ſind die beweglichen Freiſchaaren 
der Dilettanten am Platze. Fehlt es dieſen dann auch 
nicht an Ernſt und Beharrlichkeit, ſo können ſie des Er— 
folges gewiß ſein und namentlich auf das zählen, was wir 
Glück zu nennen pflegen. Denn das Glück hat ſchon viel 
in der Aſtronomie gethan. Hätte Kepler ſich nicht zu— 
fällig an den Mars gehalten, deſſen Unregelmäßigkeiten auch 
den damaligen Beobachtungsmitteln ſchon zugänglich wa— 
ren, hätte William Herſchel den Uranus 11 Tage 
früher erblickt, wo dieſes Geſtirn ſtationär und folglich 
kaum als Planet zu erkennen war, hätten Le Verrier's 
Arbeiten ihr Ziel nicht gerade um das Jahr 1846 erreicht, 
wo die von ihm angenommene Bahn des Neptun mit der 
wirklichen zuſammentraf, ſo würden die glänzenden Ent— 
deckungen, welche ſich an dieſe Namen knüpfen, wahrſchein— 
lich noch auf lange Zeit verſchoben geblieben ſein. 

Der Wiener Aſtronom Karl v. Littrow hat vor 
einigen Jahren in der Kaiſerlichen Academie einen Vortrag 
über die Privatleiſtungen auf dem aſtronomiſchen Gebiete 
gehalten. Die Zahl der um die aſtronomiſche Forſchung 
verdienten Dilettanten, welche er aufführt, iſt außerordent— 
lich groß, und doch hat er faſt nur die neuere Zeit berück— 
ſichtigt und nur hervorragende Verdienſte gewürdigt, wäh— 
rend ſolche Leiſtungen, die nur als Glied in der Kette 
menſchlicher Forſchung einen vorübergehenden, wenn auch 
noch ſo großen Werth hatten, meiſt übergangen wurden. 
Die meiſten Namen gehören der engliſchen Nation an, weil 
nirgends ſo früh und ſo viel für Verbreitung der aſtrono— 
miſchen Forſchung geſorgt worden iſt, als dort. Aber auch 
in Deutſchland dürfte es heut zu Tage, wie der Münche— 
ner Aſtronom Lamont ſagt, kaum eine größere Stadt 
geben, wo nicht ein Liebhaber der Aſtronomie, mit einem 
Fernrohr, oft mit mehreren Inſtrumenten verſehen, es ſich 
zum Geſchäft macht, dieſe oder jene einzelnen Sterne oder 
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Sterngruppen zu durchmuſtern, dieſe oder jene Körper des 
Planetenſyſtems zu beſchauen. Wenn leider dieſe Be— 
mühungen für die Wiſſenſchaft noch vielfach nutzlos blei— 
ben, ſo liegt das zum großen Theile daran, daß dem Eifer 
des Dilettantismus hier mehr als irgendwo der Rath und 
die Hilfe des Mannes von Beruf entgeht. 

Ein flüchtiger Blick auf die Leiſtungen aſtronomiſcher 
Liebhaber wird von der hohen Bedeutung derſelben für die 
Wiſſenſchaft überzeugen, vielleicht aber auch dazu dienen, 
denen neuen Muth zu erwecken, die ſich auf dieſer bisher 
vielleicht für ſie fruchtlos gebliebenen Bahn bewegen. 

Unſere heutige Kenntniß von der Dichtigkeit und 
Schwere der Erde verdanken wir vorzugsweiſe dem Spröß— 
linge eines der edelſten und begüterteſten Geſchlechter Eng— 
lands, der ſein ganzes Leben der Wiſſenſchaft gewidmet 
hat, ohne je eine öffentliche Stellung anzunehmen. Es 
war Henry Cavendiſh, „der Reichſte unter allen Ge: 
lehrten und wahrſcheinlich auch der Gelehrteſte unter allen 
Reichen“, wie ihn Biot bezeichnete. Die Apparate und 
Methoden, welche er bei ſeiner berühmten Wägung der Erde 
verwandte, waren ebenfalls von einem Dilettanten erſonnen, 
dem Geiſtlichen John Michell. Seine Drehwage erhielt 
ihre Vervollkommnung durch den Geldmakler Francis 
Baily. 

In der Beobachtung von Verfinſterungen der Sonne, 
des Mondes, der Jupiterstrabanten, von Sternbedeckungen, 
wie in der Berechnung geographiſcher Längen und Breiten 
haben Liebhaber der Aſtronomie Außerordentliches geleiſtet. 
Wir wollen hier nur an die 40 jährigen Beobachtungen des 
Geiſtlichen Thomas Catton in Cambridge erinnern, die 
von dem Königl. Aſtronomen Airy der Zuſammenſtellung und 


Berechnung gewürdigt und auf Koſten der Königl. aſtronomi— 


ſchen Geſellſchaft in London veröffentlicht wurden. In ähn— 
licher Weiſe wirkten aber auch der Hofgerichtsrath v. Hei— 
ligenſtein in Mannheim, Colonel Beaufoy in Buſhey 
Heath, Conſiſtorialrath Hülsmann in Elberfeld, Amtmann 
Bayer zu Hradiſch, Freiherr v. Ende zu Celle, Erbland— 
marſchall Graf v. Hahn in Remplin, Profeſſor Hal— 
laſchka in Prag und zahlreiche andere Liebhaber der Aſtro— 
nomie. 8 

Die Kenntniß der Mondoberfläche beruht faſt aus: 
ſchließlich auf Leiſtungen von Dilettanten. Die erſten genaue= 
ren Mondkarten, deren Naturtreue für jene Zeit wahrhaft 
bewunderungswerth iſt, lieferte Johann Hevel, der ges 
lehrte Rathsherr und Bierbrauer in Danzig, auf ſeiner ſelbſt⸗ 
gebauten prächtigen Sternwarte im J. 1640. Die erſten 
bedeutenden Detailzeichnungen von einzelnen Mondgegenden 
verdanken wir im Anfange unſeres Jahrhunderts dem Ober— 
amtmann Schröter zu Lilienthal bei Bremen. Den 
Schlußſtein zur Topographie des Mondes bilden die großen 
Arbeiten von Mädler und Beer, gleichfalls Dilettanten 
der Aſtronomie. Selbſt eine Frau, die Hofräthin Witte, 
machte ſich verdient durch plaſtiſche Darſtellungen dieſes Him— 


I 
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melskörpers, während Warren de la Rue in Cranford 
ſtereoſkopiſche Bilder des Mondes vermöge einer ſinnreichen 
Benutzung der Librationen lieferte. 

Zur Kenntniß der Sonnenoberfläche, namentlich der 
Sonnenfackeln und Flecken, haben bei weitem das meiſte 
Material Liebhaber der Aſtronomie geliefert. Dem Dilet— 
tanten Joh. Fabricius verdanken wir die erſte Ent— 
deckung der Sonnenflecken (im J. 1611) und den erſten 
Nachweis der Rotation des Sonnenkörpers. Die längſte 
Reihe von Aufzeichnungen ſolcher Sonnenflecken aus den 
Jahren 1749 bis 1799 rührt von dem Dilettanten Joh. 
Staudacher in Nürnberg her, eine Sammlung von nicht 
weniger als 1100 Zeichnungen, welche eine vollſtändige 
Geſchichte dieſer Sonnenfleckenerſcheinungen während der 
Jahre 1826 bis 1837 darſtellen, von dem engliſchen Geiſt— 
lichen Huſſey. Hofrath Schwabe in Deſſau hat durch 
mehr als 20 Jahre durchſchnittlich an 300 Tagen des Jah— 
res die Sonnenſcheibe unterſucht und gegen 9000 Beobach— 
tungen von etwa 4700 Gruppen von Flecken und Fackeln 
gemacht, die an Genauigkeit und Umſicht alles bis dahin 


Rauf dieſem Gebiete Geleiſtete übertrafen und zum erſten 
Male die wahrſcheinliche Periodicität dieſer Erſcheinungen 


kennen lehrten. Aber auch tiefblickende Unterſuchungen der 
Natur jener Erſcheinungen verdanken wir freiwilligen Pfle— 
gern dieſes Faches, vor Allem einem Manne, deſſen Name 
von doppelter Glorie umſtrahlt und mit der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft für alle Zukunft eng verflochten iſt, Sir Wil— 
liam Herſchel, der in ſeinen aſtronomiſchen Anfängen 
noch entſchieden zu den Liebhabern der Aſtronomie zu zäh— 
len iſt und damals noch Organiſt zu Bath war. Auch 
in feiner ſpäteren faſt 40 jährigen ſtaunenswerthen Laufbahn 
iſt er nie eigentlich Mann des Berufs geweſen; er war 
Privataſtronom des Königs und von dieſem perſönlich mit 
den nöthigen Mitteln zu ſeinen Forſchungen ausgerüſtet. 
Auch ſein berühmter Sohn, Sir John Herſchel, hat 
ſtets nur aus freiem Antriebe der Wiſſenſchaft gedient und 
nur am Abend ſeines Lebens für einige Zeit eine öffentliche 
Stellung als „master of the mint“ (Münzdirector) an⸗ 
genommen, dieſelbe, die auch Newton einmal einnahm. 
Schwediſche Landgeiſtliche waren es ferner, die im Jahre 
1733 den erſten vollſtändigen Bericht über die merkwürdi— 
gen Erſcheinungen bei totalen Sonnenfinſterniſſen lieferten. 
Ebenſo verdanken wir die erſte Beobachtung eines Venus— 
durchgangs dem genialen Dilettanten Horror und feinem 
vermögenden Freunde Crabtree. Die große Herſchel'ſche 
Entdeckung der Bewegung des geſammten Sonnenſyſtems 
in der Richtung auf das Sternbild des Herkules fand ihre 
entſcheidendſte Beſtätigung in der Beobachtung der Eigen— 
bewegungen der Sterne durch den Aktuar einer Lebensver— 
ſicherungsgeſellſchaft, Thomas Galloway, in London. 
Wenn William Herſchel im J. 1781 den erſten 
teleſkopiſchen Planeten, den Uranus, entdeckte, fo war es 
der Juſtizpräſident Jean de Saron in Paris, der deſſen 
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Bahn zuerſt richtig erkannte. Wenn einem Aſtronomen 
von Profeſſion, Piazzi in Palermo, die Entdeckung des 
erſten der kleinen Planetoiden gelang, ſo war es der Arzt 
Olbers in Bremen, der den zweiten ſuchte und fand, und 
wieder war es in neuerer Zeit der preußiſche Poſtbeamte 
Henke in Drieſen, der die glänzende Reihe zahlreicher 
Planetoidenentdeckungen eröffnete. Unter den Entdeckern 
aber, die ihm folgten, iſt es wieder der Maler Gold— 
ſchmidt in Paris, der die zahlreichſten dieſer kleinen Wel— 
ten an's Licht zog, wie überhaupt mehr als die Hälfte die— 
ſer Entdeckungen dem Dilettantismus entſproſſen ſind. 

Es ſind etwas über 100 Jahre, daß Joh. Georg 
Palitzſch, ein Landmann in der Gegend von Dresden, 
der ſich auch in andern Naturwiſſenſchaften hervorgethan, 
den Halley'ſchen Kometen bei ſeiner erſten vorhergeſagten 
Wiederkehr zuerſt auffand, obwohl die Aſtronomen aller 
Länder ihn bereits ſeit länger als einem Jahre umſonſt ge— 
ſucht hatten. Von allen ſeitdem entdeckten Kometen mö— 
gen wir überhaupt mehr als ein Viertel Liebhabern der 
Aſtronomie verdanken. Der berühmte Komet, welchen 
Hauptmann Biela im J. 1826 entdeckte, erwies ſich als 
die Wiedererſcheinung eines 50 Jahre früher gleichfalls durch 
einen Dilettanten Montagne in Limoges aufgefundenen 
Kometen. Es iſt derſelbe, der neuerdings uns durch ſeine 
Spaltung in zwei Geſtirne in Erſtaunen geſetzt hat. Der 
berühmte Enke'ſche Komet vom J. 1819 war zuerſt von 
Caroline Herſchel im J. 1795 beobachtet worden. Der 
glänzende Komet von 1811, dem für Europa in dieſem 
Jahrhundert bisher nur der von 1859 den Rang ſtreitig 
machte, wurde zuerſt teleſkopiſch von Honoré Flauger— 
gues in Viviers entdeckt, einem eifrigen Dilettanten, der 
uns noch in ſeinem 71. Lebensjahre mit einer zweiten Ko— 
metenentdeckung beſchenkte. 

Aber noch ſtaunenswerther als dieſe Leiſtungen des Di— 
lettantismus auf dem Felde der Kometenentdeckung find die 
für unſere Kenntniß der Bahnen und die Theorie der Ko— 
meten überhaupt. Dörfel, Paſtor in Plauen, war es, 
der an dem Kometen von 1680 zuerſt und im Widerſpruch 
mit den Fachmännern ſeiner Zeit die Anſicht durchführte, 
daß die Erſcheinungen dieſer Himmelskörper durch ihre Vor— 
übergänge an der Sonne häufig in zwei Abſchnitte zerfal— 
len, die man bis dahin gewöhnlich als verſchiedenen Geſtir— 
nen angehörig aufgefaßt hatte. Auf die von ihm zuerſt 
aufgeſtellte Theorie, daß die Kometen ſich in Parabeln be— 
wegen, gründete Olbers ſpäter eine Methode der Bahn- 
beſtimmung, die ſich bis heute noch im Weſentlichen uns 
verändert erhalten hat. * 

Für die Firfternwelt haben die Leiſtungen des Dilet— 
tantismus kaum geringere Bedeutung, als für die Planeten-⸗ 
und Kometenwelt. Unter den 300,000 Fixſternen, deren 
Exiſtenz feſtgeſtellt iſt, verdanken wir mindeſtens ein Drit— 
tel Liebhabern der Wiſſenſchaft. Ein ſolcher war Ste— 
phen Groombridge, ein Tuchhändler von Beruf, der 
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fih noch in feinem 52. Lebensjahre, im J. 1806 die ſchwie— 
rige Aufgabe ſtellte, die bis dahin wenig beachtete Gegend 
um den Nordpol des Himmels zu erforſchen. Die Privat— 
ſternwarte Lord John Wrottesley's gewährte ihm die 
Mittel, und mit Inſtrumenten, wie ſie von gleicher Vor— 
züglichkeit damals keine Sternwarte beſaß, beſtimmte er 
während 11 Jahren angeſtrengter Arbeit die Oerter von 
mehr als 4000 Sternen in etwa 25,000 Beobachtungen. 
Dieſelbe mühſame, von Fachmännern gern vermiedene Auf— 
gabe löſte in noch rühmlicherer Weiſe neuerdings Richard 
Carrington mit ſeinem Gehülfen Simmonds, indem 
er in mehr als 13,000 Beobachtungen gegen 4000 Stern: 
örter beſtimmte. Cooper's, Graham's und Robert— 
ſon's Arbeiten zu Markree in den Jahren 1848 - 1856 
haben uns über 60,600 Ortsbeſtimmungen von Sternen 
aus der nicht weniger wichtigen Zone der Ekliptik geliefert. 
Aehnliche Arbeiten gingen von Hind an Biſhop's Stern— 
warte aus, und auch an dem berühmten Unternehmen der 
Berliner Academie, einen Gürtel von 30“ Breite um den 
Aequator in Karten zu bringen, nahmen mehrere Dilettan— 
ten Theil, wie Henke in Drieſen, der Regierungsbeamte 
Morſtadt in Prag, Huſſey in Chislehurſt u. ſ. w. 
Ganz beſondere Verdienſte hat ſich der ſchon erwähnte Fran— 
cis Baily erworben, theils durch das erſte allgemeinere 
Verzeichniß genauer Ortsbeſtimmungen, theils durch die 
Katalogiſirung der gegen 50,000 Sterne enthaltenden hi- 
stoire céleste von Lalande, theils endlich durch einen 
Katalog von etwa 10,000 Sternen, der noch heute ein 
Grundwerk der Aſtronomie bildet. 

Ein Dilettant, David Fabricius, Paſtor in Oſt— 
friesland, war es, der zuerſt am Sterne 0 im Walfiſch 
die merkwürdige Erſcheinung der Veränderlichkeit des Lichts 
von Fixſternen beobachtete, und von den ſeitdem bekannt— 
gewordenen 50 Veränderlichen verdanken wir den größeren 
Theil Dilettanten oder deren Sternwarten. 

Die Entdeckung der Doppelſterne iſt das Werk des 
älteren Herſchel. Bis zum Jahre 1804 hatte er nicht 
weniger als 800 ſolcher Sonnenſyſteme höherer Ordnung 
nachgewieſen, in denen leuchtende Centralkörper, jeder ‘viel: 
leicht von zahlloſen Kometen, Planeten und deren Satel— 
liten begleitet, um einander kreiſen. 
zuerſt Sir James South dieſe Arbeiten wieder auf, die 
er dann in Gemeinſchaft mit Sir John Herſchel mit 
fürſtlichen Mitteln weiter geführt hat. Dieſes ganze wich— 
tige Feld der Aſtronomie iſt in ſeinem praktiſchen Theile 
faſt nur von Privaten bebaut worden, und in der That 
iſt es nur Struve, der die Ehre der Fachmänner auf die— 
ſem Felde glänzend gerettet hat. 

Während William Herſchel uns die Doppelſterne 
nach Hunderten und Tauſenden zählen lehrte, führte er 
uns, wunderbar genug, gleichzeitig etwa 1800 Sternhau— 
fen und Nebelflecken auf, deren Poſitionen von feiner Schwe⸗ 
ſter Caroline berechnet find. Eine neue Epoche auf die 
ſem ſpäter durch Dunlop, John Herſchel, Smyth 
und Laſſell erweiterten Gebiete iſt durch Lord Roſſe und 
feine rieſigen Inſtrumente in Parſonstown herbeigeführt 
worden. Wenn man bis dahin ſchon geſtaunt hatte, durch 
das kaum eine halbe Vollmondsbreite meſſende Feld des 
Fernrohrs während einer Viertelſtunde 116,000 Sonnen 
ziehen zu ſehen, ſo zerlegte Lord Roſſe wiederum in tau— 


Im J. 1820 nahm 


ſend und abertauſend Mittelpunkte von Planetenſyſtemen 
Nebelflecke, denen gegenüber Herſchel's bewunderte In— 
ſtrumente ebenſo unzureichend ſind, wie das freie Auge für 
die Milchſtraße. *. 

Es iſt unmöglich, alle die glänzenden Namen von Die 
lettanten zu nennen, die ſich auf dem aſtronomiſchen Ge— 
biete unvergeßlich gemacht haben, aller der Leiſtungen von 
Liebhabern zu gedenken, durch welche unſere Kenntniß des 
Himmels und der Bewegungen feiner Welten gefördert wor: 
den iſt. Aber unterlaſſen will ich es nicht, auch daran we: 
nigſtens zu erinnern, daß auch die wichtigen Hilfsmittel 
der Forſchung vielfach aus dem Dilettantismus hervorgin— 
gen. Jacob Metius, einer der Erfinder des Fernrohrs, 
beſchäftigte ſich nur aus Liebhaberei mit der Verfertigung 
von Spiegeln und Brenngläſern. William Gascoigne 
in Middleton, der zuerſt das Teleſkop als Meßwerkzeug 
verwendete, der das Mikrometer erfand und ſchon vor 300 
Jahren Reſultate damit erzielte, die ſich den heutigen ver— 
gleichen laſſen, war ein junger Mann ohne Amt und Wür⸗ 
den. David Rittenhouſe in Philadelphia, wir 
die lichtvolle, nicht hoch genug zu ſchätzende Idee verdan— 
ken, durch zwei mit den Objectiven einander gegenüber ge— 
ſtellte Fernröhre eine fixe optiſche Linie zu bezeichnen, der 
zuerſt die Spinnfäden in das Sehfeld einführte, begann 
als armer Bauernknabe am Pfluge feine mathematiſchen 
Studien und ſuchte ſpäter in der Uhrmacherkunſt feinen Er: 
werb. Des Glaſers Fraunhofer unſterbliche Verdienſte 
um die Verbeſſerung der aſtronomiſchen Beobachtungs- und 
Meßwerkzeuge ſind bekannt. wa, 

Aber felbft die Sternwarten, dieſe glänzenden Stätten 
aſtronomiſcher Forſchung, verdankten vielfach Privaten und 
Liebhabern der Wiſſenſchaft ihre Entſtehung. Unter den 
24 Sternwarten der Vereinigten Staaten, die von 1836 
bis 1854 in's Leben gerufen wurden, ſind nicht weni⸗ 
ger als ſieben von Privaten gegründet. Unter den deut— 
ſchen Sternwarten find die des Prälaten von Unkrechts— 
berg zu Olmütz und des Baron Pariſh zu Senftenberg be⸗ 
kannt; aus der einen ging Julius Schmidt, aus der 
andern Theodor Brorſen hervor. Die Bilker Stern: 
warte, an welcher Luther der Wiſſenſchaft wichtige Dienſte 
leiſtete, iſt von Benzenberg erbaut und fpäter an die 
Stadt Düſſeldorf vererbt worden. Die Sternwarten des 
Churſächſiſchen Geſandten Grafen Moritz v. Hahn zu 
Remplin bildeten die erſte Ausſtattung der berühmten Kö— 
nigsberger Sternwarte, und aus der Lilienthaler Stern— 
warte ging das Obſervatorium zu Göttingen hervor. 

Nur in flüchtiger Skizze war es möglich, die Leiſtun⸗ 
gen des Dilettantismus auf einem der ernſteſten und be— 
wundertſten Gebiete der Naturwiſſenſchaft zu zeichnen. Es 
iſt unzweifelhaft, daß dieſes Liebhaberthum ſich mit dem 
Foctſchreiten dieſer Wiſſenſchaft noch mehren wird im geraden 
Gegenſatz zu andern Wiſſensgebieten, auf denen der Dilet⸗ 
tantismus nur die Anfänge zu bezeichnen und mit der Er— 
weiterung und Vertiefung der Forſchung zu ſchwinden 
pflegt. Die Aſtronomie bedarf der Hilfe wie keine andere 
Wiſſenſchaft, und ſie iſt ſich deſſen bewußt und iſt bemüht 
die Zugänge zu erleichtern. Nirgend anderswo bewährt ſich 
ſo glänzend, daß mit der Hinwegräumung von Schranken 
und Schlagbäumen, wie ſie engherzige Zünftelei geſchaffen, 
die innere Kraft un er der Wiſſenſchaft wächſt. 


* 
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Der Einfluß des Waſſers auf die Veränderung der Erdoberfläche. 


Von Fritz Elsner. 


ie Kräfte der Natur in ihrem ewigen, gleich— 
mäßigen Wirken, ſowie die Geſetze, nach 
denen ſie ihre ſchaffende oder vernichtende 
Thätigkeit ausüben, werden dem Beobach— 
ter derſelben um ſo eher in die Augen 
ſpringen müſſen, je mehr er den Einfluß kennen lernt, nach 
welchem jene im Laufe der Zeit zur Veränderung der Ober— 
fläche unſeres Planeten ein weſentliches Material bildeten 
und noch bilden. Daß die Geſtalt der Erdoberfläche über— 
haupt einer unausgeſetzten Veränderung unterworfen iſt, 
ſteht als Thatſache von allgemeiner Gültigkeit da; daß aber 
die Motive zur Aenderung der Außenfläche unſrer Conti: 
nente häufig Mißdeutung und Verkennung zu erleiden haben, 
läßt ſich nur daraus erklären, daß man Naturerſcheinungen, 
welche durch das Impoſante und Plötzliche ihres Auftretens 
blenden, unwillkürlich eine höhere Wichtigkeit einzuräumen 
pflegt, als jenen in der Stille thätigen Kräften, die wegen 
der gleichmäßigen Ruhe in ihrem Schaffen und der Länge 
der Zeit, welcher ſie hierzu bedürfen, begreiflicher Weiſe 
weniger auffallen. 

Solcher Urſachen und Kräfte, wodurch ganze Plateau's 
abgeflacht, niedriger gelegene Erdflächen in die Höhe gerückt, 
Schluchten ausgefüllt, ganze Gebirgsketten zerriſſen, tiefe 
Thäler zu Ebenen verwandelt, Senkungen und Einſtürze 
herbeigeführt, aus dem Zerſtörten, Zerborſtenen und Aufge— 
löſten aber zum Theil wieder neue Schöpfungen gebildet 
werden, ſind mancherlei. Wir nennen Schwere, Atmoſphäre, 
Waſſer, gewiſſe Säuren und andere chemiſche Agentien, 
Vulkane, Erdbeben und Erdbrände. Viele dieſer angeführ— 
ten Urſachen und Kräfte äußern ſich in gemeinſamem Wir— 
ken, andere find örtlich beſchränkt, wie z. B. vulkaniſche 
Feuer und Kohlen- oder ſogenannte Erdbrände, noch an— 
dere nehmen eine allgemeinere Ausdehnung an, ſo vornehm— 
lich die atmoſphäriſchen Elemente und das Waſſer. Wäh— 
rend die einen zwar mit großer Heftigkeit, aber nur an be— 
ſtimmten Stellen und Gegenden auftreten und fo gewiſſer— 
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maßen nur vorübergehende Kriſen bilden, zeigen ſich die 
andern bedeutungslos dem Anſchein nach, langſam in ihrem 
Wirken, erreichen aber nichtsdeſtoweniger durch die Allge— 
meinheit und Fortdauer ihres Thätigſeins die bedeutendſten 
Reſultate, welche im Laufe der Jahrhunderte oft unermeß— 
lich werden können. 

Alle dieſe mehr oder minder wirkenden Kräfte in ihren 
Beziehungen zu der Veränderung der Erdoberfläche einge— 
hender zu behandeln, hieße eine complete Geſchichte der 
Natur ſchreiben; hier, wo es ſich um eine kürzere Arbeit 
handelt, möge es uns vergönnt ſein, allein den Einfluß des 
Waſſers zu verfolgen, von welchem Elemente vorzugsweiſe 
und vor allem die Behauptung aufgeſtellt werden kann, daß 
es bei ſeiner meiſt langſamen, aber ununterbrochenen Thä— 
tigkeit in Bezug auf die Geſtaltung der Oberfläche unſrer 
Erde von ungeahnter Wichtigkeit ſei. g 

Die Erſcheinungs- und Geſtaltungsformen des Waſ— 
ſers ſind verſchiedener Art, ſowohl feſte, als flüſſige. Waſ— 
ſer in feſter Geſtalt kennen wir als Schnee oder Eis. 
In wie weit nun dieſe beiden letzteren Formen des Waſ— 
ſers zur Umgeſtaltung unſrer Continente thätig, und mie 
ſie dabei keineswegs eine Nebenrolle einzunehmen berufen 
ſind, werden wir aus der zunächſt folgenden Unterſuchung 
entnehmen können. 

Schnee und Eis entſtehen durch die waſſerhaltigen Nie— 
derſchläge der Atmoſphäre, welche bei ihrer Bildung zu klei— 
nen kryſtalliniſchen Theilen und Kryſtallen erſtarren; ſie be— 
decken in faſt ununterbrochenem Zuſammenhange beide Pole der 
Erdkugel bis zu beſtimmten Breitengraden; in anderen Ge— 
genden iſt ihr Erſcheinen den Bedingungen klimatiſcher und 
lokaler Verhältniſſe unterworfen. Die erhabenſten Theile 
hoher Gebirge ſind mit einer Schneehülle umkleidet, welche 
kein Sonnenſtrahl zu ſchmelzen vermag. Jene Schneemaf: 
ſen, oft mehr, oft minder unterſchieden in Bezug auf Ge— 
ſtalt, Dichtheit und Farbe, erſtrecken ſich in gleicher Aus— 
dehnung hinunter an den Gehängen der Berge, können je— 
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doch nur, bedingt von den Wechſelgraden geographifcher 
Breite, eine gewiſſe Tiefe erreichen. 


„Die großen zuſammenhängenden Schneelagen“, ſagt 
v. Leonhardt in ſeiner Geognoſie S. 598, „machen gleich— 
ſam eine Gebirgsformation eigener Art aus; ſie ſind ein 
Gebilde atmoſphäriſchen Urſprunges, das übergreifend über 
die erhabenſten Gebirgszüge erſcheint und gar manche Ab— 
lagerungen von Geſteintrümmern von Schutt und Gruß an 
Alter übertreffen mag. Zerklüftungen, ftarrende Abgründe 
haben ſolche Schneelagen meiſt nur da aufzuweiſen, wo ſich 
dieſelben über ſteile Gehänge verbreiten, wo ſie in Schluch— 
ten ſich hinabziehen, oder wo ihre Verzweigungen in Glet— 
ſchermaſſen übergehen. Aus den Schneelagern ſieht man 
hin und wieder Hörner hervorragen, ſchroffe, nackte Felſen, 
einzeln oder zu Kämmen verbunden. Firne nennt man die 
von ewigem Schnee umhüllten Berge; Firn iſt der Ausdruck 
für die körnige Schneemaſſe ſelbſt!“ 


Die Firnfelder bedingen vermöge ihrer Lage auf und 
an den höchſten Gipfeln der Berge die Exiſtenz der unter— 
halb gelegenen Gletſcher, indem ſie dieſelben mit ſtets neuer 
Nahrung verſorgen und durch das Zuſenden ihrer körnerar— 
tigen Subſtanz dem Eiſe der Gletſcher eine reiche Oberfläche 
verleihen. Die Gletſcher ſelbſt ſind in beſtändiger Bewe— 
gung thalabwärts begriffen, ſo lange, bis ein milderes Klima 
ihrem fortwährenden Vordringen eine beſtimmte Grenze 
ſetzt. Natürlich hängt ihr weiteres oder geringeres Abwärts— 
gleiten von der; Größe und Mächtigkeit der Firnmaſſen ab; 
je größerer Abfluß der Firnfelder vorhanden iſt, deſto län— 
gerer Zeit bedarf es zur gänzlichen Auflöſung des Eiſes durch 
die Sonne, deſto tiefer erſtreckt ſich die Gletſcherausdehnung 
hinab nach den Thälern. Die Urſachen dieſes Vordringens 
übergehen wir als noch nicht genügend wiſſenſchaftlich feſt— 
geſtellt und beſchränken uns auf die Angabe der Geſetze, 
nach welchen das beſtändige Fortrücken jener Felder erfolgt. 
Es iſt vollſtändig erwieſen, daß die äußerſten Endpunkte in 
langſamerem Vorſchreiten begriffen ſind, als die Mitte; 
eine quer über den Gletſcher gelegte gerade Linie würde da— 
her bald die Geſtalt einer convexen oder concaven, je nach 
dem Standorte des Beobachters, einnehmen müſſen. Die 
Bewegung dieſer Linie iſt eine beſtändige, ſteht aber unter 
dem Einfluß der Witterung; bei milderer Temperatur wird 
fie beſchleunigter, bei kälterer langſamer und hört im ſtren— 
gen Winter nahezu gänzlich auf. Das Maß der Schnellig— 
keit in der Bewegung endlich iſt für die einzelnen Eisfelder 
ein verſchiedenes und ſteht in Abhängigkeit von dem Ein— 
fluß des Klima's und der örtlichen Beſchaffenheit. 


In Bezug auf Größe und Umfang erſtrecken ſich die 
Gletſcher oft in ungeheuren Dimenſionen; ſo hat, um ein 
einziges Beiſpiel ſtatt vieler andern anzuführen, der Mala— 
dettagletſcher im oberen Eſſerathale eine Länge von ungefähr 
6000 Toiſen aufzuweiſen; fein Fuß liegt etwa 1173 Toi⸗ 
fen über dem Meeresſpiegel. 
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Eine den Gletſchern fpeciell eigenthümliche Erſcheinung 
ſind die Moränen; ihr Entſtehen verdanken ſie aufgelöſten 
und verwitterten Steintrümmern, welche, beim Vorrücken 
der Eismaſſen durch aufgeriſſenen und mit vorwärts geführ— 
ten Erdboden vermehrt und verkittet, ſich endlich in der 
compacten Geſtalt von Schutthügeln bedeutender oder ge— 
ringerer Höhe feſtgeſetzt haben. Moränen, welche die Sei: 
tenlinien eines Gletſchers einfaſſen und gewiſſermaßen die 
Geſtade des fortrückenden Eisſtromes bilden, heißen Seiten— 
moränen. Mittelmoränen oder Gufferlinien entſtehen dann, 
wenn zwei Gletſcherfelder mit der Seitenlinie gewaltſam 
aneinander gerückt und verbunden werden, wobei ſich in 
der Mitte der vereinigten Felder ein langer Steintrüm— 
merwall bildet, welcher mit dem Gletſcher zugleich nach 
der Tiefe vorrückt. Endmoräne endlich nennt man den 
Wall, welcher das Gebirgsthal von der darüber gelegenen 
Gletſchermaſſe trennt. Die Bildung dieſer letzteren erklärt 
ſich aus der Schlammſchicht, welche für die untere Ober— 
fläche eines jeden dieſer Eisfelder charakteriſtiſch ift- und 
ihrerſeits wiederum theils durch die zerbröckelte und aufge— 
löſte Felsunterlage, theils durch Steintrümmer entſtand, 
die durch Eisſpalten auf den Gletſcherboden fielen und bei 
weiterer Vorwärtsbewegung nach und nach zu Staub zer— 
malmt wurden. Endlich im Thale angelangt, verbindet 
ſich der fortgeführte Sand und Schlamm mit herabgeſtürz— 
ten Felsſtücken zu jenem Damme, welchen wir Endmoräne 
nannten, und welcher ſich von den Seitenmoränen und 
Gufferlinien durch ſeine Zuſammenſetzung von erdigen Be— 
ſtandtheilen mit Felsfragmenten unterſcheidet, während jene 
lediglich aus ſcharfkantigen Geſteintrümmern zuſammenge— 
häuft ſind. 

Daß ein Eisfeld von ungeheurer Ausdehnung, wie ſie 
in der That faſt alle Hochgebirge aufzuweiſen haben, für 
die Bodenſchicht, welche die Unterlage bildet und für die 
Seitenfelſen, durch welche es begrenzt iſt, nicht ohne Ein: 
fluß bleiben kann, läßt ſich leicht begreifen. Thalgrund 
und Seitenlinien müſſen in ihren Flächen abgerundet und 
geebnet, das ganze felſige Bett überhaupt auf gleichmäßige 
Weiſe abgeſchliffen werden. Solche, durch Gletſchervor— 
rücken hervorgebrachte Schliffflächen unterſcheiden ſich von 
den vermittelſt des Waſſers abgeglätteten Felſen dadurch, 
daß ſie nicht, wie dieſe, vollſtändig polirt, ſondern von fei— 
nen, geraden Linien überzogen ſind, welche, einander parallel 
laufend, in ihrer Richtung der Bewegung des Eiſes von 
oben thalabwärts vollkommen entſprechen. 

Beſonders merkwürdig ſind, im Gegenſatz zu allen 
übrigen, die Polargletſcher. Hauptſächlich auf der Inſel 
Spitzbergen iſt durch neuere Unterſuchungen genügend feſtge— 
ſtellt, daß hier die Gletſcherthäler nicht, wie in den Alpen, 
durch tiefe Schluchten und hohe Gebirgsrücken begrenzt ſind, 
ſondern vielmehr in weitgeſchweiftem Bogen direkt nach dem 
Meere führen; eine Erſcheinung, welche bewirkt, daß die 
bei milderer Temperatur vorrückenden Eismaſſen ſofort den 


Fluthen des Oceans übergeben worden, wo fie unter der 
Geſtalt von Eisbergen nur allzu oft der Schrecken küh— 
ner Eispolfahrer wurden. — Die Ausdehnung der Eisberge 
iſt, nach Leonhardt, geringer als jene der durch gefrore— 
nes Meerwaſſer entſtandenen Eisfelder, welche ſchon in einer 
Länge von 50 und einer Breite von 100 deutſchen Stun— 
den beobachtet wurden, aber ihre bedeutende Erhebung über 
dem Waſſer läßt auf weit beträchtlichere Einſenkung in die 
Tiefe ſchließen; ihre ganze Höhe dürfte bisweilen 1000 Fuß 
betragen. „Cdok“, ſagt er, „ſah am 23. December 1773 
im ſüdlichen Eismeer 186 Eisberge um ſich her, von denen 
keiner geringer war, als das Schiff, welches ihn trug; 
Roß zählte in der Baffinsbai auf einer Seite des Horizon— 
tes an 700 Eisberge; Wedell traf auf ſeiner Reiſe nach 
dem Südpole in den Jahren 1822 — 1824 auf Eisberge 
von zwei Meilen Länge und von 250 Fuß Höhe über dem 
Waſſerſpiegel; Scores by beobachtete an derigrönländifchen 
Küſte einen Eisberg von ungefähr 3000 Fuß im Umfange 
und von etwa 20 Fuß Höhe über dem Niveau des Waſ— 
ſers; in der Davisſtraße fanden ſich zuweilen Maſſen von 
12,000 Fuß Länge, 4000 Fuß Breite und 100 Fuß Höhe. 
Solche Eisberge ſind ein Beweis mehr für die Art und 
Weiſe ihres Entſtehens aus nordiſchen Gletſchern, häufig 
mit Felstrümmern bedeckt, von denen manche ſchon bei 
einer Schwere von mehr als 100 Centnern angetroffen 
wurden. Dieſe Felsblöcke, theils auf der Oberfläche des 
Berges angefroren, theils in ſeiner Mitte eingeſchloſſen, 
werden dann von der Strömung des Meeres mit dem Eis— 
coloſſe zugleich oft bis nach fernen Küſten getrieben und 
hier beim Zuſammenſchmelzen abgeſetzt. Auf ſolche Weiſe 
ſind Felsſtücke von dem bedeutendſten Umfange über den 
finniſchen Meerbuſen gelangt; an den norwegiſchen Fjorden, 
längs der Küſte und den Strommündungen Nordamerika's 
und Sibiriens, kann man weite Strecken beobachten, die 
mit ſolchen, über das Meer getragenen und hier geſtrande— 
ten Felstrümmern wie überſäet ſind.“ 

So erleiden alſo ſelbſt Gebirge von der höchſten Aus— 
dehnung im Laufe der Jahrhunderte weſentliche Verände— 
rungen durch das Waſſer unter der Geſtalt von Schnee und 
Eis; Felſen werden abgerieben, geglättet und zerſetzt, neue 
Thäler werden geſchaffen, oder die ſchon vorhandenen we— 
ſentlich vertieft, Gebirgseinſtürze herbeigeführt, neue Erd— 
und Steinwälle in's Daſein gerufen, und ſelbſt der Ocean 
iſt, wie wir geſehen haben, nicht weit genug, um nicht 
von einer Küſte ſeinen Staub von den Felsgebirgen der 
andern zuzuſenden. 

Eine beſondere Beachtung verdienen noch die Waſſer— 
fälle. Die Wirkung, welche dieſelben auf die von ihnen 
beherrſcht werdenden Umgebungen ausüben, ſcheint im Alt 
gemeinen nicht hinreichend erkannt zu ſein; ſie greift höchſt 
bedeutend ein in die Umgeſtaltung der Erdoberfläche. All— 
ſeitig bekannt iſt es, daß der feſteſte Stein durch Einwir— 
kung continuirlich auf ihn herabfallender Tropfen völlig 
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ausgehöhlt wird. Die Zeitdauer, ſowie das Volumen der 
Aushöhlung iſt abhängig von der Größe des Tropfens, von 
der Höhe, aus der er herabfällt. Zieht man nun Fallge— 
ſchwindigkeit und Schwere bei Waſſerfällen, wie dem Nia— 
gara-, dem Trollhätta- und Tequendama-Fall in Bes 
tracht, ſo ergeben ſich Reſultate, die wohl geeignet ſind, 
auf die Wichtigkeit gerade dieſer Phänomene hinzuweiſen. — 
Obgleich bisher kein Naturhiſtoriograph mitgetheilt, daß 
man das Entſtehen oder Vergehen der Waſſerfälle wirklich 
beobachtet habe, ſo kann das kein Beweis dafür ſein, daß 
eine Veränderung derſelben nicht eintrete, und mit dieſer 
eine völlige Terrainveränderung. Im Gegentheil beweiſt es, 
ein wie immenſer Zeitraum mitunter erforderlich iſt, um 
bedeutende Revolutionen in der Natur hervorzubringen, ſo 
daß ſie zur wirklichen Beobachtung gelangen können. 
Verfaſſer hatte im Jahre 1863 Gelegenheit, das zer— 
ſtörende Wirken des Trollhättafalles aus nächſter Nähe zu 
beobachten. Am erſten Tage, kurz nach meiner Ankunft, 
wurde ich erſchreckt durch einen ungeheuren Knall, welcher 
aus der Gegend des Waſſerfalles herüber zu kommen ſchien. 
Bei meinem Dorthineilen fand ich bereits eine Menſchen— 
menge vor, welche gleichfalls das Getöſe dahin gelockt hatte. 
Die Urſache deſſelben war das Herabſtürzen eines coloſſalen 
Felsblockes aus einer Höhe von c. 45 — 50 Fuß geweſen. 
Derſelbe war ein ungefähr in der Mitte des Hauptfelſen 


ſtufenförmig gebildeter Vorſprung geweſen, auf den ein Waſ— 


ſerſtrahl mit der Kraft von mindeſtens 300 Centnern durch 
undenkliche Zeiten gewirkt hatte; — die älteſten Leute 
der Gegend kannten den Fels nicht anders, als in ſeiner 
bisherigen Geſtalt. Das abgeſprengte Felsſtück hatte die 
Form eines dreiſeitigen Prisma's. Die der Grundfläche ge— 
genüberliegende Kante war in das Bett eingekeilt, ſo daß 
erſtere faſt flach aus dem Waſſer hervorſah und drei Riſſe 
deutlich zeigte. Es lag nicht weit vom Fuße des großen 
Felſens entfernt, ſo daß es auch jetzt noch der Einwirkung 
einer bedeutenden Maſſe des herabfallenden Waſſers ausge— 
ſetzt war. Am andern Morgen war von dem Blocke nichts 
mehr zu ſehen; indeſſen bekundete die eigenthümliche Wel— 
lenbildung an der betreffenden Stelle noch das Vorhanden— 
ſein eines Bruchſtückes unter dem Waſſer. Bei meinem 
weitern Nachforſchen fand ich ein Stück, wohl das bedeu— 
tendſte, welches ich an der friſchen Bruchfläche, wie an der 
Form überhaupt als von dem in Rede ſtehenden unzweifel— 
haft abſtammend wiedererkannte, an der Südſeite des Ka— 
nals, in einer Entfernung von über 40 Fuß vom Schau— 
platz wieder. Es mußte alſo der Hauptblock, — deſſen ſicht— 
bare Fläche etwa 16 Fuß betrug, und der einen cubifchen 
Inhalt von etwa 60 Fuß haben mochte, — welcher aller— 
dings durch den Fall bereits geſpalten war, in einer Nacht 
völlig auseinander getrieben, ein Theil der Bruchſtücke zer— 
malmt, ein andrer Theil weit fortgeſchleudert ſein, ſei es 
nun durch die Macht des Stromes, oder durch die Gewalt 
der Sprengung. Sehr nahe liegt nun doch die Vermuthung, 
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daß auf ſolche Weiſe im Laufe der Zeit noch mehrere Stücke 
abgeſprengt werden, ſo daß die Geſtalt des Felſens und, da— 
durch bedingt, die Form des fallenden Waſſers verändert 
wird. Daß die Wirkung des letzteren auf den Fuß des 
Berges nur dazu beitragen kann, dem Steinrieſen das 
Grab zu bereiten, iſt leicht einzuſehen. Die Bruchſtücke 
werden Stäubchen gleich gemacht, harte langſamer, weiche 
ſchneller. Iſt ein derartiges Zerſtören eines Felſens begon— 
nen, ſo ſchreitet es ſchnell fort und bedingt in ſeinen Con— 
ſequenzen durch die nunmehr zerkleinerten Steinſtücke eine 
Erhöhung des Strom: reſp. Flußbettes, eine Veränderung 
der Waſſerbahn oder ein Austreten des Waſſers aus ſeinem 
Bette, eine Ueberſchwemmung, alſo eine völlige Umbildung 
der Landſchaft. 

Aus dem Allen reſultirt, daß das Verſchwinden von 
Waſſerfällen nicht außer den Grenzen der Möglichkeit liegt, 
daß daſſelbe vielmehr überall beobachtet werden kann, und 
daß, da ſich ihr territorialer Einfluß in der oben ausge— 
führten Wirkung äußert, dieſelben als zur Veränderung der 
Erdoberfläche beſonders wichtige Factoren betrachtet werden 
müſſen. 

Mannigfaltiger jedoch und viel bedeutender iſt der Ein— 
fluß, welcher dem Waſſer in ſeiner flüſſigen Geſtalt weiter— 
hin auf die Umgeſtaltung der Erdoberfläche von der Natur 
geſtattet iſt. Er äußert ſich einmal und hauptſächlich durch 
Niederſchläge, die ihrerſeits entweder chemiſcher oder mecha— 
niſcher Natur ſein können, andrerſeits beruht er auch auf 
Ablagerungen, welche der eigenthümlichen Entwickelung des 
organiſchen Lebens im Waſſer ihre Entſtehung verdanken. 

Niederſchläge chemiſcher Art ſind diejenigen, welche ge— 
wiſſe Subſtanzen ablagern, die früher im Waſſer völlig 
aufgelöſt waren; ſie entſtehen durch Veränderung der aufge— 
löſten Theile an der Luft oder durch Zuſammentreffen mit 
Geſteinen und anderen chemiſch wirkenden Körpern. 

Namentlich ſind es die Quellen der verſchiedenſten Art, 
welche ſolche chemiſche Niederſchläge herbeiführen. Sie, die 
oft tief unter der Oberfläche der Erdrinde ihren Urſprung 
nehmen und dann weiter nach der Höhe hinaufdringen, neh— 
men ihren Weg durch Fels- und Erdmaſſen von mannig— 
fachſter Zuſammenſetzung, wobei ſie dieſe, oft in größerem, 
oft in geringerem Maße, zerſetzen und völlig auflöſen. 
Warme und heiße Quellen, die immer einer bedeutenderen 
Tiefe oder gar vulkaniſchem Boden entſtrömen, bewirken 
chemiſche Auflöſungen in weit höherem Grade, als die kal— 
ten, welche aber trotzdem von erdigen Beſtandtheilen kei— 
neswegs frei ſind. 

Diejenigen Quellen, welche wegen ihrer mineraliſchen 
Beſtandtheile häufig der Medicin dienſtbar geworden find, 
enthalten neben atmoſphäriſchem Sauerſtoff, Kohlenſäure, 
Kochſalz und doppeltkohlenſaurem Kalk — alles Stoffe, die 
auch in jedem Trinkwaſſer ſich vorfinden — noch anderweitige 
Ingredienzien, wie z. B. Kieſelſäure, Eiſenſalze, Schwefel— 
ſalze, Jod, Brom u. ſ. w. 


Am leichteſten löslich iſt der doppeltkohlenſaure Kalk, 
ein faſt in jedem Quell vertretenes chemiſches Aggregat, 
welches bei der Berührung mit atmoſphäriſcher Luft die 
Hälfte ſeiner Kohlenſäure einbüßt und ſich dann als ein— 
fach kohlenſaurer und deshalb ſchwer löslicher Kalk nieder— 
ſchlägt. Ihm verdanken wir die Entſtehung der Kalktuffe 
und der Süßwaſſerkalke oder Travertine, deren größere Ab— 
lagerungen weſentlich von einer ſchnellen Verdunſtung und 
von der Temperatur, der die Quelle bei ihrem Zutagetreten 
unterworfen iſt, abhängt. Dergleichen Ablagerungen finden 
ſich in beſonders häufiger Anzahl an den berühmten italie— 
niſchen Waſſerfällen von Terni, ſowie in vielen andern 
Quellen und Waſſern, die dem vulkaniſchen Bezirke der 
Appenninen entſtrömen; doch gibt es auch ſonſt faſt in 
allen Gegenden kalkhaltige Quellen von verſteinernder Kraft 
und Wirkung. Der Kalk ſucht mit Vorliebe Gegenſtände 
von rauher Oberfläche, an welchen er ſich niederſchlägt; klei— 
nere organiſche Körper, hauptſächlich Mooſe und Algen bieten 
ihm daher die nächſten Anziehungspunkte. An ihnen bilden 
ſich die meiſten Tuffe, deren Formen, ausgezeichnet durch 
eine Menge von Höhlen, Zwiſchenräumen und eine ge— 
wiſſe ſchlammige Textur, deshalb unſerem Auge ſo auffal— 
len, weil ſie die Bildungen jener oft wunderlich verſchlun— 
genen und geſtalteten Gewächſe getreu wiedergeben. Die 
Verſteinerungen im gewöhnlichen Süßwaſſerkalke unterſchei— 
den ſich von dieſen Tuffen nur durch ein- größere Gedrun— 
genheit der Maſſe, da ihr Adhäriren an Conchylien mei— 
ſtens einer längeren Reihe von Jahren und einer abſoluten 
Ruhe bedarf. 

Jedenfalls merkwürdig iſt die Bildung des ſogenannten 
Sprudelſteines in den Quellen von Karlsbad, einer Art 
von Kalkſinter mit durchaus oolithiſcher Struktur. Macht 
man die einzelnen Oolithen zum Gegenſtand einer näheren 
Unterſuchung, ſo zeigt ſich das Centrum jedes einzelnen als 
ein feines Sandkörnchen. Dieſe Sandkörnchen nämlich, 
welche von der Gewalt des kochend hervorquellenden Spru— 
dels in mannigfachen Schwingungen herumgeſchleudert wer— 
den, bedecken ſich unverzüglich mit concentriſchen Schichten 
kohlenſauren Kalkes, dem ſie als Adhäſionscentrum die— 
nen, und fallen dann, wenn nach längerem Bewegtwerden 
ihr Volumen die Tragfähigkeit des Waſſers überſteigt, 
vermöge des Geſetzes der Schwere auf den Boden zu— 
rück, wo ſie ſich mit den ſchon früher gebildeten Oolithen 
zu einer Maſſe, dem ſogenannten Sprudelſteine, verbinden, 
welcher überdies durch den Einfluß von Eiſen eine gelbliche 
Farbe erhält. Wie umfangreich und bedeutend dieſe Nie— 
derſchläge ſind, mag man daraus erſehen, daß ein großer 
Theil des Badeortes auf ſolchen Sprudelſtein-Niederſchlä— 
gen erbaut iſt. 

Ebenfalls kalkhaltige Niederſchläge, wenn auch von ge— 
ringerer Bedeutung, ſind die ſogenannten Tropfſteine, welche 
ſich in Höhlen vorfinden, in die durch Felsſpalten mit 
Kalk vermiſchtes Waſſer durchſickernd Eingang fand, das 


dann bei feiner Verdunſtung ein incruſtirendes Sedi— 
ment zurückließ, das ſich meiſtens in der Form von Säu— 
len, deren Baſis entweder am Boden oder der Decke der 
Höhle haftet, im Laufe der Zeit ausbildete und unter dem 
Namen Stalaktit oder Tropfſtein bekannt iſt. Andere 
Stoffe, wie Feuerſtein, Chalcedon und Bergkryſtalle, be— 
trachtete man früher als unlösbar und deshalb dem Einfluß 
des Waſſers in keiner Weiſe unterworfen; neuere Unterſuchun— 
gen jedoch ließen in ihnen gewöhnliche Beftandtheile der Mi: 
neralwaſſer erkennen. Davy hat ihr Vorhandenſein im 
Graſe, in der Epidermis von Schilfgewächſen, im Korne, 
ſowie in den meiſten Pflanzen überhaupt, nach gewieſen. 
Manche foſſile Körper enthalten Kieſelerde in ſolcher Form, 
daß ihr Abſatz aus einer Auflöſung unbezweifelbar iſt. Dies 
gilt namentlich von Muſcheln und andern Petrefacten, deren 
Geſtalt ſich in der Kieſelmaſſe erhielt. Auch im Feuerſtein 
der Kreide trifft man nicht ſelten auf Spuren von Orga— 
niſation, ſo daß man zu der Annahme berechtigt wird, die 
Feuerſteine im Allgemeinen ſeien aus Kieſelerde und Kieſel— 
panzern verſteinerter Zoophyten entſtanden. Chalcedone 
und Bergkryſtalle in Blaſenräumen und andern Wei— 
tungen gewiſſer vulkaniſcher Felsgebilde zeigen ebenfalls 
durch mancherlei Erſcheinungen, daß ſie auf naſſem Wege 
entſtanden ſind. 

Kieſelhaltige Niederſchläge finden ſich auf der Inſel 
Island ringsum, die Quellen der Geiſer in einer Ausdeh— 
nung bis zu einer Achtel-Meile; ihre Mächtigkeit beträgt in 
einer Felſenſpalte am großen Geiſer 12 Fuß. Auf St. 
Michael, einer zur Azoren-Gruppe gehörigen Inſel, erreicht 
die Mächtigkeit ſolcher Kieſelablagerungen die Höhe von 30 
Fuß; die Niederſchläge ſelbſt laſſen verſchiedene Schichten— 
folgen deutlich erkennen, in welchen noch wohlerhaltene 
vegetabiliſche Reſte verkieſelt vorkommen. Auch die feuer— 
ſteinähnlichen Maſſen geben dadurch von ihrer noch jetzt 
fortwährenden Entwickelung und Bildung den beſten Be— 
weis, daß ſich in ihrer Mitte häufig Reſte von Kunſtpro— 
dukten eingeſchloſſen finden. So fand man, berichtet von 
Trebra, im J. 1782 zu Sepenrota im Münſter'ſchen beim 
Umgraben eines Gartens einen Feuerſtein, der in ſeinem 
Innern eine cylindriſche Höhlung hatte, in welcher ſich 
etwa 20 kleine Silbermünzen, die älteſten aus dem 16. 
Jahrhundert, eingeſchloſſen fanden. 

Zu den chemiſchen Bildungen gehören ferner, hervor— 
gerufen durch Quellenausſtrömung, die Abſätze des Raſen— 
eiſenſteins oder Raſenerzes. Allein, wir würden unrecht 
handeln, wollten wir der Gewalt des Waſſers ausſchließlich 
die Bildung dieſes Erzes zuſchreiben; gewiß iſt es viel— 
mehr, daß auch vegetabiliſche Stoffe nach ihrer Zerſetzung 
weſentlich zur Auflöſung des Eiſens beitragen, welches nach— 
her als Raſeneiſenſtein ſich ablagert. Durch Stoffe aus 
dem Pflanzenreiche, namentlich Pflanzenſäuren, werden 
ſchwerlésliche Verbindungen mit dem im Boden befindlichen 
Eiſen der Mineralſubſtanzen gebildet, die beim ſpäteren Ver— 


trocknen der Pflanzen frei werden und zu Boden ſinken, bis 
fie die durch den Verweſungsproceß entſtehende Humusſäure 
wieder auflöſt, das durchſickernde Waſſer dann oft fortführt 
und Quellenſtrömungen ſie an die Atmoſphäre bringen, wo 
ſie zerſetzt werden und unlöslich vermöge ihrer Schwere auf 
den Grund von See'n und Sümpfen, Teichen und Torf— 
mooren niederſinken und durch molekulare Anziehung kleinere 
oder größere Eiſenerze bilden. 

Für Fortbildung der Raſeneiſenſteine ſpricht namentlich 
der Umſtand, wie wir durch Hausmann wiſſen, daß, fo 
groß auch die Mengen ſind, welche aus den See'n Schwe— 
dens jährlich zur Speiſung von Hochöfen gefiſcht werden, 
man dennoch keine Abnahme bemerkt. 

So ſind, nach Biſchof, unter Anderen die durch 
Quellen bewirkten Eiſenockerablagerungen im Brohlthale, un— 
weit des Laacher See's am Rhein, ſo bedeutend, daß ſie 
Gegenſtand der Gewinnung werden. Bei Burgbrohl kam 
man, als abgeteuft wurde, auf ein 3 Fuß mächtiges Eiſen— 
ockerlager, unter welchem ein 6 Fuß ſtarkes Lager eines 
zur Braunkohlenformation gehörenden Thons ſich befand, 
das an Stellen, wo ſolches den Eiſenocker berührte, mit 
Wurzeln und Grasſtengeln durchzogen war und im Innern 
verkohlte Holzſtücke enthielt. Unter dem Thone lag eine 
etwa ½ Fuß mächtige Schaale feſten kohlenſauren Eiſen— 
orpduls und darunter Traß. Bei Ausgrabungen traf man 
in 2 Fuß Tiefe unter dem Ockerlager, folglich 5 Fuß un— 
ter Tage, ſehr viele gebrannte Ziegelſteine von verſchiedenen 
Formen. Mehrere waren Bruchſtücke eines Geſimſes, an— 
dere hohl, als ſeien ſie Theile einer Röhrenleitung geweſen. 
Dieſe gebrannten Theile lagen unordentlich theils unter, 
theils zwiſchen größeren Grauwacken-Bruchſtücken. Da letz— 
tere die gewöhnliche Form und Größe der Mauerſteine hat— 
ten, ſo gewinnt die Vermuthung an Wahrſcheinlichkeit, daß 
ſämmtliche Steine Ueberbleibſel einer ehemaligen römiſchen 
Quelleneinfaſſung bildeten. Biſchof hat durch annä— 
hernde Rechnung auszumitteln geſucht, wie viel Eiſenocker 
eine gewiſſe Anzahl Mineralquellen in einem beſtimmten 
Zeitraume abſetzen können. Es ergab ſich als Reſultat, 
daß ſämmtliche Mineralquellen des Laacher See's in tau— 
ſend Jahren ein Brauneiſenſteinlager von 6,226,386 Fuß 
zu bilden vermöchten, oder nahe “s IM. von 1 F. Mächtigkeit. 

Indeſſen beſchränkt ſich die chemiſche Wirkſamkeit des 
Waſſers nicht blos auf die Erzeugung von Niederſchlägen; 
ſie iſt im Gegentheil weiter thätig zur Vermittlung von 
Verbindungen, welche, aufgelöft, die Erdoberfläche durch: 
dringen und auf die verſchiedenſte Weiſe von ihrer Einwir— 
kung auf dieſelbe Kenntniß geben. Vor allem Uebrigen 
dürften die Natronſee'n in Betracht zu ziehen ſein. Die 
größten dieſer Gattung finden wir in Oberägypten; hier ſind 
gleichzeitig die Löſungen des Salzes fo concentrirt, daß, 
durch Verdunſten des Waſſers an der Luft beſchleunigt, Kry— 
ſtallmaſſen gebildet werden, welche bei einer Entſtehungszeit 
von 3 bis 4 Tagen Dimenſionen von 15 Fuß Höhe und 


100 Fuß Umfang annehmen. An andern Orten, wo die 
Salzlöſungen ſich noch keine Bahn gebrochen haben, um 
an einem Punkte der Erdoberfläche zu münden, wo der 
Boden nach den weiteſten Dimenſionen hin mit Salzwaſſer 
getränkt iſt, efflorescirt das Salz aller Orten, ſo daß es ent— 
weder von den Bewohnern der Gegend geſchäftlich geſam— 
melt und fortgeſchafft werden muß, oder die Beſchaffenheit 
des Bodens dergeſtalt verändert, daß nach Decennien Salz— 
ablagerungen, gebirgsartige Salzmaſſen dort angehäuft wur— 
den, wo früher das ebenſte Tiefland war. Cardona, ein 
Ort, 20 Legua's von Barcellona gelegen, beſitzt ein Steinſalz— 
lager, das auf dieſe Weiſe entſtanden iſt, von einer Mächtigkeit, 
welche hinreichend groß genug wäre, um Europa Jahrhun— 
derte lang mit Salz zu verſorgen. Die ſchwefelſaure Mag— 
nofia efflorescirt aus ihren Löſungen derart, daß in Sibi— 
rien Länderſtriche von der Ausdehnung vieler Werſten da— 
von wie mit Schnee überſäet erſcheinen; in noch dichteren 
Maſſen kommt ſie in Schweden (Fahlun), England (Glas— 
gow), der Schweiz und beſonders Arragonien und Catalo— 
nien vor. 

Aber nicht nur als Auflöſungs mittel allein iſt das 
Waſſer zu betrachten; es nimmt auch thätigen Antheil an 
chemiſchen Verbindungen. So vermittelt es den Ueberfüh— 
rungsproceß der Kupfer-, Eiſen-, Zink- ꝛc. Kieſe in Kupfer-, 
Eiſen- und Zinkvitriole (Salzburg, Ungarn und Goslar), 
und iſt als Grubenwaſſer überhaupt nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin zur Umbildung unſrer Erdkruſte thätig. 

Soviel über chemiſche Niederſchläge und Verbindungen. 
— Die andere Klaſſe von Wirkungen des Waſſers, welcher ein 
viel bedeutenderer Einfluß vorbehalten iſt, iſt die der auf 
mechaniſchem Wege herbeigeführten Niederſchläge. Sie ent— 
ſtehen durch allmälige Abſetzung von Materialien, die das 
Waſſer aufſchlämmt und in Suspenſion erhält oder auf ge— 
eigneter Fläche fortbewegt. Hierher gehören die Ablagerungen 
von Schlamm, Thon und Sand, kleineren oder größeren Ge— 
röllen, welche theils durchaus in Suspenſion erhalten werden. 
theils längs des Bodens durch die Bewegung der Gewäſſer 
fortgerollt und ſo allmälig in weite Ferne geführt werden. 
Natürlich hängt die Größe und der Umfang ſolcher Nieder— 
ſchläge von der Nähe des Beckens ab, in welches jene mit 
Schlamm erfüllten Gewäſſer ſich ergießen. Daß jedoch 
ſolche Ablagerungen nicht immer von ſchöpferiſcher Kraft 
ſind und aufbauen, dafür ſei folgendes Beiſpiel erwähnt. 

Das Bagnethal, im Süden von der Rhone gegen die 
Alpenkette gelegen, deren höchſten Punkt der große Bern— 
hard in der Mitte zwiſchen Mont Blanc und Monte Roſa 
bildet, wird von der Dranſe durcheilt, einem Flüßchen, 
das ſich bei Martigny in die Rhone ergießt. In ſeinen 
höchſtgelegenen Theilen wird dieſes Thal durch den nahen 
Zuſammenſtoß des Mont Pleureur und Mont Mauvoiſin, 
welche es, jener nach Norden, dieſer nach Süden hin, be— 
grenzen, ungemein verengt. Das Flüßchen ſelbſt erhält 
ſeine Nahrung von drei großen Gletſchern, von denen der 


kleinſte, der Getrozgletſcher, dem unteren Ende der Thal— 
enge beim Mont Pleureur am nächſten liegt. Dieſer Glet— 
ſcher ſendet, ähnlich wie ſeine Brüder auf Spitzbergen, die 
von ihm geſchaffenen Moränen direkt dem Waſſer zu, und 
ſo iſt es daher keine außergewöhnliche Erſcheinung, wenn 
ſich ſelbſt ganze Eisfelſen loslöfen und mit dem Gerölle 
zugleich in die Fluthen der Dranſe hinabgleiten. Im 
April des Jahres 1818 waren ſolche Eisblöcke in ungewöhn⸗ 
lich großer Anzahl herabgeſchleudert worden, ſo daß ſich das 
Waſſer keinen Durchgang durch dieſelben bahnen konnte, 
und deshalb hinter dieſem von der Natur aufgethürmten 
Walle eine Stauung entſtand, welche bald eine ſeeähnliche 
Ausdehnung von der Länge einer / Meile gewann. Die 
angeſtrengteſten Bemühungen der Umwohner, dem Waſſer 
einen künſtlichen Abfluß zu verſchaffen, gelangen leider nur 
zum kleinen Theil. Als nun aber die erhöhte Temperatur 
des Sommers die bisher' undurchdringlich ſcheinenden Eis— 
felſen gefpalten hatte, er goſſen ſich die zurückgehaltenen Flu⸗ 
then mit ſolcher Gewalt durch ihre neugeſchaffenen Abzugs— 
kanäle, daß dieſelben in der kürzeſten Zeit zu der enormen 
Breite von 90 Fuß erweitert wurden. Schrecklich waren 
die zerſtörenden Wirkungen dieſer koloſſalen Fluthenmaſſe; 
das ganze Thal wurde buchſtäblich zur Wüſte gemacht und 
alles, was ſich den herannahenden Wogen hindernd entge— 
genſtellte, weggeriſſen und weithin mit fortgeführt. In 
5 ½ Stunde gelangte das Waſſer nach dem Genfer See, 
eine Entfernung von 11 deutſchen Meilen zurücklegend. 
Im See ſelbſt hatte ſich die Anfangsgeſchwindigkeit der 
Dranſewaſſer, welche 33 Fuß in der Sekunde betragen 
hatte, durch die fortdauernden Hinderniſſe und die geringere 
Neigung der Ebene ſchon auf 6 Fuß herabgeſetzt. Auf 
ähnliche Weiſe ſind ohne Zweifel die meiſten unſerer engen 
Flußthäler entſtanden, indem enge Felſenſpalten von dem 
nach und nach geſammelten und in gewaltigerer Strömung 
anſtürmenden Waſſer gewaltſamer Weiſe erweitert wurden. 
So iſt der Durchbruch der Elbe durch das Erzgebirge, fo 
die Bildung der porta guestphalica durch die Weſer und 
manche andere Naturerſcheinung dieſer Art zu erklären. 

Die aufbauende, bildende Thätigkeit von Flüſſen und 
Strömen beginnt hauptſächlich erſt an ihren Mündungen 
und zeigt ſich hier wiederum ſehr verſchiedenartig, je nad: 
dem die Bewegung des Meeres durch Ebbe und Fluth, fo: 
wie die Einwirkung des Windes auf die Ablagerungen ein⸗ 
wirken. 

Eine ganz eigene Form der Deltabildung zeigt ſich bei 
den ſogenannten Wildbächen zugleich mit ihrem Eintritt in 
breitere Thäler. Solche Delta's laſſen ſich mit einem kegel⸗ 
förmig abgeplatteten Hügel vergleichen, welcher ſich allmälig 
dicht an die Felſenufer ablagerte und über deſſen Plateau 
der Wildbach, in einem äußerſt ſeichten Bette dahin flie— 
ßend, ſich dann weiter thalabwärts wendet. Nach beiden 
Seiten hin rieſeln kleinere Zweige des auf der Firſt verlau— 
fenden Baches, ſo daß das Ganze einem Fächer gleicht, der 


mit feiner in die Höhe gerichteten Spitze an die Ausmün— 
dungsſtelle des Wildbaches angelagert ift. 

In Bezug auf dieſe mechaniſchen Ablagerungen der 
Flüſſe läßt ſich als allgemeines Geſetz aufſtellen, daß alle 
feineren Beſtandtheile, wie Kies, Sand, Schlamm u. ſ. w., 
ſchwebend und in oeftändiger Suſpenſion erhalten, bis zur 
Mündung fortgeführt werden, während die größeren, ſchwe— 
reren Steine und Felsfragmente entweder nur langſam dicht 
über dem Boden des Strombettes fortgerollt werden oder 
ganz liegen bleiben. Den beſten Beweis für die nur all— 
mälig ſtattfindende Zerſetzung und Abnutzung der ſchwereren 
Bruchſtücke liefert der Rhein; hier kann man in ſeinem 
oberen Strombette Steine von 4 bis 5 Pfund Schwere 
beobachten, während in der Nähe von Köln die Auffindung 
eines etwa fauſtſtarken Stückes ſchon zu den Seltenheiten 
zählt; an der Mündung endlich bietet das Flußbett keine 
anderen Beſtandtheile mehr als Schlamm und Sand. 

Daß die Fortführung auch der leichteren erdigen Kör— 
per in Gegenden, wo ſich die Flüſſe über ſchiefen Ebenen 
von geringerem Falle begreiflicher Weiſe auch in trägerem 
Laufe wälzen, ſelten bis zur Mündung ſich ausdehnt, iſt 
natürlich. In allen ſolchen Fällen wird eine Verſandung 
und Verſchlämmung des Flußbettes erfolgen und in engem 
Zuſammenhange damit auch die Gefahr vor Ueberſchwem— 
mungen bei angeſchwollenem Waſſer eine um ſo größere 
ſein, da durch beſtändige Ablagerung das Flußbett täglich 
mehr erhöht wird. Beiſpiele hierfür ſind die Weichſel, die 
Oder und andere Flüſſe. 

In ähnlicher Weiſe verhält es ſich mit dem Laufe des 
Po. Um ſich vor dem Austreten dieſes mit Schlamm ge— 
ſchwängerten Fluſſes zu ſchützen, wurden die Ufer deſſelben 
mit hohen Dämmen eingefaßt. Bei den im Laufe der 
Jahre immer mehr erfolgten Ablagerungen mußten die 
Dämme entſprechend erhöht werden, ſo lange, bis endlich 
das ganze Stromgebiet in eine ſolche erhabene Lage verſetzt 
wurde, daß die Stadt Ferrara ſich heut zu Tage tief un— 
ter ſeinem Waſſerſpiegel befindet und ſogar der Grund des 
Flußbettes mehrere Meter höher liegt als der Boden der 
Stadt. 

Bei eingedämmten Flüſſen ſolcher Art muß man, um 
den nöthigen Abfluß bei ihrem Eintritt in's Meer zu er— 
zielen, eine gewiſſe Erhebung ſchaffen, da das Meer eine 
gleiche Niveauhöhe mit dem Fluſſe beſitzt. Verlängert man 
zu dieſem Zwecke ſeinen Lauf durch Anſetzung eines Delta 
in dem Mündungsbecken, ſo muß ſich in demſelben Ver— 
hältniß als ſich dies Delta verlängert, auch das Flußbett 
erhöhen, wenn er das gleiche Gefälle behalten ſoll. 

Die einfachſte Art von Deltabildungen bieten die Bin— 
nenſee'n, welche für die ſie durchſtrömenden Flüſſe nur 
Abzugsbecken ſind; ſo der Genfer See für die Rhone, der 
Brienzer und Thuner See für die Aar, der Vierwald— 
ſtädter See für die Reuß, der Bodenſee für den Rhein 
u. ſ. w. A 


Viel intereſſanter iſt die Beobachtung der Delta's, welche 
von größeren Flüſſen bei ihrer Mündung in das Meer ge— 
ſchaffen wurden; hier tritt ein gewiſſes Wechſelverhältniß 
zwiſchen dem Fluſſe einerſeits und dem Meere andrerſeits 
ein, und die Uferbildungen, welche das Meer an gewiſſen 
Stellen hervorruft, dienen weſentlich zur Beförderung oder 
Umbildung des Delta. 

Das klarſte und vollſtändigſte Bild hiervon erhalten 
wir durch die Betrachtung des Nildelta. Daſſelbe dehnt 
ſich als eine horizontale Ebene von dreieckiger Geſtalt aus 
und wird nach allen Gegenden der Windroſe hin von Ka— 
nälen und Gräben durchzogen, um den furchtbaren Ueber— 
ſchwemmungen eine möglichſt weite Ausdehnung zu geben; 
nur vereinzelt ragen Hügel und Erdwälle, Produkte menſch— 
lichen Fleißes, hervor, welche den Bewohnern zur Zeit des 
Austritts eine ſichere Zufluchtsſtätte bieten. Die Größe die— 
ſes abgelagerten Landes beträgt 400 deutſche Quadratmeilen. 
Dieſer Flächenraum iſt nach dem Meere zu von einem ge— 
krümmt fortlaufenden Damme ſandiger Ethabenheiten be: 
grenzt, allein durchbrochen von ſieben Einſchnitten, durch 
welche ſich das Waſſer des Nils in das Meer ergießt. 
Zwiſchen dieſem Damme und dem Deltafeſtlande befinden 
ſich mehrere große Lagunen von einem Flächeninhalt von 
4300 Quadratkilometern. Unverkennbar iſt jener Uferwall 
gegen das Meer von ganz anderer Entwickelung als der 
Boden des Delta, indem er einmal bei weitem höher er— 
ſcheint, dann aber aus Elementen von Dünenſand aufge— 
baut iſt und nicht vom Thonſchlamme der Nilerde; feine 
Baſis iſt ferner auf feſten Kalkfelſen errichtet, wovon be— 
greiflicher Weiſe bei dem Deltalande nicht die Rede ſein 
kann. Die kalkhaltige Unterlage dieſes Meerwalles würde 
vielleicht ſchon längſt den andrängenden Salzfluthen unter: 
legen ſein und in Folge deſſen die ganze Deltabildung eine 
andere Geſtaltung nach dem Meere zu genommen haben, 
trüge ſie nicht in ſich ſelbſt den Stoff neuer Lebenskräftig— 
keit, und ergänzte ſie nicht das vom Meere Zerſetzte und 
Zerſtörte ſofort wieder durch neue, kräftige Anwüchſe aus 
ſich ſelbſt. Dieſelbe Zähigkeit im Kampfe um die Exiſtenz 
kann von den nach dem Deltalande zu gelegenen Lagunen 
nicht behauptet werden; durch andringenden Nilſchlamm ſind 
ſie vielmehr ungemein verſeicht und werden im Laufe der 
Jahrhunderte zum Feſtlande umgeſchaffen werden. Die Ab— 
lagerungen des Nilſchlammes haben ſogar ſchon kühne Ueber— 
griffe in's Meer und zwar mit Glück verſucht, indem ſie 
an den Mündungen von Roſette und Damiette zwei Land— 
zungen in's Daſein riefen, welche durch immer von neuem 
angeſchwemmte Thonerde ſich von Jahr zu Jahr vergrößern. 

Weit größer als das Delta des Nils iſt das des 
Ganges, indem es eine Länge von 320 Kilometern und 
eine beinahe ebenſo lange Baſis gegen das Meer hin beſitzt. 
Dieſe bedeutende Ausdehnung wird weniger befremden, wenn 
man bedenkt, wie die Menge des dem Golfe von Bengalen 
zugeführten Schlammes nicht allein dem Ganges, ſondern 


auch dem Brama-Putra zuzuſchreiben iſt. Das Delta beſitzt 
eine Tiefe von 80 Fuß und beſteht aus abwechſelnden La⸗ 
gen von blauem Letten, ſandigem Thon und Torf, ruhend 
auf einer Baſis von Sand und Gerölle, das alle Zeichen 
einer meeriſchen Abſonderung an ſich trägt. 

Wegen ſeiner ſchnellen, faſt von Tag zu Tag wach— 
ſenden Ausdehnung iſt das Miſſiſſippi-Delta bekannt. 
Dieſe im Verhältniß zu allen übrigen ungemein ſchnellen 
Ablagerungen ſind weſentlich Reſultate vegetabiliſcher Ent— 
wickelung. Während feines hohen Waſſerſtandes nämlich, 
führt der Miſſiſſippi entwurzelte Bäume in häufiger An: 
zahl mit ſich; dieſe vereinigen ſich dann nicht ſelten zu 
ſchwimmenden Flöſſen und Inſeln unter dem Fortbeſtande 
ihrer Vegetation, und werden ſo lange vom Strome dahin 
geführt, bis ſie endlich, an der Mündung angelangt, dem 
hier entgegenſtehenden Delta incorporirt werden und auf 
ſolche Weiſe das Feſtland deſſelben vergrößern. Die gegen— 
wärtige Längenausdehnung dieſer Miſſiſſippianſchwellungen 
und Ablagerungen wird etwa 320 Kilometer betragen, die 
nach der Breite wenigſtens 300 Kilometer. 

Ganz anders, in feiner Entwickelung und Geſtaltung, 
als die bisher genannten, tritt uns das Delta des Maran— 
hon entgegen. Hier, wo der Strommündung kein Ufer— 
wall entgegenſteht, führt die Gewalt der Meeresfluthen alle 
jene Beſtandtheile von Erde und Stein, welche der Ama⸗ 
zonenſtrom in großer Anzahl mit ſich führt, weit in die 
offene See hinaus, und ſie bilden dann durch Ablagerungen 
gegen Norden hin eine Reihe von ſchlammigen Uferbänken, 
moraſtigen Sümpfen und untermeeriſchen Schlammablage— 
rungen, die ſich dem feſten Lande von Guyana anſchließen. 

Deltaartige Ablagerungen von Flüſſen ſind ferner auch 
bekanntlich Holland, Niederägypten, die baltiſchen Nieder: 
lande u. ſ. w. 

In Betreff des Rheindelta-Landes läßt ſich die in— 
tereſſante Beobachtung aufſtellen, daß, während der Fluß 
durch Herbeiſchwemmung neuer Beſtandtheile einerſeits zur 
vergrößerten Ausdehnung des Delta thätig iſt, das Meer 
andrerſeits nach vielfachem Zerreißen des Uferwalles das Werk 
der Zerſtörung fortſetzt, weſentlich begünſtigt durch die be— 
ſtändige und ſelbſtändige Senkung der Meeresküſte. 

Daß bei mechaniſchen Niederſchlägen nicht allein Bäche 
und Flüſſe, ſondern auch das Meer und zwar zerſtörend 
ſowohl als aufbauend thätig iſt, mag hier noch beſonders 
erwähnt werden. Hierbei läßt ſich als allgemeines Geſetz 
aufſtellen, daß da, wo felſige Ufer den Wogen widerſtehen, 
zerſtörende Wirkungen eintreten, während im Gegentheil 
Sand und Gerölle bei ſanfter Uferneigung mehr die auf— 
bauenden Wirkungen des Meeres hervortreten laſſen. 

Die Inſel Rügen läßt uns von ihren verſchiedenen 
Küſten beiderlei Wirkungen des Meeres beobachten. 

Boblaye bemerkt hierüber: „Das Meer übt eine 
mächtig zernagende Gewalt auf ſeine Ufer aus; es entſtehen 
da, wo das Geſtade ſehr ſteil iſt, ſubmariniſche Böſchun— 


gen, ein Gürtel von Ausweitungen und Höhlungen der 
ſeltſamſten Geſtalt; außerdem ſieht man Zonen bis zu be— 
deutender Tiefe angegriffener Steine; ferner zeigt ſich über 
der den Wellen erreichbaren Grenze ein weißer Gürtel mit 
kleinen rauhen Hervorragungen beſetzt und von Furchen 
durchzogen, welche alle der Richtung des ſtärkſten Fallens 
folgen und von noch heutigen Tages wirkenden Urſachen 
herrühren. Das Innere unſeres Continents läßt ähnliche 
Erſcheinungen wahrnehmen, und wenn ſolche von unleug— 
baren Spuren des Vorhandenſeins alter Ufer begleitet wer— 
den, ſo iſt man berechtigt, dieſelben gleichfalls als Folgen 
des Einfluſſes des Meeres auf ſeine Küſten anzuſehen.“ 


Auf dieſe Weiſe läßt ſich auch die Trennung Englands 
von Frankreich erklären, da hier beide Küſten von ſchroffen 
Kreidefelſen eingefaßt ſind. So wird die Inſel Helgoland 
durch die Kraft des mit dem furchtbarſten Ungeſtüm auf 
ſie einwirkenden Meeres in einigen Jahrhunderten verſchwun⸗ 
den ſein, und nur noch die unterſeeiſchen Trümmer werden 
den Schiffer als gefährliche Klippe an die ehemals ſtolze 
Beſitzung Englands erinnern. 


Die aufbauenden Wirkungen des Meeres gewinnen 
vor Allem Geſtalt in der Dünenbildung. Dieſe Sandhügel 
erreichen durch Anſchwemmung bisweilen eine Höhe von 60, 
auch wohl 100 Fuß. Durch Bildung und fortgeſetzte Un: 
häufung ſolcher Sanddünen zeichnen ſich vor Allem die Kü— 
ſten des nordweſtlichen Europa, namentlich Hollands und 
Deutſchlands aus. In einigen Gegenden, wie an der Küſte 
von Neuholland, von Kleinaſien, von Indien, an der 
ägyptiſchen, calabriſchen, ſicilianiſchen Küſte, bei Guade— 
loupe und Martinique geht der Dünenſand, vermengt mit 
dem Kalkleim zerſtörter Muſchelſchaalen, in allmälige Ver— 
härtung über und bildet ſchließlich die Formation des jüng— 
ſten Meeresſandſteins. 


Wenden wir zum Schluß noch für einen Augenblick 
unſere Aufmerkſamkeit auf die Ablagerungen, welche den 
eigenthümlichen Entwickelungen des organiſchen Lebens im 
Waſſer ihre Entſtehung verdanken. Dieſe Art von Ablage: 
rungen, die man früher nur als Muſchelbänke, Corallen⸗ 
riffe und andere mehr beſchränkte Aufſchichtungen kannte, 
wird heute mehr als je Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unter— 
ſuchung, da man in Erfahrung gebracht hat, daß die mi— 
kroſkopiſchen Weſen des Thier- und Pflanzenreiches, die 
Infuſorien, Polythalamien und Algen eine bedeutende 
Rolle in der Bildung jener Schichten ſpielen. Die Koral— 
len bilden einen von polypenartigen Thieren bewohnten 
Stamm, welcher ſteinartig ausgebreitet iſt und ſich aus 
den Kalktheilchen bildet, die ſich in der mit ihm ver— 
bundenen thieriſchen Maſſe befinden. Nahrung des Ein— 
zelnen iſt Nahrung für Alle; ſie ſind eigentlich nur ein 
Thier, obgleich jeder einzelne Polyp vom Ganzen ohne 
Schaden getrennt werden kann. Wenn eine Korallenbank 
gebildet iſt, die bis an die Waſſeroberfläche ſich erhebt, fo 
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hören die Polypen zu arbeiten auf. Durch Stoffe aller 
Art, die das Meer dieſen Korallenbänken zuführt, bildet 
ſich nach und nach aus der Bank eine Inſel. Auf ſolche 
Weiſe haben jene kleinen Organismen durch ihre ungeheure 
Anhäufung ein weſentlich bildendes Element der Erdrinde 


geliefert. Der große indiſche Ocean iſt mit einer Maſſe 


von ſolchen Inſeln beſäet, die in Jahrtauſenden vielleicht 
einen Continent bilden werden. Die große Korallenbank 
Oceaniens allein hat 1000 Meilen Länge und 9—1200 
Fuß Höhe; ſie bildet Bergketten und Pics, die jeden Tag 
ſich mehr erheben, und beſitzt eine Ausdehnung, dreimal 
größer als die Englands. 


Dintenfiſche. 
Nach dem Holländiſchen des Prof. Harting. 


Von Hermann meier. 


Die See hat immer etwas Geheimnißvolles gehabt. 
Es gab eine Zeit, in der ſie ſich der Phantaſie als einen 
unbegrenzten Raum darſtellte, da dem, welcher es wagte, 
den Ocean zu befahren, wenn er die Küſte aus dem Auge 
verlor, ſich ſtets ein Horizont nach dem andern zeigte. 


Für uns, die wir ſchon auf den Schulbänken lernten, 
daß die Erde eine Kugel, die nur theilweiſe von Waſſer 
bedeckt iſt, die wir wiſſen, daß man eine Reiſe von Europa 
nach Amerika in einer beſtimmten Anzahl Tage machen 
kann, für uns gibt es kein unbekanntes Weſten, kein un: 
bekanntes Süden mehr. Denken wir uns aber einen Au— 
genblick an die Stelle der Mannſchaft des Columbus und 
Aller, die vor ihm den Ocean durchfurchten, ſo werden 
wir eingeſtehen müſſen, daß, als ſie viele Wochen lang 
nichts als Waſſer geſehen und keinerlei Gewißheit hatten, 
jenſeits Land zu finden, wohl Schrecken und Angſt ſich 
ihrer bemeiſtern mußte. 


Aber nicht nur die Größe und Ausdehnung des Oceans 
iſt es, wodurch dieſer früher ein ſo geheimnißvolles Gebiet 
war und zum Theil noch iſt. Der Ocean iſt die Wohnſtätte 
zahlloſer Geſchöpfe; viele ſind von rieſiger Größe, andere 
haben eine gar ſeltſame Geſtalt, die durchaus von der der 
Thiere abweicht, die auf dem Lande leben, und mit denen 
wir mehr bekannt ſind. Außerdem iſt die Luft, in der die 
Landthiere ſich aufhalten, ganz durchſichtig; das Waſſer iſt 
dies in viel geringerem Maße. Man ſieht deshalb viele 
Formen wie durch einen Nebel, die Phantaſie ergänzt das 
Mangelhafte der Wahrnehmung und bevölkert die unbekannte 
Tiefe mit Weſen, viel größer, viel häßlicher, viel verun— 
ſtalteter, als ſie in Wirklichkeit je dageweſen ſind. So ent— 
ſtand der allgemeine Glaube an Seeungeheuer, welchen denn 
auch in noch gar nicht alten Naturgeſchichten ſtets ein 
beſonderes Kapitel gewidmet war. Bemerkenswerth iſt es, 
daß die Benennung „Seeungeheuer“ auch jetzt noch häufig 
gebraucht wird und dagegen ſelten von „Landungeheuern“ als 
Gegenſatz zu jenen die Rede iſt, wenn es auch nicht an 
fabelhaften Weſen, die das Land bewohnt haben ſollen, 
fehlt; aber dieſe zeigten ſich in keinem ſo geheimnißvollen 
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Dunkel als die, deren Wohnplatz man auf den Boden des 
Meeres verlegte. 


Aber es wirkten noch andere Umſtände mit, den Glau— 
ben an mißgeſtaltete Weſen der See aufkommen und un— 
wandelbar erhalten zu laſſen. Im Mittelmeere, umringt 
von den Küſten jener Länder, wo die Wiege unſter heuti— 
gen Bildung ſtand, wurden ſchon von alten Zeiten her Per— 
len und Schwämme durch Taucher aus der Tiefe geholt. 
Dieſe erzählten von den Gefahren, denen ſie ausgeſetzt ge— 
weſen, von den ſchrecklichen Thieren, die ſie geſehen, und 
beſonders von den rieſig großen Polypen, die ſie mit ihren 
zahlreichen Fangarmen umfaßten, ſo daß ſie nahe daran ge— 
weſen wären, mit in den Abgrund geriſſen zu werden. Und 
daß ihre Furcht nicht unbegründet war, zeigte der Tod eini⸗ 
ger Taucher, die dadurch wirklich das Leben verloren, ſowie 
auch, wenn auch ſehr ſelten, das Erſcheinen ſolcher fürch— 
terlichen Thiere von gewaltiger Größe und Kraft auf dem 
Lande, woſelbſt ſie von Vielen geſehen wurden. Plinius 
erzählt: 


Als Lucullus Proconful in Bätica (ſüdliches Spa— 
nien) war, kam von Zeit zu Zeit ein rieſiger Polyp aus 
dem Meere an den Strand und holte den geſalzenen Fiſch 
aus den dazu beſtimmten Gefäßen. Die Wärter, die den 
Diebſtahl bemerkten, verpaliſſadirten den Platz, aber dies 
half nichts; der Polyp verſtand es mit Hilfe eines neben— 
ſtehenden Baumes doch dahin zu kommen. Eines Nachts 
endlich wurde er, als er ſich ſchon auf feinem Rückwege 
befand, von den Hunden entdeckt. Nun entſtand ein Ge— 
fecht. Der Polyp ließ ein gewaltiges Brauſen hören; er 
ſchlug mit ſeinen Fangarmen, die 30 F. lang und mit tel— 
lergroßen Saugnäpfen bedeckt waren, wüthend um ſich. In 
der Nähe des Körpers waren ſie ſo dick, daß ein Mann ſie 
nicht umarmen konnte; die Zähne waren nach Verhältniß. 
Der Kopf glich einem gewaltig großen Faß. Schließlich 
gelang es den Hunden und den mit Heugabeln bewaffneten 
Wächtern, das Ungethüm zu tödten. Der Kopf wurde Lu— 
cullus gebracht. Die Reſte dieſes Thieres wogen 700 
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Wahrſcheinlich lächelt Mancher beim Leſen diefer ſonder— 
baren Erzählung und meint, daß dieſelbe nur die Leichtgläu— 
bigkeit des Plinius beweiſe, der an vielen andern Stel⸗ 
len ſeines Werkes davon hinreichende Beweiſe gegeben habe. 
Doch hat das Alterthum noch mehrere dergleichen Geſchich— 
ten bewahrt. Auch Aelianus theilt einen ähnlichen Fall 
mit, nämlich von einem Polypen, der die Vorrathsſcheuern 
Iberiſcher Kaufleute plünderte und von mit Beilen bewaff— 
neten Perſonen in Stücke gehackt wurde. 

Aber dieſe Erzählungen bedeuten noch nichts im Ver— 
gleich zu dem, was ſpätere Schriftſteller über dergleichen 
Seeungeheuer mitgetheilt haben. Es iſt noch kein halbes | 
Jahrhundert her, daß Denys de Montfort, einer der 
Mitarbeiter der Fortſetzungen von Buffon's Naturge— | 
ſchichte, eine Abbildung gab, welche einen großen Drei— 
maſter darſtellte, der von Fangarmen eines rieſigen Po- 4 
lypen in die Tiefe hinabgeſchleppt wurde. Und doch war ‘ 
dies nur ein winziges Weſen, wenn man es mit dem Kra— 
ken vergleicht, von dem vor ungefähr drei Jahrhunderten 
Olaus Magnus, Erzbiſchof von Upſala, zum Schrecken 
der norwegiſchen Fiſcher berichtete, daß dies ein Thier ſei, 
deſſen Körper eine halbe Stunde Länge habe, ſo daß man 
es für eine Anhäufung ſchwimmender, mit Moos bedeckter 
Felſen halten müſſe. Es beſäße Fangarme, länger als die 
Maſten der größten Schiffe. Es verſchlinge zaͤhlloſe Fiſche, 
doch nicht mit dem Munde, ſondern durch eine Oeffnung 
des Rückens, in welche die Fiſche zu Tauſenden ver— 
ſchwänden. 

Auch bei Cadix befand ſich ein ähnliches Monſtrum, 
das wie ein gewaltiger großer Baum ſeine Arme ausbrei— 
tete, ſo daß es nur dadurch verhindert würde, in die Straße 
von Gibraltar zu kommen. 


Was iſt nun in dieſen verſchiedenen Erzählungen Wahr— 
heit, und wo beginnt die Dichtung? 

Noch vor wenigen Jahren brachte man ſie faſt aus— 
ſchließlich in letztere Rubrik; und wer es wagte, ſie für 
mehr als Gebilde der Einbildungskraft zu halten, ſetzte ſich 
der Gefahr aus, abergläubiſch geſcholten zu werden. Neuere 
Entdeckungen haben aber gelehrt, daß man in dieſer Bezie— 
hung zu voreilig geweſen iſt und daß, wenn auch ſo gi— 
gantiſche Ungeheuer, wie die Kraken, nicht im Meere vor— 
kommen, ſolches doch Thiere birgt, die einem Polypen, von 
dem Plinius und Aelianus ſprachen, keineswegs an 
Größe nachſtehen und für den Menſchen gefährlich werden 
können. 

Beror wir nun dieſe neueren Entdeckungen näher an— 
ſehen, werden wir erſt die ſonderbaren Weſen genauer be— 
trachten, zu deren Abtheilung der Polyp der Alten gehörte. 
Man kann dieſe Weſen mit dem allgemeinen Namen Din— 
tenfiſche bezeichnen, wiewohl dieſer Name in mehr beſchränk— 
tem Sinne nur einem dieſer gegeben wird. Die Zoologen 


nennen ſie Kopf-Weichthiere (Cephalophora). Wir wer⸗ 
den ſogleich ſehen, warum fie jenen fremdklingenden Na: 
men erhielten. Zu den Fiſchen gehören ſie ebenſo wenig— 
als Krebſe, Garneelen, Auſtern, Muſcheln u. ſ. w. Die 
Dintenfiſche beſizen aber das Vermögen, eine braun: 
ſchwarze Farbe, welche in Line eigene Blaſe ausgeſchieden 
und in derſelben bewahrt wird, von ſich zu geben und da— 
durch die Umgebung des Waſſers trübe und undurchſichtig 
zu machen. 

Es gibt ſehr wenige Thiere, die ſo fremdartig gebildet 
find, wie die Dintenfiſche, und iſt es wahrlich kein Wun— 
der, wenn ſie für den, der ſie zum erſten Male ſieht, et— 
was Abſchreckendes haben. Man kennt bereits etwa 200 
Arten, die hinſichtlich ihrer Geſtalt mehr oder weniger von 


Fig. 2. Loligo Brogniartii, 


Fig. 3. 


einander abweichen, aber in Folgendem übereinſtimmen. 
Bei allen (f. Fig. 1 u. 2) iſt der Kopf von einer gewiſſen 
Anzahl Fangarme umgeben, die durchgehende mit Saug— 
näpfen, vermittelſt welcher fie ſich an Gegenſtände feftfau: 
gen, verſehen „find. Einige Arten beſitzen ſtatt der Saug— 
näpfe zahlreiche Krallen, mit welchen ſie ſich anklammern 
können. In der Mitte der Fangarme liegt der Mund, 
bewaffnet mit zwei Hornkiefern, die einige Aehnlichkeit mit 
dem Schnabel eines Papagei's haben (f. Fig. 3). Zu beiden 
Seiten des Kopfes ſtehen die beiden verhältnißmäßig ſehr 
großen Augen. Der Rumpf iſt entweder mit einem ſack⸗ 
förmigen, vorn offenen Mantel oder mit einer Schaale um: 
ſchloſſen. In dieſem Mantel befinden ſich die Kiemen. Der 
Mantel öffnet ſich vorn in einer Röhre, „Trichter“ ges 
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nannt. Das durch das Athmen eingedrungene Waſſer wird 
vermittelſt dieſes Trichter wieder ausgeworfen. 


Wenn wir den in verſchiedener Beziehung abweichen— 
den Nautilus — eigentlich ein letzter Repräſentant frühes 
rer, vorweltlicher Formen — ausſchließen, dann können 
wir alle Arten Dintenfiſche in zwei Abtheilungen bringen: 
1. achtarmige (Octoceren) und 2. zehnarmige (Decaceren). 
Letztere (Fig. 2) unterſcheiden ſich von erſteren (Fig. 1) bes 
ſonders dadurch, daß ſie außer den acht Fangarmen, 
die ſie mit dieſen gemein haben, noch zwei andere be— 
deutend längere Fangarme beſitzen, die gewöhnlich nur an 
ihrem keulenförmigen Ende mit Saugnäpfen oder mit Kral— 
len beſetzt ſind. Aber auch der Hinterleib beider Arten iſt 
verſchieden. Dieſer iſt rundlich bei den achtarmigen, mehr 
länglich bei den zehnarmigen, während an beiden Seiten 
des Hinterleibes der letzteren ſich floſſenartige Theile befin— 
den und unter der Rückenhaut eine Hornplatte liegt, die bei 
einigen Arten (Sepia) dick und kalkartig iſt und den Kör— 
per in geſtreckter Lage hält. 


Die verſchiedene Geſtalt ſteht mit der Lebensweiſe in 
Verbindung. Die achtarmigen Dintenfiſche halten ſich vor— 
zugsweiſe auf dem Boden des Meeres in der Nähe der Kü— 
ſten auf. Ihre Fangarme dienen ihnen nicht nur zum 
Fange ihrer Beute, ſondern auch zur Fortbewegung. Sie 
ſaugen ſich damit feſt, ziehen den übrigen Körper nach und 

kriechen ſo fort. Auch gebrauchen ſie dieſelben wie Ruder 
beim Schwimmen. Die zehnarmigen Dintenfiſche können 
ſich ihrer Fangarme in gleicher Weiſe bedienen, aber ſie be— 
ſitzen in ihren Floſſen noch Hilfswerkzeuge zur Ortsverän— 
derung. Außerdem befähigt ihre längere Körperform ſie mehr 
zur raſcheren Bewegung in offener See, woſelbſt ſie ſich 
vorzüglich aufhalten. In dieſem Falle ſchwimmen ſie jedoch 
mit dem Hintertheil ihres Körpers vorwärts gerichtet und 
ſteuern ſich, außer durch Fangarme und Kiemen, auch noch 
dadurch fort, daß ſie mit Gewalt das Waſſer aus ihrem 
Kiemenſack ſpritzen, wodurch dieſer den Dienſt einer Schraube 
am Dampfſchiffe leiſtet. 


Die Nahrung der Dintenfiſche beſteht aus lebendigen 
Thieren, beſonders Fiſchen und verſchiedenen Arten von Schal— 
thieren. Sie ſind ſehr gefräßig, und die Küſtenbewohner, die 
ihren Unterhalt dem Fiſchfang verdanken, ſuchen ſie daher 
auch auf jegliche Weiſe zu verderben. Einige Arten werden 
gegeſſen und ſollen ſehr wohlſchmeckend ſein. Schon die 
alten Römer, die wenigſtens zur Zeit des Kaiſerreichs echte 
Gaſtronomen waren, verſchmähten dieſe Speiſe nicht. Daſ— 
ſelbe Thier, welches ſie Polyp nannten, und welches unter 
dieſem Namen auf die Tiſche eines Lucullus und andrer 
Feinſchmecker dieſer Zeit erſchien, hat jetzt bei der Kü— 
ſtenbevölkerung des Mittelländiſchen Meeres den Namen 
poulpe und gehört zu dem Geſchlecht Octopus der Zoo— 
logen. 7 
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Daraus geht ſchon hervor, daß der „Polyp“ kein 
Kind der Phantaſie iſt. Freilich kommen unter den gefange— 
nen ſelten ſolche über einige Pfund ſchwer vor, doch gleichen 
ſie ganz dem rieſigen Thiere, das Trebius Niger bei 
Plinius beſchrieb. Wir dürfen nicht außer Acht laſſen, daß 
der Theil des Körpers, den er Kopf nannte, vermuthlich der 
Hinterleib war, und daß das, was er Zähne nannte, wir 
Hornkiefer nennen. Auch werden die wiederholten Dieb: 
ſtähle des geſalzenen Fiſches wohl mit Unrecht einem ſolchen 
Thiere zur Laſt gelegt worden ſein. 


In der Nordſee leben nur zehnarmige Dintenfiſche 
(Sepiola, Sepia und Loligo). Dieſe ſind aber noch kleiner 
und die größten kaum einige Zoll lang. Daß die des Mit— 
telmeeres jedoch viel größer werden können, erzählt ſchon 
Ariſtoteles, der eines Thieres erwähnt, welches er Teu— 
thos nennt, und welches nach der Beſchreibung ein zehn— 
armiger Dintenfiſch war. Dieſes Thier erreichte nach ihm 
die Länge von fünf Ellenbogen. Wahrſcheinlich hat er die 
Fangarme mit gemeſſen. Bis jetzt hat man dort ſo große 
Dintenfiſche nicht mehr gefunden; daß ſie aber hier von an— 
ſehnlicher Größe vorkommen, beweiſt ein vor einigen Jah— 
ren von Fiſchern von Cette gefangenes Thier, welches im 
Muſeum zu Montpellier aufbewahrt wird, und deſſen Kör— 
per c. 3 ½ Fuß, deſſen ganze Länge mit den Fangarmen 
etwa 6 ½ Fuß beträgt. 


Von Zeit zu Zeit erfährt man, daß im Ocean Din— 
tenfiſche leben, die noch bedeutend größer ſind. 


Sander⸗- rang theilt mit, daß er einmal mitten im 
Atlantiſchen Meere ein ſolches Thier ſah, welches kurze 
Fangarme, aber einen Körper fo groß wie eine Tonne hatte. 


In der Reiſebeſchreibung von Péron findet man Fol: 
gendes: „Heute (9. Januar) nicht weit von Vandiemens— 
land ſahen wir im Meere, nicht weit vom Schiffe entfernt, 
einen gewaltigen Dintenfiſch, ſo groß wie eine Tonne; er 
bewegte ſich mitten in den Wogen mit lautem Geräuſch, 
und ſeine langen Arme, die ausgeſtreckt auf dem Waſſer lagen, 
bewegten ſich wie eben ſo viele große Schlangen. Jeder 
Arm war wenigſtens ſechs bis ſieben Fuß lang und ſieben 
bis acht Zoll dick.“ 


In dem Muſeum des botaniſchen Gartens zu Paris 
werden noch die Fragmente eines ſolchen von Quoy und 
Gaimard von ihrer Reiſe mitgebrachten Thieres aufbe— 
wahrt. Dieſe Fragmente ſind ſo groß und ſchwer, daß das 
Gewicht des Thieres, dem ſie angehört haben, mehrere hun— 
dert Pfund gewogen haben muß. 


Auch in anderen Muſeen, namentlich zu Kopenhagen 
und im Hunter'ſchen Muſeum zu London, findet man Bruch—⸗ 
ſtücke von rieſigen Dintenfiſchen. Wir dürfen hier auch 
zwei holländiſche Muſeen nennen. In dem der Univerſität 
Utrecht werden einige Theile von einem Dintenfiſch aufbe⸗ 


wahrt, welcher vermuthlich wenig kleiner als derjenige ges 
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wefen ift, von dem Péron ſpricht. Fig. 4 zeigt einen 
der Saugnäpfe in natürlicher Größe. Das Muſeum des 
zoologiſchen Gartens zu Amſterdam beſitzt einige Theile von 
einem freilich etwas kleineren Individuum; ſolche ſind aber 


Fig. 4 Fig. 5. 

dadurch merkwürdig, daß ſie von jener Art herrühren, deren 
Fangarme nicht mit Saugnäpfen, ſondern mit Krallen ver— 
ſehen find (Fig. 5). Dieſe Arten, zu den Familien Ony- 
choteuthis und Enoploteuthis gehörend, leben im indiſchen 
Ocean und in der Südſee, und wenn man ihre furcht— 
bare Waffe betrachtet, wird man es erklärlich finden, daß 
die Perlfiſcher vor dieſen Thieren einen heiligen Reſpect 
haben. 

Daß auch die Nordſee Dintenfiſche von außergewöhn— 
licher Größe birgt, beweiſen die Mittheilungen des Profeſ— 
ſor Steenſtrup zu Kopenhagen. Im J. 1853 wurde 
in der Nähe von Aalbeck ein Dintenfiſch an die Jütiſche 
Küſte geworfen, den die Fiſcher in Stücke hackten, um dieſe 
als Köder beim Fiſchfang zu benutzen, ſo daß Steenſtrup 
nur den Schnabel erhielt. Danach berechnet muß der frühere 
Beſitzer deſſelben von der Größe des oben erwähnten, im 
Muſeum zu Utrecht aufbewahrten geweſen ſein. Auch be— 
weiſt das einigermaßen die Größe des Thieres, daß verſchie— 
dene Schubkarren erforderlich waren, um das zerhackte 
Thier fortzuſchaffen. Bei dieſer Gelegenheit erwähnt Steen— 
ſtrup zweier anderer Dintenfiſche, die an die Isländiſche 
Küſte geworfen wurden; einer derſelben muß noch größer ge— 
weſen fein als der an der Jütiſchen Küſte geſtrandete, da 
die Länge der Fangarme allein verſchiedene Klafter betragen 
haben fol. Wurde doch fhon im J. 1733 von Schwe— 
diaver berichtet, daß in dem Maul eines gefangenen 
Pottfiſches ein Fangarm eines eee von 23 Fuß 
Länge gefunden ſei. 

Sollte indeß noch der eine oder andere Leſer Zweifel 
hegen, ob denn auch wirklich ſolche rieſige Thiere leben, ſo 
muß dieſer Zweifel beim Leſen eines officiellen Rapports 
ſchwinden, welchen vor Kurzem ein franzöſiſcher Seeofficier, 
der Lieutenant Bouyer, dem Marineminiſter erftattete, und 
welcher von der franzöſiſchen Academie der Wiſſenſchaften 
der Oeffentlichkeit übergeben wurde. 

Wir geben nachfolgend das Wichtigſte dieſes Rapports. 

Am 30. Nov. 1861, 40 Meilen im NO. von Te⸗ 
neriffa, Nachmittags um 2 Uhr, ſah die Mannſchaft der 
Dampfyacht „Alecto“ an der Oberfläche der See ein rie— 
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ſiges Thier ſchwimmen. Der ſpulförmige Körper hatte zwei 
Seitenfloſſen am Ende des Hinterleibes; die Farbe deſſelben 
war ſteinroth; ſeine Länge bis an den Schnabel betrug 16 
bis 20 Fuß; die Oeffnung des Mundes ſchätzte man auf 
faſt 2 Fuß, das ganze Gewicht auf 2000 Pfund! Ringsum 
den Mund waren acht mit Saugnäpfen bewaffnete Fang— 
arme von etwa 7 Fuß Länge geſtellt. Die Augen hatten 
die Größe eines Tellers und gaben dem Thiere ein ſchrecken— 
erregendes Anſehen. 

Das Schiff näherte ſich dem Thiere ſo ſehr, daß 
einer der Officiere es abzeichnen konnte, welche Zeichnung 
der Academie vorgelegt iſt. Sobald das Ungeheuer entdeckt 
war, wurde darauf Jagd gemacht. Dieſe Jagd dauerte drei 
Stunden. Zwanzig Flintenſchüſſe vermochten das Thier 
nicht zu tödten, obgleich es verwundet wurde, wie der 
Blutverluſt bewies; dies war ein gelblicher Saft, der ſtark 
nach Moſchus roch. Da verſuchte man das Thier zu har— 
puniren, dies gelang, und man warf nun ein Tau um daſ— 
ſelbe. Als man das Ungeheuer aber an Bord ziehen wollte, 
machte es eine gewaltige Bewegung, die Harpune riß aus, 
und mit dem Tau wurde nur ein kleiner Theil des hintern 
Körpers aufgezogen, welcher 20 Pfd. wog. 

Die Officiere und Matroſen des „Alecto“ erſuchten 
den Kommandanten ein Boot über Bord ſetzen zu laſſen, 
um das Thier in der Nähe anzugreifen, aber Herr Bou yer 
durfte die Verantwortlichkeit nicht auf ſich nehmen. Er 
befürchtete, daß das Thier ſeine gewaltigen Fangarme um 
den Rand des Boots ſchlagen und es umwerfen oder ſogar 
damit Matroſen umſchlingen und erwürgen könnte. 

Siehe da! ein franzöſiſches Kriegsſchiff, das nach einem 
dreiſtündigen Kampfe von der weiteren Verfolgung eines 
Feindes abſehen muß, den es wohl verſtümmelt, aber kei— 
neswegs beſiegt hat, und dieſer Feind war ein Dintenfiſch! 

Es iſt wirklich ſehr zu bedauern, daß dies Thier nicht 
gefangen wurde und dadurch die Gelegenheit fehlt, ſolches 
genauer zu unterſuchen. Nach dem Bericht iſt es nicht ein— 
mal gewiß, ob daſſelbe zu den 8- oder 10 armigen Dinten⸗ 
fiſchen gehörte. Die ganze Körperform läßt auf das Letztere 
ſchließen; dagegen ſtreitet nun freilich die in dem Bericht 
angegebene Zahl der Arme; doch wäre es möglich, daß die 
längeren Arme ſich unter dem Waſſer befunden, oder wie 
auch vorkommt, das Thier dieſelben verloren gehabt hätte. 


Die Größe der Augen wird vielleicht Manchem als 
übertrieben erſcheinen, und doch iſt es ſehr wohl möglich, daß 
dieſelben wirklich die angegebene Größe hatten. Es gibt 
keine Thiere, die im Verhältniß zu ihrem Körper ſo große 
Augen haben. Unter den Theilen des oben erwähnten Din— 
tenfiſches; die im Muſeum des zoologiſchen Gartens zu Am— 
ſterdam aufbewahrt werden, befindet ſich auch ein Auge. 
Das Thier, dem es angehörte, war gewiß nicht mehr als 
ein Viertel fo groß, als das vom „Alecto“ geſehene, und 
doch hat das Auge einen Durchmeſſer von 8,5 Zoll. 


Größere Zweifel hegen wir in Betreff der Größe des 
geöffneten Maules. Dieſe iſt jedenfalls zu hoch gegriffen 
und wird vermuthlich auf die Hälfte zurückgebracht werden 
müſſen. 


Doch wenn auch die Phantaſie hier nicht unthätig ge— 
weſen iſt, ſo geht doch aus dieſem Allen hervor, daß wirk— 
lich Dintenfiſche im Ocean leben, kräftig und groß genug, 
einem Menſchen gefährlich zu werden. Nicht nur können 
Schwimmer und Taucher von ihnen in den Abgrund ge— 
ſchleppt werden, ſondern es liegt ſogar in dem Bereich des 
Möglichen, daß ſie auch ein Boot umwerfen können, wenn 
es ihnen gelingt, die mit Saugnäpfen beſetzten Arme in 
das Innere des Boots zu ſchlagen. Vom Boot bis zum 
Dreimaſter, der in die Tiefe gezogen wird, und zum ver— 
ſchlingenden Kraken iſt gewiß noch ein großer Sprung, doch 
davor ſchreckt die Phantaſie nicht zurück. Solche Erzählun— 
gen dürfen wir ruhig in das Reich der Dichtung verweiſen, 
wenn ſie auch, wie wir ſahen, Wahrheit zur Baſis hatten. 


Durch die Entdeckung des wirklichen Daſeins ſehr gro— 
ßer Dintenfiſche iſt auch zugleich über ein anderes fabelhaf— 
tes Weſen mehr Licht aufgegangen. 


Unter der Regierung des Königs Chriſtian III. 
wurde im Jahre 1545 oder 1550 im Oerſund in der Nähe 
von Malmoe ein wunderbares Weſen gefangen. Es wurde 
beſchrieben und abgebildet und glich einem Fiſch in Mönchs— 
geſtalt. Seine Länge betrug vier dänifche Ellen. Dieſes 
ſonderbare Weſen lebte drei Tage lang und ließ von Zeit 
zu Zeit ein lautes Blaſen vernehmen. 


Es iſt dem Profeſſor Steenſtrup, der über dieſen 
ſogenannten Seemönch eine ausführliche Abhandlung geſchrie— 
ben hat, gelungen, mit großer Gewißheit den Beweis zu 
liefern, daß dieſes Geſchöpf nichts anderes, als ein rieſiger 
Dintenfiſch geweſen iſt; der Aberglaube jener Zeit aber ſchuf 
daraus ein Weſen, welches einem mit einem Schuppenge— 
wand bekleideten Menſchen ähnlich ſah. 


Der Raum verbietet es uns, ihm hier weiter zu folgen. 


Wir verweiſen daher nur noch auf die nebenſtehenden Abbil— 
dungen; die eine (Fig. 6) zeigt nach- Rondelet den See: 
mönch, die andere (Fig. 7) einen mit dem Kopf nach un— 
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ten befindlichen Dintenfiſch, deſſen lange Arme derartig 
zurückgeſchlagen ſind, daß ſie, größtentheils unter dem Kör— 
per verborgen, nur ſeitwärts zum Vorſchein kommen. Ohne 
auf einen ſpeciellen Vergleich einzugehen, wird man leicht 


Fig. 7. 


einſehen, daß, wenn man dem Seemönch alles das nimmt, 
womit ihn eine zu lebendige Phantaſie geſchmückt hat, nichts 
als ein Dintenfiſch übrig bleibt. Vermuthlich war es auch 
ein ſolches Thier, das, wie ſchon oben geſagt, vor wenigen 
Jahren an der Jütiſchen Küſte ſtrandete. 
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Der theſſaliſche Olymp. 
Mit beſonderer Rückſicht auf eine Wanderung Dr. Heinrich Parth's. 


Von D. Kind. 


Wer das Königreich Griechenland nach Norden hin 
durchreiſt und auf der nördlichen Grenzſcheide des Landes, 
auf der beinahe 4000 Fuß über das Meer ſich erhebenden 
Spitze des Othrys ſteht, dem bietet ſich von hier aus eine 
weite und prächtige Rundſicht dar. Die Blicke richten ſich 
zunächſt nach Norden. Ganz Theſſalien liegt vor ihnen 
ausgebreitet, — die größte und reichſte Landſchaft des alten 
Griechenlands, ein einziges Flußgebiet, von hohen Bergen 
umſchloſſen, fo daß die alte Sage mit vieler Wahrſchein— 
lichkeit meldet, das Land ſei einſt ein großer See geweſen, 
bis durch ein gewaltiges Erdbeben der Oſſa vom Olymp 
losgeriſſen worden ſei und der Peneios ſich dort durch das 
Thal Tempe einen Ausweg geſucht habe. Unwillkürlich 
ruht hier das Auge auf dem Olymp, der ſich durch ſeine 
Höhe und prächtige Form vor allen andern griechiſchen 
Bergen auszeichnet. Ein wahrer Götterberg, erhebt ſich 
auf breiter Baſis über den bewaldeten unteren Regionen, 
mit mehreren kleinen Spitzen an der Seite, der höchſte, 
ſchneebedeckte Gipfel majeſtätiſch in den blauen Himmel 
oder in die ihn häufig umlagernden Wolken. Der Berg 
— richtiger das Gebirge, der Gebirgszug — zieht ſich in 
ſeiner längſten Ausdehnung von Südoſt nach Nordweſt und 
erhebt ſich, nördlich vom Tempethal, in verſchiedenen Re— 
gionen, ähnlich dem Aetna, nur in großartigerer Einfach— 
heit, bis zu einer Höhe von über 9000 Fuß. Seine Aus— 
dehnung beträgt in der angegebenen Richtung etwa 15 
Stunden. Der Olymp iſt im Ganzen ein einfaches Ge— 
birge, das in ſeinen einzelnen Theilen als wohlgeordnet 
ſich darſtellt und nach allen Seiten hin frei ſich erhebt. 
Wer ſich ihm in der Richtung von Süden nach Norden 
nähert und etwa in den Meerbuſen von Saloniki fährt, 
der überſieht von dort aus den ganzen Olymp mit einem 
einzigen Blicke. Vorerſt zeigt ſich ihm da eine gebirgige 
ſteile Ebene, die ſich zwar ſchon bedeutend über dem Meere 
erhebt, jedoch immer noch niedrig erſcheint im Vergleich 
mit den hohen Gipfeln in ihrer Nähe. Dann ſteigt der 
Hauptſtock, gleichſam der Körper des Gebirgs, mit einem 
Mal bis zu den höchſten Spitzen empor und bildet als 
oberſten Gipfel des Berges einen ſich lang hinziehenden 
Bergkamm, und dies iſt der eigentliche Olymp, wohin die 
alten Griechen die Wohnung ihrer Götter verſetzten. Die 
Kette des Olymp zieht ſich jedoch in ihren oberſten und 
höchſten Spitzen nicht immer in der nämlichen Höhe hin, 
vielmehr ſenkt ſie ſich häufig in einzelnen Theilen nieder— 
wärts und ſinkt dann jenſeits irgend einer tiefen Schlucht 
von neuem wieder zu jenen gebirgigen Ebenen und weni— 
ger hohen Gebirgskämmen herab. Die höchſte Spitze be— 


ſteht aus zwei durch einen Kamm verbundenen Gipfeln, 
auf deren höchſtem in alten Zeiten dem Zeus ein Altar 
errichtet war. Jetzt befindet ſich an derſelben Stelle eine 
armſelige Kapelle des Propheten Elias, die aus rohen, dort 
gefundenen Steinen errichtet worden iſt. Auf dieſem Punkte, 
jenſeits der äußerſten Grenze der Vegetation, iſt Alles kahl 
und mit Steinen bedeckt, zwiſchen denen nur hin und wie— 
der einzelne grüne Raſenflecke mühſam hervortreten. Man 
tritt hier in ein weites Amphitheater, in welchem große 
Felsſtücke umherliegen, und das durch die Böſchungen der 
oberſten Gipfel des Berges gebildet wird. Die ganze Re— 
gion beſteht hier aus grauem Marmor, der in horizontalen 
Lagern ſich vertheilt: einer beträchtlichen Kalkmaſſe, die 
jedenfalls in den Zeiten der geologiſchen Revolutionen ſich 
gebildet hat. Dieſe Marmorſtücke häufen an den kahlen 
Abhängen große Maſſen herabrollender Steine an, und 
überall öffnen ſich hier tiefe Riſſe, in denen das ganze 
Jahr hindurch der Schnee liegen bleibt. Mit dieſem Schnee 
des Olymp trieb man im Alterthum eine Art Handel, in: 
dem man ihn von dort herabholte und in Eisgruben auf— 
bewahrte, und auch noch in neueſter Zeit iſt dies geſchehen. 
Ein franzöſiſcher Reiſender, Geuzey, der im Herbſt 1855 
den Olymp beſuchte, und der die vorſtehende Beſchreibung 
des Olymp in ſeinem Werke: Le mont Olympe, Paris 
1860, entwirft, traf dort einen Bauer, der eben beſchäftigt 
war, den Schnee des Olymp in großen Stücken zu löſen 
und dieſelben nach der Hauptſtadt Theſſaliens zu ſchaffen. 
Der Olymp iſt in ſeinen einzelnen Theilen eines der 
wildeſten Gebirge von Südeuropa. Ungeheure Schluchten 
und ſteile Abgründe laſſen die Wirkungen der gewaltigen Na: 
turkräfte erkennen, die hier vor Jahrtauſenden und zu ver— 
ſchiedenen Zeiten die Erdoberfläche verändert haben, aber 
fie geben zugleich dem ganzen Berge den Charakter maje⸗ 
ſtätiſchen Ernſtes und erhabener Würde. Die Bergwaſſer, 
die zahlreich über ſeine ſteilen Abhänge herabſtürzen, höhlen 
das Erdreich und die Felſenmaſſen furchenweis aus, fo daß 
dieſe Seitenabhänge von weitem wie gewaltige Falten eines 
Kleides ausſehen. Dennoch iſt der Berg auf jedem Punkte 
maleriſch. Auf ſeinen einzelnen Seiten iſt er mit Wäldern 
bedeckt, in denen in den obern Regionen die nordiſche Tanne 
vorherrſcht, während der Reichthum und die Mannigfaltig- 
keit der Pflanzenwelt die Pracht des Südens erkennen laſ— 
ſen. Am unterſten Fuße des Berges, der ſich öſtlich nach 
dem Meere hinzieht, ſind ausgedehnte, ſanfte Abhänge, auf 
deren ſteinigem Grunde Gebüſch aller Art ſich entfaltet, 
und welche hin und wieder tiefe Flußbetten durchſchneiden, 
die im Winter und zur Zeit des Frühlings von rauſchen⸗ 


den Bergwaſſern ausgefüllt werden, und an deren hohen 
Ufern verſchiedenartige Bäume und Sträucher in ſeltener 
maleriſcher Abwechſelung ſich gruppiren. Dort, in ſüdöſt— 
licher Richtung, erſtreckt ſich der Berg bis an die Meeres— 
küſte, und die Wogen brechen ſich an den ſteilen Felswän— 
den. Jeder Weg längs des Strandes iſt unmöglich; nur 
über den Rücken des Berges kann er hier gehen. (Die 
große Straße, auf der die Heerzüge des Xerxes, Braſidas, 
Kaſſandros und anderer Heerführer Theſſalien betraten, geht 
nordweſtlich durch das Gebirge.) Von dieſer Seite, von 
der Seite des Meeres aus geſehen, und zur Zeit des Son— 
nenaufgangs, wenn der Berg wolkenlos erglänzt, nur von 
feinem Duft, wie von einem durchſichtigen Schleier ſanft 
umgeben, gewährt er im Glanze der aufgehenden Sonne 
den großartigſten Anblick. An klaren und hellen Tagen, 
wenn leichte Wolken den Berg krönen und in die Furchen 
und Schluchten des Gebirges ſich herabſenken, dagegen die 
oberſten Gipfel in reiner, durchſichtiger Luft aus den Wol— 
ken ſich erheben, kann er wohl an die ideale Beſchreibung 
des Homer erinnern, die er im ſechſten Buche der Odyſſee 
(V. 43 f.) vom Olymp als „dem ewigen Sitze der Göt— 
ter“ macht: 

— — — den kein Sturm noch erſchütterte, nie auch der Regen 

Feuchtete oder der Schnee umſtöberte: heiter beſtändig 

Breitet ſich wolkenlos, und hell umfließt ihn der Schimmer. 

Auf den Olymp verſetzte die Phantaſie und die religiöſe 
Vorſtellung der alten Griechen die Wohnung der Götter, 
und der Berg blieb in den heiligen Ueberlieferungen des 
griechiſchen Alterthums fortwährend das Heiligthum und 
die Wohnung des Zeus. Zweimal des Jahres zogen Prie— 
ſter des am Fuße des Olymp in Dion befindlichen Tem— 
pels des Gottes nach der oberſten Spitze des Berges, um 
daſelbſt am Altare des Zeus das heilige Opferfeſt zu bege— 
hen. Aehnliches geſchieht auch noch gegenwärtig. Am öſt— 
lichen Abhange des Olymp liegt ein Kloſter des heiligen 
Dionyſius, deſſen Mönche einmal im Jahre nach dem 
Olymp hinaufzuſteigen pflegen. Sie machen ſich, um Zeit 
zu gewinnen, des Nachts auf den Weg und ziehen dann 
beim Scheine der Fackeln nach der ſchon genannten Kapelle 
des heiligen Elias, woſelbſt ſie eine Meſſe halten. Ueber— 
haupt verbindet ſich in den Vorſtellungen der Bewohner 
der nahen Ortſchaften noch jetzt die Idee des Wunderbaren 
mit dem Olymp. Sie können nicht glauben, daß dieſer 
Berg, den ſie ſelbſt in ihren eigenen Liedern aus mannig— 
fachen Gründen ſo hoch feiern, ein gewöhnlicher Berg ſei, 
gleich andern Bergen; ſie meinen, daß er irgend ein Wun⸗ 
der einſchließe, und laſſen ſich von ſolchen Vorſtellungen 
nur mit Mühe abbringen. Wenn man ihnen ſagt, daß 
man auf ſeiner höchſten Spitze geweſen ſei, ſo unterlaſſen 
ſie nicht, zu fragen, was man dort oben gefunben habe. 
Sie ſelbſt machen zu Zeiten wohl auch eine wunderbare 
Beſchreibung von dem Berge, indem ſie einen geheimniß— 
vollen Palaſt mit Säulen von weißem Marmor ſchildern, 
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und erzählen, wie ein Hirt ihn einmal geſehen habe, daß 
man ihn aber nicht mehr ſehen werde; oder ſie ſprechen 
von einem großen, weiten Platze, wo in alter Zeit Spiele 
gefeiert worden ſeien. Auch anderswo im heutigen Grie— 
chenland hat das Volk höchſt eigenthümliche Vorſtellungen 
vom Olymp, und es herrſcht bei ihm der Glaube, daß er 
der Sitz des Schickſals für einen Jeden ſei, der von dort 
die Stimme ſeiner Zukunft vernehmen könne. 

Auch in den Volksliedern des neugriechiſchen Volks 
erſcheint der Olymp wie eine Art Wunderberg. Er iſt in 
gewiſſer Hinſicht ein treues Bild des unverwüſtlichen Frei— 
heitsdranges des griechiſchen Volks, und er kann als der 
Vertreter ächtgriechiſchen Lebens und Weſens gelten. Er 
war unter der türkiſchen Herrſchaft der Hauptſitz der ſoge— 
nannten Klephten, die die griechiſche Freiheit und Unab— 
hängigkeit in die Berge ihres Landes retteten und dieſe 
dort in ſelbſtändigſter, trotzigſter Weiſe vertheidigten und 
gebrauchten. Der Olymp war in den Zeiten der Türken— 
herrſchaft einer der vorzüglichſten Zufluchtsorte jener Kleph— 
ten: er galt wenigſtens in den obern Gebirgsſchichten als 
ihr freies Eigenthum, wo nur freie Griechen wohnten, und 
wohin nie ein Türke ſich verſtieg. In ihren volksthüm— 
lichſten Liedern wird der Berg als der „alte weltberühmte 
Olymp,“ als der „von Klephten bewohnte Olymp“ ge— 
feiert. Er ſelbſt rühmt ſich in dieſen Liedern des Volks 
ſeiner vielen Felſen und Bergſpitzen, ſeiner zahlreichen Klö— 
ſter auf ihnen, ſeiner Quellen und Klephtenlager, wo 
Klephten überwintern und, wenn dann der Frühling wie— 
derkehrt, „die Berge überall mit Klephten ſich füllen.“ 
Der Olymp iſt in den Klephtenliedern und in den Vor— 
ſtellungen des griechiſchen Volks ein Gegenſtand des rein— 
ſten Entzückens, des Stolzes und der Sehnſucht. Man 
ſchreibt der ſtärkenden Luft auf ſeinen Höhen, ſeinem Schnee 
und ſeinen kalten Quellen, welche von ihm herniederſtrö— 
men, gewiſſe geheimnißvolle und wunderbare Eigenſchaften 
zu. Er ift den Klephten eine Art Paradies, in das fie 
eingehen, um ſich dort von ihren Kämpfen zu erholen, die 
ſie in den Ebenen beſtanden haben; auf ſeinen luftigen 
Höhen findet der Körper neue Stärkung, die Wunden hei— 
len von ſelbſt, und die ermatteten Glieder gewinnen neue 
Kraft zu neuen Kämpfen. In beſondere Beziehung wird 
der Olymp in jenen Volksliedern zu dem gegenüberliegen— 
den Oſſa (jetzt Kiſſawos) gebracht, von dem ihn nur der 
Peneios und das von alten und neuen Schriftſtellern ver— 
herrlichte Tempethal trennen, das dieſen Fluß durchſtrömt. 
Auch über dieſem Tempethal ruht noch gegenwärtig — 
nach der Mittheilung eines neueren Reiſenden — eine 
„Heiligenglorie.“ Der Grieche nennt dort noch heutzutage 
das Thal das „heilige Tempe,“ auch wenn er den Grund 
davon nicht weiß. Dagegen iſt der Oſſa (Kiſſawos) ein 
Gegenſtand der Geringſchätzung und Verachtung für die 
Griechen. Denn dieſer Berg gilt in den Klephtenliedern 
als ein Freund der Türken, weil nur Türken dort wohnen 


und keine Griechen dort hinkommen, um da Wohnung zu 
machen. Es liegt dieſen Vorſtellungen und Gefühlen ein 
thatſächliches Verhältniß, eine geſchichtliche Thatſache ſelbſt 
zu Grunde. Als nämlich die Türken die große theſſaliſche 
Ebene unterworfen hatten, verpflanzten ſie dorthin ganze 
muhammedaniſche Kolonien aus Ikonium in Kleinaſien, und 
davon erhielten dann die Koloniſten den Namen: Koniaren. 
Solche koniariſche Koloniſtendörfer gab es namentlich auch 
auf dem Kiſſawos, der deshalb als „von Koniaren be— 
wohnt“ bezeichnet wurde, und ihre Bewohner waren fort⸗ 
während der Gegenſtand beſonderer Verachtung für die Grie⸗ 
chen, wie für die Albaneſen. Unter den ſchon erwähnten 
griechiſchen Klephtenliedern gibt es mehrere, in denen der 
Olymp redend eingeführt wird, und zwar im Zwiegeſpräch 
mit dem Kiſſawos. Das ganze Geſpräch kommt auf einen 
Wettkampf zwiſchen beiden hinaus, in dem der Kiſſawos 
ohne Weiteres unterliegt. Der Olymp rühmt ſich nament: 
lich feiner freien Klephten und ſchmäht dagegen den Kiſſa⸗ 
wos in höhniſcher und verächtlicher Weiſe, weil „nur Tür⸗ 
ken auf ihm wohnen,“ nur türkiſche Aga's ſeiner ſich er— 
freuen, und weil von ihm nur Regen herabkomme, wäh— 
rend er, der Olymp, Schnee in's Land hernieder ſende. 
Dieſer Gegenſatz zwiſchen dem „von Klephten bewohnten“ 
Olymp und dem Kiſſawos, wo „nur Türken hauſen,“ läßt 
den ächtgriechiſchen Charakter des alten Götter- und Wun⸗ 
derbergs beſonders anſchaulich hervortreten, und er läßt ihn 
auch noch für die gegenwärtigen Vorſtellungen des Volks 
erkennen. 

Jene volksthümlichen Olymposgeſänge ſind lange Zeit 
unter den Griechen, beſonders bei den Klephten, ſehr beliebt 
geweſen. Sie galten — und gelten vielleicht noch — als 
der beredteſte Ausdruck des Patriotismus und Nationalbe⸗ 
wußtſeins, eines ſtolzen Selbſtgefühls, der Sehnſucht und 
der Hoffnungen des griechiſchen Volks. Einer dieſer Ge— 
ſänge, jener Wettgeſang zwiſchen Olymp und Kiſſawos, 
beginnt mit den Worten des Olymp: 

Vergleich dich mir nicht, Kiſſawos, 
Auf dem nur Türken hauſen. 

Als der Baſeler Univerſitätsprofeſſor, Wilhelm Vi— 
ſcher, im Jahre 1853 in Griechenland reiſte, lernte er 
dort den aus dem Befreiungskriege bekannten General 
Diamandis vom Berge Olymp kennen. Er war ſchon 
betagt, aber trotzdem war er, wie er nachmals im Jahre 
1856 auf dem Sterbebett bekannte, einer der Hauptan— 
ſtifter des theſſaliſchen Aufſtandes von 1854 geweſen. Wie 
wenig er auch damals mit dem Gang der Dinge in Grie— 
chenland zufrieden war, ſo war er doch ein guter Grieche 
geblieben, und er hatte ſich auch für das Schickſal ſeiner 
engeren, noch unter türkiſcher Herrſchaft ſtehenden Heimath 
ein warmes Herz bewahrt. Als Viſcher vernahm, daß 
der General vom Olymp ſtamme, fragte er ihn, ob er 
jenes Volkslied mit den obigen Anfangsworten kenne. 
„Da erglänzte“ — erzählt Viſcher („Erinnerungen und 
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„wirklich als ein Sitz des Göttercyclus.“ 


Eindrücke aus Griechenland,“ Baſel 1857, S. 657) — 
„der Blick des alten Kapitanos, und in Erinnerung an 
die Heimath ſang er die übrigen Verſe des ſchönen Liedes.“ 


Der neueſte Reiſende, der den Olymp beſtiegen, iſt 
der bekannte Heinrich Barth, der im Herbſt 1862 eine 
„Reiſe durch das Innere der europäiſchen Türkei“ unter⸗ 
nahm und dann auch eine Beſchreibung derſelben unter 
dieſem Titel herausgegeben hat (Berlin, D. Reimer, 
1864). Er kam auf dieſer Reiſe vom Norden, von der 
Donau her, und er gewann dadurch für Betrachtung und 
nähere Kenntnißnahme des olympiſchen Gebirges andere 
Stand- und Geſichtspunkte, als jene Reiſenden, welche 
vom Süden, von Theſſalien hergekommen waren. Dabei 
nahm es Dr. Barth mit der Beſteigung und Unterſuchung 
des Olymp in ſeiner ganzen Ausdehnung möglichſt genau, 
und es lohnt ſich der Mühe, ſeine einzelnen Mittheilungen 
und die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen und der oft müh— 
vollen Kreuz- und Querzüge, wobei er übrigens das Fern— 
rohr vielfach anwandte, und die er durch Zeichnungen und 
Skizzen hin und wieder veranſchaulicht, zuſammenzuſtellen. 
Durch feine detaillirte Beſchreibung wird zugleich im Ein: 
zelnen das in Obigem über die Natur des Olympos-Ge⸗ 
birges Bemerkte vielfach beſtätigt. 

Schon lange vorher hatte der Reiſende, der von Bi: 
tolia in Macedonien über Kozane nach Süden hinabſtieg, 
einen klaren Anblick des über alle Vorhöhen aus der 
Ferne herüberragenden Hochkammes des Olymp. Je näher 
er aber kam, deſto deutlicher trat der Berg, wie er die 
Kuppen im Vordergrunde überragte, hervor, und zwar oft 
in den eigenthümlichſten Formen. Eine beigegebene Skizze 
in Holzſchnitt gewährt einen allgemeinen Ueberblick des Hoch— 
kammes und zeigt unter andern einen merkwürdigen Ein— 
ſchnitt an den Hochkuppen, „faſt wie eine Rolandsbreſche.“ 
Eine andere Skizze, die der Reiſende von dem Glocken— 
thurm in Kozane aus aufnahm, drängt den Blick auf den 
Olymp aus näherer Entfernung mehr zuſammen. Aber 
Dr. Barth meint, daß man eine großartigere Anſicht vom 
Olymp wohl nicht leicht von einem andern Punkte aus 
gewinnen könne, und wenn — ſagt er — „die ungekün⸗ 
ſtelte, aber treue Skizze nur die materielle Seite dieſer 
wahrhaft glorreichen Anſicht darſtellt,“ ſo „möge einſt ein 
Künſtler dieſes prächtige, wahrhaft klaſſiſche Gemälde in 
aller ſeiner Farbenpracht ausführen, wozu er dort oben auf 
der ſchönen Terraſſe des ſtattlichen Glockenthurms in Ko— 
zane die nöthige Ruhe und Bequemlichkeit findet.“ — 
Immer deutlicher, je mehr ſich ihm der Wanderer näherte, 
zeigte ſich der Olymp mit ſeinen verſchiedenen Kuppen 
Bald gewann 
Dr. Barth mit einer wunderſchönen Anſicht des Olymp 
mit der wild zerklüfteten Maſſe der Kuppenerhebungen ſei— 
nes nördlichen Theiles die Profilanſicht des eigentlichen 
Olymp ſelbſt, welche ebenfalls ein Holzſchnitt darſtellt. Er 


zeigt im Allgemeinen die Umriſſe der Fernſicht, fo weit 
ſie die Bergkuppe ſelbſt betreffen; aber auch dieſe Anſicht 
„verdient im höchſten Grade die durchgliederte und lebens— 
volle Darſtellung eines Künſtlers in dem ganzen wechſel— 
vollen Spiel der Farben.“ Merkwürdig iſt in dieſer Skizze 
vornehmlich das Horn, welches charakteriſtiſch von der Vor— 
dergruppe aufſteigt. Bald nachdem der Reiſende in ſüd— 
weſtlicher Richtung den Gebirgsſtock zu umgehen ſich ange— 
ſchickt hatte, traten auch die von der Haupterhebung des 
Olymp völlig abgeſonderten, ihr ſüdlich anliegenden Unter— 
höhen des Berges hervor, und ſie nahmen eine ganz neue 
großartige Geſtalt an. In der höchſt auffallenden Form 
eines mächtigen gekrümmten Horns überragt die aus den 
Unterhöhen aufſteigende Kuppe, bald Kliſelli, bald Kukuli 
(d. i. Kappe, Kapuze) genannt, die geſammte Landſchaft. 
Je weiter der Reiſende von Weſten her in das Ge— 
birge des Olymp vordrang, deſto tiefer und weiter wurden 
die Klüfte und Schluchten und die ungeheuren Abſtürze, 
die das Gebirge durchziehen. Es find dies die vielen mruyes 
oder r νͥ t (Falten, Krümmungen, Schluchten) des Olymp, 
die ſchon Homer (z. B. Ilias 11,77) erwähnt, und mo: 
nach der ganze Olymp moAvunzvyog (Il. 20, 5), der viel: 
gebogene (bei Voß), der ſchluchtenreiche, genannt wird. 
So kam er unter andern an eine tiefe und breite Kluft, 
Mikro Gurna genannt. Sie fällt — ſagt Dr. Barth — 
mit 1000 bis 2000 Fuß hohen, faſt ſteilen Kalkwänden 
ein, und bildet unten ein breites, wüſtes Felsbett, das ſich 
zuerſt nach Norden, weiterhin nach Nord-Oſt zieht und 
augenſcheinlich eine Oeffnung aus der Berggruppe gewährt; 
doch können ſelbſt Karren von unten in dieſe Kluft hin— 
einkommen. Die Kluft iſt eine der charakteriſtiſcheſten Züge 
des ganzen Olymp und ſchneidet von dieſer Weſtſeite jeden 
Zugang zu den höchſten Kuppen ab, welche dieſe mächtige 
Kluft völlig ſteil überragen und daher auch nach Weſten 
hin jene ungeheuren Abſtürze zeigen, wie ſie Dr. Barth 
ſchon von weitem erſchienen waren. Drei Kuppen find es 
aber, die aus jener in der angegebenen Weiſe abgeſchloſſe— 
nen Maſſe emporragen, und die er ſchon von Kozane aus 
ganz deutlich geſehen hatte, ſo daß ſie wohl als „drei 
Gipfel des Himmels“ ſich darſtellen. Langſam am Rande 
dieſer wunderbaren Kluft fortſchreitend, erreichte er in zwan— 
zig Minuten ihren oberen ſüdöſtlichen Winkel. Bis hier— 
her hielt er ſich mit ſeinen Begleitern auf einem ſchmalen 
felſigen Hochkamm, der dieſe Kluft von einer anderen, 
Makro oder Trani Gurna genannten ſcheidet. Dieſe 
ſcheint größer und bedeutender zu ſein, ſie iſt aber ſo un— 
regelmäßig, daß ſie keinen vollen Ueberblick gewährte. Von 
hier ſetzt längs des ſteilen Abfalles nach Trani Gurna ein 
ganz ſchmaler Felſengrat, eine Art Quermauer, hindurch, 
die den unteren Steilabfall der Kluft von einem oberen, 
ſehr gemach geneigten und mit dem beſonderen Namen 
Odäs bezeichneten Theil deſſelben abſondert. Hier gewann 


Dr. Barth einen Einblick in eine höchſt ſonderbare, keſſel- 
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oder trichterrunde Einſenkung der letzteren, welche den be— 
ſonderen Namen: Driſtéla führt und als natürliche Ci— 
ſterne ſtets etwas Waſſer enthalten ſoll. Aber für die 
Reiſenden war ſie von hier aus faſt unzugänglich. Dieſe 
verfolgten vielmehr jenes ſchmale Felsgrat, das aus rauhe— 
ſtem, porenreichem Höhenkalk beſteht, und deſſen Flächen 
insgeſammt nach SSwWeſt einfallen ). Sie hielten ſich 
faſt genau auf eine der drei Kuppen zu, die wahrſcheinlich 
die höchſte iſt, und erreichten, ſo fortkletternd, in einer 
halben Stunde einen großen amphitheatraliſchen Seitenkeſſel 
von impofanter Breite und gewaltiger Tiefe. Das war die 
obengenannte Trani Gurna, d. i. große Gurna oder Keſſel. 
In dieſem tiefen Keſſel ſoll wiederum eine natürliche Ci— 
ſterne mit etwas Waſſer ſein, aber auch er war von hier 
oben kaum zugänglich, und jedenfalls hätte er einen Auf— 
enthalt von mehreren Stunden verurſacht. Dr. Barth 
und ſeine Begleiter umgingen alſo dieſes großartige Fels— 
amphitheater oben an ſeinem Rande, und erreichten dann 
mit kleinem Abſtieg durch eine leichte Einſattelung des Fels— 
grates und dann wieder mit einem geringen Anſtieg einen 
impoſanten Umſichtshügel. Der Ort ſelbſt hat an und für 
ſich großes Intereſſe, und daſſelbe ward auch noch durch 
den an ihn ſich knüpfenden Namen erhöht. Der Führer 
nannte ihn nämlich ayoAsdov. Dieſer beherrſchende Punkt 
eröffnete auf einmal nach Süden hin eine weite Ausſicht, 
— eine Ausſicht, von welcher Dr. Barth ſagt, daß ſie 
wohl „das Herz deſſen, der für das alte Hellas, ſeine 
Literatur und Kunſt geſchwärmt hat, mit Freude und Ju— 
bel zu erfüllen im Stande war.“ Denn nach Süden hatte 
man zunächſt den, obgleich gegen die Hochkuppe des Olymp 
wohl mehr als 3000 Fuß niedrigeren, doch immer großar— 
tigen Kiſſawos (den alten Oſſa) vor ſich, während das 
Tempethal als enge Schluchtſpalte verſteckt blieb; weiterhin 
aber lag die höchſte, ſcharf ausgeſchnittene Berghöhe des 
eigentlichen Hellas, der Parnaß. Dr. Barth bezeichnet 
dies nur als eine wahrſcheinliche, wenngleich ziemlich ſichere 
Annahme; aber damals ſelbſt hegte er keinen Zweifel, in— 
dem er „in der entfernteſten Gebirgskante die hohe, Ar— 
kadien von Achaja trennende Gruppe der Aroania und des 
Kyllene zu erkennen glaubte,“ — alſo jene über dreißig 
Meilen im Süden gelegenen Gebirgszüge der peloponne— 
ſiſchen Halbinſel, die ſich allerdings bis weit über 7000 
Fuß erheben. So großartig die Ausſicht von jenem Punkte 
war, ſo intereſſant war auch die Stätte ſelbſt. Hier, in 

*) Zur richtigen Würdigung der ſo eigenthümlichen Geotechnik 
des Olymp verweiſt Dr. Barth auf die ihm ſehr wahrſcheinliche 
Hypotheſe Griſebach's, daß der Athos mit den Gebirgen des 
ſüdlichen Thraciens und Macedoniens gleichzeitig gehoben ſei. Es 
iſt hier — ſagt er — ein Einſturz in Folge einer anderen Orts 
erfolgten vulkaniſchen Hebung vollkommen deutlich oder vielmehr der 
Kampf zweier in verſchiedenen Richtungen ſich kreuzenden und ſtören— 
den Hebungsſyſteme, wie dies durch den Serpentin an ſeinem Fuße 
bezeugt wird. Daher „die wunderbar anomalen Formen, die tiefen 
Klüfte, die ſteil aufgerichteten Schichten.“ 

a 


einer Höhe von mehr als 7000 Fuß, hatte ein kleines qua— 
drates Gebäude aus klaſſiſcher Zeit geſtanden. Welches der 
Zweck deſſelben geweſen ſei, iſt ungewiß, und er läßt ſich 
kaum vermuthen. Auch der Name oyoAskov, der wohl 
nur in der Tradition begründet iſt, kann darüber keinen 
ſichern Aufſchluß geben. Dem Anſchein nach hält das Ge— 
bäude kaum 12 Fuß im Quadrat; aber jedenfalls iſt es 
wohl die höchſtgelegene Ruine aus dem klaſſiſchen Alter 
thume. ö 

Dr. Barth verweilte auf dieſem intereſſanten Punkte 
nur wenige Minuten: es trieb ihn vorwärts nach der 
Kuppe zu, die er ſo dicht vor ſich ſah, und von welcher er 
mit Recht eine viel großartigere Rundſchau erwarten konnte. 
Alles war ihm von einem ſeiner Führer ſelbſt ſo nahe dar— 
geſtellt worden, daß er überzeugt war, er würde ſicher in 
zwei Stunden oben auf dem höchſten Gipfel des Gebirges 
ſein. Er ſetzte daher allein ſeinen Marſch fort und ſteuerte 
geradeswegs auf die erſte Kuppe zu, indem er an ihrem 
Abhange, der mit Trümmern, gleichwie mit Schlacken be— 
deckt war, langſam aufwärts ſtieg. Die Kuppe, auf die 
er ſich zu hielt, bildet mit der auf der andern Seite ein— 
zeln ſtehenden Kuppe des heiligen Antonios einen Sattel, 
und bald ward es ihm klar, daß er in der eingeſchlagenen 
Richtung nicht zum Ziele gelangen würde. Er mußte alſo 
zurück, und! ſah ſich genöthigt, den über Gerölle mühſam 
gewonnenen Anſtieg wieder aufzugeben. Der Weg führte 
ihn am nördlichen Saume einer von jenem Sattel am 
oe to ſich abwärts ziehenden grasreichen Senkung vor: 
über; aber die beiden Kuppen hart zur Seite laſſend, ſah 
er ſich nach 50 Minuten plötzlich an dem ganz jähen 
Abſturz einer Kluft, vor der er unwillkürlich zurückſchau— 
derte. Der Abgrund war an ſich ſchrecklich genug, aber er 
ward dadurch für Dr. Barth noch ſchrecklicher, daß aus 
der Tiefe dicke, maſſige Nebelwolken aufſtiegen, die in 
einem Augenblick den ganzen Horizont und ihn ſelbſt ein— 
zuhüllen drohten. 
ihn verſchwunden; es dauerte eine Weile, bis er ſich zu— 
recht fand, und er ſah, daß er zur Linken wieder etwas 
hinauf klettern mußte, um dann durch eine Seitenſchlucht 
jenen fürchterlichen Abgrund zu umgehen. Hierauf über— 
ſchritten Beide das ſehr läſtige, ſchlackenähnliche Gerölle des 
Abhangs der zweiten Kuppe, und ſtanden nun oben am 
Rande eines fürchterlichen, aber eines zugleich großartig— 
ſten Felsamphitheaters, das jedoch in einem Augenblick von 
den dichteſten Nebeln umhüllt war. Es half Nichts: ſie 
mußten denſelben fürchterlichen Weg zurück. Behutſam 
ging es vorwärts. Sie hielten ſich vorſichtig auf einer der 
höchſten, kaum einige Zoll breiten Bänke jenes, mehrere 
Tauſend Fuß hohen Felsamphitheaters, und hart zur Lin— 
ken hatten fie die 60 —100 Fuß mit ſägenartig eingezack— 
ter Kante aufſteigenden, emporgerichteten Schichten deſſelben 
Quarzſchiefers, der dieſe Bänke bildet. Eine Weile ſahen 
ſie von dem fürchterlichen Abgrund unter ſich Nichts; als 


Sein Begleiter war eine Zeitlang für 
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Skyros im Süd -Oſten. 


ſich aber Alles enthüllte, lag das ganze ungeheure, wild 
romantiſche Panorama mit der graufigen Schlucht, dem Un: 
terlande und dem fernen Meere mit feinen Vorgebirgen und 
Inſeln zu ihren Füßen. Die weitere Wanderung nach der 
merkwürdigen Einſattelung des Hochkammes, der ſogenann— 
ten Porta, war eine höchſt gefährliche und außerordentlich 
mühſame; denn die Stufen waren hier faſt noch ſchmäler 
und mehr verwittert. Aber es öffnete ſich dort oben am 
weſtlichen Rande des Abſturzes eine merkwürdige Ausſicht. 
Hier iſt eigentlich die Haupt- und Centralmaſſe des Ber— 
ges völlig ſteil abgeſchnitten, und der ganze Rücken oder 
Sattel, der die nach Nord-Oſt vorgelagerten beiden Kup— 
pen damit verbindet, von denen der Hagios Elias den Ab— 
ſchluß bildet, iſt kaum 50 Fuß breit. Auf der öſtlichen 
Seite jenes zackigen Grates der aufgerichteten Quarzſchie— 
ferplatten ſteigt in dieſer Richtung eine ganz ſteile Schlucht 
hinunter, die einen Blick auf das gebirgige Land geſtattete, 
der beſonders durch zwei hohe Kuppen markirt war. Doch 
verhinderte jene ſteil und ganz in der Nähe anſteigende, 
obgleich an ſich nicht hohe Wand zur Linken jeden Blick 
auf eine der drei Kuppen des Olymp ſelbſt, die auf dem 
ſo abgeſonderten Gebirgsknoten emporſteigen. Aber ſie kön— 
nen von hier aus ohne große Vorkehrungen nicht beſtiegen 
werden. 

Nach kurzem Aufenthalt ſetzte Dr. Barth feinen Weg 
längs dieſes ſchmalen Nackens fort, der die halbinſelartig 
vorgeſchobene Kuppe des heiligen Elias mit der Hauptmaſſe 
des Berges verbindet, und eine kleine Kuppe zur Seite 
laſſend, erreichte er endlich die Kapelle des Heiligen. Dieſe 
Kuppe des heiligen Elias war der nördlichſte Punkt im 
Olympusgebirge, den Dr. Barth erſtieg. Es iſt übrigens 
eigenthümlich, daß im Süden dieſes Gebirges eine andere 
in gleicher Weiſe vorgeſchobene und faſt abgelöſte Kuppe 
ebenfalls den Namen des heiligen Elias führt. Der 
deutſche Gelehrte erklärt es für einen „höchſt intereſſanten 
und erſt den ganzen eigentlichen Charakter der Berggruppe 
anſchaulich darſtellenden Zug, daß jene beiden Kuppen im 
Norden und Süden des Olymp den Namen dieſes auf 
die Vorſtellungen des heidniſchen Alterthums aufgepfropften 
Heiligen, des Erretters im Ungewitter, führen.“ 

Kehren wir zur nördlichen Kuppe des Elias zurück. 
Das dort befindliche Häuschen iſt aus rohen Steinen auf— 
geführt und beſteht aus zwei Kammern, deren hintere, die 
eigentliche Kapelle, den Altar, eine Metallplatte mit der 
Darſtellung des Heiligen in Geſellſchaft eines Engels und 
des heiligen Dionyſius, fo wie einiges Geräth enthält. 
Die Nebel hatten ſich wieder zertheilt, und der Reiſende 
hatte einen großartigen, mannigfaltigen Blick auf den Golf 
von Saloniki, mit den ſo reich gegliederten chalkidiſchen 
Halbinſeln, überragt vom hehren und klaſſiſchen, aber von 
hier aus winzig zuſammenſchrumpfenden Athos und der 
Inſel Lemnos in der Ferne nach Oſten, fo wie der Inſel 
Am füdlihen Fuße der eigent⸗ 


lichen Kuppe des heiligen Elias bildet der hier vorſprin— 
gende Rücken eine unregelmäßige grasreiche Platte; aber 
ſie iſt Schafen nicht mehr zugänglich, indem der einzige 
Zugang, außer dem Pfade, auf welchem Dr. Barth dort— 
hingekommen war, eine äußerſt ſteile und höchſt beſchwer— 
liche Schlucht bildet. Auf dem ſchwierigen, jähen Rückweg 
längs dieſes olympiſchen ſchmalen Felswalles genoß Dr. 
Barth, nachdem ſich der Himmel von den Nebeln faſt 
ganz geklärt hatte, mit vollen Zügen den wunderbaren Hin— 
abblick in das großartige und majeſtätiſche Panorama zu 
ſeinen Füßen, indem beſonders die große, mit den herrlich— 
ſten Tannen bewaldete wilde Felsſchlucht, jene nördlichſte 
der tief eingeſchnittenen Waſſerrillen dieſes Oſtgehänges der 
olympiſchen Hochkuppe, die ſich erſt weiter unterhalb mit 
den beiden andern vereinigt, einen wunderbaren Gegenſatz 
zu den nackten Felsſtufen bildete, welche ſie einſchloſſen. 
Der weitere Rückweg war beſchwerlicher, als der Hinweg; 
die Wanderer hatten die frühere Kante verlaffen und muß: 
ten auf ſehr unerfreuliche Weiſe auf den ſchmalen, völlig 
weggeriſſenen unteren Stufen auf- und niederklettern, um 
den tiefen, vom Waſſer eingeriſſenen Spalten auszuweichen. 
Von dem Sattelzugang zu dieſem wunderbar großartigen 
Naturamphitheater überzeugte ſich Dr. Barth bei völlig 
klarer Beleuchtung, daß jene ſteile, nach Oſten ſchauende 
Wand von der höchſten Kuppe durch wenigſtens zwei tiefe 
Schluchten getrennt iſt. Er hält ſie für die, offenbar beim 
Einſturz der übrigen Maſſen aufwärts gehobenen und em— 
porgerichteten Platten, die wie Wälle ſtehen geblieben ſind. 

Die Hauptkuppe ſelbſt war von hier aus nicht zu er— 
reichen, da nach der Erklärung der Führer tiefere Schluch— 
ten ſich davor hinziehen; jedenfalls wäre es ein mühſeliges 
Werk, da der ganze Abhang aus kleinem Gerölle beſteht. 
Daß jedoch ſelbſt die höchſte Kuppe zur Zeit keinen Schnee 
hatte, alſo überhaupt der ganze Berg nicht als in die 
eigentliche Schneeregion hineinragend angeſehen werden kann, 


davon überzeugte fi Dr. Barth von verſchiedenen Punk- 


ten aus; er widerſpricht den gegentheiligen Angaben in 
den geographiſchen Handbüchern und mancher Reiſenden 
ganz entſchieden. Gleichwohl, meint er, könne Homer 
dem Olymp die Beiwörter: beſchneit und ſchneereich im— 
merhin geben, da er den größten Theil des Jahres, viel— 
leicht auch unter gewöhnlichen Verhältniſſen das ganze 
Jahr hindurch etwas Schnee hat; das Jahr 1862 (zur 
Zeit, da Dr. Barth ſeine Reiſe machte) war ausnahms— 
weiſe ein trocknes Jahr geweſen. Sonach würde alſo kein 
einziger Berg der griechiſchen Halbinſel in die Schneeregion 
reichen, obgleich br. Barth der Meinung iſt, daß die von 
Copeland unternommene trigonometriſche Meſſung der 
Hochkuppe des Olymp zu 9757 engl. F. (= 9164 preuß. F.) 
nicht über die Wahrheit hinausgehe. 

Dr. Barth räth einem Jeden, der nach ihm das, 
was er ſelbſt nur unvollſtändig von den einzelnen Kuppen 
und Hochkämmen geſehen habe, ergänzen und vervollſtändi— 
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gen wolle, beſonders die Kuppe des heiligen Antonios 
(Andere nennen fie die Kuppe Kalögeros) zu beſteigen, von 
der, nach ſeiner Meinung, die Ausſicht nach dem griechi— 
ſchen Feſtland eine prachtvolle ſein müſſe, während man in 
dieſer Richtung vom heiligen Elias aus gar nichts ſähe. 
Dagegen hatte er von dem Buckel des an die Kuppe des 
heiligen Antonios ſich anlehnenden Rückens, nachdem ſie 
nun anſehnlich hoch hinangeſtiegen, eine wunderſchöne Um— 
ſicht. Von hier beſonders ſtellte ſich der Hochkamm des 
ſteilen Grates bis zum zweiten Abſturz als überaus zackig 
und zerriſſen dar. Herrlich zumal war der Blick in die 
Kloſterſchlucht des heiligen Dionyſius mit ihren Tan— 
nen und Rothbuchen; ein Maler würde hier nach Dr. 
Barth's Anſicht den ſchönſten Punkt zu einem wunder— 
vollen und klaſſiſchen Gemälde finden. Dahinter bildete 
das Meer und das reichgegliederte Geſtade, das ganz frei 
im ſchönſten ſubtropiſchen Sonnenſchein dalag, einen wahr— 
haft bezaubernden Hintergrund. Von dort ging es weiter 
am dritten Felsamphitheater, oberhalb des ſüdlichſten Armes 
der großen Schlucht Vithos (von BöFog, d. i. Tiefe), vor: 
über, und abwärts ſteigend, durchſchritten ſie dann einen 
trockenen, von einem breiten Sattel herabziehenden Abzugs— 
kanal, der hart zur Linken über tauſend Fuß jählings hin— 
unterſtürzte. 

Zu jener Tiefe mußten die Wanderer hinab, denn in 
jener Schlucht führte ihr Weg zum Kloſter des Dionyſius. 
Nur langſam ging es vorwärts. Neben dem merkwürdigen 
Rückblick, den Dr. Barth auf die hohe Mauerwand genoß, 
die er umgangen hatte, öffnete ſich die wunderſchöne Aus— 
ſicht in die Schlucht vor ihnen. Sie ſahen in zwei ver— 
ſchiedene Arme derſelben, aber beide ſind ohne lebendiges, 
ewig quellendes Waſſer, und erſt die dritte Schlucht, die 
den bezeichnenden Namen Romäiko trägt, führt dem Bi: 
thos ſeinen ſchönſten, lebendigſten Schmuck, den friſchen 
Quellbach, zu. Allein neben ihrem wunderromantiſchen 
Ausſehen hatte die Schlucht für die praktiſche Rückſicht des 
Abſtieges doch eine gar zu ernſthafte Seite, zumal da Al— 
les — beſonders der herannahende Abend und das drohende 
Wetter — zur Eile drängte. Es blieb nichts weiter übrig, 
als daß ſich Dr. Barth entſchließen mußte, mit einem 
ſeiner Führer den Abſtieg und den Weg zum Kloſter in 
verſchiedenen Richtungen zu ſuchen; er ſelbſt wollte den 
Rinnſal des Sturzbaches verſuchen, während der Führer 
von Baum zu Baum kletterte. Sie hatten jetzt den oberen 
Anfang der Baumzone erreicht, und befanden ſich etwa 
5600 Fuß hoch. Das Rinnſal, durch welches Dr. Barth 
— ermüdet und durch die Anſtrengungen des Tages, ſo 
wie durch Hunger entkräftet — den Rückweg ſuchte, war 
nichts als eine Reihenfolge der fürchterlichſten Katarakte. 
Glücklich kamen beide dieſen erſten ſteilen Abfall hinunter; 
dann ging es eine Zeitlang etwas beſſer, und ſie begegneten 
ſich mehrere Male, der Führer im Walde und Dr. Barth 
längs des Abzugskanals. Als aber Letzterer dem Erſteren 
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einige Zeit hoch durch den Wald gefolgt war und ſah, 
daß ſie in der Folge nur um ſo tiefer hinabſteigen müßten, 
ließ ſich Dr. Barth verleiten, auf das Gerathewohl durch 
den Wald, dem Rinnſale nach, abwärts zu ſteigen. Das 
ging auch eine Zeitlang ganz gut; dann aber, wo der Ka— 
nal von ſteilen, mit Buſch dicht bekleideten Ufern umgeben 
und kein nahes Ausweichen möglich war, folgten zwei ganz 
ſteile Katarakten hart auf einander. An dem erſten ließ 
ſich Dr. Barth in halber Höhe, wo der Fuß verſagte, los 
und kam mit ſchwerem, doch glücklichem Fall unten an, 
ſah nun aber, daß der zweite an dreißig Fuß Höhe hatte 
und nicht den geringſten Anhalt darbot. Trotz aller Er— 
ſchöpfung mußte er ſich mit gewaltiger Anſtrengung an den 
kleinen Geſträuchen wieder hinaufziehen; dann fing er an, 
im Walde hinaufzuklettern, fand ſich jedoch dabei durch das 
abgefallene und trockene Nadellaub in ſeinem Fortkommen 
ſehr gehemmt, bis endlich gefällte Bäume, die er antraf, 
ihm anzeigten, daß er in dem Bereich menſchlicher Thä— 
tigkeit angelangt ſei. Nachdem er mit Eintritt der Dun— 
kelheit, durch Mattigkeit und Erſchöpfung genöthigt, für 
einige Stunden unter den Tannen ſich niedergelegt hatte, 
obgleich der inzwiſchen pechſchwarz überzogene Himmel eine 
nicht eben trockene Nacht verhieß, vernahm er endlich, daß 
man ihn mit lautem Rufe im Walde ſuchte, und ſo ward 
es noch möglich, nach den unſäglichen Anſtrengungen des 
Tages um 9% Uhr Abends in einer halboffenen Holzbude 
einen Aufenthalt für die Nacht zu erreichen. 


Am andern Morgen gelangten ſie, erſt auf anſteigen— 
dem und den ganzen Gebirgsſporn des Thales abſchneiden— 
den Pfad, dann auf herabführendem ſchmalen Fußſteig, 
der einen dichten Wald von Wallnußbäumen und Haſel— 
nußſträuchern durchſchnitt, nach dem Kloſter des heiligen 
Dionyſius. Hiermit hatte die gefahrvolle und vielfach be— 
ſchwerliche Wanderung über und durch den Olymp ihr Ende 
erreicht. Doch hatte dieſer ganze Querzug den Dr. Barth 
ſelbſt „im höchſten Maaße befriedigt.“ Denn er hatte ihm 
zum erſten Male die wahre Natur dieſes in der alten 
klaſſiſchen Geographie ſo bedeutungsvoll hervorragenden Ber— 
ges, mit Ausnahme des noch nicht ſicher ermittelten Perim 
in Bulgarien unzweifelhaft des höchſten auf der ganzen 
griechiſch-türkiſchen Halbinſel, aufgeſchloſſen, und er mußte 
ſich damit zufrieden geben, auch wenn er namentlich den 
Nordabhang des Berges ſelbſt nicht beſucht hatte und er 
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Glorie umgoß.“ 
Götter — fest Dr. Barth hinzu, indem er damit zugleich 


nur zu gern ſeine Erforſchung von allen Seiten noch ver— 
vollſtändigt hätte. Verſchiedene Umſtände, auch die Ver— 
änderung des Wetters, hatten dies verhindert, und die für 
ſolche Bergforſchungen geeignete Jahreszeit war überhaupt 
zu Ende. | 

Dr. Barth nahm nun zunächſt feinen Weg nach 
Saloniki, der ihn über die Oſtgehänge des Olymp und an 
dieſen hinführte. Er hatte auf dieſem Wege nochmals Ge— 
legenheit, den Berg in ſeiner ganzen Länge zu ſehen. Er 
gewährte ihm von ſeinem dortigen Standpunkte aus in der 
Abendbeleuchtung einen „wirklich atberifhen Anblick als 
ein die Wolken überragender hehrer Sitz der Götter:“ 
denn der ganze höhere Kamm, mit ſeinen 11 oder 12 her— 
vorragenden und klar zu unterſcheidenden Höckern und Kup— 
pen hoch emporſteigend, lagerte ſich in ſtattlichſter Ruhe 
über der breiten, das ganze Gebirge quer durchſchneidenden 
Wolkenſchicht. Der deutſche Gelehrte hatte Muße genug, 
nicht allein des hehren Anblicks ſattſam ſich zu erfreuen, 
ſondern auch eine kleine Skizze davon zu nehmen, nach 
der ein dem Texte ſeiner Reiſebeſchreibung beigegebener Holz— 
ſchnitt eine treue Vorſtellung von dem Anblick gewährt. 
Außer dieſen Anſichten einzelner Punkte des Gebirgs, die 
Dr. Barth in feinem Buche gegeben, veranſchaulicht auch 
eine die ganze Reiſe umfaſſende genaue Karte ſeine Wan— 
derung durch den Olymp ſelbſt. Uebrigens ſah er den 
Olymp nochmals des andern Tages auf ſeinem ferneren 
Marſche nach Saloniki, nachdem er die Nacht am Ufer des 
alten Haliakmon zugebracht hatte. Er war des Morgens 
ſchon nach vier Uhr aufgebrochen und hatte nach einer 
Stunde den maleriſchen Anblick, wie die Morgenröthe über 
das Meer herüberleuchtete. Der Schönheit dieſes Schau— 
ſpiels entſprach ſpäter der Sonnenaufgang ſelbſt, als „He— 
lios hinter der herrlichen koniſchen Spitze des Athos her— 
vortrat und den Olymp als wahren Götterſitz mit feiner 
„Die Idee dieſes Berges als Sitz der 


ſeine Mittheilungen über den Olymp ſchließt — konnte 
überhaupt, meiner Anſicht nach, viel leichter von dieſer 
Seite her, als von irgend einer andern entſpringen. Denn 
hier, im Nord-Oſten des Olymp, erhält man ein ganz 
klares Bild von den verſchiedenen Kuppen und von dem 
ganzen höheren Kamm des Gebirgs, während von Weſten 
her der obere Theil des Gebirgszugs ſtets mehr oder weni— 
ger verdeckt iſt.“ 
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Die Selbſtbildung der Erde. 


Von 


„Es geziemt nicht dem Geiſte unſrer 
Zeit, jeden auf Induction und Analo— 
gien gegründeten Verſuch, tiefer in die 
Verkettung der Natur-Erſcheinungen ein: 
zudringen, als bodenloſe Hypotheſe zu 
verwerfen.“ Humboldt. 


Was die Wiſſenſchaft bis jetzt aus Beobachtungen ge— 
folgert hat und in getrennten Sätzen über den Zuſam— 
menhang der Welt, beſonders unſrer Erde in ihren Einzeln— 
heiten lehrt, ſoll im Nachſtehenden zu einer Kette von Folge— 
rungen zuſammengeſtellt werden, die nicht auf ſchwankenden 
Vermuthungen, ſondern anerkannten Thatſachen beruhen, 
deren Begründung Jeder unterſuchen und nachwägen kann, 
ſobald er im Gebiete des geſicherten Wiſſens der Gegenwart 
den Einzelnheiten nachſpürt, deren Aufzählung der Raum 
einer Zeitſchrift verbietet. 


1. Die Bildung des Erdkörpers durch Zuſammenbal— 
lung von Stoffen, die im Weltenraume ſchwebten, iſt die 
gangbare Erklärung aller Forſcher dieſes Jahrhunderts. Be— 
züglich des Näheren wird durch allgemeine Erfahrung und 
zahlreiche Beobachtungen meſſender Forſcher außer Zweifel 
geſtellt, daß in raſcher Folge Jahr für Jahr größere und 
kleinere Weltkörperchen (Aerolithen, Feuerbälle, Sternſchnup— 
pen, Staubnebel) aus dem Weltraume auf unſere Erde her— 
abfallen. Ueberdies lehrt die Geſchichte in beglaubigten Urkun— 
den, wie auch durch einfache Sagen, daß viele Fälle jener 
Art ſeit Jahrtauſenden ſtattgefunden haben. Das Vorhan— 
denſein großer Blöcke von Meteoreiſen aus vorgeſchichtlicher 
Zeit und das Auffinden ſolcher in tieferen Erdſchichten weiſt 
in entlegene Urzeiten zurück, ſo daß ein unausgeſetztes An— 
wachſen der Erde durch ſolche Anſchlüſſe unbeſtreitbar vor— 
liegt. Da überdies die Stoffe, aus denen die Körperchen 
beſtehen, dieſelben ſind, aus denen der Erdball zuſammengeſetzt 
iſt, und niemals fremdartige Stoffe darin gefunden worden 
find, fo liegt die Folgerung nahe, daß, der Erdball gänzlich 
in dieſer Weiſe ſich gebildet habe. 


2. Die Erforſchung der Erdrinde, gering an Tiefe 
im Verhältniß zum Halbmeſſer des Balles, hat dennoch 
bereits außer Zweifel geſtellt, daß eine allmälige Fortbil— 
dung der Weſen ſtattgefunden habe, daß zahlreiche niedere 
Geſtaltungen des Pflanzen- und Thierreiches ausgeſtorben 
ſind, dagegen von den jetzigen höheren Geſtaltungen um ſo 
weniger ſich vorfinden, je tiefer hinab, alſo rückliegend in 
der Zeit, die Schichten reichen, welche man unterſuchte. 
Das Leben der Erde war um ſo ärmer, je mehr die Zeit— 
folgen von der Gegenwart entfernt ſind, und in vielen aus— 
geſtorbenen Weſen finden ſich Merkmale vereint, welche jetzt 
verſchiedenen Gattungen zukommen. 


gen und um ſo raſcher ſich vergrößern. 


C. Nadenhauſen. 


3. Die Vergleichung der jetzigen Weſen läßt erkennen, 
daß die Menſchheit das jüngſte und höchſte Gebilde der Erde 
ſei und im Verlaufe einer langen Reihe von Jahrtauſenden 
ſich fortgebildet habe von den Bildungsſtufen an den Gren— 
zen des Thierreichs bis zur Höhe der Jetztzeit; daß fie nach— 
meisbar allmälig zugenommen habe an Zahl und Geſittung, 
Lebensſtellung unter den Weſen der Erde, Schätzen der Er— 
kenntniß, wie der äußeren Güter. 

Zieht man das Durchgehende dieſer drei Sätze hervor, 
ſo gewinnt man die Vorſtellung einer Stufenreihe der Ent— 
wickelung, anfangend vom Zuſammenſchluſſe einfacher Stoffe 
und Ballung zu einer Erdkugel, ſich fortſetzend durch eine 
anſteigende Folge von Geſtaltungen der Vorzeit und Gegen— 
wart bis zur Höhe der Menſchheit und in dieſer gipfelnd. 
Die drei Vorderſätze werden von Niemandem bezweifelt; ihr 
Zuſammenhang ergibt ſich ohne Zwang, und deshalb darf 
die Folgerung als geſichert gelten. 

Die Wiſſenſchaft bietet bezüglich des Weiteren folgende 
Ergebniſſe: 

4. Die Vorſtellung von der Zuſammenballung aus 
vorhandenen Stoffen des Weltraumes wurde im vorigen 
Jahrhundert von Kant begründet und ſpäterhin von La— 
place durch Berechnungen ausführlich belegt. Nach der 
herrſchenden Anſicht wäre jedoch der gedachte Zuſammenſchluß 
ſo raſch erfolgt, daß eine Erhitzung des Erdballes bis zum 
Erglühen die Folge geweſen ſei. Die unausgeſetzt fortge— 
hende Ballung aus Weltkörperchen ſtellt dagegen außer Zwei— 
fel, daß die Erde durch allmälige Vergrößerung während 
ungemeſſener Zeitlängen ſich bildete, zu allen Zeiten ſo 
langſam, daß die entbundene Wärme niemals zur Erhitzung 
ſich ſteigern konnte. Der zunehmende Druck und die vor— 
gehenden Umſetzungen machten allerdings fortwährend Wärme 
frei; dieſe erhob zunächſt den Erdball aus dem tiefen Wärme— 
ſtande des Weltraumes zur jetzigen Höhe, ward aber zum 
überwiegenden Theile durch die beſchleunigte Fortbewegung 
der Erde zu ſolchem Belaufe gebunden, daß man berechnet, 
die Erde würde, plötzlich in Stillſtand verſetzt, ſich bis zu 
4000 C. erhitzen. 

5. In dem Maße, wie die Erde an Gewicht (Maſſe) 
zunahm, dehnte ſie den Bereich ihrer Anziehung aus, 
konnte um ſo mehr Weltkörperchen zum Anſchluß zwin— 
Wie langer Zeit 
bis zur jetzigen Größe es bedurfte, läßt ſich nicht ermit— 
teln, da es unmöglich iſt, den jährlichen Belauf der an— 
ſchließenden Weltkörperchen zu erforſchen. Jede zuläffige 
Annahme zur Schätzung im Rohen gibt ſolche Zahlenrei— 
hen von Jahren, daß die Berechnung als verlorene Mühe 
erſcheint. Der Beweis iſt auch von ſolcher Aufſtellung nicht 


abhängig; es iſt ganz gleichgültig für die Beweisführung, 
ob Billionen oder Trillionen Jahre aus der hinter uns lie— 
genden Ewigkeit dazu erforderlich waren. Das berechnete 
Alter der oberſten Schichtenbildungen hat unſer Staunen 
über Millionen Jahre längſt abgeſtumpft. 

6. Die ſich ballende Erde mußte nach bekannten Ge— 
ſetzen nicht allein die ſchweren Stoffe anziehen, ſondern auch 
die Gaſe, welche den Weltraum erfüllen, die in Anlehnung 
an das Alterthum noch jetzt ungehöriger Weiſe Aether ge— 
nannt werden. Es liegt kein Grund vor, dieſe Ausfüllung 
als unwägbar anzunehmen; vielmehr haben Viele die Ver— 
kürzung der Umlaufzeit des Encke' ſchen Kometen dadurch 
erklärt, daß ihm die Weltgaſe Widerſtand leiſten, alſo einen 
wägbaren Körper bilden, der, wenn auch millionenfach dünner 
als unſere Luft, doch denſelben Geſetzen unterworfen iſt. Aus 
dem zunehmend angezogenen Gaſe bildete ſich die Lufthülle der 
Erde, deren Höhe jederzeit hinausreichte, ſo weit die gleich— 
zeitige Anziehung das Widerſtreben des Gaſes (ſeine Träg— 
heit) überwinden konnte. 

7. Die Lufthülle, anwachſend mit dem Erdballe, ward 
dichter durch eigenen Druck, und die unteren Schichten nah— 
men am ſtärkſten an Wärme und Lichtfähigkeit zu; ver— 
gleichbar der allmäligen Steigerung, welche man beim Her— 
abſteigen aus der dünneren Luft auf Bergesſpitzen zur dich— 
teren Schicht der Tiefebene erfährt. 

8. Die zunehmende Erwärmung des Erdballes und 
der Luft ſteigerte nach bekannten Wahrnehmungen die Wahl— 
verwandtſchaft der Stoffe, erleichterte die Zerſetzung der zu— 
ſammengeballten Weltkörperchen, mehrte die Zahl und Man: 
nigfaltigkeit der Verbindungen und ſtellte die wichtige Gas— 
verbindung des Waſſers her. Die Lufthülle konnte wie jetzt 
allen Sauerſtoff bieten und enthielt wahrſcheinlich auch den 
ſeitdem ſo reichlich gebundenen Waſſerſtoff: es entſtanden 
die vielfachen Oxyde und Salze, namentlich die aus den 
leichteren Metallen gebildeten Erdarten (Kieſel, Thon, Kalk, 
Kali u. a.). 

9. Sobald irgendwo die Erdoberfläche über den Ge: 
frierpunkt des Waſſers erwärmt worden war, konnten Waſ— 
ſerſammlungen aus dem Ueberſchuſſe, den die Kryſtalliſatio— 
nen nicht verbraucht hatten, entſtehen. In den Waſſer— 
becken waren die Vorbedingungen zum Entſtehen des Pflan— 
zen- und Thierlebens gegeben, denn das Waſſer bildet den 
Hauptbeſtandtheil aller, von der einfachſten Zelle bis zur 
höchſten Geſtaltung, und um fo mehr in den niedriger ſtehen— 
den Weſen. 

10. In den Geſteinen bewirkten Luftwärme und Waſ— 
ſer die gleichen Vorgänge, welche im Pflanzen- und Thier— 
reiche als Stoffwechſel wirken. Das Waſſer drang in die 
Zwiſchenräume ein, zerſetzte die Verbindungen, gab ſowohl 
mitgeführte Stoffe zu neuen Verbindungen ab, wie es auch 
entbundene Stoffe oder gelöſte Verbindungen mit ſich fort— 


nahm, alſo Stoffaufnahme wie Stoffausſcheidung vermit- 
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telnd. Die Luft drang ebenfalls in dem Maße ein, wie 
im Wechſeln der Erwärmung die Zwiſchenräume ſich erwei— 
terten, wirkte im Verein mit dem Waſſer zur Umſetzung, 
und bei der folgenden Abkühlung des Geſteins herausge— 
drängt, nahm ſie anderweitig entbundene Gaſe mit ſich fort: 
ein Athemzug in 24 Stunden oder öfter. Beide Arten 
der Einwirkung banden Wärme und machten Wärme frei, 
erzeugten Bewegung und veränderten die Geſtaltung, wie 
im Leben der Pflanzen und Thiere; viel langſamer und 
minder einflußreich, aber hinlänglich erweiſend, daß das or— 
ganiſche Leben nicht ein Gegenſatz zum organiſchen, ſon— 
dern nur eine höhere Stufe ſei, auf denſelben Grund: 
lagen ruhend, denſelben Geſetzen gehorchend. 


11. Sobald in den vorhandenen Waſſerbecken die Luft⸗ 
wärme es geſtattete, fand der Uebergang aus dem unorga— 
niſchen zum organiſchen Leben ſtatt. Wie? das wiſſen wir 
zur Zeit nicht. Daß eine geringe Licht- und Wärmeſtufe 
dazu ausreichen konnte, lehrt das Leben niederer Geſtaltun— 
gen in großen Meerestiefen und in der Nähe der Pole; 
ſelbſt nur zeitweilig aufthauendes Waſſer genügt, um nie— 
deres Leben zu erhalten und fortzupflanzen. Die Forſchung 
hat bisher wegen der Beſchränktheit unſrer Sinne und Hilfs— 
mittel nicht die unterſten Stufen des Lebens ermitteln kön⸗ 
nen; die Zelle, als einfachſte der erkannten Geſtalten, iſt 
ein zuſammengeſetztes Weſen, welches einfachere Formen vor: 
ausſetzt. 


12. Die tiefſten der bis jetzt erforſchten Geſtalten nä— 
hern das Pflanzen- und Thierreich fo ſehr, daß lange dar= 
über geſtritten ward, wohin das eine oder andere Weſen 
zu rechnen ſei. Je weiter abwärts die Forſchung dringt, 
deſto mehr verwiſchen ſich die Unterſchiede und finden ſich 
Merkmale beider Reiche vereint, ſo daß ihr gemeinſamer 
Urſprung ſich folgern läßt. Als einfachſte Geſtaltung beider 
Reiche zeigt ſich die Zelle, deren Geſtaltung und Leben als 
Thier oder Pflanze nicht allein unter ſich ſehr nahe ſtehen, 
ſondern auch im Stoffumſatze und der Vermehrung dem un— 
organiſchen Leben und der Kryſtallanſchießung ſich nähern, 
wenn ſie auch das Unterſcheidende der drei Reiche in ihren 
erſten Anſätzen offenbaren. 


13. Das Leben des Pflanzen- und Thierreiches zeigt 
ſich allgemein als abhängig vom Lichte und der Wärme 
und innerhalb erkennbarer Grenzen um ſo höher ent— 
wickelt, je mehr Licht und Wärme einwirken können; das 
Anwachſen der Erde war alſo die Grundlage der Fort— 
bildung des Lebens. Die zunehmende Wärme ſteigerte den 
Stoffumſatz in den einzelnen Geſtalten, entwickelte alfo in 
gleicher Zeit eine größere Summe des Lebens als zuvor, ſo 
daß jedes Lebende innerhalb ſeiner Zeitgrenze zu höheren 
Stufen ſich fortbilden konnte, als ſeine Vorgänger unter dem 
Einfluſſe niederer Lebensbedingungen. Die Vorfahren wa— 
ren gehemmte oder verzögerte Bildungen; die Nachkommen 
wurden allmälig entfeſſelt und ſchritten nun weiter auf der 


Lebensbahn vor. Daß Wärme und Licht das Leben ſteigern, 
zeigt ſich in der ganzen Stufenreihe von unten herauf. Die 
meiſten chemiſchen Verbindungen können nur auf beſtimm— 
ten Wärmeſtufen geſchehen, und bei vielen iſt das Licht noth— 
wendig. Pflanzenkeime entwickeln ſich gar nicht oder nur 
zu den tiefſten Stufen, dem Wurzelleben, wenn Wärme oder 
Licht fehlen; wenn erwachſen, verfallen ſie der Rückbildung, 
ſobald ihnen Licht und Wärme entzogen werden. Die höch— 
ſten Gebilde in Blüthen und Früchten, Saft und Würze 
ſind ganz und gar Erzeugniſſe des Lichts und der Wärme, 
höher entwickelt in den tropiſchen Ländern. Noch ſtärker äußern 
ſich die Einflüſſe im thieriſchen Leben; die Kaulquappe, im 
Dunkel erhalten, vergrößert ſich, lebt und ſtirbt als ſolche, wird 
aber kein Froſch; die Steigerung des Lebens vom kiemen— 
athmenden, beinloſen und fiſchartigen Waſſerthiere zum 
lungenathmenden, gegliederten, landlebigen Lurche iſt alſo 
die Wirkung des Lichts. Thiere, im Dunkel entſtanden und 
lebend, entwickeln keine Augen, oder mit Augen verſehen 
in's Dunkel übergehend, verkümmern ſolche, und das Thier 
ſinkt zu niederen Stufen der Geſtaltung. Durchgehends 
zeigt ſich die höhere Geſtaltung, auch des Nerven- und Ge— 
hirnlebens, als Wirkung des Lichtes, des Tageslebens; 
ſelbſt der Menſch verkümmert und verdummt im Dunkeln, 
während er am Lichte gedeiht und ſich höher entwickelt. 


14. Die Fülle des Erdenlebens der Gegenwart zeigt 
eine unzählige Mannigfaltigkeit der Einzelnweſen und ihrer 
Bildungsſtufen; die Steigerung des Lebens der Erde hat 
alſo nicht in gleichem Maße auf jedes Einzelne wirken kön— 
nen. Die unterſte Stufe läßt ſich an den friſch gefallenen 
Weltkörperchen erkennen, die nächſtfolgende in den Geſteinen 
und Metallverbindungen, die höheren Stufen in den wäſſe— 
rigen Löſungen, durch die einfachſten Zellenweſen übergehend 
in die organiſchen Reiche und von den mindeſt entwickelten 
Pflanzen und Thieren allmälig anſteigend zu den reichſten 
Geſtalten, gipfelnd in der Menſchheit. Auch dieſe zeigt 
eine große Mannigfaltigkeit der Einzelweſen und Bildungs— 
ſtufen, in den weit verſchiedenen Völkern und den Genoſſen 
der einzelnen Stämme, von den tiefſten Stufen der Wild— 
heit zu den höchſt gebildeten ihrer Zeit anſteigend. 


15. Die vorhandenen unterſchiedlichen Geſtaltungen 
des Erdenlebens zeigen ſich jedoch nicht als zuſammenhän— 
gende, einfache Stufenreihe, ſondern als eine lückenhafte 
und weit verzweigte Folge. Die Lückenhaftigkeft erklärt ſich 
aus der Wahrnehmung, daß unzählige Geſtalten der Vor— 
zeit ausgeſtorben ſind, daß auch die höheren Stufen der 
Jetztzeit neuere Gebilde ſind, und die Forſchungen nur einen 
verſchwindend kleinen Theil des organiſchen Vorlebens der 
Erde ergründen können. Die jetzigen Geſtalten ſind nur ge— 
rettete Bruchſtücke des Lebens der Erde, dabei auch nicht 


Wiederholungen der früheren Geſtalten, ſondern allmälig 


höher entwickelt, wenn auch in verſchiedenen Maßen, die 
niederen Stufen wenig, die höheren viel. 
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16. Dennoch läßt ſich im Vorhandenen und Ermittel— 
ten der Grundzug des Lebens nachweiſen, das Wirken der 
allmäligen und ſtufenweiſen Fortbildung. Dieſe ſtellt ſich 
in einer Stammrichtung dar, die zum Menſchenweſen hin— 
aufführt und darin die Spitze des Erdenlebens erreicht; aus 
dieſem Stamme nach verſchiedenen Seiten mächtige Ver— 
äſtungen abzweigend, die zu Zweigen und Sproſſen ſich 
ausbreiten, welche wir als Reiche, Arten, Sippen u. a. 
unterſcheiden. Je nach der Verwandtfchaft find die einzel: 
nen Zweige ſich mehr oder minder ähnlich; in jedem iſt 
eine Eigenthümlichkeit einſeitig fortgebildet, und je nachdem 
dieſe dem niederen Leben angehört oder vorwaltend im Leben 
überhaupt iſt, deſto weiter iſt der Abſtand durch die all— 
mälige Steigerung des Unterſchiedes geworden. Als Haupt— 
aſt, der zuerſt vom Lebensbaum auszweigte, iſt das Pflan— 
zenreich zu erkennen; aus dem als Thierreich höher wach— 
ſenden Stamme zweigte ſich demnächſt der Infuſorien-Aſt 
ab, dann der Aſt der Würmer, welche zu den Kerfen ſich 
fortbildeten, wie es noch jetzt die Maden und Raupen 
wiederholen, höher hinauf die Kruſter und Fiſche, dann die 
Lurche, Vögel und Säugethiere, zu oberſt die Affen; — 
jeder Aſt in großer Mannigfaltigkeit ſich verzweigend und 
ſproſſend und jeder zu Spitzen führend, welche in der Ge— 
genwart die höchſten Weſen ihres Geäſtes bilden, und durch— 
gehends die Land- und Tag-lebigen höher ſtehend, als die 
Waſſer- und Dunkel: lebigen. 

17. Die Fortbildung des Ganzen in einem Stamme 
mit Seitenäſten erweiſt ſich auch durch die Beobachtung, 
daß in den einzelnen Reichen und Arten, in welche der 
menſchliche Verſtand die unzähligen Geſtalten zur Verdeut: 
lichung eintheilte, die höchſten Stufen der einzelnen Aeſte 
am weiteſten von einander abſtehen, dagegen die niedrigſten 
Stufen ſehr nahe ſind; es gibt alſo keine parallelen Entwicke— 
lungen von neben einander befindlich geweſenen Anfängen, 
ſondern auseinander weichende von gemeinſamen Anfängen. 
Schon die wenigen aufgefundenen Ueberreſte von den Thie— 
ren der Vorzeit haben in den Labyrinthodonten, Zeuglo- 
don, Gryphosaurus, Anaplotherium u. a. ſolche Stamm: 
thiere erkennen laſſen, von denen verſchiedene der jetzigen 
Arten auszweigen konnten. 

18. Jener Grundzug ſteht im Einklange mit der all— 
mäligen Fortbildung der Erde durch anſchließende Weltkör— 
perchen. Indem das geſteigerte Leben des Erdballes durch 
Licht und Wärme, Elektricität u. a. im höheren Maße ſich 
bethätigte, mußten auch die verſchiedenſten, anfänglich ge— 
ringen Unterſchiede geſteigert werden und um ſo zahlreicher 
die Gelegenheiten zu neuen Unterſchieden erwachſen. Die 
Fortbildungen geſchahen in verſchiedenen Geſchwindigkeiten, 
und in Folge deſſen gab es raſche und langſame Fortſchritte, 
Vorauseilende und Rückſtändige, Nachkommen gleicher Vor— 
fahren, die immer weiter von einander ſich entfernend. 

19. Die Fortbildung in verſchiedenen Geſchwindigkei— 
ten iſt die Folge der großen örtlichen Verſchiedenheiten der 


Lebensverhältniſſe auf der Erdoberfläche. Die ungleiche Ver⸗ 
theilung der Wärme und des Lichtes über die Länder und 
Jahreszeiten, Verſchiedenheit der Bodenmiſchung, Gewäſſer, 
Höhenlage, der Menge des Niederſchlags und der Verdun⸗ 
ſtung, des Vorwaltens von Windrichtungen und Dunſt⸗ 
ſtrömen, Einwirkung der umgebenden Weſen u. ſ. w., allent— 
halben und jederzeit wechſelnd, mußten in unzähligen Wei⸗ 
ſen mit- und widereinander wirkend, Ungleichheiten der 
Schnelligkeit und Richtung der Fortbildungen herbeifüh—⸗ 
ren. In Folge deſſen ſind alle Weſen der Erde verſchieden 
von einander, keines derſelben iſt einem anderen der Ge⸗ 
genwart oder Vorzeit völlig gleich; und wenn auch der den— 
kende Menſch fie in Reiche, Arten u. ſ. w. eintheilt, fo 
find auch darin nur die Weſen nach ihren Aehnlichkeiten 
vereint, und ſelbſt bei der weiteſt geführten Eintheilung ſind 
in den eng gezogenen Familien noch Weſen zuſammengerech— 
net, deren keines dem andern gleich iſt und keines Nachkom— 
men erzielt, die ihm gänzlich gleichen, ſondern die durch 
Fortbildung wie Rückbildung auseinander gehen. Das ein— 
zig Stetige iſt die Veränderung. 


20. Die Begrenztheit unſrer Sinne verleitet uns die 
kleinen Unterſchiede der Weſen zu überſehen und zu glau⸗ 
ben, es gebe feſtſtehende Arten, die nur innerhalb enger 
Grenzen ſich verändern könnten, welche wir auf Grund der 
wenigen Jahrhunderte menſchlicher Ueberlieferung glauben 
bezeichnen zu dürfen. Tiefer dringende Beobachtung lehrt 
jedoch, daß ſtete Umänderung die Regel ſei, daß nicht allein 
kleine Abweichungen in jeder Geſchlechtsfolge eintreten, ſon⸗ 
dern in einzelnen Fällen auch ſtarke Unterſchiede, welche 
eine höhere Stufe bilden oder eine tiefere Stufe wiederholen, 
auf weit entlegene Zeiten zurückweiſend. Auch kleine Unter— 
ſchiede zeigen ſich häufig in ſolcher Geſtaltung, daß es nur 
einer Steigerung durch die Nachkommen bedarf, um große 
Unterſchiede zu geſtalten, welche wir genügend halten, um 
die Träger zu eigenen Arten zu erheben. Daß ein Zuſam— 
mentreffen günſtiger Lebensverhältniſſe auffällige Fortbildun— 
gen bewirken könne, weiß jeder Gärtner und Viehzüchter; 
er wählt und veranlaßt ihre Einwirkung und kann im Vor: 
aus beſtimmen, was die Folge ſein ſoll. 


21. Auf den tieferen Stufen ſind die Aenderungen 
am ſtärkſten; Infuſorien wechſeln ihre Geſtalten mehrmals 
im Leben in ſolcher Abweichung, daß man anfänglich weit 
verſchiedene Weſen zu ſehen glaubte; Würmer, die ein rei— 
fes Leben führen, wie z. B. die Raupen u. a., ändern 
ihre Geſtalt zum fliegenden Kerfe; die fiſchartige Kaulquappe 
wird Lurch als Froſch oder Kröte u. ſ. w. Auf den höhe— 
ren Stufen mindert ſich dieſe Fähigkeit, die Wechſel werden 
im unreifen Leben durchgemacht, und das reife Weſen ver— 
liert ſelbſt die Fähigkeit, weſentliche Theile zu erſetzen, z. B. 
die Eidechſen ihre Beine, Schlangen ihre Haut u. ſ. w., wo— 
gegen die höheren Thiere nur Unweſentliches ergänzen kön— 
nen, das ſie durch äußere Zufälle verloren. In der 


Urzeit müſſen demnach auf den niederen Stufen die Aen— 
derungen der Geſtaltung viel leichter möglich geweſen ſein, 
als jetzt auf den höheren Stufen, und in den langen 
Zeiträumen konnte die Fortbildung vom Wurm zum Kerfe, 
den jetzt die Raupen und Maden in wenigen Wochen voll: 
ziehen, um fo eher und vielfältiger ſtattfinden; ebenſo das 
Aufſteigen vom Fiſche zum Lurche, welches jetzt die Kaul⸗ 
guuppe am Lichte in kurzer Zeit vollbringt. Wie weit die 
kleinen Abweichungen der Nachkommen auch auf höheren 
Stufen auseinander führen konnten, erweiſt ſich an den 
Hunden, welche an Größe, Geſtalt, Farbe, Einſicht, Le— 
bensweiſe, Behaarung u. f. w. fo ſehr verſchieden find, daß 
einzelne Abtheilungen viel näher den Dächſen, Wölfen, 
Füchſen, Schakals u. a. ſtehen, als ihren Stammgenoſſen, 
und die Folgerung nahe liegt, alle dieſe Thiere ſeien die 
Nachkommen derſelben Stammeltern, die mit einer Reihe 
nachkommender, ſich ſpaltender Geſchlechter verſchwanden; 
während was jetzt noch lebt, nur die immer weiter ausein⸗ 
ander weichenden Abkömmlinge ſind. 


22. Man hat verſucht, die Abänderungen in der Ge: 
ſchlechtsfolge an einzelnen Thiergattungen zu erweiſen, wie 
z. B. Darwin an Tauben, Pferden u. a., wodurch aller⸗ 
dings das Walten der Regel auf engem Gebiete und in 
kurzer Zeit gezeigt werden kann, aber kein durchgehendes 
Wirken in einer Geſtaltenreihe und noch weniger die Grund: 
urſache derſelben. Viel überzeugender iſt der Beweis aus 
der höchſten Geſtaltung der Erde, aus der Menſchheit zu 
führen, in welcher die Ergebniſſe der Fortbildung unſrer 
Erde im engſten Raume und der kurzen Friſt eines Men: 
ſchenlebens zuſammengedrängt erſchaut werden können, und 
zwar die längſte Strecke der Bahn mit ihrer dußerſten 
Endung. 


23. Dieſer jüngſte und höchſt entwickelte Sproß am 
Lebensbaume, ſeine krönende Blüthe, offenbart folgende 
Geſetze: 

a) Die Geſammtheit ihrer Mitglieder, in unabläſſiger 
Verjüngung durch ihren Nachwuchs, hat ſich fortgebildet von 
den Grenzen der Thierheit bis zur jetzigen Höhe; nicht 
gleichmäßig in allen Genoſſen, ſondern in weit verſchiede— 
nen Geſchwindigkeiten, theils fortbildend, theils rückbildend, 
Erſtere zunehmend an Zahl, Verſchiedenheit und Weltſtel⸗ 
lung, Letztere abnehmend und verſchwindend, je nach dem 
Zuſammentreffen der Lebensverhältniſſe. In Folge deſſen 
ſteht die gleichzeitig lebende Menſchheit auf weit verſchiedenen 
Stufen der Menſchenbildung mit zahlreichen Lücken in der 
Bildungsreihe; viele Völker und Geſchlechter ſind ausgeſtorben, 
andere von ehemaliger Höhe herabgeſunken zur Unbedeutend— 
heit oder aus unbedeutenden Anfängen fortgebildet zu hoher 
Geltung, weit verſchieden von ehemaligen Stammesge— 
noſſen. g 

b) Das Leben der Menſchheit iſt ein Theil des Lebens 
der Erde, allezeit und ällenthalben in jeder Richtung bes 


dingt von demfelben und in unzähligen Weiſen abhängig 
von deren Verlaufe, erhoben oder niedergedrückt, vermehrt 
oder zerſtört durch daſſelbe. Je nach dem Zuſammentreffen 
günſtiger Verhältniſſe, entwickelten ſich die Völker wie die 
Einzelnen, in jedem Falle das Erzeugniß des Lebens der 
Vorfahren, geſteigert oder geſchmälert durch die Verhältniſſe 
des eigenen Weiterlebens. 

c) Jeder Menſch erwächſt aus der einfachften Geſtal— 
tung, einem kleinen Keime, der durch Stoffumſetzung in 
einer Stufenreihe von Zwiſchenbildungen ſich fortbildet zu 
einem Menſchenweſen, nachdem er im unreifen Leben vor— 
übergehend Geſtaltungen annahm, die auch in unreifen nie— 
deren Thieren ſich vorfinden, hier aber zur bleibenden Ge— 
ſtalt im reifen Weſen ſich ausbilden. 

d) Die Heranbildung eines jeden Menſchen vom erſten 
Keime bis zum Tode zeigt das Walten derſelben Geſetze, 
welche alle übrigen Erdenweſen beherrſchen. Er baut ſich 
auf aus denſelben Stoffen, ſetzt deren Verbindungen um in 
derſelben Weiſe und wiederholt nur das Erdenleben, dem 
alle angehören, in höherer Ausbildung. Er iſt nicht allein 
das Erzeugniß ſeiner Eltern, ſondern aller Vorzeit und aller 
Weſen, die auf den Lebensſtrom einwirken konnten, der 
zu ihm hinaufleitete und nun in ihm ſeinen weiteren Ver— 
lauf nimmt. 

24. Dieſe vier Geſetze laſſen ſich auf allen Stufen des 
Erdenlebens nachweiſen, auf den höheren Stufen ſtärker, 
als auf den tieferen, an den vorhandenen Weſen beſſer, als 
an den dürftigen Spuren der Vorzeit. Es bedarf nicht des 
Nachweiſes in jeder Einzelheit; denn der Erweis des durch— 
gehenden Zuges bedingt ſchon, daß die Ausläufer denſelben 
Geſetzen unterliegen mußten, und der Nachweis an einzelnen 
Stellen des Weltbaumes iſt ausreichend für das Ganze. 
Wenn man auch am Stamme und den Aeſten einer Eiche 
nicht mehr alle Narben der Blattſtengel nachweiſen kann, 
die ſeit dem erſten Aufſproſſen ſich folgten, ſo gibt doch die 
Belaubung der jüngſten Sproſſen das Geſetz des Blattwir— 
tels, der das ganze Wachsthum von der Wurzel bis zur 
Spitze geſtaltete. 

25. Dem erſten Geſetze der ungleichmäßigen Fortbil— 
dung ſind auch alle übrigen Erdenweſen unterſtellt, und in 
Folge davon leben ſie gleichzeitig auf weiten Abſtänden der 
Bildung. Urſprünglich und unausbleiblich kommt jedem 
der 70 einfachen Stoffe die Fähigkeit zu, in ganz verſchie— 
denen Weiſen zu wirken, je nach den Verbindungen und 
Zuſtänden, in denen er wirken kann; der Stoff bleibt un: 
ter allen Umſtänden derſelbe, aber die Geſtaltung, an der 
er Theil nimmt, iſt jedesmal eine andere, kann einer je— 
den Bildungsſtufe mit ganz verſchiedenen Lebensäußerungen 
angehören. Die Kohle findet ſich in Erdſchichten begraben 
oder ſprudelt in Quellen, lebt in der Pflanze, wirkt zur 
Erwärmung des Thieres oder zum Denken des Menſchen, 
derſelbe einfache Stoff auf weit abſtehenden Stufen der Erd— 
bildung. Das unorganiſche Leben ſteigt nur zum geringſten 
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Theile zu den höchſten Bildungen hinauf, fest aber alle 
Reiche und Arten zuſaminen und läßt ſie im Tode wiederum 
zerfallen; auf allen Stufen verjüngen ſich die Weſen in 
ihren Nachkommen. Es finden ſich die einfachen Stoffe 
unverbunden, auch in Miſchung mit anderen, oder mit ihnen 
verbunden zu unorganiſchen Körpern, zu Pflanzen und Thie— 
ren; alle Stufen ſind gleichzeitig vorhanden und unausgeſetzt 
wechſelnd, ſich fortbildend zu höheren oder rückbildend zu niede— 
ren Stufen. Erweislich find zahlreiche Pflanzen und Thiere 
ausgeſtorben, viele Raubthiere und andere ſind herabgeſun— 
ken von ehemals großer Geltung, und andere dagegen haben 
allmälig an Bedeutung gewonnen und ſind als Nährfrüchte, 
Hausthiere u. a. die nothwendigen Grundlagen der Menſch— 
heit geworden. 

26. Das zweite Geſetz der Abhängigkeit aller Geſtal— 
tungen vom Leben der Erde bedarf keiner ausführlichen 
Belege; denn dieſe wird von Niemandem bezweifelt werden. 

27. Das dritte Geſetz der Entſtehung aus kleinſten 
Anfängen und der Entwickelung durch eine Stufenreihe von 
Zwiſchenbildungen, welche in niederen Weſen verbleiben, er— 
weiſt ſich auf allen Stufen des Lebens. Schon die Kry— 
ftallifation beginnt jedes Mal mit kleinen Anſätzen; noch 
auffälliger iſt die Bildung der Pflanzen und Thiere aus Kei— 
men, die durch Spaltung die Fortbildung des entſtehenden 
Weſens begründen. Die einfache Zelle, die Spore, das 
Saatkorn, wie das Thierei ſind ſtufenweis ähnliche An— 
fänge zu niederen und höheren Weſen, jeder Keim ein zu— 
ſammengeſetztes Gebilde, welches einfachere vorausſetzt, die 
uns zur Zeit unbekannt ſind. Die Entwickelung aus dem 
Keime ſchreitet durch Stoffumſatz fort, aber nicht in der 
Weiſe, daß ſofort die Geſtaltung des Eigenweſens erſcheint; 
ſondern daſſelbe macht eine Stufenfolge durch, in der ſie 
Bildungen wiederholt, die auf niederen Stufen bleibend 
ſind. Der junge Hummer wiederholt eine Geſtalt, die in 
der Urzeit als reifes Weſen lebte; der junge Schmetterling 
iſt eine Raupe, eine Wurmgeſtalt, wie deren viele leben, 
ohne ſich höher zu entwickelnz der junge Froſch iſt ein fiſcharti— 
ges Weſen, durch Kiemen athmend und durch Schwanzſchläge 
ſchwimmend, wie es im Fiſchreiche bleibend ſich vorfindet. 
Auf höheren Stufen vollziehen ſich die Wandlungen im un— 
reifen Vorleben, in welchem nicht allein das Aeußere, ſon— 
dern auch die weſentlichſten Binnentheile, wie Herz, Leber 
u. a., in Zwiſchenſtufen ſich geſtalten, die in niederen We— 
ſen bleibend ſind. Die Kiemenſpalten, welche zeitweilig 
am unreifen Menſchen ſich andeuten, finden ſich bleibend 
an Lurchen, und die entſtehenden Schwimmhäute zwiſchen 
den Fingern kommen den meiſten ſchwimmenden Thieren 
zeitlebens zu. Bei Infuſorien, Gallertthieren u. a. findet 
ſich das Weſen in mehrfacher Geſtaltung unabhängig lebend 
und ſich fortbildend; es ſchwimmt als einfaches Zellenweſen 
mittelſt Flimmerhaare, ſetzt ſich feſt und bildet ſich zum ge— 
ſtielten Polypen; nach längerer Zeit löſt es ſich vom Stiele 


und ſchwimmt als Qualle umher. Das Säugethier ent— 


ſteht ebenſowohl aus einem Zellenweſen (Ei) mit Flim- 
merhaaren, nur daß dieſes nicht unabhängig vom Mutter— 
thiere umherſchwimmt; es ſetzt ſich feſt an einer Wandung 
und entnimmt ebenſo wie die niedrigſten Thiere durch Auf— 
ſaugung aus der umgebenden Flüſſigkeit die bildenden Stoffe, 
vergrößert ſich ebenfalls durch Zellenſpaltung, nimmt zuerſt 
eine gliederloſe Geſtalt an, läßt erſt ſpäterhin die Glieder 
hervorſproſſen, gibt den Knochen zuerſt die Knorpelbildung, 
welche in niederen Thieren bleibend iſt, und ſchafft nur all— 
mälig und zuletzt das Eigenthümliche des werdenden We— 
ſens. Je höher die ererbte Stufe deſſelben, deſto weiter 
wird der Zug geführt, bevor das Weſen von ſeiner Bil— 
dungsſtätte ſich löſt; deſto mehr werden aber auch die Zwi— 
ſchenſtufen nur angedeutet, da es bei einer lebensfähigen 
Ausbildung derſelben in den bezüglichen Seitenaſt gerathen 
würde, der dieſe Stufe als fertiges Leben einnimmt. Das 
unreife Weſen zeigt in ſeinen Wandlungen nur die Kno— 
tenpunkte, an denen aus ſeinem Stamme oder Aſte dieje— 
nigen Geſtalten ſich abzweigten, in denen dieſe Zwiſchengebilde 
zu bleibenden, lebensfähigen Weſen andrer Art ſich einſeitig 
fortbildeten. 

28. Das vierte Geſetz des Waltens derſelben Vor— 
gänge auf allen Stufen zeigt ſich in jeder Richtung, auf 
den höheren Stufen am reichhaltigſten. Die Verkalkung 
der anfänglichen Knorpel zu Knochen geſchieht in unorga— 
niſcher Weiſe, wie die Bildung der Eisblumen am Fenſter; 
das Treiben des Blutes durch die Adern iſt ein mechani— 
ſcher Vorgang, deſſen Maaß als Druckhöhe wie bei den Waſ— 
ſerleitungen berechnet werden kann; die Umſetzung der Stoff— 
verbindungen mittelſt Aufnahme und Ausſcheidung unter— 
liegt den allgemeinen und ſcharf ausgeprägten Geſetzen der 
unorganiſchen Welt. Die Hautathmung haben wir Men— 
ſchen mit allen Thieren und Pflanzen gemein, die Lungen: 
athmung mit allen Säugethieren und Vögeln, auch mit 
Molchen und ſelbſt Lungenſchnecken. Das Aufſaugen der 


Flüſſigkeiten durch Häute iſt auf allen Stufen des Thier 


reichs die Ernährungsweiſe, und der Menſch iſt ein Schlauch: 


thier wie der Wurm, nur mannigfaltiger ausgebildet, mit 


demſelben in dieſer Beziehung durch allmälige Uebergänge 
der Bildungen verbunden, die ſtufenweiſe durch das Thier— 
reich hinabführen und darin das allmälig geſteigerte Wal: 
ten des gleichen Geſetzes der Fortbildung offenbaren. 

29. In der vorhandenen Fülle der Weſen und den 
dürftigen Spuren der Vorzeit läßt ſich ein allmäliger und 
zunehmender Aufbau des Lebens erkennen; anhebend von 
den anſchließenden Weltkörperchen und nach durchgehenden 
Geſetzen ſich erhebend zum Menſchenweſen. In jedem Men: 
ſchen wiederholt ſich in raſchen Zügen die Geſtaltung der 
Erdenwelt; aus den unorganiſchen Stoffen bildet ſich durch 
Vermittelung des Pflanzenreichs der Keim, das Ei als ein— 
faches Zellenweſen; von dieſer niedrigſten Stufe durcheilt der 
unreife Menſch in 40 Wochen die Geſtaltenreihe bis zum 
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ausgeprägten Menſchenweſen; der Geborene erhebt ſich von 
den Grenzen des Thierlebens in wenigen Jahrzehnden 
zum Menſchen ſeines Jahrhunderts; die ganze Vorzeit 
drängt er zuſammen in ſeine Lebenszeit. Was jetzt der 
werdende Menſch in Monaten und wenigen Jahren durch— 
lebt, kann der ſich fortbildenden Erde in Millionen Jahren 
nicht unmöglich geweſen ſein; im Menſchen liegt der augen⸗ 
ſcheinlichſte Erweis der möglichen und geſchehenen Selbſtbil— 
dung der Erde. 


30. Zur Hervorbringung der Fülle des Erdenlebens 
hat die allmälige Zunahme des Erdballes ausgereicht. Sie 
ſchuf Licht, Wärme, Luft und Waſſer, die Grundlagen des 
Lebens und feiner Fortbildung. Sie ſteigerte in ihrer Zus 
nahme die Lebenskräfte und ſchuf die große Mannigfaltig⸗ 
keit der Lebensverhältniſſe, durch welche das ſich fortbildende 
Leben in der Vererbung geſpalten und fo zu ſteigender Man: 
nigfaltigkeit geführt ward. Damit wuchſen die Unterſchiede, 
und es entſtand ein Kampf um das Daſein, welcher der 
Fortbildung überwiegend günſtig war; der unabläſſige Wechſel 
der Verhältniſſe zwang jedes Weſen zur Anbequemung, bil⸗ 
dete demgemäß Eigenthümlichkeiten aus und erhöhete die Le⸗ 
bensfähigkeit. Aber alles dieſes hätte nur zu einem endloſen 
Kreislauf des anfänglichen Lebens geführt, wenn nicht die 
unausgeſetzte Vergrößerung des Erdballes die Lebensbedingun⸗ 
gen geſteigert und dadurch die Kreislinie zur Spirale geöff⸗ 
net hätte, die allmälig, aber unabläſſig ſich erweitert. 


Die Begrenztheit des Raumes einer Zeitſchrift geſtattet 
nicht die ausführliche Begründung der einzelnen Sätze; noch 
weniger wäre es möglich, ſie außer Zweifel zu ſtellen. Ich 
habe bereits im Jahre 1863 in meinem Werke 1818 die 
Begründung verſucht und werde auch ſpäter Gelegenheit neh—⸗ 
men, den zuerſt von mir vertretenen Urſatz zu belegen, daß 
die Erde in unausgeſetzt fortſchreitender Selbſtbildung ihr 
Leben zur jetzigen Höhe ſteigerte. Es kommt nicht ſo ſehr 
darauf an, ob jede der vorſtehenden Anführungen anerkannt 
werde oder richtig ſei, als daß der allgemeine Zug geprüft 
und erörtert werde, wozu die Veröffentlichung in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ein geeignetes Mittel bildet. Ob dieſe Lehre herr- 
ſchenden Anſichten widerſtreitet, kann nicht in Betracht kom— 
men; denn die Wiſſenſchaft hat nicht den Zweck, Syſteme 
zu bilden oder zu ſtützen, ſondern die Wahrheit zu ergrün— 
den, was nur durch Abwägen alter und neuer Meinungen 
möglich wird. Es iſt thunlichſt geſtrebt worden, von allge— 
mein anerkannten Erfahrungen auszugehen und auf Grund 
unzweifelhafter Thatſachen nach den anerkannten Geſetzen 
der Natur die Fülle des Lebens zu erforſchen, um eine Er— 
klärung der Weltvorgänge zu bieten, welche nicht in Ge— 
ſtalten der Einbildung, ſondern auf Gründen und That⸗ 
ſachen ruht, die Jeder zu prüfen im Stande iſt, welcher 
die Vorkenntniſſe beſitzt, deren es bedarf, um überhaupt 
dieſe Zeitſchrift mit entſprechendem Nutzen zu leſen. 
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Die Alpenſee'n. 


Von Kar! 


Eine der merkwürdigſten Eigenthümlichkeiten der Al— 
pen, und überall ihre höchſte Zierde, ſind ihre See'n. Es 
dürfte wohl keinen Menſchen geben, der ſich ihrer tiefen 
landſchaftlichen Wirkung zu entziehen vermöchte. Im Ge— 
gentheil üben ſie auf Jeden einen ſolchen Zauber aus, daß 
vorzugsweiſe nur die Alpentheile beſucht werden, die von 
der Natur jene „Augen der Landſchaft“ erhalten haben. Wie 
man weiß, iſt die Schweiz damit am reichſten bedacht; 
ihre See'n überragen an Zahl und Größe meiſt Alles, was 
Europa in dieſer Beziehung aufzuweiſen hat. Nur die Baieri— 
ſchen und Salzburgiſchen Alpen können darin verhältniß— 
mäßig rivaliſiren. Dennoch nimmt man eine ſolche Er— 
ſcheinung hin, ohne groß danach zu fragen, ob denn der— 
ſelben wohl eine beſondere Urſache zu Grunde liegen könne? 
Ein Anderer gibt dieſe Urſache vielleicht zu und ahnt doch 
kaum, wie verwickelt die Einzelheiten derſelben ſein mögen. 
Unter ſolchen Verhältniſſen, die einen ſo weſentlichen Be— 
ſtandtheil der Alpenreiſen bilden, wie ſie gegenwärtig durch 
Tauſende und aber Tauſende ausgeführt werden, dürfte es 
von hohem Intereſſe ſein, die Anſchauungen zu erfahren, 
welche einer unſrer aufmerkſamſten Alpenforſcher, E. Deſor, 
neuerdings in einer eigenen Schrift niedergelegt hat, welche 
über den „Gebirgsbau der Alpen“ (Wiesbaden, bei C. W. 
Kreidel, 1865) handelt. 

In der That hängen die Alpenſee'n nicht von einer 
zufälligen Geſtaltung der Oberfläche der Alpen ab, ſondern 
ſie ſind bedingt durch die Beſchaffenheit des Bodens. „Dies 
beweiſt ihre Tiefe, die Mannigfaltigkeit ihrer Ufer und die 
Beſtändigkeit ihrer Richtung in gewiſſen Gegenden.“ In 
letzter Beziehung „ſind faſt ſämmtliche See'n des ſüdlichen 
Alpenabhanges (die italieniſchen) von Norden nach Süden 
gerichtet; umgekehrt ziehen ſich diejenigen der öſtlichen 
Schweiz, ja ſogar die von Baiern und von Ober-Oeſter— 
reich von Süden nach Norden, und endlich jene, welche 
den Fuß des Jura beſpülen, von Südweſt nach Nordoſt.“ 
— Selbſtverſtändlich haben die See'n unſrer Niederungen 
nichts mit dieſen Alpenſee'n gemein; ſie ſind nichts als 
Waſſeranſammlungen da, wo der Boden an ſich ein ſum— 
pfiger iſt. Aehnliche Waſſerbecken gibt es zwar auch in 
der Schweiz, allein nur als Ausnahmen; ſie haben mit 
den eigentlichen Gebirgsſee'n nichts zu thun. Dieſe gehö— 
ren ohnfehlbar zur Architektur der Alpen. Wenn aber das 
Gepräge eines jeden dieſer See'n von den ihn umgebenden 
Maſſen abhängig iſt, „ſo muß dieſes Gepräge ſich durch 
die Form und die Gebilde der Gebirgszüge erklären, mit 
andern Worten: Die Geſetze, welche der Geſtaltung und 
Entwicklung der umgebenden Maſſen zu Grunde liegen, 
müſſen die Erklärung von der Geſtalt der Becken liefern 
und demnach auch von der Phyſiognomie der Seen. Wenn 
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Müller. 


es alfo verſchiedene Typen von Becken gibt, fo werden wir 
auch verſchiedene Typen von See'n haben.“ So z. B. ſind 
der Vierwaldſtädter-, der Langen-, Comer- und Luganer— 
See ſo characteriſtiſch zugeſchnitten, daß ſie nicht allein zu 
einer und derſelben Gruppe gehören, ſondern auch durch 
ihre Tiefe und ihre Uferform beweiſen, wie ſie von ihrer 
Umgebung abhängen. Dächte man ſich die Alpen abgetra— 
gen, ſo würde ihr Bett doch eine Schlucht in der Fläche 
zurücklaſſen, deren Sohle unter die Meeresfläche zu liegen 
kommen könnte. Dieſe Tiefe unter der Meeresfläche würde 
z. B. beim Langen-See noch 1967, beim Comer-See 1188, 
beim Garda⸗See 701, und beim Iſeo-See 443 Fuß betragen. 
Auf dem nördlichen Alpenabhange freilich würde ſonſt kei— 
ner unter die Meeresfläche herabſinken; doch müßten ihre 
Betten immerhin ſehr beträchtliche Tiefen zeigen. Es folgt 
hieraus, daß ihre Bildung von denſelben Urſachen abhing, 
durch welche die Alpen überhaupt gebildet wurden. Kenn: 
ten wir alſo die Geſetze dieſer Erdumwälzungen für alle 
Alpentheile, ſo wären durch ſie auch die Seebecken zugleich 
erklärt. Leider iſt dem nicht ſo; im Gegentheil ſind die 
Verwerfungen der Alpenreliefs ſo verwickelt, daß man ge— 
genwärtig noch gar nicht daran denken könnte, Beides ver— 
eint zu löſen, wenn nicht das Juragebirge wäre, deſſen 
Configuration unter allen Alpentheilen die einfachſte iſt. 
Da nun aber dieſes Gebirge ebenfalls ſeine See'n beſitzt, 
wenn auch dieſelben keinen Vergleich mit den übrigen der 
Schweiz aushalten, ſo hält Deſor dafür, daß ſich die 
Seeverhältniſſe am leichteſten aus den juraſſiſchen orogra— 
phiſchen Verhältniſſen löſen laſſen werden. 

Schon einmal find dieſelben in dem Hauptblatte die: 
ſer Hefte (Natur 18 56. Nr. 27, 29, 30) von Deſor ſelbſt 
geſchildert worden, wie fie ſich nach der berühmten Jura— 
theorie von Thurmann ergaben, nach einer Theorie, die 
ihrerſeits wiederum auf die Volksanſchauung von der Thal— 
bildung des Jura begründet iſt. Nach dieſer Theorie ha— 
ben wir nun unter den Thälern 3 Typen zu unterſcheiden: 
Cluſen, Mulden und Comben. Denkt man ſich 
gleichlaufende Reihen verſchiedener Bergketten (Kämme), 
dieſe aber durch entſprechende Vertiefungen, d. h. durch 
Thäler oder Mulden von einander getrennt, querüber aber 
auf dieſen Kämmen Einſchnitte oder tiefe Schluchten, welche 
die Ketten ſenkrecht durchſchneiden und damit jene Thäler 
in Verbindung ſetzen, fo entſtehen die Cluſen oder Klau— 
ſen. Ganz von ihnen verſchieden ſind die Mulden. Man 
ſtellt ſie ſich am beſten als kahnförmige Vertiefungen vor, 
deren Ränder und Enden ſich allmälig erheben, während 
ihre größte Tiefe in der Mitte liegt. Waren die Klauſen 
Querthäler, ſo ſind die Mulden Längsthäler. Es gibt aber 
noch eine zweite Art von Längsthälern, und dieſe nennt 
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man die Comben. Sie entſtehen dadurch, daß ſich auf 
dem Kamme oder an deſſen Seiten klaffende Riſſe bilden, 
die je nach dem Character des Geſteins von Witterung und 
Waſſer die eigenthümlichſten, oft ſchroffſten Formen anneh— 
men können, ſo daß die Comben dem Gebirge in land— 
ſchaftlicher Beziehung die größte Mannigfaltigkeit ertheilen. 


Mit Waſſer gefüllt, müßten dieſe verſchiedenen Ver: 
tiefungen nun auch drei völlig verſchiedene Seeformen bil— 
den: Cluſen-, Mulden- und Comben-See'n. Dieſe 
werden folglich den ganzen Character ihrer Thalform an 
ſich tragen. Darum ſind die Cluſen-See'n ausgezeichnet 
durch ihre ſchroffen, oft ſenkrechten Ufer mit zahlreichen 
Vorſprüngen und Buchten, durch ihre Tiefe und ihren 
maleriſchen Character. Die Mulden-See'n dagegen pflegen 
bei geringer Tiefe einförmige, bisweilen ſumpfige Ufer zu 
haben. Die Comben-See'n endlich, die wie die Mulden-⸗ 
See'n ſich längs der Ketten erſtrecken, weichen von dieſen 
durch die maleriſcheſten Ufer ab. Das Juragebirge beſitzt 
zwar die letzteren nicht, allein in den übrigen Theilen der 
Schweizer Alpen ſind ſie, wie wir bald ſehen werden, in 
überraſchender Ausbildung vorhanden. 


Cluſen⸗See'n find faſt alle am ſüdlichen Abhange 
der Alpen gelegenen Waſſerbecken: der Orta-, Langen-, 
Luganer-, Comer -, Iſeo-, Idro- und Garda-See. „Alle 
durchſchneiden die Alpen in ſenkrechter Richtung, alle ſind 
zugleich ſchmal, tief und berühmt durch ihre ſchönen Ufer.“ 
Auch der Lowerzer-See, ein Theil des Annecy-See's, der 
obere Theil des Vierwaldſtädter See's und vielleicht auch 
der obere Theil des Züricher See's, endlich die Salzburger 
See'n gehören noch hierher. Dagegen müſſen der Brien— 
zer See, der Wallen-See und die kleinen Sarner See'n 
zu den Comben-See'n gezählt werden, da fie mit den 
fie einſchließenden Ketten gleichlaufen. Die Kärnthen'ſchen 
See'n zeigen denſelben Character. Am unbedeutendſten prä: 
ſentiren ſich die Mulden-See'n, wie der Fählen-, Sen⸗ 
tis⸗ und Seealp-See. Theilweis können auch die See'n 
des Oberengadins hierher gerechnet werden: der Silfer -, 
Silvaplana- und St. Moritz-See. — Der Genfer See 
darf gewiſſermaßen als ein zuſammengeſetzter See betrachtet 
werden, gleichwie der Boden-See, als er ſich noch bis an den 
Sentis erſtreckte, ein prachtvoller Cluſen-See war und heute 
nur noch ein Auswaſchungs-See iſt. Dieſen letzten Cha— 
racter zeigt ſelbſt der Genfer See an ſeinen der Mündung 
des Rhone zugelegenen Theilen, während er von Vevey an 
bis zu feinem Süoweſtende alle Eigenſchaften eines weiten 
Cluſen-See's an ſich trägt. In gleicher Weiſe verhält es 
ſich mit dem Vierwaldſtädter-See; in dem Küßnacher und 
Luzerner Arme hat er die Molaſſe ausgehöhlt und iſt des— 
halb an dieſen Theilen ein Auswaſchungs-See. 


Von allen dieſen characteriſtiſchen Waſſerbecken hat 
man weſentlich diejenigen der höchſten Alpengipfel zu uns 
terſcheiden. Dieſelben bilden in der Regel nur Tümpel 
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oder Lachen und können mithin bei dieſen Betrachtungen 
nur ihrer Lage wegen beachtet werden. 

Betrachten wir nun die Aus waſchungs-See'n 
der Schweiz näher, ſo findet ſich, daß dieſelben entweder 
von Südoſt nach Nordweſt oder von Südweſt nach Nordoſt 
gerichtet ſind. Zu der erſten Gruppe gehören ſämmtliche 
See'n der öſtlichen Schweiz, vom Boden-See bis zum 
Sempacher See; zu der zweiten rechnen ſich die der weſt— 
lichen Schweiz: der Neuenburger, Bieler und Murten-See, 
ſowie der weſtliche Theil des Genfer See's. Dieſe letzteren 
nennt Deſor ſämmtlich Jura-See'n, da ihre Richtung 
dieſelbe, wie die des Jura iſt. — Ganz anders die See'n 
der öſtlichen Schweizer Ebene. Ihre Uebereinſtimmung iſt 
ſo groß, daß ſie alle einen gemeinſamen Urſprung haben 
müſſen. Ihrer Richtung nach könnte man fie für Cluſen⸗ 
See'n halten; allein ein bloßer Einſchnitt in ſenkrechter 
Richtung durch das Streichen der Schichten kann noch keine 
Cluſe genannt werden, wenn derſelbe nicht zugleich einen 
Gebirgsrücken durchſetzt. In dieſer Beziehung könnten al- 
lenfalls der Zuger-See und der obere Theil des Züricher 
See's für Cluſen-See'n gelten, da jener von der Hebungs⸗ 
achſe der Molaſſe durchſchnitten wird, und der zweite von 
einem nicht unbeträchtlichen Höhenzuge eingeſchloſſen iſt. 
Der Boden-See dagegen, der untere Theil des Züricher 
See's, die kleineren See'n (Greiffen- See, Pfäffikon⸗, 
Sempacher- und Hallwyler-See) müſſen durchaus als ein⸗ 
fache Auswaſchungen der Molaſſe oder auch des Diluviums 
betrachtet werden. Wie die Mulden-See'n, beſitzen dieſe 
Auswaſchungs-See'n nicht die Mannigfaltigkeit der Ufer⸗ 
linien der übrigen Seeformen. Nur der Züricher See, der 
Murten- und Sternberger See erheben ſich zu maleriſcheren 
Linien, die jedoch nie in's Großartige ausarten. Ihr Cha⸗ 
racter iſt eben die Anmuth. 

Gehen wir nun zu dem Urſprunge und Alter 
der Auswaſchungs-See'n über, ſo bedarf es keines 
großen Scharfſinnes, zu begreifen, wie Form, Tiefe und 
alle Zufälligkeiten dieſer Waſſerbecken durch das Waſſer be— 
wirkt ſind. Das führt uns in eine ſehr frühe Zeit der 
Alpenbildung zurück. Betrachtet man nämlich die Unmaſ⸗ 
ſen der Wanderblöcke, wie ſie überall in der Schweizerebene 
bis zum Gipfel des Jura aufgehäuft liegen, fo folgt dar: 
aus, daß dieſelben jünger als die Alpenſchwellen ſelber ſein 
müſſen; der Jura bildete für ihr Vordringen gleichſam den 
letzten Damm. Wenn aber dieſe Wanderblöcke in fo un: 
geheurer Zahl die Ebene bedeckten, wie kommt es denn 
nun, daß ſie nicht jede Vertiefung ausfüllten, auf die ſie 
in ihrem Laufe fließen? Offenbar muß ein Gegendruck 
vorhanden geweſen ſein, der ſie verhinderte, das zu thun. 
Nach Deſor war es das Eis der Eiszeit, die ſich damals 
über die geſammte Schweiz ausbreitete, und folglich müſſen 
die See'n älter als die Eiszeit ſein. Wahrſcheinlich waren 
die See'n zu jener Zeit vom Eis bedeckt, über welches hin- 
weg die Blöcke wanderten, ohne die Becken auszufüllen. 


Nach dem Verſchwinden der Eiszeit gewannen die See'n 
ihre alte Form wieder; nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt 
ihre Ufer von Wanderblöcken umſäumt waren, wie ſie es 
noch ſind. Dieſer Annahme ſtehen auch in der That keine 
großen Schwierigkeiten entgegen; leicht kann man ſich die 
Ausdehnung der Gletſcher bis zu ihnen denken, den Aar— 
gletſcher bis zum Brienzer-See, die Gletſcher des St. Gott— 
hard und des Galenſtocks bis zum Vierwaldſtädter-See, 
die Griesgletſcher bis zum Langen-See, die Wallisgletſcher 
bis zum Genfer-See. Daraus folgt zugleich, daß die See— 
becken älter als die Eiszeit ſein müſſen. 

Ich muß hier noch einige Worte über die Eiszeit ſelbſt 
einſchalten, wie fie in derſelben Schrift von Deſor gege— 
ben werden, um die Annahme einer ſolchen Zeit überhaupt 
zu rechtfertigen. Man hat einige Theorien aufgeſtellt, um 
das zu thun; allein keine ſcheint eine ſolche Beweiskraft 
in ſich zu tragen, wie die des berühmten A. Eſcher v. d. 
Linth. Nach ſeiner Anſicht bedeckten ſich die Alpen darum 
ſo außerordentlich mit Eis, weil ihnen damals der heiße 
Wind fehlte, der, unter dem Namen Föhn in allen Alpen— 
theilen bekannt, aus Afrika kommt und mehr als alle 
Sonnenwärme der Alpen ſelbſt bewirkt, mit unglaublicher 
Energie Schnee und Eis ſchmilzt und ſo den Frühling 
über die Hochlande ausgießt. Würde nun die Sahara, 
in deren glühendem Schooße jener „Schneefreſſer“ bereitet 
wird, unter das Meer zurückſinken, ſo müßte ohne Zweifel 
auch jene (hypothetiſche) Eiszeit wieder einkehren. Man 
darf alſo vermuthen, daß zu dieſer Zeit die Sahara noch 
unter dem Meeresboden verborgen lag, folglich jenen Föhn 
noch nicht bereiten konnte. Vor der Hand erklärt in der 
That dieſe Theorie die Eiszeit Mitteleuropa's vollkommen. 

Man hat gegen dieſe Theorie Deſor's, daß die Aus— 
waſchungs⸗See'n nur durch Fluthen bewirkt fein ſollen, 
Mancherlei einzuwenden gehabt, indem man namentlich 
frug, wie es denn komme, daß gegenwärtig ſolche Auswa— 
ſchungen nicht mehr vorkommen? Auch Ref. muß geſte— 
hen, daß z. B. ein Becken wie der Boden-See durch bloße 
Auswaſchung nicht recht erklärlich ſcheint. Ich habe in 
meinen „Alpenanſichten“ bei der Schilderung des Boden- 
See's einer Theorie Erwähnung gethan, die mir die Sache 
leichter erklärlich macht, und dieſe lautet höchſt einfach da— 
hin, daß die Sammelbecken der ſogenannten Auswaſchungs— 
See'n nichts weiter ſind, als Vertiefungen, die bei der all— 
gemeinen Erhebung der Erdoberfläche ehemals nicht mit 
emporgehoben wurden. War dieſes der Fall, ſo müßten 
dieſe Becken zuerſt mit Salzwaſſer des Meeres angefüllt 
geweſen ſein, das nach und nach von den hinzuſtrömenden 
Süßwaſſerflüſſen ausgelaugt wurde, wenn ich ſo ſagen darf, 
bis es ein ſüßes war. Eine ſolche Annahme macht zugleich 
die bedenkliche Annahme von nachträglichen gewaltſamen Sen— 
kungen überflüſſig. 

Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß die Flüſſe nicht 
das Ihrige zur Auswaſchung beigetragen hätten. „Wenn 
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man, ſagt Deſor ſehr plaſtiſch, von der Höhe des Rigi 
auf das Flachland herabblickt und ſieht, wie Flüſſe und 
See'n die gleiche Richtung verfolgen, ſo kann man ſich 
kaum des Gedankens erwehren, daß Beide einer und der— 
ſelben Urſache ihre Entſtehung verdanken, daß mithin unter 
dem Impuls einer von den Alpen gegen den Jura, in der 
Richtung der allgemeinen Abdachung wirkenden großen Strö- 
mung, der Molaſſeboden eingeſchnitten und ſtellenweis auf⸗ 
gewühlt wurde.“ Freilich ſtrömen die Gewäſſer des Jura 
umgekehrt in ſenkrechter Richtung zu dieſer Abdachung; 
doch vermag Deſor gegenwärtig aus Mangel an hypſome— 
triſchem Material die Frage nicht zu beantworten. Wir 
müſſen uns vorläufig damit genügen laſſen, erklärt zu ha— 
ben, daß dieſer Parallelismus von Flüſſen und See'n nicht 
allein in der öſtlichen, ſondern auch in der weſtlichen 
Schweiz vorhanden iſt. Selbſt in der baieriſchen Ebene 
tritt er auffallend genug zu Tage, indem der Ammer -, 
Wurm: und Chiem-See gleichſam nur eine Wiederholung 
der See'n der öſtlichen Schweiz ſind. „Den letzteren gleich, 
ſind ſie in der Molaſſe, am Rande der großen tertiären 
Ebene ausgehöhlt; wie ſie, laufen ſie in der Richtung des 
allgemeinen Gefälls, und wie ſie, ſind ſie wahrſcheinlich das 
Erzeugniß von Aushöhlungen, durch den Andrang von gro— 
ßen Waſſermaſſen bei der Erhebung der Alpen veranlaßt. 
Der Tegern- und Walcher-See dagegen find Cluſen— 
Seen.’ | 

Betrachten wir nun die italieniſchen See'n auf 
dem Südabhange der Alpen, ſo treten als ihre vorherrſchen— 
den Züge auf: ihre faſt gleichmäßige Richtung von Norden 
nach Süden, ihre geringe Breite im Verhältniß zu ihrer 
Länge, ihre ſonderbaren Verzweigungen, welche in vielen 
Beziehungen an die Fjords in Norwegen und die Lochs in 
Schottland erinnern, endlich ihre bedeutende Tiefe. Wie 
ſchon Eingangs berührt, find dieſe ebenſo maleriſchen, wie 
merkwürdigen Waſſerbecken nichts Anderes, als Cluſen-⸗ 
See'n. Doch ſind einige von ihnen zu lang, um nur 
eine einzige Cluſe darzuſtellen. So durchſchneiden z. B. 
der Comer- und Langen-See bei ihrem meilenlangen Laufe 
mehrere auf einander folgende parallele Gebirgsketten. Am 
complicirteſten iſt der Langen-See. Sein unterer Theil, 
von Seſto-Calende bis Arona, iſt nur ein Auswaſchungs- 
See im erratiſchen und diluvialen Terrain. Von Arona 
bis zu den Borromäiſchen Inſeln und Pallanza wird er 
zur Cluſe; von da ab, wo er aus NS. in NNO. und 
O Sd. übergeht, wird er gar zur Mulde. Von Luino 
bis Ascona beginnt wieder eine Richtung nach NS. und 
damit eine neue, ſehr ſchiefe Cluſe. Im oberen Theile end— 
lich, von Ascona und Locarno bis Magadino und Minuſio 
entſteht ein ächter Mulden-See. Mit der Verlängerung 
des Thales bis Bellinzona aber, wo die große Cluſe des 
Teſſins in der Val Leventina beginnt, verlängert ſich auch 
der Muldentypus. Ganz anders der Comer-See. Er ſtellt 
nur eine Reihe von Cluſen dar, deren characteriſtiſcheſte 
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der See von Lecco iſt. Der Iſeo-See iſt ebenfalls eine 
zuſammengeſetzte Cluſe; denn er geht an ſeinem äußerſten 
Ende bei Sarnico in die Combe über. Auch der Garda: 
See hat dieſen Character, trotz ſeiner Breite. Die große 
Ausdehnung ſeines unteren Theils ſchrieb Deſor auf das 
Daſein der concentriſchen Moränen, die ihn umgeben. Der 
Luganer-See endlich vereinigt gleichfalls mehrere Formen 
von See'n in ſich. Die beiden parallelen Hauptarme, welche 
einer nordſüdlichen Richtung folgen, ſind Cluſen, die übri— 
gen folglich Comben oder Mulden. Doch bleiben gerade 
bei ihm noch manche Schwierigkeiten in ſeiner Claſſification 
übrig, da er nicht dem Flötzgebirge — worauf Deſor's 
Theorie begründet iſt —, ſondern den kryſtalliniſchen Ge— 
birgen angehört. 

Es gibt nun außer dieſen drei Seeformen noch eine 
vierte, den Moränen-See. Auf der nördlichen Alpen— 
ſeite nur unvollkommen entwickelt, tritt er auf der ſüd— 
lichen um ſo beſtimmter auf, z. B. in den kleinen See'n 
der Brienza am Comer-See, nämlich in dem See von 
Puſiano, Annone und Alſerio. Vielleicht gehören auch die 
See'n von Comabbio und Monate an der äußerſten Spitze 
des Langen-See's, ſowie der See von Vareſe in der Lom— 
bardei hierher. Alle liegen in der Region der Moränen, 
an der Grenze ehemaliger Gletſcher und ſind nur gebildet, 
indem die Moränen für das Bergwaſſer einen Damm rings— 
um bildeten, innerhalb deſſen nun das Waſſer bei gerin— 
ger Tiefe ſtagnirt. Sie theilen den Beſitz von Moränen 
mit allen italieniſchen See'n; nur mit dem Unterſchiede, 
daß die großen See'n, wenn man den Moränenkamm öff⸗ 
nete, nicht, wie die kleineren, gänzlich abgelaſſen werden 
könnten. . 

Eine ſehr wichtige und intereffante Frage reiht ſich 
jetzt an dieſe Unterſuchungen an, die nämlich, ob die gegen— 
wärtigen Seeformen noch die urſprünglichen ſeien? Sicher 
nicht. Sämmtliche Schweizer See'n haben ihren Umfang 
im Laufe der Zeit bedeutend verändert. Am ſchlagendſten 
beweiſt das der Boden-See. Wie ſchon einmal erwähnt, 
reichte einſt ſein Becken bis zum Sentis, ſo daß er wahr— 
ſcheinlich mit dem Wallen-See zuſammenhing. Dieſer aber 
hing ſeinerſeits jedenfalls mit dem Züricher See zuſammen, 
bevor die Linth jene ſumpfige Ebene durch ihre Anſchwem— 
mungen ſchuf, die jetzt beide See'n trennt. Aehnliches 
gilt vom Genfer See; derſelbe hat einen Theil ſeines 
Beckens zwiſchen Saint-Maurice und Bouveret eingebüßt. 
Der Vierwaldſtädter See reichte einſt bis Ertsfelden, der 
Brienzer See bis Meyringen, wo er mit dem Thuner See 
zuſammenhing, den jetzt ähnliche, durch die Lutſchine ver: 
anlaßte Anſchwemmungen trennen, wie wir das eben beim 
Wallen- und Züricher See fanden. Wahrſcheinlich bildeten 
ebenſo früher der Neuenburger See, der Bieler- und Mur— 
ten See mit den ſie begrenzenden großen Sümpfen ein ein⸗ 
ziges Waſſerbecken. Das Gleiche beobachtet man auch an 
den italieniſchen See'n: der Langen-See ging früher bis 


Bellinzona, der Comer-See bis Chiavenna , der Luganer—⸗ 
See bis Piano, und dieſe Thatſache liegt jedem denkenden 
Reiſenden ſo auf der Hand, daß wir ſie füglich Jedem zu 
eigenem Nachdenken überlaſſen können. 

Das ſind in kurzen Zügen die Anſchauungen, welche 
Deſor mit gewohnter Meiſterſchaft und großer Sachkennt⸗ 
niß über die Alpen-See'n uns gibt. Es ſollte uns freuen, 
wenn ſie dazu beitrügen, den Alpenreiſenden ein neues In⸗ 
tereſſe für jene „Augen der Landſchaft“ abzugewinnen. 
Denn ebenſo groß, wie ihr landſchaftlicher Reiz, iſt ihre 
phyſiſche Bedeutung. Nicht nur, daß ſie für die Bewohner 
außerordentlich wichtige Verbindungsglieder des Völkerver⸗ 
kehrs ſind, welche ein ganz neues eigenthümliches und reiz— 
volles Leben hervorrufen, ſind ſie auch für die Flüſſe ein 
höchſt wichtiges Element. Wer je die Alpen ſah, weiß, 
daß, wo ein Fluß ſich in einen See ergießt, dieſer geläu— 
tert wieder aus ihm hervorgeht. Alle Gletſcherbäche z. B. 
pflegen von dem Geſteine in ſich aufzunehmen, dem ſie 
entrinnen und fließen folglich meiſt als milchig-trübe Ges 
wäſſer der Ebene zu. Träfen ſie nun auf ihrem Laufe auf 
keines jener Sammelbecken, ſo würden ſie im Laufe der 
Zeit durch den mitgeführten Schlamm allmälig ſo große 
Deltabildungen hervorrufen, daß das Flußbett ſchließlich mit 
dem Niveau der Ebene gleich zu liegen kommen würde. 
Eine natürliche Folge hiervon würde die öftere Veränderung 
des Flußbettes oder eine Verſumpfung der Niederung ſein. 
Solche Verhältniſſe zeigt z. B. der Po, und darum hat 
man ſich auch genöthigt geſehen, deſſen Ufer durch Dämme 
zu ſchützen, die von Zeit zu Zeit erhöht werden müſſen, 
um eine Ueberfluthung des Waſſers zu verhindern. In 
Folge hiervon ſtrömt nun der Po zwiſchen feinen künſt— 
lichen Ufern viele Fuß über dem Niveau der Niederung 
durch die norditalieniſche Ebene. Ganz anders der Rhein. 
Wenn man ihn aus den Alpen heraus- und in den Bo: 
den⸗See hereintreten ſieht, bildet er eine milchig⸗ trübe 
Fluth. Sowie er aber auf das Gewäſſer des Boden-See's 
trifft, ſtauen ſich natürlich ſeine Gewäſſer, es tritt ein 
Moment der Ruhe ein, und dieſe reicht aus, die Fluth zu 
zwingen, ihren mitgeführten Schlamm an der aufgeſtauten 
Stelle niederfallen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe hat, wie 
wir vorher ſahen, ſich der Rhein in langen Zeiträumen im 
Boden-See gewaſchen, aber dafür das ganze Terrain bis 
zum Sentis ausgefüllt. Wenn aber auch das Niederſinken 
des mitgeführten Gebirgsſchlammes vorzugsweiſe an den Eins 
trittspunkten der Flüſſe vor ſich geht, ſo bleibt doch noch 
genug anorganiſche Subſtanz übrig, um ſie dem übrigen 
Seewaſſer mitzutheilen. 

Aus dieſen Verhältniſſen entſpringen die außerordent⸗ 
lich verſchiedenen Färbungen, welche die Alpen-See'n an 
ſich zu tragen pflegen. In der Regel ſchimmern ſie in 
Grün oder Blau hinüber, das oft eine tintenartige Färz 
bung annehmen kann. Woher das? Ganz einfach, weil, 
wie der Chemiker Bunſen zeigte, das reine Waſſer blau 


iſt. Man kann ſich am beſten ſchon hiervon überzeugen, 
wenn man chemiſch- reines Waſſer in ein ſehr weißes Waſ— 
ſerbecken gießt. Dann erſcheint es in demſelben bläulich. 
Etwas anders verfuhr Bunſen. „Wenn man, ſagt der— 
ſelbe, in eine etwa 2 Zoll weite, 2 Meter lange, inwendig 
mit Kienruß und Wachs geſchwärzte Glasröhre, deren un— 
teres mit einem Korke verſchloſſenes Ende “ Zoll weit 
von der Wachsbedeckung frei gelaſſen iſt, einige weiße Por— 
zellanſtückchen wirft, die mit chemiſch- reinem Waſſer ge: 
füllte Röhre vertikal in eine weiße Porzellanſchale ſtellt und 
die Porzellanſtückchen, welche mithin nur durch weißes Licht 
von unten beleuchtet find, durch die 2 Meter lange Waffer: 
ſäule hindurch betrachtet, ſo zeigt das urſprünglich weiße 
Object unter dieſen Umſtänden eine rein blaue Farbe, welche 
in dem Maaße an Intenſität abnimmt, als man die Waſ— 
ſerſäule verkürzt, fo daß die Farbennuange zuletzt zu ſchwach 
wird, um noch wahrgenommen werden zu können. Die— 
ſelbe blaue Färbung gibt ſich ſogleich zu erkennen, wenn 
man das weiße Object durch die Waſſerſäule hindurch von 
der Sonne beſcheinen läßt und daſſelbe am Boden der 
Röhre durch eine in dem ſchwarzen Ueberzuge befindliche 
kleine Oeffnung betrachtet.“ Mithin iſt das Alpenwaſſer 
aus demſelben Grunde blau, wie das, was wir Himmel 
nennen, und welches im Grunde nur die Luftſäule iſt, welche 
eine blaue Färbung hat, weil auch die Luft blau iſt. Folg— 
lich ſind alle blauen Gewäſſer ſolche, welche die wenigſten 
Verunreinigungen in ſich tragen. Bunſen führt als den 
natürlichen Beweis die „blaue Grotte“ auf Capri im Golf 
von Neapel an. Alles Licht, was dieſelbe in ihrer Tiefe 
empfängt, erhält fie aus dem kryſtallklaren Meeresgrunde. 
Sein Waſſer bricht das blaue Licht nur, weil es ſelbſt blau 
iſt, wie blaues Glas, welches nur den blauen Lichtſtrahl 
durch ſich hindurch gehen läßt, und erhellt nun mit blauem 
Lichte zauberiſch die Grotte. Aehnliches ereignet ſich auch 
am Comer ⸗See, und zwar in den Felſenhallen, welche am 
linken Seeufer nach Varenna hin durch die Felſen künſt— 
lich gebrochen ſind, um dem Verkehre einen Weg nach 
Lecco zu bahnen. In dieſe Felſengallerien wirft der See— 
ſpiegel mittelſt der intenſiven Bläue ſeines Waſſers das 
Licht genau ſo, wie in die Grotte von Capri. Derſelbe 
Fall kehrt auch in den Gletſchern wieder, wo ſich ähnliche 
Grotten gebildet haben, in welche das Licht auf Umwegen 
durch Spalten in die weiten Räume zu dringen hat. Aus 
demſelben Grunde erſcheinen wahrſcheinlich auch alle Gegen— 
ſtände des Horizontes blau, wenn die Atmoſphäre Waſſer— 
dampf enthält. Natürlich wird die blaue Färbung des See— 
waſſers auch durch ſeine Tiefe, ſeine Klarheit, ſeine Boden— 
unterlage, durch Schatten oder Sonnenlicht weſentlich ver— 
ändert werden können. Der merkwürdige trichterartige See 
z. B., den man auf dem gefährlichen Alpenpfade von der 
Zirknitz am Rauriſer Goldberge bis nach Döllach in Kärn— 
then findet, birgt ein tintenartig- blaues Waſſer, deſſen 
Färbung nur durch die Trichterform des Waſſerbeckens be— 
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dingt ſein kann. Der König-See bei Berchtesgaden dage— 
gen zeigt wieder ein ſo grünes Waſſer, daß daſſelbe im 
Schatten der ſteilen Ufer einen völligen Smaragdglanz an— 
nimmt. Frei dem Lichte ausgeſetzte See'n, die ſich aber, 
wie z. B. der Hinter-See zwiſchen Berchtesgaden und dem 
Paſſe von Hirſchbüchl, zwiſchen Wald- und Felſenſchatten 
befinden, nehmen eine viel weißere Färbung an. Aehnlich 
iſt es auch mit den See'n des Oberengadins. Wo dieſel— 
ben jedoch am Südabhange der Alpen, unter dem inten— 
ſiveren Blau des italieniſchen Himmels und dem intenfive: 
ren Lichte der warmen gemäßigten Zone auftreten, da geht 
das Blau geradezu in Ultramarin über, in eine Färbung, 
wie man ſie entzückt an der Adria und dem Mittelmeere ſo 
häufig rühmt. Dieſe Bläue iſt ſo einzig, daß der von den 
Wellen an's Ufer geführte Schaum einen opaliſirenden Cha— 
racter annimmt. Auf dem Bilde wiedergegeben, würde 
dieſe Bläue dem Nordländer ebenſo unnatürlich erſcheinen, 
wie das tiefblaue Gletſchereis, das unſere Landſchafter ſich 
ſo häufig vermeſſen, in Farben zu reproduciren. Dieſe 
tiefblaue Färbung der Alpen-See'n iſt zugleich die höchſte, 
welche wir in den Alpen antreffen. Eine Menge von Zwi— 
ſchenſtufen ſind ſelbſtverſtändlich. 

Nach einer andern phyſiſchen Seite hin betrachtet, ſind 
die Alpen-See'n, je nach ihrer Ausdehnung, nicht unwich— 
tige Regulatoren der Witterung. Steht man im Sommer 
z. B. an dem Südabhange der Alpen am See von Po— 
ſchiavo in der gleichnamigen graubünden'ſchen Landſchaft, 
wenn die Sonne ihre glühenden Strahlen in das enge 
Thal ausgießt, ſo kann es ſich ereignen, daß man vor 
Hitze ſchon vergehen möchte. Der Spiegel des See's iſt 
ſo ruhig und glatt, daß er das Licht blendend an die na— 
hen Felſenwände zurückwirft. Wider Erwarten kräuſelt ſich 
von ferne gegen 9 Uhr Morgens der opaliſirend-ſmaragdene 
Waſſerſpiegel, und im Nu umſpielen zephyrartige kühlende 
Lüfte den Beobachter in einer Weiſe, die den ſonſtigen 
Brand der Mittagsſonne weſentlich lindert. La breva, 
der kurze Wind, heißt dieſe Störung der Atmoſphäre, 
welche bis 4 Uhr Nachmittags anhält und die Sonnen— 
gluth während dieſer Zeit mildert, während Morgen und 
Abend an ſich ſchon milder ſind. Dieſe periodiſche breva 
wird an allen italieniſchen See'n bemerkt und muß darum 
auch die gleiche Urſache haben. Sie kann keine andere ſein, 
als daß die von der Sonne in den engen Seitenthälern 
erhitzte Luft gegen den heitern Himmel aufwärts ſteigt und 
von Süden her eine andere Luft mnachſtrömt. Selbſtver— 
ſtändlich iſt hierin die Verdunſtung des Waſſers eingeſchloſ— 
fen, das nun als leichte Dampfſäule zum Himmel empor— 
ſteigt. Wir haben in dieſem Falle etwas ganz Aehnliches, 
als man in Indien z. B. beobachtet. Wenn dort, un— 
ter dem Brande der tropiſchen Sonne, die Luft des Hi— 
malayagebirges und der bengalifchen Ebene erhitzt wird, um 
als mächtige, aber leichte Luftſäule in die Atmoſphäre auf— 
zuſteigen, ſo dringt von dem indiſchen Ocean her eine 


Dampfſäule auf, welche nach jener dünneren Luftfäule hin— 
ſtrebt und dadurch Veranlaſſung zu den Monſunen wird. 
„Der Einfluß des Landes auf die Richtung der Seewinde 
— ſagt Maury, wenn auch in Bezug auf größere Ver: 
hältniſſe, — iſt unverkennbar; er läßt ſich häufig auf 
1000 und mehr Meilen Entfernung nachweiſen.“ Aus 
dieſem Grunde müſſen umfangreiche See'n gleichſam die 
empfindlichſten Reagentien für die Luftſtrömungen ſein, da 
ihre Waſſerfläche unmittelbar an ihnen Theil nimmt. Das 
iſt auch der Grund, warum manche dieſer See'n wahrhaft 
„tückiſche“ ſind. Heute noch können ſie ſo ſpiegelglatt 
und heiter erſcheinen, während ſie morgen bereits, wenn 
nicht ſchon an demſelben Tage, zu wahren Furien werden 
können. In dieſer Beziehung iſt z. B. der Boden-See 
wahrhaft berüchtigt. Von dem Calendari-See auf den 
Schamſer-Alpen weiß man, daß er das Herannahen von 
Ungewitter durch ein dumpfes Brauſen ankündigt. Um 
ſo mehr aber wird das der Fall da ſein, wo viele Thäler 
auf denſelben Seeſpiegel einmünden. Dann wird jedes 
dieſer Thäler zu einem Ventile, das ſeinen Theil hat an 
der Luftſtrömung des See's. Es geſchieht hiermit im Gro— 
ßen, was man an allen Gebirgsbächen wahrnimmt: Beide 
verurſachen, namentlich durch ihre Verdunſtung, eine größere 
Luftſtrömung und wirken mithin in dieſer Weiſe luftreini— 
gend, kühlend und belebend auf Thier- und Pflanzenwelt, 
indem die bewegte Luft den verbrauchten Sauerſtoff raſch 
ergänzt. In dieſer Beziehung find die Alpen-See'n wahr: 
haft die Lungen des Gebirges, wie ſie für den Aeſthetiker 
nur die Augen der Landſchaft ſind. 

Daß dieſe Luftſtrömungen, welche die See'n bewirken, 
auch von der Temperatur des Seewaſſers abhängig fein 
müffen, liegt auf der Hand. Leider wiſſen wir über die 
Normaltemperaturen dieſer Waſſerbecken noch ſehr wenig. 
Daß ſie aber von der Erhebung über die Meeresfläche ſehr 
bedeutend abhängig find, folgert ſich ſchon daraus, daß 
manche von ihnen den größten Theil des Jahres über mit 
einer Eisdecke bekleidet ſind. Hierher gehören z. B. die 
beiden See'n des Bernina-Paſſes, der Lago nero und 
Lago bianco. Ebenſo ſcheint ihre Tiefe auf die Tempera: 
tur weſentlich einzuwirken. So iſt es unter Anderem eine 
große Rarität, wenn einmal der Boden-See zufriert. Die— 
ſer Fall trat in dem harten Winter von 1829 auf 1830 
ein. Noch andere See'n thauen Jahrelang nicht auf, wie 
z. B. der kleine See des Col de la Fenètre, welcher 8250 
Fuß hoch über dem Meere liegt. Dergleichen Waſſerbecken 
pflegen damit auch in organiſcher Beziehung unter einer 
allgemeinen Erſtarrung zu liegen; kein Fiſch, kein Lurch 
belebt ſie. Wo jedoch, wie bei den Bernina-See'n das 
Eis zeitweis ſchmilzt, da ſtellt ſich mit dem Zutritte von 
Luft und Licht augenblicklich auch animaliſches Leben ein. 
Sonſt ſind die meiſten dieſer kleinen See'n todt, und 
ſelbſt der Menſch vermochte es nicht, ſie durch Fiſchbrut 
zu beleben. 
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Im Allgemeinen beherbergen die See'n der mittleren 
und unteren Alpenregion bis zur Tannengrenze hinauf ihre 
eigenthümlichen Fiſcharten, ſofern ſie nur einen Abfluß be— 
ſitzen. In der Regel find es Forellen, Groppen und Ell⸗ 
ritzen, welche nach Tſchudi dieſe Gewäſſer beleben. Doch 
gehen ſie nur ſelten über eine Höhe von 6500 Fuß hinauf, 
werden aber dort beſonders ſchmackhaft. Auffallenderweiſe, 
fest der Genannte mit Recht dazu, hält oft von zwei 
See'n im gleichen Niveau der eine zahlreiche, der andere 
gar keine Fiſche. Umgekehrt behauptet man am Bernina, 
daß die beiden See'n dieſes hohen Gebirgspaſſes, welche 
dicht neben einander liegen und nur durch einen ſchmalen 
Damm von einander getrennt ſind, von zweierlei Forellen— 
arten bewohnt ſeien. Eine der ſchmackhafteſten dieſer Al: 
pengewäſſer iſt und bleibt immer die Lachsforelle mit roſen— 
rothem Fleiſche. Doch ſelbſt die rieſigen Forellen, die man 
in allen tiefen Alpen-See'n antrifft, liefern ein ſchmack— 
haftes Fleiſch. Ich habe in Bellinzona am Langen-See 
von einer Forelle gegeſſen, welche gegen 45 Pfund ſchwer 
gewogen hatte und deren Fleiſch dennoch äußerſt ſchmackhaft 
war. Selbſtverſtändlich häuft ſich mit der Tiefe der See'n 
auch das animalifche Leben. So ſteht z. B. der Boden- 
See den übrigen Schweizer See'n hinſichtlich des Reich— 
thums an Fiſchen nach und beherbergt trotzdem noch 28 
Arten, von denen allein 8 Arten auf die Familie der 
Salme oder Forellen kommen. Unter ihnen herrſcht durch 
ſein maſſenhaftes Vorkommen in beträchtlicher Tiefe der 
Gangfiſch (Coregonus Wartmanni Cuv.). Der größte 
Raubfiſch des Boden-See's iſt der Rheinlank oder Silber: 
lachs (Salar lacustris Heck. & Kner); er erlangt eine 
Schwere von 25 bis 30 Pfund. Merkwürdig iſt der Röthli 
oder die Rothforelle (Salmo umbla L.) dadurch, daß ſie 
bisher nur im Boden-See angetroffen wurde. Die übri— 
gen Salme ſind der Sandfelchen (Coregonus fera Jur.), 
der Kilchen (C. acronius Rapp.), namentlich im Ueber⸗ 
linger See, die Aeſche, die eigentliche Forelle (Salar Au- 
sonii Val.) und die eigentliche Lachsforelle (Fario Marsiglii), 
Außerdem beſitzt der Boden-See den Schlammbeißer (Cobi- 
tis fossilis), die Bartgrundel (C. barbatula), den Wels 
(Silurus glanis), die Aalrutte (Lota vulgaris), den Aal 
und einige karpfenartige Fiſche. Zu ihnen gehören: der 
Karpfen, die Schleihe, die Barbe, die Grundel (Gobio vul- 
garis), der Brachſen (Abramis brama Cuv.), die Zobel⸗ 
pleinze (Blicca argyroleuca Heck.), die Laube (Alburnus 
lueidus Heck. & Kn.), das Rothauge oder der rothe Scharl 
(Scardinius erythrophthalmus Bonop.), das eigentliche 
Rothauge (Leuciscus rutilus L.), der Näsling (Chondro- 
stoma nasus Agas.), der Alet (Squalius dobula Heck.) 
und der Haſeli (Sg. rodens). Soweit die Weichfloſſer. 
Von den Stachelfloſſern ernährt der Boden-See 3 barſch— 
artige Fiſche: den Flußbarſch (Perca fluviatilis), den San⸗ 
der (Lucioperca Sandra Cuv. Val.) und die Koppe (Cot- 
tus gobio Cuv.). An dieſem Beiſpiele läßt ſich einiger: 


maßen der Reichthum unferer Alpen: Seen an Fiſchen er: 
kennen, obgleich es weit davon entfernt iſt, eine ausführ— 
liche Schilderung der vorhandenen Fiſcharten zu geben. Im 
Allgemeinen aber klagt man, namentlich an den größeren 
von Dampfſchiffen belebten See'n, über eine ſehr bemerk— 
liche Abnahme der Fiſche. So berichtet Fr. v. Tſchudi, 
daß früher der See in der graubünden'ſchen Thalſchaft 
Davos (4620 F. ü. M.) ſo reich an Silber- und Gold— 
forellen geweſen ſei, daß dem ehemaligen Landesherren zu 
Faſtnacht 1000 Stück verehrt werden konnten. Man hat 
es übrigens wahrſcheinlich gemacht, daß dieſe Fiſche der At: 
pen⸗See'n gegen den Herbſt mit den Ausflußbächen in nie: 
driger gelegene See'n wandern, die nicht zufriern. Bei fo⸗ 
rellenartigen Fiſchen wäre das nichts Wunderbares, da die— 
ſelben ſelbſt über brauſende Cataracten hinweg gelangen und 
zu bedeutenden Höhen aufwärts ſteigen, wie man das auch 
im niederen Gebirge beobachtet. 

Mit den Fiſchen gemeinſam kehren auch aus den übri— 
gen Thierfamilien höchſt verſchiedene Geſchöpfe in den Al— 
pen⸗See'n ein, obenan die Fröſche und Muſcheln. Es 
wäre nicht der Ort, in dieſer allgemeinen Skizze dieſes 
ausführlicher zu behandeln, vorausgeſetzt ſelbſt, daß wir 
dieſes Thierleben der Alpen-See'n ſchon gründlich genug 
kennten. In den trotz ihrer warmen Lage doch eiſig kalten 
italieniſchen See'n, wenigſtens im See von Lugano, will 
man ſogar eine Waſſerſchlange beobachtet haben. Thatſache 
nur iſt, daß das Daſein ſo vieler Waſſerthiere wiederum 
außerordentlich belebend auf die Landſchaͤft zurückwirkt, in— 
dem es eine Menge von Waſſervögeln herbeizieht, welche 
die herrlichſte Staffage der Seeufer ſind. Selbſt bis zu 
den hochgelegenen Seeſpiegeln des Oberengadins, welche 
kaum unter eine Höhe von 6000 Fuß herabſinken, hat 
man dieſes reiche Vogelleben beobachtet. Hier ſind es 
erſtens 10 Sumpfvögelarten, die mehr oder weniger in je— 
dem Sommer wiederzukehren pflegen: der Goldregenpfeifer, 
der Dickfuß (Oedienemus crepitans), die Himmelsziege 
(Scolopax gallinago), die Zwergrohrdommel (Ardea mi- 
nuta), der Waſſerläufer (Totanus), der Kiebitz, die Waſ— 
ſerralle, der Wieſenſchnarrer, das punktirte Rohrhuhn (Gal- 
linula porzana) und das Rothbläßchen (G. chloropus). 
Von Schwimmvögeln, deren Arten noch nicht hinreichend 
beobachtet ſind, habe ich 8 kennen gelernt: die Horbel 
(Fulica atra), den Zwerg- und Kragentaucher (Podiceps 
minor und cristatus), die ſchwarzgraue Meerſchwalbe 
(Sterna nigra), die Sammet-, Stock- und Schellente, 
endlich Möven und Raubmöven, unter denen ſich auch die 
Lachmöve (Larus ridibundus) befindet. Der Eistaucher 
(Colymbus glacialis), die hochnordiſche Eidergans (Anas 
mollissima), ja ſogar der Singſchwan ſind an den See'n 
von Sils, St. Mauritz und Silvaplana beobachtet worden. 
Am See des großen St. Bernhard hat man ſelbſt Strand— 
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läufer-(Tringa) Arten geſehen, wie ſie ſo zahlreich an den 
Meeresküſten auftreten. Noch viel wunderbarer iſt auch 
das verirrte Erſcheinen von Waſſervögeln des heißen Afri⸗ 
ka's. Dann kann man erleben, daß bei der vermittelnden 
Lage unſrer Alpen zwiſchen dem Norden und Süden ſich 
die Bewohner des Eismeeres neben den Bewohnern des 
Tropenlandes tummeln. „Neben der Eiderente, der roth— 
köpfigen Haubenente, der Eisente, dem Singſchwan und 
vielen Tauchern, Gänſen und Möven der Polargegenden, 
trifft der afrikaniſche Flamingo, der ägyptiſche Ibis, der 
Purpurreiher des Schwarzen Meeres, die Seeſchwalbe des 
Kaspiſchen Meeres, der iſabellfarbene Läufer aus Abeſſinien 
ein. Manche von ihnen ſind blos zufällige Erſcheinungen, 
verſchlagene, am Brüten verhinderte oder gänzlich verirrte 
Thiere, wie jener Zug von 130 Pelikanen, der im Jahre 
1768 auf dem Boden-See erſchien (Tſchudi).“ Sicher 
ein Leben, ſo reich und mannigfaltig, wie es der Nicht— 
älpler ſchwerlich, von dieſen Waſſerbecken vermuthet haben 
würde. 


Wie jedoch das Eine das Andere rückwärts bedingt, 
ſo liegt es auf der Hand, daß dieſes Thierleben nicht exi— 
ſtiren könnte, wenn nicht auch Waſſerpflanzen vorhanden 
wären, an die das niederſte Thierleben, das der Inſekten 


und Weichthiere vor Allem, gebunden iſt. Zu dieſen Waſ— 


ſerpflanzen gehören nun ganz beſonders die Algen und un— 
ter dieſen die Armleuchter-Pflanzen (Chara). Letztere ver: 
breiten ſich über die einzelnen See'n in ihren eigenthüm— 
lichen Arten mit einer Feinheit und Mannigfaltigkeit, daß 
man ſie geradezu die ſubtilſten Kennzeichen der einzelnen 
Seen nennen kann. Sie überziehen den Seeboden jeden: 
falls in außerordentlichen Maſſen und ſind gleichſam die 
Wieſenpflanzen des Seebodens, in deren Zweigwerk ein 
reiches, wenn auch niederes Thierleben exiſtiren mag. Um— 
gekehrt, dringen andere Waſſerpflanzen zur Oberfläche des 
Seeſpiegels vor, um daſelbſt, ganz im Character unſerer 
ſtehenden Gewäſſer, freilich, auch nur in den ruhigeren 
Buchten, ein Geflecht von Zweigwerk zu bilden, das ganz 
dem Tangwerk des Meeres entſpricht. Potamogetonen und 
Callitriche-Arten pflegen es vorzugsweiſe zuſammenzuſetzen. 
In den italieniſchen See'n, namentlich im Luganer, tritt 
bereits die wunderbare Vallisneria spiralis, ein Kind des 
wärmeren Südens auf. Doch wiſſen wir über die Flora 
der See'n, d. h. über ihre Tiefenverhältniſſe, Regionen 
u. ſ. w., noch ſo gut wie gar nichts. Eine Thatſache, 
die es auch verbietet, an dieſem Orte tiefer darauf ein— 
zugehen. 


Ein Rückblick auf dieſe einfache Skizze zeigt, wie un⸗ 
endlich der Stoff iſt, welcher ſich an dieſe Waſſerbecken 
knüpft. Auf ihn aufmerkſam zu machen, war der Zweck 
dieſer Zeilen. 
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Kaffee und Thee als Nahrungs: und Genußmittel. 


Von Otto Ule. 


Ueber die Geſchichte des Kaffee's und Thee's iſt bereits 
ſo viel, auch in unſter Zeitſchrift „Natur“ geſchrieben 
worden, daß ſie ſich bei Gebildeten wohl als allgemein be— 
kannt vorausſetzen läßt. Genug, nach Deutſchland kamen 
beide erſt vor noch nicht 200 Jahren. Als nach der Nie⸗ 
derlage, welche die Türken im J. 1683 unter den Mauern 
von Wien erlitten, große Maſſen von Kaffee in die Hände 
der Sieger fielen, bat ſich Kolſchützky, welcher ſich zwei 
Mal durch das türkiſche Lager durchgeſchlagen hatte, um 
Botſchaften zwiſchen Wien und dem Befreier Sobiesky zu 
tragen, zur Belohnung ſeiner Verdienſte um die Rettung 
der Stadt die Erlaubniß aus, einen Kaffeeſchank in derſel⸗ 
ben errichten zu dürfen, und er erhielt dazu die von den 
Türken erbeuteten Kaffeevorräthe zum Geſchenk. Noch in 
demſelben Jahrhundert folgten Nürnberg, Regensburg und 
Hamburg in der Errichtung von Kaffeehäuſern nach, und 
zugleich verbreitete ſich von dem ſchon damals die Mode be— 
herrſchenden Frankreich aus das Kaffeetrinken über Deutſch— 
land. Aber trotzdem der Kaffee Pariſer Mode geworden, 
trotzdem in England ſchon unter Karl II. die Kaffeehäuſer 


eine ſolche politiſche Rolle ſpielten, daß ein Verſuch, fie zu 


verbieten, im J. 1663 die Gefahr eines Aufſtandes her— 
aufbeſchwor, trotz alledem dauerte es ſehr lange, ehe der 
Deutſche im Allgemeinen Geſchmack an dem ſchwarzen, bit— 
tern Trank fand. Mit welchen Widerwärtigkeiten und Ver: 
folgungen er hier noch ein ganzes Jahrhundert hindurch zu 
kämpfen hatte, geht daraus hervor, daß noch im J. 1766, 
alfo genau vor hundert Jahren, der Magiſtrat zu Ravens— 
berg durch öffentlichen Trommelſchlag den Kaffeeſchank und 
das Kaffeetrinken bei Strafe von 50 Gulden und Confis— 
cation des Kaffeegeſchirrs verbieten ließ. Andere Regierun— 
gen gingen zwar nicht mehr ſo weit; aber ſie meinten we— 
nigſtens dem neuen Laſter ihrer Unterthanen durch Beſteue— 
rung entgegentreten zu müſſen, ſo daß die Vergeudung des 
Volkes doch wenigſtens dem Säckel des Fürſten zu Gute 
käme. Sie machten das Recht, Kaffeehäuſer zu halten, 
oder gar den Kaffeehandel ſelbſt zu ihrem Monopol. Selbſt 
Friedrich der Große, der doch gewiß ſonſt dem Neuen 
und Fremden nicht abhold war, der übereifrig die Kartoffel 
bekanntlich mit Gewalt in ſeinem Lande einführte, erklärte 
den Kaffeehandel im J. 1781 zum Monopol. Nur der 
Adel, die Geiſtlichkeit und die höheren Beamten durften ihre 
Kaffeebohnen ſelbſt brennen, alle Uebrigen mußten ſie in 
den Staatskaffeebrennereien zu ungeheuren Preiſen kaufen. 
Die Kaffeeriecher waren zu jener Zeit weit gefürchteter als 
unſere heutigen Gensd'armen und Policiſten, und wehe 
dem Haufe, aus welchem dieſe Spürnaſen den Duft friſch— 
gebrannter Kaffeebohnen erſchnüffelten. Die allgemeine Ver— 
breitung des Kaffeegenuſſes durch alle Volksſchichten gehört 


erſt der neueren Zeit an, und namentlich iſt es das Hun⸗ 
gerjahr 1817 geweſen, das den Anſtoß dazu gegeben. Merk- 
würdig iſt, daß der Thee niemals eine fo heftige Anfein⸗ 
dung erfahren hat; dafür iſt er freilich auch in Deutſchland 
vorzugsweiſe ein Getränk der höheren Stände geblieben. In 
Deutſchland wurde er übrigens durch den Holländer Cor: 
nelius Bontekoe, den Leibarzt des Kurfürſten von Brans 
denburg, bekannt, der von den holländiſchen Theehändlern 
als eine Art Marktſchreier für ihre Waare bezahlt worden zu 
ſein ſcheint und in einer Lobſchrift auf den Thee im Jahre 
1667 verlangte, daß man täglich 100 bis 200 Taſſen 
Thee trinken müſſe, wenn man recht geſund ſein wolle. 
Eine der geiſtvollſten Frauen am Hofe Ludwig's XIV., 
Frau von Sévigné prophezeihte dem Kaffee, daß er 
ebenſo aus der Mode kommen werde wie Racine. Keine 
Prophezeihung hat fo wenig Glück gehabt, wie dieſe. Wäh⸗ 
rend zur Zeit der Frau v. Sévigné nur etwa einige Tau⸗ 
ſend Pfund Kaffee und Thee in Europa eingeführt wurden, 
hat der heutige Verbrauch an Kaffee in Europa die unge⸗ 
heure Höhe von 300 Millionen Pfund und der Verbrauch 
an Thee die Höhe von 70 Mill. Pfund bereits überſtiegen. 
Eine ſolche Verbreitung zweier Getränke, die noch ſo lange 
Jahre nach ihrer Einführung bei den Meiſten einen unbe: 
ſieglichen Widerwillen erregten, hat in der That etwas Wun⸗ 
derbares. Selbſt eine hohe und an den Feingeſchmack des 
Hofes gewöhnte Dame, die Herzogin Eliſabeth Charlotte 
von Orleans, eine deutſche Prinzeſſin, ſchreibt im Jahre 


1712, „der Kaffee ſchmecke ihr wie ſtinkender Athem“, 


und ſehnt ſich zurück nach ihrer guten deutſchen Bier— 
ſuppe. Bekannt iſt vielleicht auch das Wort Friedrich's 
des Großen an ſeine Hinterpommer'ſchen Stände im 
J. 1779: „Seine königliche Majeſtät höchſt ſelbſt ſind in 
der Jugend mit Bierſuppe erzogen worden, das iſt geſun⸗ 
der als Kaffee; mithin können die Leute dort ebenſogut mit 
Bierſuppe erzogen werden.“ Genug, die Bierſuppe iſt dem 
Kaffee gewichen. Was iſt es denn nun, dem der Kaffee 
und Thee dieſe bedeutſame Rolle verdanken? Sind ſie 
Nahrungsmittel, welche die Bierſuppe zu erſetzen berechtigt 
waren, oder haben ſie vielleicht Eigenſchaften, wie ſie den 
Spirituoſen in der ganzen Welt zum Siege verholfen haben? 
Machen fie den Menſchen geſund, oder verſetzen fie ihn viel⸗ 
leicht in eine heitere Scheinwelt der Phantaſie, in einen 
Taumel des Genuſſes? Dieſe Fragen zu beantworten, müſ— 
ſen wir vor Allem einen Blick auf ihre chemiſche Zuſam⸗ 
menſetzung werfen. 

Ueber die Beſtandtheile des Kaffee's geben die neueren 
Unterſuchungen einen ſehr genauen Aufſchluß, womit freilich 
noch nicht geſagt iſt, daß wir nun auch ſchon wüßten, welche 
Veränderungen alle dieſe Beſtandtheile in unſerm Organis— 


mus erleiden, und welche Wirkungen fie auf diefen ausüben 
müſſen. Die Beſtandtheile der ungebrannten Kaffeebohnen 
find: Albumin (Eiweiß), Legumin (gleichfalls ein eimeißar: 
tiger Körper, der ſonſt vorzugsweiſe in Erbſen und Bohnen 
vorkommt), Gerbſäure, Zucker (etwa 5,7 — 7,8 Procent), 
Pflanzenfaſer (34 Proc.), Kaffein, Fett (10 — 13 Proc.), 
flüchtige ätheriſche Oele, unorganiſche Stoffe (6,68 Proc.) 
und Waſſer (12 Proc.). Im Thee ſind enthalten: Kleber 
und Eiweißſtoff (20 — 25 Proc.), Gerbſäure, Gummi, 
Pflanzenfaſer, Thein, Wachs, ätheriſche Oele, Chlorophyll 
und mineraliſche Stoffe (5 Proc.), darunter auch Eiſen. 
Beim Röſten der Kaffeebohnen gehen wichtige Veränderun— 
gen, Zerſetzungen mit vielen, ja mit den meiſten ihrer 
Beſtandtheile vor. Das lehrt ja ſchon der Geruch, den ſie 
verbreiten, noch mehr der bedeutende Gewichtsverluſt von 
15 bis 25 Procent, den ſie erleiden, während ihr Volu— 
men faſt um 50 Proc. größer wird. Natürlich müſſen die 
Zerſetzunzen ſehr verſchieden ſein, je nach den Temperaturen, 
denen man dieſe Stoffe beim Röſten ausſetzt. Der Ge— 
wichtsverluſt iſt am geringſten, wenn man den Kaffee mög— 
lichſt ſchnell röſtet, möglichſt kurze Zeit großer Hitze aus— 
fest. Das angenehmſte Arom nimmt er an, wenn er bei 
möglichſt niederer Temperatur bis zu einer lichtbraunen 
Farbe geröſtet worden iſt. Setzt man aber das Röſten fort, 
bis die Farbe ſich dem Schwarz nähert, wie es ſo viele 
Leute thun, weil ſie die tiefſchwarze Farbe des Aufguſſes 
für das Kennzeichen eines guten Getränkes halten, ſo iſt 
Raus der Kaffeebohne nur eine ſchwarze Kohle geworden, und 
ſie hat einen unangenehmen, brenzlichen, an den Geſtank ver— 
brannten Horns erinnernden Geruch angenommen, der von 
einer zu weit gegangenen Zerſetzung der Fette, zum Theil 
ſogar von einer Zerſetzung des Albumins und Legumins 
herrührt. 

Nährende Stoffe ſind unter den genannten Beſtand— 
theilen des Kaffee's und Thee's in der That vorhanden. 
Wir ſehen ja vor Allen im Albumin und Legumin den 
wichtigſten aller Nahrungsſtoffe, das Eiweiß vertreten. Auch 
das Kaffein und das mit dieſem als vollkommen identiſch 
nachgewieſene Thein find Proteins oder Eiweißkörper. An 
letzterem Körper iſt der Kaffee freilich ärmer als der Thee; 
er enthält nur etwa 16 bis 36 Gran Kaffein im Pfunde, 
während der Thee zwiſchen 62 bis 369 Gran Thein im 
Pfunde enthält. Es fragt ſich nun, ob dieſe allerdings 
nährenden Stoffe auch von uns genoſſen werden, und wenn 
das der Fall iſt, ob ſie auch von unſerm Organismus ver— 
werthet werden. Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen 
wir uns die Art des Genuſſes näher betrachten. 

Die Orientalen übergießen den feingepulverten Kaffee 
gleich in dem Gefäß, aus welchem ſie trinken, mit heißem 
Waſſer. Sie nehmen alſo auch den Kaffeeſatz mit zu ſich 
und bringen dadurch auch den ganzen, nicht geringen Gehalt 
an Proteinſtoffen und unorganiſchen Stoffen in ihren Ma— 
gen, ſo daß ſie hier für den Stofferſatz ihres Organismus 
nutzbar gemacht werden können. Bei den Orientalen kann 
alſo in gewiſſem Sinne der Kaffee wirklich ein Nahrungs— 
mittel genannt werden. Er konnte es vielfach auch in der 
erſten Zeit, als der Kaffee in Europa Mode wurde. Koch— 
bücher gab es damals noch nicht, und die Hausfrauen wa— 
ren daher in der größten Verlegenheit, wie ſie dieſen neuen 
Modeartikel behandeln ſollten. Die einen verſuchten es, die 
ungebrannten Bohnen abzukochen, die andern mühten ſich 
ab, das feingemahlene Pulver weich zu kochen. Eine der 
ergötzlichſten Bereitungsweiſen ſchildert Hermann Kurz 
in „Schiller's Heimathsjahren“. Eine Frau Pfarrerin auf 
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dem Schwarzwalde will hier einem Gaſte aus der Reſidenz 
den erſten Kaffee, den ſie in ihrem Leben bereitet hat, vor— 
ſetzen, und ſiehe da — ſie hat ihn wie Haferbrei geſchmälzt. 
„Denn Schmälzen“, ſagt der Pfarrer, „iſt das Höchſte, 
was ſie weiß, und mehr oder weniger Schmalz, das iſt 
hier zu Lande das Maaß der Achtung, welches man einem 
Beſuche erweiſen will.“ In dieſer Weiſe war allerdings 
der Kaffee zu einem Nahrungsmittel geworden, und in 
gleichem Sinne iſt es auch der Thee, wie ihn die mongo— 
liſchen Steppenvölker Inneraſiens genießen. Bekanntlich 
bedienen dieſe ſich nur des Ziegelthee's, der aus den ſtaub— 
artigen Abfällen des Thee's bereitet wird, die man mit Od: 
ſen⸗ oder Schafblut zu einer compakten Maſſe verarbeitet 
und in Ziegel oder Tafeln formt. Der Mongole bricht 
von ſeiner Theetafel ein Stück ab, zerreibt es zu einem 
groben Pulver, vermiſcht damit einige Hände voll Mehl 
unter beſtändigem Umrühren und gießt nun den Theeabſud 
nach und nach hinzu. Ein ſolches Getränk muß natürlich 
nahrhaft ſein, ſchon wegen der Mehl- und Fettzuthaten und 
wegen des Blutes in den Theetafeln. Aber auch der Thee 
ſelbſt liefert in dieſem Falle ſeinen nährenden Antheil. 
Durch das Salzwaſſer wird einmal ein großer Theil der 
Proteinſtoffe aufgelöſt, ſodann wandert faſt das ganze 
Theepulver mit den noch ungelöſten Proteinſtoffen in den 
Brei und ſomit auch in den Magen. Da die Mongolen 
überdies 20 bis 40 Taſſen von dieſem Getränk auf einmal 
zu ſich zu nehmen pflegen, ſo iſt begreiflich, daß der Thee 
hier recht gut andere Nahrung zu erſetzen vermag, wie denn 
in der That dieſe Völkerſchaften auf ihren Wanderzügen 
oft wochenlang ſich allein vom Ziegelthee nähren. 

Die civiliſirten Nationen und ihre Kochbücher wiſſen 
von ſolchen Bereitungsweiſen des Thee's oder Kaffee's frei⸗ 
lich nichts. Sie kennen nur Aufgüſſe. Durch das heiße 
Waſſer werden aber bei einem ſolchen Aufguſſe die wichtig— 
ſten Nahrungsſtoffe, die Proteinkörper, nicht ausgeſogen; 
das Albumin wird ſogar unlöslich gemacht, und vom Le— 
gumin gelangt nur ein kleiner Theil in das Getränk. Nur 
Kaffein und Theein, allerdings ſehr ſtickſtoffreiche Körper, 
gehen ganz in unſer Getränk über. Aber gerade ſie bewäh— 
ren ſich nicht als Nahrungsſtoffe; denn ſie werden in dem 
Blute nicht zum Aufbau und Erſatz der durch die Arbeit 
abgenutzten Beſtandtheile unſres Körpers verwendet, ſondern 
vielmehr mit der größten Schnelligkeit durch die Thätigkeit 
der Nieren in der Form von Harnſtoff wieder aus dem 
Körper entfernt. 

Die Getränke, welche wir als Kaffee und Thee Een: 
nen, dürfen alſo durchaus nicht als Nahrungsmittel bezeich— 
net werden. Man hat ſie nun Sparmittel genannt und 
dies darauf gegründet, daß ſie eine Verlangſamung des 
Stoffwechſels, d. h. der Umſetzung der Formbeſtandtheile 
unſers Körpers bewirken. Es iſt eine ganz unzweifelhaft 
feſtſtehende Thatſache, daß Kaffee und Thee die Thätigkeit 
des Circulations- und Nervenſyſtems erhöhen und alfo die 
Kraft des Organismus vermehren, während ſie ſehr merk— 
bar die Zerſetzung der Gewebe verlangſamen, alſo den Ver— 
brauch des Organismus vermindern. Die erſtere Wirkung 
wird hauptſächlich durch das Kaffein oder Thein hervorge— 
bracht, die letztere durch das empyreumatiſche Oel. „Was 
für eine bedeutungsvolle Wirkung iſt das!“ ruft der eng— 
liſche Phyſiolog Chambers aus. „Der Thee- und Kaffee: 
trinker mag weniger zu eſſen haben und verliert doch weni— 
ger an Gewicht, verbraucht weniger von ſeinem Körper, als 
der Waſſertrinker. Mit verhältnißmäßig geringen Koſten 
kann er einige der theureren Beſtandtheile ſeiner Nahrung 
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ſparen, jene ſtickſtoffhaltigen feſten Gegenſtände, welche zu 
erlangen ſo viel Gedanken, Arbeit und Angſt erfordern!“ 
Wir ſtehen hier in der That vor einem ſeltſamen Geheim— 
niß. Das allgemeine phyſiologiſche Geſetz ſagt: Jede Thä— 
tigkeit, jede Kraftäußerung fällt nothwendig mit einem Ver— 
brauch an Gewebe, mit einer chemiſchen Zerſetzung organi- 
ſcher Subſtanz zuſammen. Keiner der wirkſamen Beſtand—⸗ 
theile des Thee's und Kaffee's tritt als ſolcher in die Zuſam— 
menſetzung der Gewebe ein, keiner ruft eine Zerſetzung her— 
vor, und doch wirken ſie, doch entwickeln ſie Kraft! 

Dieſes Räthſel iſt noch nicht gelöſt, aber wahr iſt und 

bleibt die Thatſache der erhöhten Thätigkeit bei vermindertem 
Verbrauch. Dadurch haben Kaffee und Thee allerdings die 
Bedeutung von Sparmitteln; denn fie ſetzen den Organis— 
mus in den Stand, mit den vorhandenen Mitteln zu wir— 
ken, ohne ſie zu vermehren. Zu erſetzen vermögen ſie die 
mangelnde Nahrung freilich nicht, und aller Kaffeegenuß 
würde einen hungernden ſchleſiſchen Weber nicht vor dem 
Hungertode ſchützen. Sie verdecken nur das geſtörte Gleich— 
gewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe, ſie verlängern 
den Kampf des Lebens mit den Zerſtörungen des Mangels. 
Sie geben nicht Nahrung, aber ſie ſchaffen den Genuß der 
Nahrung, das Gefühl der erhöhten Kraft. Darum ſind ſie 
im eigentlichen Sinne Genußmittel; ſie wirken, ſo weit die 
Wiſſenſchaft bis jetzt weiß, nur Genuß. Damit aber erklärt 
ſich das Wunder der außerordentlichen Verbreitung dieſer 
Getränke; damit erklärt ſich das gleichzeitige Umſichgreifen 
ihres Genuſſes, namentlich in den ärmeren Klaſſen, mit der 
Verbreitung der Kartoffel, dieſes ſchlechteſten und werth— 
loſeſten aller Nahrungsmittel; damit erklärt ſich, daß ein 
Hungerjahr in Deutſchland die Herrſchaft des Kaffees beſie— 
gelte. Was kann es Verlockenderes geben, als durch ein 
ſo einfaches Mittel das Gefühl von Kraft zu verſchaffen, 
wenn Arbeit die wirkliche Kraft verzehrt hat, oder wenn 
die Nahrung, zu der man gezwungen iſt, dieſe Kraft nicht 
zu geben vermag! Leider aber iſt damit auch ausgeſprochen, 
daß Kaffee und Thee nicht genau in demſelben Sinne als 
Genußmittel zu betrachten ſind, wie andere, daß die Zu— 
nahme ihres Verbrauchs nicht allein einen Maßſtab für die 
Steigerung des Wohlſtandes, ſondern auch einen Maßſtab 
für die Steigerung der Noth und für das Anwachſen des 
Proletariates abgibt. 

Wir haben aber ſchließlich auch unſre Getränke noch 
von einem ſchweren Verdachte zu reinigen, der von ihrem 
erſten Auftreten an gegen ſie erhoben wurde, daß ſie Gifte 
ſeien. „Nichts iſt ungeſunder in der Welt als der Kaffee“, 
ſchrieb ſchon die erwähnte Herzogin von Orleans. „Poison 
intellectuel“ (Gift für den Geiſt) nannte man ihn in 
Frankreich zu Ludwigs XIV. Zeit, indem man die Bezeich— 
nung feiner Verehrer „boisson intellectuelle“ (Getränk 
für den Geiſt) umwandelte. „Ein feiges und herabgeſun— 
kenes Geſchlecht von Pygmäen und Affen wird er erzeugen“, 
prophezeihte man in England zu Karl's II. Zeit. „Er iſt 
ein langſam ſchleichendes Gift“, entgegnete freilich Vol: 
taire, ein leidenſchaftlicher Verehrer des Kaffee's, der bei 
feinem Genuſſe 85 Jahre alt wurde. Neuerdings hat man 
aber die alte Anklage wiſſenſchaftlich zu begründen geſucht. 
Der eigenthümlich belebende Reiz, welchen dieſe Getränke 
durch ihr Kaffein und Thein auf das Nervenſyſtem ausüben, 
gehört bekanntlich zu ihren angenehmſten Wirkungen. Wir 
wollen es dahin geſtellt ſein laſſen, ob, wie man ſagt, der 
Thee mehr die Urtheilskraft erweckt und zu ſinnigem Nach— 
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denken ſtimmt, der Kaffee dagegen mehr die Phantaſte er— 
regt, die Empfänglichkeit für Sinneseindrücke ſteigert, einen 
Drang zum Schaffen und eine Gluth der Wünſche und 
Ideale erzeugt. Das aber ſteht feſt, daß durch einen über— 
mäßigen Genuß dieſe an ſich ſo wohlthätige Wirkung zu 
einem ſo krankhaften Grade geſteigert werden kann, daß ſie 
bei Wiederholung oder längerer Dauer eine wahrhaft auf— 
reibende Gewalt erlangt. Schlafloſigkeit, allgemeines Ge— 
fühl der Unruhe, Zittern der Glieder, Herzklopfen, ſelbſt 
krampfhafte Zufälle ſind die Formen, in denen ſich dieſe 
krankhafte Wirkung äußert. Man hat es nun verſucht, dieſe 
einer Vergiftung gor nicht unähnliche Wirkung daraus zu 
erklären, daß Kaffein und Thein in unſerm Körper in 
Blauſäure umgewandelt würden, und hat berechnet, daß 
aus dem Kaffein eines Lothes Kaffee fo viel Blaufäure ent⸗ 
ſtehe, als in 1 Drachmen des Kirſchlorbeerwaſſers der 
Apotheken enthalten iſt. Welch eine entſetzliche Entdeckung! 
Blauſäure im Thee und Kaffee! Aber man hat freilich 
weiter gefunden, daß doch nur ein Theil des Kaffeins ſich 
in Blauſäure verwandeln kann, daß ein andrer Theil ſich bei* 
der Zerſetzung in Ammoniak und noch ein andrer in Ter— 
pentinöl verwandeln muß. Ammoniak und Terpentin find 
aber die kräftigſten Gegengifte der Blauſäure, und fo kann 
von den Wirkungen derſelben nur die reizmildernde übrig 
bleiben. Steht es alſo mit dem Kaffee- und Theegift gar 
nicht ſo ſchlimm, ſo hat man aus jener Zerſetzung des 
Kaffeins wenigſtens eine Erklärung für gewiſſe Heilwirkun— 
gen des Thee's und Kaffee's verſucht, zumal neben Blau— 
fäure, Ammoniak und Terpentin ſich auch Chinin und 
Harnſtoff bilden ſollen. Die Blauſäure fol dann die Wir— 
kung des Kaffein's bei Krankheiten des Nervenreizes, Hy— 
ſterie, Migräne, Aſthma, das Ammoniak die Heilwirkung 
bei katarrhaliſchen Affectionen, das Terpentin die harntrei⸗ 
bende, das Chinin die fiebervertreibende Wirkung hervor— 
bringen. Nur ſchade, daß dieſe ganze Zerſetzung des Kaf— 
fei's mit allen ihren giftigen und mediciniſchen Produkten 
auf keinem einzigen Verſuche, keiner einzigen Thatſache, 
ſondern lediglich auf theoretiſchen Betrachtungen beruht, 
die ſich darauf ſtützen, daß die Elemente zu allen jenen 
Zerſetzungsprodukten wirklich im Kaffein enthalten ſind. 

So bleiben uns recht eigentlich Kaffee und Thee nur 
als Genußmittel übrig, und daraus erwächſt unſeren Haus: 
frauen die Pflicht, nun auch dafür zu ſorgen, daß ſie uns 
wirklich Genuß verſchaffen. Das können ſie aber nur bei 
guter Bereitung. Kaffee muß nach Art der Orientalen be— 
reitet werden, d. h. durch bloßes Uebergießen mit heißem 
Waſſer, nicht durch Kochen, wobei die letzte Spur des 
Aromas davon geht. In der Bereitung des Thee's müſſen 
unſre Hausfrauen von den Engländerinnen und Hollände- 
rinnen lernen. Zunächſt gilt es, keine ſchlechten Theeſorten 
zu verwenden, wie ſie leider, weil die Händler ſchon den 
ſchlechten Geſchmack der Deutſchen kennen, vorzugsweiſe zu 
uns kommen. Dann dürfen felbft dieſe nicht durch Va⸗ 
nille, Zimmt, Citronenſchalen noch verſchlechtert werden. 
Endlich vermeide man das lange Ziehenlaſſen und Auskochen 
der Theeblätter, woraus wohl eine für den Gerber, aber nicht 
für die Zunge und den Magen brauchbare Flüſſigkeit her— 
vorgeht. Man übergieße einfach, wie es auch die Ruſſen 
thun, die Theeblätter mit wenigem kalten Waſſer, ſchütte 
dies nach einigen Minuten ab und gieße dann ſchnell die 
nöthige Menge wirklich kochenden Waſſers darüber. So 
bereitet ſind Kaffee und Thee wirkliche Genußmittel. 
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Ueber die Entſtehung der erſten Pflanzen auf der Erdrinde. 


Originalarbeit) von Serdinand Braun. 


Die Geſchichte der Pflanzendecke und 
ihre allmälige Ausbreitung über die 
öde Erdrinde hat ihre Epochen, wie die 
Geſchichte der wandernden Thierwelt. 

N Al v. Humboldt. 


enn wir die Entwickelung und allmälige 

Bildung der feſten Rinde unſeres Pla— 

neten betrachten, ſo werden wir wohl 

eine allmälig immer mehr der Vollkom— 

menheit ſich nähernde Ausbildung nicht 
verkennen können. Als Grundlage aller organiſchen Bil— 
dungen unſeres Weltkörpers mußten die Geſteine dienen, 
aus denen ſich dann weiterhin zunächſt die Pflanzen ent— 
wickeln konnten, wenn auch noch nicht in der Vollkommen— 
heit, die ſie jetzt erreichen. War ſo der Uebergang von den 
unorganiſchen Gebilden zu den organifchen gebahnt, fo 
konnten ſowohl die Pflanzen bald einer weiteren Ente 
wickelung entgegengehen, als auch die niedrigſten Stufen 
der Thiere gebildet werden. Dieſen Uebergang und dieſe 
allmälige Bildung der Thiere mag man ſich nun denken, 
wie man will, ſo viel iſt gewiß, daß den Uebergang von 
den Erzeugniſſen der unorganiſchen Natur zu denen der or— 
ganiſchen die Pflanzen machen mußten, daß der Entwicke— 
lung ſelbſt der niedrigſten Thiere die Bildung der Vegeta— 
bilien vorausging; denn die Thiere ernähren ſich faſt nur 
von den Produkten des Lebensproceſſes dieſer. Wir haben 
uns nun die Entwickelung der Pflanzen, wie überhaupt 
alle damaligen Erdbildungen, keineswegs als Folge großer 
und gewaltiger Revolutionen zu denken, von welcher wir 


jetzt gar keinen Begriff mehr haben, ſondern auch in den 


früheren Erdperioden, wenn auch durchaus nicht in den 
erſten, mag die Umſetzung der Beſtandtheile, die Bildung 
neuer Theile und Glieder der Erdrinde wohl nur wenig von 
den noch in unſerer Gegenwart und unter unſern Augen 
ſtattfindenden verſchieden geweſen fein. Freilich können in 
den erſten Entwickelungsſtufen der Erdbedeckung die Ober— 
fläche und das Innere in viel heftigerer Wechſelwirkung ge— 
ſtanden haben, als jetzt, was ſogar ſehr wahrſcheinlich iſt, und 
die phyſikaliſchen Kräfte mögen auch wohl noch in der Zeit, 
in welcher ſich die erſten Pflanzen bildeten, in viel ſtärkerer 
Thätigkeit geweſen fein, als dies jetzt der Fall iſt. Im: 
merhin iſt das Thätigſein der Kräfte nicht ſo ſtark geweſen, 
als wir uns dies gewöhnlich vorzuſtellen geneigt ſind, denn 
die Erde mußte ſich ſchon mit einer feſten Rinde bekleidet 
haben, ehe Pflanzen auf ihr gedeihen konnten. Ebenſo— 
wenig dürfen wir uns aber auch die Pflanzen der früheren 
Erdperioden ſo denken, wie unſere jetzigen; ſondern die er— 
ſten Pflanzen ſcheinen ſich kaum von unſern Pilzen unter— 
ſchieden zu haben. Jedenfalls glichen ſie denſelben wenigſtens 
darin, daß ſie des Bodens faſt nur bedurften, um einen 
feſten Halt zu haben, wie wir noch jetzt tropiſche Gewächſe 
finden, welche in dürrem Sande zur vollſtändigſten Ent: 
wickelung kommen, und Pflanzen mit ſafterfüllten, von 
Fülle ſtrotzenden Gefäßen in dem trockenſten Boden und 
unter Einwirkung einer tropiſchen Sonnengluth wachſen 
ſehen. Auch finden wir von den früheſten Gewächſen 
keine Wurzeln oder höchſtens ſchwache Andeutungen der— 
ſelben, weil dieſe bei ihrer damaligen unbedeutenden Größe 


) Es dürfte wohl, und zwar mit Recht, den einen oder andern Leſer befremden, daß ich dieſe Abhandlung als Originalarbeit be— 
zeichne, indem ſich in einem kleinen Abſchnitte eines Aufſaßes: „Das Leben der Pflanze“ von J. Stieb in der Kurheſſiſchen Schul: 
zeitung (1865, Nr. 15) ſich derſelbe Gedanke ausgeſprochen findet, was jedoch nur darin ſeinen Grund hat, daß dieſes Wenige von mir für 
den Verfaſſer des erwähnten Aufſatzes umgearbeitet wurde, während Stieb das auf keinerlei Weiſe angedeutet hat und ſelbſt dieſer Stelle 
einen falſchen Platz anwies, indem er ſie ſo ſtellte, als ob die Entſtehung der Pflanzen aus dem Samen gemeint wäre, was durchaus nicht 


der Fall iſt. 
VIII. 


Der Verf. 
1 


leicht nach dem Tode zerftört wurden, während die Blätter 
dieſer Pflanzen von großer Dicke und Oberflächengröße wa— 
ren. — Ehe wir alſo zu der Entſtehung der früheſten 
Pflanzen übergehen, möchte es wohl angemeſſen erſcheinen, 
zunächſt kurz die Bedingungen jedes pflanzlichen Lebens, 
beſonders ſolcher Gewächſe kennen zu lernen, welche den 
erſten Vegetabilien unſerer mütterlichen Erde am nächſten 
ſtehen. 

Im Allgemeinen ſind als beſonders erforderlich für die 
Entſtehung einer Pflanze zu erwähnen die Kräfte, welche 
wohl derſelben gemeinſamen Quelle entſpringen, das Licht, 
die Wärme, die Electricität, der Magnetismus und ſchließ⸗ 
lich die aus der Vereinigung dieſer hervorgegangene chemi— 
ſche Verwandtſchaft. 

Welchen bedeutenden Einfluß das Licht auf die Pflan- 
zen und überhaupt alle Stoffe ausübt, bedarf wohl kaum 
der Erwähnung. Ich weiſe nur auf die großen Verände⸗ 
rungen hin, die das Licht hervorruft ſchon in der unorga— 
niſchen Natur, deren Produkte ſich doch durch die Beſtän— 
digkeit, durch die engere und feſtere Verknüpfung — wenn 
ich dieſes Wort überhaupt in dieſem Sinne gebrauchen 
darf, — der Atome und Molecule vor den organiſchen 
Stoffen auszeichnet. Ich erinnere nur an die Veränderun— 
gen, die der Phosphor, die ein Gemenge von Chlor und 
Waſſerſtoff, die die Verbindungen des Silbers mit den 
Haloiden erleiden u. ſ. w. Ich brauche wohl kaum zu er: 
wähnen Zerſetzungen organiſcher Stoffe, wie diejenigen, 
welche das Chlorophyll erleidet, die Beſchleunigung der ſpon— 
tanen Zerſetzung des Pyroxylins durch das Licht, die Kraft 


des Lichtes, den in der Erde ſchlummernden Keim im Früh— 


jahre an das Licht zu ziehen; und doch ſind dieſe Einwir— 
kungen nur chemiſcher Art, denn in der Zeit, in welcher 
die erwachende Sonne mit mehr Macht die Erdſcholle durch— 
dringt und auf die Pflanzen einwirkt, hat auch das Licht 
nach den Beobachtungen der Photographen den größten Acti— 
nismus. — Freilich kennen wir auch Pilze, welche ſich 
ohne alles Licht entwickeln, aber Kohlenſäure aus- und 
Sauerſtoff einathmen, während die Infuſorien, die gerade 
zu ihrem Leben des Lichtes in hohem Grade bedürfen, 
Sauerſtoff aus- und Kohlenſäure einathmen, ſo daß alſo 
das Licht im lebenden Organismus eine Ausſcheidung von 
Sauerſtoff herbeizuführen ſcheint, d. h. daß die Schwingun— 
gen des Licht erzeugenden Aethers mit den Schwingungen 
der Sauerſtoffatome gleiche Richtung zu haben ſcheinen. 
Damit ſtimmt auch die Thatſache überein, daß durch Licht 
und große Wärme gerade Sauerſtoff und die mit ihm glei— 
cher Electricität theilhaftigen Stoffe getrennt werden, wäh— 
rend meiſt das Umgekehrte bei chemiſchen Proceſſen andrer 
Art geſchieht. — Doch laſſen wir uns durch dieſes inter— 
eſſante Thema nicht von unſerem eigentlichen Ziele ab— 
führen. 

Die Wärme mag zu den Zeiten, in denen die erſten 
Pflanzen unſeren Weltkörper bekleideten, in noch viel höhe— 


rem Grade auf der Erdoberflaͤche vorhanden geweſen ſein, 
als dies jetzt der Fall iſt, jedenfalls aber konnte eine zu 
große Wärme der Entwickelung der Pflanzenwelt nicht nur 
nicht günſtig, ſondern nur ſchädlich ſein. Wie ſehr aber ein 
mäßiger Wärmegrad die Entwickelung der Pflanzen und be— 
ſonders der unvollkommenen begünſtigt, zeigt uns deutlich 
die Entſtehung von Pilzen bei der freiwilligen Zerſetzung 
organiſcher Stoffe, welche bei etwas erhöhter Temperatur 
leichter erfolgt, als bei unſerer gewöhnlichen, und durch die 
Kälte ganz aufgehoben wird. Eine zu hohe Temperatur 
können wir in der damaligen Zeit nicht vorausſetzen, wohl 
aber wird durch die heftigere Reaction, in der das Innere 
der Erde mit der Oberfläche derſelben ſtand, eine ſtärkere 
Entwickelung von Electricität hervorgerufen worden ſein. 
Dieſe entſteht ja bei allen chemiſchen Proceſſen, und die 
große Wirkſamkeit derſelben auf das pflanzliche Leben iſt 
nicht zu verkennen. Es werden durch die Electricität nicht 
nur die mannigfaltigſten Zerſetzungen in dem ſchon beſtehen— 
den Pflanzenkörper bewirkt, ſondern auch Stoffe außerhalb 
deſſelben gebildet, welche zu ſeiner Ernährung nützlich und 
nöthig ſind, wie z. B. Ammoniak, Salpeterſäure, Ozon 
u. ſ. w., und Stoffe zu Verbindungen gezwungen, die fie 
ſonſt nicht eingeben würden. 


Ganz beſonders iſt aber natürlich die Kraft hervorzu— 
heben, welche ſowohl als aus einer Vereinigung dieſer ges 
nannten hervorgehend, als auch als letztere erzeugend (eigentlich 
wohl aus ihrem latenten Zuſtande in den freien übergehen 
laſſend) anzuſehen ift, ich meine nicht etwa die ‚, Lebens: 
kraft“, ſondern vielmehr die chemiſche Verwandtſchaft. 


Als beſonders hervorragende Stoffe find jedenfalls Koh: 
lenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff zu nennen, 
und eine Reihe von Pflanzen ſcheint nur aus dieſen allein 
zu beſtehen. Denn wenn z. B. Weinſäure (Cs Hz 010) 
in wäſſeriger Löſung ſich allmälig unter Schimmelbildung 
zerfegt, fo kann dieſer doch wohl nur die in der Weinſäure, 
dem Waſſer und der Luft enthaltenen Stoff in ſich ver: 
einigt haben, wenn wir nicht auch die wenigen Stoffe, aus 
denen die Embryonen der Pilze beſtehen, dabei in Betracht 
ziehen wollen; ſollte da nicht etwa auch der geringe Gehalt 
der Luft an Mineralſubſtanzen, z. B. an Chlornatrium, 
in Betracht kommen? — Wie dem auch ſei, ſo viel iſt 
gewiß, daß wenigſtens eine gewiſſe Anzahl Pilze zu ihrem 
Leben der Mineralſubſtanzen entweder gar nicht oder nur 
in untergeordnetem Grade bedarf. Damit ſteht natürlich 
auch die Weichheit und leichte Zerſetzbarkeit dieſer Gewächſe 
in engſtem Zuſammenhange. 


Es mußten alſo zur Bildung des Pflanzenkörpers alle 
Bedingungen erfüllt ſein, Stoff, und Kraft mußten in ge— 
höriger Weiſe auf einander wirken, oder vielmehr die Ma— 
terie mußte in hinlänglicher Menge Kraft entbinden; denn 
„die Kraft iſt kein ſtoßender Gott, kein von der ſtofflichen 
Grundlage getrenntes Weſen, ſondern ſie iſt nur die vom 


Stoffe unzertrennliche, ihm! von Ewigkeit innewohnende 
Eigenſchaft.“ (Moleſchott.) Wir können wohl anneh— 
men, daß die Erdelectricität in damaliger Zeit ſtärker war, 
daß vielleicht nach den großen Proceſſen, die kurz vorher 
die feſte Rinde gebildet hatten, eine eigenthümliche Paarung 
der Electricität, der Wärme und des Magnetismus beſtand, 
ſo daß ſie ſich wohl dem Verhältniſſe näherten, in welchem 
ſie vereinigt auf die lebende Pflanze wirken. Nehmen wir 
nun an, daß Waſſer und Kohlenſäure unter dem Einfluſſe 
dieſer Kräfte auf einander wirkten, daß ferner der Luftdruck 
zu der damaligen Zeit jedenfalls noch größer war, als ſpä— 
terhin, in Folge des damaligen größeren Gehaltes der Luft 
an Waſſerdampf und anderen Gaſen, daß ferner die Koh— 
lenſäure ſowohl, als auch vielleicht das Waſſer, welche 
hier in Berührung kommen, erſt auf electriſchem Wege ab: 
geſchieden waren und alfo gewiſſermaßen in statu nascenti 
einander begegneten, und daß ferner auch das ſoeben erſt ab— 
geſchiedene Waſſer eine weitere elementare Zerſetzung erlitt, 
ſo können ſich in dieſem Zuſtande wohl Kohlenſäure und 
Waſſerſtoff vereinigt haben, während Sauerſtoff frei wurde. 
Es kamen alſo der Vereinigung von Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff zu einer organiſchen Verbindung der 
Umſtand, daß Waſſer und Kohlenſäure, als auch weiterhin 
Waſſerſtoff und Kohlenſäure in statu nascenti zuſammen— 
trafen, zu ſtatten, und auch größerer Luftdruck und die 


Poroſität von Geſteinen mögen Manches dazu beigetragen 


haben. Die Poroſität iſt ja bekanntlich im Stande, die 
chemiſche Vereinigung von Stoffen, welche ſich innerhalb 
der mit dieſer Eigenſchaft begabten Körper verdichten, ſehr 
zu befördern, wie dies z. B. das erdige Eiſenoxyd und vor: 
züglich der Platinſchwamm thut, durch deſſen Vermittelung 
man ſogar Stickſtoff mit Sauerſtoff vereinigen kann. Auf 
ſolche Weiſe konnten ſich alſo zunächſt das Stärkemehl und 
die damit iſomeren Stoffe bilden. Daß das Waſſer ſehr 
leicht zerſetzt wird, iſt uns ſchon aus dem Laboratorium 
bekannt; aber Humboldt zeigte, daß in manchen Pilzen 
eine Waſſerzerſetzung ſogar ohne Aſſimilation des Waſſer⸗ 
ſtoffs vor ſich geht, was uns wohl zu der Annahme berech— 
tigt, daß Waſſerſtoff und Kohlenſäure ſchon als ſolche zu⸗ 
ſammentrafen, und daß ſie es waren, die zuerſt das Stärke— 
mehl bildeten. Möglich wäre es wohl auch, daß kohlen— 
ſaures Ammoniak durch den Einfluß des electriſchen Fun: 
kens ſich zu organiſchen Verbindungen von Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff zerſetzten, unter Abſcheidung von 
Amid: HO + NH CO = NH, + CHO + HO +0 oder, 
wie wohl wahrſcheinlicher wäre, 
HO. NH, CO, = NH, + CHO + HO,, 

da Waſſerſtoffhyperoxyd bei ruhigeren Proceſſen ſich leicht 
bildet; es zerfällt freilich alsbald wieder in HO + O, wo⸗ 


bei jedoch der abgeſchiedene Sauerſtoff theilweiſe ozoniſirt iſt, 


alſo eine größere Verwandtſchaft hat, als die andere Modi— 
fikation. — Multipliciren wir obige Gleichung auf beiden 
Seiten mit 12, ſo erhalten wir: 


12 HO, 
120712 0. 


Indeſſen war wohl die damalige Menge Ammoniak 
noch nicht ſehr groß; wird ja doch erſt gerade durch das Ver— 
weſen der Produkte des organiſchen Lebens Ammoniak gebil— 
det. Damit ſoll jedoch keineswegs geſagt ſein, daß nicht 
Ammoniak vorhanden geweſen wäre, denn dieſes iſt ja ge— 
rade für die Pflanzen der Spender des Stickſtoffs, und es 
wurde auch früher in Folge der großen Electricitätsentwicke— 
lung vielfach gebildet. Wahrſcheinlich aber wurde der Stick— 
ſtoff den Pflanzen, wie dies noch jetzt in den Tropengegen⸗ 
den ſtattfindet, von dem oxydirten Ammoniak, der Salpe: 
terſäure, geliefert, in die ſich dieſes ſowohl bei Fäulniß un: 
ter dem Einfluſſe von Wärme und eines poröſen Körpers, 
als auch bei dem Durchſchlagen des electriſchen Funkens 
durch ein Gemenge mit atmoſphäriſcher Luft verwandelt. 

War ſo einmal der Proceß zur Bildung organiſcher 
Stoffe eingeleitet, ſo fand er bald größere Verbreitung. 
Eine Legirung z. B. von Platin und Silber zerſetzt unter 
Oxydation des Silbers die Salpeterſäure; aber dieſe Dry: 
dation dehnt ſich ſogar auf das Platin aus, das iſolirt, 
ſelbſt in höchſt fein zertheiltem Zuſtande mit Salpeterfäure 
gekocht, durchaus nicht angegriffen wird. Ebenſo Löft ſich 
bei Behandlung einer Legirung von Gold und Silber mit 
Salpeterſäure, der etwas Schwefelſäure zugeſetzt iſt, eine 
geringe Menge Gold auf (Dingler, polytechniſches Sour: 
nal 1864). Dies zeigt, wie leicht ſich die Bewegung der 
Atome eines Körpers auf einen andern überträgt, und wie 
leicht beweglich dieſe in vielen Fällen ſind, beweiſt z. B. die 
Exploſion von Jodſtickſtoff, Chlorſtickſtoff u. ſ. w. bei der 
leiſeſten Berührung, oder der Umſtand, daß eine Löſung 
von ſchwefelſaurem Kupferoxyd, mit Chlorwaſſerſtoffſäure ver: 
ſetzt, ſich theilweiſe in Chlorkupfer und Schwefelſäurehydrat 
zerſetzt. Die Leichtbeweglichkeit der Atome zeigt ferner auch 
noch ganz beſonders die Verweſung organiſcher Subſtanzen, 
wobei eine ſehr geringe Menge von Ferment im Stande 
iſt, ungeheure Maſſen eines Stoffes in Verweſung zu brin— 
gen. Es konnten ſo alſo auch Stoffe in das Bereich der 
chemiſchen Verwandtſchaft und der Verbindung dieſer ge— 
zogen werden, welche ſonſt durchaus nicht in dieſelben ein— 
treten würden. Es konnte aus der erſteren Verbindung 
von Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff durch Einfüh— 
rung von Stickſtoff als Ammoniak eine ſtickſtoffhaltige or— 
ganiſche Materie entſtehen. Außer den vier genannten Me— 
talloiden wurden dann auch Mineralſubſtanzen zugeführt 
und wahrſcheinlich gerade ſo, wie dies auch jetzt in den 
lebenden Pflanzen geſchieht, wenn auch wohl Anfangs noch 
in ſehr geringer Menge. 

Bei der Vereinigung dieſer Stoffe wurden die laten— 
ten Electricitäten theilweiſe frei, und dieſe, die Maſſe durch— 
ſtrömend, mußten jedenfalls nach der ihnen eigenthümlichen 
kreiſenden Bewegung einen bedeutenden Einfluß auf die 
Lagerung der Atome haben, ähnlich wie die Eiſenatome 

1 *. 


durch Bewegung ſich zu kleinen Kryſtallen vereinigen, oder, 
wie der Phosphor durch den Einfluß des lichterzeugenden 
Aethers in die rothe Modifikation übergeht, oder Chlor und 
Waſſerſtoff ebenfalls durch die Bewegung der Atome, welche 
ſowohl das Licht, als auch die Wärme hervorruft, genö— 
thigt werden, ſich ſo zu lagern, daß ſie Molecüle von Chlor— 
waſſerſtoff bilden. Der Schwefel hat auf trockenem Wege 
kryſtalliſirt eine andere Geſtalt, als der auf naſſem kry— 
ſtalliſirte, und behält fie fo lange, als die Wärme auf ihn 
einwirkt. Der Sauerſtoff bekommt durch den electriſchen 
Funken andere Eigen ſchaften, geht aber ebenfalls, wenn die 
Electricität nicht mehr auf ihn einwirkt, allmälig wieder 
in die gewöhnliche Modifikation zurück. Sollte nun die 
Electricität, die der Wärme fo nahe ſteht, nicht ebenfalls 
eine eigenthümliche Geſtalt hervorbringen, je nach der Be— 
wegung des Aethers? Und, die electriſchen Ströme durch— 
kreiſen ja ununterbrochen während des Lebens den Pflan— 
zenkörper. — Wenn der auf trockenem Wege kryſtalliſirte 
Schwefel bei gewöhnlicher Temperatur liegen bleibt, ſo 
nimmt er wieder die Kryſtallform des in der Kälte auf naſſem 
Wege kryſtalliſirten Schwefels an. Das Eiſen läßt, unter 
den Einfluß der Kräfte gebracht, die vorher auf daſſelbe 
eingewirkt hatten, das kryſtalliniſche Gefüge fahren; der 
rothe Phosphor geht wieder bei dem Wärmegrade, bei wel— 
chem ſich die weiße Modifikation bildet, in dieſe über; und 
ganz ebenſo verhält ſich auch der Pflanzenkörper, welcher 
nach dem Leben, nachdem die Kräfte, die ſeine eigenthüm— 
liche Geſtalt hervorbrachten, nicht mehr wirken, wieder den 
urſprünglichen Kräften anheimgegeben, in die frühere Ge— 
ſtalt zurückkehrt, in Kohlenſäure, Waſſer, Ammoniak 
und die ihn zuſammenſetzenden Mineralſubſtanzen zerfällt. 
Bei der Geſtalt der Pflanzenzelle kommt auch noch die Ent— 
fernung und Größe der Atome in Betracht, und gerade die 
weitere Entfernung der Atome in organiſchen Verbindun— 
gen bewirkt die leichte Zerſetzbarkeit dieſer Materien, und fie 
hat auch wohl einen nicht unbedeutenden Antheil daran, 
daß wir die organiſchen Körper meiſt nicht kryſtalliſirt ken— 
nen. Ferner kommt noch bei der kugeligen Geſtalt der 
Zelle der Umſtand in Betracht, daß Kryſtalle nur von den 
Körpern entſtehen, welche in feſten, unabänderlichen Ver: 
hältniſſen chemiſch mit einander verbunden ſind, was bei 


den den Pflanzenkörper zuſammenſetzenden Subſtanzen zu- 


ſammengenommen nicht der Fall iſt, während ſich oft Kry— 
ſtalle von beſtimmter chemiſcher Zuſammenſetzung aus dem 
Zellſafte abſetzen, wenn dieſe Stoffe in der Pflanze nicht 
mehr thätig ſind. Ebenſo findet auch nur dann Kryſtall— 
bildung ſtatt, wenn die Stoffe in vollſtändiger chemiſcher 
Ruhe und nur den bei der Kryſtalliſation thätigen Kräften 
vollſtändig anheimgegeben ſind. 2 

So alſo konnte die erſte Zelle entſtehen, freilich zu— 
nächſt noch als kugelige Maſſe, auf deren Oberfläche ſich 
erſt durch Umlagerung der Atome, beſonders bei Gegenwart 
von Waſſer und Wärme aus Stärkemehl Celluloſe bildete. 


So war die erſte Zelle entſtanden, und auch noch jetzt haben 
wir Pflanzen, welche nur aus einer Zelle beſtehen, z. B. 
die grüne Alge, welche oft in großer Menge feuchte Sand: 
plätze bedeckt, Botrydium granulatum. Wenn nun dieſe 
erſte Zelle aus dem Boden Nahrung aufnahm, ihren eige: 
nen Inhalt verarbeitete, fo mußte damit die Pflanze im: 
mer mehr ihrer Ausbildung entgegengehen. Jedenfalls 
gleicht die weitere Entwickelung dieſes Grundorgans ſehr der 
Bildung der Pilze, deren Samen ſich raſch entwickelt, wenn 
er erſt einmal auf einen Körper gebracht iſt, welcher ihm 
als gute Nahrung dient, deſſen Beſtandtheile in einer eigen⸗ 
thümlichen Zerſetzung begriffen ſind, bei der man wohl in 
Folge der Entſtehung von den Stoffen, aus welchen ſich 
urſprünglich der Körper der Vegetabilien bildete, noch ein 
Freiwerden von Wärme und Electricität annehmen kann. 
Von dieſen wird freilich vorzüglich die Wärme durch die 
Entwickelung der gasförmigen Fäulnißproducte gebunden, 
aber zugleich wird ſie wieder durch Verdichtung und Aſſimi⸗ 
lation dieſer Stoffe im Pflanzenorganismus erſetzt, und ſo 
wirkt auch noch neben frei werdender Electricität dieſe 
Wärme, und durch die verbundene Wirkſamkeit dieſer bei⸗ 
den Kräfte wird die eigenthümliche raſche Vollendung der 
Verweſung größtentheils herbeigeführt. 

Es entſtanden alſo auch bei den erſten Pflanzen Zellen 
auf Zellen und ſchließlich der Samen. Wurden dieſe vom 


Winde zerſtreut und fielen auf einen ihrer Entwickelung 


günſtigen Boden, ſo entſtanden auch da neue Pflanzen, 
welche ſich indeſſen je nach der lokalen Beſchaffenheit aus⸗ 
bildeten und ſo immer mehr von den vorhergehenden ab— 
wichen, ähnlich wie ſie auch jetzt in verſchiedenen Klimaten 
verſchieden gedeihen. Ebenſo wirkt wohl auch die lokale 
Beſchaffenheit auf die gegenſeitige Lagerung der Zellen, und 
wie z. B. Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe je nach der verſchiedenen Lage der Atome 
höchſt verſchiedene Stoffe bilden, ſo mögen ſich auch je nach 
den verſchiedenen Bedingungen, unter denen die Zellen zu⸗ 
ſammentraten, dieſe in anderer Weiſe neben einander ger 
lagert und ſo die verſchiedenen Pflanzenarten gebildet haben. 
Außer Einwirkungen dieſer Art kamen auch noch die che⸗ 
miſche Beſchaffenheit des Bodens (und der Atmoſphäre) 
hinzu, um verſchiedene Pflanzen zu erzeugen. Die Zelle 
der nördlichen Tanne z. B. und der ſüdlichen Palme ſind 
eigentlich daſſelbe Organ, aber die verſchiedene Ausbildung 
ſchon der erſten Zelle im Einzelnen ſowohl, als auch die 
verſchiedene gegenſeitige Lagerung der Zellen, bedingten dieſe 
Verſchiedenheit. 

Auch noch jetzt finden wir ein beſtimmtes Verhältniß 
zwiſchen dem Klima und den unter dieſem gedeihenden Pflan⸗ 
zen. Im höchſten Norden kommen faſt nur die niedrigſten 
Pflanzengattungen, die Cryptogamen, vor, während in dem 
gemäßigten Klima ſchon die Monokotylen und Dikotylen 
zunehmen; dies geſchieht noch mehr, je näher wir dem 
Aequator kommen. Während ſich zwiſchen 60° und 55% 


ſüdl. Breite die Akotylen zu den Dikotylen der Menge 
nach wie 1:2 ½ verhalten, ift das Verhältniß derſelben in 
der Tropenzone wie 1:5). Es zeigt die Betrachtung, daß 
eine größere Wärme, andere Winde, verſchiedene Electrici— 
tätsverhältniſſe, vielleicht auch geringe Schwere eine von 
einander abweichende Pflanzenwelt hervorrufen, und auf ſolche 
Weiſe erklärt ſich wohl die verſchiedene Ausbildung der Zel— 
len und deren Zuſammenlagern. Denn daß die Zelle als 
Grundorgan allen Pflanzen in gleicher Weiſe zukommt und 
in allen, der Hauptſache nach, dieſelben Verrichtungen hat, 
zeigt das künſtliche Pfropfen, wodurch andere Stoffe und 
eine andere Spannung der Electricitäten, ſowie verſchiedene 
Verwandtſchaftskräfte auf den Mutterſtamm einwirken. Es 
gleicht dieſes Pfropfen in einer Beziehung der Fäulniß, in: 
dem auch hier durch einen kleinen Theil der Anſtoß zu 
einer Zerſetzung und andern Lebensthätigkeit gegeben wird. 
Aber die Pflanzen, deren Zellen und Lebensthätigkeiten ſich 
hier zu einem Ganzen vereinigen, müſſen ſich ſchon von 
Anfang an in den hauptſächlichſten Beziehungen gleichen; 
es wäre ſonſt nicht möglich, Pflanzenreiſer auf andere zu 
pfropfen, wenn nicht beide Pflanzen im natürlichen Sy— 
ſteme ziemlich nahe ſtehen. Aber man bedenke nun, daß 
in der ganzen Natur kein ſcharfer Gegenſatz beſteht, ſondern, 
daß ſich vielmehr alle Kinder unſerer Mutter Natur immer 
in etwas gleichen. Wie die Thiere nicht ſtreng von den 
Pflanzen geſondert ſind, ſo iſt auch in noch höherem Grade 
ein Uebergang zwiſchen den einzelnen Gliedern dieſer großen 
Abtheilungen noch vorhanden. Wir können auch noch jetzt 
eine Pflanze einer andern immer ähnlicher machen; wir 
verwandeln durch geeignete Behandlung Staubfäden zu Blu— 
menblättern und erhalten ſo aus der gewöhnlichen Roſe 
unſere gefüllte Gartenroſe. Wir dürfen demnach auch wohl 
annehmen, daß, von einigen wenigen verſchiedenen Pflan— 
zen, deren Unterſchiede ſchon in der erſten Entwickelung der 
anfänglichen Zelle in Folge der ſo ungemein verſchiedenen 
klimatiſchen Verhältniſſen bedingt war, durch allmäligen 
Uebergang und gegenſeitige Verbindung der Hauptvertreter 
des Gewächsreiches die Pflanzen ihrer vollſtändigen Ent— 
wickelung entgegen gingen. Dieſe Hppotheſe findet in 
der Natur ihre ſchönſte Beſtätigung. Wir finden zwar in 


den Geſteinen keine kleinen Pflanzen mehr oder nur wenige 


verkohlte Ueberreſte derſelben, weil ſie zu raſch und leicht 
eine Zerſetzung erlitten, wir finden als erſte Pflänzchen ſehr 


*) Humboldt, Anſichten der Natur. II. Ideen zu einer Phy⸗ 
ſiognomik der Gewächſe. 


wenig entwickelte Zange, Farrn, Calamiten und Stigma— 
rien. Beſonders vorherrſchend waren anfänglich die Tange. 
Mehr ausgebildete Pflanzen befinden ſich auf dem Lande; 
es kommen daſelbſt ſchon nacktſamige Blüthenpflanzen vor, 
was ebenfalls mit der früher entwickelten Anſicht über die 
weitere Ausbildung der Pflanzen übereinſtimmt, da ſich die— 
ſelben auf dem Lande eher vervollſtändigen konnten, als 
in dem Waſſer. 


Später entwickelten ſich die Sumpfpflanzen, die ſchon 
den Grund zur Bildung des Humus legten. Mit der Ent: 
ſtehung dieſer Organismen nahm die Pflanzenwelt eine groß— 
artigere Geſtalt an. In dieſer Periode der Erdbildung 
wirkte noch ſehr viel die gewaltige, in der Luft verbreitete 
Waſſermaſſe, um ein gleichmäßigeres Klima hervorzurufen, 
um Pflanzen entſtehen zu laſſen, welche beſonders der Feuch— 
tigkeit bedurften, wie noch jetzt die Pilze, die dickblättrigen 
Pflanzen u. ſ. w. 


In der folgenden Zeit entſtehen ſchon die Nadelhöl— 
zer und weiterhin die Palmen. Indem die Cycadeen 
(Zapfenpalmen) verſchwinden, treten ſchon Weiden, Erlen, 
Buchen u. ſ. w., überhaupt verhülltſamige Gewächſe auf. 


In der Tertiärperiode endlich verſchwindet die Gleich— 
mäßigkeit der ſüdlichen und nördlichen Gewächſe, welche frü— 
her durch die gleichmäßige, noch größere Wärme des Erd— 
körpers herbeigeführt wurde, und aus der damaligen tropi— 
ſchen Pflanzenwelt bildete ſich, auch theilweiſe in Folge von 
Hebungen, wie dies gerade in Deutſchland durch die Ent— 
ſtehung der Alpen geſchah, welche die ſüdlichen warmen und 
reichlichen Waſſerdunſt zuführenden Winde vom Norden ab— 
hielten, diejenige Pflanzenwelt, welche jetzt unſere Breiten— 
grade bedeckt, es entſtanden die Eichen, die Ahorne und 
überhaupt unſere jetzigen Waldbäume. 


So alſo bildete ſich die Pflanzendecke der Erde zunächſt 
aus kleinen, unanſehnlichen Gewächſen, welche ſich allmälig 
durch die verſchiedenen Verhältniſſe der verſchiedenen Perio— 
den der Erdentwickelung immer mehr ausbildeten und ver— 
breiteten, um die Erde der Zeit entgegenzuführen, in der 
ſie alle Bedingungen in ſich vereinigte, um das bis jetzt am 
höchſten ausgebildete Geſchöpf, den Menſchen, aufzunehmen 
und zu erhalten. *) 


*) Wir haben Vorſtehendem nur darum eine Stelle in dieſen 
Blättern eingeräumt, weil einige anregende Punkte in ihm vorhanden 
ſind; die Anſicht des Schlußſatzes aber iſt nicht die unſrige. 

D. Red. 


Die Inſel Cypern. 
D. Kind. 


Von 


Die durch den Reichthum ihres Naturſegens fo außer: 
ordentlich wichtige, in ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit aber 
noch fo wenig bekannte Inſel Cypern, die im alten Grie⸗ 
chenland als die Geburtsſtätte und der ſegensreiche Aufent— 
halt der Göttin der Anmuth und Liebe galt, und die nicht 
nur voll mythiſcher Anklänge aus dem Kindesalter der 
Menſchheit iſt, ſondern auch dem Intereſſe des Hiſtorikers 
und Archäologen die reichſte Ausbeute gewährt, iſt kürzlich 
der Gegenſtand eines eben ſo belehrenden als anziehenden 
Werkes von wiſſenſchaftlichem Werth geworden, welcher be— 
ſonders und vorzugweiſe der Natur der Inſel und deren 
Kenntniß ihrer natürlichen Beſchaffenheit zu gute kommt. 
Das Buch führt den Titel: „Die Inſel Cypern, ihrer phy— 
ſiſchen und organiſchen Natur nach mit Rückſicht auf ihre 
frühere Geſchichte geſchildert von Dr. Fr. Unger und 
Dr. Th. Kotſchy“ (Wien, Braumüller, 1865), und be: 
handelt im Weſentlichen alle diejenigen Seiten des Ge— 
genſtandes, die dem Intereſſe und den Zwecken des Natur: 
forſchers entſprechen. Beide Herausgeber, die durch frühere 
Reifen und ähnliche wiſſenſchaftliche Werke bereits hinrei— 
chend bekannt ſind, und von denen der zweite ſchon früher 
einmal in Cypern geweſen, haben ſich in die Behandlung 
der einzelnen Gegenſtände getheilt, und es iſt genau ange— 
geben, was ein Jeder von ihnen bearbeitet hat. Eine geo— 
logiſche Skizze der Inſel Cypern behandelt die topographiſch— 
geognoſtiſchen Verhältniſſe im Allgemeinen und die Gebirgs— 
formationen (die noch außerdem durch eine beigegebene topo— 
graphiſch-geognoſtiſche Karte zu weiterer Veranſchaulichung 
dargeſtellt werden); dann folgen die Betrachtungen der Hö— 
henbeſtimmungen der Inſel, der Charakteriſtik der Quellen, 
des Klima's, der Vegetation, der wichtigen Arznei- und 
Handelsgewächſe und deren Produkte, des Zuſtandes der 
Agrikultur, der Heuſchreckenverwüſtungen auf Cypern und 
einer Ueberſicht der Thiere der Inſel, und außer dieſem wer— 
den noch in einem Kapitel: „Zwölf Tage in Prodromo“ 
(einem in der Mitte der Inſel Cypern gelegenen Gebirgs— 
dorfe) mancherlei kulturgeſchichtliche Nachrichten mitgetheilt, 
die wohl geeignet ſind, tiefere Blicke in die Natur des Lan— 
des und in die Zuſtände der Bewohner zu thun. Dieſe 
Zuſtände ſind im Allgemeinen eben ſo ärmlich, gedrückt und 
und verkommen, als dies auch von Zuſtänden des Landes 
ſelbſt geſagt werden muß. Der Ackerbau und die Boden— 
kultur ſtehen zum Theil noch auf der niedrigſten Stufe; 
die Einrichtungen in den Häuſern und dieſe ſelbſt ſind von 
der einfachſten, faſt primitivſten Einfachheit ). Es muß 


*) In dieſer Hinſicht iſt Dasjenige von elgenthümlichem In— 
tereſſe, was wir dort von einem höchft einfachen Stuhle leſen, den 
die Reiſenden im Dorfe Prodromo's in Cypern fanden. Er beſtand 


das Staunen des Fremden erregen, der ein Land wie Gy: 
pern, das ihm von Jugend auf durch ſeine frühere Kultur, 
durch ſeinen Reichthum und durch ſeinen ausgebildeten Re⸗ 
ligionskultus eine Art Ehrfurcht abgenöthigt hat, nunmehr 
als eine geiſtige Dede, fo wie als einen der Civilifatton 
entfremdeten Boden zu finden. Die Verfaſſer des oben ge: 
nannten Buches löſen wenigſtens zum Theil und in der 
Hauptſache dieſes Räthſel, indem ſie offen bekennen, daß 
„alle Verſuche, welche der Weſten früher oder fpäter machte, 
um dieſe zauberiſche Inſel wieder auf die Bahn europäiſcher 
Geſittung zu bringen, an der aus den Steppen Mittels 
aſiens hereingebrochenen Barbarei — alſo an dem Regi⸗ 
mente der Türken und an der damit verbundenen türkiſchen 
Wirthſchaft — geſcheitert ſind.“ 


In den älteſten Zeiten war die ganze Inſel Cypern, 
die Felſen ausgenommen, mit Wald bedeckt. Aber bald 
mußte er auch hier dem Felde weichen. Der Wald ver: 
ſchwand nach und nach, zuerſt am Saume der Inſel, dann 
in den Ebenen des inneren Landes, und ſpäter wurden auch 
die Hügel und Vorberge des Gebirges der Bäume beraubt, 
ſo daß er endlich nur mehr auf das Hochgebirge beſchränkt 
blieb, wo er in unzugänglichen Schluchten und auf uner- 
reichbaren Spitzen noch gegenwärtig in ſeiner urſprünglichen 
Schönheit und Kraft als eingeborener Herrſcher des Bodens 
erſcheint. Hier ragen ſeine Stämme als ſchlanke Maſten 
in die blauen Lüfte nnd ſpotten des Menſchen, der die ver⸗ 
nichtende Axt — nicht weiter zu tragen vermochte. 


Auch auf Cypern ward jedoch neben dem ſolchergeſtalt 
eingeſchränkten Walde nur ein Theil feines früheren Vo: 
dens dem Feldbau zugewieſen; dem bei weitem größeren 
Theil deſſelben iſt nun, als unfruchtbar und der Kultur 
unfähig, die Rolle des Geſtrüppes und des ganz unergibigen 
Landes zu Theil geworden, das nur herumirrenden Heerden 
von Schaafen und Ziegen eine ſpärliche Nahrung gewährt. 
Auch auf Cypern wird, wie im ganzen Orient, der Wald 
mit Feuer und mit Axt verfolgt. An Geftrüppbränden 
fehlt es auch hier nicht; ſelbſt junge Waldungen der Eee: 
ſtrandskiefer müſſen den verheerenden Flammen weichen, um 
eine fpärlihe Aſche zurückzulaſſen, von der dann ein paar 


aus abwechſelnd paarweiſe im Quadrat übereinander gelegten und 
durch vier Stifte zuſammengehaltenen Stengelſtücken von Anatriches 
(Ferula communis DC.), mit deren oberſtem Paar ſich noch eine 
Reihe gleichgroßer Stücke zu einer Sitzfläche verbanden. Da die 
Anatriches eine über ganz Cypern verbreitete Pflanze iſt, ſo haben 
dieſe einfachen, dabei auch praktikablen, federleichten und ſehr wohl— 
feilen Stühle, den Dattelpalmenſtüblen in Kairo nicht unäbnlich, 
allenthalben auf der Inſel, in Dorf und Statt, ihre Anwendung 
und Verbreitung gefunden. 


Jahre hindurch einige Cerealien ihr Daſein kümmerlich zu 
friſten vermögen. b 

Der unergibige Boden der Inſel Cypern beträgt ſicher— 
lich doppelt ſo viel, als das Culturland, wobei die felſigen, 
niemals bewaldet geweſenen Strecken natürlich ausgeſchloſ— 
ſen ſind. Mehr als die Hälfte der Inſel iſt ſonach gegen— 
wärtig eine Wüſtenei, die nicht nur für das Erträgniß des 
Bodens keinen Werth hat, ſondern auch auf die klimati— 
ſchen Zuſtände ungünſtig einwirkt und nicht wenig zur 
Vermehrung der Trockenheit beiträgt, von der die Inſel, 
trotz der ausgedehnten Waldungen, fhon im Alterthum 
heimgeſucht ward. 

Gleichwohl entwickelte ſich unter dieſen Umſtänden, 
einerſeits gegenüber der Waſſerarmuth des Landes, andrer— 
ſeits in Folge der Nothwendigkeit, für den Ackerbau die 
erforderlichen Mittel aufzubringen, von ſelbſt eine Art Be— 
wäſſerungsſyſtem, wodurch dem Boden für den größten Theil 
des Jahres und namentlich für die Frühlings- und Som— 
mermonate (in letzteren kommt oft nicht Ein Tropfen Ne: 
gen) die nöthige Feuchtigkeit zugeführt wurde. Nur unter 
ſolchen Verhältniſſen war ein Fortſchritt des Ackerbaues und 
eine Erweiterung des Culturlandes, dadurch aber eine Ver— 
mehrung des Wohlſtandes der Inſelbewohner möglich; nur 
ſo konnte, wie Euripides (in den „Bacchis“) ſagt, das 
paphiſche Land „ohne Regen reich und fruchtbar ſein.“ 

Solche Bewäſſerungskanäle ſieht man nicht nur an 
den größeren und breiteren Bergflüſſen und Bergſtrömen, 
ſondern auch an den kleineren Bächen und ſelbſt an Bäch— 
lein, die im Sommer gänzlich austrocknen. So bewäſſert 
auf dieſe Art der waſſerreiche Lykos die ganze Halbinſel von 
Akrotiri (an der Südküſte) und macht ſie, ſo wie die um⸗ 
liegenden Gegenden zu den fruchtbarſten des Landes. So 
iſt der bei Kuklia (ebenfalls an der Südküſte) aus der Ge: 
birgsſchlucht heraustretende Bergſtrom von jeher ein Segen 
für den ganzen Küſtenſtrich von Altpaphos bis Neupaphos 
geweſen, und ebenſo war das waſſerreiche Thal von Chry— 
ſoku und Evrika (im nordweſtlichen Theile der Inſel) ſchon 
in den älteſten Zeiten für zahlreiche Anſiedelungen geeignet. 
Die Bewäſſerungskunſt hatte es auf Cypern ſogar dahin 
gebracht, daß ſelbſt entfernte, waſſerarme Thäler mit Waſ— 
ſer verſorgt wurden. Eine derartige Waſſerleitung über die 
Waſſerſcheide zweier Thäler bemerkt man noch jetzt unter— 
halb Evrika. Auch dort, wo ein Bächlein nur ſparſam mit 
Waſſer verſehen iſt, wird es ſorgſam für die Felder benutzt, 
und weil ein tropfenweiſes Zerfließen nur wenig nützen 
kann, ſo hat man durch Anlegen von Baſſins, Sammel— 
becken u. dgl erſt das Waſſer ſich ſammeln laſſen, um es 
dann von Zeit zu Zeit in ergibigerer Menge den Feldern 
und Gärten zuzuführen. Manche Reſervoirs dieſer Art ſind 
umfangreich, wohlgebaut und mit hydrauliſchem Mörtel 
ausgelegt; auch kunſtreiche, mit Fleiß gemauerte und durch 
weite Strecken geführte Kanäle oder ſogar in Felſen einge— 
hauene Rinnſäle find hier und dort zu bemerken, die alle 


zu gleichen Zwecken beſtimmt ſind, und welche noch aus 
alten Zeiten herrühren dürften. Wenn man die bei Dali 
(Ziemlich in der Mitte der Inſel, das alte Tocον) ſieht, 
ſo wird die Vermuthung unterſtützt, daß ſie wenigſtens ihrer 
erſten Anlage nach aus der Zeit ſtammen, wo dieſe berühmte 
Culturſtätte der Aphrodite noch zahlreiche Menſchen da— 
hin zog. 

Nur wenige Quellen der Inſel ſind ſo ergibig, daß 
ſie gleich bei ihrem Urſprunge zum Zweck der Bewäſſerung 
benutzt und in ſteter Vertheilung über einen weiten Land— 
ſtrich geführt werden könnten. Eine ſolche Quelle iſt die 
aus mehreren Urſprüngen beſtehende Quelle von Kythräa, 
im nördlichen Theile. In einer Höhe von 700 Fuß über 
dem Meeresſpiegel entſpringend, kann ihr reichliches, wäh— 
rend des ganzen Jahres zufließendes Waſſer zugleich als 
mechaniſche Kraft benutzt werden, die ſechszehn über einan— 
der liegende Mühlen treibt. Schon auf ihrem Laufe in 
der Bergſchlucht, noch mehr aber nachdem ſie in die nur 
wenig geneigte Fläche bei Kythräa und in die Ebene getre— 
ten iſt, bewäſſert fie Tauſende von Orangen-, Citronen-, 
Mandel, Feigen: und Maulbeerbäumen, und die üppigſten 
Getreidefelder breiten ſich unter deren Schatten aus. So 
weit das Quellwaſſer reicht, iſt der Boden herrlich grün 
und belaubt, aber darüber hinaus herrſcht Trockenheit und 
Dürre. Mit Wohlgefallen ſieht der Reiſende ſchon von 
weitem dieſe ſmaragdene, geſegnete Oaſe und freut ſich in 
ihre Schatten zu treten. Jedenfalls iſt Kythräa dieſer 
Quelle wegen ſchon von den erſten Ankömmlingen auf der 
Inſel bevölkert worden. 

Anders muß die Bewäſſerung da ausgeführt werden, 
wo das Land von Quellen und Flüſſen entfernt liegt, und 
wo weder Waſſerleitungen noch Kanäle hingeführt werden 
können. Dort müſſen mehr oder weniger tiefe Brunnen 
das Waſſer liefern. Sie ſind in ähnlicher Weiſe, wie die 
Sakkien in Aegypten, gebaut, und das Schöpfen des Waſ— 
ſers geſchieht auf Cypern ebenſo häufig wie dort durch Thiere, 
die das Schöpfrad herumzutreiben beſtimmt ſind; auch wer— 
den dieſen Thieren bei dieſem Dienſte, wie in Aegypten, die 
Augen zugebunden. Dieſe Schöpfbrunnen heißen Allakati. 
Leider iſt ihr Waſſer in der Nähe des Meeres etwas ſalzig 
und daher zur Bewäſſerung der Gärten weniger tauglich, 
als das Flußwaſſer. Uebrigens hat jeder bewäſſerungsfähige 
Boden im Allgemeinen einen größeren Werth, als derjenige, 
der nicht bewäſſert werden kann. 

Bei weitem ausgibiger, als durch dieſes Bewäſſerungs— 
ſyſtem geſchehen kann, hat die Natur für die Produktivität 
des ebenen Landes der Inſel geſorgt. Der Hauptfluß der— 
ſelben nämlich, der Pediäs, welcher in der Mitte der Inſel 
entſpringt und von Weſten nach Oſten fließt, übrigens 
auf ſeinem langen Laufe zahlreiche Nebenflüſſe aufnimmt, 
führt zur Regenzeit in ſeinem tiefen Bette eine ſehr an— 
ſehnliche Waſſermaſſe, die bei dem geringen Gefälle des 
Fluſſes ſich ſtauen und über die Ufer austreten muß. Die 


dadurch herbeigeführte, alljährlich in größerem oder geringe: 
rem Maße erfolgende Ueberſchwemmung trifft beſonders die 
an ſeinen beiden Ufern liegenden Gegenden von Nikoſia an 
bis zu ſeiner Mündung in ſteigendem Grade und in ziem— 
licher Ausdehnung, indem dort alle Gegenden weithin un— 
ter Waſſer geſetzt werden. Sobald aber das Waſſer ver— 
läuft, fo bleibt auf der ganzen überfluthet geweſenen Ebene 
nicht nur eine andauernde Feuchtigkeit, ſondern auch ein 
feiner Schlamm zurück, der die Fruchtbarkeit des Bodens 
außerordentlich erhöht und ſogar mit dem Nilſchlamme ver: 
glichen worden iſt, wie man denn auch deshalb den Pediäs 
den cypriſchen Nil genannt hat. Dieſer Alluvialboden, 
oft in einer Mächtigkeit von 20 Fuß, übertrifft an Frucht⸗ 
barkeit jeden andern Ackergrund der Inſel, und derſelbe 
wird daher nicht ohne Grund uaxaoie, d. i. Glückſeligkeit, 
genannt. Die genaue Unterſuchung eines von den Reiſen— 
den am 23. April mitgenommenen zweifauſtgroßen Stückes 
dieſen Bodens aus der Umgebung des Dorfes Periſterona, 
der dort die fetten Weizenäcker bildet, hat eine große Ueber— 
einſtimmung dieſer Erde mit dem Nilſchlamm nachgewieſen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Erde von Periſterona 
ungleich mehr Kalk und weniger Alkalien enthält, als 
dieſer. 

Unter den verſchiedenen Gegenſtänden der Bodenkultur 
auf Cypern nehmen die Cerealien den erſten Platz ein. Es 
wird hier Weizen, Gerſte und Hafer, aber kein Korn ge— 
baut. Der erſtere war ſchon im Alterthum berühmt, und 
die Stätten des Cultus der einheimiſchen Göttin, der Aphro— 
dite, waren zugleich der Cultur des Getreides gewidmet. 
Dies gilt namentlich von Amathus, Paphos und Dali, 
und beſonders ward der Weizen von Amathus gerühmt. 
Noch im 16. Jahrhundert erzeugte Cypern nach dem Zeug— 
niß des Stephan von Luſignan ſo viel Getreide, daß 
es davon auch andern Ländern mittheilen konnte. 

Der Hauptgetreideboden auf Cypern iſt die Meſaria (in 
dem öſtlichen Theile der Inſel), die Ebene von Morphu 
(im nördlichen Theile), ſo wie die Thäler, durch welche ſich 
die Flüſſe und Bäche vom Gebirge her nach den Ebenen 
winden, außerdem auch der ganze Küſtenſaum der Inſel. 
Kein Feld wird gedüngt, dafür muß aber der Fruchtwechſel 
und die Brache aushelfen. Natürlich entzieht letztere jähr— 
lich faſt den dritten Theil des Culturlandes der Ernte. 

Der Weizen wird je nach der Beſchaffenheit des Bo: 
dens entweder vor dem Eintritt der Regenzeit oder nach 
dem Ende derfelben, alſo entweder mit Ende des Septem: 
ber oder am Anfange des Januar, geſäet. Die Ernte fin⸗ 
det dann im Mai ſtatt. Zur Lockerung des Bodens be⸗ 
dient man ſich eines ſehr urſprünglichen Pfluges, der die 
Erde nur wenig aufritzt und mit Ausnahme der vorderen 
Spitze ganz ohne Eiſen iſt. Die Getreideernte nimmt faſt 
gleichzeitig die ganze Bevölkerung in Anſpruch, da man 
eilen muß, damit nicht derſelben durch die zu dieſer Zeit 
ſchon vollkommen entwickelten Heuſchrecken Eintrag geſchieht. 
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Deshalb wird auch die etwas früher reifende Gerſte mehr 
angebaut als der Weizen, weil man damit den verheeren— 
den Inſekten leichter zuvorzukommen meint. 

Iſt der Schnitt, der mit der Sichel geſchieht, vollen: 
det, und ſind die Halme in Garben gebunden, ſo werden 
dieſe durch Eſel und Maulthiere an die Stelle geſchafft, die 
für jedes Dorf und jede Stadt einſtweilen als Magazin zu 
dienen beſtimmt iſt. Gewöhnlich iſt dies außerhalb der 
Häuſer auf einem möglichſt ebenen Boden. Hier werden 
die Garben in einzelnen großen Haufen, je nach ihren ver: 
ſchiedenen Eigenſchaften, aufgeſchichtet, und bald darauf be⸗ 
ginnt das Ausdreſchen. Da das Land weder Scheunen 
noch Tennen beſitzt, dieſelben auch nicht braucht, indem es 
zur Zeit der Ernte nicht mehr regnet, ſo geſchieht dies öf— 
fentlich vor Aller Augen, im Freien und im Angeſicht des 
heiterſten Himmels. An mehreren freien Stellen zwiſchen 
den Häuſern werden Tennen hergerichtet, d. h. die Garben 
werden aufgebunden und auf dem Boden ausgebreitet. Ein 
Seſſelſchlitten mit Rindern beſpannt, den der darauf ſitzende 
Landmann mit dem Stabe in der Hand leitet, — denn die 
Peitſche kennt man im Orient nicht — kutſchirt man im 
Kreiſe auf den Garben herum und enthülſt auf dieſe Weiſe 
die Körner. Der Schlitten iſt nichts anderes als ein ſtar— 
kes, vorn aufgebogenes Brett, in welches ſcharfe Hornſtein— 
ſplitter eingeklemmt und mit Kolophonium feſtgemacht find. 
Mittelſt dieſes über die Halme gehenden Inſtrumentes wer: 
den die Halme zerſchnitten und zerquetſcht, und auf dieſe 
Art wird ein Brei gebildet, der mit der Wurfſchaufel leicht 
in feine zwei weſentlichen Beſtandtheile getrennt werden 
kann. Dabei ſitzt der Landmann ruhig auf ſeinem Schlit— 
ten und läßt die träg dahin ſchlendernden Thiere einen 
Mund voll um den andern vom Boden aufleſen, und er 
bedarf dazu nur dann und wann eines „Hi!“ und „He!“ 

Wer Egypten bereiſt hat, erkennt in dieſer Landwirth— 
ſchaft auf der Inſel Cypern dieſelben Werkzeuge, dieſelben 
Proceduren, dieſelben Gebräuche, wie dort. Auch für Ey: 
pern — meint Dr. Unger — würde das altägypkiſche 
Dreſcherliedchen von El Kab paſſen: 

„Dreſchet für euch, dreſchet für euch, o Ochſen, dreſchet für 

euch ſelbſt! 

Ein Scheffel für euch! Ein Scheffel für den Herrn!“ 

Wie der Weizen, ſo wird auch die Gerſte behandelt. 
Nur beim Hafer, deſſen Cultur lediglich auf einige wenige 
höher gelegene Theile der Inſel ſich beſchraͤnkt, werden darin 
einige Ausnahmen gemacht. Mit den Cerealien ſind auch 
einige Hülſenfrüchte, die hier ſehr beliebte Erve, Linſe, Bohne, 
Platterbſe, Kicher, Gegenſtand des Ackerbaues, aber letztere 
vier nur ausnahmsweiſe. Die Erve gedeiht hier allenthal—⸗ 
ben und ſelbſt auf dem magerſten Boden; dagegen nimmt 
die Cultur des Seſams einen beſſern Grund in Anſpruch. 
Man baut ihn an manchen Orten der Inſel vorzüglich des 
Oeles wegen, das man aus ſeinem Samen preßt; auch 
verſteht man daraus Kuchen zu machen, die im Lande als 
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Leckerbiſſen gelten. Für die Kartoffel, die nur in den Ge: 
birgsgegenden fortkommt, iſt die Colocaſie eine Art Erſatz, 
deren mehlreiche Knollen vielfache Nahrungsmittel den Be— 
wohnern von Cypern gewähren, und die jedenfalls von Aegypten 
aus hierher verpflanzt wurde. Die Pflanze verlangt einen 
guten, tiefgründigen, der Bewäſſerung fähigen Boden und 
kommt erſt in den Sommermonaten zur Entwicklung ihrer 
großen, ſaftgrünen Blätter, die dem Felde ein fremdartiges 
Ausſehn geben. * 

Auch die Baumwollenſtaude wird in Cypern ſchon ſeit 
langer Zeit, wenigſtens ſeit dem 14. Jahrhundert, im Großen 
gebaut. Im 16. Jahrhundert drohte der Anbau der Baum— 
wolle wegen der großen Vortheile, die er im Verhältniß zur 
Cultur der Cerealien brachte, die letzteren ganz zu verdrängen. 
Man nannte damals die Baumwolle nur das „Goldkraut.“ 
Sie wird noch jetzt, jedoch in geringerem Maaße, allent— 
halben auf der Inſel angebaut, aber ſie verlangt einen viel 
beſſeren Boden, als den Getraideboden, hier und da auch 
Düngung und Bewäſſerung. Ein ſolcher Boden für Baum— 
wollencultur ſteht im Werthe höher, als jeder andere. Dieſes 
Staudengewächs iſt zweijährig. Bei der Ausſaat wird der 
Saame, bevor er in die Erde kommt, in einer Jauche von 
Schaafmiſt eingeweicht, worauf er dann raſcher keimt. Man 
legt ihn von Stelle zu Stelle in die gezogene Ackerfurche ein, 
und wenn ſich dann die jungen Pflanzen entwickelt haben, was 
mit zuſehender Schnelligkeit geſchieht, werden ſie den Sommer 
hindurch noch behackt und alle 14 Tage bewäſſert. Erſt in 
der Mitte des September wird die Bewäſſerung eingeſtellt, 
wodurch man zugleich ein raſcheres Reifen der Kapſel bezweckt, 
die man dann im Oktober vor Eintritt der Regenzeit erntet. 
Zu den Zeiten der venetianiſchen Herrſchaft, wo die Baum— 
wollencultur auf Cypern noch blühte, führte man 30,000 
Ballen, fpäter nur 8000, dann 5000, jetzt ſogar nur 
3000 aus. 

Die hervorragendſte Rolle unter allen Zweigen der Agri— 
cultur auf der Inſel Cypern ſpielt der Weinbau. Während 
die Bodencultur kaum fo viel Brodfrucht erzeugt, um den 
kümmerlichen eigenen Bedarf decken zu können, reicht der 
Wein, der dort gewonnen wird, nicht nur für den eigenen 
Bedarf aus, ſondern er bildet einen namhaften Ausfuhrar— 
tikel, der wegen der guten, ja ſelbſt ausgezeichneten Quali— 
tät des Weins im Ausland beſonders geſucht und geſchätzt iſt. 

Der Weinſtock gedeiht in allen Theilen der Inſel von 
der meeresgleichen Ebene an bis über 4000 Fuß (die höchſt 
gelegenen Weinberge mögen wohl um Prodromo und Zroo— 
ditiſſa, im weſtlichen Theile von Cypern, ſein, wo ſie eine 
Seehöhe von gegen und über 4000“ erreichen). Doch iſt be— 
ſonders das ſüdliche und ſüdöſtliche Gelände des großen Ge— 
birgsſtocks des Zroodos und Machera mit Reben bepflanzt, 
und dort wird auch der beſte Wein, gekeltert. Im Allge— 
meinen nehmen die Weinpflanzungen gleichwohl nur einen 
geringen Flächenraum in Anſpruch, und ſie könnten noch 
außerordentlich ausgedehnt werden, wenn es nicht an Arbeits— 
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kräften fehlte. Dort gedeiht der Wein noch in den tiefſten 
Winkeln der Gebirge und auf den ſteilſten Abhängen der 
Berge; ja ſelbſt im Hochgebirge giebt jedes culturfähige, dem 
zerſtörten Walde abgewonnene Fleckchen Erde eine gedeihliche 
Unterlage für die Rebe ab, und gewiß könnte ganz Cypern 
zu einem Weinberge umgeſtaltet werden, wenn es ſich dar— 
um handelte, dieſem trefflichen Erzeugniſſe des Bodens die 
möglichſtweite Ausdehnung zu geben. Nimmt man für das 
Ackerland etwa den fünften Theil des ganzen Flächenraums 
der Inſel an, ſo dürfte der Weinbau wohl kaum mehr als 
den 124. Theil deſſelben in Anſpruch nehmen. 

Die Anlage eines Weinbergs macht hier viele Schwie— 
rigkeiten und gehört zu den mühevollſten Arbeiten. Es ſind 
dabei immer ſechs Perſonen beſchäftigt, von denen zwei oder 
drei ab- und zuzugehen haben, um das nöthige Waſſer her— 
beizuſchaffen, womit die jungen Setzlinge ſogleich getränkt 
werden müſſen. Die dazu nöthigen Arbeiten werden nach 
Umſtänden und je nach der Lage des Weinbergs erſt im März 
und April, in höheren Gegenden aber Anfangs Mai voll— 
zogen. Nicht viel früher findet auch die Bearbeitung der be— 
reits beſtehenden Weinberge ſtatt. Die Rebe wird durchaus 
auf den Kopf geſchnitten, indem man ihr nur ein oder zwei 
Sproſſen mit ein paar Augen läßt. Die alten Stöcke werden 
daher oft ſchenkeldick und ſehen äußerſt unförmlich aus. Ueber: 
haupt gewährt hier eine Rebenpflanzung keinen reizenden An— 
blick. Die Weinſtöcke ſtehen klafterweit auseinander, und 
man benutzt auch hier den Weinberg zugleich als Ackerboden 
z. B. zum Anbau der Erde. Zur Auflockerung des Bodens 
bedient man ſich eines Ochſenpaares oder noch häufiger der 
Kühe, die vor eine Art Pflug oder Nadel geſpannt werden. 
Man pflügt damit zweimal, ehe der Stock zu treiben an— 
fängt: das erſte Mal, um den Boden nach den Winterregen 
wieder aufzulockern, das zweite Mal, um das in kurzer Zeit 
üppig aufſchießende Frühlingsunkraut zu vertilgen. 

Zur Bearbeitung des Weinlandes wird kein Dünger 
verwendet, denn man hat keinen. Eben ſo muß auch der 
Rebenſchößling ohne Stütze ſich erhalten, ſeine Trauben tragen 
und zur Reife bringen, da dort das Holz fehlt, das zu den 
Stützen genommen werden könnte. Dazu iſt weder auf den 
ioniſchen Inſeln und in ganz Griechenland, noch in Syrien 
und Paläſtina, noch auch auf der Inſel Cypern das Mate— 
rial vorhanden. Wer den Orient bereiſt, muß ſich daran 
gewöhnen, dort, wo der Weinſtock nicht ſeinem natürlichen 
Triebe folgen und in den Wipfeln der Bäume grünen und 
hauſen kann, ihn als eine am Boden hinkriechende Pflanze 
in größter Niedrigkeit und Sklaverei zu erblicken. 

Der cypriſche Wein, ſagt der ſchon genannte Stephan 
von Luſignan, iſt der beſte in der Welt, und wenn einem Do- 
minicanermönche des 16. Jahrhunderts hierin gewiß ein rich— 
tiges Urtheil zuzutrauen iſt, ſo hat auch die übrige wein— 
ſchmeckende Welt in dieſes Lob längſt mehr oder weniger einge— 
ſtimmt. Auch verſichert Dr. Unger aus eigener Erfahrung, 
daß der Wein, den man auf der ganzen Inſel und in jedem 
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Dorfe findet, wohl als das einzige Labſal betrachtet werden 
kann, das der Reiſende hier zu erwarten hat. 

Selbſt die geringeren Qualitäten des cypriſchen Weins 
ſind gut, aber die vorzüglichſten ſind die, welche die Bezeich⸗ 
nung „Commanderiawein“ führen, und welche von dem Be⸗ 
zirke der Commende des Johanniterordens ſo genannt werden, 
der ſich am Südabhange des Zroodos und Agon in einer 
nicht unbedeutenden Ausdehnung hinzieht. Daher iſt auch 
die hier zunächſt liegende Hafenſtadt Limaſol an der Süd⸗ 
küſte der vorzüglichſte Stapelplatz nicht nur für dieſen, ſondern 
auch für andere Weine der Inſel geworden. 

Der Commanderiawein iſt, wenn er noch jung iſt, dun— 
kelroth, faſt ſchwarz; aber je älter er wird, eine deſto lich— 
tere Farbe erlangt er, und zuletzt wird er ſogar braungelb. 
Es giebt Weine dieſer Art, die ein halbes Jahrhundert zählen, 
aber ſie werden auch im Lande nur ſelten und in den kleinſten 
Quantitäten genoſſen. Dr. Unger trank dort einen mehr 
als funfzigjährigen Commanderiawein; er war faſt dunkel— 
braun, ſchmeckte etwas bitterlich, war aber dabei außerordent— 
lich feurig und nicht ohne Bouquet. 

In Cypern wird der Wein nicht, wie in Griechenland, 
durch Zuſatz von Harz reſinirt; allein er erlangt durch die 
mit Harz ausgepichten Ziegenſchläuche, in die er jung gefüllt, 
und in denen er transportirt wird, einen Zwittergeſchmack 
von Bock und Harz, der ſich jedoch bald verliert, wenn er 
auf Fäſſer gelagert wird. Es iſt hierbei intereſſant, daß die 
im Lande aus Nadelholz angefertigten Fäſſer zur Aufbewah— 
rung des Weins nicht taugen, ſondern daß die Fäſſer aus 
Frankreich eingeführt werden, daß aber das Holz zu dieſen 
Fäſſern in Ungarn wächſt (Quercus pubescens), dagegen 
die Reifen dazu aus Corylus pontica über Konftantinopel 
hierher gelangen. 

In der erſten Zeit verliert jeder Wein im Faſſe beinahe 
10 Proc. im Jahre; ſpäter iſt der Verluſt geringer und hört 
faſt ganz auf. Bei dem Mangel an Kellern wird der Wein 
in dunkeln, feuchten Magazinen aufbewahrt, und er erhält 
ſich da viele Jahre hindurch unverändert. 

Wenn man — wie Dr. Unger annimmt — das Ge: 
ſammterzeugniß des Weins auf der Inſel Cypern zu jährlich 
247,348 Eimern veranſchlägt, fo dürfte davon kaum der 
dritte Theil als Ausfuhr anzunehmen ſein, was ungefähr 
einen Werth von drei Millionen Piaſter repräſentirt. Das 
Uebrige, namentlich von den geringeren Weinſorten, bleibt im 
Lande; aber ein Theil davon wird als Spiritus verwerthet, 
indem man dort ſeit einigen Jahren angefangen hat, ſowohl 
rothe als ſchwarze Weine von minderer Qualität zur Spiri— 
tuserzeugung zu verwenden. Dr. Unger beſuchte in Limaſol 
eine ſolche Spiritusfabrik, wo ſieben Deſtillirapparate im 
Gange waren, von denen der größte 648 Oka, d. h. beinahe 
15 Eimer faßte und etwas weniger als 5 Eimer Spiritus gab. 

Um Trauben zu bewahren, werden ſie getrocknet, aber 
man cultivirt in Cypern nicht diejenigen Gattungen, die als 
Roſinen und Korinthen in den Handel gelangen. Der ge— 
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Stückchen Brod die einzige Nahrung. 


nannte Reiſende iſt jedoch der Meinung, daß ſich der Korin: 
thenhandel erträglicher für das Land erweiſen würde, als der 
Weinhandel. 

Was die Geſchichte des Weinbaues auf der Inſel Cypern 
anlangt, ſo ſtammen directe Nachrichten darüber erſt aus der 
römiſchen und griechiſchen Zeit. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
unter der Herrſchaft der Könige aus dem Hauſe Luſignan 
der dortige Weinbau zur Blüthe gedieh, aber von jener Zeit 
an immer mehr in Verfall gerieth. ' 

Was den Gartenbau auf Cypern anlangt, fo kommt 
zunächſt der Oelbaum in Betracht. Er wächſt dort nicht 
wild, ſondern iſt erſt durch die Cultur dahin verpflanzt wordenz 
aber er iſt über die ganze Inſel verbreitet, wo die Cultur 
ſich des Bodens bemächtigte. In der Nähe einzelner Dorf— 
ſchaften ſteigt er bis zu einer Höhe von 3500 Fuß, erreicht 
jedoch, eben ſo wie der Granatapfel, nicht die Höhe von 
4000 Fuß. Er kommt zwar auf dem trockenſten und auf 
felſigem Boden fort, aber er befindet ſich in der Nähe von 
Quellen viel beſſer, und ſteht da ſehr zierlich in Gruppen von 
lichten Wäldchen beiſammen. Die dortigen Oelgärten ſind 
umfangreich und mit ſchönen, oft uralten Bäumen beſetzt, 
die ſicher mehrere Jahrhunderte zählen. Die Inſel iſt von 
Gärten wie umfäumt und durchwirkt, fie hat namentlich genug 
Oelbäume, um den Bedarf als Nahrungsmittel und für die 
Tauſende von Lampen und Lämpchen zu verſehen, die Tag und 
Nacht Gott und der Panagia und den zahlreichen Heiligen 
zu Ehren an dieſem Lebensnerv ſaugen. Dem Einwohner 
von Cypern gilt die Olive als Lieblingsfrucht, die auch dem 
Aermſten zu Theil wird, und zur Faſtenzeit iſt ſie mit einem 
Gleichwohl herrſcht in 
der Cultur dieſes ſo nützlichen Baumes eine gewiſſe Sorgloſig— 
keit. Mit Rohheit werden die reifen Früchte vom Baume 
abgeſchlagen und dabei Tauſende von Aeſten und Knospen 
verletzt. Eben ſo wenig Sorgfalt wird auf die Bereitung 
des Oeles ſelbſt verwendet. Sieht man die Werkzeuge an, 
die bei der Quetſchung und dann bei der Auspreſſung der 
Früchte angewendet werden, 
ſich die Induſtrie der Inſel ſeit den älteſten Zeiten nicht im 
Geringſten geändert habe. Es iſt daher kein Wunder, daß 
auch das cypriſche Oliven-Oel nicht von der ausgezeichneten 
Beſchaffenheit iſt, die es bei größerer Sorgfalt in der Behand⸗ 
lung der Früchte und bei Reinigung des Oels haben müßte, 
und daß es durchaus nicht von der Feinheit des Olivenöls 
aus Aix iſt. 

Eben fo wie der Oelbaum, iſt auch der Johannisbrod— 
baum (Ceratonia Silixua L.) auf der ganzen Inſel zu Hauſe, 
und er belebt, wie jener, die Landſchaft und gewährt dem 
müden Wanderer Schatten, auch wenn er eben ſo, wie der 
Oelbaum, zur Verſchönerung der Landſchaft ſelbſt nichts bei⸗ 
trägt. Der Johannisbrodbaum iſt hier einheimiſch. In gro— 
ßen und weiten Beſtänden bekleidet er die Abhänge und 
wüſten Bergkuppen, die für jede Cultur unzugäng lich find, 
wenn ſchon er ſich dort nicht als Baum, ſondern nur als 


ſo möchte man glauben, daß 
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Strauch oder verkrüppeltes Gehölz findet. Die Cultur und 
landwirthſchaftliche Induſtrie hat ihn gepflegt und nicht nur 
ihn ſelbſt zu einem anſtändigen Stamme gebildet und groß— 
gezogen, ſondern auch ſeine urſprünglich wenig ſüßen und 
markigen Hülſen zu wohlſchmeckenden Früchten ausgebildet. 
Die cultivirten Früchte des Johannisbrodbaums, die Karuben, 
find alle veredelt, und fie find es auf dieſelbe Weiſe geworden, 
wie unſere Birnen, Aepfel, Pfirſiche u. ſ. w. Dr. Unger ſah 
es ſelbſt, wie im April faſt alle Johannisbrodbäume in der 
Gegend von Limaſol entwipfelt und entäſtet waren, aber er 
bemerkte bei näherer Betrachtung, daß an dem noch mit der 
Holzhacke entwipfelten Stamme und einigen ſtärkeren Aeſten 
ein kleines Reis eingepflanzt war, und daß auf dieſe rohe 
Weiſe hier die Pfropfung vorgenommen wurde. Er erfuhr 
auch, daß dieſe Behandlungsweiſe des Baumes demſelben gut 
anſchlage, und daß die Johannisbrodbaume erft in ihrem Man: 
nesalter ſich dieſe Caſtration gefallen laſſen müſſen. Die 
Früchte des! Johannisbrodbaums werden im Lande ſelbſt wenig 
gegeſſen, ſondern meiſt zur Branntweinfabrikation verwendet 
und zu dieſem Zwecke auch häuflg nach Trieſt verführt. Au— 
ßer Land wird das Johannisbrod von den Griechen und Ruſſen 
beſonders zur Faſtenzeit in großer Menge verzehrt. Hier 
dient es wohl auch zur Viehmaſtung und zur Bereitung eines 
Syrups, der häufig den Honig erſetzt. Uebrigens hat dieſe 
Frucht, nicht während ſie noch am Baume hängt, ſondern 
wenn fie ſchon in den Speichern ſich befindet, an dem ble— 
roptus aegyptiacus Geofr., den die Leute auf Cypern 
vvrtoxogas (Nachteule) nennen, und der eine häßliche große 
Fledermaus iſt, einen böſen Feind. Im Jahre 1852 wurden 
über 24,000 Centner Karuben ausgeführt, im darauf folgenden 
Jahre betrug die Aerndte beinahe das Vierfache, nämlich 
90,000 Centner. Da das Monopol in den Händen der 
türkiſchen Regierung war und der Preis von 220 Oka auf 
8 Piaſter feſtgeſtellt wurde, wobei auf die Oka nur einige 
Paras kamen, fo hielten es die Bauern für rathſamer, ihre 
Karubenbäume niederzuhauen. Etwas Aehnliches geſchah 
auch mit den Dattelbäumen in Aegypten, als für, jeden Baum 
Ein Piaſter Steuer bezahlt werden ſollte. 

Mehr in engeren Gärten vereinigt, als der Delbaum 
und Johannisbrodbaum, ſtehen die übrigen Obſtbäume auf 
der Inſel Cypern. Hagios Sergios, nicht weit von Fama— 
goſta und in der Nähe der öſtlichen Küſte, hatte einſt 800 
ſolcher Gärten, in deren Schatten ſich die Bewohner jener 
Stadt zur Sommerszeit flüchteten; jetzt hat es deren kaum 
zwanzig. Die Bäume dieſer und der andern Gärten der Inſel 
ſind Feigen, Orangen, Citronen, Granatäpfel, Mandeln, 
Wallnüſſe, Kirſchen, Aepfel, Birnen, und Mispeln. Am 
verbreitetſten ſind wohl die Feigen, die mit den Orangen-, 
Citronen- und Maulbeerbäumen den Hauptbeſtandtheil der 
Gärten ausmachen. Oft bilden dieſe Gärten zuſammen⸗ 
hängende Bezirke von größerer Ausdehnung, die ſoweit reichen, 
als die Bewäſſerungskanäle, Rinnen und Waſſernetze ge— 
führt find. Die Citronen und Orangen gedeihen hier vorz 
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trefflich, aber ſie werden viel zu ſparſam für den Bedarf 
gezogen, und auch die Aprikoſen verdienen eine Art Aus— 
zeichnung. Im Uebrigen jedoch gilt dies nicht von den Kirſchen, 
Pflaumen, Birnen und Aepfeln. Dieſe ſtehen hier als ei— 
gentlich europäiſche Obſtarten weit unter unſerm Obſte. 
Das heiße Klima bekommt ihnen nicht gut. Indeß iſt ver— 
ſucht worden, paſſendere Sorten einzuführen; ob dieſe Ver— 
ſuche zu günſtigeren Ergebniſſen führen werden, muß abge— 
wartet werden. 


Unter den in jeder Beziehung hervorragenden Bäumen 
der Gärten Cyperns darf die Dattelpalme nicht übergangen 
werden. Sie iſt ein Liebling des Muſelmanns, und daher 
darf dieſer Baum in Städten und allen Ortſchaften, wo 
Türken wohnen, nicht fehlen Auch gereicht er der Land— 
ſchaft zu einer wahren Zierde, und einzelne Städte der Inſel 
Cypern, wie Larnaka, Nikoſia und andere, erhalten durch 
die weit über die Dächer der Häuſer emporragenden ſchwan— 
kenden Blätterwipfel dieſer Palme einen eigenthümlichen Cha— 
rakter und etwas Maleriſches. In den griechiſchen Kloſter— 
gärten findet ſich dieſer ſchmucke Baum ebenfalls, und er 
ſteht dort nicht ſelten verwaiſt da; aber gegen ſeine Ver— 
nichtung ſchützt ihn eine Art Cultus und religiöſer Glaube. 
Uebrigens bringt die Dattelpalme eben ſo wenig auf Cypern 
wie in Syrien ihre Früchte zu voller Reife, und fie liefert 
dadurch nur zu deutlich den Beweis, daß dieſer Baum auch 
da ſchon auf ſeinem nördlichen Vorpoſten ſteht. Noch auf— 
fallender iſt es, daß die Banane, welche noch zur Zeit des 
Geſchichtſchreibers St. v. Luſignan (1580) gute Früchte 
in Cypern zur Reife brachte, dort nur noch ſelten und aus— 
nahmsweiſe angepflanzt wird. 


Unter den übrigen Bäumen herrſcht in den Obſtgärten 
Cyperns der Maulbeerbaum vor und nimmt den meiſten 
Raum ein. Selbſtverſtändlich wird er, mit Ausnahme des 
ſchwarzen Maulbeerbaums (Morus nigra L.), nicht wegen 
ſeiner Früchte, ſondern wegen ſeiner Blätter gepflanzt, die 
der Seidenraupe zur Nahrung dienen. Es ergiebt ſich aus 
dieſem Umſtande, daß die Seidenzucht in der landwirthſchaft— 
lichen Induſtrie Cyperns keine unbedeutende Stelle einnimmt. 
Wahrſcheinlich wurde ſie dort ſehr früh eingeführt, da ſie in 
Europa ſchon unter Juſtinian im Jahre 552 bekannt ward. 
Im 13. und 14. Jahrhundert waren die Sammet- und 
Seiden-Zeuge von Cypern berühmt. Aber ſpäter und na— 
mentlich ſeit der Zeit der türkiſchen Herrſchaft nahm die Sei— 
denzucht immer mehr ab, und ſie gerieth in Folge des Drucks, 
den ſie von der Regierung zu erdulden hatte, faſt gänzlich 
in Verfall. Man hieb ſogar deshalb die Maulbeerbäume 
um. Erſt ſeit 30 Jahren kam fie in Cypern wieder in Auf: 
nahme, und es ſollen in dieſer Zeit an 250,000 ſolcher 
Bäume dort angepflanzt worden fein, Es giebt zwei ver: 
ſchiedene Arten des weißen Maulbeerbaums, die ſowohl durch 
Samen als durch Stecklinge vermehrt werden. Aber nicht 
alle Gegenden paſſen für ihn, und nicht überall geben die 

2. 


Bäume ein gleich treffliches Futter für die Raupen. Die 
Bäume im Bezirk von Paphos gelten ſchon darum, weil 
ſie alt ſind, als die vorzüglichſten, und die paphiſche Seide 
gilt als die beſte. Jeder Baum iſt da im Stande, das 
Material für 5 — 6 Oka Seide (12½ — 15 Pfund) jährlich 
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zu geben, manche liefern es wohl ſogar für den zehnfachen 
Betrag. Man rechnet daher die Geſammtproduction der ge— 
ſponnenen Seide auf 446 — 572 Centner, wovon jedoch nur 
der zehnte Theil im Lande bleibt, während das Uebrige ausge: 
führt wird. 


Ueber die Entſtehung der Gewäſſer und den Bau der Flußbetten. 


Von Hermann 


von Löwensberg. 


Erſter Abſchnitt. 


1. Die Verdunſtung des Waſſers. 

Wenn wir irgend ein mit Waſſer angefülltes Gefäß der 
atmoſphäriſchen Luft ausſetzen, fo werden wir nach einiger 
Zeit bemerken, daß die Waſſermaſſe in dem Gefäße abge— 
nommen hat. Dieſe Abnahme nennen wir die Verdunſtung 
oder Verdampfung des Waſſers. Soll dieſe Verdampfung 
gemeſſen werden, ſo geſchieht es mittelſt eines Gefäßes — am 
beſten von Blei — von bekanntem Inhalte, bei welchem man 
entweder die Volums-Abnahmen, oder um genauer zu ver— 
fahren, die Gewichtsverluſte bemerkt. Eine Beſchreibung 
ſolcher Gefäße iſt wohl nicht nöthig; ſie ſind trotz der ſtolz— 
klingenden Namen „Atmometer“ „Evaporometer“ u. ſ. w. 
höchſt einfach und laſſen ſich durch jedes andre zweckent— 
ſprechende Gefäß erſetzen. Ein Anderes iſt die Aufſtellung 
dieſer Gefäße ſelbſt. Sie ſollen einem ſtets möglichſt gleichen 
Luftzug ausgeſetzt und vor einfallendem Regen geſchützt ſein. 
Der Aufſtellungspunkt muß daher mit vielem Bedacht gewählt 
werden, damit den feuchten oder trockenen Luftſtrömungen 
vorgebeugt und denſelben kein Einfluß über die größere oder 
mindere Verdampfung des Waſſers gegeben werde, indem 
auf dieſe Reſultate auch die ſcheinbar unbedeutendſten Ver— 
hältniſſe ihr natürliches Anrecht üben. ö 

Daß die Temperatur-Verhältniſſe einen entſchieden vor— 
herrſchenden, jedoch nicht alleinigen Einfluß auf die Menge des 
verdunſtenden Waſſers üben, beweiſen alle bisher angeſtellten 
Verſuche und Beobachtungen. 

Rückſichtlich der Temperatur beträgt die Verdunſtung 
von einem pariſer Quadratfuß Waſſerfläche in 
einer vorher völlig ausgetrockneten und ganz 
ruhigen Atmoſphäre bei verſchiedenen Tempe— 
raturen während 24 Stunden: 


Pariſer Cubik⸗ 


Zoll Grade R. 


Pariſer Cubik⸗ 
| Zoll 


2 N 5 | BEA 34,5 
22 113,8 an erh 29,4 
20 98,2 | 2 25,2 
18 84,4 | 0 21,6 
16 72,9 5 18,5 
14 63,3 | 4 15,6 
12 54,8 —6 12,6 
10 46,9 | —8 | 9,8 
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Bei dieſem zuerſt von Dalton angeſtellten Verſuche 
iſt auf die Diffuſions-Geſchwindigkeit des verdampften 
Waſſers in die atmoſphäriſche Luft keine Rückſicht genommen. 
Ueberhaupt liegen keine Verſuche vor, welche dieſe Geſchwindig— 
keit auch nur annähernd ermittelten, und aus der Art und 
Weiſe, wie dieſelben ausgeführt worden, läßt ſich ſchließen, 
daß man unter günſtigeren Umſtänden höhere Reſultate er— 
halten hätte. 

Da, wie wir aus der Tabelle erſehen, die Menge des 
verdunſtenden Waſſers mit den Wärmegraden in geradem Ver: 
hältniſſe ſteht, ſo werden wir folgerichtig ſchließen dürfen, 
daß die Verdunſtung in den Sommermonaten viel ſtärker 
ſei. Dies beweiſen auch Stark's 14 jährige Beobachtungen, 
aus welchen wir entnehmen, daß die Verdunſtung in den heißen 
Monaten Juni, Juli und Auguſt 8 bis 9 Mal ſo viel 
betragen kann, als in den kalten Monaten December, Januar 
und Februar. Ferner iſt auch nachgewieſen worden, daß die 
Verdunſtung im Sonnenſchein 2— 3 Mal, ja, an ſehr heißen 
Tagen auch 4—5 Mal größer fein kann, als im Schatten. 

Aus dieſen Verhältniſſen der Wärme zur Verdunſtung 
iſt jedoch nicht herauszuleſen, daß z. B. die Sonnenhitze 
allein zur größeren Verdunſtung beiträgt. Einen weſentlichen 
Einfluß übt hierauf auch der beſonders an heißen Tagen ſich 
erzeugende und von der Erde aufſteigende Luftſtrom, welcher 
die Verbreitung, alſo Diffuſions-Geſchwindigkeit nach oben 
beſchleunigt und dadurch ſtets weniger geſättigte Luft zum 
Waſſerſpiegel des zu verdunſtenden Waſſers leitet. 

Die in dieſer Richtung angeſtellten Beobachtungen von 
Schübler in Tübingen zeigen, daß bei windiger Witterung 
die Verdunſtung im Mittel für das ganze Jahr doppelt ſo 
groß, als bei windſtiller, — ferner im Sommer 17 und fo: 
gar im Winter 4 Mal größer werden kann. 

Nach Schübler verdunſten von 1 Quadratfuß Fläche 


in 24 Stunden 
bei Wind 


im | bei Windſtille 


Winter | 0,98 Kotzol 3,91 Kotzen 
11,68 


Frühling 8,51 „ ‚ 6, 
Sommer 11,98 „ fig 
Herbſt 6,57 „ 14,94 „ 
Jahr 1 6,65 „ laraae 


Daß auch die Richtung des Windes, fo wie, ob derſelbe 
über große Waſſerflächen oder trockenen. Boden geſtrichen, 
Einfluß auf die Verdunſtung des Waſſers hat, iſt ebenfalls 


durch Schüblers Beobachtungen unleugbar erwieſen. Ferner. 


muß auch die Geſtalt des Bodens in Berückſichtigung gezogen 
werden; denn je mehr derſelbe Berührungspunkte mit der 
atmoſphäriſchen Luft darbietet, eine um ſo größere Menge 
Waſſers wird aus demſelben auch verdunſten können. So 
bewährte es, ſich, daß aus einem Boden, der vom Regen 
vollkommen durchnäßt war, in den erſten Stunden nach dem 
Regen mehr Waſſer verdunſtete, als von einer gleich großen 
freien Waſſerfläche. Um dieſe Thaſache zu erläutern, iſt 
man geneigt anzunehmen, daß wenigſtens während des Tages 
der Boden eine höhere Temperatur als der Waſſerſpiegel 
annehmen kann. Mit ſtets feuchter und lockerer Erde er— 
hielt Schübler bei den in Genf angeſtellten Verſuchen 
folgende Reſultate: 


Von 1 Quadratfuß Fläche verdunſten in 24 Stunden 


; 2 E | 
' bei Luft⸗ | von feuchter 3 
im temperatur von Waſſer Verbältniß 
von Erde | 
Winter ee 20,96, |° 3,75... .1..0,25 
Frühling 1,2 k. 18,16 524 | 346 
Sommer 135791 90 | 9,47 | 2,94 
Herbft 8%½84 R. 24,46 5,08 4,81 


Es darf hier nicht auffallen, daß die Verdunſtung des 
Bodens im Winter ſich ſo viel Mal größer zeigt, als die 
Verdunſtung des Waſſers oder einer Eisrinde. Dieſe Erſchei— 
nung dürfte ſeinen Grund darin finden, daß das Waſſer— 
mit welchen der Boden begoſſen wurde, eine höhere Tempe— 
ratur gehabt haben mag als jenes, an deſſen ſtets ruhigem 
Waſſerſpiegel man den Grad der Verdunſtung erforſchen wollte. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß von bepflanztem 
Boden eben auch aus den angegebenen Urſachen die Ver— 
dunſtung in einem höheren Grade vor ſich geht, daß ſie 
aber mit dem Ableben der Pflanzen ſich wieder vermindert 
und in ein anderes Normalverhältniß tritt. 


2. Die Jeuchligkeit der Luft. 

Unwiderlegbar geht aus dem Geſagten hervor, daß ſich 
in der atmoſphäriſchen Luft eine in Dampfform aufgelöfte 
Waſſermaſſe befindet, die wir im gewöhnlichen Leben mit 
dem Worte Feuchtigkeit bezeichnen. Auf das Vorhandenſein 
dieſer Feuchtigkeit müſſen wir ſelbſt durch Schlüſſe auf dem 
Wege der Erfahrung gelangen. Wer kennt nicht die Pflanzen: 
art der Cacteen, die auch im trockenſten Boden und bei nur 
ſehr wenig ausgebildeter Wurzel gedeihen und dabei fo 
ſtarke, ſo fleiſchige und ſaftreiche Stämme und Blätter bilden? 
Wer ward nicht ſchon überraſcht, wenn er von beinahe nackten 
Felſenriffen ſich Bäume hoch in die Lüfte erheben ſah, während 
ihre nackten Wurzeln krampfhaft das Geſtein umſchlingen 
und aus keinem befruchtenden Quell das Waſſer ſaugen 
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können? Wem ſollte es nicht bekannt ſein, daß in den 
heißen Zonen, wo Monate, ja oft Jahre lang kein Regen 
fällt, dennoch die üppigſten Pflanzen in dem trocknen Boden 
gedeihen, deren Früchte oder deren Saft zu labenden oder 
zu berauſchenden Getränken verwendet wird! Solche Pflanzen 
bekunden laut, daß ſie aus ihrem ſtiefmütterlichen Boden nicht 
die hinreichende Menge Waſſers, welches doch nur allein das 
Leben der Pflanzen bedingt, aufſaugen können, daß fie viel— 
mehr auf eine vielleicht noch unbekannte Art und Weiſe die 
Feuchtigkeit aus der Luft in ſich aufnehmen. 

Wenn ſchon auf dieſem Wege das Vorhandenſein einer 
Feuchtigkeit in der atmoſphäriſchen Luft begründet zu ſein 
ſcheint, ſo wird es für den auch nur etwas gebildeten Menſchen 
zur vollen Gewißheit, wenn er ſich einige der Luft-Phäno— 
mene zu erklären ſucht. 

Um ſich den Zuſtand der Feuchtigkeit in der atmoſphä— 
riſchen Luft deutlich genug vorzuſtellen, wird es gut ſein, auf 
jene Verſuche zurückzugehen, welche Preaſtley über die 
Diffuſion ſolcher Gaſe angeſtellt hat, welche aufeinander durch— 
aus keine chemiſche Wirkung ausüben. Dieſe Verſuche lehrten, 
daß ſich ſolche indifferente Gaſe nicht nach ihrem Dichtigkeits— 
oder Schwere » Verhältniß übereinander lagern, ſondern daß 
jede einzelne Gasart den ihr dargebotenen Raum dergeſtalt 
ausfüllt, als wäre eine andere Gasart gar nicht vorhanden. 
Hieraus folgerte Dalton ſeine ſcharf und klar ausgeſpro— 
chenen Diffuſions-Geſetze, welche darin beſtehen: daß Gaſe, 
welche keine chemiſche Wirkung aufeinander äußern, ſich gegen⸗ 
ſeitig gleichförmig durchdringen und die Summe jener Räume 
einnehmen, welche ſie vorher einzeln eingenommen hatten; 
oder daß ſich derartige Gaſe gegeneinander wie leere Räume 
verhalten. Da nun die atmoſphäriſche Luft aus 3 Gas— 
arten, dem Sauerſtoff, dem Stickſtoff, und etwas Kohlenfäure 
beſteht, fo fügt Dalton noch eine vierte Gasart hinzu, 
welche das in Dampfform aufgelöſte Waſſer bildet. Dieſer 
Waſſerdampf oder dieſe Feuchtigkeit, wie wir fie nun auch 
nennen wollen, bildet, ſo wie jede der drei andern genannten 
Gasarten, eine Atmoſphäre für ſich; das heißt: jede Gas— 
art, mithin auch die Feuchtigkeit, durchdringt die andere der— 
art, daß ſie vollkommen unabhängig von jeder andern, blos 
dem eigenen Geſetze ihrer Schwere folgend, auch den nur ihr 
zukommenden Druck auf das Meeres-Niveau ausübt. 
Dabei iſt die mit der Temperatur veränderte Größe des 
Waſſerdampfes vollkommen unabhängig von allen übrigen 
Gasarten. 

Nachdem der Zuſtand, in welchem ſich die Feuchtig— 
keit in der atmoſphäriſchen Luft befindet, feſtgeſetzt war, 
forſchte man weiter nach den Geſetzen dieſes Zuſtandes in 
Verbindung mit der Temperatur und den örtlichen Ver— 
hältniſſen. 

De Luc ſtellte Geſetze für die Verhältniſſe des Waſſers 
zum Dampfe und zur Luft im Jahre 1792 auf, deren erpe= 
rimentelle Durchführung aber erſt in den erſten Jahren 
dieſes Jahrhunderts durch Dalton unternommen wurde, 


„ 


welcher zugleich bewies, daß der Waſſerdampf eine eigene 
Atmoſphäre bildet und feine Erſcheinung nur durch die Tempe⸗ 
ratur bedingt iſt. Er hat nachgewieſen, daß die Verdunſtung 
des Waſſers auf der freien Oberfläche eines Waſſerſpiegels nur 
ſo lange ſtattfindet, bis die Spannung der ſich bildenden 
Dämpfe dem Drucke der Atmoſphäre gleichkommt. 

Da nun der Waſſerdampf unter jene Gaſe gehört, 
welche bei gewöhnlicher Temperatur und unter gewöhnlichen 
Luftdruck ſelbſt bei geringer Abkühlung condenſirt werden, 
ſo war es nur nöthig, die Maximalwerthe des Druckes und der 
Temperatur zu erforſchen, um aus dieſen auf den Augenblick 
der Condenſation zu ſchließen. 


3. Die Hygrometrie. 

Es dürfte von mehrfachem Intereſſe fein, den Feuchtig— 
keitsgrad der atmoſphäriſchen Luft zu beſtimmen. Dieſe 
Unterſuchung geſchieht mittelſt hygrometiſcher Inſtrumente 
mit Berückſichtigung der periodiſchen Größe des Dampf— 
druckes, bei welchem letzteren wieder geographiſche Breite, 
Meereshöhe und continentale Lage u. ſ. w. berückſichtigt 
werden müſſen. ö 

Zu Hygrometern wählt man ſolche Körper, welche durch 
die Feuchtigkeit der Luft beſonders afficirt werden, wie 
z. B. Fiſchbein, Haar, Coconfaden, Rattenblaſen und der⸗ 
gleichen mehr. — Man hat aber bei dieſen Körpern wahr— 
genommen, daß ſie nicht nur untereinander, ſondern auch 
individuell ſehr verſchiedene Feuchtigkeitsgrade anzeigen, daß 
ſomit erſt für jeden Körper die Anzeige des Feuchtig— 
keitsgrades empiriſch feſtgeſetzt werden muß, bevor er zur 
Verwendung genommen werden kann. In welchem Maaße 
die Veränderungen dieſer Körper ſtattfinden, gibt uns folgendes 
Beiſpiel zu erkennen. So hat man gefunden, daß ein durch 
verdünnte Soda gehörig entfettetes Menſchenhaar von nicht 
3 Gran vom Punkte der äußerſten Trockenheit bis zu jenem 
der größten Feuchtigkeit ſich um den 0,0245 Theil ſeiner Länge 
ausdehnt, ſo daß alſo je einem Hygrometergrad, wenn das 
Ganze in 100 Theile getheilt iſt, 0,000 245 entſprechen würde. 
Was den Einfluß der Temperatur anbelangt, ſo hat auch 
die Erfahrung gelehrt, daß ſich das Haar bei Erwärmung 
um 1“ um 0,000019 verlängert. Dabei ſind ſolche Inſtru— 
mente derart empfindlich, daß ſie, vom leiſeſten Athem getroffen, 
ſchon um 2 — 3 Grade größern Feuchtigkeitszuſtand anzeigen. 
Bei ſolchen Unbequemlichkeiten, wozu noch kommt, daß man 
für jedes andere Haar, für jede andere Rattenblaſe die Grad— 
beſtimmungen von vorne anfangen muß, war es natürlich, 
daß man auf andere Inſtrumente dachte, und Hutton war 
der Erſte, der es verſuchte, die Verdunſtungskälte zur Ermitt: 
lung des Feuchtigkeitszuſtandes zu benutzen, worauf Auguſt 
den hieraus entſtandenen Pſychrometern die practiſche Anwen: 
dung ſicherte. 

Zu einem Pſychrometer find zwei ganz gleiche in Fünftel: 
Grade getheilte Thermometer erforderlich. Während das eine 
Thermometer unverändert bleibt, ſucht man die Kugel des 
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andern in ſtets feuchtem Zuſtand zu erhalten, was mittelſt 
einer um daſſelbe geſchlungenen Baumwollſchnur geſchehen 
kann, deren Faden in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß reichen. 
Für öſterreichiſche Beobachtungs-Stationen gibt Keil folgende 
Aufſtellungsart dieſes Inſtrumentes an, welche die neben⸗ 
ſtehende Fig. 1 erläutert. Die beiden Thermometer a und 


Fig 1. 


a“ werden in einem Gehäuſe, welches den freien Zutritt der 
Luft geſtattet, aufgehängt und an einen Ort gebracht, wo 
dieſelben ſowohl vor der Strahlung der Sonne als auch des 
Bodens und anderer Gegenſtände geſchützt ſind. Wie aus der 
Zeichnung zu erſehen, erreicht dies Keil dadurch, daß er das 
Gefäß durch horizontale Stangen tragen läßt, die ſich um 
eine verticale Achſe AB drehen laſſen. 

Da beide Thermometer nur in vollkommen feuchter Luft 
übereinſtimmen können, ſo werden ſich, wenn blos eine 
Kugel feucht erhalten wird, in der Anzeige der Temperatur⸗ 
grade ſtets Unterſchiede zwiſchen den zwei Thermometern etz 
geben, welche die Lufttemperatur und die Verdunſtungskälte 
anzeigen. 

Iſt die Luft mit Waſſerdampf nicht genug geſättigt, 
ſo wird aus der feuchten Hülle des einen Thermometers a“ 
Dampf gebildet und dadurch die Temperatur deſſelben er= 
niedrigt. Nur bei einem Nebel iſt es möglich, daß das 
benetzte Thermometer eine höhere Temperatur anzeigt, als das 
trockene, was in der möglich höheren Temperatur der Dunſt⸗ 
bläschen des Nebels ſeine Urſache haben könnte. 

Da ſich nun die Luft in der nächſten Umgebung des 
benetzten Thermometers im Zuftande der Sättigung befindet, 
indem dieſe Luft nebſt der vorhandenen Dampfmenge auch 
noch jene von der benetzten Kugel ſich entwickelnden Dämpfe 
erhält, wozu fie ihre Wärme hergeben muß, fo hat Au guſt 
aus dem ſo entſtehenden Temperatur-Unterſchiede oder der 
pſychrometriſchen Differenz die urſprünglich beigemengte Waſſer⸗ 
dampfmenge in folgender Formel abgeleitet: 


Es fei t der Stand des trocknen Thermometers, 
1“ der Stand des befeuchteten, 
b der Barometerſtand, 
e der Druck des atmoſphäriſchen Dunſtes, 
e“ die Spannung des Waſſerdampfes, entſprechend der 
Temperatur t/, 
„ die ſpecifiſche Wärme der atmoſphäriſchen Luft, 

o die Dichtigkeit 

und A die latente Wärme des Waſſerdampfes. 


Dann iſt e oder der atmoſph. Dunſtdruck = —91 t). b 


Wenn auch in dieſer Formel auf die Veränderlichkeit der 
Dichte und der Geſammtwärme des Waſſerdampfes keine 
Rückſicht genommen iſt, ſo erſcheint doch dieſe Vernachläſſigung 
wegen der ſo engen Grenzen, in welche dieſe Veränderlichkeit 
eingeſchloſſen iſt, und der hierauf bezüglichen unvermeidlichen 
Beobachtungsfehler als erlaubt. Auch bewährte Au guſt 
feine Formel durch Vergleichung der Angaben des Daniell— 
ſchen Hygrometers und des Pſychrometers, ſo wie jener, welche 
Gay-Luſſac durch feine Berechnungen der Verdampfungs— 
kälte erhalten hat. Dieſe Au guſt'ſche Pſychrometer-Formel 
ſtellt die Dampfſpannung als eine einfache Differenz dar. 
Bezeichnet man nun den erſten Theil A als Spannungszahl, 
den zweiten Theil B als Abzugszahl, fo können deren Werthe, 
ohne auf die Formel zurückgehen zu müſſen, nach den von 
Auguſt angeordneten Tafeln leicht gefunden werden. 

Die Spannungszahl wird aus der Spannungstafel ge— 
nommen, indem man die abgeleſene Temperatur am benetzten 
Thermometer aufſucht und dadurch in den ſich kreuzenden 
Spalten die Spannung in par. Linien bis zu Hunderttheilen 
genau erhält. Die Correction, welche an dieſer Zahl A vor— 
zunehmen iſt, berechnet man aus der letzten Columne. Dieſe 
gibt an, wieviel für jeden Grad der pſychrometriſchen Differenz 
abzuziehen ſei. Man hat daher dieſe Correctionszahl mit den 
vollen Graden der pſychrometriſchen Differenz zu multipliciren 
und die Hundertel-Linien des Produktes von der Spannungs— 
zahl abzuziehen. Wir geben umſtehend dieſe Spannungstafel 
(1) für die Temperaturen von — 10° bis + 20°, 

Die Abzugszahl B findet man in der Abzugstafel, die 
ſich nach der pſychrometriſchen Differenz richtet. Wir geben ſie 
umſtehend in Tafel II für die Differenzen von 1—10. Die 
Abzugszahl bedarf ebenfalls einer Correction, wenn der Baro— 
meterſtand nicht 336““ beträgt oder das Pſychrometer Eis 
hatte. Steht das Barometer unter 336°, fo wird die 
Abzugszahl durch dieſe Correction vermindert, ſteht es darüber, 
vermehrt. Wir geben in Tafel III dieſe Correcturen für die 
Barometerſtände zwiſchen 320“ und 352“ und für die 
pſychrometriſchen Differenzen von 1 — 14 Grad. Die Zahlen 
der Correction bedeuten natürlich auch hier Hunderttheilchen 
der Linie. Wenn es in den gewöhnlichen Fällen genügt, 
beim Aufſuchen der Correction nur die ganzen Grade der 
pſychrometriſchen Differenz in Betracht zu ziehen, ſo muß man 
bei ſehr niedrigen Barometerſtänden auch die Zehntel-Grade 
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berückſichtigen. Sobald ſich Eis an dem benetzten Barometer 
befindet, iſt die Abzugszahl noch um ihren achten Theil zu 
vermindern. 

Mit Hülfe der Tafeln läßt ſich auch zugleich der Thau— 
punkt beſtimmen, da man nur zu der aufgefundenen Span— 
nungszahl des Dunſtdruckes die dazu gehörige Temperatur 
in der Tafel! aufzuſuchen hat. So wird in den angeführten 


Beiſpielen: 
dem Dunſtdruck 5,33 der Thaupunkt +11°,9 
N 5. 2,48 „ > + 2° 1 
Fr * 0,94 „ 1 + 7, 


Wäre ferner die Zahl für die Dampffättigung aufzu— 
ſuchen, ſo wird der berechnete Dampfdruck durch die zur 
Luftwärme gehörige Spannungszahl der Tafel J dividirt. 
Für die angeführten Beiſpiele würde man für die Dampf— 
ſättigung erhalten: im erſten Falle 77, im zweiten 22, im 
dritten 47 Procent. 

Dem iſt noch beizufügen, daß es ganz gleichgültig iſt, 
ob der Waſſergehalt als Dampffpannung oder Dampfſätti— 
gung beurtheilt wird. Durch hygrometriſche Beobachtungen 
will man ja die Dampfſpannung erforſchen, alſo das abſolute 
Maaß des Waſſerdampfgehaltes. Die Dampfſättigung iſt 
hingegen die Beziehung zwiſchen dem wirklichen und möglichen 
Waſſergehalt der atmoſphäriſchen Luft. Die Letztere bildet 
zugleich das objective Maaß für die relative Empfindung 
von Näſſe und Trockenheit, auf welche ſich zugleich die Lehre 
von der Verdampfung und dem Niederſchlage gründet. 

Was die periodiſchen Veränderungen der Feuchtigkeit der 
atmoſphäriſchen Luft anbelangt, ſo haben die Beobachtungen 
gelehrt, daß ſich das Minimum beim Sonnenaufgang, das 
Maximum am Nachmittage, alſo eben ſo wie die Temperatur, 
einſtellt. Dieſe Regel gilt jedoch für beträchtliche Höhen 
nicht. Ferner iſt man zu der Kenntniß gelangt, daß in den 
Monaten April, Mai, Juni, Juli und Auguſt um die 
heißeſte Tageszeit eine Verminderung des Dampfdruckes er— 
folgt, während derſelbe in den anderen Monaten mehr mit 
den Veränderungen der Temperatur in gleichem Verhältniſſe ſteht. 

Ferner ſind die periodiſchen Veränderungen der Dampf— 
ſpannung in der Mitte des Sommers beinahe unabhängig 
von der Lage des Ortes. So beträgt z. B. für den Monat 
Juli die Dampffpannung für Nertſchinſk 5“ 08, alſo bei— 
nahe eben fo viel wie in Berlin, wo fie 4,91, für Brüſſel, 
wo fie 57% 06, für Mailand, wo fie 5% 37““ beträgt. Die Er: 
klärung dieſer Erſcheinung findet ſich darin, daß die Waſſer— 
dämpfe, welche vom Meeresſpiegel aufſteigen, fo lange ſich 
über dem Feſtlande ausbreiten können, als die höhere Landes— 
temperatur keinen Niederſchlag bewirkt. 

Ferner muß noch die Windrichtung berückſichtiget werden; 
denn es liegt in der Natur der Sache, daß es nicht gleich— 
gültig ſein kann, ob der Luftſtrom über unabſehbare Meere 
oder ausgebreitete heiße Wüſten herkommt. Daß ſich hier 
ein Unterſchied ergeben müſſe, liegt zu klar am Tage, als 
daß hierüber noch etwas zu ſagen wäre. 
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I. Spannungstafel für Reaumur'ſche grade und Pariſer Linien. 


f. 1° Diff. 
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Abzugstafel. 


Einige Beiſpiele mögen hier zur Erläuterung der gegebenen Angaben dienen. Es fei: 


1. b 336% t 15% (. — 13% alſo tt! = 21 dann iſt 
Spannungszahl 6,11 Abzugszahl 0,67% 
Correction 0,01 Bar.⸗Correction 0,00 

8 10% Rae 
0,67 
5,53““ der Dunſtdruck 
2. b = 341%, t = 20,9, t = 110,8, 1 = 9% 
Spannungszahl 5,49““ Abzugszahl 2,9144 
Correction 0,05 Bar.⸗Correction 0,05 
A en 5,44 B >. 2.967 
2,96 
2,48““ der Dunſtdruck. 

3 b = 339%, t = 0%, = — 2, (Eis) tt. = 2% 
Spannungszahl 1,62““ Abzugszahl Oe 
Correction 0,00 Bar.⸗Correction + 0,01 

A — 1,62 B— 0,78 
0,68 Us B= 10 


0,94% der Dunſtoruck. 


Nachdem wir ſo das Wichtigſte über die Art der Ver— 
dunſtung und den Waſſergehalt der atmoſphäriſchen Luft 
mitgetheilt haben, gehen wir zu den Verdichtungsproceſſen 
und deren Erſcheinungen über, die unter den Namen Thau, 
Reif, Regen, Schnee u. ſ. w. zwar allgemein bekannt, aber 
in Betreff ihrer Entſtehung meiſt noch mangelhaft genug 
erklärt ſind. 


4. Der Niederſchlag im Allgemeinen 


Das Vorhergehende erklärte uns die Form, unter welcher 
ſich ein Theil des Waſſers über die Erdrinde erhebt, und 
machte uns zugleich mit den Geſetzen bekannt, unter welchen 
es in die atmoſphäriſche Luft aufgenommen wird. Dieſe 
Form lernten wir als Waſſerdampf oder Feuchtigkeit kennen, 
welche unbeſchadet der ſie durchdringenden Luft, ganz ſo, 
als ob dieſe gar nicht vorhanden wäre, eine eigene Atmo: 
ſphäre für ſich bildet, welche im innigſten Zuſammenhange 
mit der Temperatur ſteht und blos den der Dampfform 
eigenthümlichen Geſetzen unterworfen iſt. Die Grenzen dieſes 
Dampfgehaltes ſind einfach dahin zu bezeichnen, daß die 
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s 
atmoſphäriſche Luft entweder gar keine Dämpfe enthält, was 
in der Natur nicht vorkommt, oder daß ſie für den ihr zus 
kommenden Temperaturgrad mit Waſſerdämpfen vollkommen 
geſättigt iſt. Zwiſchen dieſen Grenzen gibt es aber mehrere 
Unterabtheilungen, die wir mit trockener, reiner, dunſtiger, 
feuchter, naßkalter, ſchwüler u. ſ. w. Luft bezeichnen, eine 
Benennungsweiſe, die ſchon auf höhere oder niedere Grade 
der Waſſerdampfſpannung in der Atmoſphäre ſchließen läßt. 
So werden wir aus der Benennung „trockene Luft“ zwar 
nicht ſchließen, es ſei gar kein Waſſerdampf in derſelben vor— 
handen, aber wir werden doch auf einen ſehr geringen Grad 
deſſelben ſchließen; unter „feucht“ werden wir einen größern 
Gehalt an Waſſerdämpfen vorausſetzen, und unter „dunſtig“ 
oder „ſchwül“ wollen wir nebſt dieſem auch zugleich eine 
kleinere oder größere elektriſche Spannung in der Atmoſphäre 
bezeichnen u. ſ. w. Wir kennen dieſe unter verſchiedenen 
Verhältniſſen ſich verſchieden darſtellenden Erſcheinungen 
als Thau oder Reif, als Beſchlag, Rauchfroſt oder Glatteis, 
als Nebel und Wolken, als Regen oder Schnee und als 


Graupeln oder Hagel. Wenn nun auch alle dieſe Erſcheinungen 
3 


auf einen Hauptgrundſatz zurückgeführt werden können, fo 
wirken hierbei auch Nebenumſtände mit, welche in Berück— 
ſichtigung gezogen werden müſſen. Da ferner die Kenntniß 
von der Entſtehungsweiſe dieſer Niederſchläge nicht nur zum 
Verſtändniß des Kreislaufes des Waſſers gehört und nicht 
nur ein wiſſenſchaftliches Intereſſe hat, ſondern auch von 
jedem Gebildeten gefordert werden kann, ſo nehmen wir 
keinen Anſtand, das Nothwendigſte hiervon mitzutheilen. 


5. Der Thau und Reif. 

Der Thau ſo wie der Reif ſind Niederſchläge, welche 
ſich in der nächſten Nähe des Bodens bilden. Die Thau⸗ 
bildung geht nur dann vor ſich, wenn die Temperatur der 
Erde durch nächtliche Ausſtrahlung ihrer Wärme unter den 
Thaupunkt fällt. Der Thaupunkt iſt je nach der Temperatur 
verſchieden, wie wir dies bereits oben geſehen haben. Fällt 
nun dieſer Thaupunkt unter den Gefrierpunkt, ſo entſteht 
der Reif, im entgegengeſetzten Falle der Thau; wobei zu 
bemerken iſt, daß die Luftſchichten, in welchen die Bildung 
ſtatt findet, rein und klar bleiben. Zur Meſſung der Thau— 
ſtärke benutzt man gewöhnlich feine Wolle, die in Flocken 
von beſtimmten Dimenſionen und Gewichten auseinander 
gezogen iſt. Aus den Gewichtszunahmen (welche bei Flocken 
von 10 Gran und 2“ Durchmeſſer bis zu 20 Gran ſteigen 
kann) läßt ſich die Thauſtärke bei verſchiedenen Temperaturen 
beſtimmen. 

Die Bethauung beginnt am Abende an ſchattigen Orten 
zuerſt, wird nach Sonnenuntergang ſtärker und iſt beim 
Sonnenaufgang am ſtärkſten. Man hat beobachtet, daß, 
ſobald die freie Ausſicht gegen den Himmel vermindert iſt, 
auch eine Verminderung der Bethauung eintritt. Am ſtärkſten 
iſt die Bethauung nach anhaltendem Regen, wenn auf den— 
ſelben ſtilles und klares Wetter eintritt; dann bei feuchten 
Winden und überhaupt, je feuchter die atmoſphäriſche Luft 
iſt. Man hat ferner bemerkt, daß eine gelinde Bewegung 
der Luft der Thaubildung zuträglicher iſt als vollkommene 
Stille, ſelbſt bei bedecktem Himmel, in welch 
Fall ſtets eine Verminderung der Thaubildung veranlaßt 
wird. Es werden ferner nicht alle Gegenſtände bethaut; ſo 
bleiben z. B. Kieswege und Straßenpflaſter trocken. Den 
kleinen Inſeln, ſo wie den Schiffen im Ocean iſt der Thau 
eben ſo fremd, wie den waſſerloſen Flächen im Innern der 
Continente. 

Die Anſichten über die Thaubildung waren in früherer 
Zeit getheilt. Ariſtoteles betrachtete den Thau als eine 
Art Regen. Gerſten und Andere behaupteten gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts, der Thau ſteige aus dem Boden her— 
auf, und die Alchemiſten im Mittelalter betrachteten ſo— 
gar den Thau als eine von den Sternen ausgehende Aus— 
ſtrahlung. Die neueſten Anſichten vereinen ſich nun dahin, 
daß die Bildung des Thaues in den unterften Luftſchichten 
vor ſich geht, ohne dabei die von Gerſten angegebene Anſicht 
gänzlich zu verwerfen, welche vielmehr damit in Verbindung 


letzterem 
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gebracht wird. So wird z. B. in der Nähe von großen 
Waſſerſpiegeln die unmittelbare Zuführung der Dünſte von 
der Bodenoberfläche vorwiegen, während über trockenen, aus— 
gedehnten Landſtrecken die unmittelbare Zuführung der 
Feuchtigkeit durch Winde geſchieht. Auch ſcheint endlich ein 
Theil des Waſſers des Thaues wirklich aus dem Boden 
herzurühren, welcher in ſeinen tiefern Schichten weniger ab— 
gekühlt iſt. . 

Der Reif entſteht zum Theil aus dem Thau, ſobald 
die Temperatur der Bodenoberfläche unter den Gefrierpunkt 
ſinkt. Iſt jedoch die Temperatur der Luft ſchon vor der 
Entſtehung des Thaues unter dem Gefrierpunkt, ſo entſteht 
der Reif ſogleich. Man findet oft, daß ſowohl der Thau als 
auch der Reif bloße Localerſcheinungen ſind, daß dieſelben 
z. B. ſelbſt nur auf ganz mäßigen Höhen fehlen können, 
während ſie ſich in den Thälern in reicher Fülle vorfinden, 
ja man kann ſelbſt in der Thalſohle einen Unterſchied der Thau— 
ſtärke zwiſchen Vertiefungen und Erhöhungen wahrnehmen. 
Dieſe Erſcheinungen finden ihre Erklärung darin, daß, 
wenn auch jeder Punkt eines großen Länderſtriches durch die 
nächtliche Ausſtrahlung gleich viel Wärme verliert, die Wärme— 
ſtrahlen aus den tiefer liegenden Gegenden in die Höhe ſteigen 
und dadurch den Verluſt der durch die Ausſtrahlung entzo— 
genen Wärme wieder erſetzen, mithin die höhern Schichten 
der Luft durch eine längere Zeit in einem gleichen Tempera— 
turgrad erhalten werden. Hierdurch müſſen die oberen Schichten 
eine geringere Abkühlung erleiden, was natürlich zur Ver— 
minderung der Bildung des Thaues weſentlich beiträgt. Eben 
aus dieſem Verhältniſſe können wir ſchließen, daß nicht alle 
Theile eines Länderſtriches gleich viel Wärme verlieren, viel— 
mehr der Verluſt der Temperatur zwiſchen Tiefen und Höhen 
in einem umgekehrten Verhältniß ſteht. 


6. Rauhfroſt, Peſchlag, glatteis. 

Wenn auf eine kalte Witterung im raſchen Umſchlag 
eine wärmere folgt, welches gewöhnlich dann eintritt, wenn 
ein nordöſtlicher Luftſtrom in einen ſüdweſtlichen übergeht, 
wo dann dieſe entgegengeſetzten Luftſtrömungen nicht nur auf 
die Temperatur, ſondern auch auf den Feuchtigkeitszuſtand der 
Atmoſphäre als Gegenſätze einwirken, fo entſteht der Rauch- 
froſt, der Beſchlag oder das Glatteis. 

Wenn der warme Aequatorialſtrom plötzlich über die 
durch einen Polarſtrom ſtark abgekühlte Erdoberfläche herein— 
bricht, ſo kann ſich derſelbe durch die Berührung der erkal— 
teten Erdoberfläche derart abkühlen, daß die den Boden 
berührenden Luftſchichten unter den Thaupunkt abgekühlt 
werden, und daher ein wäſſriger Niederſchlag erfolgt, welcher 
ſich am reichlichſten an den Gegenſtänden anſetzt, die am meiſten 
abgekühlt ſind. 

Der Unterſchied zwiſchen Thau und Reif einerſeits und 
Rauchfroſt, Beſchlag und Glatteis andererſeits beſteht alſo 
in der Art der Bodentemperatur. Iſt nämlich der Boden 
durch Ausſtrahlung erkaltet, ſo erfolgt der Thau oder Reif, 


und da diefe Abkühlungsart nur nach Sonnenuntergang 
möglich iſt, ſo kann auch die Bildung dieſer Erſcheinungen 
nur bei der Abweſenheit der Sonne, alſo in der Nacht ein— 
treten. Iſt aber die Erde durch eine Kälteperiode abgekühlt 
worden, und es tritt plötzlich ein Aequatorialſtrom ein, ſo 
erzeugt ſich der Beſchlag, der daher gewöhnlich auch der Vor— 
bote eines Thauwetters iſt. Der Rauchfroſt iſt blos ein reich— 
licherer Beſchlag, welcher bei einer etwas kälteren Temperatur 
vor ſich geht. Derſelbe kann zu bedeutenden Laſten an— 
wachſen und dadurch Aeſte brechen und Bäume berſten machen, 
wie ſich dies auch im Winter 18589 in der Rheinpfalz 
und in Böhmen ereignete. 

Die Bildung des Glatteiſes erfolgt bei noch wärmerer 
Witterung, als die des Beſchlages, wodurch der letztere flüſſig 
wird, aber auf dem noch unter dem Gefrierpunkt erkalteten 
Boden zu Eis erſtarrt. Das Glatteis kann übrigens auch 
bei Regen aus feinen, mit einem eigenthümlichen kniſtern— 
den Geräuſch herabfallenden Nadeln entſtehen, welche am 
kalten Boden gefrieren und ſo einen äußerſt glatten Ueberzug 
hervorbringen. 

Aus der Natur dieſer Erſcheinungen folgt, daß ſobald 
die Witterungs-Verhältniſſe für dieſelben günſtig ſind, ſie 
in jeder Tagesſtunde eintreten können, während dies bei Thau 
und Reif nicht der Fall iſt. 


7. Nebel und Wolken. 

Kratzenſtein hat die Thatſache hervorgehoben, daß 

die aus der Atmoſphäre ſich zuerſt verdichtenden Dämpfe 
kleine Waſſerbläschen bilden, die dann allmälig zu Tropfen 
zuſammenfließen und dadurch einen höhern Verdichtungsgrad 
bekunden. Daß die Nebel ſo wie die Wolken nicht aus 
Waſſertröpfchen beſtehen, läßt ſich ſchon daraus ſchließen, 
daß dieſelben im geſpiegelten Sonnenlichte keinen Regenbogen 
zeigen, welches der Fall fein müßte, fobald fie aus Waſſer— 

tröpfchen, auch wenn dieſe noch ſo klein angenommen würden, 

beſtünden. Nun iſt aber allgemein bekannt, daß Nebel und 
Wolken an ihren Theilchen nur jene optiſchen Eigenſchaften 

wahrnehmen laſſen, welche an Körpern von blos ſehr dünner 

flüſſiger Hülle wahrzunehmen find. Die von Kragenftein 

auf verſchiedene Weiſe erzeugten künſtlichen Nebel ließen eben— 

falls blos das Letztere wahrnehmen, waren alſo blos dünne 

Hüllen (gleich Seifenblaſen), deren Dicke durch die Auf— 
einanderfolge ihrer Farben nach Newtons Tabelle beurtheilt 

werden konnte. Man fand dieſelbe zu 0000“ bei Bläschen, 

deren mikroſkopiſch gemeſſener Durchmeſſer /3600“ betrug. 

Er ſo wie andere Gelehrte ſtimmen darüber überein, daß die 

Nebels, reſpective Waſſerbläschen nur eine naturgemäße Form 

der Nebel und der Wolken ſind. Sauſſure nahm ſeine 

Zuflucht zu einer höchſt einfachen Beobachtungsweiſe. Er be— 

waffnete nämlich das Auge mit einem Vergrößerungsglas 

und ließ zwiſchen dem Brennpunkte und ſeiner ſchwarzen 

Doſe die Nebelbläschen durchpaſſiren, wobei er fand, daß 

einige weiße runde Körperchen über die Fläche der Doſe hin— 
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wegrollten, andere ſich in Geſtalt einer Halbkugel anfegten, 
wieder andere gleich einem Ball abprallten, einige eine lang— 
ſame, andere eine blitzesſchnelle Bewegung hatten u. ſ. w. 
Bei ſolchen Thatſachen müſſen wir dem ausgeſprochenen Urtheil, 
daß Nebel und Wolken naturgemäß nur aus ſehr kleinen 
Waſſerbläschen beſtehen können, beipflichten. 

Kämtz hat gefunden, daß, je länger gutes Wetter an— 
hält, ſich auch um deſto kleiner die Nebelbläschen ergeben, 
daß ſie ſich aber vor dem Regenwetter ſchnell vergrößern und zu 
Tropfen zuſammenfließen. In den verſchiedenen Jahreszeiten 


ergaben ſich in der Größe der Nebelbläschen folgende 
Schwankungen: 

im Winter 0,0009526 

„Frühling 0,0007206 

„ Sommer 0,0006107 

„ Herbſt 0,0009039 


was uns zu dem Schluſſe führen muß, daß, je höher die 
Lufttemperatur iſt, um deſto kleiner auch die Nebelbläschen 
werden. 

Hier wollen wir zugleich der Eisnebel gedenken, welche 
ſich nur dann bilden können, wenn die Temperatur unter 
den Gefrierpunkt herabſinkt. Dies kann nun ſowohl in 
der Nähe der Erdoberfläche als auch hoch in den atmoſphä— 
riſchen Regionen der Fall fein. Erfolgt nun eine Ausfchei- 
dung des Waſſers, fo kann dies nur in ſtarrer Form ge: 
ſchehen. Man darf indeß nicht annehmen, daß hierbei analog 
ſich Eisbläschen bilden imüffen, für deren Exiſtenz keine 
Vermuthung und keine Beobachtung ſpricht. Der Eisnebel 
beſteht gewiſſermaßen aus Eisſtaub, der ſich ähnlich jedem 
andern Staube in die Luft erheben kann, oder hier gebildet 
ſo weit herabfällt, bis ſeine Schwere mit der Dichtigkeit der 
atmoſphäriſchenLuft ins Gleichgewicht kommt. Wenn ſich 
der Eisnebel lichtet und das Eindringen der Sonnenſtrahlen 
geſtattet, ſo verräth er durch ſein Glitzern und Flimmern, 
daß er eine kryſtalliniſche Beſchaffenheit hat, und wirklich 
ſtimmen die Unterſuchungen dahin überein, daß ſeine Formen 
dem hexagonalen Syſtem entſprechen, welches nach Schmid's 
Unterſuchungen auch dem gewöhnlichen Eiſe zukommt. 

Da die Wolke nichts Anderes als ein noch nicht voll— 
kommen ausgebildeter Nebel ift, iſo find auch Nebel und 
Wolken nichts Verſchiedenartiges; Beide beſtehen je nach der 
Temperatur aus Waſſerbläschen oder aus Eiskryſtällchen. 

Die Bildung der Nebel und Wolken kann auf drei 
von einander weſentlich verſchiedene Weiſen ſtattfinden. 

Sie geſchieht erſtens, wenn der Waſſergehalt für die 
Temperatur zu groß iſt. 

Dieſer Fall wird dort ſtattfinden, wo der flüſſige oder 
feuchte Theil der Erdoberfläche mehr Waſſerdampf der Luft 
zuführt, als dieſelbe ihrer Temperatur nach aufzunehmen 
vermag. Wenn wir von feuchtem Grunde oder einem Waſſer— 
ſpiegel einen Dampf emporſteigen ſehen, ſo läßt ſich die 
Urſache dieſer Erſcheinung, wie folgt, erklären. Wenn über 
die noch warme Waſſerfläche ſich eine kalte Luft ergießt, ſo 
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wird deren Oberfläche erkalten, und indem fie als ſchwerer 
gewordenes Waſſer zu ſinken beginnt, treten an ihre Stelle 
wärmere Waſſertheilchen, wodurch der Waſſerſpiegel durch 
eine längere Zeit eine höhere Temperatur feſthalten kann, 
als die ſie berührende Luft. Dieſe letztere, welche, in ihrer 
unterſten Schicht durch den Waſſerſpiegel erwärmt, das ſo 
eben verdunſtete Waſſer aufgenommen hat, wird in Folge 
ihrer Erwärmung leichter, ſteigt ſofort in die Höhe und 
wird durch kältere und ſchwerere Schichten erſetzt. Der in 
dieſer Schicht befindliche Waſſerdampf wird mit fortgeriſſen, 
geräth hierdurch mit der kälteren Luft in Berührung und 
wird in Folge deſſen zu Waſſerbläschen condenſirt. Die durch 
den kalten ſinkenden Luftſtrom ſich bildenden Nebel nehmen 
mitunter ſchon nach Sonnenuntergang ihren Anfang, und 
ihre Fortbildung iſt je nach den Jahreszeiten eine kürzere 
oder längere. Die Mächtigkeit dieſer Nebel ſcheint übrigens 
keine beträchtliche zu ſein, und es iſt oft der Fall, daß 
der Matroſe im Maſtkorbe die Segel herannahender Schiffe 
ſieht, während jener auf dem Verdecke von dem einen Ende 
des Schiffes das andere nicht entdecken kann. 

Zweitens werden ſich Nebel oder Wolken bilden, wenn 
die Luft erkaltet. 

Wir wiſſen, daß, wenn der Druck und die Dichtigkeit 
des Waſſergehaltes einer feuchten Luft ein Maximum erreicht 
hat, bei noch weiterer Abnahme der Temperatur eine 
Condenſation eines Theiles ihres Waſſergehaltes ſtattfinden 
muß, und es fragt ſich nur, auf welche Weiſe die Abkühlung 
der Luft erfolgen kann. Dieß kann auf dreierlei Arten 
ſtattfinden. a 

a) Der aus den wärmeren Gegenden täglich aufſteigende 
Luftſtrom führt einen ungleich höhern Waſſergehalt in die höhe— 
ren Luftregionen, als die daſelbſt befindliche kalte Luft be— 
figen kann. Durch die nun unvermeidlich erfolgende Abküh— 
lung des aufſteigenden Luftſtroms ſcheidet ſich der Ueberſchuß 
an Waſſerdampf in Geſtalt von Brodem aus und bildet hier 
runde, traubenförmige Nebelgruppen, die wir als Wolken er— 
kennen. Dieſe Wolkenform iſt unter dem Namen Cumulus 
bekannt und characteriſirt ſtets die wärmere Jahreszeit. Je 
geringer nun der Feuchtigkeitsgrad des aufſteigenden Luft— 
ſtromes iſt, in deſto höheren Regionen wird die Abkühlung 
deſſelben und mit dieſer auch die Bildung der Wolken er— 
folgen. Durch Windſtillen begünſtigt, findet dieſe in der 
warmen Jahreszeit am Vor- und Nachmittag ftatt, des Abends 
verſchwindet ſie beinahe gänzlich. Daß bei der Bildung dieſer 
Wolken die territorialen Verhältniſſe einen großen Einfluß 
üben, wird Niemand befremden. Wenn man bedenkt, daß 
der Waſſergehalt des aufſteigenden Luftſtroms von der Erwär— 
mungsfähigkeit und der Feuchtigkeit des Bodens bedingt iſt, 
daß die Wolkenbildung über Wald- und Sumpfſtrecken eine 
reichlichere iſt, als über Steppen- oder Sandboden, ſo wird 
man hierin auch das Mittel erkennen, Länder zu bewäſſern 
oder dieſelben zu entwäſſern. Man kann vielfach wahrnehmen, 
daß über öden und trockenen Flächen ſich ein beſonders reiner 
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Himmel zeigt, während er über Waldflächen von den ſich 
zuſammenziehenden Wolken, die ſich niederzuſenken pflegen, 
ein mehr düſteres Anſehen erhält. Wenn die über den 
Wäldern verdichteten Wolken durch irgend einen Luftſtrom 
ergriffen und über baumloſe Felder mitfortgeriſſen werden, 
ſo werden dieſelben hier aufgelockert und dadurch mehrfache 
Regenfälle herbeigeführt. Wenn hingegen die Wälder maſſen-⸗ 
haft ausgerottet werden, wenn man alſo jenes Reſervoir 
ſelbſt vernichtet, das die größte Fähigkeit zur Waſſerdampf— 
bildung beſitzt und dieſen Dampf zugleich feſthalten kann, 
um ihn gelegentlich ſeiner Nachbarſchaft als erquickenden Regen 
zu ſpenden, dann tritt der entgegengeſetzte Fall ein. Der 
düſtre Himmel über ſolchen früheren Waldfiächen heitert ſich 
auf, ungeſtört kann der Blick das klare Blau da oben ſchauen 
und ſich ins Unendliche verlieren, als könnte er daſſelbe meſſen. 
Aber aus dem Reich der Phantaſie zurückgekehrt, wird der 
Blick nicht mehr durch den Reiz einer üppigen, ſchönen 
Natur erfreut. Dem glanzvollen Grün, der duftenden 
Blume iſt ein Lebewohl geſagt, und mit Schrecken wird 
man gewahr, daß man nur mit ſchweißringender Arbeit 
dem jetzt trockenen Boden einige Produkte abzugewinnen 
vermag. Für das Geſagte ſprechen die Thatſachen zu laut. 
So war z B. der Diſtrict le Boccage in der Vendée, fo lange 
er bewaldet war, mit Regen überreichlich geſegnet; als man 
aber ſeit 1808 wegen Urbarmachung die Wälder in großem 
Maaßſtabe ausrottete, entbehren oft die Aecker und Felder 
der Wohlthat des Regens. Die Provence hatte vor dem 
Jahre 1821 einen großen Reichthum an Bächen und 
Quellen. Da aber in dieſem Jahre die Oelbäume erfroren, 
und man ſie im folgenden Jahre bis zur Wurzel niederhieb, 
iſt der Waſſerreichthum verſiegt und der Waſſermangel ein: 
getreten. In Mittelegypten gab es noch im vorigen Jahr— 
hundert ziemlich häufige Regen. Seit jedoch die Araber die 
Wälder der das Nilthal einſchließenden Höhen niederſchlugen, 
haben die Regen aufgehört. Während des Napoleoniſchen 
Feldzugs in Egypten hatte es vom November 1798 bis Ende 
Auguſt 1799 ein einziges Mal ½ Stunde geregnet. Nun 
aber, ſeit Mehemed Ali's weitausgedehnte Baumpflanzungen 
immer mehr an Flächenraum gewonnen, regnet es in Egypten 
im Jahre oft 30 bis 40 Tage und mitunter im Winter 
durch 5 bis 6 ununterbrochen. 

Dieſe Beiſpiele ſind hinreichend, um die indirecten Wege 
zu zeigen, auf welchen man das Waſſer zu- oder abzuleiten 
vermag. 

b) Wir haben bisher nur jener Luftſtröme gedacht, 
welche dadurch hervorgerufen werden, daß die unterſten, mit 
der warmen Erdoberfläche in Berührung ſtehenden Luft— 
ſchichten eine höhere Temperatur annehmen, nunmehr leichter 
geworden in die Höhe zu ſteigen ſtreben und, daſelbſt ange⸗ 
kommen, die erwähnten Nebel bilden. Das Aufſteigen einer 
ſolchen erwärmten Luft kann aber auch gewaltſam durch 
horizontale Luftſtrömungen hervorgerufen werden, indem ſie 
dieſelbe über die Unebenheiten der Erdoberfläche hinwegführen 


und gegen die kälter liegenden Höhen drängen, wo fie 
ſich wegen der beſchleunigteren. Abkühlung trübt und ge— 
wiſſermaßen als aus den Bergen aufſteigende Wolken dar— 
ſtellt. Iſt der Waſſergehalt dieſer aus den Niederungen ver— 
drängten Luft nicht ſo groß, daß eine Ausſcheidung deſſelben 


erfolgt, ſo zieht ſie über die Gebirge hinweg, ohne dabei ſich 


zu trüben, und läßt die Umriſſe der Gebige klar und rein 
erblicken. Daraus geht hervor, daß wir in den Niederungen 
ein vollkommen ſchönes Wetter haben können, wenn auch die 
Luft mit Waſſerdampf bis zum Maximum geſättigt iſt, und 
daß dieſelbe Luft gegen die Höhen gedrängt einen wolken— 
reichen Himmel erzeugen kann. Wenn alſo aus den mehr 
oder weniger reinen Formen gewiſſer localer Berggruppen 
der forſchende Blick das Wetter für die nächſte Zukunft 
erſpähen will, ſo liegt darin nichts Unwahres. Denn aus 
dem Geſagten iſt es erklärlich, daß die Trübung der Luft 
viel früher in den Gebirgen vor ſich gehen müſſe, als in den 
Niederungen, und daß man daher vollkommen berechtigt iſt, 
einen Schluß auf die zunächſt bevorſtehende Witterung zu ziehen. 

e) Die dritte Art der Abkühlung der Luft erfolgt, wenn 
Aequatorial⸗Luftſtröme aus den niedern in die höhern Breiten 
geführt werden, welche durch die Berührung des in höhern 
Breiten allmälig kälter werdenden Bodens auch nur allmälig 
abgekühlt werden. Daß es nun nicht gleichgültig ſein kann, 
ob dieſe Luftſtröme aus tropiſchen Meeresbecken oder tropiſchen 
Wüſten herrühren, iſt ſelbſtverſtändlich; denn im erſteren Fall 
werden wir einen weit größeren Waſſergehalt wahrnehmen 
als im letztern. 

Da die Abkühlung vom Boden ausgeht, ſo geſchieht 
die Ausſcheidung des Waſſergehaltes in der untern Atmo— 
ſphäre, und die dadurch gebildeten Wolken werden dicht am 
Boden hinſtreichen. Bei dieſer Gelegenheit nimmt der Himmel 
diejenige Beſchaffenheit an, die wir als das eigentliche ſchlechte 
Wetter bezeichnen, und dies tritt gewöhnlich bei SW. - 
Strömungen ein. 

f Wir haben aber noch jener dritten Art der Ausſcheidung 
des Waſſerdampfes zu erwähnen, die durch die Miſchung 
ungleich warmer Luftmaſſen hervorgerufen wird. Auf das 
Vorhandenſein einer ſolchen werden wir ſchon dadurch auf— 
merkſam gemacht, daß z. B. der thieriſche Athem ganz ſicht— 
bar wird, ſobald er in die kalte Luft gehaucht wird, daß die 
kalte Winterluft beim Oeffnen eines warmen Zimmers daſſelbe 
wolkenähnlich erfüllt, und daß die Dünſte des Zimmers bis 
zum Schneefall condenſirt werden können, wie es Mauper— 
tuis in Tornea geſehen hat, oder wie in Petersburg ähnliche 
Schneewirbel entſtanden, als man einer zahlreichen, eng 
gedrängten Geſellſchaft durch Einſchlagen der Fenſter friſche 
Luft verſchaffen wollte. 

Die Auflöſung des Waſſers in Dampfform kann auf 
mehrfache Weiſe ſtattfinden, und ſchon Hutton's Anſicht 
ſpricht ſich dahin aus, daß es auf drei verſchiedene Arten 
geſchehen könne, nämlich in gleichmäßiger, in ungleichmäßiger 
oder in einer Weiſe, wo das Löſungsvermögen entweder raſcher 


oder langſamer zunimmt als die Temperatur. Daß nun 
wirklich eine Verſchiedenheit ſtattfindet, haben nicht nur viel- 
fache Erfahrungen beſtätigt, ſondern wir finden dies auch dar— 
in ausgeſprochen, daß zwei Luftmaſſen bei ihrer Miſchung 
ihre Temperaturunterſchiede nicht ausgleichen können, ohne 
zugleich ein Ausſcheiden des Waſſerdampfes hervorzurufen. 
Wenn wir nun zugeben, daß bei Vermiſchung verſchieden 
warmer und feuchter Luft eine Ausſcheidung des Waſſers 
erfolgt, ſo muß dieß in einem noch höhern Grade bei gewal— 
tigen Luftſtrömungen der Fall ſein, und zwar in einem 
um ſo höhern Grade, je größer die Temperaturunterſchiede 
find. In der That wird dies durch das Drehungsgefeg der 
Winde beſtätigt, oder umgekehrt werden wir an der Abſcheidung 
des Waſſerdampfes die nahende Winddrehung oder den Wechſel 
der Witterung wahrnehmen können. 

Die Miſchung warmer und kalter Luft tritt am häufig— 
ſten dann ein, wenn Aequatorial- in Polarſtröme übergehen, 
und der Erfolg iſt am gewaltigſten dann, wenn dieſe Ströme 
ſich einander geradezu begegnen. Dieſe Strömungen entſpre— 
chen den Quadranten der Windroſe zwiſchen O. und S. und 
zwiſchen W. und N. 

Wenn ſolche in einander übergehende Luftſtrömungen 
ſtattfinden, ſo wird der die Höhe beherrſchende Aequatorial— 
ſtrom über den Polarſtrom anfangs hinwegziehen und, da 
derſelbe einen ſtetigen Druck auf den letztern ausübt, in den— 
ſelben immer tiefer und tiefer eindringen. Die erſte Berüh— 
rung ſolcher entgegengeſetzten Luftſtrömungen gibt ſich durch 
die Bildung von faſerigen Federwolken (Cirrus), das weis 
tere Eindringen in einander durch federartige Haufenwolken 
(Cirrocumulus) und endlich das gänzliche Durchdringen des 
einen Luftſtroms durch den andern durch federartige Schicht— 
wolken (Cirrostratus) zu erkennen, welche entweder weit 
über den Zenith ausgebreitet die Bildung der Sonnen- oder 
Mondhöfe ſehr begünſtigen oder von der Seite betrachtet als 
ein ſich weithin ausgedehnter Wolkenſtreif zeigen. Wenn wir 
daher Höfe um die Sonne oder den Mond wahrnehmen oder 
aus dem tiefen Süden den Cirrostratus emporſteigen ſehen, 
ſo iſt ein naher Wetterumſchlag ſehr wohl begründet. Die 
Luft behält hierbei noch durch einige Zeit ihre Durchſichtigkeit, 
aber dieſe iſt nur noch von kurzer Dauer, da die Abkühlung 
des weſtlich entwickelten Aequatorialſtroms und ſomit auch die 
Ausſcheidung des Waſſerdampfes in Wolkenform beginnt. 

Ein Anderes iſt es, wenn die Luftſtrömungen nicht all— 
mälig abgekühlt werden, alſo kein ſucceſſives Eindringen des 
einen Stromes in den andern ſtattfindet, ſondern ſich dieſelben 
direct, d. h. in einer und derſelben Höhe begegnen. Tritt 
dieſer Fall ein, wird z. B. der Aequatorialſtrom durch den 
Polarſtrom förmlich verdrängt, fo geſchieht dieß ſtoßweiſe 
und unter mehrfachem Anprall und Rückprall von unten 
nach oben. In dieſen Fällen geſchieht auch die Wolkenbil— 
dung plötzlich in zuſammengeballten Formen ähnlich dem 
Dampfe eines losgebrannten Geſchützrohrs. Dieſe Wolken: 
form gehört zu den Haufenwolken oder den Cumulostratus, 


Da beim Wechſel der Aequatorial- und Polarſtröme 
der Temperaturunterſchied zwiſchen beiden die Hauptbedingung 
zur Bildung der Wolken iſt, dieſer Unterſchied ſich aber im 
Winter größer darſtellt als im Sommer, ſo werden wir 
auch im Winter das Maximum, im Sommer das Minimum 
der Wolkenbildung ſo wie ihrer Häufigkeit und Dichtigkeit 
finden. Wenn nun ferner auch im Winter der Einfluß der 
Windrichtung faſt allein hervortritt, ſo iſt dies während 
des Sommers nicht ebenſo der Fall, da in dieſer Zeitperiode 
die Bodentemperatur einen wichtigen Antheil daran nimmt, 
und zwar in ſolchem Maaße, daß man die Pole der Wind⸗ 
roſe für viele Orte in den Niederungen als verrückt be— 
trachten kann. 

Die beſprochenen Erſcheinungen finden endlich auch dann 
ſtatt, wenn Polar- in Aequatorialſtröme übergehen. Hier— 
bei iſt zu bemerken, daß die Temperatur eines ſchon ent— 
wickelten Polarſtromes am Boden höher iſt, als an ſeiner 
obern Grenze, und daß die Trübung, welche dem Mechfel 
gewöhnlich vorangeht, daraus abzuleiten iſt, daß die Tempe— 
ratur des Polarſtromes an ſeiner oberen Grenze bis unter 
die Temperatur des übergreifenden Aequatorialſtromes abge— 
nommen hat. 

Wir müſſen hier noch Einiges über die Terminologie 
der Wolkenformen anſchließen, welche von Luke-Howard 
vorgeſchlagen iſt und allgemeine Annahme gefunden hat. 

Die Wolkenformen werden in 3 Hauptarten, den Cirrus, 
den Cumulus und den Stratus eingetheilt, denen ſich als 
Uebergänge noch 4 Unterarten, der Cirrocumulus, Cirrostra- 
tus, Cumulostratus und Nimbus, anreihen. 

1. Cirrus iſt die Federwolke, welche alle deutlich faſe— 
rigen Bildungen umfaßt, ſehr zart und weiß, bald lockig 
bald gekräuſelt, bald geradlinig oder in der Richtung größter 
Kreiſe des ſcheinbaren Himmelgewölbes gebogen erſcheint. 
Zu dieſer Art werden auch die ſogenannten Windbäume 
gezählt. 

2. Cumulus iſt die Haufwolke, welche die verſchie— 
denſten und mannigfaltigſten Formen hat. Ihre Oberflächen 
ſind abgerundet, und ſie erſcheint wie aus traubenartigen Maſſen 
zuſammengeſetzt. Je nach dem Stand der Sonne variirt 
ihre Farbe von dem tiefſten Dunkel bis zum glänzendſten 
Schneeweiß, weswegen ſie am Rande des Horizonts oft Schnee— 
gebirgen zum Verwechſeln ähnlich ſehen. 

3. Stratus oder die Schichtwolke breitet ſich unmittel— 
bar über den Boden mit horizontaler Oberfläche aus. 

4, Cirrocumulus find federartige Haufenwolken und 
auch unter den Namen Lämmergewölk bekannt. 

5. Cirrostratus find federartige Schichtwolken, welche 
im Zenith durch Nebeneinanderlagerung zarter Wölkchen ent— 
ſtehen und nahe dem Horizont perſpectiviſch zu einem ſchmalen 
Streifen ſich zuſammenſchieben. 

6. Cumulostratus find Haufwolken, welche ſich über 
eine gemeinſame Baſis aufthürmen, ſich meiſtens ſehr bald 
verdichten und am häufigſten den Regen ankündigen. 
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7. Nimbus iſt die Regenwolke, die am häufigſten aus 
den Cumulostratus entſteht, in welche aber auch alle übrigen 
Wolkenformen übergehen können, ſobald ſie ſich hinlänglich 
verdichtet haben. 


8. Regen und Schnee. 


Die Urſachen der Erſcheinungen des Regens und Schnees 
müſſen ein um ſo größeres Intereſſe erregen, als dieſelben 
in ihren Wirkungen nachhaltige Folgen hervorrufen. Wir 
wiſſen, daß dieſen Erſcheinungen eine Wolkenbildung voran⸗ 
geht, und haben daher blos jene Verhältniſſe anzuführen, 
unter welchen eben dieſe Wolken ihr überflüſſiges Waſſer der- 
art ausſcheiden, daß es als Regen oder Schnee zur Erde 
herabfällt. 

Dies kann nun auf zweierlei Art geſchehen: entweder 
verdicken ſich die Hüllen der Nebelbläschen, oder es vereini- 
gen ſich mehrere derſelben miteinander und verurſachen da— 
durch ein Gerinnen oder Zuſammenfließen zu einem Tröpfchen. 
Es iſt indeß kein Grund vorhanden, daß nicht beide Urſachen 
zu gleicher Zeit eintreten könnten. 

Die auf dieſe Art gebildeten, anfangs noch ſehr leichten 
Tröpfchen werden durch die Wellenbewegungen der Luft in 
bald mehr bald weniger beſchleunigter Bewegung ſich befinden 
und dadurch Gelegenheit finden, ſich mit andern Waſſer⸗ 
theilchen zu vereinen und zu größern Körperchen anzuwachſen, 
welche die für ihren Fall ſtörenden Einflüſſe überwinden 
und als Regentropfen zur Erde herabgelangen. 

Wenn die Wolke nicht aus Nebelbläschen, ſondern 
aus Nebelkryſtällchen beſteht, ſo werden dieſe bei ihrer Aus— 
ſcheidung und Vereinigung Schneeflocken bilden, die während 
ihres Falles zur Erde aus verſchiedenen Gründen noch be— 
deutend an Größe zunehmen können. 

Wir finden z. B. daß bei ſtrenger Kälte die Schnee— 
flocken weniger groß ſind, als bei gemäßigterer Temperatur, 
und die Urſache hiervon dürfte ſich darin finden, daß bei 
ſtrenger Kälte die Oberflächen der Kryſtällchen glätter, 
daher ihre Vereinigung ſchwieriger iſt, als bei milderer Tem— 
peratur, wo das Kryſtällchen auf ſeinem Wege zur Erde 
auch eine Veranlaſſung zur Condenſation des fie unmittelbar 
umgebenden Waſſerdampfes werden kann, ſich dadurch ver— 
größert und unter der Geſtalt der Schneeflocke die Erde 
erreicht. Natürlich kann Alles, was vom Regen gilt, mit 
nur ſehr geringfügigen Abänderungen auch auf den Schnee 
übertragen werden. 

Wenn aus der ſchwebenden Wolke ſich das Waſſer aus⸗ 
zuſcheiden und zu fallen beginnt, ſo hat der Nebel noch 
mehrere Luftſchichten zu durchſtreichen, die mit Waſſerdampf 
nicht hinlänglich geſättigt find, wodurch von Neuem ein Ver: 
dampfen eintritt, was ſo lange und ſo oft ſtattfindet, bis 
alle Schichten mit Waſſerdampf geſättigt ſind. Da dies 
nun bis in die unterſten Schichten an der Erdoberfläche 
ftattfindet, fo erklärt ſich, warum die erſten zur Erde herab: 
fallenden Tropfen kleiner ſind als die folgenden. 


Aus dieſer wiederholten theilweiſen Verdampfung fließt 
auch die Erklärung, daß, wenn der Regen aus einer beträcht— 
lichen Höhe herabfällt, ſtets eine längere Zeit vergeht, bis 
die Regentropfen die Erde erreichen und die Regenwolke ſelbſt 
eine Ausdehnung gegen die Erdoberfläche wahrnehmen läßt. 
Iſt die Sättigung bis in die unterſten Luftſchichten ein— 
getreten, ſomit auch die Abkühlung der Luft durch den 
Regen, ſo werden in dieſen Schichten ſich von Neuem Waſſer⸗ 
bläschen aus dem ſich condenſirenden Waſſerdampfe bilden, 
welche nur zur Vergrößerung der herabfallenden Regentropfen 
beitragen können. 

Eine weitere Erſcheinung bei eintretendem Regen iſt 
die Abkühlung der unteren Atmoſphäre. 

Dieſe Erſcheinung findet in der wechſelnden Verdich— 
tung und Verdampfung der Regentropfen ihre Erklärung, 
indem wir wiſſen, daß überhaupt durch Verdichtung die 
Wärme frei, durch Verdampfung aber die Wärme ge— 
bunden wird. Nun iſt der Regen der bloße Ueberſchuß des 
Waſſers in den obern Luftſchichten, und da derſelbe unter 
fortwährenden Verdampfungsproceſſen den Boden erreicht, ſo 
iſt die natürliche Folge, daß in den obern Regionen die 
Wärme frei, in den untern die Wärme gebunden wird, folg⸗ 
lich eine Abkühlung der untern Regionen eintreten muß. 
Je mächtiger nun die Luftſchichten ſind, durch welche der 
Regen herabfallen muß, um ſo mehr wird Waſſerdampf 
nöthig, um dieſelben zu ſättigen, und in Folge deſſen wird 
auch um ſo ſtärker die Abkühlung der Luft eintreten. Im 
Sommer, wo die Wolken ihre größte Höhe erreichen und 
die untern Luftſchichten im Verhältniß zu ihrer Temperatur 
am wenigſten mit Waſſerdampf geſättigt ſind, nehmen wir 
wahr, daß die Abkühlung der Atmoſphäre nach eingetretenem 
Regen auch gewöhnlich am ſtärkſten iſt. 

In dieſe Abkühlungs-Urſachen müſſen wohl auch die 
Luftſtrömungen mit eingerechnet werden, die unter gewiſſen 
Umſtänden beim Eintritt des Regens ſelbſt Veranlaſſung zu 
einer höhern Temperatur werden können, und man hat daher 
bei Beurtheilung dieſer Erſcheinung (Abkühlung oder erhöhte 
Temperatur der Atmoſphäre) ſtets beide Factoren in Erwä— 
gung zu ziehen. 


9. Meſſung des Regens und Schnee's. 

Schon zu Ende des 15. Jahrhunderts fühlte man 
die Nothwendigkeit, den atmoſphäriſchen Niederſchlag in einer 
beſtimmten Zeitperiode kennen zu lernen, und Leonardo 
da Vinci war der Erſte, der zu dieſem Behufe ein Gefäß 
zum Auffangen des Regenwaſſers conſtruirte und ſich mit 
dieſer Meſſung befaßte. Der praktiſche Werth dieſer Kennt⸗ 
niß hat ſich auch in dem 19. Jahrhunderte bewährt, und 
es liegen uns demnach zur Beantwortung die 2 Fragen vor: 
Wie viel Waſſer gelangt durch den Regen zur Erdoberfläche, 
und in welcher Zeit geſchieht dies? 

Um die niedergefallene Regenmenge in anſchaulicher 
Weiſe angeben zu können nimmt man an, daß die Boden— 
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fläche horizontal ſei, und daß der darauf fallende Regen 
weder durch Abfluß noch durch Verdunſtung vermindert werde, 
mithin eine Waſſerſchicht bilden würde, die der Name 
Regenhöhe bezeichnet. Dabei wird der Schnee eben auch 
als Regen gedacht, indem derſelbe bei ſeiner Meſſung ohnedies, 
wie wir ſogleich ſehen werden, in den flüſſigen Zuſtand ver— 
jest werden muß, und dies aus dem Grunde, weil das 
Volumen des Schnees bei gleichem Gewicht äußerſt verän— 
derlich iſt und zwiſchen dem Doppelten und dem 24 fachen des 
daraus geſchmolzenen Waſſers ſchwanken kann. 

Die Inſtrumente, welche zur Meſſung der Regenhöhe 
verwendet werden, find unter den Namen Ombrometer, Udo: 
meter, Hyetometer und Pluviometer bekannt. Bei ihrer 
Conſtruction geht man von dem Grundſatze aus, den Regen 
auf einer Fläche von beſtimmter Ausdehnung aufzufangen, 
von welcher er in ein tiefes Gefäß ablaufen, geſammelt und 
gemeſſen werden kann. 

Unter den verſchiedenen Conſtructionen, welche man dem 
Regenmeſſer gegeben hat, wollen wir hier nur die bequeme 
Einrichtung angeben, welche der auf der Sternwarte zu 
Jena aufgeſtellte Regenmeſſer hat. 


Fig. 2. 
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Die vorſtehende Figur gibt uns das anſchauliche Bild 
eines ſolchen Meſſers. r ift ein Meſſingrahmen von 
genau ½ par. Fuß ins Geviert, welcher auf den viereckigen, 
unten coniſch zulaufenden Kaſten befeſtigt iſt. Bei a ift 
eine 3““ weite Oeffnung, durch welche ein 2““ dicker Stab 
hindurch geht, an welchem herab das Waſſer in das Sammel: 
gefäß S gleitet, das an feinem untern Ende auch coniſch zu: 
läuft. An dieſer Sammelröhre S iſt mittelſt eines Bajo⸗ 


netfchloffes die Maaßröhre M angebracht, fo daß die Verbin⸗ 
dung der Sammel- mit der Maaßröhre durch den Kolben 
b nach Belieben geſperrt oder geöffnet werden kann. Der 
Maaßröhre hat man ſolche Dimenſionen gegeben, daß eine 
Regenhöhe von 0,02 einem Theilſtriche deſſelben (etwa 1) 
entfpricht, und daß mit derſelben eine Regenhöhe von 2“ 
noch gemeſſen werden kann., Soll nun zur wirklichen Meſſung 
geſchritten werden, ſo bedarf es nur der Hebung des Kolbens 
b, um das geſammelte Waſſer aus S in die Maaßröhre M 
fließen zu laſſen, und da die letztere aus Glas verfertigt iſt 
und auf dieſem die Theilſtriche ſich unmittelbar befinden, ſo 
hat man nur ein Ableſen nöthig, um für den gefallenen 
Regen, deſſen Eintrittszeit und Endzeit man notirt, auch 
ſogleich die Regenhöhe angeben zu können. Alle übrigen 
Beſtandtheile ſind von Weißblech angefertigt, und das Ganze 
iſt in einem hölzernen Gehäuſe untergebracht. 

Die Fehler, die dies Inſtrument in Folge ſeiner Con— 
ſtruction an ſich trägt, ſind zum Theil auch bei andern In⸗ 
ſtrumenten derſelben Art nicht abzuwenden, und man war 
daher bemüht, dieſem Uebelſtande durch Correctionen abzu— 
helfen. Unter dieſen Correctionen ſtelle ſich folgende in den 
Vordergrund. Iſt das Sammelgefäß vollkommen trocken, ſo 
wird es durch das hineinfließende Regenwaſſer benetzt werden und 
daher ein Theil des Waſſers, welches an den Wänden des 
Sammelgefäßes adhärirt, nicht in die Maaßröhre gelangen 
können. Durch ſorgfältige Verſuche hat man nun gefunden, 
daß dieſe Benetzung etwa 0,04% Regenhöhe entſpricht, und 
daß man daher dem an der Maaßröhre abgeleſenen Reſultate 
noch 0,047 Regenhöhe zufügen muß. Da ferner auch das 
Maaßgefäß benetzt wird, fo wird für dieſe Benetzung noch 
0,0!““ zuzufügen fein. 

Eine weitere Correction beſteht darin, daß man die 
Verdunſtung des Waſſers, welches durch die ſchmale Oeffnung 
zwiſchen dem Auffangs- und Sammelgefäß ſtattfinden kann, 
mit in Rechnung zieht. Auch hier haben die Verſuche gelehrt, 
daß dieſelbe bei 18 — 24 R. in 24 Stunden beinahe 0,02“ 
Regenhöhe betragen kann, ſo daß je nach herrſchender Tempe— 
ratur eine weitere Correction nöthig iſt. 

Das ſo eben beſchriebene Meßinſtrument kann auch 
für den Schnee angewendet werden, und findet hier blos die 
Abänderung ſtatt, daß man tiefere Auffangsgefäße aufſetzt. 
Sind dieſſelben vollgeſchneit, ſo werden ſie in eine warme 
Stube gebracht, und dann das entſtandene Schmelzwaſſer 
in die Maaßröhre geleitet. Eine weitere Correction vorzu— 
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nehmen, welche die Reduction des Waſſervolums auf die 
Normaltemperatur zum Zwecke hätte, iſt viel zu geringfügig 
und findet daher auch nicht ſtatt. 

Da bei der Aufſtellung ſolcher Regenmeſſer ſtets darauf 
Bedacht zu nehmen iſt, daß dieſelben nicht den Einflüſſen 
der Luftſtrömungen ausgeſetzt ſind, ſo müſſen erhabene Orte 
für ihre Aufſtellung vermieden, und ihr Standort möglichſt 
im mittleren Niveau gewählt werden. Beſonders iſt hier 
das Niveau zu berückſichtigen, da daſſelbe im innigen Zu— 
ſammenhange mit den Reſultaten der gemeſſenen Regenhöhen 
ſteht. Vielfältige Beobachtungen haben nämlich gezeigt, daß 
mit der Höhe der Aufſtellung der Regenmeſſer auch die Regen— 
höhe abnimmt. So hat z. B. Dalton gefunden, daß 
bei zwei am Boden und am Thurme von St. Johns auf— 
geſtellten Regenmeſſern, deren Höhenunterſchied 150 par. 
Schuh betrug, das Verhältniß der gemeſſenen Regenhöhen 
im Sommer 3:2 im Winter ſelbſt 2:1 betragen konnte. 
Die Unterſchiede für verſchiedene Niveau's der Regenmeſſer er— 
geben ſich aber beſonders klar und unzweifelhaft aus den zu 
Vork in freier Luft und in verſchiedenen Höhen über dem 
Boden angeſtellten Verſuchen, welche wir hier vorführen wollen. 


Auffangsgefäß in freier Luft 
über dem Boden erhöht 
in engl. Fußen 


Regenmenge in engl. Zollen 


— — — 


im J. 18g in Ei 1844 Summe 


24 14,618 9,540 24,158 
12 15,419 10,620 129.053 
6 15,549 | 10,640 26,189 
3 15,608 10,690 | 26,298 
7 15,619 10,940 26,559 


Da nun auch alle übrigen Beobachtungen ähnliche Reſultate 
lieferten, ſo müſſen wir zugeben, daß die oben entwickelten 
theoretiſchen Anſichten über den Regenfall im vollkommenen 
Einklange mit dieſen Reſultaten ſtehen. 

Beobachtungen lehren, daß beiſpielsweiſe in Deutſchland 
eine 24 ſtündige Regenmenge wohl niemals 3“ Höhe erreicht, 
und wenn in dieſer Zeit die Regenhöhe über 1 ½ Zoll ſteigt, 
die Flüſſe ihre Ufer verlaſſen und ausgedehnte Ueberſchwem⸗ 
mungen verurſachen. 

Die hier folgende Tabelle der aus mehrjährigen Beobach⸗ 
tungen hergeleiteten Mittelzahlen der Regenhöhen geſtattet 
einen Ueberblick derſelben, welche in den verſchiedenen Ländern 
beobachtet wurden, unter denen beſonders Deutſchland berück⸗ 

ſichtigt wurde. 


— 


eee eee 


| 
k | Auſtralien. 9 

Auckland. Neuſee— 47 5 2 N . 5 

N ine les | 784 | 5.57 80 e, | 449 234 | 6,91 | 193 | 225 | 1.50 47,97 engl. 3 1 

ort J N. S. . f f 
Fe 8 | 577 | 580 3.45 24,08 | 11,51 | 5,55 | 806 | 1,18 | 404 4,40 | 3,15 | 4,90 82.59 „ 2 
Adelaide. 06 040 es 4% 4 [1830 | 291 % 24 | 215 | aa | na 602% „ 11½ 
| | 


Ortsnamen 


Cap 

St. Helena 
Sierra Leona 
Funchal. Madeira 
Algier 


Bombay 
Calcutta 
Canton 


Peking 


Philadelphia 
New⸗Orleans 
San Francisco 
Vera⸗Cruz 
Cayenne 

Rio Janeiro 
Valdivia 


Gibraltar 
Liſſabon 
Madrid 
Palermo 
Rom 
Mailand 
Toulon 
Lyon 
Verſailles 
Cherbourg 
Dublin 
London 
Brüſſel 
Kopenhagen 
Stockholm 
Petersburg 
Warſchau 


Genf 
Friedrichshafen 
Meran 
Innsbruck 
Klagenfurth 
Gaſtein 
Salzburg 
Karlsruhe 
Koblenz 
Köln 
München 
Regensburg 
Braunſchweig 
Bremen 
Potsdam 
Breslau 
Danzig 
Berlin 
Tilſit 

Prag 

Linz 
Wien 
Brünn 
Trieſt 
Laibach 
Grätz 

Zara 

Ofen 
Debrecin 
Lemberg 
Hermannſtadt 
Semlin 


VIII. 


Tabelle der Regenhöhe in Monats » und Jahresmitteln. 
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Juni Juli 


P 


6688 


1939 
158 
431 


100 
640 
806 
598 
653 
50 
884 
1142 
23 
668 
301 
871 
1275 
217 


3,09 
4,61 
3,33 
5.10 
372,5 
73,4 
23,0 


5,1 
37 
28 

2,77 

3,20 
2,62 
54,3 
49,1 


2,456 
1.291 
57,32 
21.25 
0,747 
9,79 
12.71 


20.14 
12,97 
12,06 
15,27 
17.48 

5,29 
19.41 
2122 
13,1 

17,62 
19,24 

15,75 

19,27 

20,28 

10,28 

| 8,11 
12,08 

15,78 
13.89 

9,10 

15,34 
13,75 
12.78 

32,39 

67,28 
11,46 

59,32 

14,2 

39,59 

13,53 
8,59 
10,50 


114,30 


‚11,51 
31,29 


0,71 
1,70 
0,24 


2,94 
3,75 
2,67 
0,00 
419,8 
53,5 
89,0 


10,5 
29 
14 

2,13 

2,07 

2,0) 

27,3 

42,1 


44,28 | 39,73 
104,19 57,66 


2,040 
1,166 
51,42 
17,80 
0,686 

9,91 
11,62 


16,14 
20,21 
23,42 
20,47 
17,18 

6,09 
26,20 
20,56 | 

82 
16,92 
17,34 
13,82 
25,87 
17,28 
14,84 

6,50 
10,59 
20,06 
10,01 

6,64 
25,76 


11,92 


11,74 
35,0 
79 

18,02 


| 24,60 


| 


12.82 
13 94 
20,90 


0,13 
2,15 
0,34 


343 | 
3.98 
414 
0.00 
526.7 
84.6 
135.5 


2.5 
31 
48 

2,72 
2,48 
2,11 


1,3 
53 
24 
1,18 
2,15 
2,89 
33,8 40,8 
40,5 58,0 
41,12 63.03 
102,53 80,07 
1,551 |2,130 
1,063 | 1,245 
53,08 | 52,13 
17,65 | 16,51 
0,459 | 0,785 
10,28 | 8,23 
16,80 | 14,35 


18,70 
19,18 
43,60 
19,87 
18,48 
7,99 
28,10 
22,45 
19,1 
14,00 
10,25 
14,30 
19,00 


26,64 
24,56 

7,16 
49,01 
27,98 
14,65 
43,99 
21,05 

17,6 
27,57 
34,61 
15,50 
24,42 
15,00 
15,97 
11,06 

8.22 
20,93 
13,98 
12,70 
19,41 
13,98 
12,57 
33,55 
60,04 
14,60 

717 

13,7 
22,02 


9,15 
8,40 
9,49 
13,34 
12,26 
9,30 
11,03 
10,85 
11,60 
27,89 
44,38 
10,02 
18,20 
19,5 
17,72 | 
17,62 | 19,53 
13,76 25,33 
16,00 | 7,50 


U 


| Aug. 


| Sept. 


Det. 


Nov. 


Dec. 


Maß⸗ 


Jahr ſtab 


Zahl der 
Beobach⸗ 


tungs- 
jahre 


Afrika. 
273 3.80 | 214 | 235 1.47 | 0,86 1 1,24 1002 engl. 3. 3 
581 | 432 | 4.09 4.20 381 292 1,55 2.30 47,47 „ — 
77.7 1144 116.2 260,5 224.0 102,2 208 13,2 971.3 par Ein.“ — 
14 4 1 3 12 34 46 39. 310 „ — 
1,8 118 | 00 02 1.2 | 36 | 54 6,1 36.2 engl. 3. 16 
0 I j | 
Aſien. 
1.20 22,26 25,04 17.08 11,25 1,19 027 | — [78,44 ſengl. 3 1 
4,56 12.88 14.12 16,08 9,76 | 4.98 | 0,85 | 0,52 67.87 „ 10 
18,85 |11,10 | 7,75 | 9,90 1093 | 5,50 2.45 | 0,97 77,64 „ — 
132 3,49 863 | 5,57 | 273 | 056 | 020 | 0,20 23,81 „ 10 
Amerika. g 
390 | 357 422 467 3.53 3,18 3.36 4.03 43.56 engl. g. 19 
ı 5.03 3.64 7.05 | 5.42 3.51 3.37 3,91 | 3,79 52.31 „ | 10%, 
' 057 | 0.08 | 0,00 | 0,01 | 0,19 | 0,63 2.14 534 2195 | „ 5 
| 31.40 | 21,20 |59,70 | 35.90 | 38.90 | 3 4,50 | 0,40 183,20 „ 9 
589.7 415,0 148,7 453 | 16.0 36,7 758 | 331,5 3513.4 Millim. 6%, 
39,2 | 20,0 | 152 | 188 | 521 56,2 67,1 71,4 597.3 par. Lin.“ — 
552.0 757.5 402,0 |320,9 212.7 1081 153,3 | 573 3043 |Millim.| 21, 
Europa. N 
65 0% 0% 0 12 265,6 1 4733 engl. 3. — 
19 2 4 5 16 | 3ı | 22 | 53 303 par. Lin.“ — 
36 | 35 4 4 97 48 107 0 448 Millim. — 
091 0,69 0,19 0/32 2.15 2.92 2,46 297 21,42 par. 3. 24 
221 1,58 0,68 0,94 2,00 4.37 3,85 347 29,01 — 40 
3.50 2,98 2.76 2.88 3,07 4,06 3,88 2.98 35,7 — 68 
40,6 17.9 | 92 17,2 667 71,9 67.9 29,4 476,8 Millim.] — 
86.1 72,0 89,9 644 86,2 73,3 75,1 39,6 7760 — — 
48,67 37,15 69.14 56,06 40,02 56,42 41,39 37,25 56426 — | 6, 
53,64 53,63 49,25 95,84 55,17 132,12 135,72 89,34 1009,16 — 2 
2,200 2,341 2.782 2.959 2,331 2.978 3.058 2.296 29,122 engl. 3. 16 
1,482 1,700 2.224 1.710 1,801 1,977 2,038 1.564 19,261 — 62 
51,44 63,19 67,97 79,81 61,40 68 29 63,44 54,35 723,84 Millim.] 41 
17,39 24.47 27,33 28,37 21,74 26.78 22.83 16,71 248.83 par. Lin.“ 422), 
1,569 1.776 2,251 2.459 2.069 1.850 1.769 1,165 17,585 ſchw. 3. 36 
14,01 19,22 31,54 25,09 19,45 23,31 14.73 13,31 198,84 par. Lin. 16 
19,55 25,88 39.91 2913 21,83 29,76 21.64 1361 255,84 — 11 
Central: Europa. 
35,46 33,25 |31,32 36,52 | 44,16 44,08 35,16 22,50 | 30,34 29 
35,17 50,81 |42,05 50,85 40,99 |32,29 | 41,29 | 18,75 | 32,43 6 
57,33 40,96 36,87 |34,34 0,40 54.31 28,08 | 9,65 | 29,02 2 
25,27 38,62 48,99 48,01 33,21 | 15,68 | 1,12 | 10,24 | 27,06 2 
39,10 | 57,47 | 59,15 53,65 | 40,87 45,15 | 33,86 | 27,71 | 36,50 421% 
20,81 43,34 46,46 21,49 22,55 24,01 7,97 | 2,14 18,56 = 
52,48 | 67,74 |70,71 | 62,45 | 47,28 37,35 | 23,49 | 16,68 | 41,07 9 
28.01 28,90 34,71 30,19 27,30 23,51 | 29,36 28.06 26,25 41½ 
233 28,0 29,5 30,1 | 26,7 14.9 20,4 19,0 20,83 11 
30,87 3201 27,28 30 85 18,92 25.30 31,57 19,63 24.38 2 | 9, 
43.44 6007 41.16 151,78 |28,22 4060 22.75 110,35 131,65 | 8 5 
24,11 30,70 34,36 34.07 24.30 18,31 19,40 20,10 2289 ZZ 46 
19,00 22,50 32.00 26,46 15,40 26,51 17,10 17,70 22,10 „„ 4 
18,24 25,32 33,48 23,76 21,24 23,64 22,68 26,64 22,68 8 8 8 11 
21,28 22,63 24,42 22,11 13,48 14,92 13,78 9,86 16,05 % 8 14 
14,81 23,87 20,61 17.49 14,70 10,85 9,93 10,00 1386 8 56 
21,34 21.55 27,36 30,61 22.36 13,20 | 17,96 | 9,96 1708 3 6½¼ 
23,19 37,09 28,41 26,50 14,9 17.61 20,52 19,20 21,48 == 91, 
18,58 24,80 27,78 30,93 23,27 22,82 | 21,01 1758 19,74 32 
19,69 26,74 22,15 21,55 14,73 | 885 11,46 9,41 14.36 3 8 52 
27,10 43,15 39,54 30,39 | 9,34 19,72 13,92 14.44 2158 8 8 4½ 
18,77 26,18 2199 24,76 15,31 1596 13,69 11,32 16,50 2 8 15 
26.14 26,92 25.22 26,43 15,76 16,78 1809 | 9,64 17,77 „ 8% 
49,24 32,46 37,88 39,71 54,95 | 91,85 56,73 31,80 43,39 88 15½ 
66,63 61,71 49,42 56,65 54,85 102,50 80,44 50.21 67,36 31, 
31,28 |32,70 |41,32 35,25 2/95 |21,85 |19,85 | 7,71 |21,87 97 
42,37 25,52 | 9,56 28.03 29,62 33,10 5409 | 9,86 29.32 2 
15.4 15,8 | 163 18,4 166 188 |21,2 | 146 1604 3½ 
3624 47,44 4791 16,66 10,23 18.97 | 8,56 10,73 25,26 11 
38,42 4431 38,71 33.98 | 18,54 17.53 16,59 17.25 24,07 221), 
29,02 52.59 42,13 50,89 |32,99 | 13,16 | 19,25 | 15,23 | 26.38 AIR 
6,20 | 7,00 | 5,20 | 9,40 26,40 | 12,60 | 56,00 27,30 17.08 — 
4 


Neben dieſen hier angeführten Durchſchnittsmitteln der 
Regenhöhen traten auch noch ungewöhnliche Erſcheinungen 
auf, welche jeder menſchlichen Berechnung ſpotten. So 
erreichte z. B. der Regen am Hudſon zu New-York am 
26 ten Juli 1819 in dem Zeitraume von 7 %½ Stunden eine 
Regenhöhe von 18 Zoll und jener am 27 ten Mai 1827 zu 
Genf in 3 Stunden eine Regenhöhe von 6 Zoll. Was 
die tropiſchen Niederſchläge anbelangt, ſo überſchreiten dieſe 
Regengüſſe beinahe die Möglichkeit einer nach unſern Begriffen 
geregelten Vorſtellung, und wenn man ein Bild davon ge— 
ben wollte, ſſo müßte man wahre tropiſche Regen mit 
einem durch ein Sieb rinnenden Waſſer vergleichen. Die 
ungeheure Maſſe Waſſers, welche ſolche tropiſche Regen auf 
die Erde herabſchütten, läßt ſich auch daraus erkennen, daß 
nicht vereinzelte Fälle nachgewieſen wurden, wo Schiffer von 
der Oberfläche des Meeres Süß-Waſſer zu ihrem eigenen 
Gebrauch ſchöpfen konnten. 

Bevor wir den Niederſchlag in der Form des Regens 
und Schnees verlaffen, müſſen wir noch bemerken, daß aus 
den beobachteten Regenhöhen keineswegs auf Eintritt, Dauer 
oder Menge des Regens oder Schnees geſchloſſen werden kann, 
und zwar in unſern gemäßigten Zonen am allerwenigſten. 
Die 1863 eingetretene Trockenheit in Ungarn, welche die 
Vegetation der Cerealien in vielen Gegenden ganz vernichtete, 
beweiſt das zur Genüge. 

Ein Anderes iſt es, wenn wir die Gebirgserhebungen 
ins Auge faſſen und ihren Einfluß auf die Stärke des 
Regens. Man wird dann finden, daß die Gebirgserhebungen 
einen ähnlichen Einfluß auf die Stärke des Regens ausüben, 
wie auf die Bewölkung des Himmels. Man wird ferner 
finden, daß an den Abhängen, welche den feuchten Winden 
ausgeſetzt ſind, der Regen in einem größern Maaße nieder— 
fällt, als dort, wo dies nicht der Fall iſt, und man wird daher 
an den entgegengeſetzten Abhängen ſo wie auf den Hoch— 
plateaus ſelbſt eine geringere Regenhöhe zu verzeichnen haben. 
Hierin liegt die Urſache der Verſchiedenheit der Regentage 
des norditalieniſchen und des ſüddeutſchen Hügellandes, und 
daß die Steilküſten von Portugal und Norwegen die regen— 
reichſten Gegenden find, weil die feuchten Aequatorial-Luft⸗ 
ſtrömungen gegen dieſelben anſtürmen. 


10. Hraupeln und Hagel. 


Graupeln und Hagel, ſo wie der im gewöhnlichen Leben 
von uns als Schloßen bezeichnete Niederſchlag, kommen in 
ſtarrer Form zur Erde. 


Unter Graupeln verſteht man leicht zerdrückbare, erbſen⸗ 
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große Schneebällchen, deren Erſcheinen eine vielfach ſchwan⸗ 


kende Temperatur begünſtigt, weshalb ſie auch gewöhnlich im 
Frühjahr und Herbſt niederfallen. Sie ſind ſelbſt in niedern 
Breiten mehr als der Schnee in raſch vorübergehenden 
Schauern bekannt, deren Eintreten gewöhnlich bei der Ver— 
drängung des Aequatorialſtroms durch einen weft = nördlichen 
Polarſtrom ſtattfindet. Sind die Graupelkörner von einer 


Eisrinde umſchloſſen, ſo pflegt man ſie Schloßen zu nennen; 
dieſe ſind ſeltener und fallen nur in den kältern Monaten zur 
Erde herab. Beſtehen die Körner aus bloßem Eis, ſo wird 
ein ſolcher Niederſchlag als Hagel bezeichnet. 

Durch den Ausdruck Hagel will man oft auch die vernich⸗ 
tende Wirkung auf die Pflanzenwelt andeuten, und daher 
geſchieht es oft, daß bloße Graupelkörner als Hagel bezeichnet 
werden, die eben auch, wegen der mit ihrer Schmelzung ver⸗ 
bundenen Erkaltung, zerſtörend auf die junge Pflanzenwelt 
wirken. A 

Die Größe des Hagels iſt ſehr verſchieden. Darwin 
erzählt von einem apfelgroßen Hagel, welchen er in den 
Pampas in Südamerika erlebt hat, und Sykes will ſogar 
von einem melonengroßen in Bangabore in Bengalen wiſſen. 
Möge das Verhältniß der Größe fein, wie es wolle, fo 
werden bedeutende Hagel- oder Graupel-Niederſchläge immer 
dadurch eine mehr zerſtörende Wirkung als der Regen er: 
halten, daß bei ihrem Niederfall nicht ein ſofortiger Abfluß 
ſtattfindet, daß ſie ſich daher in Maſſen anhäufen können, 
welche ſodann beim Eintritte einer Schmelzung verheerende 
Ueberſchwemmungen verurſachen können. Nicht mit Unrecht 
dürfte man behaupten, daß der verheerende Hagel vom Juli 
1788 in Frankreich, welcher einen Schaden von 25 Millionen 
Franken anrichtete, ſogar einen mächtigen Beitrag zur Ent⸗ 
wicklung der franzöfifchen Revolution lieferte. Das groß: 
artigſte Hagelwetter dürfte wohl in Rußland am 27. Mai 
1834 ſtattgefunden haben, da es nicht weniger als einen 
Flächenraum von 15 Längen- und 10 Breitengraden traf. 

Wenn auch dieſe großartigen Beiſpiele von Hagelſchlag 
in Frankreich und Rußland keinen eigentlich örtlichen Character 
anzeigen, ſo lehren die vielfältigen Beobachtungen dennoch, 
daß der Hagelſchlag ſich als eine mehr örtliche Naturer— 
ſcheinung darſtellt. 

Am Fuße der nördlichen Abhänge der Karpathen ſo wie 
in den bergigen Gegenden Lithauens finden wir viel häufigere 
Hagelfälle als in deren Niederungen. Die Gegenden am 
Fuße des Gebirges bei Clermont in der Auvergne werden 
vom Hagel häufig verwüſtet, während eine halbe Meile da⸗ 
von in der jedoch 1200“ höher liegenden Gegend zwiſchen 
Mont d'or und Puy de Dome es höchſtens in 20 Jahren 
einmal hagelt. 

Merkwürdig iſt es, daß da, wo Cretinismus und Kropf 
die Bevölkerung belaſten und verunſtalten, Hagelfälle zu den 
Seltenheiten gehören. So ſoll es in dem dumpfigen Thale 
von Aoſta, fo wie in dem im Sommer glühenden Thale 
von Wallis niemals hageln. Bei Genf und am Jura werden 
die Weinberge ſehr häufig durch den Hagel zerſtört, während 
dies bei Villeneuve und Vevay nur höchſt ſelten geſchieht. 
Dafür ſind aber auch die Bewohner der letztern Orte ſtark 
mit Kröpfen belaſtet, während es die der erſteren nicht ſind. 
So find ferner im Unterengadinthale leider die Kröpfe ſehr 
gut, dagegen der Hagel ſehr wenig bekannt, und es ließen 
ſich noch mehrere Beiſpiele anführen. 


Wir nehmen nicht an, daß der Hagel etwa aus Anti— 
pathie gegen die Kröpfe und die Cretins ſich unſichtbar mache; 
aber das können wir annehmen, daß dieſelben Localver— 
hältniſſe „welche die Urſache dieſer Verunſtaltungen ſind, auch 
ſehr ungünſtig für die Bildung des Hagels ſich erweiſen. 

Bisher hat man die Beobachtung gemacht, daß Thäler, 
welche aus dem Hochgebirge hervorkommen und von Höhen 
begleitet werden, die fi) zu einem Hügellande ausbreiten, 
das nicht viel weniger erwärmt wird als das Thal ſelbſt, 
das Erſcheinen der Hagelwetter beſonders begünſtigen. 

Was die Bildung der Graupeln, der Schloßen und 
des Hagels betrifft, ſo iſt unſre Kenntniß noch eine ziemlich 
mangelhafte. 

Aus der bekannten Eigenſchaft des Schnees, wenn die 
Temperatur ſich dem Gefrierpunkte naht, knetbar und plaſtiſch 
zu werden, folgt, daß die Flocken einer Verdichtung fähig 
ſind, wenn ſie durch ſtürmiſche Winde erfaßt und ſtark um— 
getrieben werden. Durch ein häufiges Aneinanderſtoßen er— 
halten ſie die abgerundete Form und können während ihres 
Falles zur Erde noch an Volumen zunehmen. Ein in 
dieſer Form zur Erde gefallener Schnee bildet die Graupeln. 

Da in obern Regionen der Atmoſphäre, bei ſelbſt nur 
mäßiger Erhebung über die Erdoberfläche und zwar ſelbſt 
in den heißeſten Monaten, Luftſchichten vorhanden ſind, 
welche ſo ſtark abgekühlt ſind, daß ſie anſtatt Dunſtbläschen 
Nebelkryſtällchen enthalten, wie uns die Luftſchiffer Barral 
und Bixio verſichern, ſo iſt die Annahme geſtattet, daß das 
Graupelkorn, bevor es zur Erde fällt, Luftſchichten zu durch— 
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ſtreichen hat, deren Temperaturunterſchiede ſo bedeutend ſind, 
daß dadurch auf die Form des Niederſchlages ein unbedingter 
Einfluß ſtattfindet. Es iſt daher erklärlich, daß, wenn das 
Graupelkorn aus einer wärmeren in eine über den Gefrier— 
punkt erkaltete Luftſchicht herabfällt, es leicht geſchehen kann, 
daß ſeine Oberfläche in einen flüſſigen Zuſtand geräth, in 
der nächſtfolgenden kälteren Luftſchicht aber zu Eis erſtarrt, 
ſo daß das Graupelkorn mit einer Eisrinde umgeben zur 
Erde gelangt, in welchem Zuſtande wir es als Schloße kennen. 
In der That werden wir den Kern einer Schloße ganz mit 
dem Graupelkorne übereinſtimmend finden. 

Findet die Wechſelwirkung der Temperaturunterſchiede 
in den obern Regionen in einem noch viel höhern Maaße ſtatt, 
ſo kann es geſchehen, daß das Graupelkorn, ſo wie auch die 
Schloße, aus dem erſtarrten in den flüſſigen Zuſtand, und 
dann wieder in eine feſte kryſtalliniſche, d. h. in die Eis— 
form übergehen kann. In dieſem Zuſtande nennen wir den 
Niederſchlag Hagel. Dieſe Erklärung erlaubt uns, ſelbſt den 
aus der Wolke urſprünglich herabfallenden Regen ſich direct 
in Hagel verwandeln zu ſehen. 

Freilich genügt dieſe Erklärung nicht. Bei der Entſtehung 
des Hagels ſpielt unzweifelhaft die Electricität eine wichtige, 
wenn auch noch nicht völlig aufgeklärte Rolle. Wir glauben 
indeß hier die Beziehungen des Hagels zur Electricität über— 
gehen und den Leſer auf die bezüglichen Werke und Abhand— 
lungen verweiſen zu dürfen. *) 


*) Vergl. insbeſondere Natur, Jahrg. 1853. S. 313 ff. 


Die Chinarinden Neugranada's. 
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Es gibt wohl kaum einen Gegenftand in der Naturge— 
ſchichte mediciniſcher Pflanzen, der von jeher ſo viele Beob— 
achter und Bearbeiter gefunden hätte, als die Rinde jenes 
wohlthätigen Baumes, der uns das ſo unentbehrlich gewor— 
dene Chinin, dieſes prädeſtinirten Arzneimittels gegen die ver: 
ſchiedenſten Fieberarten, liefert. Unter dieſen Beobachtern 
und Bearbeitern aber zeichnet ſich ein Mann aus, der, mit 
den gediegenſten pharmaceutiſchen Kenntniſſen zugleich ein 
hohes Beobachtungstalent verbindend, während feines 14jäh: 
rigen Aufenthaltes im Vaterlande der Chinabäume dem beſag— 
ten Gegenſtande die höchſte Aufmerkſamkeit ſchenkte. Es iſt 
Profeſſor Hermann Karſten in Berlin. Neuerdings hat 
derſelbe eine der werthvollſten Abhandlungen über „die me— 
diciniſchen Chinarinden Neu-Granada's“ in feinen 1865 
erſchienenen „geſammelten Beiträgen zur Anatomie und Phy— 
ſiologie der Pflanzen“ zum Abdruck gebracht, und da die— 
ſelbe auch unſer Publikum im hohen Grade intereſſiren muß, 
ſo, denke ich, wird mir mein hochverehrter Freund gern ge— 


Kar! 


Müller. 


ſtatten, den Inhalt dieſer ſchönen Arbeit in moͤglichſter 
Kürze einem weiteren Leſerkreiſe in freieſter Bearbeitung vor— 
zuführen. 

Sicher iſt der Gebrauch der Chinarinde den Indianern 
in der Heimat des Chinabaumes ſeit uralten Zeiten bekannt 
geweſen. Denn ein Indianer von Loxa war es, der im 
Jahre 1638 den ſpaniſchen Amtmann Ju an Lopez de 
Canizares mit einer Chinarinde, die man cascara oder 
cascarilla nannte, bekannt machte. Durch dieſelbe wurde 
die Gemahlin des Vicekönigs von Peru, Don Jeronimo 
Fernandez de Cabrera Bobadilla y Mendoza, 
Conde de Chinchon, vom Wechſelfieber geheilt. Von Stund 
an war der Ruf der Chinarinde begründet. Denn ſowohl 
die Gräfin Chinchon, als auch ihr Arzt, Juan de Vega, 
und ihre Beichtväter, die Jeſuiten, ließen es ſich nun ange⸗ 
legen ſein, die Rinde ſowohl in Peru, als auch in Europa 
als Specificum gegen das Wechſelfieber anzupreiſen. Hier⸗ 
durch gelangte ſie unter dem Namen polvos de la Contessa 
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oder pulvis Comitissae und polvos de los Jesuitas oder 
pulvis Jesuiticus in den Handel, fo, daß jener Leibarzt 
das erſte Pfund Chinarinde (Cascara de Quinaquina o del 
Peru) in Spanien mit 13 Thlr. verkaufte. Dennoch währte 
es noch 100 Jahre, bevor die Botaniker auch nur eine 
Ahnung von dem Ausſehen des Chinabaumes erhielten. 
Denn erſt im Jahre 1738 war es, als der von Hum— 
boldt mit Recht fo hoch geprieſene Aſtronom La Conda— 
mine, Humboldt's großer Vorläufer in Südamerika, die 
erſte botaniſche Beſchreibung und die erſte Abbildung von 
dem Baume in Frankreich veröffentlichte. Bald darauf ſam— 
melte auch Joſeph v. Juſſieu um Loxa eine fieberwi— 
drige Cascarilla (China pubescens), was Linné 1753 Ber: 
anlaſſung gab, dieſe mit der von Condamine bekannt 
gemachten Art als eine und dieſelbe China (Cinchona offi— 
cinalis) aufzuſtellen, nachdem er bereits im Jahre 1748 die 
Gattung Cin chona zu Ehren der Gräfin Chinchon be 
gründet hatte. 

So war ſchon von vornherein eine botaniſche Verwir— 
rung angerichtet, da man eben noch keine Ahnung von ver— 
ſchiedenen Chinaarten haben konnte. Eine ſolche Kenntniß 
erlangte man erſt durch den ſpaniſchen Botaniker Mutis, 
welcher ſchon 1760 in Neugranada war, ſowie durch die 
verbündeten Pflanzenkenner Ruiz und Pavon, welche das 
ſpaniſche Miniſterium im J. 1777 zur Erforſchung der peruvia— 
niſchen Flora und beſonders der Chinabäume ausgeſendet hatte. 
Dieſe That iſt nicht gering anzuſchlagen. Denn die Gewinn: 
ſucht hatte das Ihrige redlich dazu beigetragen, den Fundort 
und die wahre Abſtammung der einzelnen Rinden zu ver⸗ 
heimlichen, indem ſie dieſelben unter dem Namen der Hafen— 
plätze oder der bekannten Städte des Chinalandes in den 
Handel brachten. Sonderbar genug kam durch die Thaten 
der eben erwähnten Botaniker eine noch größere Verwirrung 
hinzu. So hatte der fleißige, aber wenig begabte Mutis 
um Bogota vier verſchiedene Arten beobachtet, die er Cin- 
chona lancifolia, cordifolia, oblongifolia und 
ovalifolia nannte. Ruiz und Pavon aber, neidiſch 
auf die Beobachtungen von Mutis, beſchrieben im Ganzen 
nach und nach 11 Arten, warfen die Mutis ſchen dazu 
und ſchufen damit ein Chaos von Arten, das Zea noch ver— 
mehrte, indem er ſeinerſeits wieder die von Ruiz veröffent— 
lichten nur als Abarten der vier bei Bogota entdeckten Arten 
erklärte. Noch verwirrender aber war es, daß Ruiz und 
Pavon die fehlerhafteſten Angaben über den mediciniſchen 
und commerciellen Werth verbreiteten. Kurz, bis auf die 
Neuzeit gab es, trotz der Arbeiten eines Humboldt und 
Pöppig über denſelben Gegenſtand, doch nur ein Chaos von 
Muthmaßungen, weil man es verſäumte, die Rinde an und 
mit der Mutterpflanze zu ſtudiren. 

Humboldt war es, der, wie ſchon vor ihm Con— 
damine, die Abſtammung der ächten Loxa-China von der 
Cinchona Condaminea Humb. nachwies. Als Mut: 
terpflanzen der Huanuco und Lima-Loxa lehrte Pöppig die 
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Cinch. glandulifera und C. micrantha kennen. 
Durch Howard erfuhr man, daß die rothe China von der 
am Chimborazo wachſenden Cinchona suceirubra 
ſtamme, und der franzöſiſche Reiſende Weddel, der Boli— 
via und Peru durchforſchte, fand, daß die Caliſayarinde von 
einer Pflanze komme, die er Cinch. Calis aya nannte, 
womit zugleich der Name der ſüdperuvianiſchen Provinz, in 
der fie wächſt, angedeutet iſt. Es blieben alfo nur die Fie⸗ 
berrindenbäume von Columbien übrig, und dieſe wurden von 
Karſten genauer beobachtet. 

Als Linné feine Gattung Cinchona aufftellte, cha= 
rakteriſirte er fie durch die trichterfürmige Blumenkrone mit 
wollig behaartem Saume und durch die unterſtändige, zwei: 
fächerige Kapſel, welche von unten nach oben ſcheidewand— 
ſpaltig aufplatzt. Dennoch fügte er bereits Arten hinzu, 
deren Kapſel ſich von der Spitze aus zu öffnen beginnt. 
Letztere ſonderte Endlicher in Wien als Untergattung Ca- 
scarilla ab, aber Klotzſch in Berlin vereinigte dieſelbe 
mit einer Gattung Buena des braſilianiſchen Reiſenden 
Pohl aus Wien und erhob ſie, die ſich durch ſechsgliedrige 
Blumenwirtel auszeichnet, zu einer ſelbſtändigen Gattung, 
die er zu Ehren des damaligen preußiſchen Miniſters La- 
denbergia nannte. Nach Karſten entſprach dieſe Theis 
lung auch vollkommen dem inneren Weſen der Arten. Denn 
nur die ächten Cinchonen beſitzen jenes fieberwidrige Alka— 
loid, das, von Pelletier und Caventou 1820 entdeckt, 
allgemein als Chinin bekannt iſt, während die Ladenbergien 
daſſelbe gar nicht oder nur ausnahmsweiſe erzeugen. In 
der That beſitzen letztere nur adſtringirende und toniſche, alſo 
nervenſtärkende Eigenſchaften, die Cinchonen vorzugsweiſe an⸗ 
tiperiodiſche, alſo fieberheilende. Dieſe Eigenthümlichkeiten ver— 
rathen ſich dem Beobachter fofort durch die von oben auffprin= 
gende Kapſel, durch einen durchlöcherten Samenflügelrand und 
durch eine lederartige, mit filzig behaartem Saume gezierte Blu— 
menkrone bei den Ladenbergien, bei den Cinchonen aber durch 
die am Grunde ſich öffnende Kapſel, welche meiſt durch den 
Kelchſaum gekrönt iſt, durch eine Blumenkrone von zarterem 
Gefüge und durch einen dicht durchbrochenen Samenflügel⸗ 
rand. Ja, dieſe Einheit zwiſchen äußerer und innerer Or— 
ganiſation drückt ſich bei den Cinchonen noch weiter aus. 
Denn nicht alle enthalten gleichmäßig Chinin und Cincho— 
nin. Einen regelmäßig größeren Alkaloidgehalt verrathen die 
Cinchonen mit kurzen, ovalen oder elliptiſchen, kelchgekrönten 
Kapſeln, mit einem nicht durchlöcherten Samenflügelrande, 
aber mit kleinen Grübchen, welche in den Achſeln der Adern 
neben der Mittelrippe an den relativ kleinen, lederartigen 
Blättern vorkommen. Auf einen geringen Gehalt oder auf 
einen gänzlichen Mangel an Chinin und Cinchonin deuten 
die Arten der Cinchonen (C. purpurea R. & P., C. Tucu- 
jensis Karst., C. cordifolia Mut.) mit großen, grübchen: 
loſen Blättern, oder mit langen, lanzettförmigen oder läng⸗ 
lichen Kapſeln, oder mit porös durchbrochenem Samenflügels 
rande, wohin die eben angegebenen drei Cinchona = Arten 


gehören. Diefe morphologifchen Beziehungen zu dem Gehalte 
an Alkaloiden correſpondiren gleichzeitig wieder mit den kli— 
matiſchen Verhältniſſen, von denen die Entwickelung der ver— 
ſchiedenen Arten und ihr Verbreitungskreis abhängt. 

Die alkaloidreichen Cinchonen mit Grübchen in den 
Blättern bewohnen die eigentliche Nebelregion der Andenkette. 
Hier träufelt neun Monate hindurch ein beſtändiger Regen 
herab, der, mit Nebelwolken abwechſelnd, nur bei Tage durch 
lichte Sonnenblicke unterbrochen wird. In der dem Win— 
ter entſprechenden Jahreszeit herrſchen kalte Nächte; die Luft— 
temperatur kann unter 0“ herabſinken, und zwar bei einem 
Himmel, deſſen dunkles Azur durch den ſchimmernden Glanz 
zahlloſer Geſtirne erhellt wird. Solchen Nächten können 
Tage von 25° Wärme folgen, wo dichte Nebel wogen und 
das Laub des Waldes beſtändig mit Thau tränken. Die 
mittlere Wärme dieſer Region beträgt 12 bis 13 Centi— 
grade. — Die wenigen heilkräftigen Cinchonen mit großen, 
grübchenloſen Blättern haben einen weit größeren Verbrei— 
tungsbezirk und leben ſchon zum Theil mit Ladenbergien zu— 
ſammen. Sie erhalten in der trocknen Jahreszeit viel we— 
niger Nebel und Regen, obſchon ſie eine Wärme zu ertra— 
gen haben, die ſich bis auf 36“ ſteigert. Im Winter ſinkt 
dieſelbe des Morgens bis auf 4 — 5“ herab, während der 
Regen meiſt nur von Mittag bis gegen Mitternacht auf 
ſonnige Morgenſtunden folgt. — Daher kommt es auch, 
daß die alkaloidreichen cascarillos kinos unter der 
Einwirkung eines feuchten Klima's ebenſo das ganze Jahr 
über mit Blumen und Früchten prangen, wie ihre Mutter⸗ 
wälder keinen periodiſchen Wechſel der Vegetation kennen. 
Umgekehrt die alkaloidarmen cascarillos bobos. Diefe 
flüchten ſich mehr an die Waldränder und zeigen ſchon durch 
die röthlichen Färbungen ihres Laubes, wie ſie einem Wech— 
ſel der Vegetation unterliegen. 

Es iſt ſonderbar, daß die Gegend um Loxa, woher man 
die erſte heilkräftige Rinde bekam, auch zugleich die reichſte 
an Cinchonen, gewiſſermaßen die Heimat der Chinabäume 
iſt. Sie liegt zugleich im Mittelpunkte der Cinchonaceen. 
Denn von hier aus erſtreckt ſich deren Verbreitungskreis, in 
einer Ausdehnung von 14 Breitengraden, nach Süden und 
Norden; ſo aber, daß derſelbe nur einen ſchmalen Gürtel 
an der öſtlich ſich ausbreitenden Ebene Columbiens und Bra— 
ſiliens bildet. Hier bewohnen die Cinchonen die waldreichen 
Abhänge des Andenplateau's, um von da ab bis zu einer 
Höhe von 1500 Metres über dem Meere, faſt bis an den 
Fuß der ſich aus der Ebene erhebenden Cordillere herabzu— 
ſteigen. Doch nicht in dieſer ganzen horizontalen Ausdeh: 
nung und nicht bis zu dieſer Tiefe hinab wohnen die Elein- 
früchtigen, meiſt mit Grübchen tragenden Blättern belaubten 
alEaloidreichen Cinchonen. Dieſe entfernen ſich nur 11 Grade 
jederſeits nach Süden und Norden von dem Mittelpunkte 
ihres Gebietes, von Loxa, und ſteigen auch nur bis zu einer 
Höhe von 2000 Meter über dem Meeresſpiegel von den 
kalten Gipfeln der meiſt ewig beeiſten Gebirgskuppen hinab. 


Nur zuweilen erſteigen ſie letztere bis zu der oberen Baum— 
grenze, bis 3500 Meter. Jenſeits dieſer Grenzen erſcheinen 
als die ſüdlichen Vorpoſten der eigentlichen Cinchonen die In— 
dividuen der Cinchona australis Wedd., als die nördlichen 
die C. Tucujensis Karst. und C. cordifolia Mut., beide 
mit grübchenloſen Blättern und großen Früchten, aber zu 
arm an Alkaloiden, um der Ausbeutung dienen zu können. 

Ganz anders die Ladenbergien. Sie verbreiten ſich in 
zahlreichen Arten über das ganze Gebiet des äquinoctialen 
ſüdamerikaniſchen Continents, aus einer Höhe von 2000 
Meter bis zu 900 Meter, die feuchten und waldigen Ab— 
hänge der wärmeren Gebirgszone mit ihren großen, ſchnee— 
weißen, duftigen Blumen ſchmückend. Noch anders die übri— 
gen Verwandten der Cinchonaceen (Exostemma, Remijia 
u. A.). Dieſe löſen die eigentlichen Cinchonen an den heiße: 
ſten Punkten ab und erſtrecken ſich zum Theil bis an die 
Küſten des Oceans. Was man von ihnen darum zu er— 
warten hat, iſt klar, wenn man bedenkt, daß das fieber— 
widrige Alkaloid ein Produkt des feuchten Nebelklima's der 
hohen Gebirgsketten iſt. Dennoch lieferten früher einige 
von ihnen ebenfalls Chinarinde; das Exostemma flo- 
ribundum gab die China St. Luciae, die Ladenber- 
gia (Cinchona Mut.) oblongifolia Karst. die China 
nova, beide unbrauchbare Rinden. 

In Columbien ſammelt man gegenwärtig zwei weſent— 
lich verſchiedene Chinarinden, deren eine von Mutis im 
Jahre 1772 bei Bogota, deren andere von Karſten ent— 
deckt und auf ihren Alkaloidgehalt geprüft wurde. Als der 
erſtere feine vier Chinaarten kennen lernte, unterſchied er 
deren Rinde als anaranjada, amarilla, roja und blanca, 
alfo als orangenfarbige, gelbe, rothe und weiße. Von die: 
fen vier Arten erklärte er die orangenfarbige, welche von 
feiner Cinchona lancifolia ſtammt, und die er mit der 
ächten Loxa-China für identiſch hielt, als die heilkräftigſte 
bei Wechſelfiebern, die gelbe Rinde aber, deren Stammpflanze 
er C. cordifolia nannte, als Stärkungsmittel bei Wed: 
ſelfiebern. Die rothe Rinde von C. oblongifolia hielt 
er für ein vorzügliches antisepticum und adstringens, die 
weiße Rinde endlich für ein auflöſendes und gelinde abfüh— 
rendes Mittel bei allerlei Fiebern. Doch enthält ſowohl die 
rothe als die weiße Rinde kein heilkräftiges Alkaloid, was 
ſchon daraus hervorgeht, daß beide keine Cinchonen, ſondern 
Ladenbergien ſind. Selbſt die gelbe Rinde, obwohl ſie von 
einer ächten Cinchone ſtammt, iſt unbrauchbar; denn ſie ent— 
hält nur ſehr wenig Chinin. Doch wurden alle drei Arten 
um ſo lieber ausgebeutet, als ihre Stammpflanzen in der ge— 
mäßigten Zone leichter zugänglich waren, als die Cin- 
chona lancifolia der Nebelregion. Man führte fie bald 
allein aus und verſchiffte ſie aus der Gegend von Bogota, 
Pamplona und Antioquia über Carthagena, aus dem Ge— 
birge von Merida und Trujillo über St. Martha und Ma— 
racaybo den Magdalenenſtrom hinab nach Europa. Der Er— 
folg konnte nicht ausbleiben. Als man in Europa das We— 


ſenloſe diefer Rinden erkannte, wendete man ſich von ihnen 
gänzlich ab, bis die Neuzeit wieder einen Umſchwung her— 
beiführte. Dieſen verdankt man dem Dr. Lazaro Santa 
Maria in Bogota und ſeinem Verbündeten Cespedes. 
Beiden gelang es in neueſtee Zeit, die Quina anaranjada 
von Mutis, die Tunita der Eingeborenen, in Neugra— 
nada wieder aufzufinden und ihr in kürzeſter Zeit Eingang zu 
verſchaffen. Von da ab entdeckte man die heilkräftige Rinde 
in der ganzen Cordillere von Bogota bis Popayan und hob 
ſomit den lange verlaſſenen Induſtriezweig im ganzen Um— 
fange dieſes Verbreitungsbezirks. Durch die Unterweiſungen 
europäiſcher Chininfabrikanten lernten die Cascarillero's (Rin: 
denſammler) nicht allein die ſchlechten Rinden von den guten 
unterſcheiden, ſondern fie erfuhren auch, daß nur in der Zu: 
nita das Chinin neben dem Chinidin in hinreichender Menge 
vorkomme. Sonderbarerweiſe ſtellten ſich trotzdem arge Ver— 
wirrungen im Handel ein: die Käufer klagten über chinin— 
arme Rinden und Verfälſchung, die Verkäufer hielten ſich 
für übervortheilt in Europa. Beide hatten Recht und Un— 
recht, was ſich erſt durch Karſten's Unterſuchungen her— 
ausſtellte. 

Nach derſelben erklärt ſich die Sache einfach dadurch, 
daß ſelbſt in der ächten Rinde von Cinchona lancifolia der 
Gehalt an Chinin ein wechſelnder iſt. Das erwies ſich nicht 
allein an dieſer, ſondern auch an einer neuen Art, welche 
Karſten zwiſchen Tuquerres und Ibarre, an dem weſtlichen 
Abhange der Vulkane Cumbal und Chiles fand, und welche 
er C. corymbosa nannte. Von beiden Arten ſammelte 
er die Rinden ſelbſt und unterſuchte ſie auf ihren Gehalt 
an Alkaloiden. Daraus ging hervor, daß ſelbſt die C. lan- 
cifolia, deren Rinde beſonders reich an Chinidin iſt, einen 
Gehalt an ſchwefelſaurem Chinin von 2%½ bis 4½ Proc- 
beſitzt, der aber mitunter auf 0 herabſinkt. Dieſes merk— 
würdige Reſultat konnte nur in den Vegetationsbedingungen 
begründet ſein. In der That ſtimmte damit auch die Unter— 
ſuchung überein. So analyſirte Karſten eine Rinde der 
C. lancifolia von Choachi bei Bogota aus einem Walde, 
den man in drei Theile getheilt hatte. Die eine Himmels— 
gegend lieferte hierbei eine Rinde von 4% Proc., die andere 
von 2 Proc., die dritte gab eine Rinde, in welcher ſich nur 
Spuren von Chinin vorfanden. Und doch zeigten die Bo: 
denverhältniſſe keine Unterſchiede. Es blieb alſo kein anderer 
Erklärungsgrund, als die Beſonnung und Windrichtung. 
Damit ſtimmt auch in Wahrheit die Verbreitung der Cin— 
chonen ſelbſt überein. Obgleich z. B. das Schneegebirge von 
St. Martha die Temperatur des Cinchonengürtels ſo gut 
wie andere Gebirge Columbiens beſitzt, ſo ernährt es doch 
keine Chinabäume, weil es aus einer warmen Ebene auf: 
ſteigt und ſowohl durch dieſe, wie auch durch die verhältniß— 
mäßig trockene Seeluft keine Nebelzone beſitzt. Der iſolirt⸗ 
ſtehende Vulkan von Paſto ferner beherbergt zwar die ächte 
Cinchona lancifolia, allein ihr Gehalt an Alkaloiden 
entſpricht genau dem von Chinabäumen, welche an wärmeren 
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Abhängen vegetiren. Aber auch dieſer Vulkan ragt aus 
heißen und trockenen Thälern empor. Den Naturforſcher 
überraſcht ein ſolches Reſultat nicht. Denn er weiß, daß es 
ſich mit allen Abſonderungsſtoffen genau ſo verhält, wie mit 
der Erzeugung von Stärkmehl, Zucker und ätheriſchen Oelen 
je nach den klimatiſchen Bedingungen. — Auch die neuent⸗ 
deckte Cinchona co ymhosa lieferte ein gleiches Ne: 
ſultat. Sie wächſt auf dem weſtlichen Abhange zweier Vul⸗ 
kane, die wir ſchon nannten; beide Vulkane aber liegen dicht 
bei einander; ihr öſtlicher Abhang neigt ſich der Hochebene 
von Tuquerres zu und iſt ebenſo baumlos, wie der nördliche, 
der an das heiße Thal von Guavo grenzt; der weſtliche Ab: 
hang der beiden hier nicht abgegrenzten Vulkane hat dichte 
Waldungen, und in dieſen wächſt die C. corymbosa in 
den oberen Regionen. Ja, in den nördlichen Theilen des 
Waldes bildet ſie faſt zuſammenhängende Wälder, die folg— 
lich auf die beſten Vegetationsbedingungen ſchließen laſſen 
ſollten. Dennoch fand Karſten in der Rinde dieſer Bäume 
nur / Proc. Chinin, und an der nördlichſten Grenze des 
Waldes lieferten ſie ſelbſt von den höchſten Standpunkten 
gar kein Alkaloid. Damit im Zuſammenhange, erſchienen 
in dieſen Waldungen Typen, welche augenblicklich von einer 
trockneren Atmoſphäre Zeugniß ablegen: Rhopala, Codazzia, 
Weinmannia, Lettsomia, Clusia, Clethra, Saurauja, Tern- 
stroemia, Macrocnemum u. A. Auf der Südſeite der 
benachbarten Bergrücken lieferte die C.corvmbosa bereits 
1½ Proc. Chinin, aber aus einer Region, welche man die 
mittlere des vertikalen Verbreitungsbezirks dieſer Cinchone 
nennen könnte. Noch günſtiger wurden die Reſultate bei 
Rinden eines noch ſüdlicheren, von Oſt nach Weſt gerichte— 
ten Bergrückens des Vulkans Chiles, wo ſich bereits dichte 
Nebel bilden, indem der aufwärts durch die Schluchten tie⸗ 
fer Flußbetten ſteigende heiße Luftſtrom der Mittagsfonne 
mit dem von dem beeiſten Gipfel herabfließenden kalten Luft⸗ 
ſtrome zuſammentrifft. Bäume aus dieſen Schluchten gaben 
3 ½ Proc. ſchwefelſaures Chinin, während andere aus tiefe: 
ren, heißeren Regionen kaum 1 Proc. erkennen ließen. 

Dennoch hat wahrſcheinlich jede Art der Cinchonen ihren 
geſetzlichen mittleren Gehalt an Alkaloiden. Karſten ſchätzt 
ihn bei C. lancifolia auf 2½ Proc. Chinin und 1 bis 
2 Proc. Cinchonin. Denn es kommt bei dieſer Abſchätzung 
weſentlich auch das Alter der Bäume in Betracht. Die 
jüngſten Zweige dieſer Cinchonen beſitzen gar keine Alkaloide; 
erſt, wo die Korkſubſtanz der Rinde vollkommen ausgebildet 
iſt, erſcheinen dieſelben. Aermer an Alkaloiden erſcheint die 
Wurzel; doch dieſe enthält ſie wenigſtens in ihren oberen 
Theilen, deren Rinde in ihrem anatomiſchen Baue jenem der 
Rinde des Stammes ähnelt. 

Bei umgehauenen Bäumen erhält ſich das Chinin Mo: 
nate lang ohne großen Verluſt in der Rinde, wobei dieſelbe, 
wenn ſie nur feucht lag, völlig friſch bleibt. Umgekehrt 
färbt ſich die abgeſchälte Rinde an den anfänglich weißen 
Wundflächen bei den ächten Cinchonen ſogleich braun, indem 


die Gerbſäure unter der Einwirkung der Luft in Chinaroth 
übergeht. Nur bei unächten Cinchonen, z. B. bei Laden- 
bergia macrocarpa Kl., tritt dieſe Färbung nicht ein. 
Der Cascarillero unterſcheidet auch ſolche Rinden ſofort als 
Quina blanca (weiße Rinde). Doch darf man hiermit nicht 
die Vorſtellung verbinden, als ob ſie jederzeit einer Cincho— 
nacee entſtamme. Denn jede Gegend hat ihre Quina blanca- 
amarilla und roja. ohne daß dieſelben mit einer von Mu: 
tis aufgeſtellten Art zuſammenfielen; oft gehören ſie völlig 
verſchiedenen Pflanzenformen an. 

Außerdem gibt es in Venezuela und Neugranada noch 
einige andere Chinabäume, deren Rinde nicht mehr ausge— 
führt wird: Cinchona cordifolia Mut., C. pu- 
bescens, C. ovata Ruiz, C. Humboldtiana Lamb. 
und drei von Karſten entdeckte: C. Tucujensis, pe- 
dunculata und heterocarpa. Von dieſen lieferte die 
C. Tucujensis früher die China de Maracaybo. Auch in 
Bolivia wohnen noch einige Arten, deren Rinde nicht ge— 
ſammelt wird, wenn es nicht etwa zur Verfälſchung ächter 
geſchieht: C. ovata, purpurea R. & P., cordifolia 
Mut. und pubescens. In der letzteren wurde dagegen 
ein eigenthümliches Alkaloid, das Aricin, von Pelletier 
entdeckt. 

Selbſt von der chininreichen C. lancifolia gibt es 
mancherlei Abarten in Bezug auf die Größe der Frucht und 
des Blattes, ſowie in Bezug auf Form und Behaarung deſ— 
ſelben. Die Kapſel bleibt immer eine längliche, ob ſie, wie 
in der Regel der Fall, 17 Millimeter lang und 7 Millime⸗ 
ter breit, oder ob fie etwas länger und ſchmäler wird. Das 
lanzettförmige Blatt, gewöhnlich 12 Centimeter lang, erreicht 
an üppigen Sprößlingen die dreifache Länge; bei 10 Milli— 
meter Länge nähern ſich andere Blätter der eiförmigen Ge: 
ſtalt, während ſich ihre an den Adern behaarte Unterfläche 
faſt blaugrün färbt (C. lancifolia var. discolor Karst.). 
Die Pflanze ähnelt mit dieſer Belaubung der Olive, wes— 
halb ſie auch bei Bogota unter dem Namen hoja de Olivo 
gekannt iſt. Beſtändig aber bleibt der Bau der Blumen 
und Früchte trotz dieſer Abweichungen. Auch die charakteri— 
ſtiſchen Grübchen, die, von Haaren umgeben, in den Win: 
keln der Adern an der Unterſeite der Blätter erſcheinen und 
die Oberſeite als kleine Anſchwellungen punktiren, fehlen nie, 
wenn ſie auch im getrockneten Zuſtande des Laubes ſchwieri— 
ger zu erkennen ſind. 

Alle dieſe Merkmale, ſo minutiös ſie auch auf den er— 
ſten Blick vorkommen mögen, find doch dem Gascarillero 
bedeutſame Winke für den Werth feiner koſtbaren Handels— 
waare, die er in den dichten Wäldern zu ſuchen hat, wo 
ihn als zweiter Leiter das Klima des Standortes begleitet. 
Kein geübter Cascarillero wird einen Cascarillo fino zu fin: 
den hoffen, fo lange die Region der Cascarillos bobos 
oder Requeson noch nicht überſchritten iſt. Durch die klei⸗ 
nen Kapſeln, die kleinen, harten Blätter, den nicht durch— 
löcherten Flügelrand der Samen kann er ſich gleichfalls leiten 


laſſen. Eine Cinchone ſelbſt erkennt er ſofort an der ro— 
then Färbung ihrer abſterbenden Blätter; denn nur wenige 
andere Waldbäume, in denen Cinchonen wachſen, beſitzen 
ſie. Das iſt um ſo wichtiger, als er, im Walde gehend, 
die Krone der Bäume in der Regel nicht ſieht. Dann 
braucht er nur auf die herabgefallenen rothen Blätter und 
Nebenblätter zu achten. Aus der Höhe, von einem Baume 
oder Hügel berichtet, ſind die Bäume nicht, wie man das 
von Einigen berichtet findet, mit Sicherheit an ihrer rothen 
Farbe zu erkennen; dann ſieht man eben nur die jüngeren 
grünen Blätter, die ſich beſſer durch einen eigenthümlichen 
Schimmer ihrer glatten Oberfläche kund thun. Bei C. co- 
rymbos a röthen ſich nur die Nebenblätter, und bei manchen 
unbrauchbaren Cinchonen iſt die rothe Färbung höher, als 
bei den beſſeren Arten. 

Hat nun der Cascarillero die ächte C. lancifolia 
entdeckt, ſo muß dieſelbe eine orangengelbe Farbe, eine hell— 
ockergelbe oft perlmutterartig glänzende Korkſchicht und einen 
kurzſplittrigen Bruch beſitzen. Nach dieſer Entdeckung ſchabt 
er den paraſitiſchen Bezug der Rinde (Mooſe, Flechten u. ſ. w.) 
zugleich mit den äußern ſaftloſen Korkſchichten ab. Er ver— 
richtet dieſe Arbeit mit demſelben großen, ſäbelförmigen Meſ— 
ſer (Machete), das er ſtets bei ſich führt, um ſich einen 
Weg durch das Geſtrüpp des Urwaldes zu bahnen. Zunächſt 
geſchieht das rings um den Baum herum, ſo weit die Rinde 
erreichbar iſt. Dann theilt er dieſelbe mittelſt eines kleinen 
Handmeiſels in Längen- und Querſchnitte und löſt die Strei⸗ 
fen von 1 Fuß Länge und 1 bis 2 Zoll Breite ab. Nun 
erſt wird der ganze Baum gefällt und wie die Aeſte in Stücke 
getheilt, nachdem die obere Seite gleichfalls wie vorher be— 
handelt war. Dünnere Aeſte und Zweige läßt man wie die 
Wurzeln in Neugranada als wenig verkäuflich lieber unge— 
ſchält; um ſo mehr, als die Arbeit nach Gewicht bezahlt 
wird. Noch gibt es in dieſen Wäldern ſowohl von der C. 
corymbosa, als auch von der C. lancifolia Bäume 
von 60 Fuß Höhe, deren Stämme gegen 5 Fuß im Durch— 
meſſer haben. Ein ſolcher Baum liefert dann 30 Centner 
friſcher und 10 Centner trockner Rinde, wofür der Casca— 
rillero gegen 90 Thlr., wenn er die Rinde friſch verkauft, 
oder 120 Thlr. erhält, wenn er die Rinde getrocknet abgibt. 
In den Städten dagegen ſteigt der Marktpreis ungleich höher. 
Zu Karſten's Zeit zahlte man in Bogota und Popayan 
für den Centner trockner Rinde 30 Thlr., für welchen man 
ſonſt an Ort und Stelle nur 12 Thlr. zahlt. Dieſer Preis 
ſteigert ſich aber noch ſehr bedeutend durch den Transport in 
die Hafenplätze und durch die Ausfuhrſteuer. So rechnete man 
zu Karſten's Zeit noch 15 Thlr. Transportkoſten für jeden 
Centner von Popayan (Pitayo) bis Honda, das noch nicht 
einmal Hafenplatz iſt, und 10 Thlr. weitere Transportkoſten 
incl. Ausfuhrſteuer von hier bis zum Seehafen von Saba— 
nilla. Die Erklärung liegt in der Mühſeligkeit dieſes Trans— 
portes auf den ſchlechteſten Wegen und auf reißenden, äußerſt 
gefahrvollen Gewäſſern mittelſt Kähnen, von denen ſelten 


einer, ohne umzuſchlagen, an dem Orte feiner Beſtimmung 
ankommt. 

Dennoch hat auch das ſein Gutes. Denn es verhin— 
dert die Ausfuhr ſchlechter Rinden, die ſich gar nicht bezahlt 
machen würden; um fo mehr, da der Zwiſchenhändler vor: 
her genau ſeine Waare durchmuſtert. Auf dieſe Weiſe ge— 
langt von Neugranada aus — und Karſten glaubt das 
auch für Peru annehmen zu können, — immer nur Eine 
Rinde in Einem Ballen nach Europa. Wenn dennoch hier 
die Droguiſten die verſchiedenſten Rindenarten nach dem 
äußern Anſehen herausſortiren und als China Pseudo-Loxa, 
Huamalis, Huanuco oder Pitaya roja, Pitaya anaranjada, 
flava dura, Carthagena u. ſ. w. in den Handel bringen, 
fo vergeſſen dieſelben nur, daß die phyſikaliſche Verſchieden⸗ 
heit der äußeren Korkſchichten ſelbſt im Vaterlande der Cin— 
chonen an einer und derſelben Cinchone ſehr groß iſt. Ein 
Betrug der Rindenſammler wird ſchon darum zur Unmög— 
lichkeit, weil man an friſchen Rinden durch die verſchiedene 
Färbung ihrer Schnittflächen mittelſt der Luft ſofort von der 
Verſchiedenartigkeit der Pflanzen unterrichtet wird. 

Die Zeit des Rindenſchälens verlegt der Cascarillero 
am liebſten auf die trockene Jahreszeit; um ſo mehr, da ſie 
ihm das Trocknen über dem Feuer erleichtert. Sonſt könnte 
er ſeine Arbeit das ganze Jahr über verrichten. Denn wenn 
auch einzelne Stämme das ganze Jahr hindurch blühend 
und fruchtend gefunden werden, ſo fällt doch die eigentliche 
Blüthezeit in Bolivien und Peru auf die Monate Mai bis 
Auguſt, in Neugranada auf die Monate November bis 
März, d. i. alſo in die trockene Jahreszeit. Nur die klei— 
neren Sammler trocknen die Rinde an der Sonne, dagegen 
die in den Wäldern angelegten Faktoreien über dem Feuer. 
In den Urwäldern iſt überhaupt eine andere Trockenart un— 
möglich, wenn man nicht, wie in Bolivien, die Rinde feucht 
verpacken will, um ſie in wärmeren Gegenden an der Sonne 
zu trocknen. In Neugranada ſammelt man im Allgemeinen 
das ganze Jahr hindurch. Zu dieſem Behufe errichtet man 
mitten im Walde an einem gelichteten Orte eine Art Scheune, 
ein auf Baumſtämmen ruhendes Dach, welches man aus 
Palmen- oder Heliconienblättern oder auch aus Gras macht, 
je nachdem daſſelbe dem wärmeren Klima »der Cascarillos 
bobos näher oder mehr in der Nähe der oberen Waldgrenze 
angelegt wird, je nachdem man alſo das Dachmaterial fin: 
det. Acht Fuß über dem Boden legt man ein Lattenwerk 
aus Bambusſtengeln oder aus Palmenblattſtielen an und 
breitet auf demſelben die Rinden aus. Ueber dieſem unteren 
Lattenboden wird ein zweiter zu ähnlichem Zwecke angebracht, 
während die Tragbalken des Daches aus einer offenen Latten⸗ 
ſchicht beſtehen, deren Wände aus den dickeren Stücken der 
Rinde gebildet ſind. Mehrere Feuer auf dem Erdboden ge— 
ben die nöthige Wärme, bei welcher die Rinde, häufig um— 
gewendet, in 3 bis 4 Wochen trocknet. Dieſe lange Zeit 
hält man für nothwendig, um eine hellere Rinde zu erzeu— 
gen, die im Bruche gelblich iſt. Zu heiß getrocknet, nimmt 
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die Rinde eine röthliche Farbe an oder ſchwärzt ſich durch 
den Rauch; zu weit vom Feuer entfernt, ſchimmelt ſie leicht 
und wird damit ebenfalls unbrauchbar für den Handel. 

Nach dieſer ziemlich rohen Art der Ausbeute zu ſchließen, 
ſollte man nun freilich meinen, daß die Chinabäume in kur⸗ 
zer Zeit vertilgt werden müßten. In der That hat man das 
auch allgemein angenommen; denn ſonſt würde die koſtſpie⸗ 
lige Verpflanzung des Chinabaumes nach Jamaica, Java 
und Aſſam ſchwerlich unternommen worden ſein. Dennoch 
iſt Karſten andrer Meinung. Nach ihm ſproſſen nicht 
allein aus dem ſtehen bleibenden Wurzelſtocke, ſondern auch 
aus den Samen zahlreiche neue Schößlinge auf und gedeihen 
nun raſcher an den gel ichteten Orten, als fie es ohne 
Zuthun des Menſchen vermocht haben würden. Aus dieſem 
Grunde glauben auch die Rindenſammler, daß ihr Geſchäft 
die Zahl der Bäume eher vermehre, als vermindere. Na— 
türlich wird immerhin eine Reihe von Jahren nöthig ſein, 
die abgeſuchten Diſtrikte wieder ſammelwürdig zu machen, — 
Karſten ſchätzt ſie auf 12 bis 15 Jahre, — allein das 
dient nur dazu, die endloſen Waldungen genauer zu durch⸗ 
forſchen. Nur ein ſehr geringes Areal fällt hierbei aus; da 
nämlich, wo die Waldungen nach dem Einſammeln der 
Rinde gänzlich ausgerottet, abgebrannt werden, um der 
Landwirthſchaft zu dienen. | 

Iſt nun die Rinde getrocknet, fo packt man fie, ohne 
Sonderung der dicken und dünnen Stücke, zuſammengerollt, 
wie fie ſich an den Aſtrinden, flach und ½ Zoll dick, wie 
ſie ſich bei den Stammrinden zeigt, in Säcke von Hanf, 
den man aus den Baſtfaſern der Fourcroya gewinnt. Ein 
ſolcher Ballen pflegt 1 Ctr. zu wiegen. Um zur Bequem⸗ 
lichkeit des Transportes das Volumen zu verringern, ſtampft 
man an einigen Orten die Rinden zuſammen, während man 
an andern Orten die ſchöneren Stücke möglichſt zu ſchonen 
ſucht. Der Großhändler umſchließt nun dieſe Ballen noch⸗ 
mals mit einer Rindshaut, deren Haarſeite nach innen ges 
wendet iſt und die, damit ſie beim Eintrocknen feſter anliege, 
angefeuchtet wird; zuletzt werden die Nähte mit Pech ver: 
ſtrichen. 

Es bleibt nun noch übrig, die Chinarinde auch auf 
ihren anatomiſchen Bau zu unterſuchen. In Wahrheit ma⸗ 
chen ſich hier ebenſo charakteriſtiſche Merkmale geltend, wie 
bei den äußeren Organen der Chinabäume. Da jedoch das 
Specielle ſolcher Unterſuchungen nicht wohl ohne vielfache 
anatomiſche Abbildungen verſtanden werden kann, ſo be— 
ſchränke ich mich bei ihrer Wiedergabe nur auf die allgemein⸗ 
ſten Thatſachen. 

Da ſind zuerſt die Baſtzellen. Sie charakteriſiren 
ſich bei allen Cinchonen als ſpindelförmige, ſtark verdickte, 
verhältnißmäßig kurze Zellen, doch ſo, daß ihre Verdickung 
wenigſtens in den älteſten Zellen, bei den ächten Chinabäu— 
men faſt bis zum Verſchwinden der Zellenhöhlung reicht und 
die Verdickungsſchicht nur wenig porös iſt. Bei den Laden⸗ 
bergien aber haben die Baſtzellen immer eine mehr oder we: 


niger bedeutende Zellenhöhlung übrig behalten, und die Ver: 
dickungsſchicht iſt von viel größeren Porenkanälen durchbro— 
chen. Dieſe Baſtzellen miſchen ſich in der Innenrinde mit 
nicht verdickten, vertikal geſtreckten Cylinderzellen, welche, 
durch Schichten von Markſtrahlenzellen geſondert, in radikale 
Reihen geordnet ſind, wie ſie durch die ununterbrochene Ve— 
getation unter dem Tropenhimmel bedingt werden. Dieſe 
Markſtrahlenzellen aber ziehen ſich nicht allein in einzelnen 
Zellenreihen von dem Holze durch die Baſtſchicht bis zur 
Peripherie, ſondern fie erweitern ſich, bilden 3 bis 4 folcher 
Zellenreihen und erſcheinen ſo an der Peripherie der Rinde in 
Form einer Ellipſe. Daher kommt es, daß das ganze Gewebe 
auf dem Tangential⸗Schnitte ein netzartiges Anſehen erhält. 

Dieſe eigenthümliche Stellung der Baſtfaſern in der 
Innenrinde iſt zwar für die Cinchonaceen ſehr charakteriſtiſch; 
dennoch gibt der oben berührte Unterſchied, in Verbindung 
mit den übrigen anatomiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſ— 
ſen der Rinde, brauchbare Merkmale zur Unterſcheidung der 
einzelnen Chinaarten. So kennzeichnet ſich der Gehalt an 
Alkaloiden ſchon durch die mehr oder weniger vollſtändige 
und gleichförmige Verdickung der Baſtzellen; die guten rothen 
und gelben Rinden ſind durch die vollſtändige Ausfüllung 
des Zellraumes von den grauen Loxa-Rinden, ſowie von 
den unbrauchbaren Rinden ächter Cinchonen meiſtens leicht 
zu unterſcheiden. Hiermit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß 
ſich die Alkaloide in den Baſtzellen ſelbſt fänden. Wahr— 
ſcheinlich bilden ſich dieſe in dem übrigen nicht verholzten 
Gewebe der Innenrinde. 

Außer dieſen Baſtzellen unterſcheidet man in der Rinde 
der jüngſten Zweige noch eigenthümliche Saftfaſern. Sie 
enthalten einen braunroth gefärbten, gummi-harzigen Stoff, 
die Chinagerbſäure, und ſcheinen ſowohl den Cinchonen wie 
auch den Ladenbergien durchweg zuzukommen. Bei den letz 
teren erweitern ſie ſich ganz beſonders, ſo daß man im All— 
gemeinen wohl ſagen könnte, die Saftfaſern verengern ſich 
bei den Cinchonen um ſo mehr, je mehr ſich dieſe mit ihren 
Blättern den Ladenbergien nähern, deren Blätter groß und 
grübchenlos ſind. 

Neben dieſen Saftzellen erſcheinen noch beſondere Harz— 
zellen. Doch kann man aus ihrem Vorkommen keine allge— 
meine Regel für die Unterſcheidung Achter und unächter Chi: 
narinden ableiten: ſie finden ſich in beiden und in den erſte— 
ren oft in bedeutender Menge. Im Allgemeinen kommen ſie 
der Korkſchicht zu; aber fie treten auch in deren Nachbar— 
ſchaft auf und bewirken damit, daß man auf der Bruchfläche 
der trocknen Rinde einen glänzenden dunklen Harzring beob— 
achtet. Derſelbe iſt wirklich zur Eintheilung der Chinarin— 
den, beſonders der peruvianiſchen grauen, benutzt worden, 
ſofern er bei einigen fehlte, dei andern auftrat. Indeß mit 
Unrecht. Denn der Harzreichthum nimmt mit dem Alter 
der Rinde zu und ſcheint ſich überdies an gewiſſe örtliche 
Verhältniſſe zu binden. Aus dieſem Grunde kann das Verhält— 
niß des Harzes zur Rinde nur eine bedingte Bedeutung haben. 

Das paßt auch auf die Kalkzellen. Sie finden ſich ver— 
einzelt ſowohl im Mark, wie in der Innen- und Außen⸗ 
rinde, beſonders in den jüngeren, Stärkmehl enthaltenden 
Geweben und füllen ſich mit oxalſaurem Kalk in Geſtalt kleiner 
Körner. Wahrſcheinlich iſt ihr Vorkommen an die Art der 
Ernährung gebunden, ſo daß dieſelbe Art der Cinchone 
hierin ſchwankt. Sie kommen bei den ächten Cinchonen, wie 
bei den Ladenbergien vor, bei den erſteren jedoch ſeltner, und 
zwar weniger bei den hart-, als bei den weichblättrigen Arten, 
was man wohl für ein Zeichen geringerer Güte halten kann. 
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Die äußere Rindenſchicht aller Cinchonen geht mit dem 
Alter durch die eintretende Borkenſchicht verloren, und ſelbſt 
die Baſtſchicht der Innenrinde wird außen in Borke umge⸗ 
ändert, während an der Innenſeite neue entſteht. Dieſe 
Borkenbildung hängt bei den verſchiedenen Chinaarten von 
dem Standorte ab. Bei einigen bildet ſich ein parenchy— 
matöſer Kork, bei andern Schwammkork, welcher aus radial 
geſtreckten und aneinander gereihten Zellen beſteht; bei noch 
andern herrſcht der Plattenkork vor, der aus tafelförmigen 
Zellen zuſammengeſetzt iſt. Natürlich ſind dieſe verſchiedenen 
Korkarten nur Entwickelungsſtufen eines und deſſelben Rin- 
dengewebes. Trotzdem geben fie für manche Chinaarten vor: 
treffliche Merkmale ab. So charakterifirt z. B. der Plat— 
tenkork diejenigen Arten, welche an ſonnigen, graſigen Ab— 
hängen der Anden Peru's frei oder neben niederem Geſträuch 
wachſen; unter andern die ſtrauchartige Cin ehona Bon- 
plandiana Kl. und die Calis aya Wedd. Letztere ſteigt 
nach den Beobachtungen von Weddel in die Thäler der 
gemäßigten Bergzone Bolivia's bis zu einer Höhe von 5000 
Fuß herab, wo ſie alle benachbarten Bäume des Waldes 
überragt. Eine trockene, nur durch vorübergehende Nebel 
abwechſelnd genäßte Atmoſphäre zeichnet die Heimat dieſer 
Arten aus, und augenblicklich ſchließt ſich die Rinde dieſen 
klimatiſchen Bedingungen an. Sie bildet ihren Plattenkork, 
wie fie ein Austrocknen und Einreißen der äußeren Borken : 
und Korkſchicht oder eine Befeuchtung und ein Aufquellen 
des im Grunde freigelegten Parenchym's erfährt. Letzteres 
ändert ſich hierbei ſogleich in Korkgewebe um. Der paren— 
chymatöſe Kork bildet ſich unter dem Einfluſſe einer immer 
feuchten Atmoſphäre der Nebelregion. Man bemerkt das an 
Cinchona lancifolia; denn dieſe zeichnet ſich durch ein 
Vorherrſchen der genannten Korkart, ſowie durch untegel- 
mäßigere Riſſe und Wucherungen des Plattenkorkes aus. 
Darum können auch beide Arten von Korkbildung an einer 
und derſelben Chinaart vorkommen, wenn ſie unter den eben 
geſchilderten beiden klimatiſchen Verhältniſſen wächſt. Das 
iſt z. B. bei Cin chona corymbosa der Fall. In 
dem feuchten, ſchattigen Dickicht des Waldes findet ſich an 
den unteren Stämmen und Zweigen die Korkbildung der 
C. lancifolia, während die an dem Waldſaume auf trock— 
nerem Boden ſtehenden kleineren Bäume die der C. Cali- 
saya und Condaminea wiederholen. Dieſe Abhängig— 
keit der Borkenentwickelung von dem Klima macht zwar für 
manche Arten von Cinchonen die Charakteriſirung und Er— 
kennung ihrer Rinden ſehr ſchwierig; trotzdem bietet ſie bei 
vielen ein gutes Merkmal. So zeichnen ſich die C. Cal i- 
say a Wedd. und lanceolata R. & Pav. durch muldenför⸗ 
mige Borkenſchuppen aus, die C. micrantha, corym- 
bos a u. A. durch eine Korkwucherung in Form von War: 
zen und Wülſten. — Auch Pöppig beſtätigt, daß je nach 
dem Standorte einer Pflanze ihre Rinde verſchiedene Varie— 
täten bilde. Kurz, die Unterſuchung der Rinde ſowohl in 
phyſikaliſcher als mikroſkopiſcher Beziehung bietet eine ſolche 
Menge von Kennzeichen, daß ſchon das Aeußere für das 
Innere von außerordentlicher Tragweite iſt. 


Das iſt in Kürze das Reſultat der ſchönen Unterſuchun— 
gen, welche Karſten in Folge ſeines langen Aufenthaltes 
an Ort und Stelle zu machen im Stande war. Wer auf 
die Sache, namentlich auf die oft minutiöfe Unterſcheidung 
der einzelnen Rinden aus praktiſcher Rückſicht tiefer eingehen 
will, den muß ich auf die faſt 5 Quartbogen lange Origi⸗ 
nalarbeit des Vf.'s ſelbſt hinweiſen. 
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Gleiche Sitten und Anſchauungen der Volker. 


Non Otto 


„Ländlich, ſittlich“ ſagt ein altes Sprüchwort, um 
die Verſchiedenheit der Begriffe von Anſtand und Sitte an 
verſchiedenen Orten und in verſchiedenen Geſellſchaftskreiſen 
zu rechtfertigen. „Ländlich, ſittlich“ ſagt achſelzuckend die 
Europäerin, wenn ſie von den nackten Füßen der Orienta— 
linnen hört, während dieſe das unverſchleierte Geſicht der 
Europäerin ebenſo „ländlich, ſittlich“ finden. „Ländlich, 
ſittlich“ ſagt der Deutſche, wenn ihn der Italiener zu einer 
öl- und knoblauch-duftenden Polenta einladet, und er würde 
es noch nachdrücklicher betonen, wenn er einen Grönländer 
behaglich ſeinen Thran ſchlürfen ſähe. „Ländlich, ſittlich“ 
müſſen wir immer und immer wiederholen trotz der Alles 
nivellirenden Macht des Dampfes in unſern Tagen, wenn 
wir von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Familie 
zu Familie wandern. Dieſe Verſchiedenheit in Sitten und 
Gebräuchen, Anſchauungen und Meinungen kann uns nicht 
in Verwunderung ſetzen, wenn wir bedenken, daß ſie auf 
der Individualität der Menſchen, und daß dieſe wieder auf 
der Beſonderheit der Naturumgebung, der Lebens bedingungen 
und der geſchichtlichen Vergangenheit beruht. Sitte iſt nichts 
als das Gemeinſame einer gewiſſen Zahl von Individuen. 
Jede Familie, jeder Ort, jedes Volk iſt aber wieder nur 
ein Individuum, das ſich anders gewöhnt und anders die 
Dinge anſchaut. 

So natürlich und ſelbſtverſtändlich uns darum eine 
Verſchiedenheit der Sitten und Anſchauungen ſelbſt in eng— 
ſten Kreiſen erſcheint, ſo überraſchend und befremdend wirkt 
es, gleiche Sitten und gleiche Anſchauungen bei Menſchen 
oder bei Völkern zu finden, die durch weite Räume geſchie— 
den, durch Lebensweiſe, durch Naturumgebung auf die ent— 
gegengeſetzteſten Bedingungen der Entwickelung hingewieſen 
ſcheinen. Nicht mit Unrecht hat man darum ſolche Ueber— 
einſtimmung häufig als einen Hinweis auf gemeinſamen Ur— 
ſprung, auf Stammesverwandtſchaft ausgelegt. In der That 
kann ja ein Volk ſo gut wie eine Familie im Laufe der 
Geſchichte zerriſſen, können ſeine Glieder in alle Weltgegen— 
den zerſtreut werden. Wenn dann längſt unter dem fremden 
Himmel und in dem fremden Lande dieſe Glieder die Erin— 
nerung an ihren gemeinſamen Urſprung verloren haben, dann 
iſt ihnen vielleicht noch in dieſem oder jenem Brauch, in 
dieſem oder jenem Glauben ein Reſt jenes urſprünglichen 
Zuſammenlebens gemeinſam geblieben. Es iſt ja bekannt, 
zu welchen großartigen Ergebniſſen die neuere Sprachforſchung 
in dieſer Beziehung gelangt iſt, wie ſie in der Gemeinſam— 
keit der Sprache ein Band nachgewieſen hat, das alle indo— 
europäiſchen Völker von Ceylon bis Island, Inder, Grie— 
chen, Germanen, Kelten und Slaven, zu einer großen Völ⸗ 
kerfamilie umſchlingt. Es iſt bekannt, daß eine Beſtätigung 
dieſer Verwandtſchaft ſich auch in einer gewiſſen Ueberein— 
ſtimmung der alten Religionen dieſer Völker, ſelbſt ihrer 
Götter- und Heldenſagen gefunden hat. 

So wichtig es aber auch einerſeits für den Forſcher ſein 
muß, das Gleiche in den Erſcheinungen der Völker aufzu— 
ſuchen, fo entſcheidend dies oft für die Verwandtſchaft und den 
Urſprung der Völker wird, ſo helles Licht es oft ſelbſt über 
geſchichtliches Dunkel verbreitet, ſo hieße es doch zu weit 
gehen, wollte man jede Uebereinſtimmung in Sitten und 
Anſchauungen auf Verwandtſchaftsbeziehungen deuten. Man 
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darf ja nicht vergeffen, daß auch die Völker nur Glieder 
einer größeren Familie ſind, Glieder der Menſchheit, und 
daß auch dieſe Menſchheit wieder ihr Gemeinſames hat, das 
bedingt iſt durch das überall Gleiche in der Natur auf der 
einen und in dem auffaſſenden Menſchengeiſte auf der an⸗ 
dern Seite. Es mag freilich oft ſchwer ſein, dieſes einfach 
Natürliche und einfach Menſchliche von dem Conventionellen, 
Oertlichen oder Nationalen zu trennen; aber es muß geſche— 
hen, wenn der Forſcher nicht zu den gefährlichſten Trug: 
ſchlüſſen verleitet werden ſoll. Leider fehlt es bereits an fol: 
chen Trugſchlüſſen nicht; denn gerade die auf dem einfach 
Menſchlichen beruhende Uebereinſtimmung bietet oft die über— 
raſchendſten Momente dar, ſcheint oft die fremdartigſten und 
entlegenſten Völker zu verknüpfen, und gerade das Seltſame und 
Abenteuerliche beſticht ſelbſt den Forſcher oft am meiſten. Zu 
welchen Irrthümern würde man gelangen, wollte man, ver: 
leitet durch die glänzenden Erfolge der vergleichenden Sprach— 
forſchung, die Bedeutſamkeit gemeinſamer grammatiſcher Umriſſe 
auch auf gemeinſame Formen der Poeſie ausdehnen! Weil man 
eine metriſche und rhythmiſche Dichtkunſt nicht bloß bei Griechen 
und Römern und Indern, ſondern auch bei den ſemitiſchen 
und turaniſchen Racen fände, würde man gezwungen ſein, 
die Bewohner von ganz Aſien und Europa in eine Familie 
zu vereinigen und den Mongolen zum Bruder des Germanen 
zu machen. Weil der Wende in der Lauſitz ſeltſamer Weiſe 
in Weiß trauert, wie der Auſtralier, müßte man wohl gar 
an eine Verwandtſchaft oder wenigſtens einen urſprünglichen 
Verkehr zwiſchen dieſen Antipoden glauben. Weil der wilde 
Afrikaner und der Indianer in den Urwäldern Amerika's ſo 
gut, feine Ohren durchbohrt und mit Ringen ſchmückt wie 
unſere europäiſchen Damen, und weil unſere Vorfahren viel⸗ 
leicht ebenſo hren Knochen- oder Federſchmuck in Naſenknor— 
peln und Lippen getragen haben, ſollen wir darum mit jenen 
Wilden einmal zuſammengelebt und uns gemeinſam gewöhnt 
haben? Man muß alſo ſehr wohl unterſcheiden, was der 
gemeinſamen Natur angehört, und was das Zuſammenleben 
gemeinſam macht. 

Die Betrachtung des von der Natur den verſchiedenſten 
Völkern Gemeinſamen bietet, wie geſagt, oft ungemeine 
Ueberraſchungen dar. Was uns als eine ganz originelle 
Sitte eines einzelnen Volksſtammes erſcheint, kehrt bei nähe— 
rer Forſchung oft bei einem weit entlegenen, in jeder Be— 
ziehung anders gearteten Volksſtamme wieder. Der Gebrauch 
der Trauringe, der fo ausſchließlich römiſchen oder germani— 
ſchen Urſprungs ſcheint, der jedenfalls wenigſtens nicht aus 
dem Judenthum ererbt ift, findet ſich unter den wilden Stäm⸗ 
men der malaiſſchen Halbinſel wieder. Eine Begrüßungs⸗ 
form, die man für ſo originell, ſo lächerlich halten möchte, 
daß es kaum denkbar ſcheint, wie mehr als ein Volk darauf 
fallen ſollte, das Aneinanderreiben der Naſen nämlich, fin— 
det ſich nicht blos bei den Neuſeeländern, ſondern auch in 
einigen Gegenden China's und bei einem Volke, das gewiß 
nicht von den Neuſeeländern gelernt hat, bei den Lapplän— 
dern. Die fo vielfach übereinſtimmenden Formen der Hul⸗ 
digung, welche der Unterthan ſeinem Fürſten darbringt, ver— 
rathen noch deutlich ihren allgemein menſchlichen Urſprung. 
Sie ſind der ſymboliſche Ausdruck der Unterwerfung unter 
die Hand oder den Fuß des Mächtigen. Im alten Ninive 


feste der Herrſcher feinen Fuß auf den Nacken des Unterthan, 
eine Sitte, die heute noch bei vielen Negervölkern Afrika's 
beſteht. Jetzt küßt man im Orient den Fuß des Fürſten, 
und auf den Tongainſeln hebt der Häuptling den Fuß nach 
‚hinten in die Höhe und läßt feine Sohle von den Lippen 
der Untergebenen berühren; in Europa iſt nur noch der 
Handkuß geblieben. Aber es gibt auch Gebräuche, deren 
Sinn man kaum noch zu enträthſeln vermag, und die ſich 
dennoch bei den verſchiedenſten Völkern vorfinden, die gewiß 
nie mit einander in Berührung kamen, und bei denen alſo 
die gleiche ſeltſame Verkettung von Vorſtellungen ſtattgefun— 
den haben muß. Eine der merkwürdigſten Lehren der Pytha— 
goräer ſchrieb bekanntlich vor, man ſolle niemals das Feuer 
mit einem Schwerte ſchüren. Derſelbe Aberglaube beſteht 
auch bei den Tataren, die gewiß nie etwas von Pythago— 
ras gehört haben; kein Tatar wird es auch nur wagen, in 
der Nähe des Feuers eine Axt zu benutzen oder mit einem 
Meſſer Fleiſch aus einem Keſſel zu nehmen, der über dem 
Feuer ſteht. Aber, was noch ſeltſamer iſt, auch die Kamt— 
ſchadalen im äußerſten Oſten Aſiens und die Sioux-India⸗ 
ner in Nordamerika theilen dieſen Aberglauben. 

Daß in Betreff der Hochzeitsgebräuche eine große Ueber— 
einſtimmung bei den verſchiedenſten Völkern herrſcht, iſt leicht 
begreiflich; denn die zu Grunde liegende Handlung iſt eine ein— 
fach menſchliche. Aber auch die ſeltſameren unter dieſen Ge— 
bräuchen wiederholen ſich Der „Brautlauf“ der alten Ger— 
manen und der „Weiberfang“ der alten Skandinavier fin— 
det ſich unter den wilden eingeborenen Stämmen der ma— 
laiiſchen Halbinſel wieder. Die wunderbarſte Erſcheinung 
aber bietet eine Sitte dar, die ſo einfältig und grundlos 
ſcheint, daß man ihr vereinzeltes Beſtehen bezweifeln, ge— 
ſchweige denn eine weite Verbreitung derſelben für möglich 
halten möchte. Ich meine das Wochenbetthalten der Männer, 
deren Frauen niedergekommen find. Schon vor 2000 Jah: 
ren fand Strabo dieſen Gebrauch unter den Iberern in 
Nordſpanien, während ihn Diodorus Siculus von Cor— 
ſika berichtet und Apollonius Rhodius ihn bei den Ti⸗ 
barenern am ſchwarzen Meere nachweiſt. Unter den Rach— 
kommen der Iberer, den Basken, und auf der ganzen 
franzöſiſchen Seite der Pyrenäen, in Navarra, in Bearn 
hat ſich dieſe ſeltſame Sitte, welche die Franzoſen „la cou- 
vade “ nennen, bis auf den heutigen Tag erhalten. In 
Biscaya ſteht die Frau gleich nach der Niederkunft auf und 
verrichtet ihre häuslichen Geſchäfte, während der Ehemann 
ſich in's Bett legt, das Kind zu ſich nimmt und die Glück— 
wünſche der Nachbarn empfängt. Aber nicht bloß hier in 
Spanien, in Corſika, am ſchwarzen Meere beſteht oder be— 
ſtand einmal dieſer widernatürliche Gebrauch; auch von China 
berichtet Marco Polo vor 600 Jahren, daß er ihn bei 
den Miao⸗tſe, einem eingeborenen Stamm in der Provinz 
Yünnan, beobachtete. Er findet ſich ferner unter den Land— 
Dapaks auf Borneo, bei den Grönländern, bei den Carai— 
ben Weſtindiens und bei den Abiponen in Südamerika, alſo 
unter den verſchiedenſten Racen und unter den verſchiedenſten 
Himmelsſtrichen. Es würde kaum möglich ſein, auch nur 
eine annähernd haltbare Erklärung für dieſe Sitte zu erden 
ken, wenn ſich nicht bei einigen Völkern andere Vorſchriften 
und Gebräuche damit verbänden, die wohl auf einen natür— 
lichen Urſprung hindeuten und damit auch die vielfache Wie— 
derholung erklären. Bei den Dapaks darf nämlich der Ehe— 
mann vor der Geburt eines Kindes mit keinem ſcharfen In: 
ſtrumente arbeiten, kein Thier tödten, keine Flinte abfeuern, 
was Alles von üblen Wirkungen für das Kind ſein würde. 


35 


Wenn das Kind geboren iſt, wird der Vater einige Tage 
lang eingeſperrt und in Betreff der Nahrung auf Reis 
und Salz beſchränkt, damit — nicht etwa ſein eigner, ſon— 
dern — ſeines Kindes Magen keinen Schaden leide. In 
Grönland darf der Mann ebenfalls kurz vor der Entbindung 
ſeiner Frau nicht arbeiten, weil das Kind ſonſt ſterben würde. 
Der Urſprung jenes lächerlichen Gebrauchs geht aus dieſen 
Anordnungen deutlich hervor. Es lag ihm die Abſicht zu 
Grunde, die nachtheiligen Folgen abzuwenden, welche Lärm, 
Unruhe, heftiges Weſen des Mannes zur Zeit der Entbin— 
dung leicht für das Kind haben können. Darum ward der 
arme Ehemann zuerſt von den weiblichen Verwandten tyran— 
niſirt, dann abergläubiſch gemacht; er fühlte ſich endlich ſelbſt 
als Märtyrer und wurde durch Einbildung wohl wirklich 
krank. Das iſt ein einfach menſchlicher Gedankengang, der ſich 
leicht bei mehreren Völkern wiederholen und ſo zu einer Sitte 
führen konnte, die ſchwerlich auf dem Wege der Nachahmung 
verbreitet worden wäre. 


Ganz wie mit den Sitten und Gebräuchen verhält es 
ſich auch mit den Anſchauungen der Völker. In den reli— 
giöſen, wie Naturanſchauungen der verſchiedenſten Völker 
und in den daraus hervorgegangenen Sagen und Dichtungen 
findet ſich oft eine fo überraſchende Uebereinſtimmung, daß 
man unwillkürlich an eine gegenſeitige Mittheilung denken 
muß. Aber auch dieſe Uebereinſtimmung iſt vielfach mißdeu— 
tet und mißbraucht worden, um eine Verwandtſchaft zu be— 
weiſen, die ſich anders nicht beweiſen ließ, und die man doch 
zu andern Zwecken braucht. Es wäre doch thöricht, Inder 
und Mexicaner darum für verwandte Völker zu halten, weil 
ſie beide in einer Mondfinſterniß das Verſchlingen des Mon— 
des durch einen Drachen zu erblicken glauben. Gerade bei 
ſolchen Anſchauungen liegt ja der einfach natürliche, gemein— 
ſam menſchliche Urſprung ſo nahe. Man kann freilich ſtutzig 
werden, wenn man der alten deutſchen Thierfabel bei den 
Hottentotten in Südafrika wieder begegnet, wie Dr. Bleek 
nachgewieſen hat, und man wird ſchwerlich unrecht thun, 
wenn man dabei an einen Einfluß früherer europäiſcher Miſ— 
ſionäre denkt. Aber man würde zu weit gehen, wenn man 
denſelben Schluß auch auf die Fabel anwenden wollte, die 
dem ſchönen Grimm'ſchen Märchen von den zwei Goldkin— 
dern zu Grunde liegt, und die nicht bloß Grimm bereits 
in türkiſchen Erzählungen nachwies, ſondern die auch in Gen: 
tralamerika wiederkehrt. Im deutſchen Märchen pflanzen die 
zwei Goldkinder, als fie in die Welt hinausgehen, zwei 
goldne Lilien, an denen der Vater erkennen ſoll, wie es 
ihnen gehe. Sind ſie friſch, ſagen ſie, ſo geht es uns gut; 
welken ſie, dann ſind wir krank; gehen ſie ein, dann ſind 
wir todt. In der amerikaniſchen Erzählung pflanzen zwei 
Brüder, bevor fie eine gefahrvolle Reiſe nach dem Lande 
Kibalba antreten, im Haufe ihrer Großmutter jeder ein Rohr, 
deſſen Blühen und Welken den Daheimbleibenden ein Zei— 
chen ihres Wohlſeins oder Todes ſein ſolle. Trotz dieſer auf— 
fallenden Uebereinſtimmung wäre es ungereimt, an eine Mit— 
theilung zu denken; ſie erklärt ſich vielmehr einfach durch den 
gleichen Urſprung aus der rein menſchlichen Vorſtellung einer 
Sympathie zwiſchen dem Leben der Blumen und der Menſchen. 
Dieſe Erklarung wird beſtätigt durch die Sitte der Maoris 
auf Neuſeeland, bevor ſie in einen Krieg ziehen, Stäbe in 
die Erde zu ſtecken, welche die einzelnen Krieger vorſtellen, 
und die, wenn ſie vom Winde umgeweht werden, den Tod 
der Betreffenden in der Schlacht anzeigen. Sie wird ferner 
beſtätig durch die im britiſchen Guyana beſtehende Sitte, 
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bei der Verlobung der Kinder Bäume zu pflanzen, deren 
Welken den Tod vor eingegangener Ehe bedeutet. 

Ganz beſonders zeigt ſich eine Uebereinſtimmung der ver: 
ſchiedenſten Völker in denjenigen Anſchauungen, welche das 
künftige Leben oder die Entſtehung der Welt und des Men— 
ſchen zum Gegenſtand haben. Gerade dieſe ſind es, welche 
am meiſten mißbraucht worden ſind, um die undenkbarſten 
Verwandtſchaften zu beweiſen, wie die zwiſchen den Völkern 
der alten und der neuen Welt, die man nur möglich ma— 
chen konnte, indem man einen fabelhaften Welttheil aus 
dem Schooße des Meeres heraufzauberte und, nachdem er 
ſeine Aufgabe als Brücke erfüllt, wieder in den Fluthen ver— 
ſinken ließ. Und doch iſt gerade hier eine Uebereinſtimmung 
ſo begreiflich, wo es ſich um die reinſte Menſchlichkeit, um 
die einfachſten Beziehungen zur umgebenden Natur handelt. 

Ohne hier auf den Unſterblichkeitsglauben der verſchie— 
denen Völker näher einzugehen, wollen wir doch einige ihrer 
großen Allgemeinheit wegen auffallende Einzelnheiten deſſel— 
ben hervorheben. Sehr verbreitet iſt die Vorſtellung von 
einer Reiſe, welche die Seele nach dem Tode zu machen habe. 
Bei vielen Indianerſtämmen Nordamerika's führt dieſe Reiſe 
über einen wilden, tiefen Strom, über den nur ein glatter, 
abgerundeter Kiefernſtamm liegt. Von jenſeits wirken die 
herrlichſten Jagdgründe; aber ſechs Männer ſtehen am Ufer, 
die nach den Seelen mit großen Steinen werfen. Nur die 
Guten gelangen hinüber; die Sündigen gleiten aus und ſtür— 
zen in den tauſend Fuß tiefen Abgrund. Bei den Polyne— 
ſiern führt ſtatt der Brücke ein Nachen die Seelen über das 
Waſſer, an den Nachen des Charon erinnernd, der nach 
dem Glauben der Griechen die Schatten über den Styr führte. 
Die gefährliche Wanderung über die ſchmale Brücke ſpielt 
auch bei den Juden eine Rolle; die Ungläubigen müſſen ſie 
beſchreiten. Sie kehrt ebenſo wieder in der muhammedani⸗ 
ſchen Hölle, mitten durch welche die Brücke Es- Sirat führt, 
feiner als ein Haar und ſchärfer als die Schneide eines 
Schwertes. Auch die Grönländer wiſſen von einer ſchwieri— 
gen Reiſe der Seele des Abgeſchiedenen nach dem geſegneten 
Lande Torngarsuk, wo ewiger Sommer, ewiger Tag und 
keine Nacht herrſcht, wo gutes Waſſer, Vögel, Fiſche, See— 
hunde und Renthiere in unerſchöpflicher Fülle ſind und ohne 
Mühe gefangen und lebendig in ungeheuren Keſſeln gekocht 
werden. Die Seelen müſſen aber, um dahin zu gelangen, 
fünf Tage eine abſchüſſige Eisbahn hinabrutſchen, die vom 
Blute der Vorgänger ſchlüpfrig iſt. Beſonders ſchlimm iſt 
es im Winter, wo die arme Seele leicht den zweiten Tod 
erleiden kann. 

Sehr verbreitet iſt auch die Vorſtellung von unterirdi— 
ſchen Höhlungen, in welche die Seelen eingehen. Abgeſehen 
von dem Todtenreich der alten Aegypter, dem Scheol der 
Hebräer, dem Hades der Griechen, findet ſie ſich bei den Pa— 
tagoniern Südamerika's und bei den Mandanen am Miſſouri. 
Bei letzteren hängt ſie zugleich mit der Tradition von 
ihrer Herkunft zuſammen. Das Volk wohnte einſt unter— 
irdiſch an einem großen See. Da trieb ein Weinſtock ſeine 
Wurzeln von der Erde hinab bis zu ihren Wohnungen und 
ließ ſie das Licht ahnen. Einige der Kühnſten kletterten an 
der Rebe in die Höhe und wurden entzückt von dem Anblick 
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der Erde, die mit Büffeln bedeckt war und Früchte in Menge 
reifte. Trauben, welche ſie mit herabbrachten, mundeten ſo 
trefflich, daß die ganze Nation ſich zur Auswanderung auf 
die Oberfläche der Erde entſchloß. Männer, Frauen, Kinder 
kletterten an der Wurzel des Weinſtocks in die Höhe, bis 
ſie unter dem Gewichte eines dicken, alten Weibes zerriß. 
Die Hälfte der Nation war noch zurück und für immer von 
dem Sonnenlicht ausgeſchloſſen. Zu dieſen ihren Stamm⸗ 
genoſſen glauben nun die Mandanen nach ihrem Tode zurück⸗ 
zukehren. Ganz ähnliche Erzählungen finden ſich auch bei 
malaiiſchen und polyneſiſchen Völkern; nur tritt dort an die 
Stelle der Rebe ein Seil, ein Spinnfaden, eine goldene 
Leiter, eine Rauchſäule oder ein Regenbogen. 


Außerordentlich viel Uebereinſtimmendes findet ſich in 
den Traditionen der Völker über die Entſtehung des erſten 
Menſchen. Nach dem moſaiiſchen Mythus wurde der Menſch 
aus einem Erdenkloß geſchaffen. Daß auch bei den alten 
Aegyptern der widderköpfige Gott den erſten Menſchen auf 
der Töpferſcheibe aus Thon formt, kann noch wenig über: 
raſchen. Daß aber auch die Grönländer den Urſprung des 
Menſchen von der Erde ableiten, daß auch die Sioux in 
Nordamerika den Menſchen aus Pfeifenſtein gebildet werden 
laſſen, zeugt für die Natürlichkeit dieſer Vorſtellung. Darum 
findet ſich auch die Sage von den erdentſproſſenen Auto⸗ 
chthonen nicht bloß im alten Griechenland, ſondern noch weit 
verbreiteter in Amerika. Die alten Skandinavier ließen be⸗ 
kanntlich die erſten Menſchen durch die Hand der Götter aus 
Bäumen, der Eſche und Erle, hervorgehen. Auch die Ca— 
riben Guyana's erzählen, daß der Schöpfer einſt die Zweige 
eines Baumes abgehauen und in Menſchen und Thiere ver⸗ 
wandelt habe. Die moſaiſche Dichtung läßt ferner das Weib 
aus der Rippe des Mannes gebildet werden. Nach dem 
Glauben der Grönländer entſtand die Frau aus dem Dau⸗ 
men des Mannes. Nach der Mythologie der Inder wurde 
nur der Erzvater der Prieſterkaſte aus dem Munde Brah⸗ 
ma's geſchaffen, die Erzväter der drei niederen Klaſſen aber 
und deren Weiber aus den Armen, den Schenkeln und Füßen 
deſſelben gebildet. Bei den Guanchen, dem ausgeſtorbenen 
Hirtenvolke der canariſchen Inſeln, das den Indern an Ka⸗ 
ſtengeiſt wenig nachgab, wurden auch zuerſt die Edlen und 
dann das niedere Volk geſchaffen und auch nur an die Edlen 
die Ziegen der Inſeln vertheilt. 


Wenn aber irgend etwas geeignet iſt, die Gleichheit der 
Anſchauungen bei ſo vielen Völkern nicht als das Werk der 
Mittheilung und Tradition, ſondern der Einheit der Men— 
ſchennatur nachzuweiſen, fo find es die weitverbreiteten Fluth⸗ 
ſagen, die einen ſo hemmenden Einfluß auf die Entwickelung 
der geologiſchen Wiſſenſchaft gehabt haben. Sie ſind nicht 
bloß den indiſch-europäiſchen Völkern gemein, fie finden ſich 
ebenſo bei den Indianern am Orinoco und bei den Eskimo's 
Grönlands. Sie ſind einfach der Ausdruck der naiven An⸗ 
ſchauung des Menſchen von dem Waſſer als dem beweg 
lichen, lebenſpendenden und lebenraubenden Element, wie das 
Feuer in den Sagen der verſchiedenſten Völker die Rolle der 
zerſtörenden Gewalt beim dereinſtigen Untergange der Welt 
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Ueber die Entſtehung der Gewäſſer und den Bau der Flußbetten. 


Von 


Hermann 


9. 


Löwenberg. 


Zweiter Abſchnitt. 


1. Die Auellenßildung. 


us den zum Theil zahlreichen und ſorgfälti— 
gen Beobachtungen über die meteorologi— 
ſchen Verhältniſſe des Kreislaufes des Waſ— 
ſers gewann die Wiſſenſchaft hinreichendes 
Material, um die Erſcheinungen erklären 
zu können. Nicht ſo verhält es ſich mit der Quellenbildung. 
Hier verhüllt die Erdrinde Geheimniſſe, die ſich vielleicht in 
höchſt einfacher Weiſe erklären laſſen würden, wenn uns ver— 
gönnt wäre, in das Gewebe der Waſſeradern unter der Erde 
zu blicken, die uns aber in ihrer Verhüllung leider zwingen, 
uns mit bloßen Hypotheſen zu begnügen. 

Wir haben den atmoſphäriſchen Niederſchlag in zwei 
Hauptformen kennen gelernt, als Regen und als Schnee. 
Da aber der Letztere, bevor er zur Quellenbildung ſchreiten 
kann, gleichfalls in den flüffigen Zuſtand übergehen muß, fo 
iſt ſeine Bedeutung für die Quellenbildung im Weſentlichen 
auch keine andere, als die des Regens. 

Das Waſſer, welches durch den Regen herabkommt, 
kann wegen der unendlich leichten Verſchiebbarkeit feiner Theil: 
chen und der dieſen Theilchen innewohnenden Schwere auf 
der unebenen Erdoberfläche keine Waſſerſchicht bilden, wie 
dies bei dem Schnee der Fall iſt, ſondern muß ſich auf der 
Erdoberfläche ſtets die tiefſten Punkte zu ſeiner Lagerung 
und Anſammlung wählen und dieſe, bei eingetretener Hem— 
mung eines weiteren Abfluſſes, mit einer Waſſerſchicht über— 
decken. Solche Niederungen ſind uns bekannt als Moräſte, 
Sümpfe, Teiche, See'n, Meer u. ſ. w. 

Aus den erwähnten Eigenſchaften des Waſſers folgt 
aber auch, daß daſſelbe ſich nicht bloß in den Niederungen 
der Erdoberfläche lagert, ſondern, daß es auch auf dem Wege 
dahin in alle vorkommenden Riſſe, Spalten, Klüfte, Höh— 
lungen u. ſ. w. einzudringen ſtrebt. Wir wiſſen aber, daß 
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die Erde kein homogener Körper iſt, ſondern aus vielfältig 
neben und übereinander gelagerten, oft bedeutend zerriſſenen 
und zerklüfteten Schichten beſteht, die, von ſehr verſchiedener 
Beſchaffenheit, auch in ſehr verſchiedenem Grade das Durch— 
dringen des Waſſers begünſtigen oder hemmen. Da dieſe 
Schichten in ihrer Zerklüftung die natürlichen Kanäle dar— 
bieten, durch welche das Waſſer in unbekannte Tiefen einzu— 
dringen vermag, fo müſſen wir auch zugeben, daß ſich in 
dieſer Erdrinde ein großartiges Waſſernetz annehmen läßt, 
deſſen Verzweigungen, in Folge des Gleichgewichts des Waſ— 
ſers in Röhrenleitungen, in den mannigfachſten Windungen, 
ſowohl ab- als aufſteigend gedacht werden können. Dieſe 
Annahme wird durch mancherlei Erſcheinungen beſtätigt. Das 
Erdbeben von Liſſabon im Jahre 1755 äußerte ſeine Wir— 
kungen bis zu den Alpen, den ſchwediſchen Küſten, den 
antilliſchen Inſeln Martinique und Barbados, bis zu den 
großen See'n Canada's und den baltiſchen Ebenen. Quellen 
verſiegten, andere traten zu Tage. So verſiegten die Te— 
plitzer Thermen und kamen nach einigen Stunden roth, d. i. 
mit Eiſenocker gefärbt, wieder zu Tage. Bei Cadix hob 
ſich das Meer bis 60 F., in den kleinen Antillen erſchien 
plötzlich eine 20 F. hohe Fluth, und das Meer war tinten— 
ſchwarz. Bei dem Ausbruche des Vulkans Jorullo in Mexico 
im J. 1759 verſchwanden die Quellen der beiden Flüſſe, des 
Cuitimba und des San Pedro und erſchienen nachher als 
heiße Quellen, die es noch ſind. 

Dieſe Beiſpiele zeigen offenbar, daß die gewaltigen Er— 
ſchütterungen des Erdbodens zwar nicht auf die Bildung, 
doch aber jedenfalls auf das Erſcheinen der Quellen einen 
Einfluß üben, woraus ſich ſo manches Wunderbare in der 
Oertlichkeit, wie in den phyſikaliſchen oder chemiſchen Eigen— 
thümlichkeiten einer Quelle erklären läßt. 

Der fallende Regen führt nicht alle ſeine Waſſer bloß 


den Bächen und Flüſſen zu, ſondern ein bedeutender Theil 
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deſſelben ſickert in den Erdboden und dringt in dieſen ſo weit 
vor, bis er an eine Schicht kommt, welche entweder von 
Natur oder durch die Aufahme des Waſſers ſelbſt, wie z. B. 
Mergel, fetter Thon u. ſ. w., ein weiteres Durchdringen 
nicht mehr geftattet. Bei der Auflöſungsfähigkeit des Waſ— 
fers und vermöge der Gapillaranziehung kann es leicht ge: 
ſchehen, daß das Waſſer zwiſchen den Schichten hin ſich eine 
Bahn bricht und entweder als Quelle zu Tage tritt oder ge— 
hindert durch eine undurchdringliche Schicht ſich ſammelt und 
je nach der Lage dieſer Schicht ſelbſt nach aufwärts ſteigt, 
wobei die in den Scheidungsebenen der Schichten mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ſich vorfindenden luftleeren Kanälchen zur 
Hebung des Waſſers mitwirken, bis daſſelbe an irgend einer 
Stelle einen Ablauf findet, um ſofort als Quelle, nicht blos 
am Fuße der Gebirgsabhänge, ſondern auch viel höher zu 
erſcheinen. Aber auch andere Urſachen können die Ver— 
anlaffung zur Quellenbildung geben. So können auch jene 
Erderſchütterungen die Erdrinden zerklüften und dadurch dem 
Waſſer Zugänge eröffnen oder verſchließen. 

Wenn wir ſolche, zum Theil tief in das Innere der 
Berge ſtreichenden, aber zugänglichen Zerklüftungen und 
Höhlen betreten, ſo werden wir gewahr, daß die Wände 
ganz feucht, mitunter vom Waſſer ganz triefend ſind, und 
daß ſich in den Niederungen des Bodens kleine Waſſermaſſen 
gebildet haben, die als die Quelle für dieſen oder jenen Bach, 
Fluß u. ſ. w. angenommen werden. Unterſuchen wir die 
Wände der Höhlen ſelbſt, ſo werden wir in manchen auch 
nicht eine Spur auffinden können, die uns zu dem Schluſſe 
berechtigt, daß an dieſer oder jener Stelle ein größeres Quan— 
tum Waſſer hervorquillt, als an einer andern. Wir wer: 
den vielmehr gewahr, daß das Waſſer ſchweißartig an den 
Wänden hängt und bei Vereinigung mehrerer Tröpfchen 
entweder zu Boden fällt oder an den Wänden herab— 
rinnt. Dieſe Erſcheinung läßt ſich durch die Annahme er— 
klären, daß die Maſſen des Geſteins hinlänglich porös ſind, 
um das Durchſchwitzen des Waſſers zu geſtatten. Wie, wenn 
nun eine ſolche im Innern der Gebirge liegende Höhle un— 
zugänglich oder von der äußeren Welt abgeſchloſſen iſt? Auch 
hier werden wir zugeben müſſen, daß das Waſſer durch— 
ſchwitzen und ſich in der Höhle anſammeln kann. Durch 
dieſe Anſammlung wird aber ein Druck auf die darin be— 
findliche Luft hervorgerufen, welcher im Vereine mit dem 
Druck des angeſammelten Waſſers auf die Wände übertragen 
wird, fo daß nach Jahrhunderten oder Jahrtauſenden end: 
lich ein Abfluß für die eingepreßte Luft oder das angeſam— 
melte Waſſer erzwungen werden mag. Tritt nun der letz— 
tere Fall ein, ſo iſt die Bildung einer nie verſiegenden 
Quelle geſchaffen, die ebenſo durch Jahrtauſende ihre Nah— 
rung findet, wie die noch beſtehende und ſchon von Hero: 
dot erwähnte Erafinos: Quelle am Abhange des Chaon oder 
die Kaſſotis⸗Quelle, jetzt der Brunnen des heil. Nikolaus, 
welche unter dem Apollotempel durchfloß. 


Während der Regen uns zwingt, die Quellenbildung 
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in das Innere der Erdrinde zu verfolgen, werden wir durch 
die Niederſchlagsform des Schnee's veranlaßt werden, dieſe 
Quellenbildung auf der Oberfläche ſelbſt wahrzunehmen. 

Wir wiſſen, daß in den oberen Regionen einer jeden 
Zone eine Grenze exiſtirt, über welche hinaus kein Regen, 
wohl aber Schnee als Niederſchlag herabfällt, und dieſe 
Grenze nennen wir die Schneegrenze. Finden ſich daher un⸗ 
ter den verſchiedenen Breitengraden Gebirgsmaſſen, welche 
über dieſe Schneegrenze hinausragen, ſo werden ihre oberen 
Flächen mit ewigem Schnee bedeckt werden. Die nachſtehende 
Tabelle zeigt die Höhen der Schneegrenze nach den Breiten⸗ 
graden geordnet. 


nördl. 
Breite 


Name des Gebirges 


Schneegrenze 
in Metern 


Südweſtſpitze von N N 150 
Nordgrönland . Bee. u 70 
Bäreninſel | 744), | 180 
Magerde r 
Qualbe N 1701 12 
Sen Finnmarke n. la | 100 
albig | 
Sulitelma, Lappland 67 | 1169 
Island, Oſterjöckul . 65 936 
Gebirge von Lodals | 1655 
ı Fi PO: 
Fileffed Fjord von 23 Norwegen | 61 | 1205 
Ar fondenz field 1600 
Kamtſchatka, Schewelutſch h. 561/, 1600 
Unalaſchka „ 50 1070 
W 2 
Elbrus gaufaſus „ 
Kasbek ſu il 2. u 
ore Sur e 3 272 
Rocky⸗Mountains „ l, eine 
Ararat, Armenien . eee 40 3318 
Argäus „Kleinaſien „ N 2 
Sierra Nevada, Spanien . Ar a 37 3410 
Hindo:Kho . . ie 34½ 900 
Nordabhang 5 401 5067 
Südabhang | des Himalahhs me 30½ 3956 
Toluka | 4473 
Nevada-Iztaccihuatl Me 19 4497 
Popocatepetl \ 4563 
Gebirge in Abeſſin enn 13 4287 
Sierra Nevada de Merida. I 8 4550 
Tolima 4 fl... 5 4670 
Purace RR N 2½ 46838 
Nevados von Quito . ... - 00 4824 
ſüdl. Br. % 
Andes von Quito. „ ee 10 | 481 0 
Nevado Guaracolta I age: 1% 9 141 4951 
1 e östliche Cordillere von Bolivia 100 N 155 
Inchocaya 4 
Arequipa ö 16 840% 
Be weſtliche Cordillere von Bolivia 17¼ | 5599 
ajama 18 592 
Paachata 18 | 010 6120 
Portillo und Peuquenes, . 33 
Küſtencordillere, Chili .. 421), 489 
Magellansſtraße 53½ 1130 


Wie ſehr lokale und andere Verbälczife auf die Höhe 
der Schneegrenze einzuwirken vermögen, geht aus einem 
Blicke auf dieſe Tabelle hervor. Doch iſt hier nicht der DE, 
auf die wirkſamen Urſachen felbft näher einzugehen. 1 


Wenn man gewöhnlich diefe in den oberen Gebirge: 
regionen angehäuften Schneemaſſen als ewigen Schnee be: 
zeichnet, ſo iſt dieſe Bezeichnung durchaus nicht wörtlich 
zu nehmen, da ſonſt der vor Jahrtauſenden gefallene Schnee 
noch immer vorhanden ſein müßte. Allerdings wird ſich der 
in einem Jahre gefallene Schnee durch eine längere Zeit— 
periode als ſolcher erhalten, aber ſeine mittlere Mächtigkeit 
wird nach Hugi in den Thälern zwiſchen 120 und 180, 
auf den Kuppen und Hängen aber höchſtens 40 Fuß errei— 
chen; ein Beweis, daß der vor Jahren gefallene Schnee ver— 
ſchwunden iſt und durch einen neuen erſetzt wurde. 

In der That ſind dieſe Schneemaſſen ebenſowenig ru— 
hend, als die Wolken über ihren Gipfeln. Sie ſenken ſich 
thalabwärts, bald ruckweiſe, bald in Lavinen ſtürzend, und 
ſelbſt, wenn ſie zu ruhen ſcheinen, ſind ſie in einer kaum wahr— 
nehmbaren, aber ſtetigen Bewegung begriffen. Sind dieſel— 
ben daher bis zu einer Tiefe herabgelangt, wo ihre Schmel— 
zung durch die Temperatur ermöglicht iſt, ſo unterliegt es 
keinem Zweifel, daß fie aus dem ſtarren in den flüſſigen 
Zuſtand übergehen und die Veranlaſſung zur Bille ober⸗ 
irdiſcher Quellen geben. — 

Aus dem bisher Angeführten erſehen wir bereits, daß 
ſich Quellen unter ſehr verſchiedenen Verhältniſſen bilden 
können. Es gab indeſſen eine Zeit, wo man Alles erklären 
wollte. Man verlor ſich dabei in Hppotheſen, 
einfachſten Bedingungen der Naturgeſetze widerſprachen. Solche 
Widerſprüche ſuchte man dann durch Annahme irgend einer 
bis dahin nicht bekannten Kraft zu erklären, ließ aber dieſe 
Kraft ſelbſt unerklärt und hüllte ſo das Ganze in Räthſel. 
So ſind auch Hyppotheſen über die Entſtehung der Quellen 
aufgeſtellt worden, deren einige hier in Kürze erwähnt wer— 
den mögen. 

In einer der gefeierteſten Hypotheſen, die von Silber— 
fhlag und Decartes aufgeſtellt wurde, fpielt das Meer— 
waſſer die Hauptrolle. Daſſelbe ſoll nämlich durch vom Mee— 
resgrunde ausgehende unterirdiſche Höhlungen an den Heerd 
des Centralfeuers der Erde dringen, daſelbſt in Dampfform 
aufgelöſt werden, und dieſer Dampf nun in ſchlauchförmigen 
Klüftungen zur Erdoberfläche emporgelangen, wo er conden— 
ſirt werde, um uns als labender Quell zu erfreuen. 

Auch in andern Hppothefen ſpielt das Meerwaſſer die 
Hauptrolle und zwar ſoll es durch zwei Kräfte bis in die 
höchſten Gebirge emporgezogen werden. Dieſe zwei Kräfte 
find: die Capillar- und die Attractionskraft. Freilich iſt es 
noch Keinem gelungen, dieſe feinen Poren und Kanälchen 
aufzuweiſen, die ſelbſt unſere dichteſten Metalle nicht fein 
genug bieten könnten, um Waſſer bis zu den Gipfeln der 
Gebirge zu heben. Endlich haben auch die arteſiſchen Brun⸗ 
nen in neuerer Zeit eine Hypotheſe hervorgerufen, die darauf 
hinausgeht, daß ſich in der Erdrinde in größeren oder gerin— 
geren Tiefen Waſſermaſſen befinden ſollen, die durch das 
Gewicht des über ihnen liegenden Bodens in eine ſolche 
Spannung verſetzt würden, daß, wenn dieſen Maſſen ein 
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natürlicher oder künſtlicher Ausweg geſtattet werde, ſie ihr 
Waſſer ſtrahlend hervorbrechen laſſen. Wie die hier gewiſ— 
ſermaßen ſchwebend anzunehmende Decke beſchaffen ſei, und 
unter welchen Verhältniſſen das Waſſer in dieſe unterirdi: 
ſchen Reſervoirs gedrungen und ſich ſelbſt in den unnatür— 
lichen Spannungszuſtand verſetzt habe, gibt auch dieſe Hp: 
potheſe nicht an. 

Wir übergehen dieſe Hypotheſen, um uns den thatſäch— 
lichen Verhältniſſen des Kreislaufs des Waſſers zuzuwenden. 
Daß die Erdrinde aus Schichtenlagen beſteht, kann ſchon 
an ihrer Oberfläche wahrgenommen werden und wird vollends 
durch Brunnengrabungen, wie durch die tief in die Erde ge— 
führten Bohrungen und Bergſtollen beſtätigt. Dieſe Schich— 
ten bedecken zuweilen im ununterbrochenen Zuſammenhange 
weit ausgedehnte Flächen und nehmen dabei nicht ſelten ſelbſt 
die Neigungen der Gebirgsabdachungen und deren Hänge an. 
Dabei find ſolche Schichten, welche in keinem zuſammen⸗ 
gebackenen, ſondern in loſem Zuſtande ſich befinden, wie 
Humuserde, Flugſand, Thon u. dgl., in den Thälern mäch⸗ 
tiger, als auf den ſelbſt nur mäßigen Berghöhen, weil na— 
türlich die loſen Theilchen durch den Niederſchlag mit in die 
Niederungen geführt und da abgelagert werden. 

In Bezug auf das Waſſer laſſen ſich die Schichten in 
drei Hauptcharaktere theilen: in ſolche, die für das Waſſer 
undurchdringlich find, in abſorbirende und in waſſerleitende 
Schichten. Zu den Erſteren werden Fels- und mit Waſſer 
geſättigte Thonſchichten, zu den Zweiten Sandſtein- und einige 
Arten von Kalkſteinſchichten, zu den Letzteren loſer Sand 
oder Schotterſchichten (Gerölle) gezählt. 

Zwiſchen dieſen drei Hauptgliedern gibt es noch eine 
große Anzahl von Zwiſchengliedern, welche die erwähnten 
Eigenſchaften mehr oder weniger beſitzen. Nicht minder übt 
hierauf auch die Art der Ablagerung einen Einfluß und zwar 
fo, daß ſelbſt undurchdringliche Schichten waſſerleitend wer: 
den können, fobald durch Aufnahme von Sand und Schot— 
terlagen ihr ununterbrochener Zuſammenhang geſtört iſt. 
Dieſe Thatſache läßt ſich beſonders bei dem jüngeren Flötz— 
gebirge — dem Schiefer — bemerken, wo wir zwiſchen dem 
blättrigen Stein- oder Thongefüge plötzlich Sand- oder 
Schotterlagen gewahr werden, aus welchen nicht ſelten nach 
der ganzen Längenausdehnung das Waſſer hervorquillt. 

Da bei loſen Schichten ihre höher liegenden Theilchen 
durch den Niederſchlag in die Niederungen abgeführt werden, 
ſo kann es kommen, daß von den Höhen ſelbſt undurch— 
dringliche Schichten zum Theil oder auch gänzlich abgeſpült 
wurden, wodurch auf den Höhen die unter dieſen befindlichen, 
möglicherweiſe waſſerleitenden Schichten mehr oder weniger 
blosgelegt werden und nun das Eindringen des Waſſers ge— 
ſtatten, welches ſich dann ungehindert durch die ganze waſſer⸗ 
leitende Schicht verbreiten kann. 

Iſt nun die waſſerleitende Schicht von undurchdring⸗ 
lichen Schichten umgeben, ſo iſt es natürlich, daß ſich das 


Waſſer in demſelben ans und, da keine Verdunſtung 
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ftattfindet, zu mächtigen Maſſen anwachſen kann. Es bil: 
den ſich ſomit unterirdiſche Waſſerreſervoirs, welche, weil 
durch die ganze waſſerleitende Schicht ausgebreitet, ebenfalls 
weit ausgedehnte Flächen einnehmen, deren verſchiedene Nei— 
gungen durchaus keinen ſtörenden Einfluß auf die Anſamm— 
lung des Waſſers ſelbſt haben können. Dieſe Waſſerreſer— 
voirs dürfen aber nicht als hohle Räume gedacht werden, 
über welchen der Boden gewiſſermaßen ſchwebt oder vielleicht 
gar durch den Druck des Waſſers ſchwebend erhalten wird. 
Die hier gemeinten Reſervoirs ſind vielmehr feſt gelagerte, 
wenn auch aus loſen Theilen beſtehende Maſſen, die nur in 
ihren Zwifchenrdumen das Waſſer aufnehmen können. In 
der That finden wir bei Bohrungen zum Zweck artefifcher 
Brunnen, daß die waſſerleitende Schicht gewöhnlich von die— 
ſer Beſchaffenheit iſt. Es hat alſo an ſich nichts Wider— 
ſprechendes, daß unter der Oberfläche der Erde weithin aus— 
gebreitete, mit Waſſer geſchwängerte Schichten ſich befinden 
ſollen, wenn wir überhaupt zugeben, daß ſich Schichtenlagen 
ohne Störung ihres Zuſammenhanges über bedeutende Flä— 
chen ausbreiten können. 


Wenn nun dem Waſſer des Niederſchlages das Eindrin— 
gen in derartige waſſerleitende Schichten geſtattet iſt, ſo kann 
es eben auch keinem Zweifel unterliegen, daß das eingedrun— 
gene Waſſer in der Schicht ſelbſt bis in dieſelbe Höhe ſteigt, 
in welcher es eingedrungen iſt, und daß es in dieſer Höhe 
allenthalben abzufließen ſtrebt. Wenn nun durch irgendwelche 
Verhältniſſe der Weg für das Steigen des Waſſers bis zur 
Oberfläche der Erde gebahnt iſt, ſo wird es auf dieſem Wege 
zu Tage treten, und wir werden die Erſcheinung einer na— 
türlichen Waſſerquelle vor uns haben. Wird dagegen für 
den Abfluß eine künſtliche Oeffnung vorbereitet, z. B. durch 
eine Bohrung, welche wenigſtens bis in das Innere ſolcher 
waſſerhaltiger Schichten reicht, ſo werden ſich uns arteſi— 
ſche Brunnen darſtellen, deren Natur es keineswegs noth— 
wendig macht, daß ihr Waſſer als hoher Strahl über die 
Erdoberfläche hervorbreche. Es gibt vielmehr eine große An— 
zahl ſolcher arteſiſcher Brunnen, deren Waſſerniveau im 
Bohrloche nicht einmal bis zur Erdoberfläche reicht. 


Der Unterſchied zwiſchen dem ſtrahlartigen Hervorbrechen 
des Waſſers über der Erdoberfläche und ſeinem Erſcheinen in 
tieferem Niveau kann nur von dem höher oder tiefer ſtatt— 
findenden Eindringen des Waſſers in die waſſerleitenden 
Schichten oder die unterirdiſchen Waſſerreſervoirs abgeleitet 
werden, wobei jedoch die Mächtigkeit der waſſerleitenden 
Schicht, reſp. des daſelbſt angeſammelten Waſſers, ſo wie 
die weiteren Abflüſſe, die möglicherweiſe aus höher- oder 
tieferliegenden Theilen derſelben Schicht oder deſſelben Reſer— 
voirs erfolgen können, zu berückſichtigen ſind. — Durch 
mehrfache Ausflüſſe wird nämlich der Druck des Waſſers im 
Reſervoir ſich nicht gegen eine und dieſelbe Oeffnung con: 
centriren, ſondern um ſo mehr vertheilt erſcheinen, als Aus— 
Jußöffnungen vorhanden find. Dies iſt auch die wahrfchein: 


lichſte Urſache, warum ſo wenig natürliche Springbrunnen 
in der Natur vorkommen. 

Nicht bei allen Waſſerquellen findet ein ſtetiger Zufluß 
ſtatt, und wir finden beſonders in Gebirgsformationen, die 
aus klüftigem Sand- oder Kalkſtein beſtehen, Quellen, welche 
nur einen periodiſchen Waſſerabfluß zeigen und daher zum 
Unterſchiede von den Quellen im Allgemeinen „intermitti⸗ 
rende Quellen“ genannt werden. Aus der Heimat dieſer 
Quellen läßt ſich einigermaßen auf die Entſtehungsweiſe der⸗ 
ſelben ſchließen. Da ſie jedoch nur von untergeordneter Be⸗ 
deutung find, fo begnügen wir uns, fie hier nur erwähnt 
zu haben, und wenden unſere Aufmerkſamkeit lieber einigen 
ſeltneren Erſcheinungen des unterirdiſchen Waſſernetzes zu. 

Die erwähnten, aus Sand- und Kalkſtein gebildeten 
Gebirgsformationen find weit mehr zerklüfteter und zerriſſe⸗ 
ner Natur, als alle übrigen Gebirgsformationen. Dieſe 
Thatſache läßt ſich zum Theil aus der Poroſität dieſer Ge— 
ſteine, namentlich des Sandſteins, und aus ihrem Gehalt an 
löslichen Beſtandtheilen erklären. Aber die Entſtehung jener 
großartigen Höhlen von Adelsberg, Reutlingen u. A. weiſt 
uns noch auf eine ältere, vorſündfluthliche Zeit zurück, deren 
gewaltige Revolutionen die Erde bis tief in das Innere mäch⸗ 
tig zerklüfteten. Durch das Eindringen des Waſſers in dieſe 
tiefen Spalten und Riſſe der Erdrinde mögen im Laufe der 
unendlichen Vorzeit gar manche großartige Veränderungen 
ſich geſtaltet haben, die von dem heutigen Forſcher nur noch 
geahnt werden können. 1 

Daß die Zerklüftung des Geſteins durch Aufnahme des 
Waſſers in ſein Inneres ſelbſt nur befördert werden kann, 
geht ſchon aus Veränderungen hervor, welche die Cohäſion def: 
felben dadurch, zumal bei den zeitweife eintretenden bedeuten: 
den Temperaturwechſeln, erleiden muß. Das eingedrungene 
Waſſer ſchwächt nämlich die Cohäſion des Geſteins, entführt 
die darin aufgelöſten Theilchen, ſammelt ſich im Innern 
der zum Theil ſelbſt geſchaffenen Räume und Poren, erſtarrt 
wohl gar zu Eis und wird in dieſer Form, in Folge der 
größeren Ausdehnung, die Urſache einer Zertrümmerung des 
Geſteins, welche feine allmälige Wegſchwemmung begünſtigt. 
Man iſt dadurch auch wohl zu dem Schluſſe berechtigt, d 
ſich im Laufe der Zeit früher getrennte Klüfte und Ri 
verbinden und ein unterirdiſches Netz von Hohlgängen bilde 
konnten, die dem Waſſer nun eine willige Herberge biet 
in welcher es feinen Geſetzen getreu fortfährt zu zerſtöre 
und neu zu bilden. 

Daß wir überhaupt berechtigt ſind, dem Gewäſſer ei 
längeren unterirdiſchen Lauf zuzuſchreiben, beſtätigen uns 
warmen und heißen und alle Mineralquellen zur Genüge, un 
wir müſſen es jedem Zweifel entrückt ſehen, wenn wir feg⸗ 
gen, woher dieſe Quellenwärme, die zuweilen bis zur Sied⸗ 
hitze ſteigt, woher der in der Quelle aufgelöſte Mineralgehalt 
ſtamme. Beides kann nur erklärt werden, wenn wir “| 
geben, daß das Waſſer im erſteren Falle an dem unterirdi⸗ 


ſchen Heerde der Erde erhitzt wird, während im letzteren | 


Falle fein Weg durch Minerallager führen muß, deren auf⸗ 
gelöſte Theilchen es in ſich aufnimmt. Die Wege ſolcher 
Quellen müſſen aber weit ausgedehnte ſein und beſonders die 
der warmen viele Meilen betragen. Da ſich nun neben der 
warmen Quelle ganz gut auch eine Mineralquelle und neben 
beiden auch eine Süßwaſſerquelle denken läßt, ſo haben wir 
hier zugleich einen Beweis für eine unterirdiſche, durch un— 
durchdringliche Geſteine bewirkte Scheidung der Waſſernetze, die 
nicht bloß neben- oder unter- und übereinander gedacht wer⸗ 
den müſſen, ſondern die vielmehr in den mannigfaltigſten 
Verſchlingungen die Erdrinde durchziehen können. Daß end— 
lich auch nebeneinander Süßwaſſer dem Erdboden entquellen 
können, di ekeine unterirdiſch gemeinfchaftliche Communication 
haben, läßt ſich durch die Chemie vollkommen beweiſen, wie 
es uns im praktiſchen Leben oft ſchon der verſchiedene Ge— 
ſchmack zweier Nachbarbrunnen beweiſt. 

Ueber die Größe der unterirdiſchen Quellengebiete kön— 
nen wir natürlich keine genügende Auskunft geben, und wir 
dürfen nur aus den Erſcheinungen ſchließen, daß ſie ebenſo 
verſchieden ſein mögen, wie die Gebiete der oberirdiſchen 
Waſſer ſelbſt. Bei kleinen Quellen dürfte deren unterirdi— 
ſches Gebiet von ganz beſcheidener Ausdehnung ſein, während 
bei größeren Quellen wahrſcheinlich eine unterirdiſche Vereini— 
gung mehrerer kleinerer Quellen ſtattfindet. So z. B. iſt 
zu vermuthen, daß das unterirdiſche Quellengebiet des Ta: 
gliamento ſchon ein bedeutendes ſein müſſe, da bei ſeinem 
Urſprunge bereits eine ſo reichliche Waſſermaſſe hervorquillt, 
daß dieſelbe mit einem kleinen Bache zu vergleichen iſt. 
Ebenſo bildet die Dromme, welche in der Normandie ent— 
ſpringt und hierauf in üppigen Wieſen verſiegt, bei ihrem 
zweiten Hervorbrechen aus der Erde eine mächtige Quelle, 
und beweiſt dadurch offen die Thatſache ihres unterirdiſchen 
Waſſerlaufs. Einen noch unzweideutigeren und zugleich groß— 
artigeren Beweis hiervon gibt uns die Rhone durch ihren 
unterirdiſchen Lauf zwiſchen Genf und Lyon. 

Zu den merkwürdigſten Naturerſcheinungen auf dem Ge⸗ 
biete der Quellenbildung gehören der Zirknitzer See in Illy⸗ 
rien und der Geiſer auf Island. Das Spiel des Zirknitzer 
See's beſteht darin, daß er zuweilen gänzlich in den Erd— 
boden verſiegt und dadurch das Seebette der Art trocken legt, 
vaß es zeitweiſe ſelbſt zum Anbau benutzt wird, plötzlich und 
luthähnlich aber wieder hervortritt und das Seebecken füllt, 
am ſpäter wieder zu verſiegen. Wenn wir das beinahe zwei 
Quadratmeilen große Seebecken, nachdem es trocken gelegt, 
hetrachten , fo finden wir, daß der Boden aus Kalkſtein be⸗ 
teht, welcher mit einer Schicht von Thon und Humuserde 
iberdeckt iſt, die mehrfach unterbrochen, ihr Unterlager, den 
alkſtein, bloßlegt. Diefe inmitten des See's, ſowie an 
en Ufern entblößten Stellen zeigen zahlreiche kleinere und 
rößere Oeffnungen, welche tief in den Felſen hinabrei⸗ 
hen, ſo daß man in einige derſelben bis zu 100 Fuß Tiefe 
inabſteigen konnte, um ſie zu unterſuchen. Dieſe natür⸗ 
chen Schläuche bilden zugleich die Communicationen mit 
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bedeutenden trichterförmigen Löchern und Höhlen, in welche 
ſich das Waſſer mit ſeinen Fiſchen zurückzieht, und aus 
denen es wieder in raſchem Anſchwellen in das oberir— 
diſche Seebecken übergeht und hier Veranlaſſung zu reichen 
Fiſchereien gibt. Die Trockenlegung des Seebettes beginnt 
gewöhnlich ſchon im Frühjahre, wobei man wahrnehmen 
kann, daß aus den weſtlichen Oeffnungen des Seebettes eine 
bedeutend größere Maſſe Waſſers abfließt als aus den öft: 
lichen, und daß dieſe Verſchluckung des Waſſers in die Erde 
nur langſam vor ſich geht und nur unter günſtigen Umſtän⸗ 
den in 14 Tagen erfolgt. Dagegen füllt ſich das Seebecken 
gewöhnlich in wenigen Stunden, wenn anhaltender Regen 
oder das Schmelzen eines ſtarken Schneefalles vorangegangen 
iſt. Hierbei bemerkt man jedoch, daß beſonders die zur öſt— 
lichen Seite liegenden Oeffnungen thätig ſind und eine reich— 
haltigere Maſſe Waſſers für das oberirdiſche Seebecken ſpen⸗ 
den als die weſtlichen. 

Dieſe merkwürdige Erſcheinung des Verſchluckens ſolcher 
Waſſermaſſen in den Erdboden beweiſt unwiderleglich das 
Vorhandenſein unterirdiſcher Waſſerſtrömungen. Unterirdiſche 
Höhlen nehmen für gewöhnlich das Waſſer des See's auf. 
Aber wenn nach anhaltendem Regen oder Schneeſchmelze die 
Klüfte zu eng ſind, um die ungeheuren Waſſermaſſen in die 
Tiefe zu leiten, ſo muß nothwendig eine unterirdiſche Stauung 
erfolgen, die in demſelben Grade aufwärts ſteigt, als die 
andringende Waſſermaſſe wächſt. Das Waſſer ſteigt all— 
mälig in den Höhlungen über das Niveau des Seebodens 
und beginnt nun, dieſe zu füllen. Ja, es kann unterirdiſch 
ſich über die Uferränder des See's erheben. Der Umſtand, 
daß ſich der See in wenigen Stunden füllen, dagegen bei 
günſtigen Zeitperioden, namentlich bei anhaltend trockener 
Witterung, erſt in 14 Tagen ablaufen kann, beftätigt nur 
die Annahme, daß die unterirdiſchen Abflußwege des Waſſers 
verengt ſind und darum auch nur ein allmäliges Abfließen 
geſtatten. Aehnliches zeigen uns gar oft Gebirgsbäche, welche, 
durch die Natur oder durch angebrachte Kunſtdämme verrie— 
gelte Thäler zu paſſiren haben und dadurch entweder natür— 
liche oder künſtliche Baſſins bilden müſſen. Auch das Mehr— 
abfließen aus den weſtlichen und das Mehrzufließen aus den 
öſtlichen Löchern des Seebettes erklärt ſich einfach durch die 
verſchiedene Weite der Mündungen, durch welche das unter— 
irdiſche Waſſer ſeinen Abfluß findet. Die Erſcheinung des 
Zirknitzers See's konnte nur für den finſtern Aberglauben 
früherer Zeiten ein Räthſel ſein, für die vorgeſchrittene Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt ſie es nicht mehr. 

Eine noch großartigere Erſcheinung bietet der Geiſer auf 
der Inſel Island in der Nähe des Vulkans Hekla dar. 
Man denke ſich einen Waſſerſtrahl von etwa 5 Klaftern im 
Umfange in die Höhe von 12 bis 13 Klaftern emporgetrie— 
ben, unter fürchterlichem Getöſe der Erde plötzlich entquellend, 
— und man hat den Anblick einer der wunderbarſten Thä— 
tigkeiten der unterirdiſchen Naturkraft vor ſich. Allmälig 
nimmt dieſer Waſſerſtrahl ab, bis er endlich nach 10 Mi— 


nuten verſchwindet, um in beinahe regelmäßigen Zeiträumen 
von 30 Stunden mit denſelben ſchreckerregenden Detonatio— 
nen wiederzukehren. In dieſen Zeitintervallen unterhält der 
Geiſer ſeine Bewunderer mit Zwiſchenſpielen, die darin be— 
ſtehen, daß er alle zwei Stunden einen Waſſerſtrahl von etwa 
3 Klaftern Höhe entſendet, um damit feine ununterbrochene 
Lebensthätigkeit zu bekunden. Eine genügende Erklärung iſt 
eigentlich für dieſe großartige Erſcheinung bisher nicht gegeben 
worden. Man iſt nur darüber einig, daß hier zugleich eine 
im höchſten Grade gefpannte Waſſerdampfkraft mitwirke, auf 
welche ſchon die hohe Temperatur des hervorbrechenden Waſſers 
hindeutet, eine Temperatur, die zwiſchen 72° u. 80 R. liegt, 
und welcher der benachbarte Vulkan Hekla wohl kaum fremd iſt. 


2. Flußgehiete und Flußhetten. 


Man pflegt die Oberfläche der Erde in Gebiete 
einzutheilen, welche die Namen der darin fließenden oder 
auch ſtehenden Waſſer tragen. Das kleinſte Gebiet iſt 
daher das der Quelle, alſo jener Theil der Oberfläche 
der Erde, welcher den auf ihn fallenden Geſammtnie— 
derſchlag einzig und allein dem Rinnſale dieſer Quelle zu— 
führt. Vereinigen ſich mehrere Quellen miteinander, ſo ent— 
ſteht ein Bach, aus der Vereinigung mehrerer der Fluß und 
endlich der Strom, welcher Ausdruck überhaupt für die größte 
vereinigt fließende Waſſermaſſe angewendet wird. Es werden 
ſonach die Gebiete von mehreren vereinigten Quellen und 
Bächen Fluß- oder Stromgebiete genannt. Zuweilen ſpricht 
man wohl auch von einem Quellgebiet dieſes oder jenes 
Fluſſes oder Stromes. 

Die Grenze, welche die Gebiete von einander ſcheidet, 
wird die Waſſerſcheide genannt, und dieſe iſt genau die höchſte 


Linie, welche zwiſchen den Gebieten gezogen werden kann. 


Dieſe von der Natur beſtimmten Grenzen zerfallen in 
Haupt- und fecundäre Grenzen oder Waſſerſcheiden, wovon 
die erſtere zwiſchen jenen Gebieten gezogen iſt, welche ihre 
Waſſer entgegengeſetzten Meeren zuführen, während die fecun: 
dären nur Nachbargebiete trennen. 

Unter dem Bette eines Fluſſes verſteht man jenen Ka— 
nal, in welchem das Waſſer fließt, und man muß davon wie— 
der die Sohle, die Uferwände und den Bord unterſcheiden. 
Die Sohle iſt diejenige Fläche des Bodens, auf welcher ſich 
das Waſſer bewegt oder auch ruht. Sie beſteht je nach der 
Geſchwindigkeit des Waſſers aus mehr oder minder mächtigen 
Geſchieben, worunter beſonders im oberen Laufe der Flüſſe 
Felsſtücke von bedeutender Größe vorkommen. Je weiter ſich 
die Flüſſe vom Gebirge entfernen und je mehr ihre Geſchwin— 
digkeit abnimmt, um deſto minder mächtig iſt auch das Ge: 
ſchiebe, bis es endlich an den Mündungen in Sand und 
Schlamm übergeht, die nicht ſelten die Verſandung oder 
Verſchlämmung der Mündungen bewirken und dadurch das 
zufließende Waſſer zwingen, ſich andere Mündungswege zu 
bahnen. Die Sohle ſtehender Gewäſſer hängt natürlich von 
der Oertlichkeit des Bodens ab. 


Die Uferwände, oder auch kurzweg die Ufer, ſtellen die 
Verbindung der Sohle mit dem übrigen Erdboden her und 
find daher die begrenzenden Theile des Flußbettes. Da fie 
nun von der örtlichen Erdmaſſe gebildet ſind, ſo können ſie 
aus Fels, geſchichteten Geſteinen oder auch Erdarten beſtehen, 
und davon hängt wieder der Grad ihrer Steilheit ab. Um 
beſtimmt das eine oder andere Ufer bezeichnen zu können, hat 
man feſtgeſetzt, daß dasjenige Ufer das rechte Ufer genannt 
wird, welches zur rechten Hand liegt, wenn man ſich mit 
dem Geſichte thalabwärts, alſo nach dem Laufe des Fluſſes, 
wendet, während das entgegengeſetzte das linke Ufer heißt. 

Unter Ufergelände verſtehen wir die nächſte, an das Ufer 
angrenzende Bodenfläche, und jene Linie, welche ſich aus dem 
Durchſchnitt des Ufergeländes mit den Uferwänden ergibt, 
wird der Uferbord genannt. Aus der Erklärung dieſer Linie 
folgt, daß fie in manchen Fällen ſehr ſcharf markirt fein 
kann, wenn z. B. das Flußbett tief eingeſchnitten iſt, da 
gegen gänzlich fehlt, wenn das Gelände mit den Uferwänden 
in einer Ebene liegt. 

Aus der Entſtehungsart eines Fluſſes oder Stromes 
folgt, daß, wenn der geſammte Niederſchlag eines Flußge⸗ 
bietes in das Hauptbett oder den Thalweg geführt wird, 
auch die Waſſermenge, welche durch den Flächendurchſchnitt 
des betreffenden Hauptbettes und die Waſſerhöhe gemeſſen 
wird, der Summe der Durchſchnittsflächen ſämmtlicher ober: 
halb des Hauptdurchſchnitts mündenden Nebenflüſſe an ihren 
Mündungen in den Hauptſtrom gleich ſein muß. 

Annähernd könnte auch aus der Größe des Flußgebietes 
und der Menge des jährlichen Niederſchlags auf die Waſſer— 
menge des Hauptſtromes ſelbſt geſchloſſen werden, wenn frei⸗ 
lich durch Beobachtungen beſtimmt worden wäre, welcher 
Theil des Niederſchlags wirklich in das Hauptbett gelangt, 
und welchen Einfluß die natürliche Bodenbeſchaffenheit und 
die Geſtaltung des Stromgebietes hierauf ausübt. Es fragt 
ſich dabei, was wohl mit dem anderen Theile des Nieder— 
ſchlags geſchehe, welcher nicht in das Hauptbett gelangt. 
Wir wiſſen aber bereits, daß ſelbſt der Regen während ſei⸗ 
nes Falles zur Erde der Verdunſtung unterliegt. Dieſe Ver: 
dunſtung muß nun in einem noch höheren Grade ſtattfinden, 
wenn der Regen ſelbſt die Erde erreicht. Denn iſt die Re: 
gion, durch welche der Regen fällt, mit Dämpfen geſättigt, 
ſo hört jede weitere Verdampfung auf, während der zur Erde 
gefallene Regen alle Körper mit einer dünnen Waſſerſchicht 
überzieht und dadurch zuweilen ungeheure Flächen bildet, 
welche ſowohl der äußeren Temperatur als auch der Körper— 
wärme der durch den Regen benetzten Gegenſtände mehr An⸗ 
griffspunkte zum Behufe der Verdunſtung darbieten, als der 
Regen in ſeiner Tropfengeſtalt. 

Wie wir ferner aus Erfahrung wiſſen, werden die Kör— 
per nicht bloß mit einer Waſſerſchicht umgeben, ſondern es 
dringt das Waſſer auch in die Poren derſelben ein und wird 
ſo durch den Körper abſorbirt. Noch leichter wird das Waſ— 
ſer in den Zwiſchenräumen der Bodenſchichten aufgenommen, 


und die Größe dieſes Wegfalls des Niederſchlags durch das 
Einſickern des Waſſers hängt natürlich von der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens ab. 

Da nun ſowohl das Einſickern des Waſſers in den 
Boden als die Verdunſtung mit der Größe der Fläche, auf 
welcher es ſtattfindet, in geradem Verhältniſſe ſteht, ſo 
pflegt man beide Erſcheinungen zuſammenzufaſſen und ein— 
fach nur von einer „Verdunſtungsfläche“ zu ſprechen. 

Natürlich finden ſich in der ganzen Länge des Fluſſes 
nur wenige Stellen vor, wo die Sohle des Flußbettes eine 
ſolche wagerechte Lage hat, daß man die Strömung des Waſ— 
ſers in der ganzen Breite des Flußbettes als eine gleich ſtarke 
anſehen könnte. Iſt nun die Sohle des Flußbettes nicht 
horizontal, ſondern an einer Stelle mehr vertieft oder aus— 
gewaſchen als an der andern, ſo wird das Waſſer nach den 
tiefer liegenden Theilen ſich hindrängen und daſelbſt einen 
ſtärkeren Zug, eine ſtärkere Strömung beſitzen, die ſich an 
der Oberfläche dadurch zu erkennen gibt, daß hier der Waſ— 
ſerſpiegel in der Richtung der Strömung gefurcht und in 
keiſelnder Bewegung erſcheint. Dieſe Linie nennt man den 
Stromſtrich. Sie bezeichnet die tiefſten Stellen des Strom— 
bettes, in welchen ſich das Waſſer am ſchnellſten bewegt 
oder gegen die daſelbſt eingetauchten Körper die größte Stoß— 
kraft ausübt. Bei Flußregulirungen nehmen dieſe Eigenſchaf— 
ten die größte Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Wenn wir die Quantitäten des Waſſers, welche durch 
die Niederſchläge in jeder Form zur Erde gelangen, mit je— 
nen Quantitäten vergleichen, welche durch die Flüſſe den 
Meeren und See'n zugeführt werden, ſo finden wir, daß be— 
deutend größere Quantitäten dem Niederſchlage zukommen, als 
durch die Flüſſe den Meeren und See'n zugeführt werden. 
Die Berechnungen, welche man in dieſer Beziehung für die 
Flußgebiete des Rheins, der Ems, der Garonne, der Seine, 
der Rhone und noch vieler anderer Flüſſe angeſtellt hat, be: 
weiſen, daß das dem Meere zugeführte Waſſer im Durch— 
ſchnitt nur *, von dem durch die Niederſchläge herabgelang— 
ten Waſſer beträgt. So fand man z. B. für das Flußge— 
biet der Garonne, daß von den geſammten Niederſchlägen 
nur 0,646 dem Meere zugeführt werden, während ſich der 
Reſt von 0,354 auf die Verdunſtung, die Einſickerung und 
den Verbrauch durch die Vegetation vertheilt. Aehnliches 
zeigt auch die Rhone, bei welcher ſogar die dem Meere zu— 
geführte Waſſermenge nur 0,58 beträgt, und nach Arago's 
Berechnung würde ſich die Zuführung des Niederſchlags zum 
Meere in dem Seine-Gebiet ſogar nur auf Vs des Nieder: 
ſchlags belaufen. Arago ging bei dieſer Berechnung folgen— 
dermaßen zu Werke. An der Brücke unterhalb der Tuille— 
rien beſtimmte er die Menge Waſſer, welche in einer Se— 
cunde bei mittlerem Waſſerſtande unter dieſer Brücke durch— 
ſtrömen kann und fand hierfür die Zahl von 255 Cubikme— 
tern, wonach der jährliche Abfluß 8042 Millionen Cubikmeter 
beträgt. Den Flächeninhalt des Flußgebietes bis zu dieſer 
Brücke berechnete er auf 4,327,000 Hect. oder 6642 deutſche 


Quadratmeilen. Aus dieſen beiden Zahlen und in Verbin— 
dung mit der Regenhöhe ergab ſich nun, daß nur ½ des 
Niederſchlags in das Meer abfließt. 

Solche, für einen Ort abgeleitete Verhältnißzahlen dür— 
fen aber nicht als konſtante Größen für das ganze Flußge— 
biet betrachtet werden, und es iſt natürlich, daß in den höher 
liegenden Theilen des Flußgebietes, wo wegen der Gebirge 
auch ein ſtärkeres Gefälle des Waſſers eintritt, ſich dieſe 
Verhältnißzahl in dem Grade ändern muß, als ſich die Tem: 
peratur, die Bodenbeſchaffenheit, ſowie die Abdachung des 
Terrains gegen das Flußbett ändert. 

Vor nicht viel Decennien war es noch eine Streitfrage, 
ob durch den Niederſchlag wirklich eine größere Quantität 
Waſſer zur Erde herabfalle, als durch die Flüſſe den Mee— 
ren zugeführt wird. Manche behaupteten gerade das Gegen— 
theil; nämlich, daß durch die Ströme den Meeren mehr 
Waſſer zugeführt werde, als der geſammte Niederſchlag in 
irgend einem Flußgebiete betragen kann. Dieſer Widerſpruch 
hatte ſo lange noch einen Sinn, als man ſich nicht von 
dem Traumgebilde losſagen konnte, daß das Meer die Erde 
in ihrem Innern nach allen Richtungen durchſtreife und 
dort, wo es deſſen Oberfläche trifft, Quellen bilde. Da 
heutzutage jedoch dem Meere bei der Quellenbildung keine 
Rolle mehr geſtattet iſt, ſo fällt dieſer Widerſpruch von ſelbſt. 


3. Sümpfe und Moräſte. 


Das Waſſer kann wegen ſeiner bekannten Eigenſchaften 
auf einer geneigten Ebene keine Ruhe finden, ſondern muß 
ſtets die tiefer liegenden Punkte zu erreichen und dazu die— 
jenigen Wege hierzu einzuſchlagen ſuchen, welche ihm die 
geringſten Hinderniſſe entgegenſetzen. Ueber undurchdring— 
lichen oder ſchon mit Waſſer geſättigten Boden wird es hin— 
weggleiten und raſtlos den Niederungen zueilen, um in brü— 
derlicher Vereinigung mit andern Thalwäſſern Bäche, Flüſſe 
und Ströme zu bilden. Auf dem Wege dahin wird es zu— 
vor alle Vertiefungen des Bodens ausfüllen und erſt dann, 
wenn dies geſchehen iſt, ſich an der tiefſten Stelle einen Ab— 
fluß bahnen, um die weiteren Niederungen zu durchziehen, 
bis es endlich in das alkgemeine Niveau des Meeres gelangt, 
wo es in Gemeinſchaft mit dieſem durch die tägliche Um— 
drehung der Erde, durch den jährlichen Lauf derſelben um 
die Sonne, ſowie durch andere mächtige, planetariſche Ein— 
wirkungen in ſteter Bewegung erhalten wird. 

Trifft das Waſſer auf ſeinem Wege derartige Flächen 
an, welche entweder gar keine oder doch nur eine ſehr ge— 
ringe Neigung haben, ſo wird es, ſo mächtig auch die 
Schichtenlagen ſind, dieſelben doch zu durchdringen ſuchen. 
Sind die oberen Schichten vom Waſſer durchdringbar, nicht 
aber auch die untern, oder wird dem Waſſer kein unterirdi— 
ſcher Ablauf geſtattet, ſo werden ſich Moräſte und Sümpfe 
bilden, die je nach der Größe des Waſſerzufluſſes entweder 
ſtets feucht erhalten oder aber periodiſch gänzlich trocken ge— 
legt werden. Nicht ſelten trifft es ſich, daß ganze Bäche 


ſich in Sümpfe verlieren, ohne daß man einen weiteren Ab— 
fluß gewahr wird. Die Größe dieſer Verſumpfung wird, 
wenn Lokalverhältniſſe dieſelbe begrenzen, ſtets von dem Ver— 
hältniß abhängen, in welchem der Waſſerzufluß und die 
Verdunſtungsfläche zu einander ſtehen. Iſt dies Verhältniß 
geſtört, fließt z. B. mehr Waſſer zu, als von der Sumpf— 
fläche verdunſten kann, ſo wird ſich bei flachem Terrain der 
Sumpf ſo lange ausbreiten, bis das Gleichgewicht zwiſchen 
Verdunſtung und Waſſerzufluß hergeſtellt iſt. Iſt dies 
Gleichgewicht hergeſtellt, dann hängt die Erweiterung des 
Sumpfes von zufälligen meteorologiſchen Erſcheinungen ab, 
die jedoch immer nur ſecundär zu berückſichtigen ſind. Daſ— 
ſelbe muß auch dann ſtattfinden, wenn der Zufluß des Waſ— 
ſers nicht ſichtbar, ſondern unterirdiſch erfolgt. 

Wenn weite Ebenen von bedeutenden Flüſſen mit trä⸗ 
gem Gefälle in den wunderlichſten Schlangenwindungen durch— 
zogen werden, ſo bilden ſich gewöhnlich an beiden Ufern 
weit ausgedehnte Sümpfe, wie wir dies an der Bereſina, 
dem Dnepr, dem Bug, dem Dniſter, an dem unteren 
Laufe der Donau, der Theis in Ungarn und an ſo vielen 
andern Flüſſen wahrnehmen. Wir haben alſo hier den Fall, 
daß fließendes Waſſer die Sümpfe durchzieht und zugleich 
die Urſache derfelben wird. Die Sümpfe werden nämlich 
hier von den Gewäſſern genährt, welche von den Flüſſen ab 
in den ſchwammigen Boden eindringen und in dem Maße, 
als die Verdunſtung von der Sumpffläche aus ſtattfindet, 
immer wieder neu erſetzt werden. Das in den Boden ein— 
mal eingedrungene Waſſer nimmt an der Strömung des 
Fluſſes keinen weiteren Theil, ſondern ſucht ſich mit dem 
Niveau des fließenden Waſſers in's Gleichgewicht zu ſetzen. 
Hierdurch der Oberfläche der Erde näher gerückt, ſteigt es in 
Folge der Capillaranziehung noch höher und verbindet ſich 
mit dem Waſſer der Niederſchläge, das gleichfalls zum größ— 
ten Theile zur Bildung der Sümpfe verwendet wird, da es, 
wegen des flachen Landes, beinahe gar keinen Abfluß finden 
und ebenſo wenig in den Boden einſickern kann. Es bleibt 
ſonach für die Verdunſtung eine unverhältnißmäßig große 
Menge Waſſers übrig, welche durch die Atmoſphäre um ſo 
weniger in Dampfform aufgelöſt und aufgenommen werden 
kann, als dieſe ſelbſt einen hohen Feuchtigkeitsgrad beſitzt. 
Es müſſen ſich daher die Sümpfe ſo lange vergrößern, bis 
die Waſſermenge des Niederſchlags eine Verdunſtungsfläche 
erlangt hat, in welcher ſich Zuwachs und Abgang des Waſ— 
ſers in's Gleichgewicht ſetzen. 

Die Ableitung des ſich hier bildenden Sumpfwaſſers 
ſucht man gewöhnlich dadurch herbeizuführen, daß man dem 
träge fließenden Waſſer ein ſtärkeres Gefälle zu geben trach— 
tet. Kann dies erreicht werden, fo werden die Waſſertheil— 
chen des Fluſſes mehr in die Niederungen mit fortgeriſſen 
und dadurch am Eindringen in die ſchwammigen Uferwände 
verhindert. Sobald nun das Eindringen von dem fließenden 
Waſſer aus nicht mehr erfolgt, wird das Einſickern des Nie— 
derſchlags wenigſtens zum Theil geſtattet, indem zugleich die 


bis zum Flußbette gelangenden Waſſertheilchen ebenfalls mit 
fortgeriſſen und wieder durch neue erſetzt werden, welche von 
Niederſchlägen herrühren. In Folge deſſen find für die Ab: 
leitung des Niederſchlags zwei Wege geboten, der direkte in 
den Fluß und der indirekte durch die Verdunſtung, welche 
mit um ſo größerer Intenſität erfolgen wird, je mehr der 
Flächenraum des Sumpfes abgenommen hat. 

Die Heimat der Sümpfe darf übrigens nicht ausſchließ⸗ 
lich in weit geöffneten Thälern geſucht werden; denn man 
findet ſie ſelbſt auf hochgele genen Plateau's, wenn auch hier 
in beſcheidener Ausdehnung. Ebenſo ſind hochgelegene, von 
nahen Gebirgen eingeſchloſſene Niederungen oft in beträcht— 
licher Ausdehnung verſumpft. 

Was die Entſtehungsart der auf Hochebenen und ähn— 
lichen Flächen vorkommenden Sümpfe betrifft, ſo dürften 
dieſelben einfach von den Niederſchlägen herzuleiten ſein. Es 
iſt der Beobachtung nicht entgangen, daß derartig gelegene 
Sümpfe bei trockener und wärmerer Temperatur auch gänz: 
lich trocken gelegt werden können. Dieſe Erſcheinung zwingt 
von dem Vorhandenſein unterirdiſcher Quellen Abſtand zu 
nehmen und das ſumpfbildende Waſſer nur dem Niederſchlage 
zuzuſchreiben. Wenn die lokale Formation der Erdrinde aus 
muldenförmigen Schichtenlagen beſteht, unter denen ſich auch 
undurchdringliche befinden, ſo iſt es natürlich, daß der Nie⸗ 
derſchlag bis zu dieſen Schichten dringen, ſich daſelbſt an⸗ 
ſammeln und die oberen Schichten in ein Sumpfgebilde ver⸗ 
wandeln muß. Die Größe ſolcher Sümpfe hängt nun von 
der muldenförmigen Form ab, welche die undurchdringliche 
Schicht darbietet. 

Jene Sümpfe hingegen, die wir auf hochgelegenen, von 
nahen Gebirgen umſchloſſenen Niederungen antreffen, dürften 
nicht allein von dem Niederſchlage, ſondern auch von unter⸗ 
irdiſchen Quellen genährt werden. Hierfür ſpricht, daß viele 
derſelben nicht nur nie austrocknen, ſondern vielmehr nach 
weit entlegenen, zuweilen ganz entgegengeſetzten Meeren, ihre 
Waſſer ſenden. So entſpringen die zwei mächtigen Quellen 
des Orinoko und des Amazonenſtromes aus einem und dem⸗ 
ſelben Sumpfe, welcher doch jedenfalls auf der Höhe der 
Waſſerſcheide, welche dieſe zwei Flußgebiete von einander 
trennt, liegen muß. Hier haben wir durch den größten Theil 
des Jahres einen heiteren und dabei heißen Himmel, und 
dennoch trocknet der Sumpf nicht aus, — ein Beweis, daß 
unterirdiſche Quellen das erſetzen, was der hier ſo ſeltene 
Niederſchlag nicht zu leiſten vermag. Ein zweites Beiſpiel 
haben wir bei Biberach, wo aus einem Ried zwei Flüßchen 
unter dem Namen Ach entſpringen, wovon das eine Flüß⸗ 
chen in den Bodenſee, das andere in die Donau mündet. 
Auch hier liegt der Sumpf auf der Waſſerſcheide und zeigt 
einen ſtetigen Gehalt an Waſſer. 

Wenn wir die ſo eben beſchriebene Bildungsweiſe der 
Sümpfe annehmen, und dabei die Waſſermenge in dem 
Grade vermindern daß das an die Oberfläche gelangende 
Waſſer wegen lokaler, günſtiger Verdunſtungsverhältniſſe von 


der Atmoſphäre in Dampfform aufgenommen und wegge— 
führt wird, ſo werden wir wohl einen ſtets feuchten oder 
naſſen Boden wahrnehmen, welchen wir jedoch nicht als 
Sumpfboden bezeichnen können, und den wir daher unter dem 
Namen der Quellgründe begreifen wollen. 


Die Entſtehung ſolcher Quellgründe ſucht man allerdings 
auch in anderer Weiſe zu erklären. Man nimmt an, daß 
das in waſſerleitenden Schichten angeſammelte Waſſer gegen 
die ſie bedeckende undurchdringliche Schicht einen derartigen 
Druck ausübe, daß die bisher als undurchdringlich geltende 
Schicht dem mächtigen Waſſerdrucke fo weit nachgibt, um 
Theile der Erdoberfläche in den angegebenen naſſen Zuſtand 
zu verſetzen. Freilich dürfte es kaum gelingen, für Quell— 
gründe, welche ſich auf Hochplateau's u. ſ. w. vorfinden, 
den entſprechenden Waſſerdruck nachzuweiſen. Man wird 
deshalb wohl auch die Entſtehung der Quellgründe kaum in 
anderer Weiſe erklären können, als die Entſtehung der 
Sümpfe, nur daß hier das Verhältniß des Waſſers zu den 
Flächen, welche die Quellgründe einnehmen, in viel kleinerem 
Maße vorauszuſetzen iſt. 


Was das Verhältniß anbetrifft, welches zwiſchen den 
fließenden und ſtehenden Gewäſſern, alſo zwiſchen den Flüſſen 
und mächtigen Strömen einerſeits und den verſchiedenen See'n 
und großen Oceanen, in welche ſie münden, andrerſeits, be— 
ſteht, ſo muß nothwendig die einſtrömende Menge Waſſers 
ſtets jener Menge gleich ſein, welche von den See'n oder Mee— 
resflächen verdunſtet. Wäre dies nicht der Fall, ſo müßten 
die Meere entweder ab- oder zunehmen, alſo der Austrock— 
nung oder der Ueberfluthung der Erdrinde entgegen gehen. 
Ebenſo muß zwiſchen Verdunſtung und Niederſchlag ein glei— 
ches Verhältniß herrſchen, und es kann nur eine beſtimmte 
Menge des verdunſteten Waſſers in der Atmoſphäre zurück— 
gehalten ſein, da, wenn ſich dieſe Größe ſtetig mehren oder 
mindern würde, wir eine Atmoſphäre erhielten, in welcher wir 
entweder gleich den Fiſchen leben oder zu Mumiengeſtalten 
vertrocknen müßten. 


4. Die Pildung der Flußthäler und Flußhetten. 


Wenn wir jetzt den Boden betrachten, auf welchem ſich 
das Waſſer hinwälzt, ſo werden wir gewahr, daß derſelbe 
eben durch das Waſſer gewaltige Umgeſtaltungen erlitten 
haben muß, deren Entſtehung freilich einer unendlichen Vor: 
zeit angehört. Indeſſen iſt hier nicht der Ort, über den 
vormaligen Zuſtand der Erde und über den Zuſammenhang 
der in der Urzeit wirkenden Naturkräfte Betrachtungen anzu: 
ſtellen, die uns zeigen oder belehren ſollen, wie unſere Erde 
in die heutige Form gebracht wurde. Wir wollen uns viel: 
mehr nur an die Erſcheinungen der Gegenwart halten, die 
ſich unſern Blicken darbieten, und die gewiſſermaßen ein glei: 
ches Alter mit uns haben. Treten wir daher zur Quelle, 
verfolgen wir ihren Lauf zwiſchen unwirthbaren Felſen und 
auf üppigen Fluren; folgen wir weiter abwärts den Bächen, 

IX. 


Flüſſen und gewaltigen Strömen, und beurtheilen wir die 
Erſcheinungen, die ſich uns auf dieſem Wege darbieten, in 
Verbindung mit den Eigenſchaften und der Kraft des Waſ— 
ſers in der einen, mit geſchichtlichen Daten in der an: 
dern Hand! 

Wir wiſſen, daß das Waſſer ſtets die tiefſten Stellen 
des Terrains zu ſeinem Wege wählt, und hier werden ſich 
daher auch die reichhaltigſten Veränderungen ergeben müſſen, 
je nach der Beſchaffenheit des Bodens in einem größeren 
oder geringeren Maßſtabe. 


Wenn wir im hohen Gebirge das in der Tiefe rieſelnde 
Quellwaſſer betrachten, ſo werden wir gewahr, daß daſſelbe 
in ſpielender Form ſich zwiſchen Felsblöcken durchwindet und 
raſtlos ſeiner Beſtimmung folgend den Thälern zueilt, um 
dorthin neues und erquickendes Leben zu bringen. Wie mö— 
gen dieſe Felsſchluchten entſtanden, und woher mögen die 
Felsblöcke, die da unten liegen, gekommen ſein? 

Manche Forſcher waren der Meinung, daß dieſe Schluch— 
ten durch das Jahrtauſende lange Rieſeln des Quellwaſſers 
endlich fo tief ausgewaſchen ſeien, wobei dann freilich ange— 
nommen werden müßte, daß die Felsblöcke als härtere oder 
gewiſſermaßen widerſpenſtigere Theile durch das ewige Spiel 
des Waſſers von dem übrigen Geſteine abgeſondert worden 
wären. 

Wenn wir hierzu auch die Zeit von Myriaden von Jahren 
als thätig gelten laſſen, ſo werden wir dennoch nicht begrei— 
fen können, wie es kommt, daß die Quelle jetzt in der Tiefe 
der Schlucht und nicht an ihrem Urſprunge entſpringt, wie 
es doch der Fall ſein müßte, wenn die Bildung der Schlucht 
wirklich in der erwähnten Weiſe vor ſich gegangen wäre. 

Ganz anders verhält es ſich, wenn wir dieſe Schluchten 
als Riſſe oder Spalten anſehen, welche die Felsmaſſen ur— 
ſprünglich bei der Erhebung der Gebirge oder in Folge der 
Reaction des Erdinnern erhielten, wie wir es heute noch ge— 
ſchehen ſehen. Das gewaltſame Zerreißen oder Berſten ir⸗ 
gend eines Gegenſtandes bringt es aber mit ſich, daß die 
ſeiner Trennungsfläche benachbarten Theile und Theilchen 
eine Erſchütterung erfahren, ſo daß ſie bei einem nächſten 
Anlaß von dem Ganzen abgelöſt werden können. 

Wenn wir dieſe Anſicht für die Entſtehung der Fels: 
ſchluchten gelten laſſen, ſo ſtellen ſie uns eigentlich die 
großartig klaffenden Wunden dar, welche die Erdrinde aus 
den vorzeitigen Erdrevolutionen davon getragen hat, und es 
find die Felsſtücke da unten gleichſam nur als die Abſchür⸗ 
fungen der wunden Haut zu betrachten, welche, durch Nieder 
ſchläge, Wolkenbrüche und Froſt abgelöſt, in die Tiefe hin— 
abrollten. 

Die Thatſache, daß wir oft an der einen Schluchten: 
wand den Abdruck der gegenüberliegenden Felswand erblicken; 
daß die Thalwände ſcheinbar aus über- und aufeinander ges 
thürmten Felsmaſſen beſtehen, die ſich in der ganzen Aus— 
dehnung ihrer Trennungsflächen innig berühren und dadurch 


nur auf momentane gewaltige Erſchütterungen hindeuten; 
ferner, daß fih die Thalwände oft in zackig verworrener 
und zerriſſener Form uns darſtellen, die hie und da oft mit 
ſenkrecht aufſteigenden, ſcharfen Rippen verſehen ſind, — dürfte 
eben nicht als Beweisgrund für die Annahme einer neptuni— 
ſchen Schluchtenbildung dienen. 

Wenn aber auch das Waſſer an dem Urſprunge dieſer 
Schluchten keinen Theil gehabt hat, ſo iſt doch unleugbar, 
daß es auf die ſpäteren Veränderungen derſelben einen ſehr 
thätigen Einfluß geübt hat. Hier ſpielte und ſpielt noch 
immer der Niederſchlag eine der wichtigſten Rollen. Auf 
die Flächen des zerklüfteten Geſteins niederfallend, konnte er 
leicht in die von der Erſchütterung erzeugten Riſſe und Riß⸗ 
chen eindringen, das Loſe ablöſen und mit ſich fort in die 
Tiefe führen, wo es die Grundlage für die Thalſohle bil— 
dete, auf welcher ſich das Quellenbett geſtalten ſollte. Dieſe 
kleinen, mühſam durch das Gerölle ſich windenden Quellen, 
in welchem ſie zeitweiſe gänzlich verſiegen, ſind unter dem 
Namen der Bergſtröme oder Wildbäche (Torrents) bekannt; 
und in der That ſind ihre kräftigeren Lebenszeichen von einer 
Wildheit begleitet, welche ganze Landſchaften in tiefe Trauer 
zu verſetzen vermag. Wenige anhaltende Niederſchläge ſind 
hinreichend, ſie in ſchäumende Ströme zu verwandeln, und 
wenn mit dem Niederſchlage zugleich eine Schneeſchmelzung 
verbunden, oder wenn die Schlucht von einem Wolkenbruch 
heimgeſucht war, dann verwandelt ſich der ſchäumende Bach 
ſchnell in einen wild tobenden Strom, der, zu einer furcht— 
baren Höhe anſchwellend, Alles mit ſich fortreißt, die größ— 
ten wie die kleinſten Felsblöcke ſpielend dahin rollt und eine 
breiartige Maſſe Gerölles mit ſich fortſchleppt, welche er zum 
Theil am Ausgange der Schluchten, zum Theil aber auch 
noch weiterhin, über weite fruchtbare Strecken Landes ab— 
lagert, gleichſam als Marke, die ſpäter verkündet: „bis hierher 
haben die tobenden Fluthen des Wildbaches Alles verwüſtet.“ 

Da die Wildbäche der Seitenſchluchten größtentheils 
ſenkrecht auf die Richtung des Hauptthales münden, ſo ver— 
urſachen ſie auch in Folge der größeren Geſchwindigkeit, welche 
ihre Waſſermaſſen erreichen, eine Stauung der Obergewäſſer 
im Hauptthale, welche ebenfalls nicht ſelten die Urſache von 
Ueberſchwemmungen wird. 

So ſchnell nun einerſeits dieſe Bäche anſchwellen und 
mit den ſich mehrenden Waſſermaſſen eine immer mehr er— 
höhte Kraft erhalten, die ſelbſt ganze Steinlager zu unter— 
wühlen und mit fortzuſchleppen vermag; ebenſo ſchnell ſchwin⸗ 
det dieſe Kraft, ſobald dem Waſſer die Gelegenheit geboten 
iſt, ſich mehr ausbreiten zu können. Tritt dieſer Fall wirk— 
lich ein, ſo wird nur ein Theil des mitgeſchleppten Gerölles 
weiter fortgeführt, während das übrige ſich maſſenhaft lagert 
und dadurch zu Erhöhungen des Flußbettes Veranlaſſung 
gibt. Der nächſte Schwall ſucht dieſen Erhöhungen auszu— 
weichen und ſich einen andern Weg zu bahnen, wodurch das 
Bett ſelbſt immer mehr und mehr an Breite gewinnt und 
einem von gröbſtem Gerölle überfäeten Felde gleich ſieht. 
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Manche wollen aus dieſen Erſcheinungen die unmittel: 
bare Bildung der Felsſchluchten durch das Waſſer ableiten, 
wobei ſie ſich zugleich auf die Veränderungen berufen, die 
durch den Niagarafall in ſeinem Strombette hervorgerufen 
wurden. Das in dem felſigen Boden gebildete Bett des Lo— 
renzoſtroms zeigt nämlich die auffallende Erſcheinung, daß 
der Anfang der Kataracte in dem Verhältniß ſtromaufwärts 
rückt, als die Steinmaſſen, über welche ſich der Strom her: 
abſtürzt, von den Waſſermaſſen angegriffen werden. Man 
pflegt auch darauf hinzuweiſen, daß auf 1%½ Meile unterhalb 
des Falles ſich der Strom in einem engen, von 300 Fuß 
hohen Felſen eingeſchloſſenen Thale befindet, welchen Weg 
er ſich ſelbſt durch ſeinen Jahrtauſende beſtehenden Fall ge— 
bahnt haben mag. Auch wir pflichten der Thatſache bei, daß 
in der Natur ſtets Veränderungen vor ſich gehen müſſen, 
und daß dieſes ſtete Zerſtören und Neuſchaffen gleichſam den 
Grundzug im Leben der Natur bilde. Aber wir müſſen 
doch fragen, wie es denn komme, daß ein Theil des Strom: 
bettes des Lorenzo ſo hoch gehoben wurde, daß er den tie— 
fer liegenden Theil um 160 Fuß überragt, und wie denn 
etwa das Waſſer dieſe Wirkungen hervorgebracht haben könne. 
Wir müſſen zugleich daran erinnern, daß nicht immer von 
den Wirkungen der Maſſen auf ähnliche Wirkungen ihrer 
Theile geſchloſſen werden darf. Wie der ſanfte Regen 
fruchtbringend und wohlthuend, ſo ſchrecklich und verheerend 
iſt der Wolkenbruch; was die ſtille, friedliche Quelle 
ſchafft und nährt, zerreißt und zerſtört die wilde Waſſer⸗ 
fluth! — 


Während im felſigen Flußbette die Veränderungen in 
unmerkbarer Weiſe vor ſich gehen, ſehen wir dieſelben beim 


Austritte aus den Felsſchluchten in weit auffallenderer Weiſe 
auftreten. N 


Die Thalſohle iſt am Ausgange dieſer Schluchten be— 
reits größtentheils mit einer wenn auch mageren Erdſchicht 
überdeckt, auf welcher feinblättrige Gräſer ihr Gedeihen fine 
den. Dies iſt ein untrügliches Zeichen aufgeſchwemmten Lan⸗ 
des, über welches das Waſſer nicht ebenſo hinweggleiten 
kann, wie über einen Felsboden! Das Waſſer ſickert hier 
in den Boden ein, erweicht einen Theil deſſelben, hebt die 
leichteren Theilchen in die Höhe, führt dieſelben in die weis 
teren Niederungen und bildet ſo ein Bett, welches mit 
Ufern, Geländen u. ſ. w. verſehen iſt. 


Da nun der dem Bette zunächſt liegende Boden vom 
Waſſer durchdrungen wird, ſich daher auch in einem loſeren 
Zuſtande befindet, fo bedarf es keiner beſonderen Anläͤſſe, 
um Vertiefungen durch das fließende Waſſer entſtehen zu 
laſſen. Haben ſich aber ſolche Vertiefungen erzeugt, fo 
wird ſich auch das Waſſer gegen dieſelben hindrängen, mo: 
durch Verſchiedenheiten in der Geſchwindigkeit des Waſſers 
in einem und demſelben Bette hervorgerufen werden. Die 
Richtung, in welchem der ſchnellere Lauf des Waſſers er— 
folgt, nehmen wir an dem Stromſteiche wahr. 


In den Oberthälern, wo die Sohle des Thales größ— 
tentheils aus felſigem Boden beſteht und unter gewöhnlichen 
Umſtänden auch die Waſſermaſſen nicht hinlänglich mächtig 
find, nimmt der Stromſtrich wenig Antheil an der Bildung 
der gewöhnlich breiten Steinbetten. Sobald wir aber in die 
weiteren Niederungen herabſteigen, wo das aufgeſchwemmte 
Land hinlänglich mächtig iſt und ſich die Gewäſſer mehrerer 
Bäche vereinigt haben, ſo daß ſie in Folge ihres ſtärkeren 
Gefälles auch eine größere Stoßkraft ausüben, erleiden ſo— 
wohl die Ufer, als auch das Bett mannigfaltige Verände— 
rungen. 

Wenn z. B. die Strömung durch irgend welche Ein— 
flüſſe an das eine Ufer geleitet iſt, ſo wird es von dieſem 
Ufer immer mehr Landes wegſpülen, ihm alſo Abbruch thun 
und das Weggeſpülte an das entgegengeſetzte Ufer ablagern 
und anſetzen. Dadurch entſtehen die mannigfaltigſten Krüm— 
mungen in dem Laufe der Flüſſe, welche mit dem Namen 
Serpentinen bezeichnet werden. 

Wenn bei eintretendem Hochwaſſer die angeſchwellten 
Flüſſe über ihre Uferborde treten und ganze Strecken Landes 
überſchwemmen, dann hören die zufälligen Urſachen auf, 
welche auf die Richtung der Strömung in Folge des einge— 
ſchnittenen Bettes Einfluß üben. Die Strömung des nun 
uferloſen Waſſers wird ſich neu geſtalten und jene Richtung 
annehmen, in welcher es das ſtärkſte Gefälle erreicht. Trifft 
dieſe Strömung auf die Ufer des alten Bettes unter einem 
ſchiefen oder ſenkrechten Winkel, ſo wird es dieſe durchbre— 
chen, wodurch es bei Herſtellung des geraden Laufes auch 
die Veranlaſſung zur Inſelbildung abgeben kann oder auch 
zeitweiſe Verbreiterungen des Bettes verurſacht, die jedoch 
durch Ablagerungen mit der Zeit wieder verſchwinden. 

Auch die Temperatur hat Einfluß auf die Veränderun— 
gen der Ufer. Das Ufergelände des Flußbettes iſt deſto mehr 
mit Waſſer geſättigt, je näher es dem Flußbette liegt. 
Wenn dieſes Waſſer bei anhaltend kalter Witterung ge— 
friert, wobei es bekanntlich eine größere Ausdehnung an— 
nimmt, ſo werden die vom Waſſer durchdrungenen Ufertheile, 
welche ohnedies aus nur ſchwach aneinander hängenden Theil— 
chen beſtehen noch mehr aufgelockert und, da bei der Auf— 
thauung keine Zuſammenziehung dieſer Theilchen in ihre ur— 
ſprüngliche Lage flattfindet, von dem Waſſer aufgenommen 
und weggeſchwemmt werden. Dieſe durch den Winter herbei— 
geführten Veränderungen, zeigen ſich meiſt nur in ſehr klei— 
nem Maßſtabe und können füglich als die Vorbereitung zu 
jenen größeren Veränderungen gelten, welche durch die Som— 
merhitze einzutreten pflegen. 

Wir werden nämlich nicht ſelten gewahr, daß im Som— 
mer die Ufer weit in ihr Gelände gehende Sprünge zeigen. 
Die lockeren Theile in dieſen Sprüngen werden durch das 
Waſſer abgelöſt und weggeſchwemmt, und ſo die Klüftungen 
immer mehr erweitert. Haben die Uferwände eine ſenkrechte 
oder gar überhängende Form, ſo kann es ſich ereignen, daß 
mit einem Male mehrere Kubikklafter des Ufergeländes in 
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den Fluß hinabſtürzen und endlich kleine Buchten bilden, zu⸗ 
gleich aber auch den Stromſtrich verlegen, was wieder zu 
weiteren Veränderungen Veranlaſſung geben kann. Wir 
wollen hier nur auf die verſchiedene Ausdehnung hinweiſen, 
welche das Waſſer bei verſchiedenen Temperaturen erfährt, 
um erkennen zu laſſen, wie ſehr die vom Waſſer durchdrun— 
genen Körper einer Auflockerung unterworfen ſind. 


Dichtigkeit und Volumen des Waſſers bei verfchiedenen 
Temperaturgraden. 


Grad der „. 
ee Volumen Dichtigkeit 
0 15000000 1,5000000 
1 „999950 1,000050 
2 05999915 1,000080 
3 „999894 1,0001086 
9 05999882 1000118 
4 „999888 1000112 
5 0999897 1000103 
6 „999919 1,5000081 
7 0,999956 | 1,000044 
8 „999996 9,999994 
9 1,000069 ; 0,999931 
10 1,000145 0,999855 
11 1,000235 | 0,999765 
12 1,000338 | 0,999662 
13 1,000453 | 0,999547 
14 1,000581 | 0,999419 
15 1,000720 | 0,999280 
16 1,000872 | 0,999128 
17 1,001035 | 0,998966 
18 1,001210 | 0,998791 
19 1,001397 | 0,998605 
20 1,001594 | 0,998408 
25 1,002741 | 0,997267 
30 1,004216 | 0,995802 
35 1,005761 | 0,994272 
40 | 1,007496 | 0,992560 
45 | 1,009434 | 0,990654 
50 ; 1,011570 | 0,988563 
55 | 1,013894 | 0,986297 
60 1,016398 | 0,983867 
65 1,019078 | 0,981280 
70 1,021920 | 0,978550 
15 1,024986 | 0,975685 
80 1,5028072 | 0,972695 
85 1,031304 | 0,969590 
90 | 0,034791 | 0,966379 
95 0,038346 | 0,963070 
100 0,042016 | 0,959678 


Wie die Ufer, fo unterliegen auch die Sohlen der 
Strombetten Veränderungen, welche in analoger Weiſe vor 
ſich gehen, und wobei noch die ſtärkere Reibung des Waſ— 
ſers am Boden in Anſchlag zu bringen iſt. Indeſſen wer⸗ 
den auch hier die Hauptcharaktere der Veränderungen durch 
äußere Veranlaſſungen hervorgerufen. Wir haben bereits 
erwähnt, daß ganze Maſſen von Steingeröll durch die Wild 
bäche in die Niederungen geführt und daſelbſt abgelagert wer— 
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den. Die Geburtsſtätte dieſes Gerölles iſt aber nicht, wie 
man häufig meint, einzig und allein das felſige Fluß— 
bett. Es gehört dazu vielmehr das ganze obere Flußgebiet. 
Ueberall, wohin der Niederſchlag fällt, muß er in die Spal⸗ 
ten und Riſſe des Geſteins eindringen und dieſe zu erwei— 
tern ſuchen, wodurch endlich die Ablöſung einzelner Theile 
vom Ganzen erfolgt. Dieſe abgelöſten Theile werden durch 
mannigfaltige Urſachen, wobei ihre Schwere einen bedeuten— 
den Factor bildet, den tiefer liegenden Terraintheilen, alſo 
auch der Thalſohle zugeführt, erleiden aber auf dem Wege 
dahin, rollend und fallend, manche Zerſplitterung. 

Dieſe Entſtehungsweiſe des Gerölles erklärt uns auch 
die Erſcheinung, daß daſſelbe aus den verſchiedenartigſten 
Steinarten beſtehen kann, und daß ſelbſt große Felsblöcke 
auf der Thalſohle gefunden werden können, ohne daß dieſel— 
ben zu den zunächſt anſtehenden Steinarten gehören. 

Dieſes Gerölle, das von den Hochwaſſern in die Nie— 
derungen geführt, gewiſſermaßen geſchoben wird, weswegen 
es auch oft als Geſchiebe bezeichnet wird, hat gewöhnlich 
glatte, abgeſchliffene Oberflächen und iſt von gerundeter Form, 
eine Folge der Reibung, welche die einzelnen Geſchiebetheile 
während ihres Weges zu überwinden haben. 


Je mächtiger nun die Fluthen der Hochwaſſer und je 
ſtärker die Strömungen derſelben ſind, deſto weiter wird dies 
Gerölle oder Geſchiebe in das Flachland geführt. Die Ab— 
lagerung deſſelben erfolgt, wenn die abſolute Schwere der 
einzelnen Geſchiebetheile in Verbindung mit der Reibung, die 
ſie am Boden zu überwinden haben, dem durch die Strö— 
mung herbeigeführten Waſſerdruck gleich iſt. Wir find da: 
her im Stande, aus der Größe der Geſchiebetheile, welche 
wir im Bette vorfinden, auf die Stärke der Strömung und 
umgekehrt zu ſchließen. Da nun die Mächtigkeit der Flu— 
then und deren Strömung zu der Breite und Länge des 
Thalweges im umgekehrten Verhältniß ſteht, ſo wird auch 
das mächtigere Geſchiebe ſich in den oberen Theilen des Fluß— 
bettes ablagern, während das minder mächtige und der da— 
bei entſtehende Sand weiter in die Niederungen geführt wird. 


In den oberen Theilen eines Flußgebietes werden ſich 
daher ſtets Steinbetten, in den unteren Theilen, wo die 
Thalſohle ſchon mit Erdſchichten bedeckt iſt, Sand- oder 
auch Thonbetten bilden. Ausgenommen find die Binnen: 
gewäſſer, welchen gewöhnlich bei ſchwacher Strömung zu— 
gleich das nöthige Steinmaterial fehlt. Bisweilen werden 
aber auch im unteren Theile des Hauptbettes Steinablage: 
rungen angetroffen, ohne daß man dadurch berechtigt iſt, auf 
einen ſtärkeren Grad der Strömung zu ſchließen. Solche 
Steinablagerungen, wenn ſie nicht dem natürlichen Boden 
ſelbſt eigen ſind, rühren von einmündenden Nebenflüſſen her, 
die nach kürzerem Laufe vom Gebirge her in das Hauptbett 
ihre Gewäſſer ergießen und dabei ihre Geſchiebe bis in daſ— 
ſelbe führen und hier nicht ſelten durch Ablagerung derſelben 
Inſelbildungen veranlaſſen. 
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Daß mit dem Geſchiebe auch noch andere Materialien 
durch die Strömung des Waſſers in die Niederungen geführt 
werden, läßt ſich ſchon aus der zeitweiſen Trübung des flie⸗ 
ßenden Waſſers entnehmen. Dieſe Trübung wird nur auf 
mechaniſchem Wege veranlaßt, da die das Waſſer trübenden, 
oft verſchwindend kleinen Theilchen keineswegs darin aufge— 
löſt ſind, ſondern nur, von der Strömung des Waſſers ge— 
tragen, dem Geſetze der Schwere nicht zu gehorchen vermö— 
gen, ſo lange nicht eine gewiſſe Ruhe des Waſſers einge⸗ 
treten iſt. Da dieſe Ruhe bei mächtigen Strömen in der 
Regel erſt an der Mündung in das Meer eintritt, ſo lagern 
ſich auch hier die mitgeführten kleinen Theilchen erſt ab und 
werden, fo klein fie auch find, die Veranlaſſung zur Bil- 
dung jener Inſeln, welche wir faſt ſtets vor und in der 
Mündung eines großen Stromes gewahr werden. Denn dieſe 
Inſeln werden wieder die Urſache zur Verſchlämmung und 
Erhöhung der Mündungsbetten, wodurch der Hauptſtrom 
oft gezwungen wird, feine Gewäſſer, in mehrere Arme ge: 
theilt, dem Meere zuzuführen. Durch die Nachtheile, welche 
dieſe kleinen Theilchen dadurch der Schifffahrt bereiten, er— 
langen fie eine Wichtigkeit, daß fie bei Friedensſchlüſſen bis⸗ 
weilen der Gegenſtand beſonderer Stipulationen werden kön— 
nen. So verpflichtete ſich Rußland im Frieden von Adria⸗ 
nopel im Jahre 1829 die Sulinamündung, als die noch ein⸗ 
zige ſchiffbare Mündung der Donau, durch Baggerſchiffe von 
den ſich darin ablagernden Theilchen zu befreien. 


Eine weitere Folge dieſer Ablagerungen iſt die allmälige 
Erhöhung des Strombettes nicht nur an der Mündung, 
ſondern ſelbſt in der ganzen Länge des Laufes in niederen 
Gegenden. — Ebenſo können Untiefen oder Inſeln gebildet 
werden, wenn durch irgend welche Verhältniſſe eine bedeu— 
tende Abnahme in der Geſchwindigkeit der Strömung herbei— 
geführt wird. Eine natürliche Folge der Erhöhung des Fluß: 
bettes iſt endlich auch die Bedrohung des umliegenden Lan⸗ 
des mit jährlichen Ueberſchwemmungen, die ſehr nachtheilig 
auf die Vegetation, wie auf die Kultur eines Landes einwir⸗ 
ken können. Man war daher von jeher darauf bedacht, ſich 
durch Dämme oder Deiche gegen dieſe Ueberſchwemmungen 
zu ſchützen. Da ſich jedoch die Sohle des Flußbettes forte 
während erhöht, fo müſſen auch dieſe Dämme zeitweiſe er: 
höht werden, wodurch die Niederungen immer mehr und 
mehr gefährdet werden und bei einem Durchbruche der Deiche 
ihren gänzlichen Untergang finden können. Die Entſtehung 
des Zuider-See's im J. 1230 ift ein warnendes Beiſpiel. 


Wo die Verhältniſſe ſich fo geſtalten, daß in Folge 
reichlicher Ueberſchwemmungen nur die Produktionskraft des 
Bodens gewinnt, war man auch bemüht, nicht nur die 
Ueberſchwemmungen nicht zu hemmen, ſondern dieſelben ſo⸗ 
gar zu befördern. Einen geſchichtlichen Beweis hiervon gibt 
uns das alte Babylonien zur Zeit ſeiner Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit. Die vor Jahrtauſenden blühenden Fluren ſind 
heute größtentheils in öde Sandwüſten umgewandelt, auf 


welchen zahlloſe Raubthiere ihre Heimat aufſchlagen. — Hier 
gewann der Boden durch den Niederſchlag, welcher durch 
die künſtlich herbeigeführten Ueberſchwemmungen hervorge— 
rufen wurde, an Produktionskraft, ohne daß das Land ſelbſt 
in ein nachtheiliges hydrographiſches Verhältniß getreten 
wäre. In der That liegt der geſchichtliche Beweis vor, daß 
ein überſchwemmtes Flachland mehr als das Flußbett erhöht 
wird. Die Urſache liegt einfach darin, daß den Tbeilchen 
oder dem ſcheinbar aufgelöſten Schlamme im Flußbette nicht 
die ruhige Ablagerung gegönnt wird, die er außerhalb deſ— 
ſelben, d. h. außer dem Bereiche des Stromſtriches, genießt, 
wenigſtens dann, wenn ſich die überſchwemmenden Gewäſſer 
über ein breites Thal ergoſſen haben, aus welchem ſie ſich 
nur allmälig in ein anderes Thalbecken oder in das Meer 
ergießen können. 

Einen auffallenden Beweis dafür gewährt Aegypten. Die 
älteſte Geſchichte Aegyptens berichtet, daß das heutige Unter— 
ägypten nichts als eine öde Sumpfgegend war, die ſich erſt 
durch die jährlichen Niederſchläge des Schlammes, welcher 


Holland's 


Nach dem Ho lländiſchen 


Iſt unſere deutſche Natur nur im Sommer ſchön? 
Spricht ſie nur in Farben und Gerüchen zu uns, und iſt ſie 
den ganzen langen Winter hindurch wirklich todt und ſchwei— 
gend wie das Grab? 


Wer ſich von oberflächlichen Eindrücken beherrſchen 
läßt, oder ſich gern, gewiſſen Dichtern gleich, unbeſtimmten 
Empfindungen und Träumen hingibt und der wahren Poe— 
ſie der Natur, der Harmonie des Erſchaffenen, nicht auf dem 
Wege der Wiſſenſchaft nachforſchen will, um ſie zu erkennen, 
der mag vielleicht ſo urtheilen und im Winter die verſchwun— 
dene Saiſon betrauern; wir fühlen uns glücklich, daß wir 
auch in dieſem proſaiſchen Winter die Stimme der Natur, 
die Offenbarung ihrer erhabenen Harmonie vernehmen kön— 
nen und dieſe vielleicht beſſer und umfaſſender verſtehen, als 
in der berauſchenden Fülle des Sommers. 


Reden Gerüche und Farben faſt ausſchließlich zu unſrer 
Sinnlichkeit, löſen ſie unſere reine Betrachtung und Be— 
wunderung oft in ſinnlichen Genuß auf, ſo iſt anders die 
mehr erhabene, mehr dem Menſchen würdige Harmonie der 
Formen. 


Die Formen, in welchen ſich die Natur bis in's Un⸗ 
endliche und doch mit' der vollkommenſten Einheit entwickelt, 
feſſeln im Sommer uns nur gering; die Fülle und Ueppig⸗ 
keit des Pflanzenreichs laſſen uns nur Umriſſe und allge— 
meine Grenzlinien erkennen, während unſer Gefühl mehr 
von Licht und Schatten, von Farbe und Geruch, von tau— 
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durch die Ueberſchwemmungen des Nils herbeigeführt wurde, 
zum bewohnbaren und kulturfähigen Lande emporgehoben 
hat. So lange der Nil in einen Sumpf mündete, mußten 
ſein Waſſerſpiegel und der des Sumpfes in einer Ebene lie— 
gen, und es konnte von feſten Ufern, von feſten Ufergelän⸗ 
den oder von feſten, fruchtbaren Ebenen keine Rede ſein. 
Da aber gegenwärtig der Waſſerſpiegel des Nils nach abge— 
laufener Ueberſchwemmung viel tiefer als die angrenzenden 
fruchtbaren Ebenen liegt, ſo folgt daraus von ſelbſt, daß 
auch die Schlammablagerung in den jetzt bebauten und be— 
völkerten Theilen eine größere geweſen ſein muß, als in dem 
Bette ſelbſt. Welche beträchtliche Höhe dieſe Ablagerungen 
im Laufe der Zeit erreicht haben, läßt ſich daraus ſchließen, 
daß man die Straßen der Ruinen alter Städte nicht über, 
ſondern unter der Erde aufſuchen muß. Man hat gefunden, 
daß der Boden, auf dem die Stadt Theben lag, in un— 
gefähr 244 Jahren um einen Fuß wächſt, und man hat 
dieſen Umſtand benutzt, um das Alter ihrer Trümmer zu er— 
mitteln. 


Waldbäume. 


von Hermann Meier. 
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ſend melodiſchen Stimmen des Lebens in Anſpruch genom— 
men wird. 

Aber wenn dieſe Stimmen leiſer werden, wenn das 
Leben erſtirbt und das Licht ſeine Gluth verliert, wenn die 
Farbe verſchwindet und der Duft verfliegt und nichts übrig 
bleibt als der harte Boden und die kahlen Bäume, dann 
lernen wir einen Blick werfen in das innere Heiligthum der 
Natur, einen tiefen Blick, nicht allein mit dem ſinnlichen 
Auge, ſondern auch mit dem denkenden, berechnenden Geiſt; 
dann ſehen wir in den kahlen Bäumen eine Unendlichkeit 
der Formen, die ſich in jedem Baum für ſich ſelbſt zu einer 
beſtimmten Individualität entwickelt haben; dann erkennen 
wir ein Meiſterſtück der Natur, an welchem ſie Jahrhun— 
derte lang gearbeitet hat, die Realiſirung einer großen ſchö— 
pferiſchen Grundidee. 

Jede Baumart hat ihre eigene Individualität, nicht 
nur ſichtbar in ihren Blättern, Blüthen und Früchten, ſon⸗ 
dern auch und hauptſächlich in der Entwickelung ihrer Knos— 
pen zu Zweigen und in ihrer Geſtaltung zum Ganzen, von 
dem alle Theile den Typus des Baumes bewahren. Dies 
Alles kennzeichnet den Habitus des Baumes und iſt eine 
reiche Quelle von Unterſuchungen, die uns den Geſetzen, nach 
welchen ſich die Bäume entwickeln, näher bringen und uns 
die Verbindungen zwiſchen den Lebenserſcheinungen und der 
Form jedes einzelnen Baumes kennen lehren. 

Wenn viele unſerer Bäume mit dem Winter aufhören, 
ihre Lebenserſcheinungen äußerlich zu zeigen, dann läßt es 


ſich deutlich erſehen, was fie erzeugt haben, und wie fid in 
jeder Baumart eine eigenthümliche Haltung entwickelt hat, 
wodurch deſſen Name in feiner Geftalt gleichſam eingegra— 
ben iſt. f 

Die Alten erkannten bereits dieſen verſchiedenen Habi— 
tus, und der Charakter der Bäume gab ihnen Veranlaſſung, 
denſelben eine Individualität, eine Perſönlichkeit zuzuerken⸗ 
nen. Aber ihre Vernunft war noch nicht durch tiefere Un— 
terſuchungen entwickelt, und ſie hatten noch keine genaueren 
Vorſtellungen von dem Leben und dem Wachsthum der 
Pflanzen; deshalb beugten ſie ſich in kindlicher Ehrfurcht vor 
den unſichtbaren Geiſtern, mit welchen ihre Phantaſie die 
Bewohner des Waldes bevölkert hatte. 

Das unbeſtimmte Gefühl, welches in der Natur die, 
Symbole des Menſchlichen ſuchte, führte die alten Griechen 
zum Glauben an Baumnymphen (Dryaden), deren Leben 
eins war mit dem Baum, in dem ſie wohnten, wie die 
Seele im Körper. Aber wir erkennen in jenen kindlichen 
Ideen einen tiefen Sinn, und da für uns die Natur ſchon 
lange von allen Geiſtern geſäubert iſt, verkünden jene alten 
Symbole eine große Wahrheit und beweiſen, daß der menſch— 
liche Geiſt ſchon früh zu der Ueberzeugung kam, daß jede 
Baumart ihr eigenes Leben, ihre eigene Entwickelung habe. 

Um dieſer verſchiedenen Entwickelung nachzugehen, iſt 
keine Reiſe über die Grenzen des engern Vaterlandes hinaus 
erforderlich. Wenden wir einen Augenblick unſere Aufmerk— 
ſamkeit von den indiſchen Wäldern und den amerikaniſchen 
Palmen ab, um ſolche der Natur unſeres eigenen Vaterlan— 
des zu widmen. Freilich hat dieſelbe viel von ihrer Ur— 
ſprünglichkeit verloren, und der Einfluß des Landbau's, der 
der Erde mehr und mehr ein neues, ein künſtliches Gewand 
anzieht, zeigt ſich auch hier in bedeutendem Maße. 

Wenn andere Länder ſich noch ihrer urſprünglichen Wäl— 
der rühmen können, ſo ſind unſere völlig verſchwunden und 
nur tief unter dem Boden in zahlreichen, halb vermoderten 
Baumſtämmen zu erkennen. Wie ſoll man da ein Bild 
entwerfen, wo die urſprüngliche Natur ſchon ſeit Jahrhun— 
derten verſchwunden iſt? Das iſt gewiß unmöglich, wenn 
es eine allgemeine Betrachtung gilt; dazu ſind unſere kleinen 
Gehölze zu ſehr eingeſchrumpft, zu viel vertheilt, zu ſehr ge— 
künſtelt, ſo daß der eigentliche Stempel der Natur ver— 
loren gegangen iſt. Und doch haben unſere kleinen Gehölze 
manches vor großen Wäldern voraus. Hier ſehen wir oft 
in einer mehrſtündigen Ausdehnung nur eine einzige Baumart, 
in Exemplaren von faſt gleichem Umfang, Hügel und Berge 
bedecken und fo einen freilich großen, aber doch auch ſehr eintö— 
nigen Wald bilden. Bei uns herrſcht dagegen die größte Ab— 
wechſelung; die verſchiedenſten Bäume erfreuen das Auge; auch 
ihr Grün iſt friſcher und jugendlicher und gibt der Lands 
ſchaft ſogar im Sommer ein frühlingsartiges Gepräge. Die 
Bäume werden ſelten ſehr hoch; denn der Seewind hat be— 
ſonders am Geſtade des Meeres die Höhe vorgezeichnet, die 
nicht unbeftraft überſchritten werden darf. Auf unſern In⸗ 
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ſeln darf kein Baum es wagen, neugierig über das ihn 
ſchützende Haus zu ſchauen; iſt er zu vorwitzig, ſo raubt 
ihm der Seewind den zu kecken Theil. 

Iſt der oberflächliche, allgemeine Eindruck eines Waldes 
für unſer äſthetiſches Gefühl von Werth, fo wird dieſer Werth 
durch den Eindruck der verſchiedenen Baumformen, die den 
Wald bilden und gleichſam ſeinen inneren Charakter aus⸗ 
machen, hundertfach erhöht. Darum wollen wir hier unſere 
vorzüglichſten Baumformen zeichnen, ohne indeß auf eine 
wiſſenſchaftliche Beſchreibunz jeder einzelnen Baumart für 
ſich einzugehen, noch über die Kultur und den Nutzen der⸗ 
ſelben zu ſprechen; der materielle Sinn unſrer Zeit hat fol: 
ches in reichem Maße verſucht. 

Unſere Aufgabe ſoll es nur ſein, die Formen und ihre 
Entwickelung an der Hand der Wiſſenſchaft ohne jegliche 
praktiſche Anwendung und allein in Beziehung zu unſerm 
Schönheitsgefühl zu ſchildern. Freilich verlaſſen wir damit 
das Fahrwaſſer unſrer heutigen Naturanſchauung, in der 
das Utilitätsprinzip in dem Vordergrund ſteht, bei der 
das, was nicht direkt nützt, nichts taugt; wir aber meinen, 
daß die Natur und ihre Produkte auch ihrer ſelbſt wegen eine 
eingehende Betrachtung verdienen, daß dieſe Betrachtung einen 
der edelſten Augenblicke des Lebens ausfüllt und Frieden 
gibt inmitten der Wirren und des Treibens der Welt. 

Aber was iſt denn an einem dürren Baum ſonſt zu 
ſehen, als eine verwirrte Maſſe ineinander gewühlter und 
durcheinander geworfener Zweige und Aeſte, ohne jegliche 
Ordnung und Regelmäßigkeit? Wer ſo fragt, wer im Baum, 
bei aller ſcheinbaren Unordnung keine höhere Einheit, keine 
eigene Individualität entdeckt, der ſteht hinter den alten 
Griechen zurück; denn dieſe erkannten bereits, wenn auch in⸗ 
ſtinktmäßig, die Individualität. Gaben fie nicht jedem Baum 
ein eigenthümliches Leben, eine eigene Perſönlichkeit in der 
Dryas, der heiligen Baumnymphe? War es bei ihnen nicht 
eine Todſünde, wenn ein Ruchloſer in dem Baum auch zu⸗ 
gleich die Nymphe verletzte oder beleidigte? 

Wenn wir einen durchgeſchnittenen Baumſtamm betrach⸗ 
ten, dann können wir aus der Anzahl der Jahresringe ſein 
Alter berechnen; denn jedes Jahr gibt eine neue Periode in 
ſeinem Wachsthum; und ebenſo erkennen wir an feinen Aeſten 
die Stellen, wo eine frühere Periode endete, und mit einem 
neuen Lenz ein neuer Zeitpunkt ſeines Wachsthums begann. 
Das ſind ſchon zwei Thatſachen, die die Individualität des 
Baumes verkünden und uns ſagen, daß der Baum erſt im 
Laufe der Zeit ſeine gegenwärtige Geſtalt erhielt, und daß die 
Natur in ihm eine Form verwirklichte, ein Ideal, welches 
einſt unſichtbar in ihm ſchlummerte, welches aber durch viele 
Jahre hin ſeine Verwirklichung und Vollkommenheit er— 
reichte. Wenn wir uns deshalb vol dem mächtigen Ein⸗ 
druck Rechenſchaft geben, den das Betrachten der Wald— 
bäume auf unſer Gemüth macht, dann denken wir in erſter 
Stelle an ihr Alter. Daher die Ehrfurcht beim Betrachten 
dieſer Rieſengeſtalten, die der Zeit getrotzt haben und noch 


ſtets fortwachſen, während ganze Menſchengeſchlechter, die 
einſt unter ihrem Schatten wohnten, dahin gegangen ſind. 
Es liegt etwas Erhabenes, etwas Göttliches in dieſen Bäu— 
men, und da ihr Abſterben nicht im Voraus zu beſtimmen 
iſt, ſind ſie uns ein herrliches Bild der Unſterblichkeit. Das 
Wachsthum unſrer Waldbäume geſchieht nicht ohne Unter— 
brechungen, gleicht nicht dem raſtlos fortfließenden Waſſer; 
daſſelbe geht periodiſch, ſtoßweiſe vor ſich, wie das Picken 
einer Uhr, wie das Schlagen unſeres Pulſes. 

Aber erſt dann ſchauen wir die erhabene Individualität 
der Waldbäume in ihrer wunderbaren Selbſtändigkeit, wenn 
wir wiſſen, daß bei jeder Baumart dieſe Perioden verſchieden 
ſind, und daß jeder hinſichtlich des Ausſchlagens, Blühens 
und Welkens ſeine eigene und beſtimmte Zeit hat. Darauf 
haben keinerlei äußere Umſtände Einfluß, denn dieſe kom— 
men aus dem Baum und wohnen in ihm. Wenn wir im 
Winter einen Pappelzweig abſchneiden und trocken verwahren, 
ſo wird dieſer mit dem Baum, von dem er genommen iſt, 
und der ſich im vollen Beſitz der Feuchtigkeit und des Son— 
nenſcheins befindet, zu gleicher Zeit ausſchlagen. 

Der Charakter der verſchiedenen Baumarten zeigt ſich 
am deutlichſten in der Weiſe ihrer Veräſtelung, vermöge 
deren wir ſie ſogar mitten im Winter deutlich von einander 
zu unterſcheiden im Stande ſind, ſo daß wir augenblicklich ſagen 
können: dies iſt eine Eiche, dies eine Buche und das eine 
Linde. Die Aeſte, dieſe ſo verſchiedenartig geformten, zu— 
weilen ſo wunderlich durcheinander wachſenden Ausbreitungen, 
ſind nichts Anderes, als eine Wiederholung des Baumes. 
Das Wachsthum und die Kraft der Fortzeugung wir— 
ken, wenn der Stamm fertig, mit neuem Leben in den 
Aeſten weiter. Die Aeſte ſind die Bäume auf dem Baum 
und können, getrennt vom Hauptſtamm, unter günſtigen 
Umſtänden, Wurzel ſchlagen und ſelbſtändig fortwachſen. 
Sie theilen die Eigenſchaften des urſprünglichen Baumes 
und ſind ebenſo viele Kinder in väterlichen Hauſe, die alle 
den Charakter des Vaters erben, und in welchen ſich deſſen 
Charakter fortwährend verjüngt. 


So erſcheint uns der Waldbaum in der reichſten Ge— 
ſtaltverſchiedenheit als eine erhabene Einheit, als eine Har— 
monie, die alle Theile zu einem ſchönen Ganzen vereinigt. 

Es iſt daher ſelbſtredend, daß, wenn der Menſch ſtörend 
in das Leben der Bäume eingreift, Charakter und urſprüng— 
liche Harmonie verloren geht. Unſere Forſten haben aber 
gewiß noch unbeſchädigte Buchen und manche geſunde Eiche 
aufzuweiſen, die uns Gelegenheit geben, die Natur in ihrer 
Vollkommenheit und Reinheit zu belauſchen. 

Eichen und Buchen! Wer erkennt ſie nicht augenblick— 
lich, dieſe beiden unzertrennlichen und doch ſo verſchiedenen 
Könige des Waldes! Wer kennt ſie nicht ſtets zuſammen, 
als wären ſie das Alpha und das Omega aller Bäume? 
Und gewiß, dieſer Inſtinkt, welcher beiden Bäumen den er— 
ſten Rang zuerkennt, hat recht. 
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Wenn uns hier eine Vergleichung mit dem Menſchen 
vergönnt wäre, würden wir beide zwei ausgezeichnete, edle 
Charaktere nennen, die aber doch wieder ſehr verſchieden ſind. 
Beide edel, aber der eine ſich ſtets gleich bleibend, ruhig und 
ftil feinen ſtattlichen Weg verfolgend; der andere voll Gluth, 
voll Ungezwungenheit, ſtolz, frei, ja oft leichtſinnig; der 
eine ein ſtarker Held, der andere ein unbezähmbares Genie; 
der eine ſtandhaft und vollendet wie eine wohlberechnete That, 
der andere ſtolz und hehr wie der freie Gedanke. So ſtehen 
ſich Buche und Eiche gegenüber. 

Iſt dieſer Vergleich aus der Luft gegriffen, oder können 
wir ſolchen begründen? Beruht das Schönheitsgefühl auf 
Wiſſenſchaft, oder haben beide Nichts mit einander gemein? 
Die Irrthümer vieler Dichter geben hier die Antwort. Nicht 
der Dichter, der ſein Genie an der urſprünglichen Quelle, 
an der Natur ſelbſt, labte, ſondern der, welcher die Natur 
aus andern Dichtern oder aus alten Handbüchern hat ken— 
nen lernen, kann in ſolche Irrthümer verfallen. Beim wah— 
ren Genie hat das Schönheitsgefühl keine eigentliche Wiſſen⸗ 
ſchaft als Baſis nöthig; er findet auf einmal, was der Na— 
turforſcher auf langem und mühſamen Wege zu erreichen 
ſtrebt. Man denke an Goethe, an ſeine Metamorphoſe 
der Pflanzen. 

Wir wollen jetzt zeigen, daß eine wahre, zergliedernde 
und wiſſenſchaftliche Betrachtung der Buche und der Eiche 
dieſelben Eigenſchaften an den Tag bringt, die unſere äſthetiſche 
Betrachtung ihnen in menſchlicher Form gegeben hat. Beide 
Betrachtungen ſuchen auf verſchiedenen Wegen daſſelbe Ziel; 
denn der Gipfelpunkt aller Wiſſenſchaft erheiſcht die Ver— 
ſchmelzung der beſonderen Begriffe zu einem ganzen und ge— 
meinſamen. 

Einen großen Unterſchied zwiſchen Eiche und Buche fin— 
den wir im Verhältniß ihres Stammumfanges zu ihrer 
Höhe. 

Die Eiche wächſt in ihren erſten Lebensjahren ziemlich 
ſchnell; doch dieſes Wachsthum, welches durchſchnittlich jähr— 
lich einen Fuß beträgt, nimmt nach dem 40. Jahre ab, fo 
daß es mit dem 80. Jahre nur 0,7, mit dem 100. nur 
0,65 und mit dem 140. nur noch 0,6 Fuß beträgt. Die 
Buche wird durchſchnittlich jährlich 2 Fuß höher; von ihrem 
40. bis zum 80. Jahre nur 1 F., und ihr Wachthum nimmt 
dann ſchnell ab. Wächſt die Buche aber mehr als die Eiche in 
der Höhe, ſo nimmt letztere dagegen ſchneller an Umfang zu, 
zweimal ſo ſchnell als die Buche; ſie ſetzt dies bis in's höchſte 
Alter fort, wenn die Buche faſt gar nicht mehr an Dicke 
zunimmt. 

Die Eiche nimmt verhältnißmäßig mehr an Dicke, die 
Buche mehr an Höhe zu; daher ſchon etwas Auffallendes 
bei der erſteren, etwas Regelmäßiges bei der andern. 

In zweiter Stelle unterſcheiden ſich Eiche und Buche 
durch den Stand ihrer Blätter. Beim jungen Eichenzweig 
laufen die Blätter ſpiralförmig um denſelben, ſo daß von 
jeden ſechs Blättern nach zwei Windungen der Spirale das 
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ſechſte wieder über dem erſten ſteht. Jede zwei Spiralwin⸗ 
dungen haben alſo bei der Eiche fünf Blätter, weshalb man 
dieſen Blätterſtand, der auch bei der Birke und Weide vor— 
kommt, den fünftheiligen nennt. Bei einem jungen Bu⸗ 
chenzweig ſtehen dagegen die Blätter in zwei Reihen wechſel— 
ſtändig ohne Spirale. Mit der ſcheinbar gleichgültigen Blatt⸗ 
ſtellung ſteht die der Knoſpen und aller Aeſte und Zweige 
in engſter Verbindung, da die Knoſpen ſich in den Blatt: 
achſeln entwickeln. Die Nebenzweige eines Buchenzweiges 
breiten ſich ſymmetriſch nach beiden Seiten aus und gleichen 
einer Federfahne; beim Eichenzweig umgeben ſie ſpiralweiſe 
nach fünf Seiten hin, alſo concentriſch, den Mutterzweig. 
Nun geht freilich mit dem Alter der Buche durch vielerlei 
Urſachen, beſonders durch den Einfluß des Lichts, die ur— 
ſprüngliche ſymmetriſch-federförmige Stellung verloren, um 
einer mehr concentriſchen Platz zu machen; aber jene ur— 
ſprüngliche Stellung verſchwindet nie ganz, und bei uralten 
Buchen findet man fie ſogar an zehn- und mehrjährigen 
Zweigen vollkommen wieder. Die Buche hat alſo eine grö— 
ßere Formenregelmäßigkeit als die Eiche, ſie ſteht unter allen 
Waldbäumen auf der höchſten Stufe architektoniſcher Voll: 
kommenheit, während der concentriſchen Form der Eiche die: 
ſes Regelmäßige, dieſes gleichſam Menſchliche fehlt und ſie 
mehr eintönig iſt. 

Aber dieſes Eintönige erſetzt die Eiche auf andere Weiſe; 
denn kein Baum des Waldes beſitzt jene gewaltige Indivi— 
dualität, die mit den Geſetzen der Natur und denen ihrer 
eignen Entwickelung zuweilen ſo vermeſſen zu ſpotten ſcheint. 

In den Achſeln der Blätter entſtehen Knoſpen von 
größerem oder geringerem Umfang, die unter günſtigen Um: 
ſtänden einem neuen Zweigſyſtem das Daſein geben. Wo 
alſo ein Blatt und eine Knoſpe ſich beiſammen an einem 
Stengel befinden, da entſteht eine Verdickung, ein Knoten, 
der den Stengel in Glieder eintheilt. In Uebereinſtimmung 
mit der ſymmetriſchen Entwickelung der Buche bewegen ſich 
dieſe Glieder abwechſelnd rechts und links im Zickzack; bei 
der Eiche gehen ſie dagegen in gerader Linie fort. Hier zeigt 
alſo die Buche abermals eine größere Formenmannigfaltigkeit, 
die Eiche mehr Einförmigkeit; doch zeigt ſich hierin bei letzterer 
ſchon eine Entwickelungsmethode, die jenes Einförmige in 
reichem Maße erſetzt, ſobald der Baum ein höheres Leben 
erreicht hat. Die unteren Glieder eines Buchenzweiges ſind 
kurz, die oberen länger, und dieſe bleiben einander ziemlich 
gleich, ohne daß ſie am oberen Ende an Länge abnehmen; 
ja, oft iſt das letzte Glied noch länger als das vorletzte. 
Die Eiche bindet ſich keineswegs an dieſes Geſetz, welches 
für die meiſten Waldbäume gilt. Bei ihr ſind die meiſten 
Gliederungen ebenfalls kurz, doch die folgenden, anſtatt ſtu— 
fenweiſe länger zu werden oder ſich gleich zu bleiben, wech— 
ſeln mit der größten Unregelmäßigkeit ab; größere und klei— 
nere Glieder folgen einander in wilder Unordnung, bis ſie 
am oberen Ende auf einmal an Länge abnehmen. Ebenſo 
regelmäßig, wie bei den Buchenzweigen die Glieder ſind, 
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ebenfo entwickeln ſich daran die jungen Sproſſen zu Seiten⸗ 
zweigen, die allmälig länger werden, je höher ſie am Mut⸗ 
terſtamme ſtehen, und alſo eine ausgebreitete Fiederform zu 
Stande bringen. Aber bei der Eiche entwickeln ſich die un⸗ 
teren Knoſpen entweder gar nicht oder nur unvollkommen, 
während alle Vegetationskraft ſich gleichſam plötzlich in den 
oberen anhäuft und dort eine Krone bildet. N 

Der kleine Zweig, deſſen ſtärkere Knoſpen ſich am oberen 
Ende entwickeln, iſt nicht nur ein Theil, ſondern auch ein treues 
Bild des Ganzen, der gewaltigen Eiche, deren dickſte Zweige 
ſich oft erſt am Gipfel entwickeln und durch willkürliches 
Schlängeln und Biegen die regelmäßig ſteifen Buchenzweige 
an Schönheit weit übertreffen. Das Hin- und Hergebogene, 
Zickzackartige, welches die Buche in ihren jugendlichen Aeſten 
zeigt, verliert ſich bei zunehmendem Alter mehr und mehr 
zum Gegentheil, während die Eiche das Gradlinige ihrer 
Jugend im Alter durch ſtolze Windungen erſetzt. Freilich 
finden wir bei der ſehr jugendlichen Eiche dieſelbe Anlage 
zur ſymmetriſchen Gleichmäßigkeit der Formen, wie bei der 
Buche; aber mit dem Alter verſchwindet die Regelmäßigkeit, 
um ſtolzeren Formen mehr und mehr Platz zu machen. Wie 
der Abſtand zwiſchen Blättern Sprößlingen und Aeſten bei 
der Eiche faſt weder an Ordnung noch Regel gebunden zu 
ſein ſcheint, ſo wird auch die Haltung des ganzen Baumes 
durch die größte Formenfreiheit bezeichnet. 

Mag die Buche für den mathematiſchen Blick, für das 
menſchliche Urtheil eine größere Harmonie der Formen beſitzen, 
in ihrer Entwickelung einem beſtimmten Plane folgen und dem⸗ 
ſelben immer treu bleiben — ihr Anſehen iſt ſteif, un⸗ 
freundlich und hart. Vergleichen wir ſie wegen dieſer Eigen⸗ 
ſchaften mit einem ſtarken Helden, ſo finden wir auch bei ihr 
das Einſeitige, welches oft Helden eigen iſt. Ihre kleinen, 
elliptiſchen, runden Blätter, alle gleich elliptiſch, ſind zu ſteif 
und zu hart, um lieblich im Winde zu rauſchen; ihre filber- 
graue, glatte Rinde iſt unfreundlich und kalt. Napo⸗ 
leons Thun mag uns groß, unglaublich erſcheinen, uns 
in Verwunderung und Erſtaunen verſetzen, nimmermehr wird 
es uns in eine ſanfte, erhabene Stimmung bringen oder 
uns geheimnißvoll eine andere Welt aufſchließen. Ebenſo 
wirkt die Buche auf uns ein, die nicht ſo erhaben, ſo über⸗ 
irdiſch wie die Eiche zu uns ſpricht. 

Die Eiche iſt ſchon durch die Form ihrer Blätter merk: 
würdig, und ein einziges Eichenblatt zeigt uns durch ſeine 
launigen Lappen, die zeitweilig auf Symmetrie Anſpruch 
machen, das Erhabene des Genie's über beſchränkte Formen 
und die Verachtung, mit welcher ſie dann und wann dieſe 
Formen theilt, ohne ſich folche. beſtimmt vorſchreiben zu laſ⸗ 
ſen. Außerdem haben die Eichenblätter noch den Vorzug, 
daß ſie, wenn der Winter bereits alle Waldbäume entlaubt 
hat, ſchön trocken an dem Baume haften bleiben. Damit 
iſt verbunden, daß die Eiche zu den Bäumen gehören, die im 
Frühjahr am ſpäteſten ihre Blätter entwickeln; doch wiſſen 
wir ja, daß „früh reif ſein“ nicht immer mit dem Genie 
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verbunden iſt. Wie fich das Genie am liebſten allein und 
unabhängig entwickelt, ſo zeigt ſich auch die Eiche mei— 
ſtens in einſamer Majeſtät und duldet Niemand in ihrer 
unmittelbaren Nähe, oder ſie vereinigt ſich in kleine Gruppen 
an offnen Stellen des Waldes zu genialen Genoſſenſchaften. 

Das Unbeſtimmte in der Form der Eiche führt uns 
näher zum unzugänglichen Reiche der freien Natur, die aller 
menſchlichen Beſtimmungen und Berechnungen ſpottet, wie 
ſolches bei der Buche näher zu erſehen iſt. In der Ent— 
wickelung der Eiche finden wir wiederum eine von den Grenz— 
linien, welche die Wiſſenſchaft von der überſinnlichen Welt, 
vom Gebiete des Schönen trennt. Iſt die Eiche das Sinn— 
bild einer erhabenen Genialität, ſo iſt ſie in höherem Sinne 
das Bild der Natur, nicht der Natur, die zur Bequemlich— 
keit des Menſchen in Syſtemen und Muſeen aufbewahrt 
wird, ſondern der freien, wirklichen Natur, in deren Inne— 
res nach Haller kein erſchaffener Geiſt dringt. In dieſem 
Sinne hat auch der Grieche Pherecydes die Eiche als die 
geheimnißvolle, Alles beſeelende Natur geſchildert. Auf alle 
Völker des Alterthums hat die Eiche dieſen erhabenen, gött— 
lichen Eindruck gemacht. Sie war ſowohl dem griechiſchen 
Zeus, wie dem germaniſchen Teut geheiligt, und ihre Blät— 
ter umkränzten die ehrwürdigen Druiden wie die ruhmſüch— 
tigen römiſchen Bürger, während bei den Morgenländern 
die Eiche das Bild ihrer größten Seligkeit, einer ungeſtörten 
Ruhe, iſt. Niemals noch iſt ſolche Ehre der Buche zu Theil 
geworden, und eine Vergleichung beider Bäume wird dies 
leicht rechtfertigen. 

Doch darf dieſer Vorzug der Eiche gegenüber der Buche 
keineswegs zur Geringſchätzung der letzteren führen; fie vers 
ſpottet und vereitelt die Berechnungen der Wiſſenſchaft nicht, 
ſondern der Menſch erkennt in ihrem Bau ſich ſelbſt und fühlt 
bei der Unterſuchung ihrer Entwickelung feſten Boden un— 
ter den Füßen. Bis in die kleinſten Zweige läßt ſich bei 
der Buche ein feſtes Geſetz erkennen, welchem, mit Aus— 
nahme der Eiche, ſich alle Bäume unterwerfen müſſen. Kann 
daher die Buche auch nie eine überſinnliche Welt verſinn— 
lichen, fo gleicht fie deſto mehr dem Menſchen, und zwar 
dem kräftig entwickelten, idealen Menſchen, während die Eiche 
mehr das Genie darſtellt. 

Das Architektoniſche der Form, das wir bei der Buche 
finden, wird, aber etwas bäueriſch und alltäglich, von der 
Ulme oder Rüſter nachgeahmt. Iſt die Buche hohen Adels, 
ſo iſt die Ulme ein Bürger, der in ſeiner Nachäffung höherer 
Stände oft lächerlich erſcheint, und deſſen tägliches Leben 
ſelten von höherer Glut beſeelt wird. Die Ulme entwickelt 
ſich mit noch größerer mathematiſcher Genauigkeit, als die 
Buche. Beſonders läßt ſich das allmälige Wachsthum in 
den Seitenzweigen der jungen Stämme ſehr deutlich erkennen, 
und die regelmäßige Fiederform nicht weniger. Ihre mit kleinen 
Sprüngen durchzogene Rinde nimmt ihr Vieles von dem 
Harten, Strengen, das die Buche charakteriſirt, gibt ihr 
aber zugleich einen weniger edlen Ausdruck, faſt etwas Ge— 
x IX. 


meines. Ihren Blättern fehlt der Glanz der Buchenblätter, 
ſie ſind runzelig und gefaltet. Ihre dickſten Aeſte laufen 
im Vergleich mit denen der Buche ſehr unregelmäßig und 
haben zuweilen die ungefälligſten Biegungen, während ſie 
keineswegs ſo ſchlank und fein wie die Blätter der Buche, 
noch ſo ſtolz wie die der Eiche ſind. Auch ihre Krone iſt 
nicht ſo dicht beblättert und hat etwas Zerfahrenes und Un: 
zuſammenhängendes; ſie iſt, mit der majeſtätiſchen, horizontal 
ausgebreiteten Buchenkrone verglichen, mehr aufſteigend und 
ſpitz. Weiß die Buche in ihrer Entwicklung die Symmetrie 
ihres erſten Wachsthums feſtzuhalten und fortzuſetzen, ſo er— 
reicht die Ulme dieſen hohen Standpunkt nicht in dem Maße; 
ſie ſteht alſo auf einer niederen Stufe der Schönheit als die 
Buche, was am beſten wahrzunehmen iſt, wenn man aus 
einer Ulmen- in eine Buchenallee tritt. Es iſt, als ob unſre 
Gemüthsſtimmung dann eine bedeutende Veränderung erlitte; 
als ob eine feſte Entſchloſſenheit einem feigherzigen Wankel— 
muth folgte. 


Auf frieſiſchem Boden iſt die Ulme ſehr allgemein; an 
Wegen und Straßen ſcheint ſie das Eigenthumsrecht zu 
haben. Die Ulme wächſt ſchnell und liefert gutes Holz; 
Gründe genug, fie zu einem Lieblingsbaum weniger entwickel— 
ter, durchaus praͤktiſcher Menſchen zu machen. 


Die Korkulme (Ulmus suberosa), die eine dicke kork⸗ 
artige Rinde entwickelt, wird vielfach an der Dünenſeite der 
holländiſchen Küſte gefunden. 


Liegt der Unterſchied in der erſten Entwickelung von 
Eiche und Buche darin, daß erſtere Zweige und Blätter 
concentriſch um den Stamm, letztere ſymmetriſch entwickelt, 
ſo finden wir dieſelbe Verſchiedenheit auch zwiſchen der Eiche 
und dem Baum der Liebe und der Romantik, der idylliſchen 
Linde. Wenn die Buche mit ſtarker Kraft die ſymmetriſche 
Richtung zu beſiegen weiß und alſo in der Bildung einer 
runden Krone der Eiche gleicht, ſo wird dieſer Sieg auch 
vollkommen von der Linde errungen. Wiewohl ihre erſten 
Sproſſen in einer Maſſe gegenſtändig vom Aſt entſtehen, 
ſo wendet der Stamm bei zunehmendem Alter bald ſeine 
Aeſte nach allen Richtungen. Zierlich biegen ſich in eigen— 
thümlicher Krümmung dieſe von dem väterlichen Stamme 
auswärts und tragen die lothrecht aufwärts ſteigenden Aeſte 
einer folgenden Generation, ſo daß es oft ſcheint, als erhebe 
ſich auf einem einzelnen Stamm ein Wald von kleinen 
Stämmen. Kein Baum trägt ein majeſtätiſcheres Kuppel— 
dach, ein ſchattenreicheres Gewölbe als die Linde. Viel weniger 
ſchlank als die Buche, ja oft mit einem cylindriſchen, in 
kleine Aeſte ſich auflöſenden Stamme, nähert ſich die Linde 
mehr dem ſchweren, gedrungenen Weſen der Eiche und iſt, 
da ihr die eigenſinnigen und ſtolzen Krümmungen dafür 
fehlen, mehr ſchwermüthigen Anſehens; aber dies iſt eine 
edle Schwermuth, die ſich ſelbſt ſtets gleich bleibt und keines— 
wegs gleich der Ulme durch unbehagliche Sprünge Abwechs— 
lung ſucht. Und mögen Stamm und Aeſte der Linde durch 
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ihre Form und durch ihre dunkle Farbe einigermaßen finfter 
ausſehen, dies alles wird durch die großen, fröhlich grünen, 
zarten Blätter vergütet. 

Bei der Linde findet man keinen plötzlichen Uebergang 
von dem dicken Hauptſtamm zu den dünnſten Zweigen, wie 
dies bei der italieniſchen Pappel der Fall iſt, ſondern ſowohl 
Stamm wie Zweige der Linde nehmen ſchnell und geregelt 
an Dicke ab, und dieſes iſt für den Baum charakteriſtiſch. 
Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß bei jeder Verlängerung 
eines Aſtes oder Zweiges auch eine gleichmäßige Abnahme 
der Dicke ſtattfindet; aber wenig Bäume nur gleichen in der 
regelmäßig ſchnellen Abnahme der Dicke der Linde. Jeder 
ihrer Zweige muß die ganze Reihe dieſer ſtufenweiſen Abnahme 
durchlaufen, bevor er ſich in die kleinſten Zweiglein auflöſt; 
daher das Majeſtätiſche, Vollendete, Kuppelförmige einer 
unbeſchädigten Lindenkrone. 

Die Linde hat außerdem noch etwas Charakteriſtiſches. 
Wenn wir einen jungen Sproß der Buche betrachten, ſehen 
wir, daß die Blätter, die ſich zu beiden Seiten des Zweig— 
leins entwickeln, keineswegs ſich an Größe und Form gleichen, 
ſondern daß von unten auf eine ſtufenweiſe Entwicklung des 
Blattes ſtatt findet. Die untern find noch unvollkommen 
und ſchuppenförmig, und die 7 oder 8 folgenden Paare 
nehmen allmälig an Vollkommenheit zu, bis ſie ihre vollen— 
dete Form am obern Ende des Zweiges erreichen. Das findet 
auch mehr oder weniger geregelt bei den andern Waldbäumen 
ſtatt, am ungeregeltſten bei der Eiche, bei der ganz entwickelte 
Blätter oft mit unvollkommenen abwechſeln; aber wie ge— 
ſagt, ſteht die Eiche in mancher Beziehung über dem Geſetz. 
Die Linde aber entwickelt nach den zwei erſten Deckblättchen 
der Knospe ſofort ihre vollkommenen Blätter, ohne den ge— 
wöhnlichen Uebergang zu durchlaufen, und hat dadurch ein 
dichtes Laub. Dieſe Dichtigkeit wird noch durch die kurze 
Gliederung der Zweige, wodurch die Blätter ſich näher 
ſtehen, vermehrt. Es iſt bei den Waldbäumen Regel, daß 
die Blätter, je nachdem ſie größer ſind, auch weiter von 
einander entfernt ſtehen und umgekehrt. Eſche und wilde 
Kaſtanie beweiſen erſteres, die Kiefer letzteres. Aber die 
Linde macht eine Ausnahme von dieſer Regel; bei ihr finden 
wir eine große Anzahl großer Blätter. So iſt die Linde 
einer der ſchattenreichſten Bäume und ihres Schattens wegen 
ein Lieblingsbaum des Volks. Sie iſt der einzige Wald— 
baum, der ſeines äſthetiſchen Werths wegen beim Volk hoch 
angeſchrieben ſteht, wiewohl ſeine praktiſche Benutzung gering 
iſt und ſein Holz ſchlechtes Brennmaterial giebt. Das Volk 
liebt ihn und baut Lauben und Gewölbe aus der Linde und 
verbindet ſie innig mit ſeinem geiſtigen Leben, mit ſeinen 
Sprüchwörtern und Liedern und mit ſeinem Gottesdienſt. 
War die Linde bei den Griechen der Baum der Aphrodite, 
ſo iſt ſie noch jetzt durch die Fabel von Philemon und 
Baucis der irdiſchen Liebe und dem ehelichen Glück gehei— 
ligt. Auch die höhere Liebe, die das Chriſtenthum durch— 
dringt, findet in ihr ein Bild. Irgend ein Schriftſtelle r 
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vergleicht den Eindruck einer Lindenallee mit dem einer Sym— 
phonie von Beethoven, und wir finden in ihren ehrmwür: 
digen Säulen und Gewölben unſre alten chriſtlichen Kirchen 
wieder, in ihrem dunkeln Holz und ihren hellen, friſchen Blät— 
tern etwas von einer trüben Welt und einer ewigen höhern 
Liebe. 

Die Linde wächſt im ſüdlichen Rußland heimatlich in 
Wäldern. Auch iſt ſie bei den Ruſſen Volksbaum, ſo ſehr, 
daß der Monat Juli bei ihnen der Lindenmonat heißt, weil 
dieſer Baum dann prächtig in voller Blüthe ſteht. Ob die 
Linde ein urſprünglich einheimiſcher Baum bei uns, iſt noch 
zweifelhaft; ſoviel aber iſt gewiß, daß ſie an unſerm Nord— 
ſeegeſtade einen höchſt willkommnen Boden gefunden hat, und 
daß ſie ſolches reichlich vergilt. 

Die wilde Kaſtanie (Aesculus Hippocastanum) zeigt 
ſowohl in ihrer Haltung, wie in ihrer Form, daß ſie ein 
mehr üppiges, aber auch mehr geiſt- und charakterloſes, 
Pflanzenwachsthum repräſentirt. Ihr fehlt das Kernige, 
Gedrängte der Eiche, die Kraft und Energie der Buche. 
Ihr Stamm iſt plump und kurz und verzweigt ſich bald in 
dicke Aeſte; ihre größten Aeſte ſteigen baumartig aufwärts 
und verlieren ſich in eine eintönige, ſtachelig geradlinige 
Krone. In ihr iſt nichts von der lachenden Freiheit der 
Eiche, noch von der architektoniſchen Majeſtät der Buche. 
Ihr Holz iſt weich und ſanft, und in ihrem Ganzen ſteht ſie 
da, mit ihren großen Blättern und ihren dicken, ſteifen, 
ungefälligen Blüthenbüſcheln, wie ein hohlklingender morgen 
ländiſcher Sittenſpruch, der Askurs ſtarknervigen Söhnen 
als Unſinn erſcheint. 

Askur und Embla! Wer kennt ſie nicht, dieſe bei: 
den Getreuen, die in einer lang vergeſſenen Fabellehre als 
ein Adam und eine Eva des Nordens dem ganzen Menſchen— 
geſchlecht das Daſein gaben! As kur und Embla, die Eſche 
und die Erle, dieſe echt nationalen Bäume, nehmen mit dem 
feuchteſten und moorigſten Boden vorlieb und verleihen dem— 
ſelben Abwechſelung und Reiz. 

Ihrem Aeußern nach gleicht die Eſche der Kaſtanie; wie 
dieſe ſendet auch ſie ihre Aeſte geradlinig aufwärts; aber ihr 
Holz iſt ſtärker und ſchwerer und ihre Stamm- und Kronen⸗ 
form edler. Während die Kaſtanie ſchon einige Fuß über 
dem Boden ihre Stammbildung verleugnet und der Stamm 
in einen unendlichen Wald von Aeſten ſich verliert, behält 
die Eſche, trotz der ſtarken Veräſtelung, ihre Stammbildung 
bei. Dahingegen ſind die Aeſte und Zweige der Eſche im 
Allgemeinen nach gradliniger als die der wilden Kaſtanie, 
welche durch ihre gekrümmten Aeſte oft eine Vaſen- oder Becher: 
form annimmt. Hinſichtlich der Blattſtellung haben beide 
Bäume große Aehnlichkeit. Buche, Ulme und Linde haben 
wechſelſtändige Blätter, die bei der Eiche ſpiralförmig ſtehen. 
Eſche und Kaſtanie aber haben gefingerte Blätter; an einem 
mehr oder weniger langen Blattſtiel find, anſtatt eines ein: 
zigen Blatts, mehrere Blätter vorhanden, die ſich an 
der Spitze des Blattſtiels ſchirmartig ausbreitete. Die zu 


ſammengeſetzten Blätter haben eine gegenüberſtehende Stellung, 
ſodaß das zweite Paar ſtets kreuzweiſe über dem erftern ſteht. 
Solche gegenſtändige Blätter findet man auch bei den beliebten 
Jasmin⸗ und Syringebäumen, und es iſt bemerkenswerth, 
daß dieſe Bäume ſtrauchartig bleiben, weil die Verzweigung, 
die bei ſolcher Blattſtellung ſo raſch folgt, dem Stamme 
keine Zeit läßt, ſich ſelbſtändig zu entwickeln, wie dies in 
größerm Maaße bei der Eſche, in geringerm bei der wilden 
Kaſtanie ſtattfindet. Die Zweige der Eſche nehmen, nach— 
dem fie neue Glieder anfegen, nicht fo ſchnell an Dicke ab, 
wie die der andern Waldbäume und beſonders die der Linde; 
daher hat ſie etwas Einförmiges und Steifes, was nur 
theilweiſe durch eine reichere Veräſtelung erſetzt wird. Unbieg— 
ſamkeit und kalte Härte charakteriſiren das Anſehen dieſes 
Baumes, der dadurch beſonders mit dem ſkandinaviſchen und 
auch in etwas mit dem frieſiſchen Charakter übereinſtimmt. 
Wir wiſſen es, daß die Skandinaven ihn als den heiligſten 
aller Bäume, als den großen Ygdraſil verehrten, während 
er bei den Germanen den Helden des Vaterlandes und bei 
den Griechen und Römern dem Kriegsgott geweiht war. 
Das lateiniſche Fraxinus und das altdeutſche Ask zeigen 
genugſam an, daß ſein kräftiges Holz zu Wurfſpießen und 
anderm Mordgeräth vortrefflich paßte. Und nun, ſeine treue 
Freundin, die Erle! Scheint uns die Eſche wie aus einem 
Stück gegoſſen, ein Baum von Eiſen und Stahl, ſo iſt bei 
der Erle alles zart, ſchlank, gefällig und frei. Bei der Eſche 
eine harte, graugrüne, ebene Rinde, bei der Erle ein braunes, 
zartes Gewebe, welches von einem feinen Häutchen bedeckt, 
lieblich ſchimmert und glänzt; bei der Eſche gerade aufwärts 
ſteigende Aeſte und Zweige, bei der Erle eine ungebundene, 
biegſame, pyramidenförmige Krone; bei der Eſche ſpitze und 
geſägte, drohende Blätter, bei der Erle ein ſanft gefälteltes 
und bewegliches Laub. Wenn der Sturm über die öden 
Felder jagt, dann beugt ſich die Erle verzweiflungsvoll mit 
Aeſten und Zweigen, aber die Eſche ſteht unbeweglich und 
beugt ſich nicht. Zwei Charaktere — zwei diametral ausein⸗ 
ander laufende Charaktere, und doch ſuchen ſie gegenſeitig ihre 
Geſellſchaft und werden faſt immer zuſammen genannt. Sie 
find Mann und Frau — Askur und Embla. 

Die Erle wird ſelten ſehr hoch oder dick; mit ihrem 
zwanzigſten Jahre hat ſie ihr höchſtes Wachsthum erreicht; 
aber ſie wächſt raſch und jährlich durchſchnittlich zwei Fuß, 
bedeutend mehr als die meiſten andern Waldbäume. Schon 
in ihren kleinſten Zweigen zeigt ſich die ihr eigne Pyramiden— 
form, indem der Stamm noch über alle Seitenzweige fort— 
wächſt und dann mit einigen Blättern endigt. Ihre Stamm: 
bildung iſt alſo ſtark, wiewohl der Stamm nie eine große 
Dicke erreicht und daher mehr ſchlank als geſetzt iſt. Ihre 
Zweige ſind mehr hängend als aufrecht, mehr horizontal als 
vertikal und ſtehen mehr individuell für ſich ſelbſt, als die 
der Eſche. Im Allgemeinen findet man dieſe Individualität 

der Aeſte und Zweige weniger bei den Bäumen, die wie die 
Eſche gegenſtändige Blätter haben, ſondern mehr bei denen, deren 


Blätter ſpiralförmig oder abwechſelnd ſtehen, wie bei Eiche 
und Buche. Bei der Erle ſtehen die Blätter in einer Spi⸗ 
rale um den Zweig und zwar in der Weiſe, daß das vierte 
über dem erſten ſteht, während ſie bei der Eiche, Weide und 
Pappel eben ſo ſtehen, doch mit dem Unterſchiede, daß nach 
zwei Umläufen das ſechste Blatt über das erſte zu ſtehen kommt. 
Die Individualität der Aeſte und Zweige der Eiche, Linde, 
Buche, Ulme und Erle gibt dieſen Bäumen jenes maleriſch 
gruppirte Laub, welches der Eſche und der wilden Kaſtanie 
fehlt. 

Eine leiſe Erinnerung an Askur und Embla wird 
uns, wo die ſtarke Birke ſich an der Seite der kräftigen 
Weide wiegt und ihre langen, dünnen, oft wie Vogelneſter 
in einander verwirrten Zweige ausbreitet oder hangen läßt, 
während die magern Zweige ſeines Nachbarn in dummem 
Hochmuth aufwärts ſtreben. Die Birke wächſt verhältniß— 
mäßig mehr in der Länge als in der Dicke: ſie iſt der ſchlankſte 
Baum des Waldes. Ihren ruthenförmigen Zweigen fehlt 
wie auch denen der Weide, die ſchöne, ſchnelle Abnahme der 
Dicke, jene Kegelform, welche ſo vielen andern Bäumen 
eigen iſt. An der Spitze des Baumes ſind alle gleich dünn 
und hängen bei der Trauerbirke klagend hernieder. Iſt die 
Birke der ſchlankſte aller Waldbäume, ſo iſt dagegen ihr 
Leben am kürzeſten; denn während die Eiche mit 100 Jahren 
und ſpäter noch wächſt, erreicht die Birke ſchon mit dem 
15. — 20. Jahre ihr volles Wachsthum und beginnt ſchon 
mit dem 40. Jahre die Zeichen des Alters und des Todes 
zu tragen. Sie iſt der erſte aller Waldbäume, der im Früh: 
ling ausſchlägt; denn ſie iſt ein Kind des Nordens; die 
ſtrengſte Kälte, der armſeligſte Standort kümmern ſie nicht. 

Wenn ihre luftige, durchſichtige Krone nach dem blauen, 
ſonnigen Himmel ſtrebt, iſt die Birke heiter, fröhlich und 
lachend gleich einem jungen Mädchen; doch wenn ihre vor 
Alter niederhängenden Zweige ſich immer mehr abwärts zie— 
hen, dann hat fie etwas Trauriges, etwas Klagendes über 
die Kürze des Lebens. Zur Zeit der Dämmerung glänzt ihr 
glatter, ſchneeweißer Stamm geſpenſterartig zwiſchen den 
übrigen Bäumen, und wenn das Licht des Mondes durch das 
dünne Laub unzuſammenhängend auf dieſen weißen Stamm 
fällt, dann erkennen wir in ihr den Baum der Friedhöfe, 
den Baum der Trauer und des Todes und halten ſie hier 
höher als die arrogante Trauerweide, die einem hochtrabenden 
Trauergedicht gleich nur dazu dient, Effekt zu machen. Den 
weiblichen Charakter, den wir der Erle zuerkennen mußten, 
beſitzt die Birke in noch ſchmachtenderer, ſentimentalerer Form. 

Die langen, dünnen Zweige, die einförmige Veräſtelung, 
die ſchmalen, unanſehnlichen Blätter geben dagegen der Weide 
einen wäſſerigen Ausdruck, und die ſtolze Richtung der dünnen 
aufwärts ſteigenden Zweige erinnert an einen geiſtloſen Wort— 
poeten. Wenn wir an einem grauen Nebelmorgen eine 
mißgeſtaltete Weide in unſern Gräben ſich ſpiegeln ſehen, 
dann würde unſer Schönheitsgefühl zuſammenſchrumpfen, 
wüßten wir nicht, daß auch die Weide ihren männlichen 
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Charakter nicht immer verleugnet, fondern hier und da und 
beſonders auf unſern Nordſeeinſeln als zierlicher Baum er— 
ſcheint. Auf dem Oſtlande Borkums giebt es Weidenbäume, 
die ihre Mitſchweſtern in die Schranken fordern und gewiß 
ſiegreich aus ſolchem Kampfe hervorgehen würden. Uebrigens 
hat die Weide wenig Charakteriſtiſches, und die Unterſcheidung 
ihrer zahlreichen Arten iſt ein nicht leichtes Studium; aber 
ſie repräſentirt durch ihre Formen bei uns einen klaſſiſchen, 
berühmten Baum wärmerer Zonen, den Oelbaum. 

Das Einförmige, Ermüdende und Sichgleichbleibende 
der Weidenzweige entſteht größtentheils durch den Mangel 
der kleinen, krummen und knorrigen Zweige, die man bei 
andern Bäumen zur Seite der Hauptzweige ihr kümmerliches 
Daſein friſten ſieht, die aber trotzdem für den Habitus des 
Baumes charakteriſtiſch find, weil fie die offnen Räume der 
größern Aeſte ausfüllen und das Anſehen und die Fülle des 
Baumes erhöhen. Findet man ſie bei der Weide entweder 
gar nicht oder nur ſelten, fo trifft man fie bei unſern Aepfel 
und Birnbäumen in großer Anzahl, und ſie geben dieſen ihr 
kurz-, eng- und dickverzweigtes Anſehen. 

Aber wenn ein außergewöhnlicher Ueberfluß dieſer kleinen 
Zweige unſern Obſtbäumen auch wenig Schönheit verleiht, 
ſo ſind ſie es doch, die vorzüglich die Früchte erzeugen und 
das herrliche Blüthenkleid, welches ſie im Lenz bedeckt. Die 
Obſtbäume gleichen denen, die wir ihrer beſcheidenen, niedri— 
gen Form wegen nicht verachten dürfen, ſie ſind unentbehr— 
lich als Theile des großen Ganzen und bergen unter ſolchen 
Formen viel Nützliches und Wohlthätiges. 

Einſam ſteht die Schwarzpappel auf den hohen Dünen 
der Niederlande, und ihr lautes Geräuſch gleicht einem Sieges— 
liede, daß ſie allein ſich auf dieſe dürren, unwirthbaren Höhen 
wagen darf. Weniger ſchön als ihre Schweſtern, die Zitter— 
pappel und die weiße Pappel, iſt ſie auch nicht ſo ſteif als 
die lange, magere italieniſche Pappel; ſie hat eine weit aus— 
gebreitete Krone, an deren äußerſtem Umfang ſich die drei— 
eckigen Blättchen am zahlreichſten entwickeln, ſo daß die Zweige 
ſelbſt unbekleidet bleiben. Die Schwarzpappel hat dadurch 
ein ärmliches Anſehen, aber auch ihr Wohnort iſt arm— 
ſelig und ſie verlangt nicht viel; ſie iſt ſtolz auf dieſe ihre 
Wohnung und ernährt ſich dort durch eigne Kraft. Sie iſt 
ein Bild der Armuth, aber jener Armuth, wie ſie ſein ſoll, 
nicht wie ſie iſt. 

Das durchſcheinende Laub der Pappel und die langen, 
ſchmächtigen Zweige der Weide kennzeichnen beſonders unſre 
Landſchaft, und ihre kargen Formen ſtimmen überein mit dem 
öden Moor, dem weichen Sand und den Anſchlämmungen 
und Poldern unſers Landes; ſie ſtimmen überein mit dem 
hellblauen, wäſſerigen Himmel, mit den dünnen, weißen, 
fliegenden Wolken, die ſich an unſrer Küſte ſo vielfach wie 
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gräulicher Nebel über die Ebenen lagern; aber ſie machen 
unſre Landſchaft doch auch zu einer fröhlichen und lachenden. 
Dieſes Lachende wird durch den Ueberfluß jener Bäume, die 
jährlich ihr Laub abwerfen, und durch den Mangel jener 
dunkeln erhabenen Baumcharaktere erhöht, die am meiſten 
in den ſkandinaviſchen Wäldern gefunden werden, der Nadel: 
bäume. Auf unſter Geeſt find fie häufig, aber die Marſch 
hat ihnen keine bleibende Stätte bereitet. Wunderbar ſpricht 
der Anblick dieſer ſtolzen Fremdlinge unſer Gemüth an; ſie 
tragen eine tragiſche Erhebung in die beſcheidene Idylle. Ihr 
Laub, das weder Kälte noch Winter kennt, iſt ein rechtes 
Bild der nie ruhenden Thätigkeit der Natur. Der durch— 
dringende aromatiſche Geruch, den ſie ausſtrömen, trägt uns 
zurück in längſt begrabene Jahrhunderte der Vorwelt, in 
jene Periode, als es noch keine Menſchen gab, die ſtille, ein— 
ſame, immergrüne Pflanzenwelt zu bewundern. In ihnen 
ſehen wir das ſchweigende, räthſelhafte, urſprüngliche Leben, 
das aus dem Schooß der Erde aufſteigt. So verehrten die 
alten Völker beſonders in der immergrünen Fichte — die 
Erde, ihre große und gute Mutter. 

Die Nadelbäume ſind laut redende Charaktere, nicht 
nur durch ihr reiches und mehrjähriges Laub, ſondern auch 
durch ihre eigenthümliche Form. Die Kiefer (Pinus sylve- 
stris), in der Jugend pyramidal, im Alter kuppelförmig auf 
ſteilem, lothrechtem Stamm, gehört zu jenen Bäumen, deren 
kahler Stamm ſich durch das Abfallen der unterſten und 
ſchwächſten Zweige am längſten entwickelt, bevor er zur 
Kronenform übergeht und nähert ſich dadurch den ſchlanken 
Palmen. 

Im Gegenſatz zu den Kiefern behalten die Fichten 
(Abies) ihre Zweige von unten bis oben und bilden ſo von 
allen Bäumen die vollkommenſte Pyramide, während alle 
Zweige horizontal vom Stamme abſtehen. Die Fichten haben 
an und für ſich etwas Starres, welches erſt verſchwindet, wenn 
ſie als ehrwürdige Alte ihre untern Zweige zierlich zur 
Erde neigen; erſt dann find fie maleriſch. Die Zweige der 
Fichte bleiben ſtets Theile des Ganzen, werden nie felbftän: 
dige Individuen, wie die Zweige der Eiche und Buche. 
Ein beſonderes Kennzeichen der Fichte iſt außerdem die über: 
mäßige Dicke des Hauptſtammes im Verhältniß zu den 
Zweigen und die triumphirende Haltung, durch die jener 
bis an die äußerſte Spitze ſeine alles beherrſchende Gewalt 
bekundet. Die Fichte hat eine monarchiſche Organiſation, 
die Buche iſt konſtitutionell, und die Eiche iſt republikaniſch; 
denn bei der Eiche weicht der Hauptſtamm am obern Ende 
zurück und unterſcheidet ſich dort nicht mehr von den ſtär— 
keren Hauptäſten. 

Merkwürdiger Weiſe will die tyranniſche Fichte auf 
dem meiſt freien frieſiſchen Boden nicht recht fortkommen. 
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Die Heuſchrecken auf der Inſel Cypern. 


Von 


Ein beſonderer Abſchnitt in dem Werke: „Die Inſel 
Enpern, von Dr. Unger und Dr. Kotſchy“ (Wien 1865) 
behandelt „die Heuſchreckenverwüſtungen auf Cypern.“ Die 
Heuſchrecken ſind die gefürchtetſten aller Thiere auf der Inſel. 
Ihre Freßgier, die nichts Genießbares verſchont, und die 
große Fruchtbarkeit, die ihnen eigenthümlich iſt, machen ſie 
um ſo gefährlicher und zu einer wahren Landplage, gegen 
die man ſich nicht ſchützen kann. Günſtige Witterungsver— 
hältniſſe tragen zu ihrer Vermehrung bei, und ſie beſchleu— 
nigen oft ihre verheerenden Züge, ſo daß der Landmann noch 
vor der Ernte ſich des Schweißes ſeiner Arbeit beraubt 
und der Hungersnoth preisgegeben ſieht. 


Die Heuſchrecke auf der Inſel Cypern iſt merkwürdiger 
Weiſe nicht dieſelbe, wie in dem benachbarten Paläſtina und 
Syrien, wo dieſer Erbfeind der Landwirthſchaft eben ſolche 
Verwüſtungen anrichtet, obgleich auch dieſe Gattung auf 
Cypern keineswegs fehlt. Die auf der Inſel gefürchtete 
Heuſchrecke iſt viel kleiner als jene und gehört nicht der 
Gattung Acridium, fondern der Gattung Stauronotus an, 
aber ſie hat alle Untugenden ihres viel kräftigeren Stammes— 
genoſſen und kommt ihm darin faſt gleich. 


Intereſſant ſind die Erfahrungen und Beobachtungen, 
die die genannten beiden Reiſenden auf ihren verſchiedenen 
Wanderungen durch Cypern machten, wo ſie viele Gelegen— 
heit dazu hatten. Dr. Unger hat ſie in der Kürze zuſam— 
mengefaßt, und ſie mögen um des Intereſſe's willen, das 
der Gegenſtand hat und verdient, hier im Weſentlichen eine 
Stelle finden. 


Das Jahr 1862, in welchem jene Reiſe unternommen 
ward, zeichnete ſich in Cypern durch den frühen Eintritt des 
Frühlings aus. Als die Reiſenden am 25. März in Larnaka 
landeten, prangte die Inſel bereits ringsumher in ihrem vollen 
Frühlingsſchmucke. Schon auf ihrer erſten Wanderung am 
28. März von dort nach Famagoſta trafen ſie mit der Heu— 
ſchreckenbrut zuſammen. 
Kleinheit hatte doch ihre ungeheure Anzahl etwas Grauener— 
regendes, und die liebliche, wärmende Frühlingsſonne, die 
Segnerin der jungen Saaten, brachte mit letzteren auch je— 
nen Feind der Saaten um ſo ſichtbarer und um ſo raſcher 
zur Entwickelung. Die Reiſenden durchritten ein mehren 
theils unfruchtbares Tafelland, wo jenen vegetationsfeindlichen 
Maſſen nur einzelne wenig ausgedehnte Felder abgewonnen 
waren. Gebüſche von Juniperus phoenicea, Pistacia 
Lentiscus, Poterium spinosum und Satureja spinosa nebſt 
einigen andern unwirſchen Kräutern bedeckten den magern 
Boden. Mitten in dieſem Haidelande hatten große Colonien 
von Heuſchrecken Platz genommen. Haufen von mehreren 


Auch bei ihrer faſt mückenhaften 


D. Kind. 


Tauſenden umlagerten die einzelnen Büſche, die ihnen Schutz 
und Nahrung zu geben ſchienen. Beim Herannahen hüpften 
die kleinen ſchwarzen Dingerchen in wirren Sprüngen herum, 
ſammelten ſich aber bald wieder, um in Gemeinſchaft ihre 
Nahrung zu verzehren. Ihre Eingriffe auf die genannten 
Pflanzen waren noch unbedeutend, und man konnte es den— 
ſelben kaum anſehen, daß ſie in ihren weicheren Theilen be— 
nagt waren. Gleichwohl erfuhren die Reiſenden, daß die 
Heuſchrecken ſchon in dieſem Jugendzuſtande eine Geißel des 
Culturlandes ſind. 


Nach vierzehn Tagen nahmen ſich dieſe Heuſchrecken 
ſchon ganz anders aus. Es war am 11. April, wo die 
Reiſenden mit ihnen auf demſelben Plateau, nur etwas mehr 
nach Weſten, in der Nähe von Nikoſia, der Hauptftadt des 
Landes, zufammentrafen. Die Landleute waren dort ſchon 
mit der Ernte beſchäftigt. Noch war der Weizen nicht 
vollkommen reif, allein die gefürchteten Angriffscolonnen 
hatten bereits ihre Vorpoſten bis zu den noch grünen Halmen 
vorgeſchoben. Man beeilte ſich ihnen zuvorzukommen, indem 
man die nothreifen Aehren abſchnitt und ihnen nur die 
Stoppeln überließ. In den letzten vierzehn Tagen hatten 
die Thiere an Größe außerordentlich zugenommen, und zu— 
gleich hatten fie in großen Maſſen ein ſchrecken- und ekeler— 
regendes Anſehen gewonnen. Obgleich ſie nur die Länge 
eines halben Fingers hatten, aber dabei völlig ausgewachſen 
waren, fehlte ihnen doch noch der Gebrauch der Flügel, und 
ſie waren bei ihren Bewegungen nur auf die Beine beſchränkt, 
mit denen fie nur langſam fortſchreitend, weniger hüpfend, 
vorwärts kamen. 


Selbſt weitläufige, mit Ringmauer und Feſtungsgraben 
umgebene Städte ſind kaum im Stande, ſich des ungebetenen 
Beſuchs dieſer Heuſchrecken zu erwehren. Neugierig fragt 
der ankommende Fremde, was es mit dem weißen Bande 
an der Baſtionsmauer, das an der halben Höhe derſelben 
parallel mit dem Rande verläuft, für eine Bewandniß habe, 
und mit Verwunderung erfährt er, daß es eine Schutzmaaß— 
regel wider den Anfall der Heuſchrecken ſei. Man hat näm— 
lich die Erfahrung gemacht, daß dieſe Inſecten, wenn ſie 
noch nicht fliegen können, doch ſelbſt hohe, ſenkrechte Mauern 
zu überſteigen im Stande ſind, ſobald ihnen dieſe kleine 
Unebenheiten zur Stütze ihrer Beine darbieten, daß ſie da— 
gegen eine ganz glatte, ſenkrechte Fläche nicht überſteigen 
können. Zu dieſem Zwecke, und um die Stadt vor dem 
Andrange der Verwüſter zu ſchützen, hat man auf der ganzen 
Umwallungsmauer einen bandförmigen, feinen Mörtelanwurf 
mit weißer Tünche angebracht. Durch dieſen ſich ſeltſam 
ausnehmenden Zaubergürtel iſt die Stadt in der That, wenn 


nicht vollſtändig, doch wenigſtens zum großen Theile vor 
den widerwärtigen Eindringlingen geſchützt, die ihre Verſuche 
allerdings bis zum weißen Mörtelbande fortſetzen, über daſ— 
ſelbe jedoch nicht zu kommen vermögen. 


Wenige Tage darauf konnten die Reiſenden am Fuße 
der nördlichen Gebirgskette, wo ſich eine Reihe ziemlich un— 
fruchtbarer Hügel ausdehnt, ſchon die erſten Spuren gewalt⸗ 
ſamer Heuſchreckenverwüſtungen wahrnehmen. Zugleich konn— 
ten ſie ſehen, daß ſich dieſe Thiere auf ihrem Zuge von 
Oſten nach Weſten nicht immer nur an fruchtbare Landſtrecken 
hielten, ſondern auch mit gleicher Heftigkeit die dürrſten 
und trockenſten Geſtrüppgegenden überzogen. Sie laſſen ſich 
in ihrem Fortſchreiten weder durch Felſen, noch durch Häuſer 
und Kirchen mit ihren ſenkrechten Wänden aufhalten, und 
dabei iſt es intereſſant, zu bemerken, wie ſie, geſchickt und 
inſtinktmäßig, ſelbſt da, wo ſie zahllos den Boden bedecken, 
dem Hufe der Laſtthiere und dem Fuße des Menſchen jeder— 
zeit auszuweichen im Stande ſind. Uebrigens ſcheint ihr 
Fortſchreiten langſam und ſtets maſſenweiſe zu fein; verein: 
zelte Nachzügler ſind ſelten. 


Nachdem die Reiſenden auf ihren Wanderungen während 
der nächſten Tage die Heuſchrecken verfolgt, dieſelben in der 
Meſaria (in der Oſthälfte der Inſel und nach der Mitte hin), 
fo wie am ſüdlichen Fuße der Nordgebirgskette überall an: 
getroffen hatten, ihnen jedoch am nördlichen Fuße dieſes 
Gebirges nur ausnahmsweiſe und in äußerſt geringer Zahl 
begegnet waren, ſo daß es ihnen ſchien, als ob dieſer 
2 — 3000 Fuß hohe Gebirgswall der Wanderung jener 
Inſecten eine beſtimmmte Richtung vorſchreibe, waren ſie 
am 22. April wieder an der Südſeite der Bergkette einge— 
troffen. Die langſam fortſchreitenden Heuſchrecken waren 
in dieſer Zeit völlig verändert. Ihre letzte Häutung war vor— 
über, und ſie fingen nun an, von ihren Flügeln Gebrauch 
zu machen. Da die Getreideernte bereits vorüber war, und 
ſie auf den Feldern nichts als dürre Stoppeln fanden, 
machten ſie ſich über das an Wegen und Zäunen ſtehende 
Unkraut her, und namentlich verzehrten ſie die ſcharfſtoffige 
Urtica pillulifera mit beſonderer Begierde. Bereits waren 
ſie in unüberſehbaren Schaaren bis vor die Thore von Lar— 
naka vorgerückt, und als die Reiſenden kurz darauf dorthin 
kamen, war man eifrigſt damit beſchäftigt, die widerwärtigen 
Eindringlinge von der Stadt und von den Pflanzungen und 
Gärten abzuhalten. Zu ſolchen Zwecken wurden ihren An— 
griffslinien gegenüber Gräben gezogen, und unmittelbar hinter 
dieſen ward eine Schutzmauer von Leinwand und Wachstuch 
ausgeſpannt. Allerdings war dieſe niedrige Barriere für 
viele Heuſchrecken ein Hinderniß geweſen: ſie fielen in den 
Graben und konnten da maſſenhaft mit großen eiſernen 
Pfannen in Säcke gepackt und vernichtet werden; allein die 
Zahl derer, die jener jedenfalls nur in kleinlichem Maaßſtabe 
ausgeführten Schutzwehr ſpotteten und über alle dieſe Hinder— 
niſſe hinwegkamen, war ſo groß, daß ſie in alle Häuſer 
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eindrangen, ſelbſt die Wohnzimmer nicht verſchonten und 
die Gärten ihres Schmuckes und hauswirthſchaftlichen Er: 
trägniſſes beraubten. Es war — ſagt Dr. Unger — ein 
jammervoller Anblick, und es war vergebliche Mühe, etwas 
dagegen zu unternehmen; indeß bemerkt er doch, daß noch 
ſo viel Nahrung für dieſe Thiere vorhanden geweſen ſei, daß 
in den Gärten ſowohl der Weinſtock als die Maulbeerbäume 
und Orangen verſchont blieben. N 

Dr. Unger und ſein Begleiter waren durch ihre Reiſe 
in den ſüdlichen Küſtendiſtricten der Inſel, die fie dem Heu⸗ 
ſchreckenheere voraus gemacht hatten, ſo wie durch ihren mehr 
als 14 tägigen Aufenthalt im Hochgebirge, der allgemeinen 
Landesplage mehr oder weniger entgangen; aber doch hatten 
fie wahrnehmen können, daß der Stauronotus cruciatus 
hier und da ſelbſt in die höheren Gebirge eindrang und ſich 
fogar bis zur Spitze des Zroodos erhob. Als fie aber nach 
einem Monat wieder in die Ebene herabkamen, hatten ſie 
den ſchrecklichen Anblick der zu Myriaden angewachſenen Maſſen 
von Heuſchrecken, die dem Menſchen auf jedem Tritt folgten, 
keinen Grashalm unbenagt ließen und, von Hunger getrieben, 
überall eindrangen. Getreidefelder, die von ihnen angefallen 
waren, ehe man Zeit zur Ernte gefunden hatte, waren 
bis zur Unkenntlichkeit verwüſtet. Nicht blos die Aehren 
und Halme, ſelbſt die letzten Stoppeln bis auf die Wurzel 
waren wie wegraſirt. Natürlich ſuchte man das geerntete 
Getreide und das Stroh vor der unerſättlichen Freßgier dieſer 
kleinen Ungeheuer möglichſt zu ſichern, aber es konnte bei 
dem Mangel aller Wirthſchaftsgebäude im Allgemeinen nur 
wenig gelingen. 

Als die Reiſenden gegen Ende Mai über die weite 
fruchtbare Ebene nach Morphu (im weſtlichen Theile der 
Inſel) ritten, umſchwirrten ſie Millionen von Heuſchrecken. 
Kein Pflänzchen hatte mehr ein Blatt, ſelbſt die noch nicht 
verholzten Stengel waren verſchwunden, und die trockenſten 
Steppenſträucher waren bis auf das Holz verzehrt; nur vor 
zwei Euphorbienarten, die ſich hier fanden, hatten ſie Re— 
ſpect gehabt und ſie wegen ihres ſcharfen Milchſaftes unbe⸗ 
rührt gelaſſen. Dagegen war es wahrhaft ekelhaft anzuſehen, 
wie Tauſende von Heuſchrecken in dichten Haufen ſich über die 
Excremente der Laſtthiere drängten, die ihnen wegen ihrer 
geringen Feuchtigkeit ein willkommener Leckerbiſſen waren. 

Doch der ſchrecklichſte Anblick ſollte den Reiſenden einige 
Tage ſpäter am Cap Kormachiti (im Nordweſten der Inſel) 
zu Theil werden. Hier war es, wo ſie die Heuſchrecken 
auf ihrem Zuge um die ganze Inſel an den flachen Küſten⸗ 
diſtricten beobachteten. Die Luft und der Boden waren mit 
theils fliegenden, theils ruhenden Heuſchrecken angefüllt und 
wie überſäet. Wie es ſchien, vermochten ſie ſich auf dieſer 
Wanderung nicht lange in der Luft zu erhalten, ſondern 
mußten nach kurzer Zeit den Boden ſuchen. So erſchienen 
ſie dem ruhenden Beobachter fortwährend im Kommen und 
Gehen begriffen, und das Gewirr, das fie in der Luft vere 
urſachten, war ungefähr wie das großer Schneeflocken, die 


ein Windſturm durcheinander peitſcht. Dr. Unger zählte 
auf jedem Quadratfuß Boden durchſchnittlich 8 — 10 ſol— 
cher Inſekten, und ebenſo viele rechnete er auf jeden Cubik— 
fuß Luft. Wie hoch die Luft von ihnen durchdrungen war, 
konnte er von ſeinem Standpunkte aus nicht überſehen und 
bemeſſen. Dagegen war die Beläſtigung, die man dabei 
empfand, keine geringe. 


Auf der Rückreiſe nach Larnaka, in den letzten Tagen 
des Mai, hatten die Reiſenden zwar die Meſaria wieder an 
vielen Punkten durchſtreift, aber ſie war nun leer von dem 
Stauronotus cruciatus; dagegen ließen ſich auf den ſonnen⸗ 
verbrannten Hügeln dieſer Gegenden andere, viel größere 
Stammesgenoſſen jener Heuſchreckenart ſehen, z. B. Decti- 
cus albifrons Fab., Acridium tartaricum L., Heteroga- 
mia aegyptiaca L. und eine neue Art von Odontura. 
Aber dieſe alle konnten ſich nur von dem ernähren, was 
ihnen der Stauronotus übrig gelaſſen hatte. In der That 
verſchmähten ſie auch die härteſten Pflanzen nicht, wie z. B. 
Ulex europaeus, Poterium spinosum und Satureja spi- 
nosa, und an Cactus Opunlia hatten fie fogar noch ein 
leckeres Gericht. Uebrigens erfuhren die Reiſenden auf ihre 
Frage, ob man ſich in jenen Gegenden des fruchtbaren Di— 
ſtricts nicht vor einer neuen Einquartierung dieſer ungebete— 
nen Gäſte fürchte, daß die Heuſchrecken einen Landſtrich, den 
fie in einem Sommer ein Mal heimgeſucht haben, nicht ein 
zweites Mal aufſuchen. Sie ſelbſt ſahen Ende Mai um 
Athienu (in der öſtlichen Hälfte der Inſel) den Weinſtock 
in der Blüthe, nachdem die erſten Triebe von den Heu— 
ſchrecken abgefreſſen worden waren; allein Niemand fürchtete 
ihre Wiederkehr, und daß der Weinſtock nicht gute, reife 
Trauben geben würde. 


Was nun im Allgemeinen etwaige Vorkehrungen gegen 
das Andringen des ſo gefürchteten Feindes anlangt, ſo hat— 
ten die deutſchen Reiſenden auf allen ihren Wanderungen 
durch die Inſel, außer dem in kleinlichem Maßſtabe ausge— 
führten Verſuche, die Heuſchrecken von Larnaka abzuhalten, 
nichts weiter der Art bemerkt. Sie ſind auch der Anſicht, 
daß die ſparſame Bevölkerung mit vereinzelten Anſtrengungen 
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nichts erlangen würde, und daß nur durch rechtzeitiges Zu- 


ſammenwirken der geſammten Kräfte unter Leitung der Re— 
gierung gewiſſe Erfolge würden erreicht werden können. Es 
ſcheint jedoch, meint br. Unger, daß man ſich von Seiten 
der Regierung nicht gern in einen ſo unerquicklichen Streit 
zwiſchen Menſchen und Thieren einmiſchen will, und daß 
man es, ſtatt der eigenen Sorge und Mühe, lieber der Na— 
tur überläßt. Der türkiſche Fatalismus würde auch dieſe 
Politik des Zuwartens und Zuſehens im Allgemeinen voll— 
kommen erklären. Allerdings ſind demungeachtet zu manchen 
Zeiten einzelne Maßregeln und Vorkehrungen gegen jene Land— 
plage von der Regierung ergriffen worden. Dann und wann 
zog ein rühriger Paſcha mit Feuer und Schwert gegen die 
Heuſchrecken zu Felde. Ebenſo leſen wir, daß auf Befehl 


eines Paſcha's im Herbſte des Jahres 1854 an 200,000 
Eier von Heuſchrecken der Regierung eingeliefert wurden. An— 
dere ließen die Heuſchrecken durch aufgebotene Heeresmann— 
ſchaft zuſammentreten, und namentlich in Syrien iſt dieſes 
Mittel mehrmals mit günſtigem Erfolg angewendet worden. 
Aber ſelbſt ein energiſches Eingreifen hat hierin auf die 
Dauer keine wahrhaft erſprießlichen Wirkungen gehabt. Auch 
im Jahre 1862 hatte ein Comité von intelligenten Grund— 
befigern, während die Heuſchrecken ſchon im Lande herum 
wütheten, Sitzungen in der Hauptſtadt Nikoſia gehalten, 
um Mittel ausfindig zu machen, wie denſelben am erfolg— 
reichſten und für alle Zeiten begegnet werden könne. Zu— 
fällig wurden auch br. Unger und ſein Reiſegefährte um 
ihre Meinung in dieſer Angelegenheit angegangen. Sie wie— 
ſen vor allen Dingen auf die Nothwendigkeit eines gründ— 
lichen Studiums dieſer Art von Inſekten, ihrer Lebensweiſe, 
ihrer Vermehrung, ihrer nach gewiſſen Normen vor ſich ge— 
henden Verbreitung und ihrer Wanderung, ſowie des Stu— 
diums aller hierauf feindſelig und hemmend einwirkenden 
Umſtände und Kräfte hin; aber ſie kamen mit dieſem ver— 
ſtändigen Rathe und wohlgemeinten Winke gar übel an. 
Sie wurden nämlich damit gar nicht angehört; denn in je— 
nem Lande gelten nur ſolche Mittel, die augenblicklich ange— 
wendet werden können, die ſofort wirkſam ſind, und welche 
nichts koſten. Aber ſolche Mittel hatten von jeher, wenn 
ſie benutzt worden waren, nur einen zweifelhaften Erfolg ge— 
habt. So wird erzählt, daß im Jahre 1668 Heuſchrecken 
in dunkeln Wolken über Famagoſta daher kamen, und daß 
dies einen ganzen Monat lang dauerte. Die Regierung be— 
fahl, daß Jeder ein beſtimmtes Maß voll Heuſchrecken nach 
Nikoſia abliefern ſolle, die dann getödtet und in Erdlöchern 
vergraben wurden. Aber das half wenig. Endlich hatten 
die Griechen 10 Tage lang Bittproceſſionen angeſtellt, und 
es ward dabei ſogar das angeblich vom heil. Lukas gemalte 
Marienbild, welches ein Kloſter auf der Inſel Cypern auf— 
bewahrt, in Prozeſſion umhergetragen! 

Nach den Beobachtungen der beiden Reiſenden, die auch 
mit den Angaben anderer Naturforſcher übereinſtimmen, 
welche Cypern bereiſt haben, ſcheint es als unzweifelhaft an— 
geſehen werden zu müſſen, daß der Stauronotus cruciatus 
Chr., die dort verheerende Heuſchrecke, gegenwärtig ſeine 
Brutſtätte auf der Inſel ſelbſt hat, auch wenn er hier ur: 
ſprünglich nicht einheimiſch geweſen, ſondern von dem na— 
hen Karamanien durch günſtige Winde hierher geführt wor— 
den iſt, und er ſich nach gerade hier naturaliſirte. Dr. Un: 
ger bezieht ſich dafür auf die Beobachtungen des Franzoſen 
Corancé in feinem „Itineraire‘‘ (1816), der mehrere 
Jahre in Enpern ſich aufgehalten hatte. Dieſer hatte wäh— 
rend ſeines dortigen Aufenthaltes regelmäßig in ein paar 
Jahren einmal Heuſchreckenſchwärme mit Nordwinden von der 
Küſte Karamaniens her auf dem nördlichen Ufer der Inſel 
ankommen ſehen, welche ſie dann dergeſtalt verwüſteten, daß 
ſie dadurch Hungersnoth herbeiführten. 


Daß die Heufchrede, welche in Kleinaſien ihre verhee⸗ 
renden Züge bis Konſtantinopel macht, keine andere als der 
Stauronotus cruciatus Chp. iſt, beweiſen — nach Dr. Un⸗ 
ger — die Sammlungen, welche von dorther nur dieſe 
Gattung aufweiſen; auch hat Dr. Kotſchy im cilici⸗ 
ſchen Taurus und im Amaniſchen Gebirge nur dieſe und 
eine ihr verwandte Art geſammelt. Wie Syrien und Pa⸗ 
läſtina, ſagt Dr. Unger, von Acridium migratorium, 
Südrußland von Acridium tartaricum in furchtbarer Weiſe 
heimgeſucht werden, ſo iſt Kleinaſien und Cypern die Ge⸗ 
burtsſtätte des viel kleineren Stauronotus cruciatus. 

So viel bekannt iſt, legt dieſe Heuſchrecke ihre Eier— 
hülſen nicht in bebautes Land, ſondern ſucht dazu vorzüglich 
unfruchtbare, ſteinige Gegenden auf. Daher iſt die carpa⸗ 
ſiſche Halbinſel (die nordöſtliche Spitze von Cypern) und ein 
Theil von Meſaria, welcher, nach Dr. Unger, wegen ſei⸗ 
ner ſteinigen, rauhen Beſchaffenheit als Tracheotis bezeichnet 
wird (vom griechiſchen Tol), ihre eigentliche Geburts: 
ſtätte. Der Inſtinkt leitet die Weibchen bei der Wahl des 
Orts, wo ſie ihre Eierhülſen legen, ſo weit, daß ſie in der 
Regel ſolche Stellen wählen, wo ihnen die periodiſchen Re⸗ 
gen und Waſſerflüſſe nicht leicht etwas anhaben können. Die 
junge Heuſchrecke kommt in der Regel ſchon am 21. März 
aus den Eiern heraus, vergrößert ſich ſchnell und häutet ſich 
dabei vier Mal. Mit der vierten Häutung, die nach vier 
Wochen erfolgt, bekommt die Heuſchrecke ihre Flügel, erhebt 
fi mit günſtigem Winde, begattet ſich, legt ihre Eier und 
geht zu Grunde. Während dieſer Zeit muß ſie, vom Nah— 
rungstrieb geleitet, ihren Aufenthalt fortwährend ändern, da 
das vorhandene Futter bald aufgezehrt iſt. Mit Hülfe ihrer 
Flügel ſchreiten die Heuſchrecken ſchnell vorwärts, und ſie 
machen, wie die Beobachtungen lehren, jährlich ihre Runde 
um die ganze Inſel, indem ſie vom öſtlichen Theile (von 
der carpaſiſchen Halbinſel) aus quer durch die Ebene fort— 
ſchreiten, während ein anderer Theil ringsum die Küſtenge⸗ 
genden durchwandert, bis er auf ſeinen Ausgangspunkt zu— 
rückkommt und dort die Brut für das nächſte Jahr abſetzt. 

Das Abſterben der, Heuſchrecken erfüllt in den heißen 
Sommermonaten beſonders in den niedrig gelegenen Gegen— 
den die Luft mit Geſtank. Ihre Leichname, die Wind und 


Regen in die trockenen Betten der Gebirgsbäche zuſammen⸗ 
treiben, verpeſten die Luft, und noch ärger iſt es, wo ſie 
von den Wellen des Meeres an's Geſtade geworfen werden. 


Als einziges Mittel gegen die Heuſchrecken, das in Ey: 
pern mit Erfolg angewendet werden könne, empfiehlt Dr. 
Unger eine ſorgfältige und umfaſſende Kultur des Bodens, 
wobei mit dem Vordringen des Pfluges in minder frucht⸗ 
bare Strecken das Terrain der Bildungsſtätte jenes Ungezie⸗ 
fers immermehr eingeengt wird. Denn der größte Feind der 
Heuſchreckeneier iſt das Umgraben der Erde, in die ſie gelegt 
wurden, weil durch ſolches Umgraben Regen und Feuchtig⸗ 
keit den Zugang zu ihnen finden. Es iſt erklärlich, daß die 
Abnahme der Bevölkerung der einſt fo ſehr bevölkert gewe⸗ 
ſenen Inſel Cypern — eine Abnahme, die bis auf den 20. 
Theil ihrer früheren Bewohner zurückgegangen iſt — eine 
Verwilderung des kulturfähigen Bodens zur Folge haben 
mußte. Da ältere Berichte nur ausnahmsweiſe von Heu⸗ 
ſchreckenverwüſtungen auf Cypern berichten“), ſo müſſen dieſe 
offenbar ein neueres Uebel ſein, welches das Land in der 
gegenwärtigen Ausdehnung früher nicht kannte. Der Grund 
davon iſt vorzüglich in der Vernachläſſigung des Bodens zu 
ſuchen, wovon dieſe Thiere nach ewigen Naturgeſetzen Vor⸗ 
theil zu ziehen berufen ſind, und mit Recht ſchließt Dr. Un⸗ 
ger ſeine diesfallſigen Mittheilungen mit der freilich auch 
für ganz andere und wichtigere Verhältniſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft geltenden Wahrheit, daß „eine der Menſch⸗ 
heit und der Natur hohnſprechende Verwaltung des Landes 
den Keim ſeines Verfalls und den Fluch ſeines Untergangs 
immer in ſich trage.“ 


*) Eine italieniſche Chronik des Diomedes Strambaldi, die ſich 
in der Manuſeriptenſammlung des Vaticans in Rom und zugleich in 
der Bibliothek in Paris befindet (ſ. De Mas-Latrie, Histoire de 
b'ile de Cypre sous les princes de la maison de Lusignan. Do- 
cuments 1852 —1854, I. pag. 529) entwirft von einer ſolchen Heu- 
ſchreckenverwüſtung auf der Inſel im Jahre 1411 ein ſchauerliches 
Bild. Alle Bodenerträgniſſe waren da vernichtet worden, und beſon— 
ders waren das Zuckerrohr (das alſo damals noch in Cypern kulti⸗ 
virt ward), die Orangen- und Maulbeerbäume hart betroffen. Wäh⸗ 
rend dreier Jahre — ſagt die Chronik — waren alle Bäume auf 
der ganzen Inſel „kahl, wie zur Zeit des Winters.“ 


Urſprung und Verbreitungsart der Cholera. 


Von Karl 


Unter dieſem Titel hat die Commiſſion der internatio— 
nalen Sanitäts-Conferenz, welche zur Begutachtung der im 
Jahre 1866 von Mekka aus verbreiteten Cholera zu Kon— 
ſtantinopel vom 9. Juni bis 2. Juli 1866 tagte, ihre Un: 
terſuchungen zuſammengefaßt und der wiſſenſchaftlichen Welt 
überliefert. Wir beeilen uns, auch unſern Leſern davon 
Kunde zu verſchaffen; um fo mehr, als der Commiſſions— 
bericht ſchwerlich in viele Hände gelangen wird, und fein Ins 
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halt doch derart iſt, daß wir den Bericht in jeder Beziehung 
geradezu dem Beſten anreihen müſſen, was jemals über das 
Thema geſagt wurde. Unter Betheiligung dreier Diplomaz 
ten, des Grafen Lallemand, Noidans und Segovia, bilde 
ten 21 Aerzte, Glieder der verſchiedenſten Nationen Euro: 
pa's, die Commiſſion: die Doctoren Bartoletti, Bykow, 
Boſi, Dickſon, Fauvel (Berichterſtatter), Goodeve, Gomes, 
v. Hübſch, Lenz, Maccas, Millingen, Monlau, Mühlig, 


Pelikan, Polak, Salem, Salvatori, Sawas, Sotto, Spa: 
daro und von Geuns. Ohne uns um das Weitere zu be— 
kümmern, verſuchen wir, nach der autoriſirten 'deutſchen Aus: 
gabe (München, 1867) in wenigen Zügen ein möglichſt 
treues Bild der wichtigen, dreimal durchberathenen Verhand— 
lungen zu geben. 

Der Urſprung der Cholera iſt auf das Jahr 1817 zu: 
rückzuführen. Denn obſchon man in Indien weit früher, 
ſchon in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts (1781, 
1783, 1791) verheerende Epidemien dieſer Art kannte, fo 
tritt doch mit dem Jahre 1817 ein großer Wendepunkt in 
der Geſchichte der Cholera ein. Von jetzt ab beſchränkt ſie 
ſich nicht mehr auf einzelne Provinzen, um in denſelben 
auch wieder zu erlöſchen, ſondern ſie erſtreckt ſich über weite 
Länder, zuerſt über Indien, bald aber auch über die Gren— 
zen hinaus. Mehrere Jahre hinter einander verſucht ſie die— 
ſen Durchbruch, bis es ihr im Jahre 1830 gelingt, zum 
erſten Male ſelbſt nach Europa vorzudringen. Nach mehr— 
jährigen Verheerungen in allen Ländern tritt ſie abermals 
nach Indien zurück, wo ſie nun, wie überhaupt ſeit 1817, 
ſtationär bleibt. Im Jahre 1847 gelang es ihr auf's Neue, 
Europa zu erreichen; diesmal über das Caspiſche und Schwarze 
Meer. Am ſchnellſten aber, analog den raſchen Verkehrs— 
mitteln unſrer Zeit, drang ſie im Jahre 1865 zum dritten 
Male nach Europa, und zwar durch das Becken des Mit— 
telmeeres über Alexandria. Sie darf daher mit Recht ihren 
Urſprung aus Indien datiren. 

Ihr autochthoner Urſprung weiſt fie in der That fo 
ſehr auf Indien hin, daß man nicht einmal mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben kann, ob ſie wenigſtens in den Nachbarländern 
Indiens ſpontan aufgetreten ſei, nämlich in Hinterindien und 
China, auf den Inſeln des indiſchen Archipels, in Afgha— 
niſtan, Beludſchiſtan, Perſien, ſowie an der öſtlichen und 
ſüdlichen Küſte der arabiſchen Halbinſel. Alle dieſe Länder 
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ſind wiederholt der Schauplatz wiederkehrender Cholera-Epide⸗ 


mien geweſen. Wahrſcheinlich find die holländiſchen Beſitzun— 
gen im indiſchen Archipel keine urſprünglichen Choleraheerde. 
In Bezug auf Perſien erklärten die perſiſchen Aerzte, daß 
dort die Krankheit in dem Zeitraume von 11 Jahren (1851, 
52, 53, 55, 56, 57, 58, 60 und 61) neun Mal erſchie⸗ 
nen, im Jahre 1851 über Baſſora, wo die Seuche zuerſt 
ausbrach, und dann über mehrere andere Orte der Provinz 
Bagdad nach Perſien eingeſchleppt ſei, während ſie andrerſeits 
in den übrigen acht Jahren in Perſien bereits vorhanden 
war, bevor fie durch Pilger in das türkiſche Reich einge— 
ſchleppt wurde. Trotz dieſer ſonderbaren Häufigkeit der Cho— 
lera in Perſien war ſie dort vor dem Jahre 1821 noch nicht 
bekannt; denn bis dahin gab es daſelbſt noch nicht einmal 
eine eigene Benennung für ſie, und ſchließlich drang ſie 
von dort während 43 Jahren nur vier Mal nach Ruß: 
land ein. 

Es iſt darum auch für unſere Gegenden zweifelhaft, ob 
ſich die Cholera in ihnen für immer einbürgern werde. Ihre 


lange Dauer feit dem Jahre 1857 bei uns in St. Peters: 
burg könnte allerdings zu dieſer Annahme berechtigen; doch 
liegen bis jetzt keine Erfahrungen vor, die Frage abſolut zu 
bejahen oder zu verneinen. 

Selbſt der Hedſchas wird von der Commiſſion nicht als 
ein urſprünglicher Choleraheerd betrachtet, obgleich die ara— 
biſche Halbinſel ganz beſonders von der Seuche heimgeſucht 
wurde. Reiſende, die, wie Niebuhr und Burkhardt, 
auch die Krankheiten ihrer Beobachtung würdigten, erwäh— 
nen ſie nicht. Sie ſcheint folglich erſt ſeit dem Jahre 1831 
daſelbſt bekannt geworden zu ſein. 

Sogar für Indien iſt es nicht gewiß, ob die Cholera 
überall ſpontan auftrete. Sie heftet ſich dort vorzugsweiſe 
an die Oertlichkeiten des Gangesthales, ohne daß es doch 
möglich wäre, hier gewiſſe Lokalitäten als die ausſchließlichen 
Erzeuger der Seuche ausfindig zu machen. Sie herrſcht, mit 
der Neigung zu zeitweiligem epidemiſchen Auftreten, im All— 
gemeinen als einheimiſche Krankheit in Bengalen, und zwar 
ganz beſonders in Calcutta, milder in Cawnpore, Allahabad 
und deren Umgegend, zu Arcot in der Nähe von Madras 
und zu Bombay. Epidemiſch bricht fie auch in vielen an— 
deren Orten alljährlich oder doch nahezu alljährlich aus: in 
Madras, Conjeveram, Puri (Juggurnauth), Tripetty, Ma⸗ 
hadeo, Trivellore und andern Orten, wo Anhäufungen von 
indiſchen Pilgern ſtattfinden. In größeren Zeit räumen, meiſt 
von 4 und 5 Jahren, tritt ſie epidemiſch auch in den nord— 
öſtlichen Provinzen Hindoſtan's, ſowie in allen Theilen der 
Präſidentſchaften von Madras, Bombay und in Pegu auf. 
Doch fehlt noch viel, um die indiſchen Choleraſtätten, wie 
man es wiſſenſchaftlich verlangen muß, gründlich zu kennen. 

Ebenſo unbekannt iſt es, durch welche Bedingungen die 
Cholera in Indien entſteht, und durch welche Einflüſſe ſie an 
den einzelnen Orten als einheimiſche Krankheit betrachtet wer— 
den kann. An Hypotheſen hierfür hat es nicht gefehlt. Die 
günſtigſte Aufnahme erfuhr die Anſicht, daß die Cholera ihre 
Entſtehung den Anſchwemmungen des Ganges und Brahma— 
Putra verdanke. Man leitete ſie hier unmittelbar von den 
Produkten der Verweſung organifcher Stoffe unter einem 
glühenden Himmelsſtriche ab. Ganz beſonders berief man 
ſich auf die uralte Unſitte der Inder, ihre halbverbrannten 
Todten in die Fluthen des Ganges zu werfen und ſie hier 
ihrem Schickſal zu überlaſſen. Andere leiteten die Cholera 
in Indien von dem Verfalle der uralten Waſſerleitungen 
ab, die beſonders feit dem Jahre 18 17 eingetreten fein fol: 
len. Alle dieſe Hypotheſen entkräftete jedoch br. Goodeve, 
welcher durch ſeinen langen Aufenthalt in Indien dazu 
ganz beſonders berufen ſchien. Gegen die erſte machte er 
geltend, daß ähnliche Ueberſchwemmungen auch von vielen 
andern indiſchen Strömen ausgehen, ohne die Cholera zu 
erzeugen. Das Hineinwerfen menſchlicher Leichen in die 
Flüſſe ſei zwar ein geſundheitsgefährliches Moment; allein 
daſſelbe habe ſchon ſeit undenklichen Zeiten ſtattgefunden, 


während das Auftreten der Cholera an den Ufern des Gan⸗ 
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ges doch eine neue Erſcheinung ſei. In Bezug auf die zweite 
Hppotheſe ſei zu erwidern, daß die fraglichen Kanäle ſchon 
lange vor der engliſchen Herrſchaft in Indien zerſtört oder 
im Verfalle begriffen geweſen ſeien. Uebrigens hätten der— 
gleichen im Delta des Brahma-Putra und Ganges nie eri: 
ſtirt, wo ſie bei den zahlloſen Zuflüſſen und Mündungen 
derſelben auch gar nicht motivirt geweſen ſein würden. Aus 
Allem folge, daß man in keiner Weiſe berechtigt ſei, die 
Entwickelung der epidemiſchen Cholera in Indien neu ent— 
ſtandenen Inſalubritäts-Verhältniſſen zuzuſchreiben. Welche 
Urſachen aber die Cholera an den angegebenen Punkten her— 
vorrufen, läßt die Commiſſion dahingeſtellt. Sicher ſei nur, 
daß ihr ſtationäres Vorkommen daſelbſt nicht durch Ein: 
ſchleppen, ſondern durch ein den betreffenden Orten ſelbſt 
anhaftendes Agens erklärt werden könne. 

Dennoch gibt es eine Urſache für die Ausbreitung der 
Cholera, welche die Commiſſion als völlig zweifellos für 
Indien hinſtellt, nämlich die Pilgerfahrten. Darum herrſcht 
auch die Seuche alljährlich an den Orten, zu welchen Pil— 
gerzüge wandern. Zu dieſen Wallfahrtsorten, von denen 
einige durch ihre gleichzeitigen großen Jahrmärkte berühmt 
find, gehören namentlich: Hurdwar, Ramdeo, Multra, 
Ajudhia, Allahabad, Mirſapore und Gaya in Nordindien, 
Balaſore, Mahadeo und Juggurnauth nächſt Puri im Sü— 
den, Trivellore, Tripetti, Corjeveram, Seringham und Ra: 
miseram in der Präſidentſchaft Madras, Dakoor, Kodun— 
pore, Sholapore und Sangum in der Präſidentſchaft 
Bombay. Die Anhäufung von Pilgern an dieſen Orten 
nimmt in der Regel außerordentliche Dimenſionen an. Im 
Jahre 1783 waren z. B. zu Hurdwar am Ganges, im 
Nordoſten Hindoſtan's, mehr als 1 Million Menſchen ver: 
ſammelt, als die Cholera dort ausbrach und binnen 8 Ta: 
gen gegen 20,000 Perſonen tödtete. Mit dem Auseinander— 
gehen der Pilgerzüge erloſch auch alsbald die Seuche, ohne 
ſich weiter auszubreiten. Heutzutage aber erſcheint ſie faſt 
alljährlich zur Zeit des Jahrmarktes. Aehnliches beobachtete 
man auch an andern heiligen Orten. Nachdem die Pilger 
ihre Wanderung faſt immer zu Fuß, oft Hunderte von Mei⸗ 
len weit, zurückgelegt haben, kommen ſie, von Mühen und 
Elend erſchöpft, an den heiligen Orten an, und, anſtatt 
hier von den außerordentlichen Strapatzen auszuruhen, fallen 
ſie in neue, welche durch die entſetzliche Anhäufung von 
Menſchen auf engem Raume bewirkt werden. Hier ſetzt ſich 
das Elend durch ſchlechte Nahrung, ſchlechtes Waſſer, Aus— 
ſchweifungen u. ſ. w. erſt die Krone auf. Genau ſo war 
es in Mekka; nur weiß man, daß hier die Cholera immer 
eingeſchleppt iſt, während man dies von den Wallfahrtsorten 
Indiens nicht behaupten kann. — Eine zweite Urſache, 
welche die Ausbreitung der Cholera begünſtigt, iſt die Tem— 
peratur. Denn obwohl die Krankheit auch unter niedrigeren 
Wärmegraden auftritt, ſo nimmt ſie doch in Indien eine 
epidemiſche Form erſt in der warmen Jahreszeit an. Das 
iſt der Fall in den Monaten April bis September. 
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Es fragt ſich nun, ob die Cholera wirklich übertragen 
werden könne? Die Commiſſion hält dieſe Frage für erwie⸗ 
ſen: 1. durch den Verlauf der Epidemien im Allgemeinen, 
2. durch die Weiterverbreitung nach erfolgter Einſchleppung, 
3. durch den Entwickelungsgang der Epidemien und 4. durch 
die Wirkſamkeit gewiſſer Vorſichtsmaßregeln. 

In Bezug auf den erſten Punkt iſt es Thatſache ſchon 
ſeit dem erſten Auftreten der Cholera, daß ſie den großen 
Verkehrsſtraßen, den ſchiffbaren Flüſſen, den ſtark beſuchten 
Wegen und den in Bewegung befindlichen Menſchenmaſſen 
folge. Niemals hat ſie eine Vorliebe für eine beſondere 
Richtung von Weſten nach Oſten oder umgekehrt, ſondern 
ein Streben nach allen möglichen Richtungen gezeigt. Dies 
machte ſich 1865 ganz beſonders deutlich. Eingeſchleppt 
von indiſchen Pilgern, trat die Seuche während der Kurban: 
Beiram⸗Feſte im Mai zu Mekka auf. Sie folgte den Pil⸗ 
gern von da durch Egypten und erſchien zu Alexandria in 
den erſten Tagen des Juni nach der Ankunft der Hadſchis 
auf der Bahn von Suez. Alexandria ward nun ein Haupt⸗ 
punkt ihrer Verbreitung nach allen Richtungen der Dampf⸗ 
ſchifffahrt. Denn von hier aus ereilte fie gleichzeitig Beirut, 
Smyrna, Konſtantinopel, Malta, Ancona und Marſeille, 
während ſie ſich zur ſelbigen Zeit an keinem anderen Küſten⸗ 
punkte zeigte. Nun wurden aber jene Hafenſtädte wiederum 
neue Emiſſionsheerde für alle Richtungen, beſonders durch 
die Schienenwege. Aehnliches trug ſich auch in umgekehrter 
Richtung zu. Denn mit der Rückkehr der Perſer und Ja⸗ 
vaneſen von Mekka begleitete ſie dieſelben wieder nach In⸗ 
dien hin, fo daß fie durch die Perſer in Baſſora (im Hin⸗ 
tergrunde des perſiſchen Meerbuſens), durch die Javaneſen zu 
Samarang auf Java ausbrach. Damit Hand in Hand, 
geht auch die Thatſache, daß die Cholera ſtets in einem be— 
deutenden Hafenplatze erſchien, ſobald fie einmal eine Inſel 


oder Amerika berührte, wie das zu Quebec im J. 1832, zu 


Newyork und Neworleans im J. 1848 der Fall war. Die 
Schnelligkeit der Cholera ift folglich gerade fo groß, als die 
unſrer heutigen Verkehrsmittel, und der Menſch ſelbſt iſt es, 
der ſie von Ort zu Ort trägt. 

In Bezug auf den zweiten Punkt wird das Vorige 
auch durch den beſonderen Verlauf der Epidemien beſtätigt. 
Die Commiſſion hat zu dieſem Behufe einige der frappante⸗ 
ſten Erſcheinungen neben einander geſtellt: die Einſchleppung 
der Cholera nach Konſtantinopel, nach Borchi, nach Alten⸗ 
burg und nach Thoydon-Bois in England. Ich wähle nur 
den Altenburger Fall als den für uns wichtigſten. Gegen 


Ende des Auguſt 1865 brach die Cholera in Altenburg zu 
einer Zeit aus, wo dort, wie überall in Deutſchland, bis 
In der That 
war ſie nur eingeſchleppt, und zwar durch eine Frau, welche 


dahin keine Ahnung von ihr geweſen war. 


mit ihrem 1 "sjährigen diarrhöekranken Kinde am 16. Auguſt 


von Odeſſa abgereiſt und nach ununterbrochener Reiſe am 
24. Auguſt in dem Haufe ihres Bruders zu Altenburg an- 
gelangt war. Am 27. Aug. hatte ſich der Durchfall des Kin⸗ 


des fo verſchlimmert, daß man den Dr. Geinitz hinzurief. 
Die Mutter, noch vollkommen wohl, erzählte ihm, daß bei 
ihrer Abreiſe von Odeſſa keine Krankheit dort geherrſcht habe. 
Das war unrichtig; denn man zählte damals 6 Cholera— 
kranke, welche, von Konſtantinopel eingetroffen, ſich im dor— 
tigen Lazarethe befanden. Einen Tag nach der Abreiſe der 
Frau E. brach auch in Odeſſa die Krankheit aus. Auf dem 
Schiffe ſollten alle Paſſagiere geſund geweſen ſein, obwohl 
ſie an einigen von der Cholera heimgeſuchten Orten der tür— 
kiſchen Grenze vorübergefahren wären. Drei Tage nach ihrer 
Ankunft in Altenburg, an demſelben Tage, wo Dr. Gei— 
nitz ihr Kind beſucht hatte, erkrankte die Frau ſelbſt mit 
allen Symptomen der aſiatiſchen Cholera. Am 29. Auguſt 
ſtarb ſie. An demſelben Tage erkrankte in demſelben Hauſe 
ihre Schwägerin und ſtarb am 30. Auguſt, während das 
Kind erſt am 31. verſchied. So wurde das Haus Nr. 678 
in der Kunſtgaſſe zu Altenburg der Heerd für eine Cholera, 
die bald darauf die ganze Stadt und Umgegend verheerte. 
Durch die Familie eines Arbeiters, welcher am 13. Septem: 
ber in Altenburg geſtorben war, kam nun die Krankheit 
nach Werdau in Sachſen, wo ſie bekanntlich in ſehr bedeu— 
tender Weiſe graſſirte; denn die Wohnung jener Familie 
wurde der Heerd für eine Epidemie, welche 2 Proc. der 
ſtädtiſchen Bevölkerung hinwegraffte. — Dieſer ſeltſame Fall 
ſteht um ſo wichtiger da, als er ohne die ſorgfältigſten Nach— 
forſchungen der Aerzte nach ſeinem Urſprunge jedenfalls als 
ein Beiſpiel für urſprüngliche Entwickelung der Cholera an— 
geſehen worden wäre. 


Die Beweiſe für den dritten der oben angegebenen Sätze 
fallen mit den vorigen zuſammen, weshalb ich fie nicht wei— 
ter berühre. Um ſo wichtiger ſind die, welche den 4. Satz 
zu unterſtützen haben, ſo wenige es auch ſind. So hatte 
ſich z. B. im Jahre 1831 der kaiſerl. ruſſiſche Hof, im 
Ganzen 10,000 Perſonen, zu Peterhof und Zarskoje-Selo 
abgeſperrt, und kein Cholerafall kam dort zum Ausbruch. 
Ebenſo ſperrte man im Jahre 1865 zu Konſtantinopel die 
500 Zöglinge der Militärſchule ab, und auch hier drang die 
Cholera nicht ein, obgleich ſie in der Nachbarſchaft wüthete. 
Griechenland umgab ſich früher mit einer ſtrengen Quaran— 
täne und entging bis 1854 allen Heimſuchungen der Cho— 
lera. In dieſem Jahre ließ es von der Quarantäne ab 
und erhielt dafür eine verheerende Seuche. Als es ſich 1865 
wiederum ſtreng abſperrte, blieb es abermals verſchont, ob— 
gleich ringsum die Cholera wüthete. Aehnliche Erfahrungen 
machte Sicilien. Gewitzigt durch die großen Verheerungen 
im J. 1854, brach es 1865 allen Verkehr mit den inficirten 
Ländern ab und blieb verſchont, trotzdem durch die Meerenge 
von Meſſina eine Menge Schiffe ſegelten, welche aus infi— 
eirten Ländern kamen. Alles zuſammengenommen, glaubt 
nun die Commiſſion mit unumſtößlicher Gewißheit behaupten 
zu dürfen, daß die Cholera wirklich anſteckend ſei, oder beſſer 
geſagt, übertragen werden könne. 
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Aus den vorigen Sätzen folgt zugleich, daß die Krank⸗ 
heit ſchwerlich durch die Luft übertragen wird. Sonſt würde 
ſie eben nicht Schritt halten mit der Schnelligkeit unſrer 
Verkehrsmittel; ſie würde ihnen entweder vorauseilen oder 
hinter ihnen zurückbleiben; ſie würde anderntheils aber auch 
durch keine Abſperrung aufzuhalten ſein. 

Welcher Art können denn aber die Mittel der Ueber— 
tragung ſein? Die Commiſſion nennt den Menſchen ſelbſt 
und Alles, was von ihm herſtammt, ſeine Kleidungsſtücke, 
feine Effecten, Waaren, Thiere, das Schiff, welches ihn 
trägt, kurz Alles, was ihn begleitet. — Ebenſo ſicher 
ſcheint es zu ſein, daß ſelbſt durch diarrhöekranke Indivi— 
duen, ſofern dieſelben aus Choleragegenden kommen, die 
Seuche weiter befördert werden kann. Die Commiſſion theilt 
ein höchſt merkwürdiges Beiſpiel mit, das ſich zu Hamel 
bei Amiens im Jahre 1849 zutrug. Hierher kam ein Sol: 
dat aus Paris, wo die Cholera herrſchte, in ſein väterliches 
Haus, von einer Diarrhöe befallen. Er genas von derſel— 
ben, ohne die Cholera zu bekommen, ſteckte aber ſeinen Bru— 
der, deſſen Frau, ſeinen Vater und einige andere Mitglieder 
ſeiner Familie, die nicht ſämmtlich in dem väterlichen Hauſe 
wohnten, an, ſo daß die Genannten ſtarben, während die 
Uebrigen, theils von der Cholera, theils von der Cholerine 
befallen, wie er wieder genaſen. Der beobachtende Arzt, 
Dr. Alexandre, glaubte deshalb auch, daß die Cholerine 
nur ein milderer Grad der Cholera ſelbſt ſei, worin ihm die 
Commiſſion beiſtimmt. 

Der Zeitraum von der Aufnahme des Cholerakei— 
mes bis zu deren Ausbruche überſchreitet faſt niemals die 
Dauer einiger Tage. Nur ausnahmsweiſe kann er über 
20 Tage betragen. Man beobachtet das namentlich an 
Schiffen, welche von Choleraheerden ausgehen. Denn ob— 
ſchon dann die Cholera in der Regel in den erſten Tagen 
der Abfahrt zum Ausbruche kommt, ſo gibt es doch auch 
bemerkenswerthe Ausnahmefälle. So ging am 9. Novem— 
ber 1848 ein Schiff mit Auswandrern von Havre nach New: 
york ab, und erſt am 16. Tage brach die Seuche unter 
ihnen aus. Als fie, 346 an der Zahl und größtentheils 
Deutſche, ſich einſchifften, herrſchte die Cholera noch nicht in 
Havre; aber mehrere Auswanderer kamen eben aus Deutſch— 
land, wo die Krankheit wüthete. 19 erkrankten und 7 ftar: 
ben; von ihnen ging die Seuche auf 13 Perſonen der Staa: 
teninſel über, wo ſich die Quarantäne befand. 

Die Frage, ob die Cholera durch lebende Thiere einge— 
ſchleppt und übertragen werden könne? beantwortete die Com— 
miſſion dahin, daß man noch keine Thatſache kenne, aus 
welcher das mit Sicherheit ſich folgern laſſe; dennoch ſei es 
rationell, die Thiere zu den verdächtigen Gegenſtänden zu 
zählen. 

Dafür erkannte man einſtimmig die Uebertragbarkeit 
durch Wäſche, Kleidungsgegenſtände und andere Effekten an 
und belegte ſie mit ſchlagenden Beiſpielen. Uns intereſſirt 


hier vor allen eines, welches von Pettenkofer in Baiern 
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beobachtet wurde. Zu Luftheim, in der Nähe von Mün— 
chen, traten im J. 1854 die erſten Cholerafälle in einer Tage— 
löhnerfamilie auf, welche aus Vater, Mutter, Tochter und 
einer Anverwandten beſtand. Eine zweite Tochter diente in 
München. 
der von einer Familie, aus welcher kurz zuvor mehrere Per— 
ſonen an der Cholera geſtorben waren. Das bereits etwas 
faulige Fleiſch wurde gegeſſen, die Kleider wurden getragen. 
Am 3. Tage, den 21. September wurden die Eltern von 
der Cholera ergriffen und ſtarben; am 22. erkrankte die 
Tochter; am 25. kam der Sohn, welcher auswärts diente, 
um der Beerdigung beizuwohnen. Er erkrankte noch an 
demſelben Nachmittag und ſtarb nach 5 Stunden. Die Toch— 
ter, welche die Effekten geſendet hatte, langte am 22. an, 
um ihre Schweſter zu pflegen; fie erkrankte aber an demſel— 
ben Tage und ſtarb ebenfalls. Am 26. kam die Anver— 
wandte an die Reihe und erlag ebenfalls bald darauf. Nur 
die am 22. erkrankte Tochter erholte ſich wieder. — Die 
Commiſſion macht aber mit Recht darauf aufmerkſam, daß 
es zweierlei ſei, ob die Effekten längere Zeit der Luft aus— 
geſetzt, oder ob ſie verſchloſſen geblieben wären. In dem 
eben erwähnten Falle der 346 Auswandrer ſchrieb man den 
Ausbruch der Cholera dem Umſtande zu, daß die Auswan— 
derer ihre mit inficirten Effekten gefüllten Kiſten geöffnet 
hatten. Auch müßten wohl eine Menge ſeltener Umſtände 
zuſammentreffen, um die Kleider und Effekten zur Uebertrag— 
barkeit der Seuche geſchickt zu machen; ſonſt würde man 
ſich nicht erklären können, warum die Cholera bei der un— 
geheuren Zahl von Reiſenden in allen Choleraheerden ſich 
nicht noch weiter ausbreitete, als ſie es bisher gethan. 

Es lag nun ſehr nahe, auch nach der Inficirungsfähig- 
keit von Waaren zu forſchen. Doch konnte bis dahin kein 
Beiſpiel gefunden werden. Man mußte vielmehr zugeſtehen, 
daß die Cholera noch nie durch Waaren übertragen ſei, welche 
von Indien nach Suez oder direkt nach Europa gefördert 
wurden. Dennoch nahm die Commiſſion, mit 16 gegen 
6 Stimmen, die Möglichkeit der Uebertragbarkeit unter ge: 
wiſſen Verhältniſſen an. 

Das Gleiche gilt auch von den Choleraleichen. In 
Europa freilich, wo man mit ganz beſonderer Sorgfalt dieſe 
ſeine Leichen beerdigt, hat man weniger zu beſorgen, wohl 
aber in den Ländern des Islam. So wallfahrten die Per— 
ſer zu einer beſtimmten Zeit in die Umgegend von Bagdad 
und führen bei dieſer Gelegenheit eine große Anzahl von 
Leichen in allen Graden der Verweſung (von den Gebeinen 
angefangen, welche in Säcken verſchloſſen, bis zu den Lei— 
chen der Tags zuvor Geſtorbenen, welche in ſchlecht zuſam— 
mengefügten Kiſten aufbewahrt ſind) mit ſich, um ſie in der 
Nähe der Heiligen zu begraben. Aber ſelbſt dann ſcheinen 
dieſe Leichen nur die Bedingungen zu verſtärken, unter denen 
die Cholera ſich ausbreiten kann; ob ſie dieſelben erzeugen, 
auch wenn die Leichen von der Cholera herrühren, iſt noch 
zweifelhaft. 
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Dieſe ſchickte ihren Eltern Fleiſch und alte Klei- 


Unter allen Verkehrsmitteln verbreiten die maritimen 
die Seuche am meiſten und intenfivften; erſt in zweiter Reihe 
ſtehen die Eiſenbahnen, welche jedoch die Cholera in kür— 
zeſter Zeit auf die weiteſten Strecken verbreiten. — Dagegen 
ſind die Wüſten der wirkſamſte Schutz gegen die Krankheit. 
Niemals hat die Pilgercaravane, welche, mit der Cholera 
behaftet, Mekka verließ, dieſelbe nach Damascus verſchleppt. 
Die Seuche erloſch jedesmal nach 1 bis 2 wöchentlicher Reiſe 
durch die Wüſte. Aehnliches beobachtete man bei der Kara⸗ 
vane, die von Mekka über Suez durch die libyſche Wüſte 
nach Egypten zurückging. — Sonſt wirkt jede Anhäufung 
von Menſchen in dem Grade ihrer Dichtigkeit auf die Aus: 
dehnung der Seuche; und dies um fo mehr, fobald die Men⸗ 
ſchen eben erſt in den Choleraheerd hineingeriethen. Im um: 
gekehrten Falle erlangen ſie einen gewiſſen Schutz gegen die 
Krankheit. Je raſcher aber die Ausbreitung der Seuche in 
einer angehäuften Menſchenmaſſe iſt, um ſo ſchneller auch 
iſt ihr Erlöſchen, wenn nicht geſunde Neuankommende der 
Krankheit neue Nahrung bieten. 

Erörtert man dieſe ganz allgemein ausgeſprochenen Sätze 
näher, ſo fragt es ſich zunächſt, wie es ſich mit der Inten⸗ 
ſität und Ausdauer der Cholera am Bord der Schiffe ver: 
halte? Die Antwort lautet nach der Commiſſion folgender⸗ 
maßen. Die Intenſität der Seuche ſteht im Allgemeinen im 
direkten Verhältniß zur Ueberfüllung der Schiffe; ſie ſteigert 
ſich, wenn die Menſchen nicht aus einem Choleraheerde kamen. 
Doch iſt der Verlauf der Seuche gewöhnlich ein raſcher; 
alſo eine ganz ähnliche Erſcheinung, wie wir ſie eben auch 
bei großen Menſchenanſammlungen auf dem Lande wahrnah— 
men. Die von den Schiffen ausgehende Gefahr der Ein⸗ 
ſchleppung und Veranlaſſung ſchwerer Epidemien hängt übri⸗ 
gens nicht gänzlich von der Intenſität der während der 
Ueberfahrt am Bord wahrgenommenen Cholerafälle ab, noch 
überhaupt davon, ob ſolche vorgekommen ſind oder nicht. 
Wir laſſen die Beiſpiele dahingeſtellt, weil ſich die Sätze 
ſchon aus dem im Eingange dieſes Berichtes Mitgetheilten 
ergeben. 

Weit intereſſanter iſt die Frage, welchen Einfluß die 
Ueberfüllung der Lazarethe mit Individuen, die aus einem 
Choleraheerde kommen, auf die Entwickelung der Seuche un: 
ter den in Quarantäne Befindlichen und außerhalb der Con: 
tumazanftalt äußern? Die Commiſſion hat dieſe Frage mit 
ganz beſonderer Vorliebe ſtudirt und behandelt. Nach ihr 
verhält es ſich in den Lazarethen ganz fo, wie auf den Schif⸗ 
fen: Menſchen, welche ſchon vorher an Choleraheerden leb— 
ten, zeigen auch in den Lazarethen eine gewiſſe Härte gegen 
die Anfechtungen der Krankheit, die ſelbſt durch eine große 
Menſchenanhäufung nicht erliſcht. Zur Zeit der letzten Cho⸗ 
lera-Epidemie waren die meiſten der türkiſchen Lazarethe durch 
Maſſen von Flüchtlingen aus inficirten Gegenden überfüllt. 
Elf dieſer Lazarethe, und zwar die bedeutendſten aller, nah: 
men während der Epidemie 25,819 Perſonen in Quarantäne; 
und doch kamen, trotz theilweis großer Ueberfüllung, nur 


480 Cholerafälle unter den Contumazirten vor, von denen 
238 tödtlich verliefen. Das macht noch nicht einmal 1% 
aus; ja, das Verhältniß ſinkt noch tiefer, wenn man be: 
denkt, daß viele Fälle ſchon außerhalb der Lazarethe vor— 
kamen und nur in dieſelben verſchleppt wurden. Sonderbar 
genug, aber doch übereinſtimmend mit dem, was früher be— 
reits über die Abſperrung geſagt wurde, graſſirte die Cholera 
außerhalb dieſer Lazarethe oft in grauſamer Art. So waren 
z. B. in dem Lazarethe der Dardanellen vom 29. Juni bis 
zu den erſten Tagen des Auguſt an 2268 Perſonen aufge— 
nommen. Unter ihnen kamen aber nur 6 Cholerafälle im 
Lazareth ſelbſt vor, während die Seuche, welche gerade von 
dieſem Lazareth ausging, vom 12. Juli bis zum 2. Sep⸗ 
tember unter den 6000 in den Dardanellen zurückgebliebenen 
Bewohnern eine Summe von 344 Perſonen, alſo nahezu 
6% ͤ hinwegraffte. 

Es wäre ſonderbar, wenn dieſe Erſcheinungen ſich nicht 
auch bei andern größeren Menſchenanſammlungen, bei Ar— 
meen, auf Meſſen und Wallfahrten, wiederholen ſollten. 
Dringt die Cholera in einen Truppenkörper, in ein concen— 
trirtes Kriegsheer ein, welches bis dahin von jedem Cholera: 
einfluſſe unberührt blieb, ſo greift ſie in demſelben raſch um 
ſich; ihre Verheerungen find dann ſum fo größer, je ungünſti— 
ger die Verhältniſſe für Geſundheit und Moralität ſind. Doch 
verläuft die Cholera auch hier ſchnell, obgleich nicht ſo raſch, 
wie auf den Schiffen; vorausgeſetzt, daß nicht wiederum neue 
Rekrutirungen der Seuche neue Nahrung bieten. In dieſem 
Falle leiſten die älteren Truppen einen größeren Widerſtand, 
als die jüngeren. Das zeigte ſich recht deutlich im Krim— 
kriege. Hier geſchahen die erſten fürchterlichen Angriffe der 
Cholera zu Gallipoli und Varna. Nach 4 Wochen war die 
Krankheit faſt gänzlich erloſchen. Trotzdem haftete ſie an 
den Truppen bis zum Ende des Krieges, und zwar einfach 
deshalb, weil ihr durch die Ankunft neuer Truppen beſtän— 
dig neue Nahrung geboten wurde. Dieſes neue Aufflackern 
entſprach immer der Zufuhr neuer Truppen. Ebenſo ſelbſt— 
verſtändlich iſt es, daß die Ausbreitung der Cholera durch 
Truppen, welche aus inficirten Gegenden kommen, eine große 
Intenſität erlangen kann. Im friſchen Gedächtniſſe iſt uns 
noch das vorige Jahr, und unſere aufmerkſameren Aerzte 
ſind darüber nicht mehr in Zweifel, daß, als die Cholera in 
Halle fo mörderiſch ausbrach, das den großen Maſſen Ber: 
wundeter und Kranker zuzuſchreiben war, die wir namentlich 
aus Böhmen erhielten. Gleiches ereignete ſich, andrer Fälle 
nicht zu gedenken, im Jahre 1831 durch den polniſchen Feld— 
zug, welcher die Urſache der raſcheſten Verbreitung der Cho— 
lera über ganz Europa wurde. Ueber die Bedeutung der 
Meſſen, Jahrmärkte und Wallfahrten iſt ſchon früher des 
Beweiskräftigen genug beigebracht worden, um daraus zu 
erkennen, daß dieſelben zu den kräftigſten Ausbreitern der 
Cholera nach allen Richtungen hin gezählt werden müſſen. 
In Bezug auf dieſe Ausbreitung bemerkt jedoch die Com— 
miſſion, daß die frühzeitige Zerſtreuung einer angehäuften 
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Menſchenmaſſe die Heftigkeit einer unter ihr ausgebrochenen 
Cholera ⸗Epidemie abzuſchwächen und ſelbſt die Ausbreitung 
derſelben zu hemmen vermag, daß aber eine ſolche Zer— 
ſtreuung in hohem Grade die Gefahr einer weiteren Ver— 
ſchleppung der Seuche mit ſich führe, wenn ſie ſich auf cho— 
lerafreie Orte erſtrecken würde. In Bezug auf Mekka kann 
dieſe Verſchleppung in einem Abſtande von 34 Jahren durch 
die auf dem Seewege nach Egypten heimkehrenden Pilger 
nur zwei Mal nachgewieſen werden. Doch gibt uns das 
für die Zukunft keine Garantie. 

Man muß aber nun fragen: welchen Einfluß die Ge— 
ſundheits- und anderweitigen Verhältniſſe eines Ortes auf 
die Heftigkeit der Cholera-Epidemien äußern? Obenan ſtellt 
die Commiſſion Noth und Elend mit allen ſchwächenden Ein— 
wirkungen, welche dieſelben in Bezug auf Nahrung, Woh— 
nung, Reinlichkeit u. ſ. w. im Gefolge haben. In zweiter 
Reihe ſtehen übermäßige Anſtrengungen und Ausſchweifun— 
gen. Kurz, die Cholera erfaßt beſonders Diejenigen, welche 
durch irgend eine Urſache bereits geſchwächt ſind. Eine heiße 
Witterung begünſtigt die Seuche ziemlich auffallend, wäh— 
rend Kälte ſie ebenſo hemmt, obſchon nicht gänzlich aufhebt. 
Ebenſo unvortheilhaft wirkt eine ſtehende, folglich verſchlech— 
terte Luft, noch übler ein ſchlechtes Trinkwaſſer, beſonders 
ſolches, welches von Kloaken inficirt wird. Dieſe Einflüſſe 
ſind jedoch bereits derart feſtgeſtellt, daß wir ſie eben nur 
des Zuſammenhanges wegen berühren Ueberdies ſcheint es 
feſtzu ſtehen, daß der Boden eines Ortes, ſobald er einmal 
mit den Excrementen Cholerakranker getränkt wurde, ziem— 
lich lange die Fähigkeit bewahrt, den Krankheitsſtoff aus 
ſich zu entwickeln und ſolcher Art nicht allein eine Epidemie 
zu unterhalten, ſondern auch dieſelbe wieder zu erzeugen. 

Obſchon nun, nach allem Geſagten, die Uebertragbar— 
keit der Cholera auf alle Orte feſtgeſtellt ſein dürfte, ſo müſ— 
ſen doch manche Orte und Gegenden inſofern davon aus— 
genommen werden, als ſie eine große Widerſtandskraft ge— 
gen die Krankheit in ſich tragen. Dahin gehören die Al— 
pengegenden, ſowie die Gebirge überhaupt. Selbſt in dem 
ſonſt ſo heimgeſuchten Perſien hat ſich dieſe Thatſache be— 
ſtätigt. Wenn nämlich die Cholera zu Teheran, 3500 engl. 
Fuß über der Meeresfläche, herrſcht, verbreitet ſie ſich auf 
die nächſtgelegenen Dörfer an den Abhängen des Albrus bis 
zu einer Höhe von 6000 Fuß. Darüber hinaus iſt ſie noch 
nie gekommen. Während dreier Epidemien verlegte der Schah 
von Perſien ſein Hoflager, gegen 10,000 Perſonen, in das 
Laarthal auf eine Höhe von 7500 Fuß dicht am Vulkan 
Demavend. Jedesmal blieb es in dieſen Verhältniſſen von 
der Cholera gänzlich verſchont, obgleich ein fortwährender 
Verkehr zwiſchen ihm und den inficirten Ortſchaften ftatt: 
fand. Auch in Europa gibt es ſolcher Stätten ſehr viele. 
Obenan ſteht, wegen ſeiner Ausdehnung, Lyon, eine Stadt 
mit 400,000 Einwohnern. Es treffen hier alle Bedingun— 
gen zuſammen, welche ſonſt eine Cholera-Epidemie begün— 
ſtigen: das Waſſer zweier Ströme Alluvialboden, eine große 


Arbeiterbevölkerung, großer Verkehr an einer der Hauptſtra⸗ 
ßen von Süden nach Norden, wiederholtes Betreten von 
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Flüchtlingen aus inficirten Gegenden, Noth und Elend aller 


Art; und doch blieb die Stadt, bis auf wenige unbedeutende 
Fälle, von einer Cholera-Epidemie vollſtändig verſchont. 
Die Commiſſion hält nun dafür, daß es ebenſo Orte gibt, 
wie man Individuen kennt, die eine große Widerſtandskraft 
gegen Cholera, Peſt und Gelbfieber beſitzen. Die Erklärung 
dieſer merkwürdigen Thatſache iſt aber bisher völlig un— 
bekannt. Es geht aber ſelbſtverſtändlich aus ihr trotzdem 
nicht hervor, daß ein ſolcher Ort auch für alle Zeit Wider— 
ſtand leiſten werde. Auf der andern Seite iſt es ebenſo 
wunderbar, wie die meiſten an einem Choleraheerde lebenden 
Menſchen von der Seuche gänzlich unberührt bleiben. Auch 
unter den ſchlimmſten Verhältniſſen ſind noch nie über 20 
Proc. der Bevölkerung hinweggerafft worden; ſchon 5 Proc. 
bilden eine ſehr ſchwere Epidemie, und eine ſolche iſt nicht 
einmal 1865 zu Konſtantinopel, das doch von der Cholera 
ſo entſetzlich zu leiden hatte, erlebt worden. Dieſe Wider— 
ſtandskraft ſollte das ernſtlichſte Studium unſrer Aerzte er— 
wecken; um fo mehr, als es ſich gezeigt hat, daß eine ges 
regelte Lebensweiſe und günſtige Geſundheitsbedingungen 
einen faſt ſicheren Schutz gegen die Krankheit bieten. 


Ueber das ſogenannte Choleragift, möge man es ſich 
vorſtellen, wie man wolle, als Contagium, Miasma oder 
anders, läßt ſich bis jetzt nichts Haltbares ſagen. Wahr— 
ſcheinlich gleicht es dem Typhus-Miasma inſofern, als feine 
Wirkſamkeit in freier Luft ſchon bei geringer Entfernung 
von ſeinem Heerde raſch erliſcht. Die Commiſſion hält dieſe 
Anſicht für wichtig genug, um ſie nochmals in einem eig⸗ 
nen Paragraphen zu behandeln. Wahrſcheinlich dringt das 
Gift nur durch die Athmungs- und Verdauungsorgane, nicht 
aber durch die Haut in den Körper ein. 

Das etwa ſind die hauptſächlichſten Anſichten und Er⸗ 
fahrungen, welche die Commiſſion mit großer Umſicht und 
Kritik als die zuverläſſigſten hinſtellen zu können meinte. 
So viel iſt gewiß, daß ſie eine Menge von Thatſachen un⸗ 
ter allgemeinere Geſichtspunkte brachte, die man durchaus 
kennen muß, um eine Cholera-Epidemie richtig zu beurthei⸗ 
len. Freilich, man muß es mit Beſchämung ſagen, wird 
auch hiermit nie eine ſolche Epidemie verhütet werden, ſo⸗ 
fern es nun darauf ankäme, gewiſſe Vorſichtsmaßregeln ge: 
gen eine ſolche zu ergreifen. Aber der eingeſchlagene Weg 
iſt ein ſolider, um durch ihn wenigſtens zu einer richtigen 
Erkenntniß der Cholera zu gelangen. 


Leopold von Buch. 


Sein Leben und ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung. 


Von 


Wenige Wiſſenſchaften find jo jung und zugleich fo 
alt als die Geologie. Zu allen Zeiten haben die Menſchen 
ein Verlangen danach getragen, das große Räthſel der Bil— 
dungsgeſchichte des Erdballs, den ſie bewohnen, zu erfor— 
ſchen. Alte Philoſophen ſuchten die Schwierigkeit durch die 
freilich ſehr bequeme Annahme zu umgehen, daß die Welt 
ewig ſei. Aber lange vor allen Philoſophen lebte ein Mann, 
der fie durch einen einfachen poétiſchen Verſuch beſchämte, 
das Entſtehen und Werden der Dinge ſo darzuſtellen, wie 
es mit der gewöhnlichen Denkweiſe und den Beobachtungen 
des Menſchen am beſten harmonirte. Dieſe Schöpfungs— 
hypotheſe des Moſes hat in der That alle Philoſophien des 
Alterthums überlebt, und noch am Ende des 17. Jahrhun— 
derts beſchäftigte fie die größten Geiſter. Stenon, Bur-⸗ 
net, Woodward, Whiſton ſuchten in der Südfluth, 
wie fie Moſes beſchrieben, die Erklärung für alle Verände⸗ 
rungen, welche die Erde im Laufe der Jahrhunderte erlitten. 
Leibnitz war der Erſte, der es begriff, daß der Thätigkeit 
des Waſſers auf der Erde noch eine andere, weit energiſchere 
Thätigkeit, die des Feuers, vorangegangen ſein müſſe. Er 
erkannte, daß Alles ſich einmal im flüſſigen Zuſtande befun— 
den haben müſſe, „und welche andere Kraft“, ruft er aus, 
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„als das Feuer, könnte im Stande geweſen ſein, diefe mäch⸗ 
tigen Knochen des Erdkörpers, dieſe nackten Felſen und un⸗ 
verwüſtlichen Steine zu löſen!“ Auch in Buffon geriethen 
dieſe beiden erdbildenden Mächte in Streit miteinander. In 
ſeiner „Theorie der Erde“ hatte er nur Wirkungen des 
Waſſers geſehen; in ſeinem „Syſtem der Planetenbildung“ 
ſah er nichts als Wirkungen des Feuers. In ſeinem beſten 
und geiſtvollſten Werke „die Epochen der Natur“ ſuchte er 
zwar beiden Mächten gerecht zu werden und geſchickt die Wir⸗ 
kungen des Waſſers denen des Feuers unterzuordnen. Aber 
für ſeine Zeitgenoſſen kam dieſe Verſöhnung zu ſpät; ſie 
waren bereits in zwei feindliche Lager geſpalten, die ſich Vul⸗ 
kaniſten und Neptuniſten nannten. Feuer oder Waſſer! war 
die Parole der kämpfenden Geologen des 18. Jahrhunderts. 
Mit einer Leidenſchaft wurde dieſer Kampf geführt, wie ſie 
ſelten wiſſenſchaftliche Kämpfe begleitet, und das um ſo mehr, 
als Bibelgläubige ihr Seelenheil an den Ausgang dieſes 
Kampfes hingen. Er iſt nun zu Ende, und nur vereinzelte, 
verirrte Anhänger jener alten Parteien ſchlagen ſich heute 


noch abſeits von den Wegen der Forſchung um Bibel und 0 


Wiſſenſchaft. 
Während die Vulkaniſten in England um Hutton 
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und Playfair, in Frankreich um Desmarets und Do: 
lomieu ſich ſchaarten, fanden die Neptuniften ihren Mit- 
telpunkt in der Bergacademie zu Freiberg, wo der berühmte 
Werner durch ſeine Vorträge das geologiſche Deutſchland 
um ſich ſammelte. Hier treffen wir im Mai 1790 einen 
16 jährigen Jüngling, der bald eine glänzende Rolle auf 
dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft ſpielen ſollte, vor Allem durch 
die glückliche Bekämpfung des neptuniſtiſchen Syſtems ſeines 
großen Meiſters. Dieſer Jüngling war Leopold Chri⸗ 
ſtian v. Buch, am 26. April 1774 auf dem elterlichen 
Gute Stolpe bei Angermünde in der Uckermark geboren, in 
ländlicher Stille aufgewachſen, von Liebe zur Natur erfüllt 
und durch eine ſorgfältige Erziehung für das ernſtere Stu— 
dium der Natur vorgebildet. Werner war ganz geeignet, 
die glänzenden Geiſtesanlagen des Jünglings zur vollen Ent: 
wickelung zu reifen. Ein abgeſagter Feind ſchriftlicher Mit⸗ 
theilung, ſuchte er durch das lebendige Wort, das er ſo 
meiſterhaft beherrſchte, auf ſeine Schüler zu wirken. Aber 
auch die Gefährten, die der junge Buch hier in Freiberg 
fand, vor Allen Alex. v. Humboldt und Karl Freies⸗ 
leben, wirkten auf ſeine Entwickelung ein; und wenn ſolche 
Jugendfreundſchaften ſonſt ſo leicht wieder zerriſſen zu wer— 
den pflegen, hier erhielten ſie ſich durch ein ganzes Leben, 
unberührt ſelbſt von den ſonſt ſo gefährlichen Einflüſſen der 
Nebenbuhlerſchaft des Ruhmes. 

Schon in ſeinem 18. Jahre überreichte Leopold von 
Buch dem Bergwerksdepartement den Bericht einer kleinen 
geognoſtiſchen Reiſe in das obere Erzgebirge, und wenige 
Wochen ſpäter veröffentlichte er ſeinen „Beitrag zu einer 
mineralogiſchen Beſchreibung der Karlsbader Gegend.“ Beide 
Arbeiten verrathen ſchon das ſcharfe Beobachtungstalent, die 
unbefangene Auffaſſung der Thatſachen, das glückliche Be: 
ſtreben, vereinzelte Erſcheinungen zuſammenzufaſſen, wie es 
der Meiſter ſpäter ſo glänzend bewährte. Das Motto der 
erſten Schrift, Meiſter's ſchweizeriſchen Spaziergängen ent: 
nommen, charakteriſirt zugleich das ganze künftige Streben 
des Forſchers. „Das Neue erweitert“, ſo lautet es, „das 
Große erhöht unſern Geſichtskreis; das Eine wie das Andere 
verſtärkt das Gefühl des eignen Selbſt, das Gefühl der in— 
neren Triebkraft und Vollkommenheit.“ 

Nach Vollendung ſeiner Stu dien in Freiberg begab ſich 
Leo p. v. Buch 1793 nach Halle, um hier, nach der Sitte 
ſeiner Familie, Cameralwiſſenſchaft zu ſtudiren, und nach 
3 jähriger Studienzeit wurde er auf ſeinen Wunſch von der 
preußiſchen Bergbauverwaltung zum Referendar beim ſchle— 
ſiſchen Oberbergamt ernannt, mit der beſonderen Weiſung, 
ihm die Bearbeitung „der in die Gebirgskunde und mine— 
ralogiſche Unterſuchungen einſchlagenden Gegenſtände und bei 
vorkommender Gelegenheit desfallſige Localcommiſſionen“ zu 
übertragen. In dieſer amtlichen Stellung war es daher die 
Erforſchung der geologiſchen Verhältniſſe Schleſiens, der er 
vorzugsweiſe feine Thätigkeit zuwandte. Noch blieb er zwar 
dem extremen Neptunismus ſeines Lehrers treu; aber ſchon 
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hier ſtieß er auf ſchwierige Fragen der Geologie, zu deren 
Löſung die bisherigen Beobachtungen ſich als unzureichend 
erwieſen. Er erkannte, daß die Räthſel der Erdbildungs— 
geſchichte nicht in Sachſen und Schleſien gelöſt werden könn— 
ten, daß man dazu zu den Alpen, zu den Heerden thätiger 
Vulkane wandern müſſe. Auch an ihm bewährte ſich, was 
d' Aubuiſſon von den Schülern Werner's überhaupt 
ſagte: Sie zerſtreuten ſich durch alle Länder von Pol zu 
Pol, um im Namen ihres Meiſters die Natur zu befragen. 
Der Drang in die Ferne ergriff ihn, und er gab 1797 den 
Staatsdienſt auf, obwohl er eine förmliche Entlaffung nie 
erhielt, ſo daß er ſich noch im Alter oft ſcherzhaft den älte— 
ſten Referendar der preußiſchen Bergwerkspartie nannte. 

Das erſte Ziel ſeiner Wanderung waren die Alpen. Nach— 
dem er Steiermark durchzogen, dann den Winter in Geſellſchaft 
Al. v. Humboldt's in Salzburg zugebracht hatte, durch— 
ſtreifte er im Frühjahr Tyrol. Hier ſchon wurde ſein Glaube 
an die Untrüglichkeit der neptuniſtiſchen Lehre ernſtlich er— 
ſchüttert. „Hier verſtehe ich die Menſchen nicht mehr“, 
ſchreibt er von Pergine bei Trient, „und kaum die Natur. 
Chaotiſch ſcheinen hier die Gebirgsarten durch einander ge— 
worfen. Iſt hier nicht Porphyr auf Flötzkalk, Glimmer— 
ſchiefer auf Porphyr gelagert? — Kann Porphyr dem Kalk— 
ſtein untergeordnet ſein? Kann Glimmerſchiefer noch einmal 
nach ſolchem Kalkſtein ſich bilden? — Das glaubte ich oft 
fragen zu müſſen und fand die Antwort nicht. Mit ängſt⸗ 
licher Wehmuth ſah ich ein Gebäude zuſammenſtürzen, das 
uns mit dem Syſtem zugleich die Geſchichte gab und uns 
an der Reihe der Gebirgsarten hinauf unvermerkt aus un: 
ſerer jetzigen Welt in eine vormalige führte, die wir vorher 
geahndet hatten, nicht begriffen, aber dann glaubten, ihr 
näher zu ſein.“ 

Dieſe Zweifel und Widerſprüche mehrten ſich, als er 
den Boden Italiens betrat, als er im Albaner Gebirge deut— 
lich gefloſſene Steine, wirkliche vulkaniſche Auswürflinge er— 
kannte und nun die Bedeutſamkeit der bisher ſo verachteten 
vulkaniſchen Gewalten kaum noch leugnen konnte. „Ich 
verwirre mich in die Widerſprüche“, ſchreibt er von Rom, 
„die hier die Natur mit ſich ſelbſt zu machen ſcheint, und 
gewiß, es iſt kein angenehmes Gefühl, ein Gefühl, daß 
meine körperliche Conſtitution angriff, am Ende geſtehen zu 
müſſen, man wiſſe nicht, was man glauben ſoll, oft, ob 
es erlaubt ſei, ſeinen eignen Augen zu trauen.“ Zwei Tage 
am Veſur — fo hofft er noch — würden Alles das zum 
Ziele bringen 

Endlich am 19. Februar 1799 nach Ueberwindung viel: 
facher Schwierigkeiten, die beſonders in der damaligen poli— 
tiſchen Abgeſchloſſenheit des Königreichs Neapel lagen, er— 
reichte er auch dies Ziel ſeiner Wünſche. Mit Begeiſterung 
ſchildert er den Eindruck, welchen der erſte Anblick dieſes 
wunderbaren Feuerberges auf ihn machte, als er an einem 
ſchönen Frühlingsmorgen über die campaniſchen Gefilde hin⸗ 
fuhr. „Ein dünner Nebel bedeckte im Süden den Hori— 


zont; — plötzlich vor Averſa verſchwand er, — und erhaben 
ſtand ſie vor uns die doppelte Spitze des ewig brennenden 
Veſuv. — Ein unwillkürlicher Ausruf: da iſt er! war mir 
die erſte Wirkung des nun erfüllten, fo oft getäuſchten Ver: 
langens. Aus der Mitte des Kraters ſahen wir kleine Raud): 
wolken ſich erheben, die über ihm zuſammenfloſſen und in 
der Höhe als eine lichtweiße Wolke ſich auf den Seiten ver— 
breiteten. — Ein prächtiger Anblick! Die Wolke ſtand 
hoch und ſchien den großen Berg mit dem Himmel ſelbſt zu 
verbinden.“ 

Aber mitten in dieſer begeiſterten Stimmung vergaß 
der jugendliche Forſcher auch die ernſte Seite ſeiner Aufgabe 
nicht. Staunend und ernſt prüfend wanderte er über die 
Lavaſtröme und Auswürflinge, an den rauchenden Fumarolen 
vorüber zum furchtbaren Kraterrande, und hier erſt ſtieg die 
Ahnung der endloſen Arbeit in ihm auf, die ihm noch be— 
vorſtand. „Ich habe den Veſuv geſehen und beſtiegen“, 
ſchreibt er, „aber ich habe nichts gewonnen als einen ehr— 
furchtsvollen Schauer, der ſicherlich keine Einſicht in den 
Zuſammenhang der Urſachen und Wirkungen gewährt.“ Er 
nahm die Ueberzeugung mit ſich hinweg, daß das Studium 
der vom Waſſer abgelagerten Schichten keineswegs, wie man 
in Freiberg lehrte, die ganze Wiſſenſchaft ſei, und daß man 
nur in Ecitifhen Epochen der Natur hoffen könne, ihre ſonſt 
undurchdringlichen Geheimniſſe aufzudecken. 

Leopold v. Buch verließ daher Italien nur, um ſich 
einem andern Schauplatz der vulkaniſchen Thätigkeit zuzu⸗ 
wenden, der Auvergne, welcher die Franzoſen vorzugsweiſe 
die Vertheidigungsgründe für ihren Vulkanismus entlehnten. 
Hier in den Bergen der Auvergne wurden im Jahre 1751 
zwei Reiſende auf dem Wege nach Moulins zufällig aufge— 
halten und ſchauten einem Arbeiter zu, der gerade befchäfe 
tigt war, eine Quelle mit Steinen zu faſſen. Sie erſtaun— 
ten über die Schwierigkeit, mit welcher ſich dieſe Steine zer— 
ſchlagen ließen, und ihre Härte, Farbe und poröſe Beſchaf— 
fenheit erinnerte den Einen an die Laven des Veſuv. „Wo: 
her holt Ihr dieſe Steine?“ fragte er. „Von Volvic bei 
Riom“, hieß es. „Volvic! Vulcani vicus! Da muß 
ein Vulcan geweſen! Laßt uns hingehen!“ Es war der 
Naturforſcher Guettard, der fo zu feinem Freunde Ma: 
lesherbes ſprach. Er entdeckte eine ganze Reihe erloſchener 
Vulkane und bewies aus den Laven, Bimsſteinen, Aſchen 
und aus den Bergen mit ihren Kratern ſelbſt, daß auf die: 
ſem Boden einſt das Feuer thätig geweſen ſei. Zwölf Jahre 
ſpäter kam Desmarets auf einer ſeiner Fußwanderungen, 
die er durch ganz Frankreich machte, zum Puy de Dome 
und erkannte deutlich die Säulenform dieſes ſchwarzen Ge: 
ſteins, die ihn an das erinnerte, was er von Baſalt und 
namentlich vom „Rieſendamme“ geleſen hatte. Er wies 
nach, daß dieſer Baſalt unverkennbar ein Produkt der Schmel⸗ 
zung ſei. Dieſe erloſchenen Vulkane und geſchmolzenen Ba⸗ 
falte, dieſes Feuer in unendlichen Tiefen, wie Dolomieu 
lehrte, paßten freilich nicht zu Werner's Syſtem, der 


unter dem Granit nichts zuließ und darüber nur Ablagerun⸗ 
gen aus Waſſer ſah. Leopold v. Buch, der erſte Neptu⸗ 
niſt, der aus Deutſchland in dieſes Hauptquartier der Vul⸗ 
kaniſten eindrang, ſah ſich daher wie in einer verkehrten 
Welt. In Deutſchland galten alle Geſteine, Porphyr, Gra⸗ 
nit, ſelbſt Baſalt, als Produkte des Waſſers; hier trugen 
Granit, Porphyr, Baſalt unzweifelhafte Spuren des Feuers. 
In Deutſchland kannte man eine Uebereinanderlagerung der 
Schichten immer nur in der gleichen Ordnung, Granit un⸗ 
ter Gneiß, Porphyr unter Kalkſtein; hier und in Italien 
war jede Ordnung umgeſtürzt, an der einen Stelle lag der 
Granit, an der andern der Porphyr über dem Kalkſtein. 
In Deutſchland nahm man an, daß der Heerd der Vulkane 
nicht unter die Kohlen hinabreiche, die das Hauptmaterial 
für ihr Feuer gewähren ſollten; hier zeigte ſich der vulka⸗ 
niſche Heerd unterhalb der tiefſten Geſteine, des Porphyrs, 
Granits, der ganzen Erdkruſte ſelbſt. In Deutſchland end: 
lich ſah man in den Vulkanen nur zufällige, lokale Erſchei⸗ 
nungen von geringfügiger Bedeutung; hier wies Alles auf 
die ungeheure Ausdehnung und Kraft jener unterirdiſchen 
Gewalten hin, die ſogar ganze maſſenhafte Gebirge, wie den 
Cantal und Mont d'Or, gehoben hatten. 

Die Erforſchung der Auvergne eröffnete für Leopold 
v. Buch eine ganz neue Welt; ſie war aber auch für ihn 
zugleich der Anfang eines Wanderlebens, dem nur der Tod 
ein Ziel ſetzte. Von nun ab ſehen wir ihn beſtändig un⸗ 
terwegs. Irgend ein Naturforſcher fragte ihn einmal, welche 
Art des Reiſens er vorziehe. „Wie, erwiderte er, ſich auf 
ſeinen unvermeidlichen Regenſchirm lehnend, „wiſſen Sie 
nicht, wie ein Geolog reiſen muß?“ Zu Fuß durchzog er 
die Kette der Appenninen und der Alpen; zu Fuß wanderte 
er vom Krater des Veſuv zu den ſchottiſchen Bergen; zu 
Fuß vom Aetna zu den Schneeregionen des Polarkreiſes. 
Wieder und wieder zog es ihn zu ſeinem Lieblingsplatze, dem 
Mont d'Or, und ſelbſt in Paris vermochte ihn ein Kreis 
verwandter Geiſter wohl anzuziehen, aber nicht zu halten. 
Nie gab er eine Nachricht von ſeiner Ankunft, noch weniger 
von ſeiner Abreiſe. Ein Gelehrter, der von ſeinem Beſuche 
überraſcht wurde, konnte ziemlich ſicher ſein, bei Erwiderung 
des Beſuches ihn nicht mehr anweſend zu finden und dann 
etwa aus einem Briefe von Neapel oder Kopenhagen zu er: 
fahren, wo man nach Herrn v. Buch fragen könne, Als in 
Paris ein bekannter Geolog ihn einmal beſuchen wollte, be⸗ 
gegnete er ihm an der Schwelle ſeines Hotels, den Regen⸗ 
ſchirm in der Hand. „Sie wollen ausgehen“, ſagte er, 
„geſtatten Sie mir Sie zu begleiten.“ „„Gern!““ war die 
Antwort. „Wohin gehen Sie?“ „„Nach Berlin“ “. 

In jedem Frühjahr brach er auf ohne eine andere Be⸗ 
gleitung als den erwähnten Regenſchirm, ohne einen anderen 
Plan als den Drang feines Innern, ohne ein anderes Ge⸗ 
päck als ſein Notizbuch, ſein Barometer, zwei oder drei 
Lieblingsbücher und vor Allem jenen unermüdlichen Hammer, 
von deſſen Schlägen ſo manche Felſen widerhallten, — 


Alles in den weiten Taſchen feiner doppelten Kleidung, die 
immer dieſelbe, bei jedem Wetter, gewöhnlich die Spuren 
ihres mannigfaltigen Dienſtes deutlich an ſich trug. Wenn 
die Nacht hereinbrach, wandte er ſich der nächſten Stadt zu 
und ſuchte das beſte Hotel auf, wo fein wenig verſprechen— 
des Aeußere manchmal zu den ſeltſamſten Mißverſtändniſſen 
führte. Jeden Sommer kehrte er dann zu beſtimmter Zeit 
zum väterlichen Gute zurück, um ſeinen blinden Bruder nach 
Karlsbad zu begleiten, ein Dienſt, den er Niemand anders 
überließ. 


Die Arbeiten Leopold v. Buch's über die Auvergne 
und über den Veſuv, welchen letzteren er im J. 1805 zum 
zweiten Male beſuchte, um in Geſellſchaft Al. v. Hum⸗ 
boldt's und Gay Luſſac's Augenzeuge ſeiner Thätigkeit zu 
fein, die Arbeiten, die gewiſſermaßen die erſte wiſſenſchaft— 
liche Naturgeſchichte eines Vulkans lieferten, konnten in der 
wiſſenſchaftlichen Welt nicht ohne Anerkennung bleiben. Im 
Vaterlande wurde ſie ihm am 27. März 1806 durch ſeine 
Ernennung zum außerordentlichen Mitgliede der Königlichen 
Academie der Wiſſenſchaften in Berlin, der zwei Jahre ſpä— 
ter die Ernennung zum wirklichen Mitgliede folgte. In der 
Sitzung vom 17. April deſſelben Jahres hielt er ſeine An— 
trittsrede über „das Fortſchreiten der Bildungen in der Na: 
tur.“ Er behandelte darin ein Thema, an dem ſich Buf— 
fon zuerſt verſucht, dem Cuvier dann neue überraſchende 
Geſichtspunkte abgewonnen hatte, und das durch die Groß— 
artigkeit der Anſchauungen die allgemeinſte Bewunderung er: 
regt hatte. Er ſchilderte die ſtufenweiſe Entwickelung der 
Schöpfung, zeigte, wie ſich in der anorganiſchen Welt der 
Bildungstrieb der Natur zuerſt in der Kryſtalliſation kund— 
gegeben, und wie dieſe dadurch die Erde zum Empfang einer 
belebten Schöpfung vorbereitet habe, wie die belebten Weſen 
dann nach einander ihren Platz eingenommen haben von dem 
einfachſten zu dem vollkommeneren bis hinauf zum Menſchen, 
der letzten Stufe der Entwickelung, dem künſtlichſten, dem 
höchſten, dem freieſten Weſen. „Ein großer Conflikt von 
phyſiſchen Urſachen“, ſagt er, „war zu ſeinem Daſein noth— 
wendig. Durch innere Kraft reißt er ſich los und erhebt 
ſich über die phyſiſche Natur. Er allein umfaßt von Pol 
zu Pol den ganzen Erdball. Was aber mit phyſiſchem Her— 
vortreten begann, mit dem Drängen nach Freiheit, das er— 
greift und erhöht die ſittliche Kultur des Menſchengeſchlechtes. 
Und wer vermag ihr die Grenzen zu ziehen!“ 


Wenige Monate nach ſeinem Eintritte in die Academie, 
der er faſt ein halbes Jahrhundert als eines der thätig— 
ſten Mitglieder angehörte, brach über Preußen das Unglück 
herein. Leopold v. Buch mochte nicht Zeuge der Erniedri— 
gung ſeines Vaterlandes ſein; er floh fort zum äußerſten 
Norden der ſkandinaviſchen Halbinſel. Einige dreißig Jahre 
vorher hatte Pontoppidan's berühmtes Buch hier vor 
den Augen Europa's ein Land aufgedeckt, das bis dahin ge— 
rade ſo unbekannt war, wie gewiſſe Gegenden Indiens oder 
Amerika's. Für die Wiſſenſchaft war Skandinavien noch 
damals ein jungfräulicher Boden. Leopold v. Buch machte 
ihn zum Gegenſtande der denkwürdigſten Forſchungen. Schon 
in der Gegend von Chriſtiania ſtieß er auf geognoſtiſche Ver— 
hältniſſe, die ſein Staunen erregten. „Porphyr“, ſo ruft 
er aus, „in mächtigen Bergen auf verſteinerungsvollen Kalk: 
ſtein gelagert; auf dieſem Porphyr ein Syenit, der faſt nur 
aus grobkörnigem Feldſpath beſteht, und auf gleiche Art ein 
Granit, in ſeiner Zuſammenſetzung vom Granit der älteſten 
Gebirge durchaus nicht verſchieden. Granit über Verſteine⸗ 
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rungskalk! Granit als ein Glied der Uebergangsformation!“ 
Das waren freilich Thatſachen, mit denen die Werner ſche 
Lehre ſich nicht länger vertrug. Es war der letzte Schlag 
für Leopold v. Buch's Anhänglichkeit an den Neptunis⸗ 
mus; ſeitdem vertheidigte er ihn nicht mehr. 

Zwei volle Jahre widmete er dem Studium der ſkan— 
dinaviſchen Halbinſel. Bald zu Lande, bald zur See er— 
forſchte er ihre tief eingeſchnittenen Küſten bis hinauf zu den 
einſamen Felſen des Nordcaps. Es war die Löſung eines 
der merkwürdigſten geologiſchen Räthſel, die ihn hier be— 
ſchäftigte. 

Schon ſeit länger als einem halben Jahrhundert hatten 
die Bewohner der ſchwediſchen Küſte ein allmäliges Sinken 
des Meeresniveau beobachtet. Auf Anregung des berühmten 
Aſtronomen Celſius waren bei Gefle und Calmar Zeichen 
in die Felſen eingehauen worden. Linné ſelbſt hatte an 
einem Block bei Trälleborg ein ſolches Zeichen gemacht, das 
er mit der Genauigkeit eines Botanikers beſchreibt. Hier 
war eine Seeſtadt (Innericken) in eine Binnenſtadt umge⸗ 
wandelt worden, dort hatte ein Meeresarm einer Landſtraße 
Platz gemacht. Niemand im Lande zweifelte noch an einem 
Sinken des Meeresſpiegels. „Aber daß der Meeresfpiegel 
nicht ſinken kann“, ſagte Leopold v. Buch, „iſt gewiß. 
Es bleibt kein andrer Ausweg, als die Ueberzeugung, daß 
ganz Schweden ſich langſam in die Höhe erhebe, von Frede— 
rikshall bis Abo und vielleicht bis Petersburg hin.“ Die 
ganze Tragweite dieſer denkwürdigen Entdeckung konnte da— 
mals noch gar nicht überſehen werden. Aber die erwieſene 
Thatſache der Erhebung eines Theiles unſeres Continentes 
hat vielleicht am meiſten zur Kräftigung der neuen Theorie 
der Gebirgsbildung beigetragen, indem ſie einen Einblick in 
die ſtätige, unabläſſig fortdauernde Reaction des Erdinnern 
gegen die Erdrinde gewährte. i 

Im äußerſten Norden Skandinaviens gab es andere 
Gegenſtände der Beobachtung. Der ewige Schnee, der nacht⸗ 
loſe Tag, die eigenthümliche Pflanzen- und Thierwelt, die 
Menſchen, ihr Treiben und ihre Sitten zogen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Naturforſchers auf ſich. Der nomadiſche Lappe 
mit ſeinen Renthieren, der echte Ausdruck des ſo karg von 
der Natur bedachten Bodens, der Norweger und der Finne, 
der mit der menſchlichen Civiliſation auch ihre feinſten Ge: 
nüſſe an die Grenzen der bewohnbaren Welt getragen hat, ihr 
Handel und Verkehr, ihr wiſſenſchaftliches Leben, ihre poli— 
tiſchen Verhältniſſe, ſelbſt ihre Sprache und Geſchichte wer— 
den von ihm mit derſelben anziehenden Lebendigkeit geſchil— 
dert, wie der Gebirgsbau und die Bodengeſchichte dieſes in— 
tereſſanten Landes. Seine geologiſchen Unterſuchungen ſind 
ſpäter von Hausmann, Keilhau, Wahlenberg und 
engliſchen Geologen bedeutend erweitert und ergänzt worden; 
aber noch jetzt lieſt man gern die muſterhafte Schilderung 
von Land und Leuten, die Leopold von Buch in ſeiner 
„Reiſe durch Norwegen und Lappland“ niedergelegt hat. 


Mit feiner Rückkehr aus dem ſkandinaviſchen Norden 
ſtand Leopold von Buch auf der Höhe wiſſenſchaftlicher 
Anerkennung. Die bedeutendſten Academien überhäuften ihn 
mit Ehren, und der König von Preußen ernannte ihn 1812 
zum Kammerherrn. Er ſelbſt fühlte ſich als Meiſter ſeiner 
Wiſſenſchaft und ſuchte durch fernere Arbeiten dieſe glücklich 
errungene Stellung zu dewahren. Wir übergehen hier ſeine 
zahlreichen Abhandlungen aus jener Zeit, über die Gebirge- 
züge der Alpen zwiſchen Glarus und Chiavenna, über die 
Steinkohlen von Entrévernes in Savoyen, über die Ur⸗ 
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fachen der Verbreitung großer Alpengeſchiebe, in welcher er 
Sauſſure's bis dahin von ihm ſelbſt für wahrſcheinlich ge⸗ 
haltene Anſicht, daß der Durchbruch der Gewäſſer im Rhone⸗ 
thal die Blöcke auf den Jura geführt habe, widerlegte, 
ſeine Arbeiten über die geognoſtiſchen Verhältniſſe des Trapp⸗ 
Porphyrs, über den Gabbro, über das Berninagebirge in 
Graubünden, über den Hagel und endlich über lokale und 
allgemeine Gebirgsformationen, worin er die Unſitte jener 
Zeit bekämpfte, aus jeder unbedeutenden Ablagerung allge⸗ 
meine Geſetze für die Bildungsgeſchichte der Erde herzuleiten. 
Zu einem neuen, gewaltigen Einfluß auf den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft gab erſt ſeine nächſte Reiſe Veranlaſſung. 


Auf einer ſeiner Wanderungen war Leopold von 
Buch im J. 1814 nach London gekommen. Hier traf er 
mit dem norwegiſchen Botaniker Chriſtian Smith zu: 
ſammen, demſelben, der ſpäter bei der unglücklichen Expedi⸗ 
tion der Engländer nach Kongo ſeinen Tod fand. In ihrer 
Unterhaltung kamen ſie auf die Leichtigkeit zu ſprechen, mit 
welcher man von London aus nach allen Richtungen der 
Welt reifen kann, und in Beiden wurde der Gedanke leben— 
dig, dieſe Gelegenheit zu benutzen. Sie beſchloſſen mit ein⸗ 
ander die canariſchen Inſeln zu beſuchen. Die Beſorgniß 
vor den amerikaniſchen Kapern in Folge der noch nicht er— 
folgten Ratifikation des Friedens mit Amerika verzögerte zwar 
noch die Ausführung des Beſchluſſes; widrige Winde hielten 
dann das Schiff 8 Tage lang im Kanal feſt; aber am 20. 
April war doch Porto santo und am folgenden Tage Ma: 
deira erreicht. Nach einem 12 tägigen Aufenthalt auf der 
reizenden Inſel, der durch botaniſche Forſchungen ausgefüllt 
wurde, ſetzten ſie ihre Reiſe nach Teneriffa fort, erſtiegen 
den Pic, beſuchten dann Gran-Canaria und kehrten nach 
einem abermaligen Aufenthalt auf Teneriffa über Palma und 
Lanzerote nach England zurück, das ſie am 8. Dec. wieder 
erreichten. 


Die Reſultate dieſer Reiſe, die Leopold von Buch 
in ſeinem berühmten Werke: „Phyſikaliſche Beſchreibung 


der canariſchen Inſeln“ niederlegte, find für die geologifche , 


Wiſſenſchaft von epochemachender Bedeutung geworden. Er 
weiſt darin nach, daß alle dieſe Inſeln einer großartigen vul— 
kaniſchen Thätigkeit ihre Entſtehung verdanken, daß der Eo= 
loſſale Kegel des Pic von Teneriffa in einer Höhe von 7000 
Fuß von einem prachtvollen Circus vulkaniſcher Felſen Alte 
rer Bildung eingefaßt wird, aus welchem der Bimsſtein-⸗ 
und Obſidiankegel ſich erſt ſpät erhoben hat. Er erkennt 
ferner einen unzweifelhaften Zuſammenhang in der Thätig⸗ 
keit ſämmtlicher Vulkane der canariſchen Inſeln, ſieht den 
Pic von Teneriffa mit den Ausbrüchen der Inſel Palma, 
dieſe mit denen von Lanzerote verknüpft, und findet, daß 
der eine niemals beginnt, bevor der andere zur Ruhe gekom— 
men iſt. Aber der Faden der Analogie reißt in ſo geſchick⸗ 
ter Hand nicht ab. Er leitet den denkenden Forſcher von 
den Vulkanen der canariſchen Inſeln zu denen der geſamm⸗ 
ten Erde und ordnet ſie ſämmtlich in zwei Klaſſen, in Cen⸗ 
tralvulkane und Reihenvulkane. Für die erſteren findet er 
eine überraſchende Analogie in den Inſelgruppen der Südſee, 
die man bisher für die hervorragenden Bergſpitzen eines ver: 
ſunkenen großen Continentes zu halten geneigt geweſen war. 
Ihre eigenthümliche ringförmige Anordnung mit tiefer cen⸗ 
traler Höhlung, ihre ſtrahlenförmig zerriſſenen, vom Meere 
her ringsum aufſteigenden Wände, der nicht ſelten in ihrer 
Mitte befindliche, ſpäter echobene Vulkan, bezeugen ihm 
deutlich ihren vulkaniſchen Urſprung; ſie ſind Erhebungsin⸗ 
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ſeln und ihre centrale Vertiefungen Erhebungskratere. Die 


Reihenvulkane führen ihn noch zu einem andern großartigen 
Gedanken. Die Vulkanreihen ſtehen auf großartigen Spal⸗ 
ten der ſtarren Erdrinde, durch welche die unterirdiſchen 
Kräfte einen Ausweg ſuchen, und merkwürdiger Weiſe ent⸗ 
ſpricht deren Anordnung häufig den Umriſſen großer Conti⸗ 
nentalmaſſen und ihr Lauf dem Zuge der aus älteren Ge⸗ 
ſteinen gebildeten Bergketten. Sollten alſo dieſe Bergketten 
ſelbſt, ſollte die Bildung der Continente nicht ähnlichen Kräf⸗ 
ten ihre Entſtehung verdanken? Dieſe Frage bildete den 
Ausgangspunkt jener kühnen Hebungstheorie, die von Leo⸗ 
pold von Buch begründet, von Elie de Beaumont 
ausgebaut wurde, und die das Zeitmaß für die Bildungsge⸗ 
ſchichte der Erdoberfläche gewährt hat. 


Leopold von Buch war nicht bloß ein kühner, ſon⸗ 
dern auch ein gewiſſenhafter Forſcher. Bis zum J. 1822 
wagte er nur mit großer Zurückhaltung über feine Hebungs- 
theorie zu ſprechen. Mancherlei Zweifel und Bedenken plag⸗ 
ten ihn noch und trieben ihn zu mancher Reiſe, zu den ba⸗ 
ſaltreichen Hebriden und dem berühmten Rieſendamm in der 
Grafſchaft Antrim, dann wieder nach Paris, um ſich mit 
Humboldt zu beſprechen. Erſt nach einem wiederholten 
Beſuch des Alpengebirges und beſonders des ſüdlichen Tirol 
ſprach er in einem Briefe an Humboldt mit klarer Be⸗ 
ſtimmtheit aus, daß alle hervorragenden Maſſen auf unſerer 
Erdoberfläche ihre gegenwärtige Lage einer Hebung verdan⸗ 
ken, daß alſo nicht das Meer ſich einſt bis zu! jenen hohen 
Gebirgsgipfeln erhoben habe, auf denen man heute noch Mee⸗ 
resmuſcheln begegnet, ſondern, daß es die Gebirge waren, 
welche aus dem Schooße des Meeres emporſtiegen. 


Das rieſige Alpengebirge war bis dahin als eine ganze, 
ſelbſtändige Gebirgsmaſſe betrachtet worden. Leopold von 
Buch machte auf einen Umſtand aufmerkſam, der eine ganz 
andere Auffaſſung bedingte. Die ganze weſtliche Hälfte der 
Alpen vom Montblanc bis nach Oeſterreich hinein behauptet 
nämlich ununterbrochen die Richtung von Südweſt nach 
Nordoſt, gabelt ſich aber dann in der Gegend von Graz. 
Der eine Aſt ſetzt in dem Wienerwalde und ſpäter in den 
Karpathen die urſprüngliche Richtung fort; der andere, ſüd⸗ 
liche Theil wendet ſich als Hauptmaſſe ſchnell gegen Südoſt 
und geht in die hohe Gebirgsmaſſe über, welche Kärnthen 
und Krain durchzieht und ſich nach der iſtriſchen Halbinſel, 
nach der Küſte von Dalmatien und den zahlreichen langge⸗ 
ſtreckten Inſeln, Stücke von Parallelketten bildend, fortſetzt. 
Dieſe Streichungslinie wiederholt ſich auch weiter oſtwärts 
in den Gebirgen von Bosnien Serbien, Bulgarien und im 
Balkan bis zur Küſte des ſchwarzen Meeres. Gerade an 
jenem Gabelungspunkte des Centralſtocks aber treten von 
Weſten her die erſten vulkaniſchen Gebirgsmaſſen, Trachyte, 
hervor, und ſie führten Leopold von Buch auf den Ge⸗ 
danken, daß in der Tiefe ſteckengebliebene vulkaniſche Maſſen 
die Erhebung der ganzen Alpenkette bewirkt haben mögen, 
und daß dieſelben nur da an die Oberfläche traten, wo ſie, 
die Hauptmaſſe des Gebirges zerreißend, den Widerſtand zu 
bewältigen vermochten. 


Für dieſen Gedanken fand er die glänzendſte Beſtädti⸗ 


gung im ſüdlichen Tirol. 


Hier tritt in gewaltiger Mäch⸗ 


tigkeit längs der Brennerſtraße ein Porphyr auf, der in an⸗ 


dern Theilen des großen Alpengebietes nicht wieder beobach⸗ 
tet wird. Eine wilde Scenerie zeichnet ihn aus, bedingt 
durch die auffallende Zerriſſenheit, das kühne und ſchroffe 
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unterfchied an ihm zwei mefentlich verfchiedene Formationen: 
eine von vorwaltend rother Grundfarbe mit ausgeſchiedenen 
Quarzkörnern und eine zweite von dunkler, oft ſchwarzer 
Grundfarbe, in welcher die Quarzkörner durch Augit- oder 
Pyroxenkryſtalle erſetzt find. Jenen nannte er rothen oder 
Quarzporphyr, dieſen ſchwarzen oder Augitporphyr oder Me: 
laphyr. Die Umgebung dieſer Melaphyre iſt durch eine un— 
gemeine Verwirrung und Zerſtückelung charakteriſirt. Wo 
Conglomerate ſie umgürten, ſind ſie ohne deutliche Schich— 
tung und ihre Bruchſtücke wild durch einander geworfen. 
Das umgebende ältere Geſtein erſcheint ſtets gehoben, in ge— 
waltigen Stücken vom Melaphyr umſchloſſen und getragen, 
ſeine Schichtung gewaltſam geſtört. Selbſt in der Textur 
und chemiſchen Beſchaffenheit der den Melaphyr unmittelbar 
berührenden Geſteine iſt eine ſeltſame Veränderung vorge— 
gangen. Die ihn häufig begleitenden Kalkſteine haben nicht 
bloß ihre Schichtung eingebüßt, ſind nicht bloß in eine 
plumpe, unregelmäßig zerklüftete Maſſe umgewandelt, ſon— 
dern auch die dichte, groberdige Textur iſt in eine eigenthüm— 
lich kryſtalliniſche, zuckerkörnige übergegangen, und die chemi— 
ſche Analyſe weiſt neben der kohlenſauren Kalkerde noch Talk— 
erde nach. Dieſe Geſteine kannte man ſchon 19 70 und 
aus andern Gegenden und hatte ſie Dolomite genannt. 
Leopold von Buch, der dieſe Melaphyre mehrfach 
im Oſten und Weſten des erwähnten Hauptpunktes wieder: 
fand, überall in der Richtung der Hauptſtreichungslinie der 
Alpenkette, überall am Fuße ſteil abfallender Züge, überall 
von den ſchneeweißen, zuckerkörnigen Dolomitfelſen umgeben, 
ſtellte nun die überraſchende Behauptung auf, daß ſie es 
nicht nur ſeien, welche das Rieſengebäude der Alpen gehoben 
und in ſeine gegenwärtige Stellung gebracht haben müſſen, 
ſondern, daß auch ihr reicher Talkerdegehalt die umgebenden 
Kalkmaſſen in Dolomit verwandelt habe. Die Verallgemei: 
nerung dieſer Lehre ſtieß allerdings auf den heftigſten Wider: 
ſpruch ſowohl der Geologen als der Chemiker, da nicht 
überall die Altersverhältniſſe beider Porphyre ſich als dieſel— 
ben erwieſen, wie die in den Alpen beobachteten, und da 
unverkennbare Erſcheinungen gegen die Hebung der Gebirge 
durch die Melaphyre und gegen deren Einfluß auf die Do— 
lomite ſprechen. Aber dieſer Streit, dem die Geologie eine 
Reihe der ſchärfſten und wichtigſten Beobachtungen verdankt, 
konnte die Hebungstheorie ſelbſt nicht mehr erſchüttern. Die 
Hebung der Gebirge durch Kräfte des Erdinnern war eine 
unwiderlegliche Thatſache. Aus Spalten der Erdrinde find 
die kryſtalliniſchen, plutoniſchen Geſteine hervorgedrungen, 
welche die Centralketten der Gebirge zuſammenſetzen. Die 
ſteilen, der Centralkette ſtets zugekehrten Abhänge der ſecun— 
dären Ketten ſind die gewaltſam auseinander gedrängten, weit 
klaffenden Ränder dieſer Spalten. Der gewaltige Seiten- 
druck, welchen die aufſteigenden Maſſen auf die benachbarten 
Schichtenmaſſen ausübten, mußte eine Menge der Haupt⸗ 
ſpalte parallele Nebenſpalten erzeugen. Wo wegen der Weich: 
heit und Nachgibigkeit der Schichten ſich keine Secundär⸗ 
ſpalten bildeten, mußte fie in Gewölben oder wulſtförmi⸗ 
gen Krümmungen auftreten. Mit einem Worte, wo das 
Emportreiben einer oder mehrerer Gebirgsarten erfolgte, da 
mußte in einem ausgedehnten Flächenraume zu beiden Sei— 
ten der Hauptkette eine große Zahl von untergeordneten klei— 
nen Parallelketten entſprechen, welche das Land bedecken und 
in ihren Schichtenprofilen theils Gewölbe, theils einſeitige 
oder doppelt abfallende gebrochene Rücken bilden. 
Dieſe die Deutung der Unebenheiten der Erdoberfläche 
ſo gewaltig umgeſtaltende Theorie konnte von Leopold von 
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Buch nur auf Deutſchland angewandt werden, für welches 
er vier ſcharf getrennte Hebungsſyſteme annehmen zu müſſen 
glaubte, das nordöſtliche, das niederländiſche, das rheiniſche 
und das Alpenſyſtem. Ihre Vollendung hat ſie, wie er— 
wähnt, durch Elie de Beaumont erhalten. 


Bei einer ſo tiefen Einſicht in die Bildungsgeſchichte 
der Gebirgsketten konnte es nicht fehlen, daß ſich der for— 
ſchende Blick Leopold v. Buch's auch auf die geſchichte⸗ 
ten Gebirgsformationen richtete. Hier aber ſah er ſich im— 
mer wieder auf die geologiſche Wichtigkeit der Petrefakten, 
insbeſondere der Conchylien, hingewieſen. Seine Abhandlun— 
gen über die Ammoniten und Goniatiten, über die Terebra— 
teln, über Delthyris und Productus, die in den Jahren 
1830 bis 1837 erſchienen, und namentlich ſeine Einführung 
der „Leitmuſcheln“ zur Altersbeſtimmung der Schichten mach— 
ten ihn auch zum Reformator der Paläontologie. „Nicht 
ohne Geiſt“, ſagt er in einer jener Abhandlungen, „hat 
man die Muſcheln, welche in Geſteinsſchichten umhüllt lie⸗ 
gen, mit alten Münzen verglichen. Dieſe beſtimmen oft 
mit größter Sicherheit das Daſein und die Lage von Städten 
und Landſchaften, ſie unterrichten über Sitten und Gebräuche, 
über ungeahnte Verbindung der Länder; ſie individualiſiren 
einzelne Punkte im gleichförmig ſcheinenden Strome der Zei— 
ten durch Vorführung von Helden und Königen, und durch 
dieſe wieder erhalten wir nicht ſelten die ohne ſie wenig ge— 
kannte chronologiſche Folge der Begebenheiten. So ſind auch 
die Muſcheln. Was durch Ueberlieferung gar nicht fortge— 
führt werden kann, die Epochen der Formationen, geht oft 
aus dem Anblick weniger Muſcheln hervor. Eine neue Welt 
wird uns durch dieſe Geſtalten eröffnet, die nothwendige 
Vorhalle unſrer jetzigen Schöpfung, und durch ihre Kennt— 
niß erhalten wir nicht nur die Geſchichte der Erde, ſondern 
auch zugleich die Geſchichte des Lebens.“ 


Wir müſſen es uns leider verſagen auf die weiteren 
Arbeiten des raſtloſen Forſchers einzugehen, auf die zahlrei— 
chen Abhandlungen in Bronn's Jahrbuch für Mineralogie 
u. ſ. w., über den Jura in Deutſchland, über den zoologi— 
ſchen Charakter der Secundärformationen in Südamerika, 
über die Anden in Venezuela, über die Verbreitung der 
Juraformation auf der Erdoberfläche, über die Verbreitung 
und die Grenzen der Kreidebildungen, über die Lagerung der 
Braunkohlen in Europa u. ſ. w. Waren es auch nicht fo 
epochemachende Arbeiten, wie die früheren, ſo griffen ſie doch 
immer tief in den Fortſchritt der geologiſchen Wiſſenſchaften 
ein. Bis in feine letzten Tage blieb feine Thatkraft unge— 
ſchwächt, wirkte ſein ſcharfblickender, lebendiger Geiſt for— 
ſchend und anregend fort, nicht bloß durch Schriften, fon- 
dern auch durch feine alljährlichen Reiſen, durch feinen Ver: 
kehr mit Alt und Jung, durch den Beſuch wiſſenſchaftlicher 
Vereine und Geſellſchaften. Noch im J. 1852 war er in 
Paris und beſuchte von dort die allgemeine Verſammlung 
deutſcher Naturforſcher in Wiesbaden. Hier ſah ich zum 
letzten Mal den jugendfriſchen Greis, wie er nicht allein den 
wiſſenſchaftlichen Verhandlungen die ernſteſte Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, ſondern auch durch ſeine Heiterkeit den Mittelpunkt 
der geſelligen Kreiſe bildete. Von hier kehrte er nach Berlin 
zurück, das ſeit einer langen Reihe von Jahren ſchon ſeine 
zweite Heimat war. Es ſollte der letzte Winter ſein, den 
er erlebte. Am Abend des 26. Februar 1853 hatte er ſeiner 
Gewohnheit gemäß die Humanitätsgeſellſchaft beſucht, und 
die Freunde, die ihn nach Hauſe begleiteten, verließen ihn 
in heiterſter Stimmung. Am andern Morgen aber ſtellten 


fih heftige Schmerzen ein, die von den Füßen ausgingen, 
und die ſich bald ſo heftig ſteigerten, daß er das Bett ſuchen 
mußte. Ein Fieberanfall kam dazu und ſchwächte ſehr ſchnell 
die Kräfte. Dennoch hofften die Aerzte noch, als am Vor— 
mittag des 3. März die Krankheit eine ſehr bedenkliche Wen— 
dung nahm und auch den bis dahin ungebrochenen Geiſt be— 
wältigte. Am 4. Morgens fprach der Kranke nur noch eins 
zelne unverſtändliche Worte; dann ſchwand allmälig das Le— 
135 und um 1% Uhr Mittags erfolgte ohne Kampf der 
od. 

Die Nachricht von dem Hingang des gefeierten Mei: 
ſters verbreitete überall tiefe Trauer. „Er war nicht bloß“, 
ſchreibt Al. v. Humboldt am Todestage an einen Freund, 
„der Gründer und Reformator einer großen Wiſſenſchaft, 
eine der größten Illuſtrationen unſrer Zeit, er war auch 
ein durchaus edler, hülfreicher, gefühlvoller Menſch, trotz 
manches Wechſels im Haſſen und Lieben, trotz kleiner Ver— 
ſtimmungen, die vielleicht phyſiſche Urſachen hatten. — Ich 
ſtehe jetzt ſehr iſolirt und ſehe heut in ihm mich ſterben.“ 
„Er ließ eine leuchtende Spur zurück, wohin er nur zog“, 
ſchrieb er an Sir Roderik Murchiſon. Das waren 
nicht bloß Worte, im erſten Schmerz über den Verluſt des 
theuren Freundes geſchrieben. So, wie ihn der Freund 
zeichnet, war Leopold von Buch in Wirklichkeit. Treu 
und beſtändig in der Freundſchaft, gerade, bisweilen ziemlich 
derb, ein Feind aller ſteifen Höflichkeitsformen, vergaß er 
jede perſönliche Kränkung, beförderte ſogar eifrig das Wohl 
ſeines Feindes, wenn er ihn achten konnte. Hatte er ſelbſt 
Jemand in ſeiner Ungeduld verletzt, ſuchte er ſchnell deſſen 
Verſöhnung. Unnachſichtlich war er, wenn er ſeine geliebte 
Wiſſenſchaft beſchmutzt glaubte; mit ſcharfem Spott geißelte 
er Eitelkeit und Aufgeblaſenheit, mit derben Worten wies 
er ſich brüſtende Mittelmäßigkeit in die angemeſſenen Schran⸗ 
ken zurück. Wo er aber ein aufkeimendes Talent, wo er 
aufrichtiges und ernſtes wiſſenſchaftliches Streben durch Man— 
gel an pecuniären Mitteln gehemmt ſah, da unterſtützte er 
mit fürſtlicher Freigebigkeit und zugleich in ſo zarter Weiſe, 
daß jede Zurückweiſung unmöglich war und nicht einmal die 
Gefühle der Dankbarkeit zum Ausdruck kommen konnten. 
Wenige dieſer liebenswürdigen Handlungen des großen Man— 
nes ſind darum allgemein bekannt geworden. Eine derſelben 
haben wir in dem intereſſanten Briefe Leopold v Buch's 
an die Gebrüder Schomburgk in Südauſtralien im 14. 
Jahrgange dieſer Zeitſchrift (S. 217) mitgetheilt. Ein Paar 
ähnliche Züge berichtet Flourens, der Secretär der fran- 
zöſiſchen Academie der Wiſſenſchaften, in feiner Gedächtniß⸗ 
rede Ein Schiff liegt bereit die Anker zu lichten. Ein 
junger Gelehrter ſchreitet darauf zu; ſein Gepäck iſt leicht, 
denn aus eignen ſchwachen Mitteln hat er ſich für eine For— 
ſcherreiſe nach Amerika ausgerüſtet. Da tritt ihm ein Frem⸗ 
der in den Weg und mit den Worten: „Ein Freund, der 
der Wiſſenſchaft zu nützen wuͤnſcht, bittet Sie, dies in 
ihrem Dienſte zu verwenden“, drückt er eine Börſe in die 
Hände des Reiſenden und verſchwindet. Der Fremde war 
Leopold v. Buch. Ein ander Mal, als er ſich in Bonn 
aufhielt, kam ein junger Profeſſor zu ihm und bat ihn um 
Empfehlungsbriefe, da er eine wiſſenſchaftliche Expedition an⸗ 
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treten wolle. „Kommen Sie morgen wieder“, ſagt Buch. 
Zur vorgeſchriebenen Stunde erſcheint der junge Mann. Die 
Briefe ſind bereit; eine Unterhaltung entſpinnt ſich, Buch 
ertheilt Rathſchläge und wird immer lebhafter. Endlich 
kommt es zum Abſchied. Da ſagt Buch: „Ich hätte Sie 
noch um eine Gefälligkeit zu bitten.“ „Es wird mir ein 
Vergnügen ſein, Ihnen zu dienen“, iſt die raſche Antwort. 
„Ja, ja, ſo ſprechen ſie Alle, und nachher raiſonniren ſie, 


daß ich ſie mit langweiligen Aufträgen überbürdet hätte.“ 


Der junge Mann proteſtirt; er weiß nicht, wie er zu dem 
Verdacht ſolcher Unaufrichtigkeit und Undankbarkeit komme. 
„Nun gut“, ſagt Buch, „ſo geben Sie mir Ihr Ehren⸗ 
wort, daß Sie auch nicht eine Silbe erwidern wollen, wenn 
Sie meinen Auftrag erhalten.“ Das Wort wird gegeben. 
„Hier ſind 2000 Thaler“, ſagt Buch, „von denen Sie 
auf Ihren Reiſen Gebrauch machen ſollen.“ In ebenſo zar⸗ 
ter Weiſe unterſtützte Leopold v. Buch einen jungen Ma⸗ 
ler, der vor Begierde brannte, nach Rom zu reiſen, der 
aber außer ſeinem Talent nichts als ſeine Armuth hatte. 
Buch beauftragt Jemand von der Geſandtſchaft, dem jungen 
Künſtler eine beträchtliche Summe einzuhändigen, und damit 
dieſer nicht den Verſuch mache, das Geheimniß zu durchdrin⸗ 
gen, läßt er ihm ſagen, es ſei die Rückerſtattung einer als 
ten Familienſchuld. 

Wie es dem wahren Gelehrten, dem Forſcher geziemt, 
der im ſteten Verkehr mit der Natur ſich die Unmittelbar⸗ 
keit der Empfindung wahren muß, ſo liebte auch Leopold 
v. Buch in allen Verhältniſſen des Lebens die größte Ein⸗ 
fachheit. Seiner ſchlichten Art, zu reiſen, und der Einfach⸗ 
heit in ſeiner äußeren Erſcheinung, die in ungewohntem Wi⸗ 
derſpruch zu dem Kammerherrn und weltberühmten Gelehrten 
ſtand, der ſich in der That die feinſte Bildung für die höch⸗ 
ſten Kreiſe der Geſellſchaft zu eigen gemacht hatte, haben 
wir bereits gedacht, ebenſo der komiſchen Mißverſtändniſſe, 
zu denen ſie bei ſeinem Zuſammentreffen mit Paßviſitatoren, 
Bureaukraten, Bedienten und Gaſtwirthen Veranlaſſung gab, 
und von denen er gern im engeren Freundeskreiſe erzählte. 
Aber auch in ſeiner Häuslichkeit herrſchte die größte Einfach⸗ 
heit. Da er nicht verheirathet war, ſo waren eine treue 
Haushälterin und ein wohlgenährter Kater ſeine einzigen 
Hausgenoſſen. Die Hausthür öffnete er in der Regel ſelbſt, 
und dann wurde er oft für ſeinen eignen Diener gehalten 
und ſchloß bisweilen auf die Frage, ob der Herr Kammer⸗ 
herr oder der Herr Baron zu ſprechen ſei, mit einem kurzen: 
„Nein, er iſt nicht zu Hauſe“, die Thür wieder zu. Den 
Hofkreiſen konnte er ſich ſeines Ranges und ſeiner Stellung 
wegen nicht ganz entziehen, aber er zog die wiſſenſchaftlichen 
Kreiſe vor und ſuchte auch auf ſeinen Reiſen am liebſten 
Fachgenoſſen auf oder ließ ſich von anregenden jungen Leu⸗ 
ten begleiten. 

Es iſt unmöglich, in fo engem Rahmen ein umfaſſen⸗ 
des Bild des großen Mannes zu zeichnen. Mancher kleinere 
Gelehrte unſrer Zeit könnte von ihm lernen, namentlich 
jene Beſcheidenheit, die jedes Talent, jedes wiſſenſchaftliche 
Streben achtet, die Niemandem den Weg verſperrt aus 
Furcht, daß der Schimmer der eignen Größe verdunkelt wer⸗ 
den möchte! N 
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1. Höhe, Peſtandtheile und Druck der Atmoſphäre. 


as wäre die Erde ohne Atmoſphäre, ohne 
die ſie umgebende Luft?! Eine trübe, todte, 
unwirthbare Einöde, wo ſich kein Geräuſch, 
kein Ton hören ließe, wo keine Stimme 
unſer Ohr angenehm berührte, über die ſich ein ſchwarzes 


Himmelsgewölbe ausbreitete; denn nur ihre Gegenwart er-, 


möglicht uns das Wahrnehmen der Töne, nur ſie läßt über 
uns ein blaues Himmelszelt ausgefpannt fein. Fehlte die 
Lufthülle, ſo müßte unſere Organiſation eine ganz andere 
ſein, denn in unſerer jetzigen Beſchaffenheit könnten wir 
unter ſolchen Verhältniſſen nicht exiſtiren. Dieſe Atmoſphäre 
nun, die unſere Exiſtenz ermöglicht, umgibt unſeren Pla— 
neten in der Form einer dicken Hülle, deren unendlich kleine 
Theilchen durch die Anziehung deſſelben verhindert werden, 
ſich in den Weltenraum zu zerſtreuen. Die Dicke dieſer 
Hülle, oder was richtiger iſt, die Höhe derſelben, iſt aber 
noch keineswegs genau ermittelt. Gewöhnlich nimmt man 
die Linie, über welche hinaus keine Lichtbrechung mehr ſtatt— 
findet, als Grenze der Atmoſphäre an, deren Höhe dann 
ca. 10 Meilen betragen würde. Verſchiedene Gelehrte ver— 
legen dagegen, und zwar mit Recht, ihr Ende dorthin, wo 
die Anziehungskraft der Erde von der Centrifugalkraft über— 
wunden wird, wo alſo die Lufttheilchen an ihrer Zerſtreuung 
in den Weltenraum nicht mehr gehindert werden; dies findet 
in einer Entfernung von 4820 Meilen von der Erde ſtatt. 
Geſetzt, die Dichtigkeit der Atmoſphäre wäre in jeder Höhe 
die gleiche, ſo würde die Beſtimmung ihres Endpunktes durch— 
aus keine Schwierigkeiten machen, und die Entfernung deſſelben 
von der Erde 1 Meile betragen. Bekanntlich vermindert 
ſich aber die Dichtigkeit, je höher man emporſteigt, ſo daß 
alſo dieſe Annahme ihre Unhaltbarkeit in ſich trägt. 

| Gehen wir nun zur Zuſammenſetzung der Luft über, 
ſo muß ich vor Allem betonen, daß ſie nicht eine chemiſche 
X. 


Atmoſphäre. 
Mar Zeſchoren. 


Verbindung, ſondern nur ein mechaniſches Gemenge 
von Stickſtoff und Sauerſtoff iſt, welche beiden Gaſe im 
Verhältniß von 79:20, auf das Gewicht bezogen, oder 
von 77: 23, auf das Volumen bezogen, auftreten. Dies 
ſind jedoch nicht die einzigen Beſtandtheile, ſondern es finden 
ſich immer noch Waſſerdampf, Kohlenſäure, Kohlenwaſſer— 
ſtoff und Ammoniak beigemengt, wie auch nach Gewittern 
eine beträchtliche Quantität Salpeterſäure. Ueber die Zu— 
ſammenſetzung der Luft haben beſonders A. von Hum— 
boldt, Gay-Luſſac, Biot und de Marti umfaſſende 
und genaue Unterſuchungen angeſtellt und überall daſſelbe 
Reſultat erhalten, auf den höchſten Bergen ſowohl wie in 
der Ebene, unter dem Aequator wie unter dem Polarkreiſe, 
über dem Meere wie über dem Feſtlande. 


Obwohl ich die Kenntniß der Eigenſchaften und des 
Weſens der beiden Hauptbeſtandtheile der Luft vorausſetzen 
kann, will ich ſie doch hier kurz erwähnen. 


Der Sauerſtoff, Oxygen, in der Chemie mit 0 be— 
zeichnet, hat das ſpecifiſche Gewicht von 1,1026, wenn wir 
das abſolute der Luft = 1 ſetzen. Er iſt ein geruch- und 
farbloſes Gas, das ſich von allen anderen dadurch unter— 
ſcheidet, daß es allein im Stande iſt, das Verbrennen zu 
unterhalten; denn dieſe Erſcheinung iſt ja nur eine Ver— 
bindung des betr. Körpers mit Sauerſtoff, eine Oxydation. 
So iſt auch die thieriſche Wärme nur eine Folge dieſes 
Vorganges, indem ſich ein Theil des eingeathmeten Sauer— 
ſtoffes mit Kohlenſtoff, Carbon (in der Chemie mit C be: 
zeichnet), den das Blut abgiebt, zu Kohlenſäure, C02, 
verbindet. Dieſe Kohlenſäure, ein Gift für den thieriſchen 
Organismus, wird ausgeathmet und von den Pflanzen, de— 
nen ſie zum Wachsthum unentbehrlich iſt, aufgenommen, 
während dieſe wieder den reinen Sauerſtoff der Luft, we— 
nigſtens am Lichte, von ſich geben. So beſteht zwiſchen 
Thier- und Pflanzenwelt ein wunderbar wechſelſeitiger Aus— 


tauſch, der ihnen ihr Daſein ermöglicht. 
1 


Der Stickſtoff, Nitrogen, wird mit N bezeichnet und 
hat das ſpecifiſche Gewicht 0,976. Dieſes Gas iſt, wie der 
Sauerſtoff, geruch- und farblos, unterſcheidet ſich aber von 
dieſem dadurch, daß es ganz unfähig iſt, das Verbrennen, 
alſo auch das thieriſche Leben zu erhalten, welche Eigenſchaft 
ihm auch ſeinen Namen im Gegenſatz zum Sauerſtoff, der 
„Lebensluft“, verſchafft hat. 

Ich führte an, daß das ſpecifiſche Gewicht für O — 
1,1026, für N — 0,976 iſt, wenn wir das abfolute der 
Luft = 1 fegen. Die Berechnung dieſer Zahlen iſt, wenn 
es nicht auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit ankommt, ſehr ein: 
fach. Wir wiegen einen mit gewöhnlicher atmoſphäriſcher 
Luft gefüllten Glasballon, pumpen dann dieſelbe aus ihm 
heraus, wiegen den leeren Ballon und ziehen die letztere 
Zahl von der erſteren ab. Wäre z. B. das erſtere Gewicht 
= M, das letztere = N, fo iſt M—N das Gewicht der 
im Ballon enthalten geweſenen Luft. Hatte dieſer nun einen 


Inhalt von 4 Kubikfuß, fo iſt i das Gewicht eines 


Kubikfußes Luft, und zwar beträgt dieſes bei der Froſt— 
temperatur und dem Barometerſtand von 28“ ca. 2, Loth. 
Dieſe Berechnung iſt aber, wie ſchon erwähnt, keine wiſſen⸗ 
ſchaftlich genaue, denn bei einer ſolchen müſſen noch ver— 
ſchiedene Factoren in Betracht gezogen werden, wie z. B., 
daß die Luft nie vollſtändig aus dem Ballon entfernt 
werden kann, daß ferner die Luft immer Waſſerdampf ent⸗ 
hält ꝛc. ꝛc. 


Will man nun das ſpecifiſche Gewicht eines Gaſes be— 
rechnen, ſo ermittelt man ſein abſolutes Gewicht auf die 
angegebene Weiſe und dividirt dieſes durch das abſolute Ge: 
wicht eines gleichen Volumens atmoſphäriſcher Luft. 


Vermöge ihres Gewichtes drückt natürlich die Luft auf 
alle von ihr eingeſchloſſenen Körper, und zwar iſt dieſer 
Druck gleich dem Gewichte einer Queckſilberſäule, deren Höhe 
28“, und deren Grundfläche gleich der gedrückten Fläche 
iſt. Auf dieſes wichtige Geſetz kam man durch den torri— 
celliſchen Verſuch. Füllt man nämlich eine an dem einen 
Ende verſchloſſene Glasröhre von 30“ Länge mit Queck— 
ſilber und taucht dieſe mit dem offenen Ende in ein eben: 
falls Queckſilber enthaltendes Gefäß, ſo wird das Queck— 
ſilber in der Röhre ſoweit ſinken, bis ſein Spiegel 28“ 
über dem Niveau des Queckſilbers im Gefäße ſteht, d. h. 
alſo, die Luft drückt mit einer Kraft auf die Oeffnung der 
Röhre, die dem Gewicht der 28“ hohen Queckſilberſäule 
gleichkommt. Dieſes Gewicht beträgt aber 14½ Pfd. auf 
den Quadratzoll, da ein Kubikzoll Waſſer 1% Loth wiegt 
und das ſpecifiſche Gewicht des Queckſilbers — 13,8 iſt. 
Hieraus kann man nun auch den Druck berechnen, welchen 
die Luft auf den Körper eines erwachſenen Menſchen aus— 
übt, und der ſich auf 34,300 Pfd. beläuft. Daß wir aber 
dieſen Druck nicht bemerken, liegt in dem Gegendrucke, den 
die in unſerm Körper enthaltenen Luftmengen und Flüſſig— 
keiten ſteigen. Steigen wir aber auf hohe Berge, wo der 


Luftdruck ein geringerer iſt, ſo macht ſich der W auf 
fühlbare Weiſe geltend. 

Bringen wir nun an der erwähnten torticellichen Röhre 
eine in 28“ getheilte Scala an, ſo bemerken wir bald, 
daß ſich die Höhe der Queckſilberſäule nicht gleich bleibt, 
ſondern bald weniger, bald mehr als 28“ beträgt. Außer 
daß dieſe Erſcheinung eintritt, wenn wir auf hohe Berge 
oder in's Thal ſteigen, können wir ſie auch noch an einem 
und demſelben Orte beobachten. 

Auf dieſe torricelliſche Röhre gründet ſich eines unſerer 
wichtigſten phyſikaliſchen Inſtrumente, das Barometer. Eine 
Beſchreibung deſſelben zu geben, halte ich für überflüſſig; 
dagegen will ich die wicht igſten Arten deſſelben namhaft machen, 
nämlich das Gefäß- und Heberbarometer, die Barometer von 
Horner & Fortin und das Radbarometer von Hook. 

Der Stand des Queckſilbers im Barometer erleidet 
alſo nicht nur bei dem Wechſel des Ortes Veränderungen, 
ſondern auch auf einem und demſelben Standpunkte, und 
dieſe zerfallen in unregelmäßige und regelmäßige. Die erſteren 
nehmen zu, je mehr man ſich den Polen nähert, und je 
weniger hoch man ſich über dem Meeresſpiegel befindet; da⸗ 
gegen ſind ſie auf hohen Bergen und in den Tropen ſo unbe⸗ 
deutend, daß man fie = 0 ſetzen kann. Bei den regel⸗ 
mäßigen oder periodiſchen Schwankungen unterſcheidet man 
wieder jährliche und tägliche. In Bezug auf erſtere zeigt 
der Sommer größere als der Winter; bei den täglichen 
ſteht das Queckſilber am tiefſten zwiſchen 9 und 10 Uhr früh 
und 9 und 10 Uhr Abends, am höchſten zwiſchen 3 und 
4 Uhr früh und 4 und 5 Uhr Nachmittags. 

Die Benutzung des Barometers als Wetteranzeiger 
gründet ſich darauf, daß es vor Beginn des Regens fällt, 
dagegen bei trockenem Wind und heiterem Himmel ſteigt. 
Dieſe Erſcheinung erklärt ſich dadurch, daß die in der Luft 
ſchwebenden Dunſtbläschen nur ſo lange einen Druck auf 
das Queckſilber ausüben, als fie ſich im ausdehnſam-flüſſi⸗ 
gen Aggregatzuſtande befinden, alfo der Druck eben in dem⸗ 
ſelben Augenblicke aufhört, in denen fie ſich zu Tropfen ver— 
dichten; fo fällt das Queck ſilber beim Süd- und Südweſt⸗ 
wind, weil beide mit Dämpfen geſättigt ſind, die in unſern 
Breiten eine Condenſation erfahren; dagegen ſteigt es bei 
Nordoſt- und Oſtwind, weil beide über große Landſtrecken 
hinziehen, ehe ſie zu uns kommen, und deshalb als trockene, 
die Verdunſtung befördernde Winde auftreten. 

Die Abnahme des Druckes der Luft iſt eine ſtetige, 
d. h. wir müſſen in einer hochgelegenen Gegend weiter empor— 
ſteigen als in der Ebene, um das Barometer z. B. um 
10% fallen zu laſſen. Zur Berechnung dieſer Abnahme be— 
dient man ſich verſchiedener Formeln und Geſetze; am einz 
fachſten iſt die folgende Methode, die vollſtändig genügt, 
wenn fie auch auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit keinen An: 
ſpruch macht. Am Meeresufer iſt der Stand des Queck— 
ſilbers 28“ oder 336; um das Queckſilber 1 fallen zu 
laſſen, reicht eine Höhe von 75’ hin; die Höhe der Queck⸗ 


n 


filberfäute beträgt alfo bei einer Erhebung von 757 über 
dem Meeresſpiegel 335°. Soll dieſe aber auf 334“ 
herabſinken, ſo muß man höher ſteigen als 75“, da ſich die 
Dichtigkeit der ſchon durchſtiegenen zu der noch zu durch— 
ſteigenden Luft wie 336: 335, ihre Höhen alſo wie 335 : 336 
verhalten; die Höhe der erſt durchlaufenen Luftſchicht war 


= 75“, alſo iſt die der zweiten 35 = 75,3. Setzen 
wir dies fort, ſo erhalten wir folgende Tabelle: 
336 8 a 
334 TE 
336 2 
333 n 
und endlich 8 n 


Das Barometer iſt uns alſo ein bequemes Mittel, die 
Höhe eines Berges, eines Ortes leicht zu beſtimmen. Zu 
dieſem Zwecke hat man auch das Thermometer vorgeſchlagen, 
da der Siedepunkt des Waſſers um ſo niedriger iſt, je 
höher man emporſteigt; ſo liegt er z. B. auf dem Montblanc, 
deſſen Höhe in runder Zahl 14,850“ iſt, bei 69,3 R. 
Doch iſt dieſe Methode, aus dem Siedepunkt des Waſſers 
auf die Höhe zu ſchließen, nicht immer zuverläſſig. 

Außerdem hat die Dichtigkeit der Luft noch Einfluß 
auf die Verbreitung der Wärme, des Lichtes und des Schalles, 
ſowie auf die Stärke des letzteren. So iſt er um ſo ſtärker, 
je dichter die Luft iſt, in welchem Falle er ſich auch weiter 
verbreitet; geht er dagegen aus einer Schicht in eine andere, 
die mehr oder weniger dicht iſt, ſo wird er geſchwächt. Den 
Einfluß auf Wärme und Licht werden wir weiter unten be— 
trachten. 


2. Waffergehalt der Almoſphäre und die wäſſerigen 
£ufterfcheinungen. 


Wie bereits erwähnt, enthält die Atmoſphäre immer 
Waſſer in der Geſtalt von Dampf, und zwar entſpricht die 
Menge deſſelben der Temperatur; iſt dieſe eine hohe, ſo kann die 
Luft mehr Waſſer abſorbiren, als bei einer geringeren Kühlt 
ſie ſich dann ab, ſo verdichten ſich die bis dahin unſichtbaren 
Waſſertheilchen, und es bilden ſich Wolken und Nebel, bei 
noch größerer Abkühlung und Verdichtung Reif, Thau, Regen, 
Schnee und Hagel. 

Die Beſtimmung des atmoſphäriſchen Waſſergehaltes 
bildet einen beſonderen Theil der Phyſik, die Hygrometrie, 
um deren Ausbildung ſich vor Allen Sauffure und Deluc 
verdient gemacht haben. Die zu dieſer Beſtimmung ange— 
wandten Inſtrumente heißen Hygrometer und zerfallen in 
zwei Klaſſen, in ſolche, die ſich auf die Abſorption der 
Dämpfe durch feſte Körper, und in ſolche, die ſich auf das 
Wiedertropfbarwerden derſelben gründen. Von erſteren, die 
ſchon ſeit langer Zeit in Gebrauch ſind, erwähne ich als 
ihren Zweck am beſten erreichend das Hornhygrometer von 
Sauſſure und das Fiſchbeinhygrometer von Deluc. Ich 
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verzichte jedoch auf eine eingehende Beſprechung derfelben, da 
ſie mehr oder weniger von der zweiten Klaſſe verdrängt ſind, 
deren Zweck die Beſtimmung des Thau- oder Condenſations⸗ 
punktes iſt, d. h. der Temperatur, bei welcher ſich der in 
der Atmoſphäre befindliche Waſſerdampf niederſchlägt. Die 
beſten dieſer Art find Dan iell' s Schwefelätherhygrometer, 
Auguſt's Pſychrometer und das Hygrometer von Le Roy. 
Betrachten wir das letztere, als das allereinfachſte, etwas 
näher. Le Roy, ſein Erfinder, nahm ein gewöhnliches 
Glas, um welches er einen ſchmalen, untadelhaft polirten 
Goldreif legte, füllte dieſes mit Waſſer von der gerade herr— 
ſchenden Temperatur der Luft und goß zu dieſem ſoviel von 
O“ Temperatur, bis ſich der Goldreif beſchlug. Die Tem: 
peratur, welche das Waſſer nun hat, iſt der Condenſations— 
punkt für den in der Luft befindlichen Waſſerdampf; er 
wird um ſo niedriger ſein, je trockener die Luft iſt; dagegen 
wird bei vollſtändiger Sättigung derſelben die geringſte Er— 
niedrigung der Temperatur des Waſſers einen Niederſchlag 
auf dem Goldreif verurſachen. Aus der Spannkraft, die 
die Waſſerdämpfe bei der herrſchenden Lufttemperatur und 
bei der des Condenſationspunktes haben, wofür ſehr genaue 
Tabellen aufgeſtellt ſind, berechnet man nun die Feuchtigkeit 
der Atmoſphäre in Procenten. 

Aus dem Geſagten geht klar hervor, daß der Waſſer— 
gehalt der Luft an den verſchiedenen Orten ein ſehr verſchie— 
dener iſt; in den Tropen muß er größer ſein als in den 
Polarländern, über dem Meere größer als über den Con— 
tinenten. Er wechſelt aber nicht nur mit dem Ort, ſondern 
auch mit der Tages- und Jahreszeit. Für den atmoſphä— 
riſchen Waſſergehalt im Sommer hat man zwei Maxima, 
um 9 Uhr früh und 9 Uhr Abends, und zwei Minima, 
um 4 Uhr Nachmittags und vor Sonnenaufgang, beobach— 
tet. Mit Sonnenaufgang ſteigt die Temperatur der Atmo— 
ſphäre und vermehrt ſich demnach ihr Waſſergehalt, welches 
aber bis 9 Uhr früh auf die unterſten Schichten beſchränkt 
bleibt. Die zunehmende ſtarke Erwärmung des Bodens ver— 
urſacht von jetzt an eine aufſteigende Luftſtrömung, die alle 
in den unteren Schichten befindlichen Dünſte mit nach oben 
zieht, ſo daß der Waſſergehalt, trotz der zunehmenden Ver— 
dunſtung, immer geringer wird. Dieſe nach oben gerichtete 
Strömung hört um 4 Uhr Nachmittags wieder auf, und es 
werden nun die unteren Luftſchichten wieder die an Dünſten 
reicheren, welche es auch bis 9 Uhr Abends bleiben, wo 
dann die Temperatur zu gering iſt, um die Verdunſtung 
weiter unterhalten zu können. Im Winter verhält es ſich 
etwas anders, der Waſſergehalt hat täglich nur ein Mari: 
mum und ein Minimum, erſteres um 2 Uhr Nachmittags 
und letzteres vor Sonnenaufgang. 

Was die jährlichen Veränderungen anbetrifft, ſo er— 
reicht der Waſſergehalt ſein Minimum im Januar, ſein 
Maximum im Juli; obgleich dieſe Behauptung der gewöhn— 
lichen Meinung ſchnurſtraͤcks zuwider läuft. Im Juli werden 
nämlich die Dünſte durch die von der Hitze auf 11,626 Millim. 
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erhöhte Spannkraft fo ausgedehnt, daß wir fie nicht bemer— 
ken, während im Januar ihre Spannkraft durch die Kälte 
auf 4,509 Millim. herabgedrückt wird. Dagegen beträgt die 
relative Feuchtigkeit, d. h. der Waſſergehalt, auf die zur 
Sättigung der Atmoſphäre nöthige Quantität bezogen, im 
Januar 85, im Juli dagegen nur 66,5, ſo daß uns na— 
türlich der erſtere Monat viel feuchter erſcheint als der 
letztere. 

Welchen Einfluß der Waſſergehalt der Atmoſphäre er— 
ſtens auf das Klima des Landes hat, wie er aber zweitens 
auch auf den Charakter ſeiner Bewohner einwirkt, davon 
gab Deſor in der ſchweizeriſchen Naturforſcherverſammlung 
im Jahre 1853 ein Beiſpiel an den Bewohnern der Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika. Ich kann hier nicht 
näher darauf eingehen, und verweiſe den geehrten Leſer auf 
den unter dem Titel: „das Klima der Vereinigten Staaten 
und fein Einfluß auf Lebensart und Sitten“ im 3. Jahr: 
gange der „Natur“ abgedruckten Aufſatz. Nur etwas will 
ich hervorheben. Die nervöſe Reizbarkeit der Nordamerika— 
ner und ihre zarten Formen haben allein ihren Grund in 
der Trockenheit der Atmoſphäre. Zwar iſt der wäſſerige Nieder— 
ſchlag in den Vereinigten Staaten viel beträchtlicher, als in 
den unter gleicher Breite gelegenen Theilen Europa's; doch 
tritt in ihnen der gewöhnlich herrſchende Südweſtwind, wel— 
cher feiner Feuchtigkeit, die er von dem Stillen Ocean mit: 
gebracht hat, an den Weſtabhängen der Cordilleren entledigt 
wird, als trockener und Alles austrocknender Wind auf, 
während er bei uns als der Regenſpender angeſehen wer— 
den muß. 

Gehen wir nun zu den wäſſerigen Lufterſcheinungen im 
Speciellen über, alſo zur Beſprechung des Thaues, Reifs, 
der Wolken, des Regens, Schnees und des Hagels. 

Die Entſtehung des Thaus beruht auf der Wärme— 
ausſtrahlung des Bodens und iſt folgendermaßen zu erklä— 
ren. Während des Tages wird der Erdboden mit den ihn 
bedeckenden Gegenſtänden mehr erwärmt als die Luft; er 
gibt aber auch während der Nacht ſeine Wärme um ſo leich— 
ter und ſchneller an die ihm zunächſtliegenden Luftſchichten 
wieder ab, erwärmt alſo dieſe und kühlt ſich ſelbſt ab. 
Die Folge davon iſt, daß der Waſſergehalt der mit ihm 
in Berührung kommenden Luft eine Condenſation erfährt, 
ſich zu Tropfen verdichtet und einen Niederſchlag bildet. 
Dieſen Niederſchlag nennen wir Thau. Nicht jeder Körper 
und nicht jede Bodenart wird aber gleichmäßig von Thau 
benetzt, ſondern am meiſten die guten Wärmeleiter, am wer 
nigſten die ſchlechten; zu erſteren gehören vor Allen die Pflan— 
zen, zu letzteren der nackte Erdboden. Die Thaubildung 
kann aber nur bei heiterem Himmel und ruhiger Luft vor 
ſich gehen. Iſt der Himmel bedeckt, oder iſt die Luft ſehr be— 
wegt, ſo wird die Wärmeausſtrahlung des Bodens theil— 
weis oder ganz verhindert; Thau kann alſo gar nicht oder 
nur in beſchränktem Maße entſtehen. Die Thaubildung iſt 
am bedeutendſten in den Tropen und an Meeresküſten und 


nimmt ab mit der Entfernung vom Aequator und vom 
Pole. Mit dieſem Satz ſcheint die Angabe, daß Thau auf 
kleinen, inmitten großer Oceane gelegenen Inſeln gar nicht 
fällt, in directem Widerſpruch zu ſtehen. Die Sache wird 
aber ſofort klar, wenn ich daran erinnere, daß der Unter: 
ſchied der Tages- und Nachttemperatur auf ſolchen Inſeln 
— J iſt, daß ja alſo die Bedingung der Thaubildung gar 
nicht da iſt. f 

Iſt die Wärmeausſtrahlung des Erdbodens ſo bedeu— 
tend geweſen, daß die Temperatur deſſelben bis auf 0“ her⸗ 
abgeſunken oder ſogar noch geringer iſt, was beſonders im 
Frühjahr und Herbſt der Fall iſt, ſo gefriert der Thau und 
entſteht das, was wir Reif nennen. 

So einfach uns alle dieſe Geſetze der Thau- und Reif: 
bildung erſcheinen, ſo hat doch das Auffinden derſelben viele 
Gelehrte Jahre lang beſchäftigt; ich will nur die Namen 
Wells und Pictet erwähnen. — 

Nebel und Wolken ſind eine und dieſelbe Erſcheinung; 
ſie ſind beide gleichartige Verdichtungen des atmoſphäriſchen 
Waſſergehaltes und unterſcheiden ſich nur dadurch von ein: 
ander, daß erſtere in tieferen, letztere in höheren Luftſchich— 
ten zur Erſcheinung kommen. Die Veranlaſſung zu dieſer 
Verdichtung kann eine dreifache fein, entweder die Vermin⸗ 
derung der Temperatur der betreffenden Luftſchicht, oder die 
Verminderung des Raumes, den die Dämpfe beanſpruchen, 
um im ausdehnſam flüſſigen Aggregatzuſtande bleiben zu kön⸗ 
nen, oder endlich die weitere Zuführung von Waſſerdaͤmpfen 
in eine ſchon damit geſättigte Luftſchicht, 

Nach dem Vorgange des engliſchen Phyſikers L. Ho— 
ward nimmt man jetzt 3 Hauptwolkenformen an, die unter 
ſich wieder 3 Nebenformen bilden. Die Hauptformen ſind: 

a) Cirrhus oder Federwolke, von zarter, flockiger Form 
und meiſtens weißer Farbe; 


b) Cumulus oder Haufenwolke, die dichteſte aller Wolken: 
formen, die, wenn ſie in großen Maſſen auftritt, ge⸗ 
wöhnlich das Ausſehen eines Gebirges hat; ſie iſt die 
characteriſtiſche Wolkenform des Sommers; 

c) Stratus oder Schichtwolke, die in der Form große 
Aehnlichkeit mit Cirrhus hat, aber ungleich dichter und 
von dunklerer Färbung iſt. Während der Nacht ſenkt ſie 
ſich bis zur Erdoberfläche herab, bildet alſo Nebel, 
ſteigt dann nach Tagesanbruch mit zunehmender Tem: 
peratur wieder empor und löſt fi gewöhnlich gegen 
Mittag vollſtändig auf. 

Die Schichtwolke geht in der Regel in die Regenwolke, 
Nimbus, über, die in den verſchiedenſten Formen zur Er— 
ſcheinung kommt. Außer dieſer Nebenwolkenform ſind noch 
die zwei anderen zu erwähnen, nämlich die Uebergangsform 
zwiſchen Cirrhus und Cumulus, Cirrho-Cumulus, die fe: 
derige Haufenwolke oder die ſogenannten Schäfchen, und 
zwiſchen Cirrhus und Stratus, Cirrho- Stratus, die federige 
Schichtwolke. 


Die Farbe der Wolken wird durch die Maſſe und Dich— 
tigkeit derſelben und durch ihren Stand zur Sonne bedingt. 
Je ſtärker und dichter eine Wolke iſt, eine deſto dunklere 
Farbe muß ſie annehmen, wie z. B. die Gewitterwolken, 
deren Mächtigkeit auf 800 — 1200 geſchätzt wird. Steht 
eine Wolke gerade zwiſchen der Sonne und dem Beobachter, 
ſo muß ſie dieſem natürlich heller erſcheinen, als wenn ſie 
ſeitwärts ſtände, u. ſ. w. Die rothe und gelbe Färbung, welche 
Wolken beim Aufgang und Untergang der Sonne annehmen, 
hat ihren Grund in der verſchiedenen Brechbarkeit der Strah— 
len, worauf ich bei der Beſprechung der Lichterſcheinungen 
zurückkommen werde. Die Entfernung der Wolken von der 
Erdoberfläche iſt ſehr verſchieden und hängt von ihrer Größe, 
beſonders aber von der Temperatur der Atmoſphäre ab. Am 
höchſten ſchweben die Cirrhus, deren Entfernung 20—36,000° 
betragen mag, dann folgen die Cumulus mit 3 — 10,000“ 
und endlich Stratus und Nimbus mit nur 1 — 5000 Ent: 
fernung. 

Verdichten ſich nun die die Wolken bildenden Dunſt— 
bläschen noch weiter, ſo entſtehen Tropfen, die wegen ihres 
größeren ſpecifiſchen Gewichtes zur Erde fallen und hier, je 
nach der Temperatur der zu durchlaufenden Luftſchichten, als 
Regentropfen, Schneeflocken oder Hagelkörner auftreten. Iſt 
die Lufttemperatur über dem Gefrierpunkte, fo entſteht Re— 
gen, den man nach der Heftigkeit, nach ſeiner Verbreitung 
über die Erdoberfläche und nach der Größe der Tropfen als 
Staubregen, Platzregen, Wolkenbruch und Strichregen be— 
zeichnet. | 

Der Staubregen wird, wie ſchon aus dem Namen her: 
vorgeht, von kleinen, feinen Tropfen gebildet, die einer nur 
wenig von der Erde entfernten Wolke entſtammen. Er bil: 
det ſich alſo meiſtentheils aus Nebel, wie meine Leſer ja 
ſchon oft ſelbſt beobachtet haben werden. 

Der Platzregen, der gefürchtete Störenfried der „Som— 
merſonntag⸗Nachmittagsausflüge“, hat ſeine Wiege in höhe— 
ren Luftſchichten. In Folge der hohen Temperatur der 
Atmoſphäre während des Sommers ſteigen die Dünſte zu 
bedeutenden Höhen empor. Erfahren ſie nun eine Abkühlung, 
in Folge deren ſie ſich zu Tropfen verdichten, ſo haben dieſe 
während des weiten Weges zur Erde Gelegenheit, ſich mit 
einander zu verbinden, ſo daß ſie endlich bei uns in einem 
ungeheuren Umfange anlangen. Nach einer anderen Er— 
klärungsart, der viele Gelehrte huldigen, ſind dieſe Tropfen 
nur in den unteren wärmeren Luftſchichten geſchmolzene Ha: 
gelkörner. 

Von einem Wolkenbruch ſpricht man, wenn die ein— 
zelnen Tropfen gar nicht mehr zu unterſcheiden ſind, das 
Waſſer alſo in Fluthen vom Himmel herabſtürzt. Er ent— 
ſteht nur dann, wenn ſich die ganze Atmoſphäre im Zu— 
ſtande der Sättigung befindet und plötzlich in einer der obe— 
ren Schichten durch Abkühlung eine Tropfenbildung verur— 
ſacht wird, ſo daß dieſe kalten Tropfen auch eine Verdichtung 
der Dunſtmaſſen der unteren Schichten bewirken. 


Die Strichregen endlich haben immer Gewitterwok en 
zur Geburtsſtätte und treten beſonders im Frühling und 
Herbſt auf, in welchen Jahreszeiten die atmoſphäriſche Elek— 
tricität noch nicht die zur Entladung eines Gewitters erforder— 
liche Spannung erreicht hat. Sie berühren nur immer ein 
kleines Gebiet. 

Iſt die Temperatur der Luft = O oder noch darunter, 
ſo gefrieren die Dunſtbläschen und bilden Eisnädelchen von 
unendlicher Feinheit und Regelmäßigkeit, die ſich auf dem 
Wege zur Erdoberfläche mit einander verbinden und hier 
als Schneeflocken auftreten. Je kälter die Luft iſt, deſto 
kleiner und feſter ſind dieſe Flocken, deren Umfang und 
lockeres Gefüge mit der Temperatur zunimmt, ſo daß man 
aus gleichen, aber bei verſchiedenen Temperaturen gefallenen 
Quantitäten ſehr verſchiedene Quantitäten Waſſer erhält. 
Bei einem ſtarken Schneefall, wo die Flocken meiſtens be— 
deutenden Umfang haben, kann man die ſchönen Kryſtalle, 
aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, nicht unterſcheiden, ſon— 
dern dies iſt nur möglich, wenn ſie bei ſtiller Luft verein— 
zelt fallen. Um die Beſtimmung der Kryſtallformen des 
Schnee's hat ſich zuerſt Kepler und dann beſonders der 
Engländer Scoresby, deſſen Name in der Geſchichte der 
Erforſchung des arctiſchen Meeres einen guten Klang hat, 
verdient gemacht. Der Letztere allein hat über 100 verſchie— 
dene Formen entdeckt, die aber alle einem und demſelben 
Syſteme angehören, nämlich dem drei- und vieraxigen *). 

Was nun endlich den Hagel anbetrifft, ſo ſind über 
deſſen Entſtehung die Gelehrten ſelbſt noch keineswegs einig. 
Was meine perſönliche Anſicht anbetrifft, ſo fällt dieſe mit 
der von F. Vogel in Frankfurt a. M. aufgeſtellten Hypo— 
theſe zuſammen, nach welcher die Dunſtbläschen einer Wolke 
ſich bis zu einem gewiſſen Punkte unter dem Gefrierpunkt 
abkühlen können, ohne zu erſtarren, wie man dies ja auch 
bei ſtillſtehendem Waſſer beobachten kann, dann aber die 
geringſte weitere Abkühlung ſofort eine maſſenhafte Eis— 
bildung zur Folge hat, deren Produkt eben die Hagel— 
körner ſind. 

Es bleibt uns nun noch übrig, die Vertheilung der 
wäſſerigen Lufterſcheinungen auf die verſchiedenen Gegenden 
der Erde und die Urſachen derſelben zu betrachten. 

Was den Regen anbetrifft, ſo nimmt deſſen Menge 
mit zunehmender geographiſcher Breite ab, fo daß der meiſte 
zwiſchen den Wendekreiſen, der wenigſte in den in der 
Nähe der Polarkreiſe gelegenen Theilen der gemäßigten Zone 
fällt. Zwiſchen dem tropiſchen Afrika und Finnland gilt das 
Verhältniß 6: 1; dagegen geſtaltet es ſich zwiſchen dem 
tropiſchen Amerika und Finnland weſentlich anders, nämlich 
wie 9 : 1. Ebenſo vermindert ſich die Regenmenge mit der 


*) Die dieſem Syſtem zugehörigen Kryſtalle haben 4 Axen; 3 
derſelben ſind einander gleich, liegen in derſelben Ebene und ſchnei— 
den ſich unter Winkeln von 60. Die vierte Axe, die entweder 
größer oder kleiner iſt, ſteht auf ihnen ſenkrecht. 


Entfernung vom Meere. Segen wir die in England fallende 
Menge = 1, fo ift fie in St. Petersburg nur 0,476; 
zwiſchen Gurhafen und Wien können wir das Verhältniß 
1: 0,5517 annehmen. Die Zahl der Regentage dagegen 
nimmt mit der Breite zu, vermindert ſich aber ebenfalls 
mit der Entfernung vom Meere. So kommen dem ſüdlichen 
Europa 120, dem nördlichen aber 180 Regentage zu; an— 
dererſeits regnete es in Petersburg an 168 Tagen, in Ir— 
kutzt nur an 60 Tagen. Die Regenmenge oder überhaupt 
die Menge des atmoſphäriſchen Niederſchlags, die den Ge— 
birgen zu Theil wird, iſt größer als die den Ebenen zu— 
kommende, weil erſtere eine fortwährende Condenſation der 
Dünſte verurſachen. In Europa ſehen wir dies beſonders 
an dem ſcandinaviſchen Gebirge und an den Alpen. Wäh— 
rend die durchſchnittliche jährliche Regenmenge in Wien 
bei 451“ Höhe über dem Meeresſpiegel nur 16“ iſt, beträgt 
die des Hauptſtockes der Alpen nach Berghaus 44“, die 
der Hochberge des Südabhanges 60“, und die des Weſt— 
abfalles 41“. Dies iſt jedoch noch nichts im Verhältniß zu 
der Regenmenge, die in den Rhaſſyabergen nördlich von 
Kalkutta fällt; ſie beträgt hier jährlich 600“, wovon 550“ 
allein auf die ſechs Regenmonate kommen. 

Den Einfluß der Luftſtrömungen in dieſer Beziehung 
habe ich ſchon oben kurz erwähnt und werde bei der Be— 
ſprechung derſelben nochmals darauf zurückkommen. 

Außerdem richtet ſich die Menge des Niederſchlages nach 
der Bodenbeſchaffenheit und nach der Vegetation der betref— 
fenden Gegenden. Thon- und Lehmboden begünſtigt ihn 
ganz beſonders, während er in ſandigen Gegenden ſehr ge— 
ring iſt, ja wenn dieſe eine bedeutende Ausdehnung haben, 
ganz unmöglich wird. Iſt ferner ein Land gut bebaut, iſt 
es reich an Waldungen, ſo wird nie der atmoſphäriſche Nie— 
derſchlag mangeln; andererſeits find aber beſonders durch 
Ausrotten der Wälder viele früher blühende Gegenden zu 
Wüſten umgewandelt. 

Dies wären alſo die Factoren, die die Menge des Nie— 
derſchlags eines Landes beſtimmen. Faſſen wir nun die ver⸗ 
ſchiedenen Zonen in dieſer Beziehung in's Auge. 

In den Tropen gibt es bekanntlich nur zwei Jahres— 
zeiten, eine naſſe und eine trockene, die ganz von der Stel: 
lung der Sonne abhängen. Steht dieſe nördlich vom Aequator, 
fo herrſcht auch in dieſem Theile die naſſe, in den ſüdlich 
vom Aequator gelegenen Gegenden dagegen die trockene Jah— 
reszeit; ſteht die Sonne über dieſen Strichen, alſo zur Zeit 
unſeres Winters, ſo iſt es umgekehrt. Während dieſer naſſen 
Jahreszeit oder kurzweg Regenzeit fällt aber der Regen nicht 
continuirlich, ſondern er iſt im Gegentheil auf gewiſſe Tages— 
zeiten beſchränkt. Humboldt beobachtete auf ſeinen Reiſen 
in den Aequinoctialgegenden Amerika's, daß der Himmel bis 
9 Uhr früh vollkommen klar war, ſich dann plötzlich be— 
wölkte, und daß ſich nun der Regen bis 5 Uhr Nachmittags 
in Strömen ergoß; von dieſer Stunde an hellte ſich das 
Wetter wieder auf, der Abend und die Nacht waren ſchön 


und klar. Alle dieſe tropiſchen Regen treten immer in Be: 
gleitung von Gewittern auf, von deren Heftigkeit wir Ber 
wohner der gemäßigten Zone keine Ahnung haben. 

In den Tropen findet ſich aber ein Strich, der täglich 
Jahr aus Jahr ein von Regengüſſen der heftigſten Art heim⸗ 
geſucht wird, nämlich die ſogenannten Calmen, die ſich zwi⸗ 
ſchen dem 5. und 10° nördl. Br. erſtrecken. Die Urſache 
dieſer fortwährenden Regenzeit iſt, daß hier die beiden Paſ— 
ſate, der Nordoſt und Südoſt, zuſammentreffen und ſich 
ausgleichen. In Folge deſſen können die ſich hier in unges 
heuren Maſſen bildenden Dünſte nicht nach anderen Gegen: 
den fortgeführt und ſo zertheilt werden, ſondern ſie bleiben 
immer über ihrer Geburtsſtätte; fie ſteigen empor und wer— 
den in den kälteren Luftſchichten ſofort wieder verdichtet. 
Der Himmel iſt demnach immer mit Wolken bedeckt, der 
Regen ſtellt ſich aber nur Nachmittags ein und iſt immer 
von furchtbaren Gewittern begleitet, welche ihrerſeits wieder 
die gefürchteten Wirbelſtürme verurſachen. 

In Oſtindien wird die Regenzeit nicht direct durch den 
Stand der Sonne bedingt, ſondern ſie hängt hier mit den 
Monſuns zuſammen. Ich muß hier etwas vorgreifen und 
mittheilen, daß dieſe Winde der Richtung nach in zwei 
Klaſſen zerfallen, in den Südweſt- und Nordoſt-Monſun; 
erſterer herrſcht während der Zeit unſeres Sommers, alſo 
von April bis September, letzterer von October bis März. 
Für die Weſtküſte Vorderindiens, Malabar, bringt der Süd⸗ 
weſt-Monſun die naſſe, für die Oſtküſte, Coromandel, die 
trockene Jahreszeit, während der Nordoſt-Monſun das Ge⸗ 
gentheil bewirkt. ö ; 

Was die gemäßigten Zonen anbetrifft, fo können wir 
dieſe in drei Bezirke eintheilen, in die der Sommer-, Herbſt⸗ 
und Winterregen, je nachdem der Regen in einer dieſer Jah— 
reszeiten vorzugsweiſe auftritt. 

Das Gebiet der Sommerregen umfaßt auf der nörd— 
lichen Hemiſphäre das öſtliche Nordamerika, das nördlich 
der Donau gelegene Deutſchland, die nördliche Schweiz, Dä- 
nemark, das ſüdliche Scandinavien und den zwiſchen dem 
40° und dem Polarkreis gelegenen Theil Aſiens mit Ausnahme 
der Uferländer des Caspiſchen Meeres, den zwiſchen Amur 
und Syr gelegenen Landfchaften und der Wüſte Gobi; auf 
der ſüdlichen das ganze Südamerika öſtlich von den Cordil⸗ 
leren (ſoweit es ſelbſtverſtändlich der gemäßigten Zone zu⸗ 
fällt), mit Ausnahme des Cap Horn. 

Die Herbſtregen verbreiten ſich über Frankreich, die 
pyrenäiſche Halbinſel, Italien, die ſüdliche Schweiz, die 
europäiſche Türkei mit Griechenland, ferner über Holland, 
Belgien, England, Mittel- und Nordſcandinavien und die 
Kaukaſusländer. 

Der Bereich der Winterregen erſtreckt ſich über das 
weſtliche und innere Nordamerika von 23% — 55°, über 
die öſtlichen Uferländer des Caspiſchen Meeres, und auf der 
ſüdlichen Halbkugel über den weſtlich von den Anden gelegenen 
Theil Südamerika's von 45% nördl. Br. bis zum Cap Horn. 


Außer dieſen drei großen Bezirken nimmt man noch 
drei an, nämlich den der Herbſt- und Winterregen, den des 
beſtändigen Regens, und drittens den des in unbedeutender 
Menge oder gar nicht vorkommenden Regens. 


Die Herbſt- und Winterregen treten beſonders in dem 
Gürtel zwiſchen dem Wendekreis des Steinbocks und dem 
40° ſüdl. Br., und zwiſchen 0° und 160° öſtl. L. von Ferro 
auf, alſo in Südafrika und Südauſtralien. 


Was den beſtändigen Regen anbetrifft, ſo iſt dieſer auf 
zwei Diſtricte vertheilt, die zwar demſelben Erdtheil ange: 
hören, aber an den entgegengeſetzten Enden deſſelben liegen; 
der eine umfaßt die Gegenden des Eliasberges im äußerſten 
Nordweſten des amerikaniſchen Continents, der zweite da— 
gegen verbreitet ſich über die im äußerſten Süden deſſelben 
gelegenen Landſchaften. 

Regenloſe Diſtricte gibt es vier, die allerdings zum 
größeren Theile den Tropen angehören und nur zum kleine— 
ren in die gemäßigten Zonen hineinragen. Der größte der— 
ſelben beginnt in Afrika unter 10° öſtl. L. von Ferro, zieht 
ſich dann durch die Sahara, Nubien und Egypten, über 
den nördlichen Theil des Rothen Meeres nach Arabien und 
weiter durch Perſien und Beludſchiſtan bis zum 67° öſtl. 
Länge, alſo bis zu geringer Entfernung vom Indus. In 
einer Breite von 10° treten nun fruchtbare Gegenden auf, 
bis unter dem 77 öſtl. Länge ein zweites regenloſes Gebiet 
beginnt, welches einen großen Theil der Mongolei umfaßt 
und als Wüſte Gobi bekannt iſt. Die zwei anderen regen: 
loſen Diſtricte ſind nicht ſo umfangreich wie die beiden vo— 
rigen und gehören der neuen Welt an, und zwar findet ſich 
der eine in Mexiko und Californien, der andere dagegen in 
Peru unter dem Namen der Atacama-Wüſte. 


Je näher wir den Polarkreiſen kommen, in deſto ge— 
ringeren Maſſen fällt der Regen, in deſto größeren aber der 
Schnee, bis der erſtere jenſeits der erwähnten Linien ganz 
verſchwindet und der letztere die unbeſchränkte Herrſchaft ein— 
nimmt. Der Schnee tritt in allen Zonen auf, in den Tro— 
pen natürlich und auf den Gipfeln der höchſten Gebirge als 
ewiger Schnee; mit dieſem, den wir bei der Betrachtung der 
Schneegrenze berückſichtigen werden, haben wir es hier nicht 
zu thun. 

Auf der nördlichen Halbkugel treten Schneefälle in den 
Tiefländern bis zum 30° nördl. Breite auf. Dieſer Grad iſt 
aber keineswegs als feſte Grenze anzuſehen, denn dieſe reicht 
in China bis zum Wendekreis herab, ſteigt dagegen auf der 
andern Seite des Stillen Oceans, alſo an der Weſtküſte 
Nordamerika's, bis zum 48. Breitegrad, und fällt auf dem At— 
lantiſchen Ocean ungefähr mit dem 42. Breitengrade zuſam— 
men. Auf der ſüdlichen Halbkugel bildet der 47. Breiten: 
grad die Grenze. Die Menge des Schnee's und die Zahl 
der Schneetage iſt nicht allein von der geographiſchen, ſon— 
dern auch von der topographiſchen Lage des betreffenden Ortes 
abhängig. 


Der Hagel gehört hauptſächlich den gemäßigten Zonen 
an; in den Tiefländern der Tropen iſt er eine ſehr ſeltene 
Erſcheinung, dagegen werden die Hochländer dieſer Zonen, 
die mit unſeren Breiten gleiche Temperatur haben, öfters von 
ihm heimgeſucht. 


Der Nebel kommt in allen Zonen zur Erſcheinung, 
beſonders aber an den Küſten der Meere und auf dieſen ſelbſt 
und dann in den Gegenden, wo warme Meeresſtröme, wie 
der Golfſtrom, ſich mit kalten miſchen; als Beiſpiele für 
den erſten Fall will ich nur England, Scandinavien, das 
Meer von Ochotzk und die Behringsſtraße, für den zweiten 
Fall Neufundland anführen. Dann treten ſie auch noch in 
fabelhafter Maſſenhaftigkeit in der ſchon erwähnten Atacama— 
Wüſte auf; ſie haben hier den Namen Garna und wirken 
ſo befruchtend, daß das Land, trotz des Regenmangels, kei— 
neswegs eine öde Wüſte iſt. 


Die Erklärung der Waſſerhoſen oder Tromben werde 
ich bei der Beſprechung der atmoſphäriſchen Electricität geben. 


3. Die Wärme und ihre Verbreitung. 


Die Wärme der Erde hat drei Quellen, denen ſie ent— 
ſtrömt; die Aeußerungen zweier derſelben ſind aber ſo unbe— 
deutend, daß ſie gar nicht mit in's Spiel kommen, und ſo 
bleibt uns nur die dritte zu eingehender Betrachtung übrig, 
nämlich die Sonne. Gleichſam als Einleitung zu dem Fol— 
genden laſſe ich hier einige Sätze aus einem geiſtreichen Vor: 
trage Ph. Jolly's folgen, den derſelbe im Winter 1858 
in München hielt: „Wenn von den drei Quellen, aus de— 
nen die Erde ihre Wärme bezieht, zwei der Art ſind, daß 
ſie nur eine conſtante, für alle Orte der Erdoberfläche gleiche 
und überdies eine nur weit unter dem Gefrierpunkt liegende 
Temperatur erzeugen können, ſo iſt gewiß, daß die Urſache 
der mannigfaltigen Abſtufungen der Wärme, wie ſolche 
factiſch an der Erdoberfläche auftreten, in der dritten der 
Wärmequellen liegen muß. Die Temperatur des planetari— 
ſchen Raumes liegt noch unter der Erſtarrungstemperatur 
des Queckſilbers, und der Hitzegrad des Erdinnern hat, auch 
wenn er die Temperatur geſchmolzener Lava überſteigt, kei— 
nen merkbaren Einfluß auf die Temperatur der Oberfläche. 
Die Erdrinde beſitzt bereits eine Dicke von einigen Meilen, 
und was von Wärme durch dieſe ſchlecht leitende Schicht an 
die Oberfläche gelangt, kann die Mitteltemperatur nicht mehr 
als um den dreißigſten Theil eines Grades der hunderttheili— 
gen Scala erhöhen. Ohne Sonnenwärme würde daher alles 
organiſche Leben, welches jetzt die Erde trägt, raſch erlöſchen, 
nach wenigen Tagen wäre ſie unwirthbar und mit Eis über— 
zogen, und bald würde die Temperatur ihrer Oberfläche ſich 
nur wenig von der eiſigen Kälte des Weltraums unterſchei— 
den, und vielleicht mit jener übereinſtimmen, die die ent— 
fernteren Planeten Saturn, Uranus, Neptun, eben wegen 
ihrer großen Entfernung von der Sonne beſitzen.“ 


Allerdings würde, wenn die Sonne aufhörte der Erde 
ihre belebenden Strahlen zuzuſenden, alles Leben auf dieſer 
aufhören; dies würde aber auch der Fall ſein, wenn die 
Atmofphäre fehlte, denn nur dieſe macht die Sonnenwärme 
für die Erde nutzbar. 

Die von der Sonne ausſtrahlende Wärme gelangt nicht 
in ihrer ganzen Menge zur Erde, ſondern ein Theil berfel- 
ben wird von der Atmoſphäre verſchluckt oder abſorbirt, und 
zwar beträgt dieſe 300 Theile, wenn wir die ganze Wärmemenge 
— 1000 ſetzen. Die directe Wärme wird alſo von der Atmo— 
ſphäre zum größten Theile durchgelaſſen. Anders iſt es mit 
derjenigen, welche die Erdoberfläche felbft erreicht, und die 
einestheils von dieſer ſofort reflectirt, anderntheils aber 
aufgenommen wird, um ſpäter, gewöhnlich Nachts, wieder 
ausgeſtrahlt zu werden. Dieſe nun von der Erde ausftrah: 
lende Wärme wird in ungleich größerem Maße abforbirt 
als die directe Sonnenwärme, eine Folge des Geſetzes, daß 
die Luft die von dunklen Körpern kommende Wärme in 
größerer Menge abſorbirt, als die von hellen ausgehende. 
Dies iſt eine Urſache der Erſcheinung, daß die unteren Luft— 
ſchichten eine höhere Temperatur zeigen, als die weiter von 
der Erde entfernten. Eine weitere iſt die, daß die dichte 
Luft eine geringere Wärmecapacität beſitzt als die dünne, d. h. 
daß, wenn man die Temperatur eines gewiſſen Volumens Luft 
um eine Anzahl Grade erhöht und ſie dann über Eis gehen 
läßt, bei einem gleichen Volumen Luft, 'die aber dichter 
iſt als die erſt benutzte, eine geringere Erwärmung nöthig 
iſt, um dieſelbe Quantität Eis zum Schmelzen zu bringen. 

Hätte die Erde eine ebene, nicht durch Gebirge und 
Thäler durchbrochene Oberfläche, die aus einem und demſel— 
ben Mittel beſtände, ſo würde die Verbreitung der Wärme 
ſofort zu überblicken fein; denn fie würde nur von der Stel: 
lung der Sonne und der Dauer ihres Scheinens abhängen. 
Doch dieſe regelmäßige Vertheilung wird durch mancherlei 
Factoren, die wir nachher betrachten wollen, modificirt und 
zwar oft ſo weit, daß ſie dem Unkundigen als eine ganz 
unregelmäßige, jeden Geſetzes bare erſcheinen mag. Doch 
davon weiter unten. 

Die Veränderungen, welche die Temperatur der Atmoſphäre 
im Laufe eines Tages und eines Jahres erleidet, und die 
durch den Stand der Sonne verurſacht werden, nennt man 
regelmäßige im Gegenſatz zu denjenigen, welche ihre Urſache 
in Gewittern, Stürmen u. ſ. w. haben, und die man als 
unregelmäßige bezeichnet. 

Halten wir uns jetzt an erſtere. Die jährlichen ſind 
unter den Tropen faſt gar nicht zu bemerken, da hier die 
niedrigſte Sonnenhöhe immer noch 66 ½“ beträgt, von der 
höchſten alſo nur um 23 ½“ abweicht. Da nun die Wir: 
kung der Sonnenſtrahlen dem Sinus des Auffallswinkels 
proportional iſt, dieſer Sinus aber Winkeln angehört, 
deren Größe nur zwiſchen 66 und 90° ſchwankt, fo 
kann hier natürlich nicht von jährlichen Schwankungen 
der Temperatur geſprochen werden, wie bei uns von Wärme 


und Kälte, ſondern dieſe beſchränken ſich nur auf eine 
Verminderung der Hitze. Unſere Jahreszeiten fallen alſo 
ganz weg. a 

Je mehr man ſich aber von den Wendekreiſen entfernt, 
deſto größer wird der Unterſchied zwiſchen der größten und 
kleinſten Sonnenhöhe, ein Unterſchied, der ſich in den bedeu⸗ 
tenden Temperaturſchwankungen während eines Jahres Fund: 
gibt, und der in unſern Breiten unſere Jahreszeiten bedingt. 
Kommen wir dann in Gegenden, die, der gemäßigten Zone 
noch angehörend, an den Polarkreis gränzen oder wenigſtens 
in deſſen Nähe liegen, fo bietet ſich uns eine eigene Erſchei⸗ 
nung dar. Die Sonnenhöhe wird immer geringer, die jähr— 
lichen Temperaturſchwankungen müßten alſo auch immer un⸗ 
bedeutender werden, wenn die Dauer des Scheinens der Sonne 
dieſelbe wäre als bei uns. Doch dieſe iſt im Sommer un— 
gleich größer, in Petersburg z. B. 18 ½ Stunden, fo daß 
die Differenz der höchſten und niedrigſten Temperatur viel 
beträchtlicher iſt als bei uns. Jenſeits des Polarkreiſes Anz 
dert ſich aber die Sache wieder. Trotz der Länge der Tage 
des Sommers iſt es der Sonne nicht möglich, bei ihrem 
niedrigen Stande in dieſer Jahreszeit eine Temperatur zu 
erzeugen, die mit der des Winters contraſtirt, und es beſchränkt 
ſich ihre ganze Wirkung demnach nur auf eine Linderung 
der Kälte. 

Ich laſſe hier eine Tabelle folgen, welche die Unter: 
ſchiede der mittleren Temperatur des heißeſten und kälteſten 
Monats unter verſchiedenen Breiten verzeichnet, und die als 
Beſtätigung des Geſagten dienen mag: *) 

Quito 0° 0 n. Br. 14 


Havannah 23° 4359 = 4 
Mexied LI , 9 
Palermo 38° 15° = „i 
Rom 4180 18% 
München 48 20° = 15, 
Prag 50° 19% z 18,6 s 
Moskau 55° 80° = 23, 
Irkutsk 52° 60° = 30,3 : 
Jakutsk 62 50 50% 


Was nun die durch die Sonne bewirkten täglichen 
Schwankungen der Wärme anbetrifft, fo find dieſe am bes 
deutendſten in den Tropen, geringer in den gemäßigten Zo⸗ 
nen und faſt 0 in den Polarländern. Die atmofphärifche 
Temperatur hat im Laufe jedes Tages ein Minimum und 
ein Maximum, und zwar erſteres kurz vor Sonnenaufgang, 
letzteres 1 bis 2 Stunden, nachdem die Sonne ihren höch⸗ 
ſten Stand erreicht hat. Daß das Maximum nicht mit 
dieſem ſelbſt zuſammenfällt, hat ſeinen Grund darin, daß 
zu dieſer Zeit die Wärmezufuhr noch größer als die Aus: 
ſtrahlung iſt, und ſich beides erſt zur angegebenen Zeit gleich 


*) Sie iſt dem „Lehrbuch der kosmiſchen Phyſik!“ von Mül⸗ 
ler (Braunſchweig, mit Atlas 4 Thlr.) entnommen, welches ich 
meinen Leſern angelegentlichſt empfehle. 


ſteht. In der gemäßigten Zone iſt die Differenz zwiſchen 
dem täglichen Minimum und Maximum der Temperatur 
während des Sommers größer, als während des Winters, 
weil die Sonne in erſterem eine größere Höhe erreicht, als 
in letzterem. Noch auffallender tritt dies in den Tropen 
auf; Barth erzählt in ſeinen „Reiſen in Central-Afrika“, 
daß er oft von Sonnenuntergang bis zu Mittag ein Stei— 
gen der Temperatur von 8 — 43. (6, —34, R.) beob⸗ 
achtet habe. N 

Gehen wir nun zur Betrachtung der Factoren über, 
welche die Wirkungen der Sonnenſtrahlen in ſo mannig— 
facher Weiſe modificiren und danach die Temperatur eines 
Ortes beſtimmen. Wir können deren fünf annehmen: 

a) die Höhe über dem Meeresſpiegel; 
b) die Lage in Bezug auf Meere; 
0 M BE Gebirge; 
d) die Luftſtrömungen; 

e) die Bodenbeſchaffenheit. 

Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo gilt im Allgemei— 
nen das ſchon erwähnte Geſetz, daß ſich die Temperatur mit 
zunehmender Höhe vermindert. Als abſolut in jedem Falle 
anwendbar kann dies aber keineswegs betrachtet werden. 
Es iſt wohl zu beachten, ob die Meſſungen am Abhange 
eines Gebirges oder auf einer Hochebene ausgeführt werden. 
Denn die Atmoſphäre wird ja, wie ſchon mehrfach erwähnt, 
weniger durch Abſorption der directen Sonnenwärme erwärmt, 
als vielmehr durch die Ausſtrahlung des Erdbodens. Der 
Abhang eines ſteilen Gebirges kann nun aber nicht in dem 
Maße erwärmt werden, als eine Oberfläche, kann alſo auch 
nicht ſo viel Wärme ausſtrahlen wie dieſe; folglich erwärmt 
letztere die Atmoſphäre in viel höherem Grade als erſterer. 
Ferner kommt auch die Flächenausdehnung des Plateau's 
ſehr mit in's Spiel; die Temperatur einer Hochebene muß 
höher ſein als die einer tiefer gelegenen, wenn erſtere einen 
größeren Flächenraum einnimmt als letztere. Wie dieſe 
Verhältniſſe die Temperatur der umliegenden Gegenden be— 
einfluſſen, will ich jetzt an einem Beiſpiele darthun. Auf 
dem Plateau von Peru erhebt ſich ein Bergland, in dem 
die höchſtgelegene Stadt Potoſi ift (13,540). Während 
in dieſer Höhe noch viel Ackerbau getrieben wird, hört in 
dem zwiſchen dem 18. und 19° nördl. Br. gelegenen Ge: 
birge Mexico's jede phanerogamiſche Vegetation ſchon unter 
13,600“ auf. Die Urſache dieſer bedeutenden Differenz iſt, 
daß das Plateau von Peru 12,350“ hoch liegt und einen 
Flächenraum von 3600 IM. einnimmt, während die Höhe 
des Plateau's von Mexico nur 5— 90007 und der Flächen⸗ 
raum nur 150 QM. beträgt. 

Ein weiterer Beweis, daß das oben erwähnte Geſetz 
nicht immer anzuwenden iſt, iſt folgender. Pictet, ein 
Genfer Phyſiker, deſſen Name mit der Erforſchung der Ge— 
ſetze der Thaubildung eng verbunden iſt, hat beobachtet, daß 
bei wolkenloſem Himmel und ſtiller Luft ein entfernt von 
dem Boden in der Luft aufgehängtes Thermometer eine hö— 


here Temperatur zeigt, als ein am Boden befindliches, und 
zwar beträgt die Differenz 2—3° C. (1,6 — 2, R.), wenn 
das erſte Thermometer 45—50 F. von der Erde entfernt iſt. 
Davon aber abgeſehen, können wir annehmen, daß in un⸗ 
ſern Breiten ein Steigen von 700 — 750 F. ein Fallen der 
Temperatur um 1“ bedingt. 

Ueber die Temperatur der höheren Luftſchichten find un: 
ſere Kenntniſſe durch Luftſchifffahrten, die im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft unternommen wurden, in mannigfacher Weiſe 
vervollſtändigt worden. Barnal und Bixio beobachteten 
bei ihrer am 16. Juli 1850 unternommenen Luftſchifffahrt 
in einer Höhe von 23,000 eine Temperatur von — 39. 
(— 31, R.). — 

Eine bedeutende Abänderung erfährt die einem Orte 
ſeiner geographiſchen Lage nach eigentlich zukommende Tem— 
peratur durch ſeine Lage zum Meere. Dies hat ſeinen Grund 
in dem Unterſchiede, den Land und Waſſer in Bezug auf 
Aufnahme der Wärme zeigen. Das Feſtland erwärmt ſich 
ſchnell und in bedeutendem Grade, ſtrahlt jedoch ebenſo leicht 
und ſchnell die aufgenommene Wärme wieder aus. Bei dem 
Waſſer findet das Gegentheil ſtatt; es erwärmt ſich ſchwerer 
wegen ſeiner gleichartigen Beſchaffenheit, aber auch tiefer als 
das Feſtland. Die natürliche Folge iſt, daß große Waſſer⸗ 
maſſen bedeutenden Einfluß auf das ihnen naheliegende Feſt— 
land ausüben. Die ſich continuirlich entwickelnden Maſſen 
von Dunſt und die ſich danach bildenden Wolken reguliren 
die Temperatur, d. h. ſie ſchützen das Land im Sommer 
vor zu großer Hitze, weil ſie die Wärme der Sonnenſtrah— 
len theils reflectiren, theils abſorbiren und nur einen kleinen 
Theil durchlaſſen; ſie ſchützen es aber auch im Winter vor 
zu großer Kälte, weil ſie verhindern, daß ſich die vom 
Boden ausſtrahlende Wärme in den Weltraum zerſtreut, ſie 
alſo dieſem noch zu Gute kommen laſſen. Milde Winter 
und Sommer charakteriſiren alſo dieſes Seeklima; den 
directen Gegenſatz bildet das Continentalklima, welches 
die Extreme in Hitze und Kälte darbietet. 

Für beide Klimate will ich ein Beiſpiel anführen. In 
England, auf deſſen Klima allerdings noch der Golfſtrom, 
wie wir ſpäter ſehen werden, bedeutenden Einfluß hat, kommt 
dem Januar eine Durchſchnittstemperatur von 2, N. 
dem Auguſt eine von 14,2 R. zu. Der Unterſchied der 
Temperatur des heißeſten und kälteſten Monats beträgt alſo 
nur 12“ R. In Folge deſſen gedeihen hier noch ſüdliche 
Pflanzen, wie Myrthen und Orangen, nur im Freien, da ſie 
eben nicht den Gefahren des Froſtes ausgeſetzt ſind; andrer— 
ſeits kommt aber der Wein nicht zur Reife, weil dieſer eine 
höhere Sommertemperatur als 14, R. verlangt. Nehmen 
wir jetzt das nördliche Ufergelände des Caspiſchen Meeres und 
als Anhaltspunkt Aſtrachan an, ſo iſt hier die Temperatur des 
Januar — 8,6 R., die des Auguſt 29,9 R., die Dif: 
ferenz beträgt alſo 28,33 R. Unmöglich können hier Myr— 
the und Orange im Freien gedeihen, da ſie dem eiſigen Win— 
ter zur Beute fallen würden; wohl iſt aber das Land im 

2 


Stande, den Wein zur Reife zu bringen und zwar einen Wein, 
der nicht des Feuers entbehrt; die Länder zwiſchen dem Ga: 
ſpiſchen, Schwarzen und Mittelmeere ſind ja überhaupt die 
Heimat des Weinſtockes. 

Ich ſagte aber, daß England zum großen Theile dem 
Golfſtrom ſein mildes Klima zu verdanken habe. Ich kann 
hier nicht näher auf dieſe und die übrigen Meeresſtrömun⸗ 
gen eingehen, und erwähne daher nur kurz, daß der Golf— 
ſtrom allein es ermöglicht, daß unſer Continent vom 50 
der Breite an noch bewohnbar iſt; fehlte er, ſo würden die 
nördlich von dieſem Kreiſe gelegenen Länder eben ſolche Erd— 
wüſten ſein, wie die unter dieſer Breite gelegenen Theile 
Nordamerika's. 

Wie der Golfſtrom die Temperatur Europa's erhöht, 
fo vermindert die arktiſche Strömung die der Oſtküſte Nord: 
amerika's, die antarktiſche die der chileniſchen und peruani— 
ſchen Küſte. 

Die Lage in Bezug auf Gebirge iſt der dritte Haupt— 
factor, welcher die Temperatur eines Ortes bedingt. Liegt ein 
Ort am Nordabhange eines Gebirges, fo iſt er der ganzen 
Wucht des kalten Nordwindes ausgeſetzt, dagegen ganz 
vom warmen Südwinde abgeſchloſſen; ſeine Temperatur muß 
alſo viel geringer ſein, als die eines am Südabhang liegen— 
den Ortes. Wir brauchen nur das nordaſiatiſche Tiefland 
zu betrachten, welches das prägnanteſte Beiſpiel iſt. 

Da der Einfluß der Luftſtrömungen ſpäter beſprochen 
werden ſoll, ſo bleiben uns nur noch die Einwirkungen der 
allgemeinen Bodenbeſchaffenheit und der Vegetation übrig. 
Von allen Bodenarten wird Sand am meiſten erwärmt, und 
werden alſo die Orte, die in ſandiger Gegend liegen, einer 
viel höheren Temperatur ausgeſetzt ſein. Denn in demſelben 
Maße, in dem ſich der Boden erwärmt, in demſelben wird 
er auch die Wärme wieder ausſtrahlen und die Atmoſphäre 
erwärmen. Liegt ein Ort in einem tiefen, nicht zu engen 
Thale, ſo kann die Temperatur deſſelben durch die fortwäh— 
rende Ausſtrahlung der Seitenwände bis zu einer enormen 
Höhe ſteigen. In einer Gegend, die reich an Waldungen 
iſt, wirken dieſe als Wärmeverminderer und zwar, wie Hum— 
boldt in ſeinen „Anſichten der Natur“ ſagt, auf dreierlei 
Weiſe, durch Schattenkühle, Verdunſtung und kälteerregende 
Ausſtrahlung. 

Dies wären alſo die die Temperatur eines Ortes be— 
ſtimmenden Factoren. Ehe ich nun zur Schilderung der 
Verbreitung der Wärme in horizontaler Richtung übergehe, 
will ich noch der in verticaler Richtung gedenken und die 
Schneegrenze als Ausgangspunkt nehmen. Fielen die vorher 
erwähnten Einflüſſe weg, ſo würde die Schneegrenze eine 
halbe Ellipſe bilden, die auf beiden Polen aufſtände und 
über dem Aequator ihren höchſten Punkt hätte; da dies aber 
nicht der Fall iſt, ſo bildet ſie eine vielfach gekrümmte Li— 
nie. Ihre Höhe hängt nicht, wie oft angenommen wird, 
von der mittleren Jahrestemperatur ab, ſondern nur von 
der des heißeſten Monats. Sonſt würde ſie in Irkutsk ſchon 
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die Ebene erreicht haben, denn dieſer Ort hat im Januar 
die Durchſchnittstemperatur von — 8,18 C. (— 6, R.; 
dagegen iſt die Temperatur des Auguſt 14, C. (11,6 R.), 
bei welcher der Schnee nicht mehr liegen bleiben kann. 

An Küſten reicht die Schneegrenze tiefer herab, als im 
Innern der Continente, weil an erſteren mehr Schnee fällt 
und größere Wärme zum Schmelzen deſſelben nöthig iſt, die 
größere Wärme aber eben den Küſtenländern fehlt. 

Die auf folgender Seite befindliche Tabelle, welche ich 
dem bereits erwähnten Werke von Müller entlehne, möge 
als Beftätigung des Geſagten dienen und zu Vergleichungen 
anregen. 

Eine ſeltſam erſcheinende Angabe iſt es, daß die Schnee: 
grenze auf dem nördlichen Abhange des Himalaya 3400 Fuß 
höher liegen ſoll als auf dem ſüdlichen. Dies iſt jedoch wirklich 
der Fall, wie die Gebrüder Schlagintweit auf's Neue 
beſtätigt haben, und hat auch ſeine natürliche Urſache, über 
die ſich Humboldt folgendermaßen ausſpricht: „Die grö⸗ 
ßere Erhebung, in der ſich die Schneegrenze auf dem nörd⸗ 
lichen Abhänge des Himalaya befindet, iſt bedingt durch die 
Wärmeausſtrahlung der anſtoßenden Hochebenen, die Trocken⸗ 
heit und Durchſichtigkeit der Atmoſphäre und durch die ge: 
ringe Schneemenge, die in kalter und trockener Luft gebil⸗ 
det wird.“ 

Von der Schneegrenze iſt aber wohl die Linie zu un⸗ 
terſcheiden, bis zu welcher herab überhaupt Schneefälle auf⸗ 
treten können. Dieſe Linie liegt im Himalaya in einer 
Höhe von 50007; doch hat man auch Schneefälle in der 
Höhe von nur 2300“ beobachtet, bis jetzt allerdings nur 
zweimal in den Jahren 1817 und 1847. 

Wir haben nun die Verhältniſſe kennen gelernt, welche 
die Temperatur der Atmoſphäre, d. h. auch die eines Ortes, 
beſtimmen, und ſind zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
Orte, die unter gleicher geographiſcher Breite liegen, in ihren 
Temperaturverhältniſſen große Abweichungen aufweiſen kön⸗ 
nen, ja ſogar müſſen. Ich will nur noch zwei prägnante 
Beiſpiele anführen. Genua liegt unter 44 24° Breite, 
Bukareſt unter 44 277, die Differenz iſt alſo eine höchſt 
unbedeutende; dagegen kommt Genua eine mittlere Jahres⸗ 
temperatur von 13,68˙ R., Bukareſt nur die geringe von 
6,3 R. zu. Welch' ein Unterſchied! Als weiteres Bei⸗ 
ſpiel führe ich an: Halifax (Neu-Schottland) liegt unter 
44° 39° Breite, Bordeaux unter 44457; an erſterem Orte 
iſt die jährliche Durchſchnittstemperatur 3,6% R., die des 
Januar — 5,3“, die des Auguſt 16,9“; für Bordeaux da: 
gegen gelten beziehentlich die Zahlen 11,13“, 4° und 18,3“. 

Nachdem man durch das vielfach verbefferte Thermo: 
meter in den Stand geſetzt war, genaue Meſſungen und Beob⸗ 
achtungen hinſichtlich der Temperatur zu machen, lag es ſehr 
nahe, die Orte gleicher mittlerer Jahres-, Sommer- und 
Wintertemperatur durch Linien zu verbinden, um ſo ein 
überſichtliches Bild der Wärmeverbreitung auf der Erdober⸗ 
fläche zu erhalten. Aber erſt Humboldt kam auf dieſen 
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Gedanken, durch deſſen Ausführung die ganze Meteorologie 
und Klimatologie eine ganz andere Geſtaltung erhielt und 
erſt zur Wiſſenſchaft wurde. 


Wirft man einen Blick auf Karte der Jahresiſother— 
men, d. h. der Linien gleicher mittlerer Jahrestemperatur, 
wie fie der Atlas des erwähnten Müller’fhen Werkes und 
manche andere Atlanten enthalten, ſo wird es uns auffallen, 
daß ſich dieſe Linien in den tropiſchen Meeren dem Aequator 
nähern, während ſie in denen der gemäßigten und kalten Zonen 
einen weiteren Bogen nach Norden zu beſchreiben. Die Atmo— 
ſphäre über den tropiſchen Meeren iſt alſo nicht fo warm als 
die über dem unter derſelben Breite liegenden Feſtlande, wäh— 
rend in den gemäßigten und kalten Zonen das Gegentheil 
der Fall iſt. Man wird ferner ſehen, daß in dieſen Zonen die 
Iſothermen an der Weſtküſte der Continente ſich weit nach 
Norden erſtrecken, im Innern derſelben, ſo zu ſagen, wieder 
fallen und an den Oſtküſten wieder ſteigen, allerdings nicht 
in dem Maße, wie an den Weſtküſten. Vergleicht man die 
Weſtküſte Nordamerika's mit der Europa's, ſo zeigt ſich 
ein auffallender Unterſchied in der Temperatur; die Iſotherme 
von 0“ erſtreckt ſich an erſterer bis zum Eliasberg, bis 
c. 60°, an der Weſtküſte Europa's dagegen bis zum 70.°, 
alſo 10“ weiter nördlich, eine Folge des Golfſtromes. 


Die ſüdliche Halbkugel erfreut ſich im Allgemeinen einer 
gleichmäßigeren Wärmevertheilung als die nördliche, da auf 
ihr das Waſſer vorherrſcht, und es fallen darnach die Iſothermen 
hier mehr mit den Breitenkreifen zuſammen. Nur die Iſo— 


therme von 16° zeigt bedeutende Abweichungen. Zwiſchen 
Afrika und Auſtralien läuft ſie ziemlich regelmäßig und fällt 
hier im Großen und Ganzen mit dem 30° der Breite zu: 
ſammen; dagegen ſteigt ſie unter 70“ weſtl. L. von Ferro bis 
zur Breite von Lima, ca. 12°, empor, ſenkt ſich dann 
wieder bis zur Breite von Porto-Allegro (30°), und ſteigt 
im Atlantiſchen Ocean unter 15° öſtl. L. von Ferro bis St. 
Helena (16°) empor. Der Grund dieſes unregelmäßigen 
Verlaufes liegt in den Meeresſtrömungen, die, aus den ant— 
arctiſchen Meeren kommend, die Temperatur der Weſtküſten 
Südamerika's und Afrika's ſo herabdrücken. Humboldt 
war der erſte, der dies in Südamerika beobachtete; er ſagt 
in ſeinen „Anſichten der Natur“: „Die große Kühle, man 
möchte ſagen Kälte, welche einen großen Theil des Jahres 
unter dem Wendekreiſe an der peruaniſchen Küſte herrſcht, 
und welche das Thermometer bis 12“ R. herabſinken läßt, 
iſt, wie ich an einem andern Orte zu beweiſen gedenke, kei— 
neswegs Wirkung naher Schneegebirge, ſondern vielmehr 
Folge der in Nebel (Garna) eingehüllten Sonnenſcheibe und 
eines Stromes kalten Meerwaſſers, der, in den Südpolar— 
ländern erzeugt und von SW. her an die Küſte von Chili 
bei Valdivia und Concepcion anſchlagend, mit Ungeſtüm 
gegen N. bis Cap Perina fortſetzt. An der Küſte von Lima 
ift die Temperatur des Stillen Meeres 12,5 R., wenn fie 
unter derſelben Breite außer der Strömung 21“ iſt.“ Daß 
die ſüdliche Halbkugel übrigens kälter iſt als die nördliche, 
wird uns ſofort klar, wenn wir die Vertheilung des Rau— 
mes betrachten, den die beiden Iſothermen von 20“ ein— 
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ſchließen; der bei weitem größte Theil deſſelben liegt auf der 
nördlichen Halbkugel. 

Je mehr man nach Norden vorwärts ſchreitet, deſto 
niedriger wird die Temperatur, und es muß alſo einen Punkt 
geben, wo die größte Kälte herrſcht. Auf der nördlichen 
Halbkugel nimmt man aber nicht nur einen ſolchen Punkt 
an, ſondern zwei, von denen der eine in Aſien unter 79“ 
der Breite und 162“ öſtl. L. von Ferro mit einer Temperatur 
von — 13,6 R., der andere in Amerika unter 78° der 
Breite und 37“ weſtl. L. von Ferro liegt und eine mittlere 
Jahrestemperatur von — 16 RR. hat. In Betreff der Be: 
ſtimmung der Kältepole der ſüdlichen Halbkugel ſind wir 
noch nicht ſo weit, wie Schleiden in ſeinem neueſten 
Werke über das Meer ſagt: „Für den Südpol ſind unſere 
Kenntniſſe noch mangelhafter, und die wohl der gleichmäßi— 
gen Meeresbedeckung zuzuſchreibende Regelmäßigkeit des Ver⸗ 
laufes der ſich mehr an die Parallelkreiſe anſchließenden Iſo— 
thermen läßt erwarten, daß hier nur ein Punkt höchſter 
Kälte — ob zuſammenfallend mit dem Erdpol, bleibt zwei— 
felhaft — aufgefunden werden wird.“ 

Wie nun Kältepole, nimmt man auch einen Wärme— 
äquator an, der jedoch nur zur kleinſten Strecke als ein— 
fache Linie auftritt. So theilt er ſich unter 5° L. öſtl. von 
Ferro in 2 Linien, von denen die eine an einzelnen Stellen 
ſich bis zum 25° nördl. Br., die andere bis 15° füdl, Br. 
ausdehnt; wiederum ein Beweis dafür, daß die Temperatur 
der nördlichen Halbkugel höher iſt, als die der ſüdlichen. 
Dieſem Wärmeäquator kommt eine Temperatur von 21“ R. 
zu, während einzelne Gegenden des von ihm umſchloſſenen 
Raumes eine noch höhere aufweiſen, z. B. ein Theil von 
Inner- Afrika 22“ R. Er iſt alſo nicht als die Iſotherme 
der größten Wärme anzuſehen, ſondern als eine Linie, wel— 
che die wärmſten Gegenden der Erde einſchließt. 


Ebenſo wie die Orte mittlerer Jahrestemperatur, fo 
hat man auch nach dem Vorgange Humboldt's die gleiche 
Sommer- und Wintertemperatur durch Linien verbunden, 
und! die erſteren Iſotheren, die letzteren Iſochimenen ge: 
nannt. Ferner hat man auch die Iſothermen gleicher Monats: 
temperatur gezogen. Die Iſothermen des Januar ſind auf 
dem Meere viel weiter nach Norden ausgebuchtet als auf 
dem Feſtlande, wo ſie im Gegentheil bedeutend nach Süden 
herabgedrückt werden; mit den Iſothermen des Juli dagegen 
iſt es umgekehrt, ein Beweis, daß in dieſem Monat das 
Feſtland wärmer iſt als das Meer, während im Januar 
das Meer eine viel höhere Temperatur zeigt als das Feſtland. 


4. Die Luftſtrömungen. 


Eins der wichtigſten Kapitel der Meteorologie bilden 
die Luftſtrömungen. So ausgedehnt unſere Kenntniß von 
den Geſetzen ihres Entſtehens und Auftretens auch iſt, ſo 
weiſt ſie doch noch manche Lücke auf, deren Ausfüllung wir 
der Zukunft überlaſſen müſſen. 
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Die Urſache der Luftſtrömungen iſt, wie ſchon oben 
erwähnt, die Wärme, d. h. die Verſchiedenheit in der Erwär— 
mung der Atmoſphäre. — Verſetzen wir uns einmal in Ge— 
danken nach den Tropen, z. B. nach dem äquatorialen Süd: 
amerika. Jahr aus Jahr ein fallen hier die Sonnenftrah: 
len, wenn auch nur zweimal jährlich genau ſenkrecht, doch 
wenigſtens unter einem Winkel von 66 auf. Die na⸗ 
türliche Folge iſt, daß ſich hier die Luft bedeutend erwärmen 
muß und, was damit zuſammenhängt, ſich beſtreben wird, 
ein größeres Volumen anzunehmen, ihre Dichtigkeit alſo zu 
verringern. Sobald dies aber geſchieht, wird von den Polen 
kältere, alſo auch ſchwerere Luft zuſtrömen, um das geſtörte 
Gleichgewicht wieder herzuſtellen, während die emporgeſtiegene 
wärmere Luft nach den Polen hin abfließt. Kämen keine 
weiteren Factoren in Betracht, ſo wäre das Auftreten und 
die Richtung der Winde ſehr einfach: auf der nördlichen 
Halbkugel würde über der Erdoberfläche ein kalter Nordwind, 
in den höheren Luftſchichten ein warmer Südwind herrſchen; 
der umgekehrte Fall würde auf der ſüdlichen Halbkugel ſtatt⸗ 
finden. So einfach iſt es nun aber nicht! Die Haupt⸗ 
modification dieſer Richtungen wird durch die Axendrehung 
der Erde von Weſt nach Oſt herbeigeführt. Der Nordwind 
der nördlichen Hemiſphäre, d. h. die untere Luftſtrömung, 
geht vom Nordpol nach dem Aequator, oder von Orten mit 
geringerer Rotationsgeſchwindigkeit nach ſolchen, welche die größte 
beſitzen. Je mehr er nach Süden kommt, deſto mehr muß er 
alſo hinter der Geſchwindigkeit der Erdrotation zurückbleiben; 
ja endlich reicht dies nicht mehr aus, und er muß der Bewegung 
der Erde dann gerade entgegen wehen. Seine Richtung fchlägt 
alſo von Süd in Südweſt und endlich in Weſt um, ſo daß 
er nicht mehr, was doch urſprünglich der Fall iſt, aus Nord, 
ſondern gerade aus Oſt kommt. So ändert ſich der Süd— 
wind, der erſt genau nach Norden, dem Aequator zu, weht, 
in Südweſt und endlich in Weſt um, ſo daß auch er nun 
aus Oſt kommt, obgleich ſeine Wiege am Südpol ſteht. 

Dieſe Winde, welche Jahr aus Jahr ein wehen, heißen 
permanente Winde oder Paſſate, und zwar der der nörd— 
lichen Hemiſphäre der Nordoſt-, der der ſüdlichen der Süboft- 
Paſſat. Auf dem Feſtlande können ſie nicht in vollkomme⸗ 
ner Regelmäßigkeit auftreten, da ihre Richtung durch Ge— 
birge, Ungleichmäßigkeit der Bodenerwärmung ꝛc. abgeändert 
wird. Auf dem Meere fallen alle dieſe Hinderniſſe weg; 
doch auch hier gibt es Ausnahmen. So z. B. weht auf dem 
zwiſchen Panama und Californien gelegenen Theile des Stil— 
len Oceans fortwährender Weſtwind, eine Folge der großen 
Erwärmung des mexikaniſchen Plateau's. 

Ungefähr unter dem Aequator werden die parallel we⸗ 
henden Paffate aufgehoben, und zwar durch die emporſtei— 
gende ſtarke Luftſtrömung, die keine horizontale, wie den 
Paſſat, zuläßt. Man nennt dieſe Gegend die Calmen oder 
den äquatorialen Stillen Gürtel. Dem Namen nach iſt zu 
vermuthen, daß hier fortwährende Windſtille herrſche, und 
dieſe Vermuthung iſt auch inſofern richtig, als keine Winde 


von beſtimmter Richtung auftreten. Wie die Paffate auf 
dem Feſtlande weniger bemerklich und hervortretend ſind, ſo 
auch die Calmen. Ueber dem Meere ſteigen aber bei der 
herrſchenden Sonnengluth ungeheure Mengen von Waſſer— 
dampf in die Höhe und bilden Wolken, die ſich bald unter 
furchtbaren Gewittern wieder entladen. Durch die Verdich— 
tung der Dunſtbläschen zu Tropfen entſteht eine augenblick— 
liche Leere in der Atmoſphäre, in die ſich die umgebenden 
Lufttheilchen ſtürzen, ſo daß zu dem Schrecken eines tro— 
piſchen Gewitters noch der des heftigſten Sturmes kommt. 
Obgleich dieſe Stürme ganz localer Art ſind, ſo merkt man 
ihren Einfluß doch ſehr oft ſogar noch in unſeren Gegenden 
und nennt deshalb die Calmen auch die „große Wetter— 
höhle.“ Die Extreme berühren ſich, das iſt ja eine be— 
kannte Thatſache. Die Lage der Calmen zum Aegquator iſt 
verſchieden; ſie liegen theils nördlich von ihm, wie im At— 
lantiſchen Ocean, theils ſüdlich, wie im Indiſchen Ocean, 
theils zu beiden Seiten, wie im Stillen Ocean. Dieſe un— 
gleiche Lage hat ihre Urſache in der verſchiedenen Geſtaltung 
der Küſten und in der ungleichmäßigen Vertheilung von 
Land und Waſſer. 

Bis jetzt haben wir als continuirlich wehende oder per— 
manente Winde nur den unteren Paſſat kennen gelernt; 
doch auch der obere Paſſat gehört hierher. Dieſer weht vom 
Aequator nach den Polen, kommt alſo aus Orten der 
größten Rotationsgeſchwindigkeit nach ſolchen, die eine viel 
kleinere beſitzen. Er wird alſo der Bewegung der Erde gleich: 
ſam voraus wehen, während der untere Paſſat hinter ihr 
zurückblieb. Aus den Richtungen von Süd nuch Nord und 
von Weſt nach Oſt einerſeits, und von Nord nach Süd, 
von Weſt nach Oſt andererſeits erhalten wir die beiden re— 
ſultirenden Richtungen Nordoſt für die nördliche und Südoſt 
für die ſüdliche Halbkugel, die ſich endlich in reinen Oſt 
umwandeln; d. h. der als Südwind auftretende obere Paſſat 
der nördlichen Hemiſphäre wird allgemach zum Südweſt und 
endlich zum Weſt, wie auch der als Nordwind auftretende 
Paſſat der ſüdlichen Hemiſphäre in Nordweſt und Weſt 
überſpringt. 

Was die periodiſchen Luftſtrömungen anbetrifft, zu de— 
ren Betrachtung wir jetzt kommen, ſo müſſen wir vor Allem 
die Monſuns erwähnen. Die Monſuns ſind eigentlich auch 
nur Paffate, und zwar die im Indiſchen Ocean auftreten: 
den; ſie ändern aber halbjährlich ihre Richtung, und zwar 
wehen ſie vom October bis April aus Nordoſt, vom April 
bis October aus Südweſt. Die Erklärung dieſes halbjähr— 
lichen Umſprunges iſt ſehr einfach. Vom October bis April, 
alſo während des Winters unſerer gemäßigten Zone, wird 
Aſien weniger erwärmt als das ſüdliche Afrika; es wird 
deshalb eine Strömung der kälteren aſiatiſchen Luft nach 
Südafrika eintreten, die mit dem Nordoſt-Paſſat zufam: 
menfällt und ihn verſtärkt. Vom April bis October tritt 
der umgekehrte Fall ein: Aſien wird dann dermaßen erwärmt, 
daß der Südoſt-Paſſat der ſüdlichen Hemiſphäre aus feiner 
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bisherigen Richtung abgelenkt wird, und vereint mit dem 
ebenfalls abgelenkten Nordoſt-Paſſat als Südweſt-Monſun 
auftritt. Der Wechſel dieſer beiden Monſuns iſt mit Or— 
kanen und heftigen Gewittern verbunden. 

Ebenfalls periodiſcher Natur ſind die an den Küſten 
auftretenden Land- und Seewinde. Nach Sonnenaufgang 
erhebt ſich auf dem Meere eine leichte Briſe nach dem Feſt— 
lande zu, die im Maximum der Tagestemperatur ihre größte 
Stärke erreicht und bis nach Sonnenuntergang wieder ab— 
nimmt. Es tritt dann eine kurze Windſtille ein, bis ſich 
ein leichter Wind auf dem Feſtlande aufmacht und wäh— 
rend der Nacht dem Meere zuweht. Etwas nach Son— 
nenaufgang tritt wiederum eine kurze Windſtille ein. Der 
Grund dieſer Erſcheinung iſt die ſtarke Erwärmung des Feſt— 
landes während des Tages und die bedeutende Abkühlung, 
die es Nachts erfährt; nach Sonnenauf- und Untergang iſt 
die Temperatur des Feſtlandes der des Meeres gleich. 

Während die permanenten Luftſtrömungen ihre Heimat 
in den Tropenländern haben und ſich nach Süd und Nord 
nur bis zum 27“ ſüdlicher oder nördlicher Breite ausbrei— 
ten, ſehen die veränderlichen vor Allem die gemäßigten Zo— 
nen als ihr rechtmäßiges Eigenthum an. Wie in allen 
Naturerſcheinungen Geſetzmäßigkeit herrſcht, ſo auch in dem 
Schalten und Walten des Windes, das uns allerdings ſehr 
oft ganz regellos erſcheint. Jeder, der dieſen Satz vor eini— 
gen Decennien ausgeſprochen hätte, würde geradezu ausge— 
lacht worden ſein; und doch iſt es wirklich ſo. Das Haupt— 
geſetz der Drehung des Windes iſt überdies ſo einfach, daß 
man davon überraſcht wird. „Der Wind dreht ſich wie der 
Zeiger der Uhr.“ Dove, dieſer berühmte Berliner Meteo: 
rolog, hat es entdeckt und in dieſer ihn characteriſirenden, 
kurzen und prägnanten Form aufgeſtellt. Suchen wir uns 
die Urſachen dieſer Drehung klar zu machen! Nehmen wir 
z. B. an, der Wind wehe jetzt gerade aus Nord, ſo wird 
er, wie oben erklärt, bald in Nordoſt und endlich in Oſt 
umſchlagen. In unſeren Gegenden iſt aber der obere warme 
Aequatorialſtrom ſo weit abgekühlt und verdichtet, daß er 
ſich herabſenkt und dem herrſchenden Winde, in unſerm Falle 
dem Oſt, den Rang ſtreitig machen kann. Iſt er ebenſo 
ſtark als der Oſt, ſo wird ſich aus beiden Winden der 
Südoſt entwickeln, der, wenn der Süd immer ſtärker wird, 
in Süd übergeht. Als Südwind kann er ſich aber in un— 
ſeren Breiten nicht lange halten, er wird ſich vielmehr in 
Südweſt und dann in Weſt umwandeln. Iſt dann der 
Nordwind wieder ſtark genug geworden, ſo wird er den Weſt 
in Nordweſt abändern, der dann wieder in Nord übergeht. 
Dies iſt im Ganzen die Drehung des Windes in unſerer 
Zone, die natürlich nicht immer ſo glatt und ruhig abgeht; 
ſehr oft ſpringt der Wind wieder zurück, beſonders der Oſt 
durch Nordoſt in Nord, und der Weſt durch Südweſt in 
Süd, je nach der Kraft der Strömungen. Am längſten 
halten Südweſt und Nordoſt an, während reiner Nord und 
Süd nur von kurzer Dauer ſind. Der Nordoſt bringt uns 


trockene und kalte Witterung, der Südweſt, der Verkündi— 
ger des Frühlings, Regen und Wärme. 

Es bleibt uns nun noch eine Klaſſe von Winden übrig, 
die meiſtens höchſt unleidliche Burſche find, die ſogenannten 
Wüſtenwinde, die theils nur in den Wüſten und den an⸗ 
grenzenden Ländern wehen, theils ſich aber auch über ent— 
ferntere Gegenden verbreiten. Die erſteren ſind ihrer Natur 
nach Wirbelſtürme und haben ihre Urſache allein in den 
Wüſten, ſei es in denen Afrika's, ſei es in denen von Aſien 
oder Amerika. Hierher gehören, um nur die bekannteſten 
und berüchtigtſten anzuführen, der Harmattan Senegambiens, 
der Chamſin Aegyptens und der Samum oder Smum Ara⸗ 
biens. Beſchreibungen dieſer Winde ſind und werden noch 
heute ſoviel veröffentlicht, daß wir auf eine ſolche verzichten. 
Was die zweite Abtheilung anbetrifft, ſo iſt dieſe nur über 
Afrika und Südeuropa verbreitet und hat ihre Urſache in 
den Temperaturverſchiedenheiten dieſer Erdtheile. Man kann 
ſie wiederum in zwei Unterabtheilungen bringen, in ſolche, 
die aus der Wüſte, und in ſolche, die nach der Wüſte wehen. 
Zu den erſteren gehört der Föhn, dem die Alpen ihr vers 
hältnißmäßig mildes Klima zu verdanken haben, die Leſte, 
die beſonders in Madeira auftritt, der Solano in Spanien, 
der Sirocco (oder Scirocco) in Italien und Klein-Aſien, die 
Levanteros in Andaluſien. Zu den letzteren gehörig ſind zu 
nennen die Bora an der Oſtſeite Italiens, die Biſe in Frank⸗ 
reich und der Miſtrel der Provence. 

Haben wir im Vorſtehenden die leichteren oder mäßige: 
ren Luftſtrömungen betrachtet, ſo bleiben uns nun noch die 
heftigeren übrig, die Stürme und Orkane, deren Geſchwin⸗ 
digkeit und folglich auch Gewalt eine oft unglaubliche 
Höhe erreicht. Während ein mäßiger Wind in einer Stunde 
eine Meile zurücklegt, bewegt ſich ein noch nicht zu heftiger 
Sturm in einer Stunde um 12 ½ Meilen, ein ſchwerer Or: 
kan aber um 25 Meilen vorwärts. Frühjahr und Herbſt 
ſind beſonders die Zeiten, in denen dieſe Orkane auftreten, 
und alle Zeitungen ſind dann voll von Berichten über die 
von ihnen angerichteten ſchrecklichen Verwüſtungen. — Die 
Urſachen der Stürme ſind dieſelben wie die der Winde, lau— 
fen alſo auch auf ungleichmäßige Erwärmung der Atmoſphäre 
hinaus. Das ſicherſte Anzeichen eines herannahenden Stur— 
mes iſt das bedeutende Fallen des Barometers; und zwar 
tritt dieſe Erſcheinung um ſo greller ein, je mehr ſich der 
betreffende Ort dem Mittelpunkte des Sturmes nähert, der 
ſich auf unſerer Hemiſphäre von Südweſt nach Nordoſt vor— 
wärts bewegt. Wohlverſtanden aber gilt das nur vom Mittelpunkt 
des Sturmes! Die Luft dagegen ſtrömt von allen Seiten 
auf dieſen Punkt zu, der Sturm ſpringt daher fortwährend 
von einer Richtung in die andere über. Er wird aber z. B. 
erſt in Freiburg im Breisgau, dann in Reutlingen, Nürn- 
berg und Dresden auftreten. Ueber die Art und Weiſe des 
Zuſtrömens der Luft nach dem Mittelpunkte herrſchen zwei 
einander ganz entgegengeſetzte Anſichten: die eine nimmt eine 
centrifugale, die andere eine centripetale Bewegung an. Die 
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letztere, von dem ſchon erwähnten Berliner Meteorologen 
Dove aufgeſtellt, iſt durch viele praftifhe Erfahrungen als 
die richtige beſtätigt worden; aus ihr ergiebt ſich die Schiffer: 
regel, daß man, um aus dem Bereich des Orkans zu ent⸗ 
kommen, dieſem gerade entgegen fahren muß. — Die hef: 
tigſten und zugleich gefährlichſten Stürme ſind die Typhuns 
im chineſiſchen Meere, die Hurricanes im weſt⸗-indiſchen 
Archipel, die Tornados am Senegal, die Travados am Cap 
der guten Hoffnung und die Papagallos an der Weſtküſte 
von Mittel- Amerika. 


5. Dpfifche Erſcheinungen. 

Die Einwirkungen der Atmoſphäre auf die von der 
Sonne ausgehenden Wärmeſtrahlen haben wir bereits ken⸗ 
nen gelernt; wir haben uns nun auch mit dem Einfluſſe zu 
beſchäftigen, den fie auf die Lichtſtrahlen der Sonne aus⸗ 
übt, und mit den mannigfaltigen Erſcheinungen, die ſie 
durch ihr Daſein, ihre verſchiedene Dichtigkeit u. ſ. w. de⸗ 
dingt. 

Im gewöhnlichen Leben wird die Luft für vollkommen 
durchſichtig gehalten; dies iſt ſie aber keineswegs. Man er⸗ 
innere fi nur an das allmälige Undeutlichwerden und Ber: 
ſchwimmen der Contouren eines Gegenſtandes, z. B. eines 
Berges, um den beſten Beweis zu haben. In kleineren 
Mengen iſt ſie allerdings, wie auch Waſſer und Glas, durch⸗ 
ſichtig; auf ihre ganze Maſſe iſt dies aber nicht auszudeh⸗ 
nen. Ein fernerer Beweis iſt, daß ſie einen Theil der durch 
fie hindurchgehenden Lichtſtrahlen abſorbirt, und zwar uns 
gefähr ein Fünftel, während die übrigen 4 Fünftel theils 
reflectirt, theils durchgelaſſen werden. Neigt ſich die Sonne 
dem Horizonte zu, ſo wird die Abſorption eine viel größere, 
da ſie umgekehrt wie der Sinus des Einfallswinkels und 
direct wie die Dichtigkeit der Luft zunimmt; dann wird das 
Sonnenlicht fo geſchwächt, daß wir, ohne geblendet zu werz 
den, in die Sonne ſehen können. Dieſe Abſorption des 
Sonnenlichts iſt eine Folge des Gehaltes an Waſſerdunſt 
der Atmoſphäre. Dieſe erreicht deshalb ihren höchſten Grad 
der Durchſichtigkeit da, wo dieſer Gehalt ein geringer iſt, 
wie in den Tropen, in Wüſten und auf hohen Bergen. In 
dieſen Gegenden iſt darum auch die unmittelbare Wirkung der 
Sonnenſtrahlen eine viel kräftigere als anderswo; denn weil 
die Strahlen auf ihrem Laufe weniger reflectirt und abſor— 
birt werden, muß die Helligkeit, der Contraſt zwiſchen Licht 
und Schatten bedeutender fein, als dort, wo die Luft reich 
lich mit Waſſerdunſt angefüllt iſt. Mit der allgemeinen 
Tageshelle tritt aber der umgekehrte Fall ein; dieſe iſt eine 
Folge der fortwährenden Reflexion und Diffuſion der Son: 
nenſtrahlen durch die Dunſtbläschen; in je größerer Maſſe 
dieſe auftreten, deſto größer muß dann die Wirkung, die 
Tageshelle fein. Von der größeren oder geringeren Durch⸗ 
ſichtigkeit der Luft hängt die Dauer und Intenſität der 
Dämmerung ab. Wäre die Luft vollkommen durchſichtig, fo 
würde die Dämmerung unmöglich ſein; auf die größte Ta⸗ 


geshelle würde ohne Uebergang die dunkele Nacht folgen. 
Daraus folgt, daß ſie in den Tropen am kürzeſten, an den 
Polen am längſten ſein muß, wie ſich auch aus folgender 
Tabelle ergiebt: 
unter 0“ dauert ſie 20 Minuten 

, 45° 7, „ 40 „# 

„ 62 9 , 1 Stunde 

2 12° ” 7 2 7 

Nehmen wir eine kleine Quantität Luft, ſo erſcheint 
ſie uns farblos, und nur in ihrer Geſammtheit nimmt ſie 
eine blaue Färbung an. Dieſe Färbung wird dadurch ver— 
urſacht, daß die Luft beſonders die blauen Strahlen des zer— 
legten Sonnenlichts reflectirt, die übrigen dagegen meiſt ab— 
ſorbirt. Befindet ſich aber der atmoſphäriſche Waſſergehalt 
in dem ſogenannten Uebergangsſtadium, was beſonders Mor— 
gens und Abends der Fall iſt, ſo werden nur die rothen 
und gelben Strahlen des Sonnenlichtes reflectirt, und auf 
dieſe Weiſe entſteht die Morgen- und Abendröthe. 

Wie jeder durchſichtige Körper die auf ihn fallenden 
Lichtſtrahlen aus ihrer urſprünglichen Richtung ablenkt, und 
den Gegenſtand, von dem ſie ausgehen, dem Beobachter in 
einer anderen erſcheinen läßt, ſo thut dies auch die Luft. 
Die durch ſie hervorgerufene Strahlenbrechung kann zwei⸗ 
facher Art ſein, je nachdem die Strahlen von Himmels— 
körpern oder von irdiſchen Gegenſtänden ausgehen; im er— 
ſteren Falle nennt man ſie aſtronomiſche, im anderen ter— 
reſtriſche Strahlenbrechung. In Folge der aſtronomiſchen 
Strahlenbrechung ſehen wir kein Geſtirn in ſeiner wahren 
Stellung, ſondern immer erhöht, und zwar um ſo mehr, 
je näher es ſich dem Horizonte befindet. Eine Ausnahme 
machen nur die Sterne, welche in unſerem Zenith ſtehen. 
Zur Erklärung dieſer Erſcheinung, wie auch der auf der 
terreſtriſchen Strahlenbrechung beruhenden Luftſpiegelung, 
müſſen wir aber erſt noch einen phyſikaliſchen Satz kennen 
lernen. Dieſer lautet: Geht ein Strahl aus einem dünne— 
ren in ein dichteres Mittel über, ſo wird er zum, im um— 
gekehrten Falle vom Einfallslothe gebrochen. Das heißt: 
der Punkt a (Fig. 1.) ſendet einen Strahl aus, welcher 
AB in b trifft, in welchem Punkte er natürlich gebro⸗ 
chen wird. Da aber das Mittel zwiſchen AB und CD dic: 
ter iſt als das, aus welchem er kommt, ſo wird ſein 
Brechungs winkel kleiner als ſein Auffallswinkel. Da ferner 
die Dichtigkeit der Materie mit jeder neuen Schicht zu⸗ 
nimmt, ſo wird dieſer Brechungswinkel immer kleiner wer— 
den, bis er endlich gleich Null wird, in welchem Falle der 
gebrochene Strahl mit dem Einfallslothe zuſammenfällt. 
Dann liegt aber nicht mehr die Möglichkeit vor, daß er noch 
weiter gebrochen werde, er wird alſo in dieſer Richtung die 
übrigen Schichten des Körpers durchdringen, mögen dieſe 
nun dichter oder dünner werden. Geht aber der Strahl in 
immer dünnere Mittel über, fo wird fein Brechungswinkel 
immer größer, d. h. der gebrochene Strahl entfernt ſich im— 
mer mehr vom Einfallslothe (Fig. 2.), bis er endlich fo 
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ſchief auffällt, daß er nicht mehr gebrochen, ſondern reflectirt 
wird, und dann auf derſelben Seite wieder austritt, auf 
welcher er eingetreten iſt. 

Mit Hilfe dieſes Satzes können wir uns ſofort einige 
intereſſante optiſche Erſcheinungen erklären, zuerſt die, daß 
wir keinen Stern, mit Ausnahme der im Zenith ſtehenden, 
in ſeiner wahren Stellung ſehen. Der von dem Stern a (Fig. 3) 
ausgehende Strahl wird, da er aus dünnen in immer dichtere 


Fig 1. 


| | | 
\ | 
Mittel übergeht, immer mehr vom Einfallsloth gebrochen; 
der Beobachter wird ihn natürlich nur in der Richtung des 
in der letzten Luftſchicht zurückgelegten Weges ſehen, alfo 
nicht in a, ſondern in a“. Je näher ein Stern dem Hori— 
zont ſteht, deſto beträchtlicher iſt die Abweichung zwiſchen 
ſeiner wahren und ſcheinbaren Stellung; ja es kann ſogar 
ein unter dem Horizont ſtehendes Geſtirn durch dieſe Strah— 
lenbrechung unſerm Auge noch ſichtbar werden. Betrachten 
wir nur die Sonne. Obgleich fie ſich noch 34“ unter dem 
Horizont befindet, ſehen wir doch ſchon ihren oberen Rand; 
ſie geht für uns alſo eher auf, als dies ohne Strahlenbre— 
chung der Fall ſein würde; und ebenſo geht ſie auch ſpäter 
unter, denn wir ſehen ihren obern Rand noch, wenn er 
ſich ſchon 34“ unter dem Horizont befindet. 

Eine andere durch die atmoſphäriſche Strahlenbrechung 
hervorgerufene Erſcheinung iſt die Luftſpiegelung, auch Kim 
mung und in Reggio an der Straße von Meſſina Fata 
morgana genannt. Bei dieſer terreſtriſchen Strahlenbre— 
chung können zwei Fälle eintreten: entweder find die unte- 


ren Luftſchichten bedeutender erwärmt als die oberen, oder 
dieſe zeigen eine größere Temperatur als die erſteren. Der 
erſte Fall tritt nur auf dem Feſtlande, der zweite nur auf 
dem Meere ein. Im erſtern Falle ſieht der Beobachter den 
betreffenden Körper in ſeiner natürlichen Stellung und unter 
ihm ſein umgekehrtes Bild. Die Erklärung dieſer Erſchei— 
nung iſt ſehr einfach. In das Auge des Beobachters fal— 
len natüclich Strahlen, die direct vom Körper ausgehen. 
Andere fallen aber auch auf die unteren erwärmteren Luft— 
ſchichten, fie werden immer mehr vom Einfallsloth gebro— 
chen und endlich ganz reflectirt. Der Beobachter ſieht alſo 
erſtens den Körper ſelbſt, dann aber auch noch ein umge— 
kehrtes Bild deſſelben in der Richtung des reflectirten Strahls. 
Beſonders ſchön treten dieſe Luftſpiegelungen in Aegypten 
auf, wo ſie ſchon manchen Reiſenden grauſam getäuſcht 
haben. 

Im anderen Fall, wenn die oberen Luftſchichten mehr 
als die unteren erwärmt ſind, ſieht der Beobachter erſt den 
Gegenſtand ſelbſt, und dann darüber ein ebenfalls verkehr: 
tes Bild. Die von dem Gegenſtand nach oben, alſo nach 
den dünneren Luftſchichten gefandten Strahlen werden, wie 
im erſteren Falle, zuletzt ebenfalls reflectirt und gelangen 
dem Beobachter von oben in's Auge, ſo daß er noch ein 
Bild in dieſer Richtung ſieht. 

Es bleibt uns nun noch die Erklärung zweier Erſchei— 
nungen übrig, die ſich durch ihre Farbenpracht und durch 
ihren Glanz beſonders auszeichnen: das Alpenglühen und 
der Regenbogen. Als die Urſachen des Alpenglühens gibt 
uns der bewährte Schweizerkundige Berlepſch in ſeinen 
„Alpen“ folgende drei Factoren an: 1) die Natur und die 
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Dichtigkeit des Firns, deſſen Reflexionsvermögen ein unge⸗ 
heures iſt; dann 2) die Höhe und Lage der beſchienenen 
Gipfel, deren Abendbeleuchtung bei klarem Himmel um fo 
intenſiver und feuriger iſt, und 3) den bedeutenden Abſtand 
der Färbung zwiſchen der Dämmerung in den Thälern und 
der grellen Beleuchtung jener Gipfel. Eine weitere Aus⸗ 
führung dieſer drei Punkte halten wir nicht für nöthig, da 
ſie klar genug dargelegt ſind. 

Was den Regenbogen anbetrifft, ſo iſt wohl Jedem 
bekannt, daß er nur dann zur Erſcheinung kommen kann, 
wenn eine regnende Wolke von den Strahlen der Sonne 
getroffen wird; er ſteht alſo allemal zwiſchen der Sonne und 
den Wolken. Fallen nun die Strahlen der Sonne auf die 
Millionen von Regentropfen, ſo wird ein jeder zerlegt, und 
zwar in die bekannten ſieben Farben, die wir beim Durch— 
gehen eines Strahls durch ein Glasprisma bemerken. Könn⸗ 
ten wir jeden Tropfen nach den verſchiedenen Richtungen 
betrachten, ſo würden wir in jedem einzelnen dieſe 7 Farben 
beobachten können. Für den entfernteren Beobachter iſt dies 
natürlich unmöglich; es erſcheint uns alſo nicht jeder Tropfen 
in einer beſtimmten Farbe, ſondern wir ſehen nur einen 
Bogen, der von größerer oder geringerer Stärke iſt und 
aus den in bogenförmigen Lagen auftretenden ſieben Farben 
gebildet iſt, die fo geordnet find, daß Roth den äußer— 
ſten Bogen, Violett den innerſten bildet. — Unter Mittag 
iſt ein Regenbogen ſelten, und kann nur im Winter vor⸗ 
kommen, weil zur Erzeugung deſſelben die Sonne einen 
tieferen Stand haben muß und nicht über 42° vom Hori— 
zonte entfernt ſein darf. Deshalb iſt er Vormittags und 
Abends am häufigſten. 


Ueber Theerinduſtrie. 


Von 


Die Produkte der trocknen Deſtillation, d. h. der Zer— 
fegung vorzugsweiſe organifcher Körper, wie Holz, Torf, 
Braunkohle, Steinkohle u. ſ. w., unter Abſchluß der Luft, 
ſind dreierlei: feſte, flüſſige, gasförmige oder Coaks, Theer 
und Theerwaſſer. Alle organiſchen Körper liefern im We— 
ſentlichen dieſelben Zerſetzungsprodukte, denn ſie ſind ja 
aus drei oder vier Elementen, den Organogenen, Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff, zuſammengeſetzt. In 
den ſich neubildenden Subſtanzen wird nur die Lagerung und 
Gruppirung jener Grundſtoffe eine andere, und nur fo entſte— 
hen neue Körper mit neuen Eigenſchaften. Während die feſten 
und gasförmigen Deſtillationsprodukte (Coaks und Gas) be: 
reits länger als ein halbes Jahrhundert im gewerblichen Ver— 
kehr als geſchätzte Heiz- und Leuchtmaterialien die ausgedehn⸗ 
teſte Anwendung finden, ſind es kaum zehn Jahre her, daß 
man anfing, auch die ſich bildenden flüſſigen Körper (Theer 
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und Ammoniakwaſſer) zu verwerthen, daß man überhaupt 
auf ihre vorzugsweiſe Erzeugung bei der Deſtillation gewiſſer 
bituminöſer Foſſilien Rückſicht nahm. Die organiſche Che⸗ 
mie hat in den letzten dreißig Jahren durch die in die⸗ 
ſer Richtung ausgezeichneten Arbeiten von Reichen bach, 
Runge, Mansfield, Laurent, Hoffmann gerade 
darauf hingewieſen, daß die Deſtillationsprodukte bituminöſer 
Foſſilien, der daraus gewonnene Theer, eine Menge von 
Stoffen geben, welche nicht nur das Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft beanſpruchen, ſondern auch ohne Zweifel in nicht langer 
Zeit eine wichtige Rolle in der Induſtrie ſpielen würden. — 
Man betrachtete ſeither den Theer als läſtiges Nebenprodukt 
bei der Leuchtgasfabrikation aus Steinkohlen, wenigſtens 
war ſeine Anwendung eine beſchränkte; jetzt iſt er von der 
größten Wichtigkeit für die geſammte Färberei und Drucke⸗ 
rei geworden. — Braunkohlen, Torf, bituminöſen Schiefer 


benutzte man höchſtens als Brennmaterial; in der Neuzeit 
ſind es mächtige Quellen für flüſſige und feſte Leuchtprodukte 
geworden. 

Die Stoffe jener gelben bis braunen, übelriechenden 
Flüſſigkeit, Theer genannt, erfahren unter den Händen des 
ſtrebſamen Chemikers eine Umwandlung, welche ſie fähig 
macht, als blendend weiße Paraffinkerze ein glänzendes Licht 
zu entwickeln, in den prächtigſten Farben zu ſchillern, aus 
den Läden der Seifen- und Parfümeriefabrikanten in wohl— 
riechenden Seifen und Waſſern entgegenzuduften. Mit einem 
Worte, die Chemie hat in der Anwendung und Verarbei— 
tung der Theerdeſtillationsprodukte eine eigene Induſtrie er: 
öffnet, welche ſchon jetzt Tauſende von Händen beſchäftigt 
und dem gewerblichen Leben bedeutende Vortheile zufließen 
läßt. Es dürfte daher gerechtfertigt erſcheinen und von In— 
tereſſe ſein, wenn in Folgendem eine gedrängte Darſtellung 
des jetzigen Standpunktes der Theerinduſtrie gegeben wird. 

Theer bildet ſich, wie ſchon angedeutet, bei der Deſtil— 
lation aller vegetabiliſchen und animalifchen Subſtanzen, und 
man könnte daher jeden organiſchen Körper zu ſeiner Dar— 
ſtellung benutzen. Natürlich erſcheint es aber, daß man be— 
hufs der Gewinnung deſſelben das Material wählt, welches 
bei billigſter Beſchaffung die reichſte Ausbeute liefert. 

In England und Amerika werden die mächtigen Koh— 
lenablagerungen, namentlich auch das ſich ſehr reichlich vor— 
findende Stein- oder Erdöl zur Theerfabrikation, reſp. zur 
Bereitung von flüſſigen und feſten Leuchtmaterialien benutzt. 
In Deutſchland ſtellt man dieſelben vorzugsweiſe aus Braun— 
kohle, bituminöſem Schiefer und Torf dar, und der Theer, 
welcher als Nebenprodukt der ausſchließlich zur Leuchtgas— 
fabrikation angewandten Steinkohle abfällt, dient als Roh— 
material für Farbendarſtellung. 

Obwohl Steinkohlen, Braunkohlen und bituminöſer 
Schiefer ein häufig recht verſchiedenes Aeußere zeigen, ſo läßt 
ſich doch ihr organiſcher Urſprung nicht verkennen; ſie geben 
ſich als in langſamer Zerſetzung begriffene Ueberreſte einer üp— 
pigen tropiſchen Vegetation von Araucarien, Lycopodien, 
Farrn, Schachtelhalmen u. ſ. w. zu erkennen. Wir können 
jenen Zerſetzungsproceß in ſeinen Stadien verfolgen, von 
ſeiner vorgeſchrittenſten Form, der Steinkohle, bis herunter 
zur jüngſten, ſich vor unſern Augen bildenden, dem Torf. 
In der Braunkohle und dem bituminöfen Schiefer find uns 
die Mittelglieder und Uebergänge der Kette gegeben, welche 
in ihrem Anſehen zuweilen wenig von der Steinkohle oder 
einem holzartigen Torf zu unterſcheiden ſind. 

In Deutſchland findet ji die Braunkohle in mächtigen 
Lagern, wie z. B. im Weſterwalde, in Heſſen am Meißner, 
in Baiern, in Thüringen, an den Abhängen des Böhmer— 
waldes, in Brandenburg und Schleſien, hauptſächlich in den 
Flußgebieten der Saale und Mulde, öſtlich und nördlich 
in den Gebieten der Spree, Oder und Weichſel. Den phy— 
ſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der Braunkohle zu— 
folge, theilt man ſie ein in Pechkehle, gemeine Braunkohle, 
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holzförmige (Lignit), ſchiefrige und bituminöſen Schiefer. 
Eine Braunkohle von mittlerer Güte liefert 6 bis 8 Proc. 
Theer, der ein ſpec. Gewicht von 0,9 38 — 0s hat. Ne: 
ben den Braunkohlen wird in Deutſchland noch für Theer— 
gewinnung der bituminöſe Schiefer (Brandſchiefer) verarbeitet. 
Es iſt dies ein Mineral der Jura- und Tertiärformation, 
beſtehend aus vegetabiliſchen und animaliſchen Subſtanzen, von 
Erden durchdrungen, das ſich in bedeutender Menge am Rhein, 
in Würtemberg, Weſtphalen, Sachſen und Schleſien fin— 
det. Der Schiefer gibt häufig noch größere Theerausbeute 
als die Braunkohle. Endlich wird als Rohmaterial für 
Theergewinnung noch der in Norddeutſchland in ausgedehn— 
ten Lagern vorkommende Torf benutzt. 

Freſenius, Vohl, Wagenmann und Unger 
ſtellten in neueſter Zeit behufs Conſtatirung der Ausbeute 
und Rentabilität viele Verſuche mit jenen Rohmateria— 
lien an. 


Die Güte der Theeröle, welche man bei der Deſtilla— 
tion gewinnt, iſt weſentlich einmal von der Beſchaffenheit der 
Kohle, dann aber auch von der Deſtillationsmethode, den Ap— 
paraten, der angewandten Temperatur und Abkühlung der 
Dämpfe abhängig. Hauptbedingungen einer möglichſt großen 
Theerausbeute ſind eine niedere Deſtillationstemperatur, ſchnelles 
Abführen der Produkte und zweckmäßige Condenſation. — 
Die erſten Erfolge, welche bei der Braunkohlendeſtillation, 
beſonders in Sachſen, erzielt wurden, waren keineswegs er— 
muthigend. Die Fabriken konnten theils wegen ihrer man- 
gelhaften Einrichtung und der ſchlechten Deſtillationsmetho— 
den nicht beſtehen, theils aber auch, weil ſie nicht das geeig— 
nete Rohmaterial zur Verarbeitung zogen. 

Die Eigenſchaften der zu verarbeitenden Rohſubſtanz 
müſſen erſt erkannt ſein; deshalb iſt eine Vorunterſuchung 
derſelben in nicht zu kleinem Maßſtabe auf ihren Theerge— 
halt, welcher nicht unter 5 Proc. betragen darf, vor Allem 
rathſam. 


Die Apparate, welche zur Deſtillation der Kohle und 
der Rectification der Theeröle gebraucht werden, ſind: 

1) Retorten oder Oefen zur Erzeugung von Theer aus der 
bituminöſen Subſtanz und zu ſeiner Verarbeitung. Die Retor— 
ten ſind gewöhnlich aus Eiſen oder Thon angefertigt, haben 
entweder elliptiſche Form und liegen horizontal in den Re— 
tortenöfen (ähnlich wie bei der Leuchtgasfabrikation) oder ſind 
viereckige, vertical ſtehende oder rotirende. Die Oefen heißen 
auch Schweelöfen und gehen häufig in Meiler über. Se: 
nachdem die Verbrennung des Rohmaterials einen größeren 
oder geringeren Luftzug nöthig macht, wird bald die eine, 
bald die andere Retorten- oder Ofenform angemeſſen ſein. 

2) Blaſen zur Deſtillation der Theeröle. Sie beſtehen 
gewöhnlich aus Gußeiſen oder Keſſelblech, haben concave oder 
convexe Böden und niedrigen Helm. 


3) Condenſationsappatate ſowohl für den Theer als 


die Theeröle. Es find dies Syſteme von Bleiröhren, die 
3 


von kaltem Waſſer umgeben find, nach Art der Kühlſchlan⸗ 
gen in den Brauereien. 

4) Miſchgefäße: hölzerne oder mit Blei ausgelegte Bot⸗ 
tiche oder gußeiſerne Cylinder, in welchen ſich ein durchlöcher— 
ter Kolben mittelſt einer Kurbel bewegen läßt, um zu end» 
gültiger Reinigung der Oele dieſelben innig mit Säuren und 
Alkalien zu miſchen. 


Verbrauchte 
Kohlen 
in Grammen 


Erhaltene 
Coaks 


100 Theile 
Kohle lieferten 


1 7430 2200 ee 
2 7590 2410 31,75 18930 

3 1685 2520 52,79 

4 7160 2390 33,38 Grm. 

5 8105 2620 32,32 


Nach Wagenmann's Unterſuchungen lieferten: 
Blätterſchiefer vom Siebengebirge Theer 22 Proc. ſp. Gew. 0,88 


s von Heſſen 25 e 
E vonder Aheinprovin = 11 = = = —=0,8 
von Bonn s 4 : „ 0,93 


3000 Pfund des Würtemberger Poſidonienſchiefers ga— 


ben bei der Deſtillation: 
auf 100 Pfund 


Theer . 289,032 9,63 Pfund 
Ammoniakwaſſer 249,948 8,33 
Rückſtand . 2090,505 69,68 „ 
Gas 376,518 23 „ 


Aus 100 Theilen lufttrockenen (Oldenburger und Han— 
növerſchen) Torfs erhielt Vohl: 


Theer 9,0630 
Ammoniakwaſſer . 40,000 

Kohlen . 35,3120 
Gas und Verluſt 15,6250 


Im Allgemeinen iſt die Theerausbeute bei dem Torf 
am meiſten veränderlich und ſinkt hier zuweilen von 10 — 2 
Proc.; daher kommt es, daß ſich ſeine Verarbeitung in vielen 
Fällen nicht rentirt. 


Je nach dem Rohmaterial, aus welchem der Theer er— 
zeugt wurde, iſt er Braunkohlen-, Steinkohlen-, Schiefer, 
Torf⸗ oder Holztheer. 


J. Braunkohlentheer und feine Verarbeitung auf 
Leuchtmaterialien. 


Braunkohlentheer hat eine hellbraune Farbe, dunkelt an 
der Luft in Folge der Oxydation einiger Stoffe deſſelben, 
reagirt bald alkaliſch, bald ſauer, iſt ſchwerer als Waſſer, 
und beſteht aus einem Gemenge von flüſſigen und feſten 
Kohlenwaſſerſtoffen, welche man zuſammen mit dem Namen 
Brandöle bezeichnet. Schiefertheer ſchließt ſich in feinen Ei⸗ 
genſchaften und Beſtandtheilen dem Braunkohlentheer an. 
Torftheer hat braune Farbe, iſt bald ſchwerer, bald leichter 
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Theerwaſſer 


Die Deſtillationstemperatur iſt zunächſt eine gemäßigte 
und wird nach und nach geſteigert. Die Vercoakung dauert 
8—10 Stunden. 


Die Produkte, welche nach Freſenius' Unterſuchun⸗ 
gen eine Braunkohle des Weſterwaldes lieferte, waren bei 
5 Deſtillationen: 


Theer Gaſe 
100 Theile Geſammtmengeſ 100 Theile Gefammtmenge) 100 Theile 
5 berechnet aus Kohle liefern 
Kohle liefern 2040 Koble liefern 
dem Verluſt 179 
44,72 Grm. 5,37 6810 i 
Grm. Gas 


als Waſſer, reich an Brandölen, Harzen und Kreoſot. Holz⸗ 
theer enthält neben Brandölen ebenfalls reichlich Kreoſot. 
Steinkohlentheer, welcher in Deutſchland ausſchließlich bei 
der Fabrikation des Leuchtgaſes, alſo bei hoher Temperatur 
erzeugt wird, iſt ein Gemenge von größtentheils indifferenten 
Kohlenwaſſerſtoffen. 

Nachdem man auf die eine oder andere Weiſe aus 
dem Rohmaterial den Theer dargeſtellt hat, unterwirft man 
denſelben der weiteren Deſtillation zur Trennung der ſſpeci— 
fiſch leichten und ſchweren Oele. Dies geſchieht in der oben 
angegebenen Deſtillirblaſe, die durch Röhren mit den Con= 
denſatoren in Verbindung ſteht. Um die aus dem Kühlapparat 
unverdichtet austretenden Gaſe für den Arbeiter und den Ar: 
beitsraum unſchädlich zu machen, werden ſie gewöhnlich zur 
Feuerung angewandt. Das Erhitzen der Blaſe erfolgt all— 
mälig unter Steigerung der Temperatur von 250-350 C. 
Schon bei 75° C. gehen Waſſer und leichtflüchtige Oele über. 
Bei 150 »C. haben fie ein ſpec. Gewicht von 0,83 und be: 
ſtehen neben Baſen zumeiſt aus Kreoſot, welches ſich an der 
Luft leicht oxydirt und die begleitenden Baſen ſchwärzt. Die 
Temperatur ſteigt höher, es tritt eine Pauſe ein, und erſt 
bei 300° deſtilliren wieder Oele über, die ein ſpec. Gewicht 
von 0,87 haben. Bei 370 C, endlich beginnt die Deſtilla⸗ 
tion des Paraffins. Als Rückſtand bleibt in der Blaſe eine 
pechähnliche, ſehr zähflüſſige Maſſe, die bei noch höherer 
Temperatur trocknet und aus ſchwer verbrennlichen Coaks 
beſteht. 

Die bei jenen Temperaturen in beſonderen Vorlagen 
condenſirten Rohprodukte, Rohöle genannt, beſtehen: 

1) aus einer Flüſſigkeit von 0,70 — 0,83 ſpec. Gewicht; 

2) dem ſogenannten Schmieröl von 0,865 — 0,900 ſpec. 
Gewicht; 

3) aus einem paraffinreichen Oel von 0,900 —0,93 ſpec. 
Gewicht. (Wagenmann.) 

Die nochmalige Rectifikation der Rohöle (zunächſt der 
Deſtillate I. u. II.) bezweckt zunächſt, diejenigen ſauren und 


baſiſchen Verbindungen zu entfernen, welche ſchädlich auf das 
zu erzeugende Leuchtprodukt einwirken, dann aber eine Tren⸗ 
nung der leichten und ſchweren Oele. Zu den ſauren und 
baſiſchen Verbindungen gehören Carbolſäure, Kreoſot, Brand— 
harze. Sie zu entfernen, verſetzt man die Oele in den Miſch— 
gefäßen mit Natron- oder Kalilauge von gewiſſer Concen— 
tration. Nach etwa zweiſtündiger inniger Berührung der 
Oele mit der Lauge bringt man die Flüſſigkeit in einen 
Klärbottich, in welchem ſich in c. 24 Stunden die Oele 
als obere, das Kreoſot als untere Schicht abſcheiden. Man 
zieht die Oele vorſichtig ab, wäſcht fie mit Waſſer, läßt 
wieder klar abſetzen, trennt ſie von der Flüſſigkeit und ſetzt 
nun Schwefelſäure von 1,70 — 1,75 ſpec. Gewicht hinzu. 
Nach gehörigem Durchrühren werden die Oele von Neuem 
abgehoben und gewaſchen und zur Entfernung der überſchüſ— 
ſigen Schwefelſäure mit wenig Lauge verſetzt. Das Quan— 
tum der Säure und Lauge richtet ſich nach der Menge der 
vorhandenen Verunreinigungen, die man bei der Vorunter— 
ſuchung ſchon deſtimmte. Sollten die Oele noch beſondere 
organiſche Verunreinigungen enthalten, ſo werden ſie nun 
nochmals mittelſt Blaſen über freiem Feuer oder durch Waſ— 
ſerdampf oder endlich in dem von Wagenmann angege— 
benen Vacuumapparate deſtillirt. Man erhält fo nach Fre: 
ſenius 72 — 80 Proc. Ausbeute. Die Produkte dieſer 
letzten ebenfalls fractionirten Deſtillation ſind: 

1. Das Photogen, flüchtig bei 170 — 220 C., 

2. das Solaröl, : : 220—280 - 

3. das Schmieröl, = 280—320⸗ 


Das Photogen (auch Mineralöl, Schieferöl, Hydro: 
carbür genannt) iſt ein Gemenge verſchiedener ätheriſcher 
Oele, deren ſpec. Gewicht zwiſchen 0,76 — 0,87 ſchwankt, 
mit Siedepunkten zwiſchen 120—300° C. Photogene von 
niedrigerem oder höherem ſpecifiſchen Gewicht können im 
erſten Falle wegen ihrer zu tiefen Siedepunkte Exploſio— 
nen veranlaſſen, im letzten Falle liefern ſie dürftige Flam— 
men. Das Photogen dient ausſchließlich zum Brennen in 
Lampen mit tiefliegendem Oelbehälter. Gutes Photogen iſt 
gewöhnlich farblos, ohne empyreumatiſchen Geruch; auf Pa— 
pier getröpfelt, hinterläßt es beim Verdunſten keinen Fett— 
fleck; es brennt mit möglichſt weißer, nicht rußender Flamme. 
Tritt eine Verkohlung des Dochtes beim Brennen ein, ſo 
iſt dies ein Zeichen, daß das Photogen nicht gehörig vom 
Kreoſot befreit iſt. 

Das Solaröl hat ein ſpec. Gewicht von 0,875 —0,92, 
feinen Siedepunkt bis über 380 »C.; es hat gewöhnlich eine 
weingelbe Farbe, einen ſchwachen, an fette Oele erinnernden 
Geruch und wird zum Brennen in Carcel- und Moderateur: 
lampen verbraucht. Es beſteht ebenfalls aus flüchtigen Koh— 
lenwaſſerſtoffen. Gutes Solaröl brennt mit weißem Lichte 
ohne ſtarke Dochtverkohlung. 

Das Schmieröl, das letzte und ſchlechteſte Produkt, hat 
ein ſpecifiſches Gewicht von 0,92 bis 0,95, eine braune Farbe 


19 


| 


und iſt wegen feines großen Kohlenſtoffgehaltes nur in Lams 
pen mit möglichſt ſtarkem Luftzuge zur Beleuchtung anwend— 


bar. Gemiſcht mit fetten Oelen dient es als Maſchinen— 
ſchmiere. 
Nach der Wagenmann'ſchen Deſtillationsmethode 


beſtand das erſte Deſtillat aus drei geſonderten Produkten. 
Die Verarbeitung der beiden erſten auf Photogen, Solar— 
und Schmieröl haben wir ſoeben beſprochen. Es bleiben uns 
noch der dritte Theil des Deſtillats und die conſiſtenten Rüd- 
ſtände zu betrachten übrig, welche beide beſonders reich an 
feſten Kohlenwaſſerſtoffen ſind, die man insgeſammt Pa— 
raffin nennt. 

Dieſe paraffinreichen Maſſen bringt man in Bottiche, 
welche in kühlen Räumen (Kellern) aufgeſtellt werden. Un⸗ 
mittelbar über den Böden der Bottiche ſind Hähne ange— 
bracht, durch welche man die noch anhängenden Oele, welche 
ſich nun ſammeln, ablaſſen kann. Das Paraffin kryſtalli— 
fire in 2 — 3 Wochen heraus. Um es vollends von den 
Oelen zu befreien, werden dieſelben entweder durch Centri— 
fugen herausgeſchleudert oder ausgepreßt. 

Das Paraffin iſt ein bei gewöhnlicher Temperatur feſtes 
und kryſtalliſirbares Gemenge von verſchiedenen Kohlenwaſſer— 
ſtoffen mit einem ſpec. Gewicht von 0,870, ohne Geruch 
und Geſchmack. Es iſt löslich in ätheriſchen und fetten 
Oelen, liefert vortreffliches Kerzenmaterial, als welches es 
ſchon von ſeinem Entdecker, Reichenbach, empfohlen 
wurde. Paraffinkerzen zeichnen ſich durch Alabaſterglanz, ſpar⸗ 
ſames Brennen und bedeutende Leuchtkraft vor andern aus. 

Die flüſſigen Deſtillationsprodukte des Torftheers ſind 
dieſelben wie der Braunkohlen, wenn ſich auch in den quan- 
titativen Verhältniſſen Differenzen zeigen. So enthält der 
Torftheer oft noch einmal ſo viel Paraffin, als der von 
Braunkohle und Blätterſchiefer, und iſt auch reicher an Kreoſot. 
Dem Photogen des Torfes hat Vohl den Namen Turfol 
(Torföl) gegeben. 

Der Holztheer endlich wird zum Theil gar nicht verar— 
beitet, ſondern als Schiffstheer in den Handel gebracht, wo 
er als Conſervationsmittel für Holz-, Thau- und Segel— 
werke Anwendung findet. Mit Talg und Oel gibt er Wa— 
genſchmiere, oder er wird zu Pech geſotten und entweder 
als weiches Schuhmacherpech oder hartes Böttcherpech ver— 
braucht. 

Ueber die Mengen der aus verſchiedenen Theeren erhaltenen 
Leuchtmaterialien geben uns folgende Verſuche Aufſchluß. 

Wagenmann fand in 100 Theilen Theer einer 
Braunkohle: 


| Photogen | Solaröl Paraffin Kohle | Verluſt 
1) Aus b 
der Mark 9,10 38,93 | 39,43 9,30 3,24 
2) Aus 
Sachſen 8,51 41,48 41,10 5,99 3,36 


3 * 
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Nach Vohl gaben 100 Theile Theer eines Blätterſchiefers und Torfes folgende Reſultate: 


| Photogen 


Solar: u. Schmieröl Paraffin Asphalt 


Kreoſot u. Verluſt 


1) chef aus England | 24,285 | 40,000 0,120 | 40,000 | 25,295 
2) Weſtphalen 27,500 13,670 1,113 12,500 45,300 
3) b vom Rhein | 18,333 | 38,670 5,00 1 13,33 205,000 
1) Torf aus Olden bung 19,457 19,547 3,316 17,194 40,486 
JJ cn, | 20,39 | 20,24 0,15 25,000 33,562 


Ueber die Leuchtkraft des Photogens, Solaröls und 
Paraffins im Verhältniß zu andern Materialien, wie deren 
Koſtenpunkte, ſtellte Karmarſch intereſſante Verſuche an. 

Einige Reſultate derſelben ſind: 

Als Preiſe der Leuchtmaterialien ſetzt Karmarſch 
voraus: 


Verhältniß der 


Bezeichnung der Lampen und Lichte 
Wa 4 0 Helligkeit 


Müller'ſche Oellampe 1,000 
Gewöhnliche ee mit binden Doc u. Oel — 
Photogenlampe 1 0,8420 
Fe, NEE 0,2625 
Stearinlichte (8 im 470 een, een 0,1637 
Wachslichte (6 im . . 2.2 2 2 ne. — 


Der Preis des Rüböls iſt dabei zu niedrig, der des 
Photogens um ½ zu hoch angeſetzt. 


Nach Karmarſch iſt ferner, wenn man die Leucht— 
kraft des Paraffins gleich 1000 ſetzt 
die des Stearins = 760 
= ⸗Talgs = 931 
„ ⸗Wachſes — 722 
Wenn die Marktpreiſe von 
1 Pfund Pfd. Paraffin 16 Gr 5 N 


1 - Stearin 11 ⸗ 1312 
1 2 Talg 6 : 5 = 
1 % Wachs 16 


ſind, ſo erfordert diejenige Lichtmenge, welche ein Pfund 
Paraffinkerzen gibt, 
an Stearinkerzen 1,316 Pfd. im Preiſe von 14 . IN 
= Talg 1,074 2 z 2 = 6 :» il: 
„Wachs 1538 „ 286 18 


Es ergibt ſich hieraus, daß die Paraffinbeleuchtung , 
billiger als Wachsbeleuchtung iſt. 


* 


II. Steinkohlentheer und feine Verarbeitung auf 
Farbſtoffe. 


Während der Braunkohlentheer eines der wichtigſten 
Materialien zur Gewinnung von flüſſigen und feſten Leucht⸗ 


1 Flaſche Photogen 800 Grm. Inhalt.. 12 5 Jar. 


1 Pfund Rüböl 500 =: z ee „ 
1 = Talglichte 500 = „ (8 imen) 6 = 
1 - Sſtearinlichte 500 . - d'. 12 5 
1 ⸗DWachs lichte 500 = „ (6 im .) 18 = 


. Verhältniß der Verhältniß der . 
Weczheeg en Lichtmengen aus Lichtmengen, wel⸗ Verhältniß der 


1 Stunde Brenn⸗ gleichem Gewicht che mit gleichem Koſten für gleiche 


zeit in Grammen des Materials [Geldaufwande er-] Lichtmengen 
zielt werden 


23,87 1,000 1,000 1,000 
1 0,5400 0,5200 | 1,8518 

17,33 | 1,1550 0,5510 1,8149 

11,33 0,5507 0.3442 | 209052 
700 0,5628 „4 5,6850 
25 0,4640 0,096 10,5421 


x 


ftoffen wurde, hat der Steinkohlentheer, welcher als Neben: 
produkt bei der Leuchtgasfabrikation abfällt, für die Darſtellung 
von Farbſtoffen hohen Werth erlangt. Dieſe Farbſtoffe find. 
in Folge fortgeſetzter Unterſuchungen der Chemiker bei der Fär⸗ 
berei und Zeugdruckerei in Anwendung gekommen, und es 
ſind dadurch die Kapitalien, welche früher für Farbſtoffe, wie 
Cochenille und Indigo, in's Ausland wanderten, dem eigenen 
Lande erhalten worden. Der Steinkohlentheer iſt beſonders 
reich an indifferenten Kohlenwaſſerſtoffen und an baſiſchen 
Verbindungen, deren Ausbeute ſich auch hier nach dem Roh: 
material, der bei der Deſtillation angewandten Tempera⸗ 
tur und der Vollkommenheit der Apparate richtet. Auch 
die Deſtillation des Steinkohlentheers iſt eine fractionirte, 
d. h. die leichten und ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe werden bei 
derſelben getrennt. 


Nicht alle Subſtanzen, welche von Runge, Rei⸗ 
chenbach, Anderſon, Dumas, Laurent und Hoff: 
mann entdeckt ſind, haben bis jetzt gleichen Werth für 
Handel und Gewerbe, im Gegentheil ſind manche nur in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung von Intereſſe. Wird der Stein⸗ 
kohlentheer der Deſtillation unterworfen, ſo geht zunächſt 
— neben Ammoniak und Waſſer — ein gelbes bis brau— 
nes Oel über, das leichter als Waſſer iſt. Bei höherer 
Temperatur nimmt das Oel an Schwere zu, und hat es 
das ſpec. Gewicht des Waſſers, ſo wird die Vorlage gewech⸗ 


ſelt. Dieſes erſte Deſtillat hat die Bezeichnung leichtes Oel 
oder rohe Naphta und beträgt 5 bis 10 Proc. des Theers. 
Die Temperatur ſteigt, und es geht während der jetzigen Pe— 
riode ein zweites Deſtillat, das ſchwere Steinkohlentheeröl, 
über. Im Deſtillationsapparate bleibt eine ſchwarze Maſſe, 
das Pech, welches beim Erkalten hart und glasartig wird, zurück. 
Gibt man den Pechrückſtänden noch größere Hitze, ſo erhält 
man in der Vorlage als drittes Deſtillat eine dicke, harzar— 
tige Subſtanz von gelber Farbe, und in der rothglühend ge— 
wordenen Retorte bleiben mehr oder weniger ſchwer verbrenn— 
liche poröſe Coaks zurück. 


4. Das leichte Theeröl. 


Das erſte Deſtillat oder rohe, leichte Theeröl wird 
rectificirt und von dem zuletzt übergehenden Theile getrennt. 
Es iſt eine gelbe, ſehr bewegliche Flüſſigkeit von 0,90 bis 
0,95 ſpec. Gewicht, die ſtark riecht, bei 125° C. ſiedet 
und aus einem Gemenge von Kohlenwaſſerſtoffen, welche in 
ihren Eigenſchaften und Zerſetzungen bedeutende Aehnlichkeiten 
zeigen, ſich aber ihrer verſchiedenen Siedepunkte wegen von 
einander trennen laſſen, beſteht. 


Die Kohlenwaſſerſtoffe ſind: 


Benzol C12 He ſiedet bei 85 C. 
Toluol C1 Hs =: 109—110⸗ 
Xylol Cie Hjo 2 s 128—130 : 
Cumol Cis H2 s 143 - 145 ⸗ 
Cymol C20 Ha 170—171⸗ 


Das Benzol, auch Benzin genannt (CI2 He), wurde 
von Faraday im Oelgaſe entdeckt und von Mitſcherlich 
durch Deſtillation der Benzoé'ſäure dargeſtellt. Man erhält 
es im Großen, indem man das rohe Theeröl wiederholt mit 
Schwefelfäure und nachher mit concentrirtem Kali, Natron 
und Kalk behandelt, welche die Verunreinigungen entfernen. 
Das reine Benzol hat ein ſpec. Gewicht von 0,85, ſiedet 
bei 85%5 C., hinterläßt, auf Papier gegoſſen, keinen Fett⸗ 
fleck und beſitzt ein bedeutendes Lichtbrechungsvermögen. Es 
hat die Eigenſchaft, Oele, Fette, Harze und Campher, ebenſo 
Phosphor, Jod und Schwefel zu löſen, und wird deshalb 
zur Entfernung von derartigen Flecken aus Kleidern, Papier, 
Holz und Elfenbein unter dem Namen „Brönner'ſches Fleck— 
waſſer“ gebraucht. 

Sehr geeignet zum Entfernen der Flecke iſt nach Hir— 
zel die Benzolmagneſia, welche man erhält, indem man 
kohlenſaure oder gebrannte Magneſia mit Benzol ſättigt. 
Sie wird auf den Fleck aufgetragen, mit Löſchpapier über— 
deckt und mittelſt eines ſchweren Körpers eingedrückt. Bei 
öfterem Wiederholen der Operation wird das Fett u. ſ. w. 
gelöſt und aufgenommen und die rückbleibende Magneſia mit 
einer Bürſte entfernt. 

Die auflöſende Kraft des Benzols benutzt man auch 
zur Bereitung von Lack und Firniß, und eine Löſung von 
Kautſchuk oder Guttapercha in Benzol läßt ſich mit Vor: 
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theil an Stelle des Collodiums zu dünnen Ueberzügen für 
Wunden u. ſ. w. verwenden. 

Behandelt man das Benzol mit rauchender Salpeter— 
fäure, fo erhält man das Nitrobenzol (C12 Hs [NO,), auch 
künſtliches Bittermandelöl oder Huile de Mirbane genannt. 
Es iſt eine gelbliche, ölige Flüſſigkeit, ſchwerer als Waſſer, 
ſiedet bei 213°, hat einen angenehmen, dem Zimmtöl oder 
den bittern Mandeln ähnlichen Geruch, iſt löslich in Al— 
kohol und Aether und wird in der Parfümerie angewandt. 

Ein dem Benzol ähnliches Oel iſt das Toluol (C1 Hy), 
von Pelletier und Walter beobachtet und von Deville 
näher unterſucht. Das Toluol hat 0,87 ſpec. Gewicht, ſie— 
det bei 109 » C. und gibt mit Salpeterſäure eine dem Ni— 
trobenzol ähnliche Verbindung, das Nitrotoluol. An Benzol 
und Toluol ſchließen ſich in ihren Eigenſchaften auch die 
flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe: 

Xylol (von Cahour entdeckt) C16 Hyo, 

Cumol Cis Hz und 

Cymol Ca, Hys 
an, haben aber eine technifche Verwendung bis jetzt nicht 
gefunden. 


Die Steinkohlentheerfarben. 


Im Jahre 1826 erhielt Unverdorben bei der trock— 
nen Deſtillation des Indigo einen Körper, welchen er nach 
feiner Eigenſchaft, mit Säuren leicht kryſtalliſirbare Salze zu 
geben, Kryſtallin nannte. Fritzſche ſtellte aus gepulvertem 
Indigo und concentrirter Kalilauge eine Subſtanz dar, die 
er mit dem Namen Anilin bezeichnete. Runge unterſuchte 
in den dreißiger Jahren den Steinkohlentheer, und das Re— 
ſultat jener Verſuche war die Entdeckung einer Reihe neuer 
Körper, wie Kyanol, Leucol, Carbolſäure u. ſ. w. 

In der Folge ergab ſich, daß Un verdorben' s Kry— 
ſtallin, Fritſche's Anilin, Runge's Kyanol ein und 
derſelbe Körper ſeien, (CIiz Ha N), und man nannte ihn 
Anilin. Zur Darſtellung dieſes Anilins ſind nun im Laufe 
der Zeit die verſchiedenſten Wege angegeben worden. So 
wurde es von Hoffmann durch Deſtillation des Indigo 
mit Kalkhydrat, von Deville bei der Deſtillation des To— 
lubalſams, von Bechamp bei Einwirkung von Eiſenoxyd— 
ſalzen auf Nitrobenzol, von Wöhler durch Reduction des 
Nitrobenzol mit arſeniger Säure, endlich von Laurent 
und Hoffmann aus Phenylſäure und Ammoniak er— 
halten. 

Obwohl ſich das Anilin im ſchweren Steinkohlentheer 
(Deſtillat ID) fertig gebildet findet und ſich daraus vortheil— 
haft gewinnen ließe, ſo geſchieht dies doch nicht. Es ſind auch 
von den eben genannten Methoden nur zwei hervorzuheben, 
welche die großen Quantitäten des im Handel vorkommenden 
Anilins liefern. Nach beiden Methoden geſchieht die Ge— 
winnung aus dem Nitrobenzol, indem die eine deſſen Re— 
duction mit Schwefelwaſſerſtoff, die andere mit eſſigſaurem 
Eiſenoxydul vornimmt. Die zweite Reductionsmethode, von 


Bechamp angegeben, iſt die am meiſten verbreitete; man 
nimmt nach Williams hierbei auf 2 Unzen Nitrobenzol 
gleichviel Eſſigſäure und / Pfund Eiſenfeile. 

Das Anilin iſt im reinen Zuſtande eine ölartige Flüſ⸗ 
ſigkeit, mit ſchwachem aromatiſchen Geruch, brennendem 
Geſchmack, löslich in Alkohol und Aether, hat ein ſpec. Ge⸗ 
wicht = 1,038, ſtarkes Lichtbrechungsvermögen, baſiſche 
Eigenſchaften und zerſetzt ſich an der Luft. Die Anwendung 
des Anilins als Farbenmaterial beruht darauf, daß es mit 
den verſchiedenſten Agentien ausgezeichnete und charakteriſti⸗ 
ſche Färbungen vom Blau bis zum Roth und Violett her— 
vorbringt. 

Seit 30 Jahren iſt das Anilin in Deutſchland bekannt, 
und man wußte, daß es ſich mit Chromſäure oder unterchloriger 
Säure violett färbe. Schon vor einer Reihe von Jahren ver— 
öffentlichte der ausgezeichnete Chemiker Runge die That: 
ſache, daß Anilin mit Chlorkalk eine violette Farbe gebe. 
Aber nicht von Deutſchland ging die Einführung des Anilins 
in die Gewerbe aus, ſondern von England, und auch die 
Darſtellung der meiſten andern Anilinfarben geſchah in jenem 
Lande und Frankreich; — ein Beweis, daß in Deutſchland 
Theorie und Praxis immer noch weniger als in jenen 
Ländern Hand in Hand gehen. Prof. Calvert lenkte im 
Jahre 1854 in einem Vortrage in der Society ol arts die 
Aufmerkſamkeit auf das bis dahin nur für die Wiſſenſchaft 
intereſſante Anilin. Perkins, von den Andeutungen Cal: 
vert's hörend, ſtellte Verſuche an, erhielt das ſchon von 
Runge beobachtete Anilinviolett und nahm bald darauf das 
erſte Patent für Darſtellung von Anilinfarben für England. 
Im J. 1856 entdeckte Natanſon das Anilinroth, deſſen 
Bildung bald darauf Hoffmann feſtſtellte. Franzöſiſche 
Fabrikanten nahmen Hoffmann's Verſuche auf, und eine 
bedeutende Menge neuer Farbſtoffe aus dem Theer ſind bis 
jetzt ſchon auf den Markt gekommen, welche insgeſammt den 
Namen Steinkohlentheerfarben führen. Mit dieſer Bezeich— 
nung iſt aber nicht gemeint, als ob der Theer direct dieſe 
Farben gäbe; ſie werden vielmehr erſt durch eine Reihe von 
Proceſſen aus den Subſtanzen des Theers erhalten, und es 
wurden die Namen für die einzelnen Pigmente von deren 
Darſtellern häufig ganz willkürlich gewählt. 


1) Knilinroth. 


Die rothen Farbſtoffe des Anilin ſind vor allen andern 
die wichtigſten wegen der Schönheit und Lebhaftigkeit ihrer 
Farben, der Billigkeit ihrer Darſtellung, und weil es in 
neueſter Zeit gelang, aus dem Anilinroth ſelbſt die verſchie— 
denſten Farbentöne, ſowie blaue und violette Farbſtoffe zu 
erzeugen. 

In den Handel kommen vorzüglich drei der rothen 
Farbſtoffe, welche ſich hinſichtlich ihrer Darſtellung und Ei: 
genſchaften unterſcheiden, und die man gemeinſchaftlich Ani: 
linroth oder Anilinpurpur nennt. 
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Das Anilinroth, welches durch Einwirkung von Chlor, 
Brom, Jod und deren Verbindungen auf Anilin erhalten 
wird, führt den Namen Fuchſin. Anilin und ſalpeterſaure 
Salze geben das Roſein, und das dritte Anilinroth, auch 
Anilein genannt, wird aus Salpeterſäure und Anilin er— 
halten. 


Das Fuchſin wurde von Hoffmann, Natanſon 
und Verguin zuerft dargeſtellt, aber erſt durch Renard 
und Franc fabrikmäßig gewonnen und zwar durch Behand: 
lung des Anilin mit Zinnchlorid. Beide Subſtanzen geben 
im Anfange eine gelbe Löſung, welche nach und nach dunk⸗ 
ler wird und in Schwarz übergeht. Beim Erkalten verdickt 
ſich die Löſung gallertartig. Man zieht ſie mit kochendem 
Waſſer aus, worin ſich der rothe Farbſtoff löſt, der ſich 
dann beim Erkalten abſcheidet. 


Der Farbſtoff iſt unlöslich in Löſungen von Salzen, 
Alkalien, ſowie alkaliſchen Erden, und man kann dieſe 
Eigenſchaft benutzen, um die verunreinigenden Subſtanzen 
von ihm zu trennen. Mouet und Dury ſtellen das Fuchſin 
nach der von Hoffmann angegebenen Methode aus Anilir 
mit Zweifach-Chlorkohlenſtoff, Smith dagegen aus Anilir 
mit Jod dar. 


Das Roſein, auch Azalein genannt, iſt Anilinroth, dat 
durch Einwirkung ſalpeterſaurer Salze auf Anilin erhalter 
wird. Nach Gerber und Keller kann man es aus Anilin 
und ſalpeterſaurem Queckſilberoxyd darſtellen, nach Perkin. 
nimmt man Queckſilberorydul. Dale und Caro verwen 
den ſalpeterſaures Bleioxyd als orpdirendes Mittel. 


Das Anilein endlich iſt Anilinroth, durch Einwirkung 
der Salpeterſäure oder anderer orpdirender Agentien, wi 
Bleiſuperoxyd, Phosphorſäure, antimonige Säure, auf Anilir 
erhalten. 


2) Anilinviolett. 


Die violetten Farbſtoffe des Anilins find, wie bereit 
erwähnt, am längſten bekannt und werden durch Behand 
lung eines Anilinſalzes, z. B. des ſchwefelſauren Anilins 
mit oxydirenden Agentien, wie ſaurem chromſauren Kalt 
Chlor, Chlorkalk und Manganſuperoxyd, erhalten. Sie kom 
men unter dem Namen Anilinviolett, Violin, Indiſin 
Harmalin und Purpurin in den Handel. 


3) Anilinblau 


Schon bei Darſtellung rother und violetter Farbſtof 
zeigen einzelne Reagentien mit Anilin vorübergehende blau 
und grüne Färbungen. Behandelt man z. B. ein Anilin 
ſalz mit Schwefelſäure unter Zuſatz von einigen Tropfe: 
doppeltchromſauren Kali's, fo erſcheint zunächſt eine Blau 
färbung, die aber bald verſchwindet. Köchlin, Fritzſche 
Hoffmann und Bechamp fixirten dieſe Färbung. De 
blaue Farbſtoff wird unter dem Namen Bleu de Pari 
(Pariſer Blau), von Schäffer und Gros-Renand al 


und Knilingrün. 


Bleu de Mulhouse (Mühlhauſener Blau) in den Handel 
gebracht. 

| Perſoz erhält den Farbſtoff durch zwanzigſtündige Ein- 
wirkung von Zinnchlorid auf Anilin in verſchloſſenen Ge— 
fäßen, bei einer Temperatur von 180° C. Schäffer be 
handelt Anilinroth mit einer alkaliſchen Löſung von Gummi: 
lack (Schellack). — Anilinblau ſcheint ſich zu reduciren, 
wenn man es längere Zeit unter Luftabſchluß aufbewahrt; 
wenigſtens geht die blaue Farbe in eine grüne über. Cal: 
vert, Lowe und Cliff iſt es gelungen, dieſe Grünfärbung 
auf der Faſer zu fixiren. 


B. Das ſchwere Theeröl. 


Das bei der Deftillation des Steinkohlentheers erhal— 
tene zweite Deſtillat war das ſchwere Steinkohlentheeröl und 
betrug etwa 30 Proc. des verarbeiteten Theers. Auch dieſes 
Oel beſteht aus einem Gemenge von Kohlenwaſſerſtoffen, aber 
ſolchen, die erſt bei höheren Temperaturen erzeugt werden. 

Die wichtigſten derſelben ſind: 

Naphtalin C20 Hg 

Anthracen oder c. f 

Paranaphtalin \ 17 5 

Pyren 

Chryſen; 
als Säuren enthält es: 

Carbolſäure 

Roſal⸗ 

Brunol⸗ 


C12 Ha 0, 


ſäure; 
als Baſen: 
Kreoſot 
Anilin C12 H, N 
Picolin 
Leucolin 
Lutidin 

Da die Gasfabriken zu möglichſt großer Gasausbeute 
mit hohen Temperaturen arbeiten, ſo iſt ihr Theer gerade 
reich an ſchweren Theerölen. Der wichtigſte unter den feſten 
indifferenten Kohlenwaſſerſtoffen im ſchweren Theeröl, wel: 
cher hier, ſo zu ſagen, die Stelle des im Braunkohlentheer 
vorkommenden Paraffins vertritt, iſt das Naphtalin (Cgo 
Hg), von Garden entdeckt. Das Naphtalin wird ſtets be— 
gleitet von dem von Dumas entdeckten Anthracen, auch 
Paranaphtalin genannt, C30 HI2, dem Chryſen und Pyren, 
die alle drei weniger gekannt ſind. 

Mit der Unterſuchung des Naphtalins haben ſich haupt— 
ſäͤchlich Hoffmann, Kolbe, Laurent und Strecker 
beſchäftigt. Da es aus dem Theeröl bei deſſen Stehen aus— 
kryſtalliſirt, ſo kann man es durch Decantiren und Aus— 
preſſen, durch wiederholte Deſtillation und Behandeln mit 
Schwefelſäure und Alkalien von den anhängenden flüſſigen 
Oelen befreien. Im reinen Zuſtande bildet das Naphtalin 
weiße, perlmutterglänzende Blätter, mit angenehm aromati⸗ 
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ſchem Geruch; fein fpec. Gewicht iſt & 1,048 — 1,533, fein 
Schmelzpunkt liegt bei 79“ C. Wegen feines großen Koh: 
lenſtoffgehaltes brennt es mit ſtarkrußender Flamme, iſt da— 
her für Kerzenmaterial nicht anwendbar. Schon Laurent 
beobachtete bei ſeinen Unterſuchungen einmal einen ſchönen 
rothen Farbſtoff aus dem Naphtalin; denſelben darzuſtellen 
gelang ihm jedoch nicht. Rouſſin will in neueſter Zeit 
aus dem Naphtalin den Farbſtoff des Krapps, das Alizarin, 
dargeſtellt haben. Das Naphtalin verhält ſich nämlich ana— 
log dem Benzol, indem es, mit Salpeterſäure behandelt, 
das Nitronaphtalin (C20 H. [NO,]) gibt, und man aus 
dieſem mit Zinn eine dem Anilin ähnliche Baſis, das Naph— 
tylamin, darſtellen kann, welches mit Säuren wiederum Salze 
gibt. Die braunen Farbſtoffe des Naphtalins haben bisjetzt 
noch wenig Verwendung gefunden, da fie auch erſt mangel— 
haft gekannt ſind. Es läßt ſich jedoch erwarten, daß ſie 
durch fortgeſetzte Unterſuchungen zu derſelben Wichtigkeit wie 
die Anilinfarben gelangen. 

Die ſteten Begleiter des Naphtalins find Carbolſäure 
und Kreoſot, einander in ihren Eigenſchaften ſehr ähnlich 
und häufig als gleich bezeichnet. Carbolſäure (C12 Hg 02), 
von Runge entdeckt, heißt auch Phenylſäure oder Phenyl: 
oxydhydrat, iſt eine ölige Flüffigkeit, in Aether und Alkohol 
leicht löslich, hat ein ſpec. Gewicht von 1,065 und ſiedet 
bei 187188“. Sie iſt wie das Kreoſot giftig. Behan⸗ 
delt man ſie mit Salpeterſäure, ſo erhält man eine neue, 
in hellgelben, langen Nadeln kryſtalliſirbare Säure, die 
Pikrinſäure oder das Welterſche Bitter (CIz Hz (N Oz) O07). 
Die Pikrinſäure iſt in kaltem Waſſer, fo wie in Schwefel- 
ſäure mit gelber Farbe löslich und hat die Eigenſchaft, ani— 
male Subſtanzen ſchön gelb zu färben, weshalb man fie als 
gelben Farbſtoff für Seide und Wolle verwendet. Die 
Pikrinſäure iſt in großer Menge auch in dem Harz der 
Xanthorrhöea hastilis (Botanybayharz), auch im Benzosharze 
enthalten, aus welchem erſteren man fie auch am vortheil— 
hafteſten gewinnt. Intereſſant iſt es, daß man durch Be— 
handlung der Carbolſäure mit Ammoniak Anilin erhält. 
Da ſich nun im Steinkohlentheeröl neben Carbolſäure Am— 
moniak befindet, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß das 
im Theeröl ſtets vorkommende Anilin durch Einwirkung bei— 
der entſtehe, und man könnte vielleicht direct durch Deſtilla— 
tion der Mineralkohle mit ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen (Kno— 
chenkohle) Anilin darſtellen. (Wagner.) 

Das eigentliche Kreoſot CZ Hja Os iſt nur in gerin— 
ger Menge im Steinkohlentheer enthalten; in großen Quan— 
titäten liefert es der Buchenholztheer. 

Neben ſchon fertig gebildetem Anilin finden ſich im 
ſchweren Theeröl noch drei andere baſiſche Körper, das Leu— 
colin, Picolin und Lutidin. Das Leucolin (C1 Hg N), auch 
Chinolin genannt, wurde von Runge entdeckt, iſt ein farb— 
loſes, das Licht ſtark brechendes Oel, welches mit rußender 
Flamme brennt. Man hat daraus zwei ſchöne Farbſtoffe, 
einen kornblumenblauen und einen veilchenblauen, dargeſtellt. 


Picolin (C12 Hy N), von Anderſon entdeckt, und Lu⸗ 
tidin haben bis jetzt keine Anwendung gefunden. 

Das die eben beſprochenen Stoffe enthaltende ſchwere 
Theeröl wird in ſeltenen Fällen rectificirt, obſchon die Dar: 
ſtellung mancher Farbſtoffe ohne Zweifel vortheilhaft wäre. 
Man benutzt daſſelbe vielmehr in Folge der antiſeptiſchen 
Wirkung, welche der darin enthaltenen Carbolſäure und dem 
Kreoſot zuzuſchreiben iſt, als Conſervationsmittel. Schiffe, 
Schiffstaue, Segel, Brücken, Eiſenbahnſchwellen, Dachpap— 
pen werden damit gefirnißt, um ſie vor Fäulniß zu ſchützen. 
Ferner gebraucht man das Theeröl zur Darſtellung von Lam: 
penſchwarz, Firniß und Asphalt. 


III. Mineralöle. 


Nachdem wir ſo die Hauptzüge der Gewinnung des 
Theers und ſeiner Verarbeitung auf Leucht- und Farbemate— 
rialien vorgeführt haben, iſt es, um ein vollſtändiges Bild 
des jetzigen Standpunktes der Theerinduſtrie zu haben, noch 
nöthig, einen Blick auf die Subſtaͤnzen zu werfen, welche un: 
ter dem Namen „natürliche Mineralöle“ jetzt ſo häufig in 
den Handel kommen. x 

Die ölartige Flüſſigkeit, welche wir durch Deſtillation 
von Holz, Torf und Kohle auf künſtliche Weiſe darſtellen, 
wird an manchen Stellen der Erde von der Natur jeden— 
falls durch analoge Proceſſe erzeugt und ſo entweder für den 
ſofortigen Verbrauch oder noch anzuwendende Rectifikation 
fertig gemacht. Wer hätte nicht ſchon von den Asphalten 


(Todtes Meer), von den Oel- und Gasquellen am Caspi- 


See, dem heiligen Feuer bei Baku auf der Halbinſel Abſcheron 
gehört! Derartige Delquellen finden ſich in allen Erdſtrichen, 
in Europa z. B. in Hannover, Braunſchweig und Galizien. 
Beſonders häufig treten fie in Aſien im Kaukaſus, in In— 
dien und in Amerika auf, wo man neuerdings unerſchöpf— 
liche Erdölquellen in Canada und Pennſylvanien aufgefun— 
den hat. 

Dieſe natürlich vorkommenden Oele heißen Mineralöle, 
beſtehen aus brennbaren Kohlenwaſſerſtoffen und ſind ent— 
weder flüſſig oder feſt. Die flüſſigen nennt man häufig 
Erdöl, Mineralöl, Petroleum und Naphta, während die 
feſten Erdpech, Erdwachs, Asphalt oder Erdharze heißen. 
Das Erdöl iſt dünn- bis zähflüſſig, zuweilen waſſerhell durch— 
ſichtig, zuweilen gefärbt und undurchſichtig, leichter als Waſ— 
fer, mit empyreumatiſchem Geruch. Die Erdharze finden ſich 
bald mehr, bald weniger rein, manchmal hart, oder auch but— 
terartig und ſchmierig. Da die Erdöle ſowohl als die Erd: 
harze reich an Kohlenwaſſerſtoffen find, hat man hier und 
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da (beſonders in England und Amerika) angefangen, ſie zur 
Deſtillation für Gewinnung der Leuchtmaterialien anſtatt 


der Braunkohlen anzuwenden. 


Nach Sang geben 100 Theile Petroleum von Canada 
bei der Deſtillation 


Benzol 24 Proc. 
Schmieröl 20 
Lampenöl 50 = 


Theer u. Verluſt 6 = 
Tate erhielt aus: 


I. Petroleum II. Petroleum 
aus Pennſylvanien aus Cmnada 
Leichte Oele 14,7 12,5 
Leuchtöl 41,0 35,8 
Schmieröl 39,4 43,7 
Paraffin 2,0 3,0 
Coaks 24 32 
Verluſt 0,8 1,8 


Man erſieht aus diefen Verſuchen, daß das Petroleum 
nicht nur eine reiche Ausbeute gibt, ſondern daß auch alle die 
Stoffe, die man aus den Braunkohlen gewinnt, meiſt mit 
Vortheil daraus darzuſtellen ſind, und es liegt der Gedanke 
nahe, ob es nicht weit vortheilhafter wäre, jene Erdöle anſtatt 
der Kohle zu deſtilliren. 

Schon im Jahre 1862 gab die Paraffinjury auf der 
Londoner Induſtrieausſtellung folgendes Urtheil üder die Ver⸗ 
arbeitung der Erdöle ab: „So lange die Natur in den 
unermeßlichen Gebirgen Indiens und Amerika's u. ſ. w. 
ſolche ungeheure Maſſen von Paraffin aufſpeichert, die ſie, 
um den Menſchen der Mühe des Gewinnens zu überheben, 
in Erdöl gelöſt auf die Erdoberfläche als Erdölquelle führt, 
ſo lange wird es vortheilhafter ſein, aus dem Petroleum 
aus Indien und Amerika, das oft bis zu 10 Proc. Paz 
raffin enthält, dieſes Kerzenmaterial zu gewinnen, als daſ—⸗ 
ſelbe mühſam aus Braunkohle oder Torf zu deſtilliren.“ 


Wenn ſchon einmal die Koſten für Gewinnung des 
Rohmaterials hier ganz wegfallen, ſo iſt andrerſeits auch die 
Behandlung eine viel einfachere und weniger koſtſpielige. 
Obwohl dieſe Vortheile auf der Hand liegen, ſo hat die 
Verarbeitung der Erdöle bei uns doch weniger Eingang ge 
funden, weil der Transport derſelben aus entfernten Gegen⸗ 
den wegen der leichten Entzündlichkeit derſelben ein höͤchſt 
umſtändlicher und gefährlicher iſt. Es läßt ſich aber erwarten, 
daß bald eigene Schiffe und Wagen für den Transport der⸗ 
ſelben gebaut werden, und dann dürften die Erdöle allerdings 
nicht unbedeutende Concurrenten für unſere Theerinduſtrie ſein. 


* 
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Aus Heinrich Barth's Neiſe. 


Von D. Kind. 


Der bekannte, im Jahre 1865 verſtorbene Afrika-Rei⸗ 
ſende, Dr. Heinrich Barth, unternahm im Herbſt 1862 
eine „Reiſe durch das Innere der europäiſchen Türkei“, die 
er auch unter dieſem Titel beſchrieben und veröffentlicht hat 
(Berlin, D. Reimer, 1864). Er reiſte von Ruſtſchuk an 
dem ſüdlichen Donauufer durch Bulgarien und Macedonien, 
berührte dabei unter anderen die Städte Trnowa (Turnowa), 
Filibé (Philippopolis), Bitolia oder Monaſtir und, nach— 
dem er das Olympusgebirge durchkreuzt hatte, Saloniki, 
von wo er dann durch Griechenland zurückreiſte. Manche 
Einzelnheit dieſer Reiſe dürfte auch für unſere Leſer von be— 
ſonderem Intereſſe ſein. 

Bald, nachdem der Reiſende die Donau verlaſſen hatte, 
kam er in ein Städtchen Biäla oder Biéla. Er fand hier 
freundliche Aufnahme bei dem Mudir, dem türkiſchen Di: 
ſtriktsvorſteher. Trotz der Nähe der Donau ſchien er von 
europäiſchen Reiſenden nicht zu häufig incommodirt zu wer— 
den, aber er war gleichwohl den Europäern geneigt. Er be— 
günſtigte damals beſonders einen Franzoſen, der dort eine 
Korndampfmühle angelegt hatte, und ſprach gegen Dr. Barth 
den Wunſch aus, daß zahlreichere europäiſche Anſiedler das 
ſo ſpärlich bevölkerte Land, deſſen eigene Bewohner ſo wenig 
gewerblichen Sinn hätten, bevölkern möchten. Die Türken 
ſeien in allen Zweigen des Lebens gewaltig zurück und in 
Nichtsthun und Indolenz verſunken, während dagegen das 
Chriſtenthum in jenen Ländern der türkiſchen Herrſchaft, 
nach Dr. Barth's Bemerkung, wenigſtens im Allgemeinen 
den Gegenſatz des regſten gewerbthätigen und gewiſſermaßen 
auch geiſtigen Lebens darſtellt. So geſchehe beſonders gar 
nichts für die Straßen, und in Folge davon gehe der na— 
türliche Reichthum des Landes ſchon im Keime verloren, da 
man die Produkte nicht verwerthen könne. Auf andere Weiſe 
greift auch der ſchändlichſte und rückſichtsloſeſte Despotismus 
der Regierung in den individuellen Wohlſtand des Einzelnen 
ein. Vielfach mußte Dr. Barth die chriſtlichen Einwohner 
über die hohen Taxen klagen hören, die ihnen die Türken 
von den Landeserzeugniſſen abnehmen, da eine beſtimmte 
Norm dabei nicht vorhanden iſt, ſondern ſie lediglich von der 
Willkür des einzelnen Vorgeſetzten abhängen. So mußten 
ſie an einem Orte, durch den der Reiſende kam, für jede 
1½ Okka (1 Okka = 2 ½ Pfund) 1 Piaſter Abgabe zah: 
len“), und ihre Weintrauben hatten ſie lieber gar nicht ge— 
erntet, da die Regierung 20 Para oder ½ Piaſter von der 
Okka erheben wollte, während ihr wirklicher Werth viel 
weniger betrug. In jenen Gegenden find die Wein— 
trauben kein Luxusartikel, ſondern bilden die gewöhnliche 


*) Von welchem Gegenſtande? Hier iſt im Manuſcript des Eins 
ſenders eine Lücke. D. Red. 
X. 


alltägliche Nahrung des gemeinen Mannes. Daher hatten 
fie dort beſchloſſen, die Weinkultur ganz aufzugeben. Aehn— 
liches war Dr. Barth auch auf: feiner Reiſe, durch 
Kleinaſien vorgekommen, wo er im Herbſte 1858 geweſen 
war, und er ſagt geradezu, daß dieſe ſchändliche Art der 
Erhebung der Taxe eine der Haupturſachen des innern Ruins 
dieſer Länder ſei. 

Von der Stadt Kizanlyk führte der Weg durch eine 
Ebene, von der Dr. Barth ſagt, daß man eine ſchönere, 
fruchtbarere Ebene in der Türkei ſelten, ja vielleicht nie 
ſehe. Nicht allein Roſen- und Obſtgärten, beſonders Wall— 
nußbäume von gewaltiger Kronenpracht zeichnen dieſe ſchöne 
Thalebene aus, ſondern auch anmuthige, gruppenweis ver— 
theilte Waldpartien, namentlich Platanen, geben ihr Ab— 
wechſelung und Reiz. Uebrigens ſoll hier die Roſencultur 
früher viel ausgedehnter geweſen ſein, und auch hier ſind es 
die hohen Abgaben geweſen, die fie ruinirt haben. Am ſchön⸗ 
ſten entfaltete ſich jene reiche Gartenlandſchaft ibei dem reis 
zend und üppig gelegenen Orte Chas-kori (Khas-koi). Hier 
nahmen nicht allein die Roſengärten eine gewaltige Ausdeh— 
nung an und bildeten eine wahre Roſenau, ſondern auch 
die herrlichſten Wallnußbäume von einer ſeltenen Größe bil- 
deten einen wahren Wald. Neben den Wallnußbäumen neh— 
men die Pflaumenbäume die zweite Stelle ein, und aus 
den Pflaumen wird ein berühmter, pastil genannter Kuchen 
gemacht, der ſich Jahre lang halten fol. Chas⸗kori iſt 
— nach Dr. Barth — ein wahres Paradies für die ge— 
müthlichen, ſtill zurückgezogenen Türken, daher es auch aus— 
ſchließlich von Moslemin bewohnt iſt. 

In der Stadt Samakow oder Samakowo hinter Fi: 
libé (Philippopel) traf Dr. Barth ebenfalls einen ſehr 
freundlichen und zuvorkommenden, faſt ganz europäiſch ge: 
ſinnten Mudir. Dieſer ſprach, wie der Mudir in Biäla, 
den Tadel über ſeine Regierung auf die unverholenſte Weiſe 
aus: ſie verderbe Alles, thue Nichts, weder für den Straßen— 
verkehr, noch ſonſt Etwas für das Wohl des Volks und 
Landes. Und doch war in Samakow eine nicht geringe 
Lokal-Induſtrie, die theils in Gerberei, theils in Eiſen— 
werken beſtand, aber durch die ſchweren Gebirgswege, für 
welche Niemand etwas thut, ſehr beeinträchtigt war. 

Der höchſte Berg der geſammten griechiſch-türkiſchen 
Halbinſel iſt der Perim mit dem Yél⸗tepé, ſüdweſtlich von 
Filib'. Vom Yelztepe erfuhr Dr. Barth den intereſſan— 
ten, ihm ſelbſt und wohl überhaupt bisher unbekannt ge— 
weſenen Umſtand, daß er ein moslemiſcher Wallfahrtsort 
ſei. Offenbar — meint er — knüpfen ſich alte, aus der 
Heidenzeit ſtammende Traditionen an dieſe allbeherrſchende 
Bergkuppe der ganzen Halbinſel, den alten Orbelos, und 
ſeine alle übrigen Berghöhen überragende Natur wird ſchon 
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genugſam durch die volksthümliche Angabe bezeichnet, daß 
da oben im Muttergeſtein ein Ring ſich befinde, an welchem 
die Arche Noah's befeſtigt geweſen ſei. 

Von Saloniki verzeichnet der Reiſende einen großen 
Uebelſtand für den fremden Durchreiſenden. Es giebt näm⸗ 
lich dort gar keine Poſt, und alle ankommenden Briefe an 
die Fremden bleiben auf dem Bureau des Konfulates der: 
jenigen Nation liegen, welcher das Dampfſchiff angehört, 
mit dem ſie angekommen ſind. 

Von den Bulgaren wird im Allgemeinen bemerkt, daß, 
obgleich ſie ſeit mehreren Jahrhunderten eine politiſch erdrückte 
Nationalität bilden, ſie doch in ihrer faſt fünf Millionen 
erreichenden Anzahl und als Hauptbeſtandtheil der Bevölke— 
rung der europäiſchen Türkei nicht geringer Beachtung werth 
ſeien. In Trnova, der bulgariſchen Metropole, reſidirt 
einer der erſten Biſchöfe bulgariſcher Nationalität, und dieſe 
Stadt iſt nicht nur in ihrer noch nicht ganz erloſchenen 
Gewerbthätigkeit (die allerdings vor achtzig Jahren eine ganz 
andere Blüthe aufwies, wo ſie allein zweitauſend Webſtühle 
gehabt haben ſoll), ſondern auch als politiſche Gemeinde bedeu— 
tend genug, daß hier mehrere europäiſche Mächte Vertreter halten, 
und zwar außer Frankreich und Oeſterreich auch Rußland. 
Denn gerade für die Abſichten Rußlands und Frankreichs 
mit dem Orient find die Bulgaren ein Hauptgegenſtand po— 
litiſcher Machination, da ſie als eine der Zukunft vorbe— 
haltene Völkergruppe von nationaler Selbſtſtändigkeit ange— 
ſehen werden. Im Einzelnen ſagt Dr. Barth von den Bul— 
garen, daß ſie zwar ſehr roh, unwiſſend und abergläubiſch 
ſind, aber viel häuslichen Sinn beſitzen und meiſt einen ſehr 
erfreulichen Einblick in das Familienleben gewähren. Aeußer— 
lich haben allerdings die türkiſchen Dörfer entſchieden den 
Vorzug der Nettigkeit; im Innern aber gewinnt das bulga— 
riſche Familienleben im Allgemeinen größere Bedeutung und 
hat entſchieden den Vorrang. 

Das nördlichſte Städtchen im Königreich Griechenland 
iſt Néa Minteſéla (bis zur Oktoberrevolution 1862 führte 
es den Namen Amaliupolis). Schon Ludwig Roſs, der 
1845 dort war, ſagt in ſeinen „Griechiſchen Königs-Reiſen“ 
(Halle, 1848) von dieſem neuerblühenden Städtchen, das 
urſprünglich von macedoniſchen Einwanderern aus Mingela 
gegründet worden war, daß ſich ſeit einigen Jahren auch 
Einwanderer aus der nahgelegenen theſſaliſchen Landſchaft 
Magneſia hingewendet hätten, und daß dieſe in der Vered— 
lung der zahlloſen wilden Oelbaume, welche die umgebenden 
Höhen bedecken, in Schifffahrt und Handel einen genügenden 
Lebenserwerb fänden. Freundliche Häuſer zogen ſich damals 
in regelmäßigen Straßen am Hafen hin, und an Waſſer 
und Gärten fehlte es nicht. Dr. Barth fand bei feinem 
Aufenthalt im Jahre 1862, daß der Ort noch immer erſt 
im Entſtehen war. Ganz vereinzelt erhoben ſich hier und 
da die kleinen neuen, an ſich ordentlich ausſehenden Stein— 
häuſer; ihre Anzahl betrug kaum mehr als 120. Aber der 
Anbau in der Nähe war fleißig, beſonders war die Gegend 
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reich an Oelbäumen, und da die Lage des Städtchens, mit 
einem Hafen auf jeder Seite, dem Handel günſtig iſt, 
ſo ſtehe zu erwarten, daß es mit der Zeit an Größe und 
Bedeutung zunehmen werde, dafern „die politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des kleinen unſelbſtändigen Königreichs es erlauben, 
und die Gränze den natürlichen Erforderniſſen gemäß berich⸗ 
tigt wird“. 


In hohem Grade intereſſant ſind die Mittheilungen 
Dr. Barth's über die Hafenſtadt Piräus und über Athen. 
Er ſelbſt war ſchon 1847 dort geweſen und konnte da⸗ 
her auch Vergleichungen anſtellen zwiſchen damals und jetzt. 
Die Hafenſtadt hatte ſich ſeit 1847 bedeutend gehoben, ſie 
hatte einen ungleich reelleren Anſtrich bekommen und war 
auf dem Wege, mit der Zeit ein kleines nettes Städtchen 
zu werden. Ebenſo konnte Dr. Barth auf dem Wege nach 
Athen die Bemerkung machen, daß der Anbau des Landes 
ſeit 1847 augenfällig zugenommen hatte; beſonders hatten 
die Weingärten ſich ſehr verſchönert und weiter ausgedehnt. 
Die Chauſſee, die von Piräus nach der Hauptſtadt führt, 
war in Folge der ſchon gewonnenen Größe der fie einfaſſen⸗ 
den Bäume gemüthlicher geworden. Ein gewaltiger Fort: 
ſchritt machte ſich hier beſonders in den Vicinalwegen zur 
Seite bemerklich. Als dann vollends der Reiſende immer 
mehr der herrlichen Bergruine, der Akropolis, mit ihrer 
Tempelhalle ſich näherte: welch' ein Kulturfortſchritt hier 
— ruft er aus — gegen damals! 


Eine großartige Straße ging zur Rechten ab, die Akro⸗ 
polis auf der Südſeite umgehend, und der öde Raum am 
Theſeion war einem zierlich angelegten Garten gewichen. 
Indeß wunderte ſich Dr. Barth doch, daß man nicht den 
Springbrunnen oben an der höchſten Kante der Anpflanzung 
angelegt hatte, um ihn zur Bewäſſerung zu benutzen, an⸗ 
ftatt ihn zur Seite anzulegen und fo das Ganze der Außerften 
Trockenheit preiszugeben, wie damals der Fall war. Der 
Reiſende ſtieg jedoch nicht vom Theſeushügel in die tiefer 
gelegene Stadt hinab, ſondern gleich die neue Straße hinan, 
indem er die neu verſchönerte, maleriſche franzöſiſche Kirche 
auf zackiger Felshöhe zur Rechten ließ, und ſtieg dann links 
die große moderne Fahrſtraße zur alten Akropolis hinauf. Hier 
durch die Fenſterniſche der oberen Ringumfaſſung kriechend, 
ftand er in dem oberen Gürtelweg des jetzt bis auf den 
Boden ausgegrabenen Theaters des Herodes Atticus, und es 
ward ihm ſchwer „ſich den früheren Zuſtand deſſelben zu 
vergegenwärtigen“. Auf der Akropolis fand er die Verän⸗ 
derung ſeit ſeinem früheren Beſuche beſonders auffallend, 
und es bot ſich ihm da ein ganz neuer Anblick und geiſtiger 
Genuß dar, indem er die Propyläen in ihrer alten Pracht 
bis auf den Treppenaufgang bloßgelegt ſah. Erſt jetzt, nach 
Hinwegräumung des Schuttes, konnte man ſich überzeugen, 
welch' großer, ſchöner Raum bei aller Beſchränktheit zu den 
feſtlichen Umzügen auf der Plattform der Akropolis vorhanden 
war. Man hatte nun auch von der Baluſtrade der hohen 


Felsterraſſe aus einen freien Umblick auf die Elaffifche Land- 
ſchaft, und man konnte hier mit Freuden am Rande ver— 
weilen, da ſogar behagliche, faſt gar zu moderne Sitze in 
der Ecke angebracht ſind. Am meiſten hatte jedoch das 
Erechtheion gewonnen, mit ſeinen zahlreichen geheimnißvollen, 
zu Schatzkammern beſtimmten unterirdiſchen Räumen und 
den bedeutenden Reſtaurationen zum Zwecke der Erhaltung 
und Bewahrung des noch Stehenden. Auch den kleinen 
Tempel der unbeflügelten Siegesgöttin überſchaut man jetzt 
ganz anders, als das früher möglich war, und erſt jetzt 
erkennt man völlig klar und überzeugend, wie einſt an der 
gegenüberliegenden Seite, an der Stelle des den ganzen Bau 
mächtig unterbrechenden Venetianer-Thurms, eine dieſer 
Seitenhalle entſprechende Flügelhalle ſtand. Als ſich dann 
Dr. Barth von der Akropolis nach dem im Süden derſel— 
ben befindlichen, durch die Bemühungen des Profeſſor Strack 
aus Berlin vor Kurzem erſt ausgegrabenen Theater des 
Dionyſos wandte, fand er die dortigen Ausgrabungen „über 
alle Erwartung merkwürdig“. Vornehmlich intereſſirte ihn, 
auch bei einigem Mangel des Verſtändniſſes der noch nicht 
klar vorliegenden Anordnung des Proſceniums, die voll— 
ſtändige Reihe der herrlichen ſteinernen Lehnſtühle, beſonders 
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aber der reichſculptirte mittlere Seſſel, der ihm in gutem, 
reinem Stil gearbeitet ſchien. Nur im Theater von Se— 
geſte (Sicilien) und einigen Theatern in Kleinaſien hatte 
er ähnliche Lehnſeſſel noch erhalten gefunden. Uebrigens 
hatten damals die Ausgrabungen noch vieles übrig gelaſſen. 

Als ſpäter der Reiſende ſeinen Rundgang nach dem 
neuen Stadttheile und dem königlichen Palaſte fortſetzte, 
erkannte er, wie ſchön ſich jetzt die Gartenanlagen entwickelt 
hatten, wie prächtig und ſtolz die Palmengruppe emporragte, 
die gerade zur Zeit ſeines erſten Beſuchs im Jahre 1847 
Königin Amalie pflanzte, nachdem ſie dieſelben mit großen 
Koften und vieler Mühe von der Inſel Naxos hatte herüber— 
ſchaffen laſſen. Auch in der Nähe des Univerſitätsgebäudes, 
wo der auf Koſten des verſtorbenen Baron Sina zu unter— 
nehmende Bau des Akademiegebäudes beabſichtigt wurde, 
und in dem dortigen neuen Stadtquartier hatte die Stadt 
große Fortſchritte gemacht, und ſie verſprach mit der Zeit 
„ein recht nettes Städtchen zu werden“. Wenigſtens von 
Außen hatten die Neubauten ein gutes Anſehen, und bereits 
reichten die vorläufigen Einzäunungen weit hinaus, bis ganz 
an den Fuß des ſchönzackigen Lykabettos hinauf, der ſich 
dort im Nordoſten der Stadt hinzieht. 


Eiszeit, Föhn und Scirocco. 


Von 


Unſere Leſer erinnern ſich aus dem vorigen Jahrgange 
der „Natur“ (1866, No. 35 u. 36) eines Aufſatzes über 
„die Eiszeit der Alpen und die Sahara“, welcher nichts An— 
deres bezweckte, als die Reſultate mitzutheilen, welche E. 
Deſor in feiner Schrift „aus Sahara und Atlas“ (Wies— 
baden 1866, 72 S.) über den für unſere Alpen ſo wichtigen 
Föhn niedergelegt hatte. Man erinnert ſich, daß dieſer Föhn 
als ein heißer Wind der Sahara, im Widerſpruche zu Dove, 
der ihn aus Weſtindien herleitete, dargeſtellt un vertheidigt 
wurde. Gegen dieſe Anſicht iſt Dove neuerdings in einer 
eigenen Schrift aufgetreten, welche die Aufſchrift unſerer 
Ueberſchrift (Berlin bei Reimer, 1867, 116 S.) führt. Es 
wird folglich Pflicht und nur billig fein, auch Do ve's Ver: 
theidigung zur Kenntniß unſrer Leſer zu bringen, nachdem 
ſie Deſor's Anſichten ausführlicher vernommen hatten; 
um ſo mehr, als es ſich bei der Löſung der Frage weſent— 
lich um ein vaterländiſches Problem handelt. 

um jedoch den Verf. ganz verſtehen zu können, müſſen 
wir uns an ſeinen analytiſchen Weg eng anſchließen. Dieſer 
behandelt zunächſt die verſchiedenen Anſichten über die Ab— 
nahme der Erdwärme, und zwar ſpeciell die hervorragenden 
von Fourier und Poiſſon. Nach dem Erſtern würde 
unfere Erde die Temperatur des planetarifchen Himmels be— 
ſitzen, welche nach ihm ein wenig geringer als die der Polar— 
gegenden iſt, wenn nicht die Erde eine innere und eine von 


Karl 


müller. 


der Sonne verliehene Wärme beſäße. Die innere nimmt, 
wenn auch allmälig, ſtetig ab; die äußere bleibt dieſelbe, 
ſoweit ſie von der Sonne abhängt, doch tritt die von der 
Erde abgegebene Wärme hinzu, wodurch die frühere Wärme— 
ſumme ſteigen muß. Anders Poiſſon. Nach ihm befindet 
ſich die Erde gegenwärtig „in Folge der Bewegung unſres 
Planetenſyſtems in einer Gegend des Himmelsraumes, deren 
Temperatur weniger hoch iſt, als die der Region, wo ſie 
ſich in früherer Zeit befand“, und hieraus erklärt ſich die 
auf der Erde jetzt beobachtete Temperaturzunahme nach In— 
nen. Denn wenn ſie ſich früher in einer viel wärmeren 
Gegend des Himmelsraumes befand, ſo nahm ſie auch deſſen 
Temperatur an und ſättigte ſich gleichfam mit Wärme, die 
ſie in einem kälteren Himmelsraume wieder verlieren wird. 
Beide Forſcher betrachten alſo die Erde als gegenwärtig in 
einer Epoche der Abkühlung begriffen, und dieſe Annahme 
ſtimmt auch mit jener der Geognoſten, welche die Bildung 
der Erdveſte aus einer Abkühlung und Erſtarrung, die Bil— 
dung der Gebirge aber daraus erklärten, daß die abgekühlte 
Erdoberfläche endlich zerriſſen werden mußte, indem das flüſ— 
ſige Innere einen Gegendruck auf ſie ausübte. Wenn aber 
früher eine größere Erdwärme vorhanden war, mußte man 
jetzt fragen: wie vereinigt ſich denn dieſe Anſicht mit der 
Beobachtung, daß es früher offenbar eine größere Ausdeh— 
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dergleichen gar nicht mehr gibt? Um dieſen Widerſpruch zu 
löſen, ging man auf die Wärmequelle ſelbſt zurück und be: 
hauptete nun, daß die Intenſität der Sonnenwärme einer 
Aenderung durch verſchiedene Urſachen unterworfen ſein könne. 
Mayer z. B. wollte 1848 eine Erhöhung der Sonnen— 
wärme durch auf die Sonne ſtoßende Aſteroidenſchwärme er: 
klärt wiſſen. 

So ſtand die Sache, als Dove in demſelben Jahre 
zeigte, wie man zu fo weitläufigen Hypotheſen gar nicht zu 
greifen brauche, wenn man nur Alles in Betracht ziehen 
wolle, was ſich auf der Erde ſelbſt ereigne. Er hielt ſich 
zu dieſem Ausſpruche um ſo mehr berechtigt, als er ſchon 
1845 eine bis dahin völlig überſehene Periodicität der Wärme— 
verbreitung gefunden hatte. „Bewegte ſich nämlich die Erde 
— ſo ſchloß er damals — in einer Kreisbahn um die Sonne, 
ſo würde die Wärmemenge, welche ſie durch Inſolation em— 
pfängt, in allen gleichen Zeitabſchnitten der jährlichen Pe— 
riode dieſelbe ſein. Ihre Bahn iſt aber eine Ellipſe, die in 
der Sonnennähe ihr zugeſendete Wärme alſo größer, als die, 
welche ſie in der Sonnenferne in für beide gleichen Zeiten 
empfängt. Man ſollte daher vorausſetzen, daß die Geſammt— 
temperatur der Erde eine jährliche periodiſche Veränderung 
zeige, daß ſie in unſrem Winter, wo wir der Sonne am 
nächſten, am größten fei, in unſfrem Sommer am kleinſten, 
weil dann die Sonne am weiteſten abſteht.“ Die Sache iſt 
aber gerade umgekehrt, obgleich die Periode wirklich vorhan— 
den iſt. Daß jedoch die höchſte Wärme nicht in den Winter, 
die niedrigſte nicht in den Sommer fällt, erklärt ſich ein— 
fach aus phyſikaliſchen Thatſachen, nämlich aus der conti— 
nentalen Beſchaffenheit der nördlichen und aus der inſularen 
Beſchaffenheit der ſüdlichen Halbkugel der Erde. Jene be— 
dingt an ſich eine höhere Sommertemperatur, dieſe durch die 
abſtumpfende Kraft der Meeresnähe eine niedrigere. Da aber 
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der heiße Sommer der Nordhälfte mit dem milden Winter 


der Südhälfte zuſammenfällt, ſo gibt das eine größere Wärme— 
ſumme, „als der Winter der Nordhälfte der Erde plus 
dem kühlen Sommer der Südhälfte.“ Folglich muß die 
Geſammttemperatur in unſerm Sommer größer, als im 
Winter fein. Sobald aber die Sonne ſich vom füdlichen 
Wendekreiſe dem nördlichen nähert, ſo muß damit auch eine 
Unſymmetrie der Wärmevertheilung immer mehr zunehmen, 
die Geſammttemperatur der Erde muß ſich, mit anderen 
Worten, innerhalb der jährlichen Periode periodiſch ändern, 
die Maxima und Minima ihrer Aenderung müſſen auf die 
Zeitpunkte ihrer größten nördlichen und ihrer größten ſüd— 
lichen Abweichung fallen. Es beſteht folglich ein intimer 
Zuſammenhang zwiſchen beiden Erdhälften, und dieſer wird 
durch Land und Meer allein geregelt. Letzteres, auf der ſüd— 
lichen Hälfte vorwiegend, gibt der nördlichen vorzugsweiſe 
ihre Regenmenge; erſteres bildet hierbei nur den Condenſator 
des auf der Südhälfte emporgeſtiegenen Waſſerdampfes, und 
empfängt damit auch die im Dampfe von da aufgeſtiegene 
Wärmemenge. 


Bedenkt man nun, daß ſolche Erſcheinungen einzig und 
allein an die Verhältniſſe von Land und Meer, alſo an die 
Menge des Feſten und Flüſſigen gebunden ſind, ſo liegt es 
auf der Hand, daß in der Vorzeit eine gänzlich andere Ver— 
theilung der Wärme bei einer andern Vertheilung von Land 
und Meer ſtattgefunden haben muß; mit andern Worten: 
„Die Temperatur der ganzen Erdoberfläche muß ſich im All— 
gemeinen bei jeder Vermehrung des feſten Areals vermehrt 
haben.“ Bedenkt man ferner, daß in den verſchiedenen Epo 
chen der Erdentwickelung bedeutender Landhebungen auch be: 
deutende Landſenkungen gefolgt ſind, wie das z. B. aus der 
Bildung der Atolle und der umſäumenden Corallenriffe folgt, 
ſo muß die Vertheilung der Wärme zu verſchiedenen Zeiten 
eine höchſt verſchiedene geweſen ſein, und die Annahme liegt 
nicht fern, daß die Iſothermen weſentlich andere Breiten: 
lagen als die heutigen, ja ſelbſt weſentlich andere Geſtal— 
tungen befaßen. 

Das Alles war der feſte Boden, auf den ſich Dove 
ſtützte, um nun auch die ſpecielleren Einflüſſe der tropiſchen 
Atmoſphäre der ſüdlichen auf die nördliche Erdhälfte zu er: 
forſchen. Es handelte ſich folglich, kurz ausgedrückt, darum, 
zu erfahren, von welchem ſüdlichen Tropentheile Europa ſeine 
überſchüſſige Sommerwärme empfangen werde. Dabei fand 
er Folgendes: „Luft, welche unter dem Aequator aufſteigt, 
kommt von Punkten größerer Drehungsgeſchwindigkeit, er— 
fährt alſo, je weiter ſie nach den Polen vordringt, eine deſto 
größere Ablenkung. Weit herkommende Südwinde werden 
daher auf der nördlichen Erdhälfte Weſt, ebenſo weit her— 
kommende Nordwinde zuletzt Oſt. Luft, welche über Afrika 
aufſteigt, trifft deshalb eher Aſien, als Europa; die Wiege 
unſrer ſüdlichen Winde iſt aus dieſem Grunde nicht die Sa: 
hara, ſondern Weſtindien.“ Den evidenteſten Beweis für 
dieſe Anſchauung fand Dove darin, daß die Ueberſchwem⸗ 
mung des Emmethales in der Schweiz 1837 auf das In— 
nigſte zuſammenhing mit dem entſetzlichen Sturme, welcher 
kurz zuvor die Inſel Barbados in Weſtindien verheerte, 
ebenſo darin, daß die gleiche Erſcheinung im October 1846 
ſich in Südfrankreich und in der Havannah wiederholte. 
Dove übertrug nun die bei den Stürmen gefundene An: 
ſchauung einfach auch auf die normale Luft, die ſich unter 
den Tropen erhebt, um in höheren Breiten herabzuſinken, 
und zeigte nun, daß im letztern Falle eine Erwärmung der 
nördlichen Atmoſphäre erſt dann eintrete, wenn ſich hier der 
Waſſerdampf der ſüdlichen Erdhälfte verdichtet und damit 
die gebundene Wärme frei wird. Aus dem Ganzen aber 
folgte der einfache Schluß, daß Europa der Condenſator für 
das caraibiſche Meer ſei, und nicht, wie man bisher ange⸗ 
nommen habe, durch die heiße Luft Afrika's erwärmt werde. 
Dagegen komme der vom Stillen Ocean aufſteigende Waſſer⸗ 
dampf nur dem ſchmalen Küſtenſtriche Amerika's jenſeits 
der Anden und Felſengebirge zu Gute, da letztere ihn bereits 
condenſiren. Aſien endlich werde von keinen Waſſerdämpfen 
mittelſt der über den Nordoſt-Monſunen wehenden Winde 


berührt, weshalb der Ueberſchuß freier Wärme auf dem weis 
ten Wege bald verloren gehe. 

So lag bereits bis zum Jahre 1848 die Sache, als 
im Jahre 1852 der ſchweizeriſche Geolog Eſcher von der 
Linth und nach ihm Oswald Heer die Sahara dennoch 
für den Ofen ausgaben, durch deſſen Luftheitzung das Eis 
der Alpen geſchmolzen werde und die vor der Erhebung 
der hohen Alpenſchwelle ſo tropiſche Vegetation der Nord— 
ſchweiz erklärt werden könne. Da aber die Sahara in ver— 
hältnißmäßig neuerer Zeit noch Meer geweſen ſei, ſo könne 
hierdurch auch ſehr einfach die vormals größere Ausdehnung 
der Gletſcher, die ſogenannte Eiszeit der Geologen, erklärt 
werden. Dove hatte dieſe Anſchauungen unbeachtet gelaſ— 
ſen, da ſie in zwei geologiſchen Vorträgen niedergelegt wa— 
ren, um welche der große Meteorolog ſich nicht bekümmert 
hatte. So kam es denn, daß er 1857 die Wirkung der 
Sahara auf Aſien ohne alle Berückſichtigung dieſer ſchwei— 
zeriſchen Hypotheſen in einer Arbeit unterſuchte, welche die 
Vertheilung des Regens auf der Erdoberfläche zum Gegen— 
ſtand hatte. Aus dieſer Unterſuchung ging als höchſtwahr— 
ſcheinlich hervor, daß Afrika's heiße Luftſtrömungen nach 
Oſten abgelenkt werden. Dadurch erkläre ſich auch einfach 
die Wüſtennatur Vorderaſiens und das Abnehmen ſeiner 
Gewäſſer, das z. B. im kaspiſchen Meere ſo bemerkbar iſt. 
Zum Beweiſe citirt Dove Beobachtungen von Duthieul 
aus Bagdad, von Pallas aus Zarizyn, von Teetzmann 
aus Taurien, von Clarke aus Veroneje, von Hochhut 
aus Kiew, von Veſſelovsky aus der transwolganiſchen 
Steppe über heiße Winde, die nicht allein Alles verfinſtern 
können, ſondern auch wie der Samum in der Wüſte ver— 
ſengend und ertödtend wirken. 

Zu gleicher Zeit, und in derſelben Arbeit, nämlich in 
den „klimatologiſchen Beiträgen“, ſprach ſich Dove auch 
über den Vor: und Rückgang der Gletſcher aus, um keinen 
Zweifel darüber zu laſſen, daß die Sahara bei den Gletſcher— 
erſcheinungen unſrer Alpen nicht betheiligt ſei. Offenbar hänge 
das Ab- und Zunehmen der Gletſcher nicht von der Zu: 
und Abnahme der Temperatur ab; denn ſonſt bliebe es un— 
verſtändlich, warum die Gletſcher des Himalaya, trotz der 
coloſſalen Erhebung ſeiner Gebirgsſpitzen, doch in keinem 
Verhältniſſe zu dieſer Höhe ſtehen, wenn man ſie mit denen 
der Alpen vergleicht. Wenn man jedoch erwäge, daß die 
Niederſchläge des Monſuns nur in den Sommermonaten er— 
folgen, während der Winter regenlos, in den Alpen hinge— 
gen der Character der ſubtropiſchen Regen ein ganz anderer 
ſei, ſo habe man die Thatſache einfach erklärt. Die Alpen, 
ein Grenzgebiet für Sommer-, Herbſt-, und Winterregen, 
werden von der Grenze der ſubtropiſchen Regen, die in der 
Höhe Winterregen ſind, durchſchnitten, und zwar ſo, daß 
der 46. Breitegrad nahezu die Grenze für die Sommerregen 
bezeichnet. Daher komme es, daß die Schweiz eine über— 
wiegende Gletſcherbildung habe, da ſie in das Gebiet der 
Herbſt- und Winterregen falle, während Salzburg und Tyrol 
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einen größeren Reichthum von Waſſerfällen beſitzen, weil ſie 
unter dem Einfluſſe der Sommerregen ſtehen. Da aber ein 
Grenzgebiet an dem Character bald des einen, bald des an— 
dern Gebietes Theil nimmt, ſo ſei es nicht zu verwundern, 
daß die Gletſcher einem fortwährenden Schwanken unterlie— 
gen. „Grade wie an der Grenze der Gegend der Wind— 
ſtillen und des Paſſates in der Aequatorialgegend Jahre 
großer Trockenheit mit ſehr naſſen wechſeln, je nachdem der 
Beobachtungsort länger im Paſſat oder in der Zwiſchenzone 
verweilt, werden an der äußeren Grenze des Paſſates die 
Verhältniſſe der in Schneeform und als Tropfbares herab— 
fallenden Waſſermenge ſich bedeutend ändern.“ 

Was könnte unter dieſen Umſtänden die Sahara für 
die Alpen zu bedeuten haben, wenn ſie noch Meer wäre? 
Offenbar, daß dieſe gänzlich in das Gebiet der Sommer— 
regen gerückt und ihre Gletſcher vermindern würden, wie die 
Geſtalt der Iſothermen und Iſanomalen und die aus ihr 
abgeleitete Lage der Windſtillen lehrt. Dieſe befinden ſich 
in Afrika nördlicher vom Aequator, als im atlantiſchen 
Ocean und in Amerika, und wandeln den Paſſat in andere 
Winde um, was bei einer Waſſerbedeckung der Sahara 
nicht möglich ſein würde. Lägen ſie ſüdlicher, ſo würde auch 
der zurückkehrende obere Paſſat an der äußeren Grenze der 
heißen Zone ſüdlicher fallen, und damit würden die Alpen 
aus ihrer Grenzlage zwiſchen den ſubtropiſchen und Sommer: 
regen in die der Sommerregen gerückt werden. Gleichzeitig 
würde aber mit der Vermehrung des Flüſſigen in Nord— 
afrika die nördliche Erdhälfte kühler, die ſüdliche wärmer 
werden, ſo daß dieſe Urſache der vorigen wieder entgegen— 
wirken müßte. Es würde ebenſo wenig Föhnſtürme geben, 
als Weſtindia-Hurricanes. 

Mit dem Vorſtehenden hat Dove feine Theorie gegen 
den Föhn als Wüſtenwind phyſikaliſch begründet. Es kommt 
ihm nun darauf an, ihn auch als einen feuchten Wind zu 
characteriſiren; um fo mehr, als Deſor und Andere ihn 
entſchieden für einen trocknen erklären. Denn dieſe Eigen— 
ſchaft, ſagt Jener, iſt ſo wohl bekannt, daß es keinem Aelp— 
ler aus dem Glarner oder St. Galler Land in den Sinn 
käme, den Namen Föhn einem Winde beizulegen, der nicht 
trocken wäre. Ganz entgegengeſetzte Beobachtungen führt 
Dove nun an. Gerade in Bezug auf die ſoeben genann— 
ten Cantone gab der Föhnſturm vom 7. Januar 1863 Ge— 
legenheit, zu beobachten, daß er ein heißer, feuchter und 
ſchwüler Wind ſei, der die Atmoſphäre ſehr oft trübe; und 
Ebel ſagt geradezu, daß ſeine hohe Temperatur nur durch 
die bei der Condenſation ſeiner Dünſte frei werdende Wärme 
bedingt ſei. Nach ſchweizeriſchen Berichten gibt Dove eine 
ausführliche Schilderung des Föhnſturmes vom 6. Januar 
1863, um darzuthun, daß derſelbe kein trockner Wind ge— 
weſen ſein könne. In Wahrheit iſt die Schilderung hierzu 
auch gar nicht angethan. Denn wenn es je in der Schweiz 
einen verheerenden Föhnſturm mit ungeheuren Schneemaſſen 
gab, ſo war es gerade dieſer. „Grauer, feuchtwarmer Nebel 
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hüllte düſter drohend Berg und Thal ein, dichte Schnee: 
maſſen ſanken hernieder, die bald die kleinen Unebenheiten 
des Bodens nivellirten und jede Communication unmöglich 
machten. Dabei wehte der unheimliche Föhn; er verwehte 
jede menſchliche Spur. Selbſt die Telegraphenſtangen wur— 
den entwurzelt und umgeworfen, ſo daß ſeit jener Nacht für 
mehrere Tage alle und jede elektriſche Verbindung über die 
Alpen zerſtört wurde. Die Depeſchen von Italien aus muß— 
ten über Venedig und Oeſterreich gehen, um irgend eine 
Stadt der nördlichen Schweiz zu erreichen. Der Zudrang 
war aber ſo groß, daß nur die nothwendigſten angenommen 
werden konnten, da alle Depeſchen, unter denen auch z. B. 
die engliſchen, nach Oſtindien beſtimmten, die ſich ſonſt auf 
4 bis 5 Routen vertheilten, durch Einen Draht befördert 
werden mußten. In der unteren Schweiz wüthete der Föhn 
noch verheerender, als in der Höhe, da die droben in enge 
Alpenthäler eingeſchloſſene Kraft nun in der Hochebene ent— 
feſſelt war. Zahlloſe Bäume wurden entwurzelt, ganze 
Dächer einer großen Menge von Häuſern und Ställen fort— 
getragen, ja ſogar einzelne Gebäulichkeiten ganz vom Erd— 
boden raſirt. Dabei läuteten alle Glocken ſchauerlich, vom 
Sturmwind bewegt, in den Aufruhr der Elemente. Bei 
allen dieſen erſchreckenden Vorkommniſſen geſchah denn auch 
das ſeit langen Jahren nicht Vorgekommene: die Regel- 
mäßigkeit des Poſtenlaufs von jenſeits und diesſeits der 
Alpen wurde auf längere Zeit geſtört. Alle Poſten, die am 
6. Januar vom Südabhange der Alpen ſich auf den Weg 
gemacht hatten, mußten in dem letzten Dorfe am Fuße des 
Bergpaſſes Halt machen, da der Schnee nicht mehr zu durch— 
dringen war. Der Simplon-, Gotthard-, Splügen=, 
Bernhardin- und Julier-Paß, alle hatten gleiches Schick— 
ſal; ſogar letzterer, der zahmſte aller Alpenpäſſe, auf dem 
die Paſſage ſeit dem Bau der Straße nie gehemmt worden, 
war gänzlich verſchneit und verweht.“ Es iſt uns nicht 
darum zu thun, den weiteren Verlauf dieſes Föhnſturmes 
nach der ausführlich mitgetheilten Schilderung zu verfolgen. 
Dove hat ihn mit guter Abſicht nicht allein für die 
Schweiz, ſondern auch für die deutſchen Alpen verfolgt und 
ihn zu einem weſentlichen Vertheidiger ſeiner Anſchauung er— 
hoben. Weiß man nun, daß dieſem Föhnſturme ungewöhn— 
lich mächtige Regengüſſe im ſüdlichen Europa vorangegan— 
gen waren, daß durch ihn die Temperatur in ganz Weſt— 
europa ebenſo ungewöhnlich hoch geſteigert wurde, ſo liegt 
es in der That auf der Hand, daß dieſer Föhnſturm das 
Glied einer Kette von Erſcheinungen eines Aequatorial— 
ſtromes ſein mußte, der auf eine ganz andere Quelle, als 
die Sahara deutete. In Genf betrug ſeine relative mittlere 
Feuchtigkeit am 4. Januar 0,998, am 5. 0,972, am 6. 
0,987, das tägliche Maximum vom 2. bis 6. 1,000, alſo 
vollſtändige Sättigung. — Dieſelbe Bewandtniß hat es mit 
dem in der Schweiz „trockner Winterföhn“ genannten Föhn. 
Dove gibt auch hiervon ein Beiſpiel, nämlich die Schilde— 
rung des Föhns vom 17. Februar 1865. Er fand hierbei, 
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daß dieſer Wind auf allen Witterungsſtationen der Schweiz 
ohne Ausnahme einen innerhalb 4 Tagen ſich ſtets erneuern 
den Schneefall veranlaßte. 

In ſeiner Schrift hatte Deſor unter Anderem geſagt: 
„Gegen die Theorie vom atlantiſchen Urſprung des Föhns 
laſſen ſich manche Bedenken erheben. Vorerſt dürfte der 
Föhn kein trockner, ſondern müßte im Gegentheil ein feuch⸗ 
ter ſein, wie denn auch der Scirocco, den man gewöhnlich 
für das Aequivalent des Föhns hält, wirklich durch ſeine 
Feuchtigkeit berühmt oder berüchtigt iſt, auf Sicilien fo- 
wohl, als auch auf Malta.“ Es galt nun auch nachzu⸗ 
weiſen, ob beide Winde in einem Verhältniſſe zu einander 
ſtehen? „Wenn beide — ſagt Dove — der von oben 
herabkommende zurückkehrende Paſſat find, fo find fie iden- 
tiſchen Urſprungs, beide Namen alſo nur verſchiedene Be— 
zeichnungen für dieſelbe Sache.“ Der Scirocco braucht vor: 
her, wenn er als Föhn in der Schweiz angekommen iſt, 
nicht in Italien als Scirocco wahrgenommen zu ſein; an 
der Grundfläche der Atmoſphäre iſt das Mittelmeer im 
Sommer gewöhnlich in den rückwärts verlängerten Paſſat 
aufgenommen. Kommt der obere Wind daher erſt im Ge— 
biete der Alpen herab, ſo wird die Luft von den Alpen 
aus nach entgegengeſetzter Richtung zu ſtrömen ſcheinen. 
Natürlich wird aber der Scirocco am Südabhange der Al— 
pen genau den Character des Föhn haben, wobei, wenn er 
in die nach Süden ſich öffnenden Thäler eindringt, ſeine 
Richtung auf das Mannigfaltigſte modificirt werden muß. 
In den ſüdlichen, der Adria zugekehrten Thälern, deren 
Alpenſchwellen er vergeblich zu durchbrechen ſtrebt, verliert 
er ſeinen Waſſerdampf in furchtbaren Regengüſſen, z. B. 
in Tolmezzo. Nur die lombardiſche Ebene läßt ihn zu den 
Alpen aufſteigen, von wo die Tramontane als Nordwind 
im Gegenſatz zu ihm in die italieniſche Ebene herabſtrömt. 
Auch dieſer Scirocco iſt ein außerordentlich feuchter Wind, 
mag man ihn nun im Golf von Quarnero an der iſtriſchen 
Küſte oder in Rom beobachten. 

Dieſer Scirocco kommt aber ſchon als ein feuchter 
Wind über das Mittelmeer, und ſättigt ſich nicht erſt hier 
mit Waſſerdampf, wie man früher allgemein glaubte. 
Dove erklärt das folgendermaßen. „Die Luft, welche ſich 
unter der Einwirkung einer mehr oder minder ſcheitelrechten 
Sonne in der heißen Zone erhebt und in der Höhe der 
Atmoſphäre als oberer zurückkehrender Paſſat den Polen zu= 
fließt, gibt, indem fie ſich herabſenkend außerhalb der Wende— 
kreiſe den Boden berührt, der Erde im Sinne ihrer Drehung 
den Impuls wieder, welchen ſie durch den unteren Paſſat 
verliert, und dadurch erhält ſich die gleich bleibende Tages⸗ 
länge. Die Stelle des Aufſteigens rückt mit der Sonne in 
der jährlichen Periode herauf und herunter, wie es die an 
der Stelle des Aufſteigens herabkommenden tropiſchen Regen 
zeigen, welche, wie die Seeleute ſagen, die Sonne verfolz 
gen, da ſie in unſerem Sommer in der Nordhälfte der 
heißen Zone ſich zeigen, in unſerem Winter fin der Süd⸗ 


hälfte derſelben. In gleicher Weiſe ändert ſich auch das 
Gebiet des Zuſtrömens; die äußere Grenze des Nordoſtpaſſat 
liegt daher im Sommer nördlicher, als im Winter, und es 
liegt nahe, die den Griechen ſchon bekannten nördlichen 
Sommerwinde des Mittelmeeres, ihre Eteſien, als die hier 
am weiteſten gehende Rückwärtsverlängerung des Paſſates 
anzuſehen, welcher in der regenloſen Zeit Süditaliens, Süd— 
ſpaniens und Algeriens ſeinen einfachen Ausdruck findet. 
Ganz anders find die Erſcheinungen im Winter. Hier fal: 
len, mit überwiegend ſüdweſtlichen Winden, Regen nicht 
nur in Südeuropa, ſondern auch von der nordafrikaniſchen 
Küfte bis zu den Canarien, und dies zeigt, daß das Mittel— 
meer dieſen Winden nicht den Waſſerdampf zu den Nieder— 
ſchlägen geliefert haben kann; denn ſonſt würden dieſe Regen 
an der nordafrikaniſchen Küſte fehlen und nur an den ſüd— 
europäifchen ſich zeigen.“ i 

Ein weiterer Einwurf Deſor's behauptet, daß der 
heiße Wüſtenwind, nachdem er aufſteigend zu einer gewiſſen 
Höhe gelangt ſei, nicht nur nach Norden, ſondern auch 
nach Weſten garbenförmig aus einander fließen müſſe. 
Dove gibt die Nothwendigkeit zu, dieſen ſeitlichen Abfluß 
zu berückſichtigen, bemerkt aber, daß er das ſchon 1852 
als weſentliches Moment zur Begründung feiner Theorie 
der Weſtindia- Hurricanes angeſehen habe. Der Ein— 
wurf gibt ihm nun Gelegenheit, die Theorie aller derjeni— 
gen Stürme zu entwickeln, die in der Umgebung von Nord— 
afrika hervortreten, nämlich der oben genannten, der 
Tyfoons, des Scirocco und Föhn. Sie iſt einfach fol— 
gende. 

Von dem weſtlichen Ende der Sahara bis zum öſt— 
lichen der Gobi, in einer Entfernung von 132 Längengra— 
den, zieht ſich ein breiter, faſt ununterbrochen wüſter Gür— 
tel durch die Mitte von Afrika, Arabien, Perſien, Kandahar 
und die Mongolei. Da aber hier eine faſt ſcheitelrechte 
Sonne einen wahren Feuerbrand auf den Sand ausübt, ſo 
wirkt das mit zunehmender nördlicher Declination der Sonne 
wahrhaft glühend auf die Temperatur von Hindoſtan ein. 
Die Kraft des Nordoſtmonſun wird dadurch vollſtändig ge— 
brochen; über der compacten Ländermaſſe Aſiens ſteigt ein 
gewaltiger Luftſtrom auf, der nicht allein den Südoſtpaſſat 
als Südweſtmonſun bis an den Abhang des Himalaya hin— 
aufzieht, ſondern auch in Europa während des Sommers 
eine conſtante weſtliche Windrichtung von dem atlantiſchen 
Ocean her veranlaßt. Dieſer über Aſien aufſteigende Luft— 
ſtrom fließt im Sommer in der Höhe vorzugsweiſe nach 
dem Behringsmeere und dem nördlichen Stillen Ocean ab. 
Dieſer Abfluß geſchieht in der Höhe der Atmoſphäre ſeitlich; 
hierdurch verſperrt er dem oberen Paſſat ſeinen Rückweg nach 
den Wendekreiſen und zwingt ihn, in den unteren Paſſat 
einzudringen. Aus einem von O. nach W. gerichteten, in 
einen von SW. nach NO. abfließenden Strom einfallen— 
den Winde muß jedoch eine wirbelnde Bewegung entſtehen, 
welche der Bewegung eines Uhrzeigers entgegengeſetzt iſt. 
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Der im untern Paſſat von SO. nach NW. fortſchreitende 
Wirbel iſt alſo das nach einander an vielen Stellen erfol—⸗ 
gende Zuſamentreffen zweier rechtwinklig auf einander fort— 
getriebenen Luftmaſſen, folglich die Veranlaſſung der Drehung. 
Die Grenzgebiete dieſer großen entgegengeſetzten Luftbewegun— 
gen bilden die weſtindiſchen Inſeln und die Oſtküſte Aſiens 
an dem chineſiſchen und indiſchen Meere, ſo daß jene die 
Wirbelſtürme als Hurricans, dieſe als Tyfoons empfinden. 

Betrachten wir nun die Stürme Südeuropa's näher, 
ſo haben wir zunächſt die Aequinoctialſtürme. Sie ſind 
nichts, als der obere zurückkehrende Paſſat, der von SW. 
nach NO. allmälig herabkommt. An den ſüdlichſten Punk— 
ten erſcheint er, wenn er die Küſten Spaniens, Frankreichs 
und Italiens am Boden berührt, mit furchtbaren Regen— 
güſſen, während Deutſchland zu dieſer Zeit heitres und trock— 
nes Wetter hat. Die zweite Form der Stürme ſind die 
Ausläufer der Weſtindia-Hurricanes. Dieſe entſtehen, wenn 
der obere Paſſat dem von Oſt her eindringenden, ſtaubfüh— 
renden Wind völlig unterliegt, wobei ſich die Luft im Wir— 
bel dreht. Dieſe iſt folglich ein Gemiſch von oberem und 
unterem Paſſat, das ſo wenig mit der afrikaniſchen Wüſte 
zu thun hat, wie die Aequinoctialſtürme. Dennoch gibt es 
auch einen afrikaniſchen Luftſtrom, und dieſer erſcheint, wenn 
die ſeitlich von Afrika nach Weſten abfließende Luft dem 
Andrange des oberen Südweſtpaſſats nicht zu widerſtehen 
vermag; ſie wird dann nach SW. mit fortgeriſſen und 
führt dann häufig die Erſcheinungen des „Blutregens“ und 
Fälle von „rothem Schnee“ mit ſich. Die färbende Sub— 
ſtanz dieſer Niederſchläge iſt der röthliche Staub Arabiens, 
möglicherweiſe gemiſcht mit ſüdamerikaniſchem Staube, ſo— 
bald die Quelle des oberen Paſſats, d. h. die Stelle ſeines 
Aufſteigens, in der Gegend der Windſtillen über den er— 
hitzten Llanos Südamerika's liegt. Dieſer Wind iſt ein 
Aequatorialſtrom, der, anfangs trocken, am Ende mit 
mächtigen Niederſchlägen auftritt, ſobald die ſeitlich einge— 
drungene Maſſe von bedeutender Tiefe iſt; denn dieſe Maſſe 
iſt als afrikaniſche Luft eine trockne, die zurückgeworfen auch 
als trockne erſcheint, während der nachdringende Südweſt— 
paffat ein feuchter iſt. Leiſtet jedoch die zurückgeſchlagene 
Maſſe durch neue Verſtärkung hinter ihr aufſteigender Luft 
einen ſolchen Widerſtand, daß der nachdringende Feind auf 
dem linken Flügel, wo der Succurs fehlt, ſeinen Angriff 
verſtärkt, indem er ihn auf dem rechten Flügel aufgibt, ſo 
wird man in Italien und in der Schweiz einen trocknen 
Sturm, neben einem gleichzeitig Frankreich oder England 
überfluthenden feuchten haben. Nun könnte Südeuropa noch 
von einer fünften Sturmform getroffen werden. Denn man 
kann ſich denken, daß, weil die Auflockerung der Luft im 
indiſchen Ocean größer iſt, als in Nubien und Central— 
afrika, vom indiſchen Ocean her ein ſeitlicher Luftſtrom in 
den über den feſten Continent zurückkehrenden oberen, trock— 
neren Paſſat einzudringen vermag. In dieſem Falle müßte 
der ſeitlich einfallende Wind feuchter ſein, als der zurück— 


kehrende Paſſat, er müßte in der Schweiz und in Italien 
anfangs feuchter fein, als am Ende. Dafür hat Dove 
noch kein Beiſpiel zu finden gewußt. 

Es iſt aber klar, daß, wenn man alle dieſe Winde 
Scirocco oder Föhn nennt, ebenſo viele verſchiedene Winde 
mit einander verwechſelt werden müſſen, als hier geſchildert 
wurden. Dove belegt deshalb obige 4 beobachtete Wind— 
formen mit eigenen Namen. Er nennt den Aequatorial— 
ſtrom, der ſchnell in höhere Breiten dringt, Föhn oder Sci— 
rocco, den von den weſtindiſchen Hurricanes auslaufenden 
Strom Wirbelföhn (Scirocco turbinoso), den Aequatorial— 
ſtrom mit trocknem Anfang Leſte-Föhn oder Leſte-Scirocco, 
weil der in Madeira ſeitlich einbrechende afrikaniſche Wind 
Leſte heißt, den Strom, welcher an den öſtlich gelegenen 
Küſten trocken, an den weſtlichen feucht iſt, Landföhn (Sci- 
rocco del paese). 

Als Dove im Jahre 1842 den Urſprung des Föhns 
zuerſt auf Weſtindien zurückführte, hatte er dafür nur me— 
teorologiſche Beweiſe. Seit 1844 aber traten höchſt bedeut— 
ſame in den Unterſuchungen Ehrenberg's über Paſſat⸗ 
ſtaub und Blutregen auf, und dieſe benutzt Dove mit 
eigner Schöpferkraft, indem er, abweichend von Ehren— 
berg's meteorologiſchen Anſichten, Folgendes darüber aus— 
ſpricht: „Im Allgemeinen ſind 3 Fälle möglich. Die mi— 
kroſkopiſche Unterſuchung liefert nur amerikaniſche Formen, 
oder nur afrikaniſche, oder beide. Die Staubfälle werden 
im erſten Falle einem wahren Scirocco angehören, im zwei— 
ten einem Scirocco del paese, im dritten einem Leste- 
Das Ergebniß der Ehrenber g'ſchen Analyſen 
iſt nun überwiegend für den erſten Fall, keine ſpricht für 
den zweiten, einige für den dritten. Das Verhältniß des 
erſten zum dritten kann zufällig ſein nach der Anzahl der 
grade ſich dargeboten habenden Fälle; aber 1 und 3 zuſam— 
men ſprechen entſchieden gegen 2. Aber, kann man ſagen, 
das iſt ein Trugſchluß; denn daß überhaupt rother Schnee 
und Blutregen wahrgenommen werde, dazu gehört natürlich 
ein urſprünglich feuchter Wind. Das wird ja aber eben 
von mir behauptet, von den Schweizer Naturforſchern aber 
geleugnet. Staubfälle als Beweis für einen Scirocco del 
paese würden die fein, welche die vorher vorhandene weiße 
Schneedecke ohne begleitenden Niederſchlag färbten.“ Dove 
ſucht nun das Material zu dem Staube Amerika's, wie 
Herſchel jun., in den Llanos von Venezuela, wo, wenn, 
um mit Humboldt zu reden, unter dem ſenkrechten Strahl 
der in der trocknen Zeit nie bewölkten Sonne die verkohlte 
Grasdecke in Staub zerfällt, der Sand dampfartig durch 
die luftdünne Mitte trichterförmiger Wirbel in die Höhe 
ſteigt und die heiße ſtaubige Erde, welche im nebelartig ver— 
ſchleierten Dunſtkreis ſchwebt, die ſtickende Luftwärme ver: 
mehrt. Dove knüpft hieran die Schilderung eines Föhn— 
ſturmes in der Schweiz vom 28. Februar 1866, bei welchem 
ein Staubfall ſtattfand, und der ihm den Beweis liefert, 
daß die Föhnſtürme nur ein einzelnes Glied einer Kette in 
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einander greifender Erſcheinungen find, die nicht eher ver: 
ſtanden werden können, als bis man ein größeres Ganzes 
als zuſammengehörig gleichzeitig in's Auge faßt. 

Wir können ihm in dieſe ausführlichen Schilderungen, 
denen ſich auch noch ein Sturm vom 23. September 1866 
anſchließt, nicht mehr folgen, da ſie ohne das Detail rein 
unverſtändlich bleiben. Wir eilen darum zu Dove's Schluß⸗ 
betrachtung. „In den großartigen Aufregungen der Atmo— 
ſphäre, die wir Stürme nennen, ſprechen ſich die Grund— 
eigenſchaften der die Witterungserſcheinungen unſrer Breiten 
bedingenden beiden Stürme am unzweideutigſten aus. Sie 
verdienen daher eine eingehende Beachtung. Wir haben ihre 
Geburtsſtätte in der Stelle des Aufſteigens der von beiden 
Erdhälften dem Aequator zuſtrömenden Paſſate geſucht und 
uns darüber Auskunft zu geben bemüht, warum die Welt: 
india-Hurricanes in einer ganz andern Form auftreten, als 
die Sciroccoſtürme Südeuropa's. Dabei haben wir natür— 
lich beachten müſſen, daß die Stelle des Aufſteigens ſelbſt 
eine in der jährlichen Periode veränderliche iſt, und daraus 
die Ueberzeugung gewonnen, daß Sciroccoſtürme mit trock⸗ 
nem Anfang mehr eine dem Sommer, als dem Winter 
eigenthümliche Erſcheinung fein werden. Darin liegt un⸗ 
mittelbar die Wahrſcheinlichkeit, daß auch in der Anzahl der 
Sciroccoſtürme ſich Perioden werden nachweiſen laſſen, welche 
für die Weſtindia- Hurricanes bereits feſtgeſtellt und für die 
Scirocco's in dem Namen Aequinoctialſtürme auch bereits 
angedeutet ſind. An die Auffindung ſolcher Perioden kann 
aber erſt gedacht werden, wenn man durch wirkliche Unter⸗ 
ſuchungen die bodenloſe Verwirrung zu beſeitigen ſucht, durch 
welche man in den Gegenden, welche von dieſen Stürmen 
betroffen werden, das Heterogenſte zuſammenfaßt und mit 
Erbitterung Jeden angreift, der in dies zur füßen Gewohn— 
heit gewordene Chaos einige Ordnung hinein zu bringen 
verſucht.“ 

Vorſtehendes bildet den Hauptinhalt von Dove's um⸗ 
ſichtigen Unterſuchungen. Der Leſer, ſofern er nur irgend 
ein aufmerkſamer, denkender, empfindet bald die außerordent⸗ 
liche Wucht des Mitgetheilten und gewinnt zugleich eine 
Vorſtellung von der Mühſeligkeit, zu ſolchen Reſultaten zu 
gelangen. Davon ſcheinen Dove's Gegner auch nicht die 
geringſte Vorſtellung gehabt zu haben. Denn indem derſelbe 
z. B. in ſechs, für ſich allein zwei ſtarke Quartbände bil 
denden Abhandlungen (über die nicht periodiſchen Aenderun: 
gen der Temperaturvertheilung auf der Oberfläche der Erde) 
nur an 10 Beiſpielen graphiſch nachwies, was zu beweiſen 
war, glaubten Manche, daß er überhaupt nur 10 Fälle un⸗ 
terſucht habe, und dieſe gerade Ausnahmefälle ſeien. Jetzt 
erfahren wir, daß, um zu ſolchen Reſultaten zu gelangen, 
nicht weniger als 1632 Fälle zu unterſuchen waren; deshalb 
nicht mehr und nicht weniger, weil dieſelben bis dahin die 
einzigen waren, die gleichzeitig an mehreren Orten über 
einen beſtimmten Zeitraum mit dem Thermometer beobachtet 
wurden. Dieſe Arbeit beſchränkte ſich freilich nur auf mo⸗ 


natliche Mittel; allein ſpäter wiederholte Dove die gleiche 
Arbeit für fünftägige Mittel, und dieſe Arbeit war fo co: 
loſſal, daß eine einzige dieſer Abhandlungen allein einen 
ganzen Folioband füllt und 5700 Karten dazu entworfen 
werden mußten! Gegenüber den rein theoretiſchen, mehr 
gelegentlichen als profeſſionellen Betrachtungen ſeiner Geg— 
ner, erſcheinen dieſe dreißigjährigen mühſamen Arbeiten 
Dove's wie ein Berg zu einem Punkte und erfüllen uns 
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mit einer Bewunderung, die unwillkürlich zu unbedingtem 


Vertrauen umſchlägt. Niemand beherrſcht das ſchwierige 
Material der Windſtrömungen ſo umfaſſend, wie er; Nie— 
mand hat es mit ſolcher Klarheit und Wahrheitsliebe be— 
arbeitet. Darum ſehen wir ihn auch in dem beſagten Streite 
mit einer wahrhaft antiken Ruhe an ſeine Gegner heran— 
treten, und dieſe Ruhe iſt uns ein Zeugniß mehr für die 
unumſtößliche Wahrheit ſeiner Beweiſe. 


Ueble Gerüche und deren Beſeitigung. 


Von Otto 


Nicht umſonſt hat die Natur die Naſe an den Ein: 
gang zu den wichtigſten inneren Organen des menſchlichen 
Körpers, dem Athmungs- und dem Ernährungsorgan, geſtellt. 
Als ein Wächter ſteht ſie hier, alles Eingehende ſtreng zu 
controliren, Alles zurückzuweiſen, was dem Gemeinweſen 
irgendwie ſchädlich ſein könnte. Freilich läßt ſie ſich dabei 
nur durch ihre eigenen Empfindungen leiten; was ihr un— 
angenehm iſt, das muß auch verdächtig und gefährlich ſein. 
Da wird freilich auch manchem Unſchuldigen der Eintritt 
verwehrt. Doch das wäre noch nicht ſchlimm; ſchlimmer 
iſt, daß das angenehme Aeußere hier ſo wenig wie in der 
menſchlichen Geſellſchaft ein Kennzeichen des wirklich Guten 
iſt. Gifte tragen ſo wenig einen Stempel, wie Verbrecher, 
und ſind wie dieſe oft mit den beſten Päſſen verſehen. Der 
ſo ſtrenge Wächter wird getäuſcht und läßt ſorglos paſſiren, 
was bald als böſer Feind im Innern des Organismus ſeine 
Verheerungen deginnt. Das Allerſchlimmſte aber iſt, daß 
wir ſelbſt nicht einmal immer den treugemeinten Anordnun⸗ 
gen dieſes Wächters gehorchen, daß wir trotz ſeiner War— 
nungen den Feinden unſrer Geſundheit und unſeres Lebens 
die Pforten öffnen. b 

Ueble Gerüche! Wer denkt dabei an etwas Anderes 
als an die Empfindung ſeiner Naſe! Ja, Mancher thut 
ſich wohl gar noch etwas darauf zu gute, daß er von üblen 
Gerüchen nichts wiſſe, Dank dem Heldenmuth, mit welchem 
er feiner Naſe ihre allzugroße Empfindlichkeit abgewöhnt 
habe. Wenn es ſich nur um die unſchuldigen Gerüche, etwa 
einer Zwiebel oder eines Herings, handelte, ſo ließe ſich 
nicht viel dagegen ſagen. Denn in Sachen des Geruches 
iſt die Verſchiedenheit am Ende ebenſo berechtigt, wie in 
Sachen des Geſchmacks, und der Eine hat gewiß ſo Recht, 
ein nach Patchuli duftendes Taſchentuch unausſtehlich zu 
nennen, wie der Andere, ſich vor Moſchus die Naſe zuzu— 
halten. Aber es gibt ja noch andere üble Gerüche, die ihren 
Namen nicht bloß um der Naſe willen verdienen. Dieſe 
find um fo gefährlicher, als wir uns ihrer Zudringlichkeit 
kaum erwehren können, da ſie oft ringsum die Luft unſrer 
Zimmer und unſrer Städte erfüllen und auf jede Gelegen— 
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heit lauern, in unſern Organismus einzudringen und ſeine 
Geſundheit zu zerſtören. Man kann freilich feine Naſe all: 
mälig auch an dieſe gewöhnen, und es hat ganze Völker 
gegeben und gibt heute noch ſolche, die ihren Geruchsſinn 
ſo abgeſtumpft haben, daß ſie ſich, wenigſtens was ihre Naſe 
betrifft, ganz behaglich in einer reichlich mit dieſen böſen 
Gerüchen erfüllten Atmoſphäre befinden. Aber das iſt gerade 
kein Glück, denn die Erfahrung hat gelehrt, daß dieſe Ge— 
rüche größere Verheerungen in der Menſchheit angerichtet 
haben, als alle gefürchteten Gifte, Arſenik und Schierling, 
Blauſäure und Strychnin, und wie ſie ſonſt heißen mögen, 
zuſammengenommen. Ja, man iſt neuerdings dahinter ge— 
kommen, daß dieſe Gerüche allein wohl nicht einmal das 
Schlimmſte anrichten, ſondern daß ſie nur gleichſam die Ti— 
railleure einer ganz andern Armee noch unbekannter und für 
jetzt ſelbſt unſichtbarer Krankheitsurſachen ſind, die man, wie 
es ſcheint, noch vergeblich, in mikroſkopiſchen Pilzen auf— 
zufinden verſucht hat. Solchen Feinden gegenüber iſt es 
daher wohl keine Verweichlichung oder übertriebene Empfind— 
lichkeit gegen unangenehme Eindrücke, wenn man ſich nach 
Möglichkeit dagegen zu ſchützen ſucht. 

Will man dieſe wirklichen „üblen Gerüche“ kennen 
lernen, ſo darf man es freilich der Naſe nicht mehr allein 
überlaſſen, ihre Päſſe zu revidiren, ſondern muß ſich ſelbſt 
darum kümmern und namentlich nach ihrer Herkunft for— 
ſchen. Wir werden dann als die Hauptquelle ſolcher böſen 
Gerüche die Verweſung thieriſcher Stoffe kennen lernen. Noch 
iſt zwar die Natur der ſich bei der Verweſung und Fäulniß 
entwickelnden flüchtigen und luftförmigen Riechſtoffe nicht 
vollkommen bekannt. Man weiß nur, daß ſie im Weſent⸗ 
lichen Verbindungen des Schwefels, des Phosphors, des 
Kohlenſtoffs mit Waſſerſtoff und Ammoniak find, und daß 
Schwefelwaſſerſtoff und Schwefelammonium dabei die Haupt⸗ 
rolle ſpielen. Sie entwickeln ſich überall, wo thieriſche oder 
menſchliche Cadaver faulen, alſo namentlich auf Begräbniß— 
plätzen und in Grabgewölben, überall, wo thieriſche oder 
menſchliche Auswurfsſtoffe in Gährung übergehen, auf Dün: 
gerſtätten, in Abtrittsgruben und Kloaken. Sie find un— 
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zweifelhaft geſundheitsſchädlich, wenn fie eingeathmet wers 
den, ſelbſt in fo fein zertheiltem und verdünntem Zu: 
ſtande, daß ſie ſich dem Geruchsſinn nicht bemerklich ma— 
chen; ſie können in ſtärkerer Anhäufung ſogar augen— 
blicklich den Erſtickungstod veranlaſſen, und noch alljährlich 
fallen ihnen Unvorſichtige, die in lange verſchloſſene, von 
Peſtluft erfüllte Gruben hinabſteigen, zum Opfer. Sie ſind 
endlich aber auch unzweifelhaft die Entſtehungsheerde oder 
wenigſtens die Verbreitungs- und Beförderungsmittel ver— 
heerender Epidemien. Vielfältige und übereinſtimmende Beob— 
achtungen haben feſtgeſtellt, daß das Vorhandenſein faulen— 
der Stoffe, namentlich in Zerſetzung begriffener Thier- und 
Menſchen⸗Excremente, die Entwickelung der Cholera weſent— 
lich begünſtigt, ſei es dadurch, daß jene Fäulniß-Gaſe das 
Choleramiasma ſelbſt mit ſich führen, oder daß ſie nur die 
Empfänglichkeit für daſſelbe erhöhen. Menſchen, die in der 
Nähe ſolcher Heerde der Fäulniß leben und in einer mit den 
Ausdünſtungen derſelben geſchwängerten Luft athmen, wer» 
den leichter und häufiger von der Seuche ergriffen, als die— 
jenigen, die von ſolchen Gifthauchen unberührt bleiben. 

So ernſten Gefahren gegenüber wäre es unverzeihlicher 
Leichtſinn, wenn man nicht jedes Schutzes ſich bedienen 
wollte, den die Wiſſenſchaft zu bieten vermag. Am voll— 
kommenſten erreicht man dieſen Schutz natürlich dadurch, daß 
man die Entſtehung der übelriechenden und geſundheitsge— 
fährlichen Fäulnißprodukte von vornherein verhindert. Ver— 
mag man das aber nicht, da ja doch einmal alles Lebende 
dem Tode und feinen Harpyen, der Fäulniß und Verweſung, 
anheimgegeben iſt, find alſo die gefährlichen Luftarten ein= 
mal da, ſo muß man ſich darauf beſchränken, ſie zu zer— 
ſtören und ihrer ſchädlichen Eigenſchaften zu berauben oder 
mindeſtens ſie zurückzuhalten, ſie gleichſam einzuſperren. 

So lange man an eine geſundheitsſchädliche Wirkung 
„übler Gerüche“ nicht dachte und nur die Naſe vor ihren 
Beleidigungen zu ſchützen bedacht war, begnügte man ſich 
damit, die unanſtändigen, luftigen Dinger in anſtändige 
Gewänder zu hüllen, ſie mit einem Worte in Wohlgerüche 
einzuwickeln. Noch heute beſteht dieſe Rohheit in vielen 
ſelbſt anſtändigen Häuſern. Räume, deren Luft verpeſtet 
und von den übelſten Dünſten erfüllt iſt, ſelbſt Kranken- 
und Schlafzimmer, werden mit wohlriechenden Harzen durch— 
räuchert; Taſchentücher, Kleider, Haare, zum Theil um die 
eigenen widerlichen Ausdünſtungen zu verdecken, mit duften— 
den Eſſenzen durchfeuchtet. Die Naſe iſt damit zwar zufrie— 
dengeſtellt, aber der verſteckte und maskirte Feind iſt nur 
um fo gefährlicher. Keiner der giftigen Riechſtoffe iſt ver— 
nichtet; denn nur etwa die beim Räuchern mit Harzen ſich 
entwickelnden flüchtigen Säuren vermögen, indem ſie ſich 
mit alkaliſchen Luftarten verbinden, einen oder den andern 
Uebelgeruch minder ſchädlich zu machen. Von Wohlgerüchen 
getragen, werden ſie vielmehr behaglich eingeſogen, und mit 
ihren fchädlichen Wirkungen verbünden ſich oft noch die 
ebenſo nachtheiligen der Wohlgerüche. Parfümerien und Am: 
brabeutelchen, Räucherkerzen und Räucherpapiere üben durch 
die von ihnen entwickelten Luftarten oft ſelbſt einen ſehr 
nachtheiligen Reiz aus und verurſachen Kopfweh und ander— 
weitiges Uebelbefinden. In der Regel iſt dieſer ſchlimme 
Luxus der Wohlgerüche da am größten, wo die einfachſten 
und nothwendigſten Erforderniſſe der Reinlichkeit am meiſten 
außer Acht gelaſſen werden. Wo darum, wie Johnſton 
in ſeiner „Chemie des täglichen Lebens“ ſagt, das durch— 
duftete Taſchentuch den Schwamm und die Seife erſetzen und 
die Magenmorſelle den üblen Athem, die Folge einer ſchlech— 
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ten Verdauung oder der vernachläſſigten Reinigung der Zähne, 
verdecken ſoll, wo Räucherkerzen die Stelle des Luftwechſels 
und Roſenöl und wohlriechende Eſſenzen die des Gaſſenkeh—⸗ 
rers vertreten, da können die ſchlimmſten Folgen für die Ge— 
ſundheit nicht ausbleiben. 

Nicht maskiren, ſondern fern von ſich halten muß man 
die „üblen Gerüche“, wenn man ſich vor ihren Wirkungen 
ſchützen will. Das iſt freilich nicht immer ganz leicht. Oft 
hilft allerdings ſchon ein kräftiger Luftzug, ſie zu vertreiben. 
Wo man aber ihre Quelle nicht verſtopfen kann, und wo 
ſie ſich darum immer wieder auf's Neue entwickeln, wie 
eifrig man ſie auch durch einen Luftzug zu verjagen ſucht, 
da muß man ſich mindeſtens dadurch zu helfen ſuchen, daß man 
die böſen Geiſter gleich beim Entſtehen einfängt und ein⸗ 
ſperrt. Dazu gibt es aber kein bequemeres und wirkſameres 
Mittel als die gewöhnliche Holzkohle. Wenn man den 
übelriechenden Inhalt eines Nachteimers oder ein Stück fau⸗ 
lendes Fleiſch, ſelbſt wenn die Fäulniß ſchon den höchſten 
Grad erreicht hat, mit friſch ausgeglühtem Kohlenpulver 
überſchüttet, ſo hören dieſe Stoffe ſofort auf, die umgebende 
Luft mit ſtinkenden Gaſen zu verpeſten. Allerdings muß die 
Kohlenſchicht dick genug ſein, wenigſtens einige Zolle hoch, 
und wenn der Fäulnißproceß fortgeht, von Zeit zu Zeit er— 
neuert werden, wenn man ganz ſicher vor den böſen Ge— 
fangenen ſein will. Die Holzkohle verdankt dieſe wichtige 
Eigenſchaft, welche Torfkohle und Knochenkohle ſogar noch 
in ausgezeichneterem Maße beſitzen, weſentlich ihrer großen 
Poroſitäl. Sie ſaugt vermöge dieſer gasförmige Körper 
in großer Menge auf, hält ſie in ihren Poren zurück und 
verdichtet ſie darin. Sie theilt dieſe Eigenſchaft freilich mit 
allen poröſen Körpern; aber nur wenige thun es ihr darin 
gleich. Ein einziger Kubikzoll leichter Holzkohle nimmt faſt 
100 Kubikzoll Ammoniakgas, 50 bis 60 Kubikzoll Schwes 
felwaſſerſtoffgas auf. Dazu kommt noch eine andere Eigen: 
ſchaft der Kohle, eine gewiſſe chemiſche Verwandtſchaft nam⸗ 
lich zu den meiſten ſtarkriechenden Stoffen, wie ſie eine ſolche 
bekanntlich auch zu den meiſten Farbſtoffen zeigt. Wenn 
man ein halb Quart des ſtinkendſten und ſchmutzigſten Cloa⸗ 
kenwaſſers nur mit einem Theelöffel feingepulverter Knochen— 
kohle verſetzt und dann nach tüchtigem Umrühren filtrirt, ſo 
fließt das Waſſer hell und rein ohne den geringſten Geruch 
und Geſchmack ab. Daß es ſich hier wirklich um eine che— 
miſche Verwandtſchaft handelt, beweiſt eine andere Art der 
Verwandlung, welche viele ſolcher übelriechender Gaſe wäh— 
rend ihrer Gefangenſchaft in der Kohle erleiden. Sie treffen 
nämlich hier noch einen andern Gefangenen, den Sauerftoff, 
der in dem verdichteten Zuſtande, in welchem er ſich in den 
Poren der Kohle befindet, eine weit größere Neigung zur 
Verbindung mit andern Körpern zeigt, als ſonſt. Durch 
dieſe Verbindung aber erhalten jene Gaſe auch neue Eigen— 
ſchaften. So wird das Ammoniak in der Kohle durch Sauer⸗ 
ſtoffaufnahme in Salpeterſäure, das übelriechende Schwefel: 
waſſerſtoffgas zuerſt in ſchweflige Säure, dann in Schwefel⸗ 
ſäure verwandelt. 

Die eigentliche Wirkung der Kohle beſteht alſo nicht 
bloß darin, daß ſie die ſtinkenden Fäulnißgaſe verſchluckt und 
bindet, ſondern daß ſie auch die weitere Zerſetzung derſelben, 
unter Umſtänden ſogar der faulenden Körper ſelbſt befördert. 
Die Kohle iſt alſo keineswegs ein fäulnißwidriges Mittel, 
wie man oft glaubt; fie hält die Fäulniß nicht auf, ſon⸗ 
dern fördert fie im Gegentheil, indem fie dem fäulnißfaͤhigen 
Körper atmoſphäriſchen Sauerſtoff in reichlicherer Menge zus 
führt. Unter Kohlenpulver aufbewahrtes Fleiſch verbreitet 4 


nur darum keinen Fäulnißgeruch, weil auch die entwickelten 
ſtinkenden Gaſe in den Poren der Kohle einer weiteren Oxy— 
dation verfallen. Natürlich iſt die Kraft der Kohle erſchöpft, 
ſobald ihre Poren völlig von ſolchen Gaſen oder Zerſetzungs— 
produkten erfüllt ſind. Man kann ihr zwar ihre gute Eigen— 
ſchaft wiedergeben oder, wie man ſagt, ſie wiederbeleben, 
wenn man durch Glühen die in ihren Poren gefangenen 
Stoffe austreibt. Aber man ſieht auch zugleich, daß die 
Anwendung der Kohle zum Schutz gegen „üble Gerüche“ 
nur eine ſehr beſchränkte iſt, daß ſie namentlich bei Cloaken, 
Abtrittgruben u. ſ. w. im Großen gar nicht in Betracht 
kommen kann. Da, wo es ſich darum handelt, Trinkwaſſer 
von Fäulnißſtoffen zu befreien, oder aus der Luft, die man 
einathmet, ſchädliche Gaſe zurückzuhalten, alſo zu Filtern 
und Reſpiratoren, wird ſie vortreffliche Dienſte leiſten. Auch 
die Bedeckung von Düngerhaufen mit ähnlich wirkendem 
Torfgrus kann unter Umſtänden ſehr zweckmäßig ſein, da 
ſie zugleich durch Bindung des ſonſt ſo reichlich verfliegenden 
Ammoniaks den Werth des Düngers ſteigert. 

Immerhin aber bleibt die bloße Gefangennahme der 
übelriechenden Gaſe nur ein unzureichender Schutz; volle Si— 
cherheit kann uns nur ihre Zerſtörung, wie ſie allerdings 
zum Theil ſchon in der Kohle ſtattfindet, gewähren. Dieſe 
Zerſtörung geſundheitsſchädlicher Stoffe iſt es, die man ge— 
wöhnlich als Desinfection bezeichnet. An Mitteln der Zer— 
ſtörung iſt nun die Chemie freilich nicht arm. Da ſind zu— 
nächſt verſchiedene Metallſalze, wie Eiſen- und Kupfervitriol, 
Eiſen⸗ und Zinkchlorid, welche die gasförmigen Produkte 
der Fäulniß durch eine chemiſche Zerſetzung in eine nicht: 
flüchtige Form überführen und ſo gleichſam binden. Da 
ſind ferner andere Subſtanzen, wie das übermanganſaure 
Kali, die durch ihren reichen Sauerſtoffgehalt jene Gaſe 
gleichſam verbrennen und in unſchädliche Produkte umwan⸗ 
deln, oder die, wie das Chlor, den ſchädlichen Riechſtoffen 
den Waſſerſtoff entziehen und ſie dadurch zerſtören. Aber 
nicht alle dieſe Mittel ſind überall anwendbar. Die einen 
find zu koſtſpielig, die andern äußern ihre zerſtörende Wir: 
kung nicht gegen die Riechſtoffe allein, ſondern gegen ihre 
ganze Umgebung, gegen Wände und Geräthe, ſelbſt gegen 
die Lungen. Dahin gehört leider auch das ſonſt fo wirkſame 
Chlor. Gewiß gibt es kein einfacheres und beſſeres Mittel, 
Luft, die mit giftigen Dünſten erfüllt iſt, zu reinigen, als 
eine Räucherung mit Chlor oder Chlorkalk. Man darf nur 
in einer Taſſe etwas Braunſtein mit ſtarker Salzſäure über— 
gießen und ſie dann höchſtens von Zeit zu Zeit etwas zu 
erwärmen, um hinreichende Mengen von Chlorgas zu ent— 
wickeln, und es genügt oft ſchon, eine Schale mit Chlor— 
kalk auf den Boden zu ſtellen oder Wände und Dielen mit 
einer wäſſrigen Auflöſung von Chlorkalk zu waſchen, da 
ſich das Chlor daraus allmälig frei macht. Giftiges Schwe— 
felwaſſerſtoffgas oder übelriechende Ammoniakverbindungen 
werden dann ſofort durch das Chlor zerſetzt, indem es ihnen 
den Waſſerſtoff entzieht und ſich ſelbſt mit dieſem zu Chlor— 
waſſerſtoff oder ſalzſaurem Gaſe verbindet. Aber freilich ver— 
bindet ſich das Chlor auch mit den im Zimmer etwa vor— 
handenen Metallen und frißt dieſe an, und von menſchlichen 
Lungen kann es vollends nicht ohne die nachtheiligſten Fol— 
gen eingeathmet werden. So gründlich alſo auch eine Luft: 
reinigung durch Chlor, und ſo empfehlenswerth ſie für Kran— 
kenzimmer ſein kann, ſo muß ſie doch mit großer Vorſicht 
angewendet werden. 

In der Regel handelt es ſich überdies nicht um die 
Reinigung bereits verpeſteter Luft, ſondern vielmehr darum, 
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von faulenden Subſtanzen aufſteigende widrige oder giftige 
Luftarten im Voraus zu verhindern, in die Luft einzudringen 
und ſie zu verpeſten. Darum wird man auch in den mei— 
ſten Fällen feſter oder flüſſiger Desinfectionsmittel bedürfen, 
mit denen die faulenden Stoffe gemengt oder überdeckt wer— 
den, um ihre gefährlichen Zerſetzungsprodukte gleich im Ent— 
ſtehen zu binden oder zu zerſtören. Unter dieſen feſten oder 
flüſſigen Desinfectionsmitteln iſt eins der wirkſamſten das 
erwähnte übermanganſaure Kali. Aber einerſeits erſtreckt 
es gleichfalls feine zerftörenden Wirkungen auch auf alle an— 
deren organiſchen Stoffe; andrerſeits iſt es viel zu koſtſpielig, 
um es im Großen anwenden zu können. Nur zum Desin— 
ficiren des Trinkwaſſers in Ermangelung guter Kohlenfilter 
empfiehlt es ſich. Ueberhaupt beſchränkt der Koſtenpunkt die 
Zahl der anwendbaren Desinfectionsmittel in hohem Grade, ſo 
daß eigentlich nur 2 der vielfach empfohlenen zur Berückſichtigung 
übrig bleiben. Das eine iſt der friſch gebrannte Kalk, das 
andere der bekannte Eiſenvitriol. Die Anwendung des er— 
ſteren iſt aber durchaus nicht in allen Fällen gleich ſtatthaft. 
Kalk übt auf thieriſche und pflanzliche Stoffe eine ſehr ver— 
ſchiedene Wirkung aus, jenachdem dieſelben noch friſch oder 
bereits in Verweſung begriffen ſind. Ueberſchüttet man fri— 
ſches Fleiſch oder ſelbſt friſche thieriſche Excremente mit Kalk, 
ſo verzögert und verhindert er zum Theil den Eintritt der 
Fäulniß; und wenn ſelbſt ſpäter allmälig eine langſame 
Verweſung beginnt, ſo erfolgt dieſe faſt geruchlos, da ſich 
nur wenige ammoniakaliſche Verbindungen dabei entwickeln 
können. Anders iſt es, wenn die Stoffe bereits in Gäh— 
rung übergegangen waren. Dann macht ſich vor Allem die 
große Verwandtſchaft des Kalks zu Säuren geltend; er ver— 
bindet ſich mit dieſen und treibt dadurch gerade das Ammo— 
niak und ſeine übelriechenden Verbindungen aus, die bisher 
von dieſen Säuren feſtgehalten waren. Seine erſte Wir— 
kung auf faulende Stoffe iſt alſo gerade eine der beabſich— 
tigten entgegengeſetzte, eine Steigerung des üblen Geruches; 
erſt ſpäterhin verzögert er die weitere Zerfegung und bewirkt, 
daß Schwefel, Phosphor und Stickſtoff nicht in der Geſtalt 
von Schwefelwaſſerſtoff, Phosphorwaſſerſtoff und Ammoniak, 
ſondern als geruchloſe Schwefelſäure, Phosphorſäure und 
Salpeterſäure zum Vorſchein kommen. 

In praktiſcher Hinſicht nimmt jedenfalls der Eiſenvitriol 
unter dieſen Desinfectionsſtoffen den hervorragendſten Platz 
ein. Die Wirkung dieſes bekanntlich aus Schwefelſäure 
und Eiſenoxydul oder Eiſenroſt zuſammengeſetzten Salzes be— 
ſteht darin, daß es die gasförmigen Fäulnißprodukte chemiſch 
zerſetzt und in nichtflüchtige Verbindungen überführt. Bringt 
man eine Auflöſung von Eiſenvitriol mit jenen Fäulniß— 
gaſen, etwa mit dem widerwärtigſten derſelben, dem Schwe— 
felammonium, in Berührung, ſo findet zwiſchen beiden ein 
gegenſeitiger Austauſch ihrer Beſtandtheile ſtatt, indem ſich 
der Schwefel des genannten Gaſes mit dem Eiſen zu feſtem 
Schwefeleiſen, das Ammoniak aber mit der Säure zu flüffi: 
gem ſchwefelſauren Ammoniak verbindet. Ein Entweichen 
giftiger Gaſe in die Luft iſt dadurch unmöglich gemacht. 
Aber freilich fehlt es auch dieſem Desinfectionsmittel bei 
allen ſeinen Vorzügen nicht an Mängeln. Der Fäulniß⸗ 
proceß ſelbſt wird dadurch nicht unterdrückt oder auch nur 
vermindert; die Produkte deſſelben werden nur in nichtflüch- 
tige Formen übergeführt. Die Quelle des Uebels beſteht 
alſo fort und haucht in jedem unbewachten Augenblicke neue 
giftige Ausdünſtungen in die Luft. Man muß immer neue 
Mengen Eiſenvitriols zuſchütten, um die ſich entwickelnden 
üblen Gerüche zu bannen. Aber ſelbſt die bereits für ges 
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bannt und unſchädlich gemacht gehaltenen Gifte können uns 
ter Umſtänden ſich wieder befreien und ſich an ihren zu ſiche— 
ren Ueberwindern rächen. Das in der faulenden Maſſe ge— 
bildete Schwefeleiſen kann nämlich, namentlich unter der 
Einwirkung von Säuren, wieder in Eiſenoxyd und Schwer 
felwaſſerſtoff zurückverwandelt werden, und der letztere wird 
dann wieder in die Luft, ſie verpeſtend, entweichen, wenn 
er nicht zum zweiten Mal durch Eiſenvitriol zerſetzt und in 
Schwefeleiſen verwandelt wird. Wir ſehen alſo, daß wir 
es auch hier nur mit einer Desinfection von ſehr proviſori— 
ſcher Natur zu thun haben, die nur dann ausreicht, wenn 
es ſich darum handelt, die thieriſchen oder menſchlichen Ex— 
cremente für eine kurze Dauer geruchlos zu machen, und 
wenn dieſe ſehr bald aus dem Bereich athmender Menſchen 
entfernt werden, um entweder in den Tiefen größerer Ge— 
wäſſer oder in dem Acker des Landmanns ihre endliche Ruhe 
zu finden. 

Noch aber bleibt ein weit ernſteres Bedenken gegen alle 
ſolche Desinfectionsmittel übrig. Wäre es auch möglich, die 
Naſe und ſelbſt die Lungen vor all dieſen böſen Geiſtern der 
Fäulniß in vollkommen befriedigender Weiſe zu ſchützen; fo 
fragt es ſich, ob wir damit auch wirklich den rechtem und 
ſchlimmſten Feind gebannt und geſchlagen haben. Neuer— 
dings geſammelte Erfahrungen machen es nur zu wahrſchein— 
lich, daß die übelriechenden Gaſe nur den Vortrab des eigent— 
lichen Verderben bringenden Heeres von Uebeln bilden, das 
aus den Fäulnißheerden gegen die Menſchheit heranzieht. In 
welcher Geſtalt dieſer Feind zu ſuchen ſei, ob und in welchen 
mikroſkopiſchen thieriſchen oder pflanzlichen Organismen, die 
ſich bei der Fäulniß gleichzeitig mit den giftigen Gaſen ent⸗ 
wickeln, darüber kann die Wiſſenſchaft noch im Zweifel ſein. 
Daß aber die Gefahr für unſere Geſundheit nur dann wirk— 
lich beſeitigt iſt, wenn die Quelle ſelbſt verſtopft, dem Ver: 
weſungsproceſſe ſelbſt ein Ziel geſetzt wird, darüber beſteht 
kein Zweifel mehr. Daß aber das Eiſenvitriol, wenn es 
auch die Fäulnißgaſe zerſetzt, der Fäulniß ſelbſt keinen Ein: 
trag thut, geht ſchon daraus hervor, daß es auf die erwähn— 
ten Produkte organiſcher Natur nicht die mindeſte Wirkung 
ausübt. 

Wir müſſen uns alſo nach Mitteln umſehen, welche 
das Uebel an der Wurzel angreifen, welche in den Fäulniß⸗ 
proceß ſelbſt hemmend eingreifen, indem ſie denſelben ent⸗ 
weder von vornherein verhindern oder ihn, wenn er bereits 
im Gange iſt, aufheben. An einen ſolchem fäulnißwidrigen 
Stoffe fehlt es uns zum Glück auch nicht. Wir wenden 
ihn bereits im Rauche an, wenn wir unſere Würſte und 
Fleiſchwaaren vor dem Verderben ſchützen wollen. Wir fin- 
den denſelben in allen Produkten einer langſamen Verbren⸗ 
nung wieder, vor allem in unſerm Steinkohlentheer und 
Steinkohlentheeröl. Es iſt ein Stoff, den der Chemiker 
Phenylſäure nennt, der aber allgemein unter dem Namen 
der Carbolſäure bekannt iſt, und der auch einen Beſtandtheil 
des als Zahnmittel noch bekannteren Kreoſots bildet. Die 
Anwendung dieſes Stoffes als Desinfectionsmittel beruht 
auf der merkwürdigen, tödtlich giftigen Wirkung, welche es 
auf Infuſorien wie mikroſkopiſche Pflänzchen, und darum 
auch auf jene Hefen oder Fermente ausübt, welche die eigent: 
lichen Erreger aller Gährung und Fäulniß ſind, und welche 
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das Mitkroſkop gleichfalls als unendlich kleine pflanzliche 
Organismen kennen gelehrt hat. 

Die Carbolſäure wirkt alſo auf faulende Stoffe nicht 
in ähnlicher Weiſe desinficirend, wie der Eiſenvitriol, durch 
Bindung der übelriechenden Verweſungsprodukte, ſondern 
durch Zerſtörung der Urſachen der Verweſung, der Fermente; 
ſie hebt die Fäulniß auf, maskirt ſie nicht bloß. Allerdings 
währt der Stillſtand, den fie dem Fäulnißproceſſe gebietet, 
nur ſo lange, als ſie ſelbſt anweſend iſt. Leider aber iſt ſie 
ſehr flüchtig, und mit ihrem Entweichen läßt auch ihr Schutz 
nach; die Fermente bilden ſich wieder und beginnen auf's 
Neue ihre verderbliche Thätigkeit. Daher muß man entwe⸗ 
der für einen luftdichten Verſchluß der Behälter ſorgen, in 
welchen die mit Fäulniß bedrohten Stoffe eingeſchloſſen ſind, 
oder man muß die entweichende Carbolſäure von Zeit zu Zeit 
erfegen. Völlig verloren iſt die in die Luft entwichene 
Säure allerdings nicht; fie ſetzt auch hier ihren Kampf ge: 
gen die mikroſkopiſchen Dämonen fort, die man als die 
Urheber der Epidemien fürchtet. Darum iſt es auch keines— 
wegs ein ganz auf Aberglauben zurückzuführender Brauch, 
wenn man in manchen Gegenden zur Cholerazeit Fäſſer mit 
Steinkohlentheer auf den Straßen verbrennt. 

Es dürfte kaum irgend ein Desinfectionsmittel geben, 
das bei ſo durchgreifender Wirkung zugleich wegen ſeiner 
Wohlfeilheit und leichten Beſchaffung eine ſo allgemeine An⸗ 
wendbarkeit beſäße, wie dieſe Carbolſäure und ihre Verbin⸗ 
dungen, der Steinkohlentheer, das Steinkohlentheeröl und 
der karbolſaure Kalk, dem auch das jetzt vielfach übliche Sü⸗ 
vern'ſche Desinfectionsmittel hauptſächlich feine Wirkung 
verdankt. Mit größter Leichtigkeit kann fich Jeder für den 
Hausgebrauch die geeignete wäſſrige Löſung von Karbolfäu re 
ſelbſt bereiten. Er hat nur Steinkohlentheer oder noch bef: 
ſer Steinkohlentheeröl mit lauem Waſſer zu übergießen und 
darauf die Maſſe flüchtig durcheinander zu ſchütteln. In 
der Ruhe ſcheidet ſich dann auf dem Boden des Gefäßes der 
unlösliche Theil des Steinkohlentheers als Rückſtand ab, 
während das darüber ſtehende, nur noch mit einer leichten 
Oelſchicht bedeckte Waſſer die gewünſchte Löſung bildet. Auf 
dieſe Weiſe kann man aus einem Pfunde Steinkohlentheeröl 
über 40 Quart ſolcher Carbolſäurelöſung bereiten, die hin⸗ 
reichen, um mehrere 100 Quart Excremente für längere 
Zeit zu desinficiren. i 

So hat uns die Wiſſenſchaft alſo wirklich Mittel an 
die Hand gegeben, „üble Gerüche“ im ſchlimmſten Sinne 
des Wortes einzufangen und einzuſperren, giftige Luftarten 


zu zerſtören und feſtzubannen, ja, ſelbſt dem Quell all die⸗ 


ſer Gifte, der Fäulniß und Verweſung Halt zu gebieten. 
Aber noch wird es große Anſtrengungen koſten, den böſen 
Feind aus allen ſeinen Schlupfwinkeln zu vertreiben. Noch 
lauert er aller Orten auf uns, noch grinzt er uns nicht 
bloß aus Kloaken und Dungſtätten, ſondern ſelbſt aus 
dem Boden und aus dem Lufthauch großer Städte entgegen. 


Aber fo wahr der Stolz des Kulturmenſchen auf feiner Herr- 
ſchaft über die Natur beruht, ſo wahr wird er die Höhe 
der Kultur nicht erreicht haben, ehe er ſeine Herrſchaft nicht 


auch über den Tod hinaus und über die Keime der Ber: 


weſung, die zugleich wieder Keime des Todes find, ausge: 


dehnt hat! 
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RER ETT 


Zur Statiſtik von Griechenland. 


Von D. Kind. 


n der Nationaldruckerei in Athen iſt im Jahre 

1867 unter der Aufſchrift Modrrsioyougızoi 
mAnoopooiaı neoi "Elados (n’ u. 211 S.) 

\ ein Werk über die Statiſtik von Griechenland 
gedruckt worden und erſchienen, das nicht bloß 

für Griechenland von Wichtigkeit iſt, ſondern auch das In— 
tereſſe des Auslandes mit Recht in Anſpruch nimmt und 
verdient. Denn es behandelt einen Gegenſtand, ohne deſ— 
ſen Kenntniß ſich der Zuſtand Griechenlands nach ſeinen 
Hülfsquellen nicht beurtheilen läßt, und man kann nicht 
ſagen, daß, namentlich im Hinblick auf die Vergangenheit 
und Zukunft deſſelben und auf das unleugbare Intereſſe, 
das Griechenland in den verſchiedenſten Richtungen hat und 
gewährt, jener Zuſtand und dieſe Hülfsquellen genügend be— 
kannt ſind. Man kann vielmehr das Gegentheil davon 
behaupten, ohne daß es gerade nöthig wäre, die Gründe 
dieſer Unkenntniß nachweiſen und dieſe ſelbſt erklären zu 
wollen. Und noch dazu läßt man es trotzdem an ſchiefen 
und falſchen Urtheilen über das griechiſche Land und Volk 
nicht fehlen! Um ſo mehr kommen jene „Statiſtiſchen 
Mittheilungen über Griechenland“ zu rechter Zeit. Auch 
haben ſie ſchon an ſich noch den beſonderen Werth, daß ſie 
eine Art officiellen Charakter an ſich tragen, inſofern näm— 
lich ihr Verfaſſer, A. Manſolas, Finanz- Vorſtand 
im Miniſterium des Innern in Athen iſt, und er ſeine 
Mittheilungen nach mehr oder weniger officiellen, theils 
gedruckten, theils ungedruckten Aufzeichnungen zuſammenge— 
ſtellt hat. Indem er dieſelben zuſammentrug ‚und veröffent: 
lichte, hatte er nach feiner ausdrücklichen Erklärung die Ab: 
ſicht, diejenigen Elemente und Zuſtände zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen, die allein das innere Leben des griechi— 
ſchen Staates, ſeine Hülfsquellen und ſeine Bedürfniſſe ge— 
nau und klar darlegen und veranſchaulichen. Zugleich wollte 
er damit der griechiſchen Regierung einen hellen und un— 


trüglichen Spiegel vorhalten, um Alles das mit Sicherheit 
XI. 1 


erkennen zu können, was fie zur Entwickelung und Be: 
nutzung der Hülfsquellen des Landes gethan und — nicht 
gethan hat. Der Verfaſſer ließ ſich dabei ſehr zweckmäßig 
von dem Ausſpruch eines — wie er ſagt — der ausgezeich⸗ 
netſten Finanzmänner Frankreichs leiten und beſtimmen, der 
die Statiſtik das „Tvodı oavzov der Staaten“ mit Recht 
genannt habe. 

Zu ſolcher Erkenntniß kann und ſoll aber das vorlie— 
gende Buch des Griechen Manſolas auch dem Auslande 
dienen, und man darf ſich nach dem Obenbemerkten und 
nach den vorliegenden Erfahrungen zu ſolcher Benutzung 
des Buches ebenſo für berechtigt als verpflichtet anſehen. 
Indem ich mich zu dieſem Zwecke zu den nachſtehenden Zu— 
ſammenſtellungen auf Grund des Buches veranlaßt finde, 
bemerke ich, daß ich mich an die Anführungen des Ver— 
faſſers um fo mehr gehalten habe, je mehr fie im Allgemeinen 
über die Gegenſtände ſelbſt aufklären, und weil ſie zugleich im 
Einzelnen das beſondere Intereſſe der Regierung an den 
Gegenſtänden nachweiſen, auch die Wichtigkeit erkennen 
laſſen, die fie ſelbſt darauf legt, inſofern dieſe Gegenſtände 
überhaupt und namentlich in der Weiſe erwähnt und be— 
handelt werden, wie der Verfaſſer dies thut. Seine An: 
führungen und Mittheilungen haben offenbar einen doppel- 
ten Werth. Er iſt theils ein objectiver, in Bezug auf 
Griechenland und auf die daſſelbe betreffenden Gegenſtände, 
theils ein ſubjectiver, in Anſehung der Stellung, welche 
die Regierung zu ihnen und zu Griechenland, ſo wie zu 
ihrer Pflicht einnimmt und eingenommen hat, für die Ent— 
wickelung und Benutzung der Hülfsquellen des Landes zu 
ſorgen. Die gedachte Schrift iſt in dieſem Betracht eine 
Art Rechenſchaftsbericht der griechiſchen Regierung, ein 
Selbſtbekenntniß und ein Spiegel zur Selbſterkenntniß, den 
ſie, im Sinne des erwähnten TY oavrov, auch Anderen 
„zu weiteren Erwägungen vorhält. Daß dieſe letzteren um fo 


fruchtbarer werden können, je mehr der Verfaſſer hin und, 
1 


wieder vergleichende Mittheilungen über andere Staaten und 
Völker macht, iſt einleuchtend. 

Mit dieſer ſubjectiven Seite des Buches hat man es 
jedoch nicht zu thun, und nur der objective Werth deſſelben 
kann hier weſentlich in Betracht kommen. Der Verfaſſer 
behandelt feinen reichen Stoff in fünf Kapiteln, nämlich: 
Bevölkerung, deren Bewegung, Landbau, Induſtrie und 
Handel. Demgemäß kann es ſich hier nur um ein Bild 
von Dem handeln, was Griechenland in dieſen Beziehungen 
darſtellt, um daraus erkennen zu laſſen, was das Land iſt 
und gilt, welche Hülfsquellen es als feine urſprüngliche innere 
Lebenskraft, ſo wie welche Entwickelungsfähigkeit es beſitzt, 
und wie es ſie benutzt hat. Mögen auch die einzelnen Züge 
zu dem Bilde oft nur in leichten Strichen und in leiſen 
Andeutungen beſtehen: ſie ſind zu möglichſter Vollſtändig— 
keit der Darſtellung und des Bildes nothwendig. Und zwar 
dies um ſo mehr, da das Bild nicht allein über die Ge⸗ 
genwart Griechenlands Aufſchluß geben, ſondern zugleich 
aus dieſer heraus in ſeine Zukunft Blicke thun und die 
Gewähr beurtheilen laſſen ſoll, die Griechenland für ſeine 
weitere Entwickelung an und für ſich zu bieten vermag. 

Es kann bei ſolchem Reichthum des Stoffes und der 
eingehenden Behandlungsweiſe des Verfaſſers nur auf eine 
Auswahl des Einzelnen hinauskommen. Ich habe zu ſol— 
chem Zwecke nur Weſentliches und Thatſächliches zuſam— 
mengeſtellt, was für das Ausland von Wichtigkeit iſt und 
für das ſtatiſtiſche Intereſſe in Betracht kommt. Was der 
Verfaſſer hin und wieder über Theorien und gleichſam phi— 
loſophirend und raiſonnirend, ſo wie in manchen Beziehungen 
über die Geſetzgebung Griechenlands bemerkt und beigebracht 
hat, habe ich meiſt ganz unberührt gelaſſen. Ebenſo habe 
ich von Dem ganz abgeſehen, was in dem Kapitel über den 
Handel von Münze, Maaß und Gewicht ausführlich be— 
merkt wird, da es zu ſehr in's Einzelne eingeht, und nur 
gelegentlich habe ich davon Gebrauch gemacht, wo es ge— 
rade zur Aufklärung des Verhältniſſes und zum Verſtänd— 
niß der Sache ſelbſt nöthig war. An und für ſich kann 
es hier auf dieſen Gegenſtand nicht weiter ankommen. Wenn 
übrigens in einzelnen Beziehungen, z. B. in chronolo— 
giſcher Hinſicht und für einzelne Jahre der im Ganzen 
vom Jahre 1821 ausgehenden ſtatiſtiſchen Mittheilungen 
manche Lücke ſich findet und manches mangelhaft iſt, was 
auch zum Theil der Verfaſſer erklärt, und was in den Ver— 
hältniſſen ſelbſt liegt, ſo habe ich nur das thatſächlich Vorlie— 
gende berückſichtigen können und von einer jeden Kritik des 
Dargebotenen mich fern gehalten. Inſoweit die erſt im J. 
1864 ſtattgefundene Vereinigung der Joniſchen Inſeln mit 
dem Königreich Griechenland hier von Einfluß geweſen, habe 
ich im Einzelnen bemerkt, und ebenſo habe ich auf einige 
Irrthümer gelegentlich aufmerkſam machen zu müſſen ge— 
glaubt. 

Was zuerſt die Bevölkerung von Griechenland an— 
langt, fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß gewiſſe Einzelhei— 


ten über dieſen Gegenſtand, den der Verfaſſer, namentlich in 
ſeinen örtlichen Beziehungen, ſehr ausführlich behandelt, 
für das Ausland von geringerem Intereſſe ſind, und ich 
habe ſie daher übergangen. Ich beſchränke mich vielmehr 
hierbei nur auf das Allgemeine, wo es ſich, hiſtoriſch⸗ 
chronologiſch und geographiſch betrachtet, für einzelne Ge— 
ſichtspunkte beſonders rechtfertigt. 5 

Im J. 1821 betrug die Bevölkerung des nachmaligen 
Königreichs Griechenland, alſo des Peloponneſes, des Feſt— 
landes und der Inſeln, im Ganzen 875,150 Chriſten und 
63,615 Türken, dagegen im J. 1828 nach Beendigung des 
Krieges 741,950 Chriſten und 11,450 Türken, alſo 133,200 
Chriſten weniger. 


Eigentliche genaue Volkszählungen fanden erſt vom J. 
1836 an ſtatt; indeß bezeichnet der Verfaſſer auch die Tabellen 
von 1836 und 1837 geradezu als unvollſtändig und un— 
brauchbar, und er führt daher für die ſpätere Zeit nur die 
Bevölkerung vom J. 1838 an auf und bis zum J. 1861 
fort, in welchem die letzte, genaueſte Zählung vorgenommen 
wurde. Darnach betrug die Bevölkerung des Königreichs 
im J. 1838: 752,077, dagegen 1861: 1,096,810, ſo daß 
alſo in 24 Jahren eine Vermehrung um 344,733 Köpfe 
ſtattgefunden hatte, im Ganzen um mehr als 45 Proc— 
und auf's Jahr beinahe um 2 Proc. 


Dieſe 1,096,810 Einwohner wohnten nach den durch 
die griechiſche Regierung bewirkten Aufnahmen auf einem 
Flächenraume von 47,516 Q Kilometer, alfo 24 auf ein 
Kilometer, und Griechenland nahm ſonach in Anſehung 
der Dichtigkeit der Bevölkerung unter allen 17 Staaten 
Europa's die drittletzte Stelle, vor Rußland, Norwegen und 
Schweden, ein. 


Was die Joniſchen Inſeln anlangt, ſo betrug deren Be— 
völkerung im J. 1853: 230,757, dagegen im J. 1861 
228,669, alſo um 2088 weniger, eine Verminderung, die 
jedoch ſchon 1856 und 1857 eingetreten war und ſich in 
den folgenden Jahren wenig verändert hatte. Dieſe 228,669 
Einwohner wohnten auf einem Flächenraum von 2696 
O Kilometer, alſo 93 auf ein O Kilometer. Demnach 
betrug im J. 1861 die Geſammtbevölkerung des Königreichs 
Griechenland und der Joniſchen Inſeln 1,325,479 Einwoh- 
ner auf einem Flächenraum von 50,212 D Kilometer). Die 
Bevölkerungsdichtigkeit der Joniſchen Inſeln erreicht faſt das 
Vierfache der des früheren Königreichs Griechenland, und in 
letzterem zeigte ſich unter allen 10 Nomarchien (Attika und 
Böotien, Euböa, Phthiotis und Phocis, Aetolien und Akar⸗ 
nanien, Lakonien, Argolis, Elis und Achaia, Meſſenien, 
Arkadien und die Cykladen) die dünnſte Bevölkerung in 
Akarnanien mit Aetolien, fo wie in Euböa, dagegen die dich 
teſte auf den Cykladen und in Meffenien. 

*) Bei einer ſpäteren Veranlaſſung gibt der Verfaſſer der „Nu 
eopopiaı* die Bevölkerung der Joniſchen Inſeln im Jahre 1865 zu 
251,712 Einwohnern an. 


Jene 1,096,810 Einwohner des Königreichs Griechen: 
land vertheilten ſich im J. 1861 auf 248,949 Familien 
in 225,716 Wohnungen. Das Verhältniß der Zahl der 
Familien zur Bevölkerung des Landes, und zwar auf 
10,000 Einwohner, ſtellt ſich für die meiſten Staaten Eu— 
ropa's, obgleich in verſchiedenen Zeitabſchnitten, folgender: 
maßen: 


Frankreich 2429 Baiern 2194 
Sardinien 2378 Holland 2078 
Griechenland 2269 Belgien 2053 
Oeſterreich 2251 Schweden“. 2027 
Sachſen 2318 Preußen 1948 


Das frühere Königreich Griechenland nahm alfo in 
Bezug auf das Verhältniß der Zahl der Familien zur Bevölke— 
rung nach Frankreich und dem früheren Königreich Sardinien 
die nächſte Stelle ein. Ebenſo ſtellte ſich das Verhältniß 
in Betreff der Wohnungen zur Bevölkerung in gleicher 
Weiſe auf 10,000 Einwohner ſo, daß Griechenland nach 
Portugal und Sardinien den nächſten Platz einnahm. 


Nach dem Geſchlecht vertheilte ſich die Bevölkerung 
des Königreichs Griechenland im Jahre 1861 alſo daß es 
567,334 Perſonen männlichen und 529,476 Perſonen weib— 
lichen Geſchlechts zählte, und auf 100 Einwohner etwa 52 
Perſonen männlichen und 48 weiblichen Geſchlechts kamen. 
Dieſes Uebergewicht des männlichen Geſchlechts über das 
weibliche, das mit Ausnahme von Belgien und dem frühe— 
ren Königreich Sardinien einzig in ſeiner Art iſt, wird 
theils den mühſamen und beſchwerlichen Beſchäftigungen, 
die das weibliche Geſchlecht in Griechenland in vielen Ge— 
genden hat, theils dem Umſtande zugeſchrieben, daß viele 
Perſonen weiblichen Geſchlechts Griechenland verlaſſen, um 
im Auslande ſich ihren Erwerb zu ſuchen. Daher wurden 
dieſe Perſonen, weil ſie ihren bleibenden Aufenthalt im 
Ausland haben, bei der Volkszählung nicht mit berückſich— 
tigt, wogegen z. B. die außer Griechenland ſchifffahrenden 
Männer in den Tabellen mit aufgeführt wurden. Ob dies 
Verhältniß in Anſehung des Geſchlechtsunterſchiedes in der 
Bevölkerung Griechenlands im J. 1861 etwas Zufälliges 
war, oder ob es ein bleibendes iſt, wußte der Werfuffer der 
„ aneoꝙogia-“ nicht anzugeben. 


Auf den Joniſchen Inſeln vertheilte ſich die Bevölke— 
rung im J. 1861 auf 122,403 Perſonen männlichen und 
106,266 Perſonen weiblichen Geſchlechts, ſo daß hier auf 
100 Einwohner etwa 54 männlichen und 46 weiblichen Ge— 
ſchlechts kamen. 


In Betreff des Alters der Geſammtbevölkerung des 
früheren Königreichs Griechenland ſtellt der Verfaſſer des 


griechiſchen Werkes folgende Tabelle aus dem J. 1861 auf. 


Dabei bemerkt er zunächſt, daß hierin die Geſammtzahl 
nicht die obenangegebene von 1,096,810, ſondern 12,822 
weniger ausweiſt, indem ſowohl die Militärperſonen als 


— 


die außerhalb Landes ſich aufhaltenden, auf Schiffen be— 
ſchäftigten Matroſen in dieſer Tabelle nicht mit aufgeführt 
ſind. Aber auch im Allgemeinen macht er die Bemerkung, 
daß nicht nur überhaupt eine jede Volkszählung nach dem 
Alter aus mehreren Gründen ebenſo ſchwierig, als unvoll— 
ſtändig ſei, ſondern daß namentlich in Griechenland die 
Altersangaben beim männlichen Geſchlecht in Betreff des 
Alters vom 18. bis zum 30. Jahre immer als ſehr falſch ſich 
ausweiſen. Er findet den Grund hiervon darin, daß, da 
alle Griechen von 18 bis 24 Jahren nach dem Geſetze zum 
Militärdienſt verpflichtet ſind, viele Familienväter in der 
Abſicht, ihre Söhne von dieſer Verbindlichkeit zu befreien, 
das wahre Alter derſelben verſchweigen und es nach den Um— 
ſtänden bald unter 18 Jahren, bald über 24 angeben. 


männlichen 
Geſchlechts 


weiblichen Geſammt⸗ 


Geſchlechts 


Alter 


betrag 


| 

| 

| 
bis zu 18 Jahr 256,509 244,315 | 500,824 
von 18—25 = 62,615 70,225 | 132,840 
25—30 = 56,227 49,010 105,237 
= 30-40 =: 66,161 | 61,210 | 127,371 
- 40-50 51,067 47,324 98,391 
= 80-60 = 33,486 | 31,315 | 64,801 
= 60—70 =: 19,181 | 17,188 | 36,369 
= 70 u. darüber | 9,276 3,879 138,155 


Die Bevölkerungstabelle aus dem Jahre 1861 nach 
den Beſchäftigungen umfaßt unter 24 einzelnen Abtheilun— 
gen eine Geſammtzahl von 377,659 Perſonen. Die oberſte 
Stelle darunter nehmen ein: 


die Landbebauer mit 147,507 
dann kommen: Schüler . 42,680 
Schülerinnen 9,035 
Hirten 38,953 
Gewerbtreibende 32,801 
Tagelöhner 19,592 
Grundbeſitzer 16,122 
Kaufleute 9452 
Geiſtliche 5102 
Künſtler 1346 
Lehrer 1176 
Großhändler 793 
Matroſen d. kgl. Flotte 510 


Handelsflotte 19,303 
Aerzte 398 
Sachwalter 394 


Der Franzoſe Legoyt („La France et ’Etranger fe) 
nimmt nur 6 Kategorien der nach ihren Beſchäftigungen 
verſchiedenen Bevölkerung von Griechenland an, und dem: 
zufolge machen die Landbebauer, mit Einſchluß der Hirten, 

1 * 


über 49 Proc., die Gewerbtreibenden mit den Handarbeitern 
über 13 Proc., die freien Künſte, mit Inbegriff der Schü: 
ler, über 18 Proc., und die Handeltreibenden über 8 Proc. 
der Geſammtheit aus. f 


Auf den Joniſchen Inſeln gab es nach den Bevölke⸗ 
rungsliſten des Jahres 1861: 


Landbebauer 51,342 
Gewerbtreibende 8,365 
Handeltreibende 1,282 


Nach dem Religionsbekenntniſſe zählte die Bevölkerung 
des Königreichs Griechenland (mit Ausſchluß der Joniſchen 
Inſeln, über welche derartige Nachrichten ganz fehlen): 

Orthodoxe Chriſten 1,086,900 
Andersgläubige Chriſten 9358 
Nichtchriſtlichen Bekenntniſſes 552 
und nach der Nationalität 
Eingeborene 1,076,907 
Ausländer 19,992 
fo daß etwa ein Ausländer auf 55 Einwohner kam. 


Was die Eintheilung der Bevölkerung nach Gemein— 
den (Demen) anlangt, deren das frühere Königreich im 
J. 1861 280 zählte, ſo hatten von ihnen: 

57 Gemeinden weniger als 2000 Einwohner 


218 „ hatten 2—10,000 . 
7 : „über 10,000 : 
und von dieſen drei Klaſſen betrug die Geſammtbevölkerung 
der erſten 178,202 
„zweiten 889,908 
- dritten 128,700 Einwohner. 


Auf den Joniſchen Inſeln ſtellte ſich auf Grund der 
Bevölkerungsliſten vom J. 1865, bei einer Geſammtbevöl—⸗ 
kerung von 251,712 Einwohnern und deren Vertheilung in 
68 Gemeinden, das diesfallſige Verhältniß ſo, daß 

14 Gemeinden weniger als 2000 Einwohner 

51 : 2 — 10,0 ͥ/ĩę0hö0 

3 A über 10,000 - 
hatten, und davon war die Geſammtbevölkerung 

der erſten Klaſſe 20,244 Einwohner 

= zweiten 175,149 : 

- dritten = 56,319 s 


Die Bewegung der Bevölkerung nach den Hei— 
rathen, Geburten und Todesfällen war im früheren Kö: 
nigreich Griechenland in den Jahren 1860 — 65 folgende: 


— 


„Jahre: Heirathen Geburten Todesfälle Mehrzahl d. Geburten 


1860 6106 30,858 22,154 8704 
1861 7175 32,405 22,969 9434 
1864 6969 32,547 23,654 8893 
1865 7687 34,871 24,191 10,680 


dagegen auf den Joniſchen Inſeln in den beiden Jahren 
1864 und 1865: 


i. Jahre: Heirathen Geburten Todesfalle Mehrzahl d. Geburten 
1864 1411 5991 4341 1,650 
1865 1537 5581 5167 414. 


Aus der Mehrzahl der Geburten im Verhältniß zu 
den Todesfällen ergibt ſich für Griechenland eine ſtete Vermeh⸗ 
rung der Bevölkerung. Für die beiden Jahre 1860 u. 61 
hat ſie im früheren Königreich Griechenland durchſchnittlich 
9428 jährlich betragen, und wenn ſie in dem nämlichen 
Verhältniß auch ferner ſtattfindet, ſo wird ſich in Folge 
des Uebergewichts der Geburten die Bevölkerung von Grie— 
chenland in etwa 88 Jahren verdoppelt haben ). 

Was die einzelnen Ehen, Geburten und Todes— 
fälle in Griechenland und auf den Joniſchen Inſeln in 
den Jahren 1860 — 1865 anlangt, fo kam in Grie⸗ 
chenland 

1860 eine Ehe auf 174 Einwohner 
18612 20152 B 
1864, s 8:4 = 47 15% = 
1865 d sieht = 


*) Es ift von Intereſſe und gibt zu manchen wichtigen Folge⸗ 
rungen Anlaß, daß in Anſehung der türkiſchen Bevölkerung und der 
türkiſchen Race ein ganz anderes Verhältniß eintritt. Reiſende in 
der Türkei, und wer ſonſt die Zuſtände des Landes und Volkes aus 
unmittelbarer Anſchauung und Erfahrung kennt, ſagen geradezu, daß 
die türkiſche Race ſeit einiger Zeit in offenbarer Abnahme begriffen 
iſt. Die Erſcheinung dieſer Thatſache iſt nicht nur trotz der Poly⸗ 
gamie nicht abzuleugnen, vielmehr iſt ſie einzig und allein aus der⸗ 
ſelben zu erklären. Wir wiſſen von Reiſenden, daß in der Türkei 
blühende Ortſchaften mit türkiſcher Bevölkerung ausſterben und ver⸗ 
ſchwinden. Noch vor Kurzem theilte ein Correſpondent in der Augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung“ vom 11. Februar 1868, S. 622 
aus Pera, den 31. Jan. mit: „Bezirke in Kleinaſien (auf welches 
in Folge des falſchen Regierungsſyſtems und der Mißregierung der 
letzten Jahrzehnte drei Viertel der ganzen Conſcriptionslaſt fällt), 
welche vor einer Generation noch ihre türkiſchen Dörfer zu Dutzenden 
zählten, liegen jetzt entweder wüſt oder ſind nur von Rajah's be⸗ 
wohnt. Zwiſchen Bruſſa und Smyrna waren zu Su'tan Mahmud's 
Zeiten mehr als ein Dutzend Dörfer, welche ihre Bewohner nach 
Tauſenden zählten, jetzt aber nur kümmerliche Ueberreſte aufweiſen 
können. In ähnlicher Art iſt in den anderen Paſchaliks das türkiſche 
Element durch die Geißel der Aushebung auf weniger als die Hälfte 
ſeiner früheren Stärke zuſammengeſchrumpft. Auch inſoweit, als 
früher die Mannſchaft in phyſiſcher Hinſicht von ausgezeichneter Be— 
ſchaffenheit war, hat ſich gegenwärtig ein ſchreckenerregender Rück⸗ 
ſchritt bemerklich gemacht. Selbſt die Regierung kann ſich dieſer That⸗ 
ſache, welche den unrettbaren Verfall der Race beweiſt, nicht mehr 
verſchließen.“ Schon in der „Reiſe in den Orient Europa's““ von 
Wutzer (zwei Bände, 1861), der in Jahre 1856 die Türkei be⸗ 


reiſte, ſchilderte der Verfaſſer in den politiſchen Schlußbemerkungen 
im zweiten Bande die tieffte phyſiſche und geiſtige Verſunkenheit der 5 
Türken, und er ſagte geradezu: „Als ob die fortdauernde Verſündigung an 


der Humanität ihre ſicherſte Strafe ſtets mit ſich herumtrüge, ſo ver⸗ 
zehren ſich die Osmanen gleichſam in ſich. Ihre Volkszahl verringert 
ſich von Jahrzehend zu Jahrzehend, und wenn es möglich wäre, ihnen 
jede Zufuhr neuer Lebenskraft von anderen Menſchenſtämmen her 
abzuſchneiden, ſo würden ſie in nicht zu ſerner Friſt an ſich verfiecht 
und hingewelkt ſein.“ or 


8 P 


auf den Joniſchen Inſeln dagegen 
1864 eine Ehe auf 167 Einwohner 
1865 ⸗ 5 3153 - 
In Anſehung der natürlichen Stellung der Ehegatten 
ergab ſich folgendes Verhältniß nach hundert berechnet: 
g 1860 1861 1864) 1865 °) 
Ledige mit Ledigen . 88 86 87 86 


Wittwer mit Wittwen 3 3 3 
Wittwer mit Ledigen 5 6 6 7 
Wittwen mit Ledigen 3 5 4 4 


und es zeigte ſich alſo auch hier, wie anderswo, daß die 
Ehen unter Ledigen die Mehrzahl ausmachen, und mehr 
Wittwer eine zweite Ehe eingehen, als Wittwen. 

In Betreff des Alters der Ehegatten waren bei den 
im J. 1865 im ganzen Königreich Griechenland eingegan— 
genen 9224 Ehen: 


Männer: unter 20 Jahren 524 
7 von 20—44 = 8271 

s : 44 = u. darüber 429 
Frauen: unter 16 Jahren 462 
von 16—30 ⸗ 8229 

= 30 = „u. darüber 533 


Die durchſchnittliche Dauer der Ehen betrug im vor— 
maligen Königreich Griechenland 26 Jahre 4 Monat; dage— 
gen zeigte ſich ihre verhältnißmäßige Fruchtbarkeit im Jahre 
1860 zu etwas mehr als 5 Proc., in den übrigen Jahren 
1861, 1864 und 1865 zu etwas mehr als 4 Proc. 

In Betreff der Geburten zeigt ſich auch in Griechen— 
land das Uebergewicht des männlichen Geſchlechts vor dem 


weiblichen. Es wurden geboren: 
1860 männlichen Geſchlechts 16,158, weiblichen 14,700 
1861 - : 1977757 15,630 
1864 = z 17,027, 3 15,520 
1865 = = 18,217, : 16,654 

und auf den Joniſchen Inſeln: 
1864 männlichen Geſchlechts 3239, weiblichen 2752 
1865 f 8 2986, 5 2595 


und zwar zeigte ſich dieſes Vorherrſchen des männlichen Ge— 
ſchlechts vorzugsweiſe bei der ländlichen Bevölkerung, ebenſo 
auch weit mehr bei den ehelichen, als bei den unehelichen 
Geburten und bei todten und bei Geburten von Zwillingen ꝛc. 

Die Todesfälle zeigten in dem vormaligen Königreich 
Griechenland in den angegebenen Jahren eine auffallende 
Vermehrung der Sterblichkeit, die ebenſowohl den epidemi: 
ſchen Krankheiten beigemeſſen werden kann, welche im Jahre 
1864 in einigen Theilen von Griechenland ausgebrochen 
waren, als ſie ſich andererſeits auch ganz natürlich aus der 
Mehrzahl der Geburten erklären läßt. War das Verhält— 
niß in dieſer Hinſicht der Art, daß dort: 


) Mit Einſchluß der Joniſchen Inſeln. 


1860 eine Geburt auf 34 Einwohner 


1861 ⸗ = 2238 3 
1864 = 7 3 33 s 
1865 & 91 = 


auf den Joniſchen Inſeln aber: 
1864 eine Geburt auf 39 Einwohner 
1865 - : — 42 - 
fam, fo fanden dagegen die Todesfälle in Griechenland in 
der Weiſe ſtatt: 
1860 männlichen Geſchlechts 11,524, weiblichen 10,630 


1861 5 : 12,041, 10,928 
1864 : 12684 „ 10,970 
1865 5 : 12, 0 % 1a: 11,398 


und auf den Joniſchen Inſeln: 
1864 männlichen Geſchlechts 2350, weiblichen 1191 
1865 2 2603, 2 2564. 
Während in andern Ländern jährlich mehr Frauen 
als Männer ſterben, findet in Griechenland nach den 
vorliegenden Beobachtungen ein anderes Verhältniß ſtatt. 
In Anſehung der äußeren Stellung vertheilten ſich für 
1865 die Todesfälle im Königreich Griechenland (mit den 
Joniſchen Inſeln), die im Ganzen 29,358 betrugen, im 
Einzelnen in folgender Weiſe: 


Männer Frauen insgeſammt 
Unverheirathet 8811 7410 16,221 
Verheirathet 5117 4197 9314 
Im Wittwenſtande 1468 2355 3823 


Von befonderer Wichtigkeit ift die genaue Ueberſicht 
des Alters der Verſtorbenen. Denn es läßt ſich darnach 
die Sterblichkeit der Bevölkerung und die Zahl der am 
Ende eines jeden Jahres Ueberlebenden im Verhältniß 
zu den Geburten, ſowie die durchſchnittliche Dauer des Le— 
bens der Einzelnen beurtheilen. Die nachfolgende Tabelle 
ſtellt die Todesfälle vom Jahre 1865 in der obengedachten 
Geſammtzahl und nach den Lebensaltern dar. 


Todesfälle 


Jahresalter insgeſammt 


männlichen | weiblichen 
Geſchlechts Geſchlechts 


1 92623 2318 4941 
1—5 2650 2511 5161 
5—10 1086 1085 2171 

10—15 548 536 1084 
15—20 558 570 1128 
20—25 660 593 1253 
25—30 699 592 1291 
30-35 589 500 1089 
35—40 | 596 457 1053 
40—45 u 998 
45—50 631 439 1070 
50—55 617 432 1049 
55—60 690 65067 1257 
60 —65 657 g 1195 
65—70 626 8 605 1231 


EEE — 


Todesfälle | 
Jahresalter e i weiblichen | insgeſammt 
Geſchlechts Geſchlechts? 
SS ů — — Are AErn 
10— 75 | e 
15 80 450 45095 945 
„ 1 25 e 
i i 388 
9 95% 110 . OS 218 
95—100 | 55 51 106 
100-105 | ar 28 40 
105-110 | 10.02 15.074 31 
110 u. darüber 8 | 7 15 
8 
insgeſammt 15 13,962 20,358 


Nach der Bevölkerung und ihrer Bewegung kommt 
der Verfaſſer auf den Landbau zu ſprechen. Er ſtellt an 
die Spitze ſeiner desfallſigen Mittheilungen die Bemerkung, 
daß die Bebauung des Bodens in Griechenland ſeit der 
Befreiung des Landes von der türkiſchen Herrſchaft bedeu— 
tende Fortſchritte gemacht habe, und daß dieſe Fortſchritte, 
trotz des durch langjährigen Krieg verwüſteten Zuſtandes des 
Landes und der mancherlei Schwierigkeiten, mit denen nach— 
mals die Wiederherſtellung deſſelben und die Bebauung des 
Bodens zu kämpfen gehabt, lediglich als eine Folge der 
Thätigkeit und Arbeitſamkeit des griechiſchen Landbebauers 
angeſehen werden müſſen. Die Geſetzgebung des Staats 
hatte den Gegenſtand noch nicht wirkſam durch angemeſſene 
Maaßnahmen und Geſetze regeln und ein allgemeines, durch— 
greifendes Syſtem der Verbeſſerung der Bodencultur ein— 
führen können. Manches konnte durch die Regierung nur 
vorbereitet werden, und zu Vielem konnte ſie nur den An— 
ſtoß geben; aber doch war ſie fortwährend bemüht und dar— 
auf bedacht, dieſen wichtigen Zweig der Nationalinduſtrie zu 
beleben. Zu dieſem Zwecke ward für Erlangung praktiſcher 
Kenntniſſe vom Landbau im Jahre 1846 in Tirynth bei 
Nauplia eine Muſter-Ackerbauſchule errichtet. Die Anfänge 
dieſer Anſtalt reichten bereits bis 1829 zurück, indem ſchon 
Kapodiſtrias dort eine Ackerbauſchule angelegt hatte. Hier 


*) Ueber das hohe Alter in Griechenland will ich bier eine 
Mittheilung von Friedrich Thierſch aus einem Briefe aus Grie— 
chenland, und zwar aus Miſtra bei Sparta, den 9. Mai 1832, bei⸗ 
fügen (ſ. „Friedrich Thierſch's Leben“, Leipzig, 1866, 2. Bd., S. 261). 
Thierſch war damals kurz zuvor in dem Orte H. Petros in Lako— 
nien, mit etwa 2000 Einwohnern in 300 Häuſern, geweſen, wo 
theils die hohe Lage des Ortes, theils die vom Malevos auslaufenden 
Berge den dortigen Aufenthalt ausnehmend geſund machten. Ein Mens 
ſchenalter von 100 Jahren iſt dort keine Seltenheit. Vor Kurzem 
war daſelbſt ein Mann in ſeinem 132. Jahre geſtorben. Der Groß— 
vater des Wirths, bei welchem Thierſch an dem Orte wohnte, 
war 112 Jahre alt; er hatte in ſeiner Jugend unter Orloff gegen 
die Türken gekämpft, in ſeinem 101. Jahre an der Erſtürmung von 
Tripolizza Theil genommen u. ſ. w. Thierſch fand, daß auch ans 
dere Orte des lakoniſchen Gebirges ſich ähnlicher Vorzüge in dem 
Grade erfreuen, als fie hoch und geſund gelegen find. 


Griechenland auf 147,507. 


ward Ackerbaukunde theoretiſch und praktiſch gelehrt, allein 
die Anſtalt bewährte ſich auf die Länge nicht, und 1865 
wurde der theoretiſche Unterricht an derſelben aufgehoben. 
Außerdem war für die Gemeindeſchulen der Unterricht in 
praktiſchem Garten- und Feldbau, fo wie der Baum-, 
Seiden- und Bienenzucht ſchon durch das Geſetz über die 
Volksſchulen vom Jahre 1834 vorgeſchrieben. Aber es 
hielt ſchwer, und Vieles war hindernd im Wege, im Ganzen 
und nach beſtimmtem, einheitlichem Plane zufriedenſtellende 
Ergebniſſe zu erlangen, und namentlich bei der vorhande— 
nen Zerſtückelung des Grundbeſitzes mußte der Gegenſtand 
zunächſt dem Einzelnen überlaſſen bleiben. Die Bodencul⸗ 
tur in Griechenland trägt in Folge mannigfacher Verhält⸗ 
niſſe noch gar zu ausſchließlich den Charakter des Indivi— 
duums an ſich, dem die Sorge dafür obliegt, und eine 
wahrhafte Verbeſſerung der bisherigen Zuſtände kann nur 
dann erlangt werden, wenn die Elemente der praktiſchen 
Landbaukunde durch die Volksſchule allen zugänglich gemacht 
werden, und der Eifer dafür in der Ueberzeugung wurzelt, 
daß der Landbau nicht allein für Griechenland die nützlichſte 
und einträglichſte Induſtrie, ſondern auch die ehrendſte Be⸗ 
ſchäftigung iſt. Auch fehlt es auf der anderen Seite in 
empfindlicher Weiſe an den erforderlichen Kapitalien zu 
mäßigem Zinsfuße, und noch hat es der Regierung nicht 
gelingen wollen, durch eine Bodencreditanſtalt und Vor: 
ſchuß-⸗ und Hypothekenbank dem vorhandenen Mangel ab: 
zuhelfen. 

Im J. 1861 belief ſich die Zahl der Landbebauer in 
Die meiſten davon kamen auf 
die Nomarchien Meſſenien (19,585) und Achaia mit Elis 
(19,555), in den andern Nomarchien war die Zahl zwi⸗ 
ſchen 10,000 und 18,000, und die wenigſten fanden ſich 
auf der Inſel Euböa (9723). Dort erklärt dies die Ber 
ſchaffenheit und Fruchtbarkeit des Bodens und in Folge 
deſſen der größere und erfolgreichere Anbau deſſelben, in 
Euböa iſt dagegen viel Waldboden. Im Einzelnen ergibt 
ſich aus dem unveränderten Verhältniß des Bodenumfangs 
und der Bodencultur, daß große Strecken Landes unbebaut 
bleiben. 

Ganz Griechenland (ohne die Joniſchen Inſeln) hat 
ungefähr 45,689 Q Kilometer *) oder 45,689,248 Strem⸗ 
men Land ), theils an Cultur- und Ackerland, theils an 
Bergen und natürlichen Weideplätzen, an Wäldern, Süm⸗ 
pfen und Moräſten, an Wohnungen in Städten und 
Dörfern, an Straßen, Flüſſen u. ſ. w. Dieſer letztgedachte, 
zur Cultur unfähige Boden umfaßt im Ganzen 26,505,348 


*) Der Verfaſſer der „ZZAnoopogiear‘ bemerkt ausdrücklich, daß 
dieſe Zahl mit dem oben angegebenen Umfang des Königreichs 
(47,516 Q Kilometer) nicht übereinſtimme, aber es handele ſich hier 
nur um die annäherungsweiſe Eintheilung des Landes. 

**) Ein Stremma = 1000 DE. = ein TI Kilometer; ein 
Hektar = 10 Stremmen; 100 Hektaren = 1 Q Kilometer. 


Str., dagegen kommen auf Culturland 7,435,900 und auf 
unbebautes Saat- und Ackerland 11,748,000 Str. “). 

Das erſtere, das Culturland, zerfällt in Griechen: 
land in zwei Klaſſen, in Acker- und Saatland und in 
Baumland. Von erſterem waren im J. 1860 2,369,696 
Str. zur Ausſaat verwendet worden; dagegen hatte im 
J. 1864 der Umfang der mit verſchiedenen Getreidearten 
beſetzten Felder einen Betrag von 2,831,782 Str. erreicht. 
Da jedoch in Gemäßheit des in Griechenland herrſchenden 
Syſtems der Feldbeſtellung derſelbe Acker in ſeiner ganzen 
Ausdehnung aller zwei Jahre nur Ein Mal beſäet wird, 
ſo läßt ſich das wirkliche Acker- und Saatland zu einem 
Betrage von 6,076,000 Str. berechnen, wie dies in der 
von der Regierung veröffentlichten „Irauorzn tig Lebg- 
yias tod Erong 864“ auch angenommen worden iſt. Dagegen 
nahmen die mit Baumpflanzungen beſtandenen Ländereien im 
J. 1860 einen Flächenraum von 1,359,900 Str. ein. 

Das Syſtem der Wechſelwirthſchaft findet in Griechen— 
land noch keine praftifhe Anwendung; man kennt noch 
keine rationelle Landwirthſchaft, und künſtliche Weiden gibt 
es dort nirgends. Dagegen hat der Heſiodeiſche Pflug noch 
in den meiſten Eparchien ſeine Geltung, und erſt vor we— 
nigen Jahren iſt der europäiſche Pflug in einigen derſelben 
eingeführt worden. Auch kommt letzterer ſeitdem immer 
mehr in Gebrauch. Der Ackerbeſitz iſt im Ganzen ſehr zer— 
ſtückelt, namentlich in den gebirgigen Gegenden und auf 
den Inſeln. Hier gibt es Landbeſitzer von 5 — 10 Str., 


„) Das Verhältniß des Umfanges des culturfähigen Bodens zu 
dem übrigen ſtellt ſich, nach 1000 Hektaren berechnet, für folgende 
Länder alſo: 

Walachei. . 784 
Dänemark. 652 
Baiern 604 


Spanien . 331 
Griechenland . 249 
Großbritannien 247 


Pelg ien 552 Rußland . . 188 
Preußen. . 539 Schweden 20 
Frankreich. 500 Norwegen 5 
Deſterreich . 366 


Wenn in Griechenland nach Obigem 11,748,000 Stremmen cul⸗ 
turfähigen Bodens unbenutzt bleiben, ſo weiſt nachſtehende Ueberſicht, 
die ich einer anderen glaubwürdigen Quelle („La Turquie ou la 
Greece“, Paris, 1867) entlehne, das diesfallſige Verhältniß in ver— 
ſchiedenen Ländern von Europa, nach 1000 Str. der geſammten 
Oberfläche berechnet, nach. Unbenutzt blieben: 

In Rußland: 328 auf 1000, mit den Weideplätzen 445 und mit 
den Wäldern 811. 

In Griechenland: 267, mit den Weideplätzen 689, mit den Wäl— 
dern Städten, Sümpfen 866. 

In England: 205, mit den Weideplätzen 560. 

Im vormaligen Königreich Neapel: 152, mit den Weideplätzen 323. 

In Dänemark: 141, mit den Weideplätzen 236. 

In Frankreich: 136, mit den Weideplätzen 235 und mit den Wäl- 

dern 382. 

Im vormaligen Königreich Sardinien: 101, mit den Weideplätzen 

13793, mit den Wäldern und Sümpfen 348. 

In Spanien: 21, mit den Weideplätzen 155, mit den Wäl⸗ 
dern 384. 


und dieſe liegen noch außerdem von einander getrennt und 
zerfallen oft in einzelne Theile von 1— 2 Str. In den 
Ebenen finden ſich dagegen Grundeigenthümer von 50 bis 
200 Str., einige ſogar mit 1000 Str. Aus dieſen Grün— 
den erklärt es ſich, daß theils Bodenerzeugniſſe, theils voll— 
kommenere Methoden und Maſchinen nur ſchwer und lang— 
ſam eingeführt werden, auch wohl, daß ſie nicht ſelten 
hier und da in Folge des Mangels an erleuchteter Einſicht 
ſich weniger bewähren. 


Zur Bearbeitung des Bodens werden im Allgemeinen 
Ochſen, in einzelnen Eparchien auch Pferde verwendet “). 

Faſt in allen Eparchien herrſcht das Syſtem einer Ber 
wirthſchaftung des Bodens, wie es dem kleinen Grundbeſitz 
entſpricht, nämlich durch den Eigenthümer ſelbſt, nach 
acht patriarchaliſcher Weiſe. Bei größerem Grundbeſitz gibt 
es eine dreifache Art der Bewirthſchaftung: 1) durch einen 
Inſpector, aber auf Rechnung des Eigenthümers, der die 
Ausgaben trägt und den Inſpector beſoldet; 2) durch Ueber— 
laffung des Bodens an einen Andern zur Benutzung und 
auf Seite des letzteren gegen Gewähr eines beſtimmten Geld— 
betrags oder eines gewiſſen Antheils an den Erträgniſſen 
des Bodens; 3) durch Verpachtung gegen Gewähr eines 
nach Stremmen feſtgeſetzten Pachtzinſes in Geld. Dieſe 
Verpachtung iſt in der Regel einjährig, und gilt nur bisweilen 
auch auf zwei Jahre. Dabei kommt die Bodenart, na— 
mentlich ob ebenes oder gebirgiges Land, beſonders in Be— 
tracht. Der Naturalantheil bei der zweiten Gattung der 
Bewirthſchaftung iſt nicht unter 10 und nicht über 50 Proc. 


Das landwirthſchaftliche Tagelohn iſt in Griechenland 
höher, als in andern Ländern. In den Jahren 1849 bis 
1852 betrug es faſt 2 Drachmen, von 1853 — 56 über 2 
bis faſt 3 Dr., 1857 und 1858 über 3 Dr. und 1865 
2 Dr. 85 Lepta n). In Folge des vermehrten Baumwol— 


*) Friedrich Thierſch (j. deſſen obengedachtes „Leben“, 
Bd. 2, S. 87) fand in einem Theile von Argolis, daß der ſchönſte 
und fruchtbarſte Theil des Landes dem Anbau entzogen war, weil 
er zu fpät im Jahre vom Waſſer frei ward. Doch fand er den Bo— 
den wie regelmäßig mit dem Karſt und der Hacke umgehackt. Als 
er nach den Arbeitern fragte, die das gethan und zu welchem Zwecke, 
zeigte man ihm in der Ferne große Heerden ſchwarzer Schweine, die 
noch an der Arbeit waren, den Grund umzuwühlen. Dabei fielen 
ihm die Schweine der Aegyptier bei Herodot ein, welche nach dem 
Zurücktreten des Nil auf die Felder getrieben wurden, um die Stelle 
des Pflugs zu vertreten. Dann wurden die Aecker beſäet. 

**) Eine Drachme = 100 Lepta = etwa 8 Sgr. — Nach 
der „Statistique de la France“ von Maurice Block war das 
landwirthſchaftliche Tagelohn im Jahre 1850: 


in Frankreich Fr. 1. 75 
= England. . . = 1.66 
einen s nit 20 
„Preußen „ — 95 
„Spanien 2. — 
„Dänemark. - 55 
„Oeſterreich . = — 87 


lenbau's in Griechenland ſtieg das Tagelohn für dieſen 
Zweig der Bodencultur ſogar bis zu 5 Dr., und zwar für 
die ganze Arbeitszeit bis zur endlichen Einbringung der 
Baumwolle. In einigen Eparchien wird das Tagelohn auch 
in Naturalien gewährt, und ausnahmsweiſe findet hin und 
wieder außer dem Lohne auch noch Beköſtigung des Tage— 
löhners als eine Verpflichtung des Miethers ſtatt. 

Auf den Saatfeldern iſt der Hauptgegenſtand des An— 
baues Getreide, und daſſelbe wird faſt in allen Eparchien 
gebaut. Im Jahre 1860 waren von den obengedachten 
2,369,696 Str. Saatland 2,287,645 Str. zum Getreide: 
bau benutzt worden, für alle übrigen Culturgegenſtände 
blieben nur 82,051 Str. Unter den Getreidearten nimmt 
der Weizen die erſte Stelle ein (über 39 Proc.), nach dies 
ſem der türkiſche Weizen oder Mais (über 21 Proc.), dann 
Gerſte, weniger kommt Hafer und Roggen vor. 

Gleichwohl iſt Griechenland nicht im Stande, ſich 
ſeinen Bedarf an Getreide zu erzeugen; vielmehr bedarf es 
dazu der Einfuhr von auswärts, die namentlich aus der 
Türkei und aus Rußland ſtattfindet. Der Betrag dieſer 
Einfuhr erreichte in den Jahren 1851 — 64 durchſchnittlich 
6,286,236 Drachmen, dagegen wurde nur für 449,338 
Drachmen durchſchnittlich jährlich ausgeführt. Der Ertrag 
aller Getreidearten betrug im J. 1860 9,512,993 Kilos, 
während die Ausſaat 1,067,768 Kilos betragen hatte. 

Den fruchtbarſten Boden in Griechenland beſitzt die 
Nomarchie Phthiotis und Phocis. In dieſer wird auch am 
meiſten Weizen gebaut, dann in Attika und Böotien, in 
Achaig und Elis, ebenſo in Arkadien. Der Gefammter: 
trag an Weizen betrug in den Jahren 1849— 1858 durch- 
ſchnittlich jährlich 4,184,420 Kilos. Mais wird vorzugs- 
weiſe in Achaia und Elis, dann in Akarnanien und Elis, 
ebenſo in Meſſenien gebaut, am wenigſten Weizen und 
Mais auf den Cykladen. 

Neben Getreide ſind beſonders Hülſenfrüchte, Taback 
und Baumwolle Gegenſtand der Cultur. Von den 82,051 
Stremmen, welche im Jahre 1860 nicht mit Getreide be- 
ſtanden waren, kamen 29,172 auf Hülſenfrüchte, 25,996 
auf Taback und 21,105 auf Baumwolle. Für Taback iſt 
der Boden in Griechenland beſonders ergibig, und theils 
bei der Güte ſeiner Beſchaffenheit, theils da der Ertrag die 
Bedürfniſſe des Landes weit überſteigt, findet eine bedeu— 
tende Ausfuhr deſſelben ſtatt. Der Ertrag an Taback be— 
trug im J. 1860 1,069,835 Okka, etwa 45 Okka auf 
1 Str., und ſein Anbau hatte ſich in den letzten Jahren 
fortwährend dergeſtalt vermehrt, daß die Ausfuhr davon im 
J. 1864 einen Betrag von 984,210 Okka erreichte. Im 
J. 1852 hatte ſie nur 191,596 Okka betragen. 

Die Baumwollencultur war in Griechenland bis 
zum J. 1863 faſt ganz unbekannt geweſen. Damals wurde 
fie in Folge des nordamerikaniſchen Krieges, jedoch auch 


*) Ein Kilo = 22 Okka u. 1 Okka = 2½ Pfd. 


nut theilweiſe beſonders in den Eparchien Livadien und 
Phthiotis, eingeführt, aber fie iſt ſeitdem unter Anz 
wendung neuer Maſchinen, ſowie unter dem Einfluß ein⸗ 
heimiſcher Concurrenz ſehr geſtiegen. Im J. 1860 hatte 
der Anbau von Baumwolle nur auf einem Flächenraume 
von 22,062 Str. ſtattgefunden, dagegen im J. 1864 auf 
210,413 Str., und der Ertrag, der im J. 1860 22,435 
Centner zu einem Werthe von 713,920 Drachmen betragen 
hatte, hatte ſich für 1864 auf 193,615 Ctr. zu 11,843,292 
Drachmen geſteigert. Im J. 1860 gewährte die Ausfuhr nur 
einen Betrag von 183 Ctr. zu einem Werthe von 12,318 
Drachmen; dagegen betrug im J. 1864 die Ausfuhr 10,020 
Ctr. und hatte einen Werthsbetrag von 1,375,297 Dr. 

Was die Baum- und ſonſtigen Anpflanzungen 
in Griechenland anlangt, ſo kommen hierbei außer ver— 
ſchiedenen anderen Anpflanzungen dieſer Art, beſonders die 
Weinſtöcke, Korinthenpflanzungen, Oelbäume, Maulbeer⸗ 
bäume, Feigenbäume und Knopperneichen in Betracht. Im 
Jahre 1860 nahmen dieſe einen Geſammtflächeninhalt von 
1,359,900 Str. ein, die ſich im Einzelnen dergeſtalt ver⸗ 
theilten, daß 


auf die Weinſtöcke 492,502 Stremmen 


- Korinthenpflanzungen 153,058 E 
=. = Delbäume.. 370,000 a 
=. 2 Maulbeerbäume . 75,000 = 
= = Feigenbäume . 18,000. = 
= = SKnopperneichen 13,000 ö 


= verfchied. andere Anpflanzungen 238,340 : 
1,359,900 


kamen. 

Das Weinland nimmt hierunter die erſte Stelle 
ein, und es gibt deſſen in allen Nomarchien, vorzugsweiſe 
jedoch in Achaia und Elis, auf den Cykladen, in Arkadien, 
in Attika und Böotien, in Argolis und Korinthien, am 
wenigſten in Akarnanien und Aetolien. Im J. 1821, 
beim Beginn des Unabhängigkeitskrieges, ward in ganz 
Griechenland der Weinbau auf etwa 25,000 Str. betrieben, 
die einen Ertrag von höchſtens 5 Mill. Okka gewährten; 
gegenwärtig iſt dagegen der Jahresertrag 1,850,679 Ba⸗ 
rils ), zu einem Betrage von 10,778,154 Drachmen. 

Der Weinbau hat in Griechenland einen hohen Grad 
der Entwickelung erreicht, aber ſeine Cultur iſt gleichwohl noch 
ſehr mangelhaft. Zwar gehört er zu den wichtigſten Nah: 
rungszweigen Griechenlands, und die griechiſchen Weine ſind 
das wichtigſte und ausgezeichnetſte Naturerzeugniß des Landes, 
allein die Bereitung des Weines geſchieht in den meiſten Epar⸗ 
chien ohne alle Methode und befondere Sorgfalt, und nur in mes 
nigen Theilen des Landes wird beſonderer Fleiß darauf verwendet. 
Namentlich iſt dies auf der Inſel Thera (Santorin), Tinos und 
Naxos der Fall, indem man dort vorzugsweiſe bemüht iſt, gute 
und reine, von fremden Beſtandtheilen freie Weine zu erzeugen. 


*) Ein Baril = 50 Okka. 


Zn dieſem Zwecke waren vor einigen Jahren zwei Ge: 
ſellſchaften mit bedeutenden Kapitalien in Patras und in 
Athen zuſammengetreten, welche eine beſſere Weinbereitung 
nach bewährter europäiſcher Methode, unter Leitung erfah— 
rener franzöſiſcher Weinzüchter, erzielten. Die weinbauende 
Geſellſchaft in Patras erreichte ihren Zweck nicht, dagegen 
erzeugt die in Athen ſeit längerer Zeit eine beträchtliche 
Menge ausgezeichneter Weine, die bereits mit denen Frank— 
reichs wetteifern, und wovon ſie auch ſeit einigen Jahren 
nicht unbedeutende Beträge ausführt. 

Im J. 1864 betrug die geſammte Weinausfuhr in 
Griechenland 5,085,127 Okka, zu einem Werthbetrage von 
1,204,984 Dr., wovon der größte Theil, nämlich 4,786,315 
Okka, nach der Türkei und Rußland, und zwar faſt zwei 
Drittel in die Türkei und ein Drittel nach Rußland gin— 
gen. Daneben fand jedoch auch eine Weineinfuhr aus dem 
Auslande ſtatt, die im J. 1864 im Ganzen 149,564 Okka 
betrug, wovon allein aus der Türkei 117,981 Okka kamen. 

Auch einige Branntweinfabriken wurden vor mehreren 
Jahren in Griechenland, jedoch ohne beſondere Erfolge, er— 
richtet, und nur die in Kephiſſia (bei Athen) führt verſchie— 
dene Gattungen von Branntweinen aus, die ſich den meiſten 
der in Europa bereiteten zur Seite ſtellen. Ebenſo wird 
auch Raki ziemlich allgemein in Griechenland bereitet, und 
bereits ſeit längerer Zeit wird er vielfach in beſſerer Weiſe 
gewonnen. Neben ſeinen Weinen führte Griechenland auch 
geiſtige Getränke in nicht unbeträchtlicher Menge aus, die 
im J. 1859 den Betrag von 163,660 Okka erreichten und 
meiſt nach der Türkei gingen, aber es führte ſie auch in 
beträchtlichen Quantitäten ein, und zwar im J. 1864 zu 
einem Betrage von 354,359 Okka und einem Werthe von 
724,365 Drachmen. 

Der Kor inthenbau beſchränkte ſich vor] dem grie— 
chiſchen Unabhängigkeitskriege im J. 1821 nur auf die 
Eparchien Patras, Aegialia und Korinthien, aber auch hier 
wurden die meiſten Pflanzungen während des Krieges ver— 
wüſtet, und nur die in Aegialia blieben verſchont, die einen 
Ertrag von etwa 5 Mill. Pfund gewährten. Nach Wieder— 
herſtellung der Ordnung, beſonders von den Jahren 1846 
und 1847 an, erlangte der Korinthenbau eine auffallende 
Ausdehnung und Entwickelung, welche durch die in den 
J. 1852— 1856 herrſchende Traubenkrankheit eine nur vor— 
übergehende Störung erfuhr. Im J. 1866 nahmen die 
Korinthenpflanzungen, deren ſich in allen Nomarchien, mit 
Ausnahme von Attika und Böotien, Euböa und den Cykla— 
den finden, einen Flächenraum von 153,058 Stremmen ein 
(in Achaia und Elis allein 87,033, in Meſſenien 36,159, 
in Argolis und Korinthien 24,378 Str.), und der Ertrag, 
der im J. 1851 57,662,756 Pfd. betragen hatte, war im 
J. 1866, mit Einſchluß der Joniſchen Inſeln, bis zu 
125,573,717 Pfd. geſtiegen. Die Ausfuhr fand vorzugs— 
weiſe nach England, ſodann nach Deutſchland und Oeſterreich 
ſtatt. Die Grundſteuer, die bei dieſem Naturerzeugniſſe 
N XI. 


als Ausfuhrzoll erhoben wird, war für das J. 1866 zu 
800,000 Dr. veranſchlagt worden. 

Auch die Oelbäume ſind ein wichtiger Gegenſtand 
des Landbau's in Griechenland. Im J. 1834 beſaß das 
Land kaum 2,300,000 Oelbäume, deren Ertrag ungefähr 
200,000 Barils betrug; dagegen hatte es 1860 auf einer 
Ausdehnung von etwa 370,000 Stremmen und in allen 
Nomarchien 7,500,000 Oelbäume mit einem Ertrage von 
5,812,315 Okka Oel). Den höchſten Ertrag (1,467,900 Okka) 
gewährte die Nomarchie Lakonien, dann Meſſenien, Attika 
und Böotien, und ſogar Akarnanien und Aetolien mit 
110,590 Okka. Die Ausfuhr davon betrug im J. 1860 
nur 67,745 Okka, dagegen 1861 521,336, und 1862 ſo— 
gar 1,209,732 Okka mit einem Werthsbetruge von 
1,503,807 Dr., die zum größten Theil nach Oeſterreich 
und der Türkei ausgeführt wurden. Daneben fand jedoch 
auch eine nicht unbedeutende Einfuhr von Oel ſtatt. Ebenſo 
bildeten auch die Oliven fortwährend einen Gegenſtand der 
Ausfuhr (im J. 1858 152,199 Okka), der in den Jahren 
1861-1864 ſtets über 100,000 — 150,000 Okka betrug. 
Der Ertrag an Oel würde größer ſein, wenn bei Auspreſ— 
ſung der Oliven mehr Sorgfalt angewendet würde, und es 
hat ſich in Folge der Benutzung beſſerer Maſchinen, die an 
einigen Orten angewendet worden, ergeben, daß bisber etwa 
der achte Theil verloren gegangen war. Die Seidenbau— 
geſellſchaft in Athen hatte bereits im J. 1857 eine Dampf: 
ölmühle errichtet, die während ihrer Thätigkeit täglich ſechs 
Arbeiter beſchäftigte und 100 Okka gereinigtes Oel gewann. 

An Maulbeerbäumen beſaß Griechenland bei Er— 
richtung des Königreichs im J. 1833 kaum 380,000, da— 
gegen hatte es 1860 etwa 1,500,000 auf einem Flächen: 
raume von 75,000 Stremmen. Die Kultur dieſes zur Er— 
nährung der Seidenraupen wichtigen Baumes hat ſich über 
alle Nomarchien erſtreckt. Die meiſten (537,930) gibt es 
in Lakonien, ſodann in Meſſenien, auf den Cykladen und 
in Arkadien (130,850), die wenigſten in Argolis und Ko— 
rinthien (9365) und in Attika und Böotien (7075). 

Aehnlich iſt es mit den Feigenbäumen. Davon 
hatte man im J. 1834 etwa 50,000; gegenwärtig gibt 
es deren 360,000 auf einer Ausdehnung von wenigſtens 
18,000 Stremmen, im J. 1860 mit einem Ertrage von 
111,845 Centnern aus den Nomarchien von Meſſenien, den 
Cykladen, Euböa, Lakonien, Arkadien und Phthiotis, denn 
in den übrigen iſt ihre Kultur ohne Bedeutung. Unter den 
erwähnten 111,845 Ctrn. iſt allein Meſſenien mit 87,048 
Ctrn. aufgeführt. Die Ausfuhr betrug in dem genannten 
J. 111,784 Ctr. zu einem Werthe von 1,729,422 Dr., 
und fie hat auch in den Jahren 1861 — 1864 zu einem 
Betrage von über 84,000 Etr. bis zu 109,163 Ctr., die 
meiſt nach Deutſchland und Oeſterreich, dann nach den 
Donaufürſtenthümern und Rußland gingen, ſtattgefunden. 

Die Zahl der Knoppern- oder Gerbereichen betrug 
im J. 1860 etwa 110,000 auf 13,000 Str. zu einem Ertrage 
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von 93,819 Ctrn. und einem Werthbetrage von 938,190 Dr. 
Sie finden ſich in allen Nomarchien, zumeiſt in Akarna⸗ 
nien und Aetolien, wo der Ertrag in dem genannten Jahre 
die Höhe von 53,210 Ctr. erreichte, dann auf den Cykla— 
den und in Achaia und Elis, am wenigſten in Arkadien 
Euböa, Argolis und Korinthien, Phthiotis und Phocis. 
Die Ausfuhr der Knoppern, die beſonders nach Oeſterreich 
ſtattfindet, betrug 1858 88,088 Ctr. zu einem Werthe von 
674,848 Dr., dagegen 1861 107,771 und 1862 119,151 
Ctr. zu einem Werthe von 1,364,889 und 1,381,696 Dr. 
Im J. 1864 war der Betrag der Ausfuhr 97,093 Ctr. 
und deren Werth 1,102,044 Dr. 

Unter den anderen Kultur- und Nutzgewächſen, die 
zufolge des Obenbemerkten im J. 1860 nach einem Flä— 
chenraume von 238,340 Stremmen berechnet waren, füh— 
ren die „IZAnoopooio.“ in eigenthümlicher Zuſammenſtel⸗ 
lung theils Heu und Klee, theils Gartenland, namentlich 
Frucht-, beſonders Mandelbäume auf. Sie nehmen jährlich, 
nach der weiteren Angabe des Verfaſſers, einen Flächenraum 
von etwa 38,650 Str. Land ein. Was ſonſt noch über ſie 
im Einzelnen und über die Ausdehnung geſagt wird, in 
der ſie in verſchiedenen Jahren kultivirt worden ſind, iſt 
nicht recht verſtändlich. 

Getrennt von den erwähnten Baumpflanzungen an 
Weinſtöcken, Korinthen, Oelbäumen, Maulbeerbäumen, 
Feigenbäumen, Knopperneichen u. ſ. w. behandelt der Ver— 
faſſer des vorliegenden Buches theils verſchiedene Baumar— 
ten und andere Gewächſe, theils die Wälder Griechenlands. 
In Betreff der erſteren bemerkt er, daß dergleichen Baum— 
gattungen und Gewächſe von verſtändigen Landwirthen und 
andern; Bewohnern aus fremden Ländern in Griechenland 
eingeführt worden ſind, beſonderen Anſtoß dazu habe jedoch 
die Anlagef des königl. Gartens in Athen und die Er: 
richtung der öffentlichen Baumſchule daſelbſt gegeben. Aus 
letzterer werden ſolche Bäume und Gewächſe auf Verlan— 
gen und gegen Bezahlung abgegeben. Mit Leidenſchaft 
— heißt es a. a. O. — haben es viele Griechen unternom— 
men, beſonders ſchöne und ſeltene Gewächſe zu kultiviren, 
und in deſſen Folge trifft man in vielen Gärten von Athen 
die prächtigſten Arten von Gewächſen an, die nicht ſelten auch 
einen Handelsgegenſtand ausmachen. Beſonders gehören da— 
hin die verſchiedenen Gattungen der ſogenannten Hesperi- 
deae, die Portogalli, Limonen, Citronen, Orangen u. ſ. w., 
von denen es dort gegen hundert Arten gibt, und welche 
ſich in den Gärten auf den Inſeln und an den Meeres— 
küſten, ſowie an der Südſeite der Hügel und Schluchten 
des Landes finden. Die Früchte, die davon beſonders auf 
den Inſelnz Paros, Naxos und Andros, in Karyſtos auf 
Euböa, in Meſſenien, Sparta, Argolis und Leonidi in 
Arkadien gewonnen werden, ſowie der Verkauf junger Bäume 
ſind bereits ein wichtiger Handelsartikel geworden. Früher 
lieferte beſonders Genua dieſe Arten von Bäumen und verſorgte 
damit Griechenland und den Orient; gegenwärtig hat dieſer 
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Handel aufgehört, und Karyſtos, Poros, Andros und Naxos 
haben ihn übernommen. 

Außerdem werden in Gärten und auf verſchiedenen an⸗ 
deren ſelbſtändigen Gebieten auch noch andere Gewächſe in 
Griechenland gezogen, die ſich dort erſt neuerdings einge— 
bürgert haben, ſo z. B. Reis, namentlich in Livadia, 
Kartoffeln und alle Arten Gurken, ferner von Doldenge— 
wächſen Anis, Koriander, Sellerie, Peterſilie, Mohrrüben, 
ebenſo auf vielen Inſeln und an manchen Küſtenpunkten 
in großer Menge Krapp, verſchiedene Gattungen Zwiebeln 
und Knoblauch, Mohn, Hanf und, jedoch ſeltener, auch 
Flachs, endlich mancherlei Küchengewächſe. Ueber die Ein: 
zelheiten ihrer Kultur fehlt es jedoch an genauen Nach— 
richten. 

Die Wälder nehmen in Griechenland eine Ausdehnung 
von etwa 5,419,660 Stremmen Landes ein. Sie ſind zum 
großen Theil Staatseigenthum und machen einen beſonders 
werthvollen Beſtandtheil und Beſitz des Landes aus, weshalb 
ſie auch ſeit dem Jahre 1833 der Gegenſtand der Geſetz— 
gebung deſſelben geweſen ſind, die ſich ihre Erhaltung und 
Kultur angelegen fein ließ. Aber gleichwohl ift die Ver: 
waltung dieſes wichtigen Kulturzweiges eine an ſich mangel—⸗ 
hafte geblieben, da es noch zu ſehr an der Beobachtung 
wiſſenſchaftlicher Grundſätze gebricht, und außerdem fügt 
die Nachläſſigkeit der Hirten und Kohlenbrenner, ſowie die 
unmethodiſche Gewinnung des Harzes eben ſo den alten 
Bäumen der griechiſchen Waldungen wie den jungen An— 
pflanzungen die weſentlichſten Nachtheile zu. 

Die Nutzung des Holzes iſt beſonders in waldreichen 
Gegenden von bedeutender Wichtigkeit. Das Holz der ver: 
ſchiedenen Bäume dieſer Waldungen dient theils zu Drechs⸗ 
ler- und Tiſchlerarbeiten, theils zu Schiffsbauten und zum 
Häuſerbau. Im Ganzen zerfallen dieſe Waldbäume in 
Nadel- und Laubholz (Konophoren und Julophoren). Zu 
den erſteren gehören namentlich mehrere Arten Fichten. Die 
Apollo⸗Fichte, die ſich in ganz Griechenland findet und die 
größten Wälder bildet, erreicht eine Höhe von 60 —70 Meter 
und gedeiht in einer Höhe von 3000 — 7000 Fuß. Die 
cephaloniſche Fichte bedeckt vornehmlich das Ainos-Gebirge 
auf der Inſel Cephalonia. Als verſchieden von dieſer be— 
trachten die meiſten Botaniker die arkadiſche Fichte, die auch 
nach der Königin Amalia genannt wird und von eigenthüm— 
licher Bildung iſt. Die Aleppo-Fichte wächſt an den nie⸗ 
deren Abhängen und erhebt ſich vom Meeresufer bis zu 
3000 Fuß Höhe. Man trifft ſie in allen Theilen von 
Griechenland an, und ſie iſt die einzige Fichtenart, die ſich 
auf den Inſeln findet. Von ihr wird namentlich Harz in 
großer Menge gewonnen. Die Lärchen-Fichte und die Strand— 
Fichte ſind ſeltener, aber wo ſie ſich finden, bilden ſie häufig 
ausgedehnte Wälder. Vom Wachholderbaum gibt es mehrere 
Arten (Juniperus phoenicea, rufescens, foetidissima, 
Sabinoides, Drupacea), und fie werden zum Theil viele 
fach an der Meeresküſte und auf den Inſeln gefunden, zum 


Theil wachſen fie auf einigen Bergen, z. B. auf dem Par: 
naß und Malevos-Gebirge (im Peloponnes). Auf letzterem 
gedeiht auch die Juniperus Drupacea (Aorerdog Aovno- 
x0onos), eine fonft im Orient ſeltene Baumart, die auf 
dem Taurus und Libanon wächſt, und man entdeckte ſie in 
Griechenland erſt vor wenigen Jahren auf dem Malevos, 
und zwar an feinen ſüdöſtlichen Abhängen. 

Unter den Laubholzbäumen zeichnen ſich beſonders die 
verſchiedenen Arten der Eiche und die Kaſtanien aus, welche 
letztere ſich gewöhnlich am Fuße der Berge finden und aus— 
gedehnte Wälder bilden. Dies gilt vorzugsweiſe von der 
gewöhnlichen Kaſtanie; aber man hat auch vor einigen 
Jahren in vielen Theilen des Landes angefangen, ſie durch 
kretiſche Pfropfreiſe zu veredeln, und zwar zunächſt in 
Kaſtanitſa in der Eparchie Kynuria (im Peloponnes), wo 
ſie für die Gebirgsbewohner bereits eine reiche Einnahmequelle 
geworden iſt. a 

Die ſchon erwähnte, ſo einträgliche Knoppern-Eiche 
(Quercus Aegilops) findet ſich beſonders auf der Inſel 
Keos, in der Maina, in Attika und einigen anderen Epar— 
chien, und ſie iſt im Verein mit der immergrünen Eiche 
(Quercus Coccifera, Hovorcgt) für die griechiſche Vegeta— 
tion von vorzugsweiſe charakteriſtiſcher Bedeutung. Dieſe 
letztere Eichenart iſt ſehr gewöhnlich und bedeckt weite Flächen. 
Sie bildet zugleich mit dem Oelbaum, Maſtixbaum und 
Erdbeerbaum die eigentliche Grundlage der griechiſchen Vege— 
tation, aber ſie nimmt nicht weite Ausdehnungen ein, weil 
ſie häufig von den Ziegen abgefreſſen wird. Von ihr wird 
die ſogenannte Scharlachbeere gewonnen. An andern Gat— 
tungen der Eiche hat Griechenland noch die Stech- oder Sta— 
chel⸗Eiche (Qu. ilex), die levantiſche Eiche (Qu. escula), 
die Stiel- oder Sommer-Eiche (Qu. pedunculata), die 
Cerris⸗Eiche (Qu. Cerris) und die weichhaarige Eiche (Qu. 
pudescens) *). 

Die Weiden, deren e8 in Griechenland fünf Arten 
giebt, finden ſich jedoch nicht in großer Menge beifammen ; 
vielmehr ſtehen ſie nur einzeln an den Ufern der Bäche 
und Flüſſe. Von der einen Gattung derſelben, Salix Cyl- 
lenea, hat die Wiſſenſchaft erſt vor wenigen Jahren Kennt— 
niß erhalten. Sie findet ſich in der Eparchie Korinthien in 
der Nähe von Trikala und in den Schluchten von Kalavryta 
im Kyllene-Gebirge. 

An andern Baumarten beſitzt Griechenland verſchiedene, 
die es zum Theil nach ihrer erſten Einführung und weiteren 
Verbreitung im Lande der ſchon erwähnten königlichen 
Pflanz- und Baumſchule in Athen verdankt. Andere ſind 
ihm eigenthümlich und im Lande vielfach heimiſch. Dazu 
gehören in der einen und anderen Beziehung: Buchen, 


*) Dem Prof. Viſcher in Baſel, der im Jahre 1853 in Grie— 
chenland war, ſagte der Schloßgärtner Schmid in Athen, daß es 
allein dreizehn Arten Eichen in Griechenland gebe. S. Wilh. Viſcher, 
Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland“ (Baſel, 1857) S. 238. 
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Pappeln (populus alba und nigra), Linden, Johannisbrot⸗ 
baum, Terebinthen, Lorbeer, Oleander, Platanen, Judas: 
baum, Lentiscus (Pistacia Lentiscus) u. ſ. w. Mit letz⸗ 
terem ſind wiederholte Verſuche auf vielen Inſeln gemacht 
worden, um durch Aufritzen der Rinde Maſtix zu gewinnen, 
und die Verſuche ſind in einem ſolchen Grade gelungen, daß 
der dadurch erlangte Maſtix es mit dem beſten von der 
Inſel Chios aufnehmen kann. Dies eine Beiſpiel lehrt, 
welchen werthvollen und einträglichen Baumreichthum Grie— 
chenland noch immer beſitzt, auch wenn in anderm Betracht 
und im Großen durch mancherlei Verwüſtungen ſeinen 
Waldungen unerſetzliche Nachtheile zugefügt worden ſind und 
noch fortwährend zugefügt werden.“) Uebrigens ſtehen dieſe 
Baumgattungen, ſo wie die verſchiedenen Straucharten mehr 
oder weniger dicht in großer Menge beiſammen oder auch 
einzeln mit anderen zerſtreut. Einzelne Gattungen finden ſich 
jedoch auch in ausgedehnten Wäldern. 

Die Viehzucht iſt in Griechenland im Ganzen noch 
ſehr vernachläſſigt und trägt noch ſehr den Charakter des 
Nomadenlebens an ſich. Es fehlt faſt ganz an künſtlicher 
Weide, und nur in geringer Anzahl wird Vieh auf Ge— 
meindeplätze getrieben. Der Hauptbeſtandtheil der Viehzucht 
find Ziegen und Schafe (im J. 1865 gab es nach den Ab: 
gaberegiſtern, inſoweit überhaupt dieſe Thiere der Beſteuerung 
unterliegen, an Ziegen 2,289,123 und an Schafen 1,778,729), 
außerdem, jedoch in beträchtlicher Minderzahl, Pferde, Eſel, 
Schweine, Kühe und Ochſen. Die Ziegen und Schafe ge— 
währen einen guten Dünger für die Felder, aber er geht 
in Griechenland verloren. Ihre Heerden leben im Sommer 
auf den Bergen, wo ſie ihre natürlichen Weideplätze finden, 
und im Winter in der Ebene. Es iſt erklärlich, daß ſich 


*) Ueber dieſen Gegenſtand ſpricht ſich das Buch des Griechen 
Manſolas nicht weiter aus. Ich will daher dieſe Lücke durch 
eine Mittheilung des genannten deutſchen Reiſenden ergänzen, der 
1853 in Griechenland war und auch die nördliche Inſel Euböa 
beſuchte. Er bemerkte von dem dortigen Ackerbau, daß, fo 
reichlich er auch die Mühe belohnte, er doch noch in einer „ſehr 
primitiven Weiſe betrieben werde.“ Nach ſeiner Beſchreibung wurden 
zwei große, mit Wald bedeckte Stücke Landes zu Ackerfeld ausge—⸗ 
ſchieden, und nun wurden ſie abwechſelnd mit Getreide und Mais ſo 
lange bepflanzt, bis nach einigen Jahren das außerordentlich frucht— 
bare Land vollſtändig ausgeſogen war. Dann ließ man dieſe Strecke 
brach liegen und rodete ein neues Stück Wald aus, mit dem man auf 
gleiche Weiſe verfuhr. Auf jenem ausgenutzten Boden wuchs nun 
zwar allmälig wieder Geſtrüpp, aber kein Hochwald, wie vorher, und 
ſo ward „nach und nach das herrliche Land zu Grunde gerichtet“. 
Man ſagte dem Reiſenden, „eine andere Bewirthſchaftung ſei unthun— 
lich, weil es durchaus an Dünger fehle.“ Die Rindviehzucht, die 
dieſen allein liefern könnte, ſei einſtweilen durchaus nicht möglich, 
weil „man das Fleiſch nicht verwerthen könne.“ Geht dieſe Wirth— 
ſchaft lange fort, ſetzte der Reiſende hinzu, ſo wird zuletzt auch der 
einzige, in den Niederungen reich bewaldete Theil von Griechenland, 
das nördliche Euböa, in den gleichen Zuſtand gebracht, wie die üb— 
rigen Gegenden. Man ſieht, wie „nicht nur verheerende Kriege, 
ſondern die Civiliſation ſelbſt das Land ruinirt“. S. Viſcher, 
a. a. O. S. 670. 5 
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fremdes Vieh in Griechenland ſchwer acclimatiſirt, doch 
waren in der Ackerbauſchule in Tirynth unter andern auch 
Merinoſchafe zur Veredlung der einheimiſchen Schafe mit 
gutem Erfolge eingeführt worden. 

Ziegen und Schafe finden ſich in allen Nomarchien, 
am meiſten in Akarnanien und Aetolien (1860 947,187), 
in Achaia und Elis, Phthiotis und Phocis. Der Haupt— 
vortheil, den ſie gewähren, beſteht, neben der Milch, in 
der Wolle. Dieſe betrug im Jahre 1860 von den Schafen 
2,296,000 Okka, dagegen von den Ziegen 556,000. Der 
Preis für die Okka ſchwankte zwiſchen 80 — 130 Lepta. 
Uebrigens wird ſie faſt ausſchließlich im Lande ſelbſt und 
zwar zu verſchiedenen Zwecken, zu Kleidern, Decken, Teppichen 
u. ſ. w., verwendet, aber gleichwohl war ſie auch Gegen— 
ſtand der Ausfuhr, die im Jahre 1858 3,803, dagegen 
im Jahre 1862 6,583 Centner betrug. Der Nutzen der 
Ziegen und Schafe berechnet ſich in Griechenland zu acht 
Drachmen auf das Stück. 

An Rindvieh beſaß Griechenland im Jahre 1865 im 
Ganzen 57,910 Stück, nämlich 51,994 Kühe, 5,205 Ochſen 
und 711 Büffel, die einer Abgabe unterliegen, außerdem 
gab es jedoch auch noch Pflugochſen, die im J. 1860 die 
Zahl von 168,927 erreichten und ſich auf alle Nomarchien 
vertheilten. Gleichwohl iſt hier vorzugsweiſe die Rindvieh— 
zucht noch ſehr vernachläſſigt, und man weiß namentlich 
aus den Ochſen den möglichen und nöthigen Vortheil für 
den Landbau noch nicht zu ziehen. Daher berechnet ſich 
auch der Nutzen der Ochſen in Griechenland nur zu 32 Dr. 
auf das Stück, während er z. B. in England gegen 100 
und in Frankreich 70 Dr. beträgt. *) 

Die Zahl der Pferde in Griechenland betrug im J. 
1865 69,787, die der Mauleſel 29,637 und der Eſel 64,051, 
und ſie fanden ſich in allen Nomarchien. Die Veredlung 
der Pferde hatte ſich die Regierung beſonders angelegen ſein 
laſſen und zu dieſem Zwecke vom J. 1846 an in der Acker— 
bauſchule in Tirynth eine beſondere Anſtalt errichtet, die 
jedoch im J. 1863 wieder aufgelöſt wurde. 

Die Zahl der Schweine hat ſich in Griechenland ſeit 
dem J. 1860 in auffallender Weiſe fortwährend vermindert. 
Damals waren es 122,929, im J. 1865 dagegen betrug 
die Zahl nur 55,776. Der durchſchnittliche Ertrag der— 
ſelben berechnete ſich zu 14 Drachmen auf das Stück. 

Dagegen war die Zahl der Bienenſtöcke, deren es im 
J. 1852 in Griechenland 255,948 gab, im J. 1860 bis 
auf 280,090 geſtiegen. Ihr jährlicher Ertrag an Honig 
und Wachs ward für jenen zu 407,170 Okka, für dieſes 


*) Namentlich ſcheint man den Nutzen der Milchkühe in Griechen— 
land nicht beſonders hoch anzuſchlagen. Der obengenannte Prof. 
Viſcher erzählt aus dem Jahre 1853 von einem Gute der Königin 
Amalia in der Nähe von Athen, das ſie Amalienruhe benannt hatte, 
und das „faſt der einzige Ort in Griechenland war, wo Milchkühe 
gehalten und aus Kuhmilch Butter bereitet ward“. Sonſt hatte 
man in der Regel im ganzen Lande nur Ziegen- und Schafmilch. 


zu 86,255 Okka berechnet und deren Werth ungefähr zu 
550,000 Dr. angenommen. 

Der Viehhandel in Griechenland bildet noch keinen 
beſonderen Induſtriezweig, aber er iſt gleichwohl Gegenſtand 
der Ein- und Ausfuhr. Man unterſcheidet daher dort nur 
großes und kleines Vieh. Von erſterem waren im J. 1863 
20,763, von letzterem 30,871 (1862 38,194) Stück ein⸗ 
geführt, dagegen von erſterem im J. 1860 6,102 und von 
letzterem 18,288 (1861 24,564) Stück ausgeführt worden. 

Am Schluß der Abtheilung über den Landbau in 
Griechenland kommt der Verfaſſer der „AY iν,el noch 
auf die Seen, Sümpfe und Moräſte des Landes zu reden. 
Dieſelben ſtehen mit jenem inſofern in Zuſammenhang, als 
dadurch ein Theil des Landes der Kultur entzogen wird. 
Ihr Geſammtumfang beträgt ungefähr 833,448 Stremmen, 
und ſie finden ſich faſt in allen Nomarchien, mit Ausnahme 
der Cykladen. Für die Trockenlegung dieſer Seen, Sümpfe 
und Moräſte hat die griechiſche Regierung von. Anfang 
an Sorge getragen, und es waren zu dieſem Zwecke manche 
Arbeiten unternommen worden. Allein ſie blieben meiſt 
nur vorbereitender Art, da die Regierung, außer Kanälen 
und unzureichenden Abzugsgräben, weſentliche Maßregeln 
nicht ergreifen konnte, weil es an den nöthigen Kapitalien, 
beſonders zur Anſchaffung hydrauliſcher Werke, fehlte. Noch 
kürzlich hat die griechiſche Regierung, in der Vorausſetzung, 
daß dergleichen Unternehmungen zweckmäßiger durch Private 
geſellſchaften ausgeführt werden können, die Austrocknung des 
Kopais⸗See's einer franzöſiſchen Geſellſchaft überlaſſen, und 
Aehnliches wird auch in Betreff anderer ſtehenden Waſſer 
dieſer Art beabſichtigt. 

Die hierbei zunächſt in Betracht kommenden Seen ſind 
folgende: Der Kopais-See in der Eparchie Livadien, von 
mehr als 210,000 Stremmen Ausdehnung, mit den in 
ſeiner Nähe gelegenen beiden Seen, dem Likeri und der 
Paralimni, mit 6000 Str.; der See von Phonia oder 
Pheneos im Peloponnes, 70,000 Str.; der ſtymphaliſche von 
5000 und der See Skotini von 2000 Str., ſämmtlich in 
der Nomarchie Argolis und Korinthien; der See von Agri— 
nion, etwa 75,000 Str., der von Angelokaſtron gegen 
10,000 Str., und der von Ozeros von faſt 5000 Str., 
insgeſammt in der Nomarchie Akarnanien und Aetolien, 
und der See Sudena in der Eparchie Kalavryta in Achaia, 
etwa 4000 Str. 

Außerdem giebt es auch noch kleinere Seen, ſo wie 
Sümpfe und Moräſte im Geſammtbetrage von faſt 200,000 
Str., deren Austrocknung an und für ſich und theils im 
Intereſſe der Bevölkerung, theils zum Vortheil der Kultur 
des Landes wichtig und nothwendig iſt. 

Das vierte Kapitel beſchäftigt ſich mit der In duſtrie. 
Der Verfaſſer bemerkt im Allgemeinen, daß ſich bisher in 
Griechenland die Induſtrie und Fabrikthätigkeit um ſo 
weniger erfolgreich habe entwickeln können, je weniger noch 
der Landbau entwickelt ſei, daß außerdem auch die Bevölkerung 


noch zu dünn, und eben fo theils die Geldmittel im Lande, 
theils die Bedürfniſſe der Einwohner zu beſchränkt ſeien. 
Gleichwohl hat ſich ſeit Errichtung des Königreichs die indu— 
ſtrielle Thätigkeit nach und nach von der das Land bebauenden 
Bevölkerung geſchieden, und verſchiedene induſtrielle Unter— 
nehmungen ſind im Lande begründet worden. Der Aſſo— 
ciationsgeiſt iſt erwacht und entwickelt ſich, die nöthigen 
Kapitalien werden flüſſiger, wiſſenſchaftliche und techniſche 
Kenntniſſe vermehren und erweitern ſich. Die Geſetzgebung 
hat auch auf dieſem Gebiete thätig eingegriffen und viel— 
fachen Anſtoß gegeben. Manches blieb dem Intereſſe, ſo 
wie dem nationalen Patriotismus Einzelner, theils im 
Lande ſelbſt, theils im Auslande, überlaſſen. Bereits giebt 
es in Griechenland zweiundzwanzig Fabriken, die unter 
Anwendung der Dampfkraft eine Thätigkeit von 296 (nach 
einer andern Mittheilung von 338) Pferdekraft entwickeln. 


Kam auch die von der Regierung zur Belebung der National- 


induſtrie beabſichtigte jährliche Ausſtellung neuer landwirth— 
ſchaftlicher Werkzeuge und Maſchinen, ſo wie inländiſchen 
oder erſt neu eingeführten fremden Viehes, nebſt Vertheilung 
von Belohnungen, niemals zu Stande, ſo ſind doch auf 
Veranlaſſung und auf Koſten eines patriotiſchen Griechen, 
Emmanuel Zappas, alle Jahre ſtattfindende induſtrielle und 
landwirthſchaftliche Ausſtellungen unter dem Namen: Olym— 
pien eingeführt worden, auf denen alle Erzeugniſſe der 
griechiſchen Thätigkeit, namentlich der Induſtrie, der Land— 
wirthſchaft und Viehzucht, ausgeſtellt werden ſollen. Die 
erſte Aus ſtellung dieſer Art fand im Oktober 1859 ſtatt. 
Auf derſelben erſchienen 947 Ausſteller aus dem freien 
Griechenland mit den Erzeugniſſen ihrer Fabrikthätigkeit, 
des Landbaues und der ſchönen Künſte. Es konnten von 
ihnen 424 mit goldenen, ſilbernen und Kupfer-Medaillen 
und 274 mit Belobigungen ausgezeichnet werden. Eine zweite 
Ausſtellung im Jahre 1863 unterblieb in Folge der poli— 
tiſchen Ereigniſſe und iſt auch bisher noch nicht abgehalten 
worden. 

Eine Kunſtſchule (ZyoAsiov HoAvrsyvızov) hatte die 
Regierung bereits im Jahre 1837 in Athen ins Leben ge— 
rufen, an welcher in verſchiedenen Handwerken und in den 
ſchönen Künſten Unterricht ertheilt wurde. Indeß ward ſie 
nach und nach ausſchließlich zu einer Schule der ſchönen 
Künſte, an welcher die Malerei, Sculptur, Holkzſchneide— 
kunſt und Ornamentik gelehrt wurden, und ſie blieb dies 
bis zum Jahre 1863. Während dieſer Zeit ward ſie jähr— 
lich von etwa 500 Schülern beſucht und gewährte in gleicher 
Weiſe den Einzelnen für ihre perſönliche Fertigkeit und für 
ihre techniſche Ausbildung, ſo wie für ihr weiteres ſelbſt— 
ſtändiges Fortkommen alle Vortheile, wie ſie andererſeits 
auch die verſchiedenen künſtleriſchen Beſchäftigungen ſelbſt 
vervollkommnen half. Im Jahre 1863 kehrte ſie zu ihrer 
urſprünglichen Beſtimmung zurück und berückſichtigt ſeitdem 
die Ausbildung zu induſtrieller Thätigkeit und zu den ſchönen 
Künſten. Neuerdings iſt auch dieſe Anſtalt mit einer 
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Dampfmaſchine bereichert worden. Neben ihr iſt ſeit dem 
Jahre 1866 eine „Geſellſchaft der Volksfreunde“ in Athen 
ins Leben getreten, die durch Unterricht in den nöthigen 
Gegenſtänden die ſittliche Bildung und materielle Verbeſſe— 
rung der Arbeiterklaſſen bezweckt. Die Lehrgegenſtände waren 
im letzt- vergangenen Jahre: Sitten- und Chriſten-Lehre, 
praktiſche Geometrie, Handelsrecht, Staats- und Induſtrie— 
Wirthſchaft, Geſchichte des alten Griechenland, phyſiſch— 
politiſche und induſtrielle Geographie, technologiſche Chemie, 
Anfangsgründe der Botanik, Rechtslehre. 

Was die einzelnen Induſtriezweige anlangt, ſo gab es 
ſeit dem Jahre 1836 eine Seidenfabrik auf der Inſel Hydra, 
eine Fabrik von ſogenannten Feß in Athen und eine Zucker— 
fabrik in der Eparchie Lokris. Auch geſchah Manches für 
Glasfabrikation u. ſ. w., und die Regierung gewährte allen 
dieſen Unternehmungen verſchiedene Vorrechte und Geldunter— 
ſtützungen; allein ſie entſprachen nicht den gehegten Erwar— 
tungen, und einige davon ſind ſpurlos wieder verſchwunden. 

Dagegen haben einzelne induſtrielle Privatunterneh— 
mungen günſtige Erfolge gehabt. An der Spitze derartiger 
Fabriken ſteht die Werkſtatt der griechiſchen Dampfſchifffahrt— 
Geſellſchaft in Syra zur Anfertigung, Reinigung u. ſ. w. 
von Dampfſchiffen der Geſellſchaft. Sie hat ſich ſoweit 
vervollkommnet, daß ſie den Bedürfniſſen der Geſellſchaft 
in Bereitung von Dampfkeſſeln, ganzen Maſchinen u. ſ. w. 
nach Art der europäiſchen Werkſtätten dieſer Gattung voll— 
ſtändig genügt. Zugleich iſt fie praktiſche Lehranſtalt für 
Arbeiter in dieſem Fache. 

In der Hafenſtadt Piräus beſteht ſeit dem Jahre 1860 
eine Möbelsfabrik und Eiſengießerei zur Anfertigung von land— 
wirthſchaftlichen Werkzeugen, Ackergeräthſchaften, Bewäſſe— 
rungsmaſchinen, Oelpreſſen und dergl., wo auch mancher— 
lei Gegenſtände zur Schifffahrt, zur Vervollſtändigung 
von Häuſerbauten, wie Eiſengitter u. ſ. w., angefertigt 
werden, und die Möbelsfabrik liefert beſonders gepolſterte Stühle 
u. dergl. Die letztere verſorgt nicht bloß das Inland, ſo 
daß die fremde Einfuhr derartiger Gegenſtände faſt ganz 
aufgehört hat, ſondern ihre Fabrikate gehen auch nach der 
Türkei, wogegen die Eiſenfabrikate faſt ausſchließlich für 
Griechenland beſtimmt ſind (im Jahre 1864 allein 750 
Pflüge) und nur noch eine geringe Ausfuhr nach der Türkei 
ftattfindet. In beiden Abtheilungen waren 180 Männer 
und 110 Mädchen beſchäftigt. 

Von großer Bedeutung für Griechenland war früher 
und ſeit langer Zeit die Seidenfabrikation, und ſie ſtand 
dort ſogar in hoher Blüthe, indem ſie Jahrhunderte lang 
Europa mit ſeidenen Gewändern und noch bis zum vorigen 
Jahrhunderte die europäiſchen Fabriken, namentlich die von 
Lyon, mit großen Quantitäten Seide verſorgte. Aber nach 
und nach, beſonders nachdem Europa die Ernährung und 
Behandlung der Seidenraupe kennen gelernt hatte, verfiel 
dieſer Induſtriezweig immer mehr und mehr, und die grie— 
chiſche Seide gerieth mit der Zeit in einen ſo kläglichen Zu— 


ſtand, theils der Quantität, theils der Qualität nach, daß 
ſie endlich ganz und gar unbekannt wurde. Dies blieb ſo 
bis zum Jahre 1837.) In dieſer Zeit wurden zuerſt 
wieder Seidenfabriken in Griechenland errichtet, und zwar 
in Sparta, in Niſi in Meſſenien und ſpäter auf Andros, 
in Lamia und in Piräus. Jetzt giebt es deren ſieben, je 
eine in Athen, Piräus, auf Andros, Zante und Hydra 
und zwei in Kalamata, aber ſie erfuhren für ihre Fabrikate 
mancherlei Beeinträchtigungen und Schwierigkeiten theils 
durch Ausfuhrzölle, theils trafen ſie große Nachtheile durch 
die Krankheit, welche die Seidenraupe heimſuchte. Bis zum 
Jahre 1859 nahm der Gegenſtand dieſer Induſtrie unter 
den griechiſchen Ausfuhrartikeln die zweite Stelle ein. Die 
beiden Seidenfabriken in Athen und Piräus entwickelten eine 
beſondere Thätigkeit. Namentlich die erſtere, welche im J. 
1855 begründet und nach dem Muſter der vollkommenſten 
Seidenfabriken von Europa eingerichtet worden war, fetzte 
236 Keſſel in Bewegung und beſchäftigte gegen dreihundert 
Arbeiter, unter denen allein 260 Mädchen. Sie verwandte 
jährlich bis zu einer Million Drachmen und erzeugte 5— 
10,000 Okka reiner Seide. Die Ausfuhr von Seide und 
Cocons fand beſonders nach Frankreich, namentlich nach 
Lyon, ſtatt. Ueberhaupt weiſen die Ausfuhrregiſter vom J. 
1858 folgende Beträge an Seide auf: 


1858 11,805 Okka zum Werthe von 515,605 Dr. 


EER = < - 709,960 ⸗ 
1860 10,549 97 „ : „ 680,720 = 
1861 8,746 =: : : enn 
1862 6,159 -⸗ : „ 364,365 = 
Fer p 103,470 : 
1804 2919 E29 3 2 „ 207686 ⸗ 


Was dagegen die Ausfuhr Cocons anlangt, welche vom 
J. 1867 an von jeder Abgabe frei iſt, ſo war das dies— 
fallſige Verhältniß folgendes: 

1857 1,493,934 Okka 


1858 121,120 = zum Werthe von 1,783,257 Dr. 
1859 i . 1,872,459 
1860 7 090 E - 1,548,158 = 
1861 ae Due 5 5 963,610 - 
1862 ss = 5 771,789 = 
ISCH 38024 e „ 515,452 
1864 32,263 ñ > : 2 631,725 = 


*) Der Begründer der Seidenſpinnerei in Athen ift der Grieche 
Konſtantin Durutis, der während eines längeren Aufenthalts 
in Italien die Seidenweberei und namentlich die Behandlung der 
Seidenraupe kennen gelernt hatte. Er hat ſich um die Belebung der 
Induſtrie in Griechenland, vorzüglich um die Seidenfabrikation große 
Verdienſte erworben, und er hat dafür eine ſehr einflußreiche Thätig— 
keit entwickelt. Er ließ Arbeiter und Maſchinen aus Italien kom— 
men und benutzte ſie zu Produktion der Seide; er verbeſſerte die Be— 
handlung der Seidenraupe und ſuchte die griechiſche Seide zu dem 
Range der italieniſchen zu erheben und die Preiſe der erſteren empor— 
zubringen. Seine Bemühungen ſind auch nicht erfolglos geblieben. 
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Dabei hatte die griechiſche Seide auf den Märkten in Frank— 
reich, namentlich in Lyon, nach den Büchern des genann⸗ 
ten Durutis folgende Preiſe: 

1855 v. Drachm. 84,70 Lept. die Okka bis Drachm. 96,80 L. 


1856 „ 77 96,20 7 77 177 „ 7 147,30 7 
1857 [73 [73 111,20 77 [24 „ [73 77 151,60 [23 
1858 [73 „ 103,60 173 „ [23 „ [22 118,75 , 
/// DIOdo ma, 0) Tee „138,95 „ 
160 „„ „, 128,85 „„ „„ „ „ 151,80 „ 
18615 „ 104,90 „„ „„ „ „ " 
162 u, „ 113,75 „ ů„, „ „ n 
1864 „, 113,75 „ „ „ „ „ 113,05 (2) 
1865 „„ „, 126,35 „„ „ „„ m " 


Dagegen ift die Fabrikation von Seidenwebereien in Grie— 
chenland von keiner beſonderen Wichtigkeit. Zwar gab es in 
Athen vor vielen Jahren auch eine Seidenweberei, aber ſie 
mußte wegen Mangel an den nöthigen Betriebskapitalien 
ihre Thätigkeit bald wieder einſtellen. Auch die übrigen 
Seidenwebereien, welche in Hydra, Kumi, Kalamata und 
Zante ſeit längerer Zeit beſtehen, haben aus gleichem Grunde 
und wegen des geringen Verbrauchs ihrer Fabrikate nur 
geringen Fortgang. Bloß die in Kalamata übertrifft die 
andern durch größere Vollkommenheit ihrer Erzeugniſſe und 
durch die größere Zahl der in ihr beſchäftigten Arbeiter. 
Dies ſind hier nur Frauen. Auch an anderen Orten fertigen 
die letzteren nach landesüblicher Weiſe Seidenfabrikate zu 
beſchränktem perſönlichen Gebrauche. 

Die Baumwollenweberei iſt in allen Eparchien ver— 
breitet, aber ſie iſt ohne Bedeutung und wird eigentlich 
nur von den Dorfbewohnern zur Befriedigung ihrer eigenen 
Bedürfniſſe betrieben. Indeß beſtehen jetzt zwei Fabriken 
dieſer Art in Patras, eine in Livadien und drei in Argos, 
deren Erzeugniſſe neben denen der diesfallſigen häuslichen 
Induſtrie einen beſchränkten Abſatz im Lande ſelbſt haben. 
Sie ſind, auch ohne von der Vollkommenheit, Feinheit, 
Mannigfaltigkeit und Wohlfeilheit dieſer Fabrikate in 
Europa zu ſein, gleichwohl von größerer Feſtigkeit und 
Dauerhaftigkeit. Wie ſchon erwähnt, bewirkten der nord— 
amerikaniſche Krieg und in deſſen Folge die hohen Preiſe 
der Baumwolle und baumwollenen Waaren auch in Griechen— 
land eine ausgebreitetere Kultur der Baumwolle, aber ſie 
kam hier mehr dem Inlande für die einheimiſchen Bedürf— 
niſſe zu gute. Noch im Jahre 1860 bezahlte Griechenland 
für eingeführte baumwollene Stoffe 6,862,846 Drachmen, 
während die Ausfuhr an Baumwolle in dem nämlichen Jahre 
kaum 183 Centner zu einem Werthe von 12,348 Drachmen 
betrug. 

Die Teppich- und Wollenweberei iſt im Lande ſehr ver— 
breitet, aber ſie wird nicht nach einer beſtimmten Methode, 
auch nicht nur von denen betrieben, die ſich mit dieſem 
Induſtriezweige ausſchließlich beſchäftigen, ſondern meiſt im 
Haufe und von Frauen. Die von ihnen gefertigten Erzeug⸗ 
niſſe dieſer Art zeichnen ſich durch die Lebhaftigkeit der 
Farben und durch ihre Dauer aus. Dieſer Induſtriezweig 


kann ſich zum Vortheil des Landes heben, wenn auf die 
Wolle größere Sorgfalt verwendet wird und deshalb die 
nothwendigen Maſchinen zur Anwendung kommen. An 
der Menge der gewonnenen Wolle liegt es nicht. Noch 
im Jahre 1862 wurden davon 6583 Centner, meiſt nach 
Italien, zum Werthe von 318,400 Dr. ausgeführt; da— 
gegen betrug die Einfuhr, und zwar meiſt zu feineren Hand— 
arbeiten, nur 16,587 Okka zum Werthe von 27,252 Dr. 

Das Gerberhandwerk ward in Griechenland ſchon vor 
dem Jahre 1821, wenn auch ſehr unvollkommen, betrieben, 
und ſeine Erzeugniſſe dienten nur den Bedürfniſſen der 
Arbeiterklaſſe und der Landbewohner. Seit einiger Zeit gibt 
es jedoch mehrere Gerbereien im Lande, welche nach den in 
Europa üblichen Methoden verfahren. Zwei davon in Syra, 
welche zuerſt errichtet wurden, arbeiten mit Dampf und be— 
ſchäftigen täglich 150 — 200 Arbeiter, und ihre Fabrikate 
zeichnen ſich vor den meiſten europäiſchen vortheilhaft aus. 
Jetzt gibt es deren in Syra noch 3, in Athen 2, in 
Korfu 7, und je eine in Chalkis und Nauplia. Außerdem 
wird jedoch dieſer Induſtriezweig auch noch in der früheren 
Weiſe und nicht ohne Vortheil für das Inland betrieben. 
Bei dem großen Reichthum an verſchiedenen Gerbſtoffen, 
den Griechenland in ſeinen Gerbereicheln, Galläpfeln, Baum— 
rinden und Blättern gewiſſer Bäume beſitzt, die ſchon jetzt 
vielfach Gegenſtand eines nicht unbedeutenden Ausfuhrhan— 
dels, ſo wie einer ſorgfältigen Kultur ſind, kann auch dieſer 
Induſtriezweig eine beſondere Ausdehnung und Entwickelung 
erlangen. Die Ausfuhr an ungegerbten Fällen in den J. 
1857—1864 betrug ſelbſt in ihrem niedrigſten Betrage im 
J. 1857 355,152 und im J. 1858 nicht unter 140,261, 
und eben ſo erreichte ſie, was gegerbte Felle anlangt, in 
dem niedrigſten Betrage im J. 1863 die Höhe von 434,675, 
dagegen in den J. 1857, 1858, 1860, 1861, 1862 und 
1864 die Höhe von 2,682,027, — 1,663,592, 
1,124,432, — 1,699,820, — 2,329,612, und 1,215,429 
Stück. Meiſt fand dieſe Ausfuhr nach der Türkei ſtatt. 
Was dagegen die Einfuhr in den Jahren von 1857—1864 
anlangt, ſo betrug ſie an ungegerbten Fellen in ihrem nied— 
rigſten Betrage im J. 1857 1,103,456, dagegen in ihrem 
höchſten im J. 1863 5,521,897, und an gegerbten Fellen 
in ihrem niedrigſten Betrage im J. 1861 537,961, in 
ihrem höchſten dagegen im J. 1858 784,747 Stück. Die 
große Menge der eingeführten rohen und die geringe Zahl 
der eingeführten gegerbten Felle beweiſt in gleicher Weiſe, wie das 
umgekehrte Verhältniß bei der Ausfuhr, daß, wenn es erſt 
an hinreichenden Kapitalien nicht fehlen wird und erfahrene 
Arbeiter und vollkommenere Werkzeuge vorhanden ſind, auch 
dieſer Induſtriezweig ein wichtiger Gegenſtand des Ausfuhr— 
handels und eine bedeutende Quelle des Reichthums für 
Griechenland werden kann. 

Eben ſo könnte die Färberei einen ausgedehnten Um— 
fang gewinnen, da das Land an Färbemitteln und den zur 
Färberei nöthigen Erzeugniſſen ſo reich iſt, ſofern erſt die 
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Kunſt der Weberei mehr ausgeübt würde. Noch zur Zeit 
beſchäftigt man ſich bloß mit dem Färben theils von Klei— 
derſtoffen für die Landbewohner und Arbeiter, theils von 
Nähſeide und wollenen, ſo wie baumwollenen Garnen, aber 
zu beſchränktem Gebrauche und nur zur häuslichen Beſchäf— 
tigung. Die Fäͤrbeſtoffe find Gegenſtand einer beträcht— 
lichen jährlichen Ausfuhr, meiſt nach der Türkei, wo die 
Induſtrie der Färberei einen hohen Grad der Entwickelung 
erreicht hat und auch von den chriſtlichen Einwohnern Theſſa— 
liens, Macedoniens und Thraciens nach eigenthümlicher 
Weiſe mit Glück geübt wird.) Im J. 1862 wurden für 
260,853 Drachmen und im J. 1864 für 276,961 Drachm. 
Färbeſtoffe ausgeführt. Dagegen bilden letztere auch einen 
beträchtlichen Einfuhrartikel, jedoch meiſt nur zum Anſtrei— 
chen der Wohnungen und Häuſer, und zwar zum größten 
Theile aus England. Im J. 1862 wurden dergleichen 
Stoffe zu einem Werthbetrage von 669,455 und im J. 
1864 von 396,170 Dr. eingeführt. 


Das Schneider- und Schuhmacherhandwerk verſorgt 
mit ihren Fabrikaten faſt ausſchließlich die geſammte Be— 
völkerung. Die Einfuhr auswärtiger Kleider und fremden 
Schuhwerks, beſonders für das weibliche Geſchlecht, regte 
die einheimiſche Concurrenz an und wirkte auf die Weiter— 
entwickelung der Induſtrie, ſo wie auf die Verbeſſerung der 
Fabrikate. Einige inländiſche Fabriken, die für Fabrika— 
tion europäiſcher Kleider und Schuhe begründet wurden, lie— 
fern bereits gute Waare, die es wenigſtens theilweiſe mit 
den diesfallſigen Erzeugniſſen der Einfuhr aufnehmen kann. 
Gleichwohl nimmt die Einfuhr derartiger europäiſcher In— 
duſtrieerzeugniſſe alljährlich zu, und während im J. 1859 
die Einfuhr fremder Kleiderſtoffe den Betrag von 6,465 
Okka zu einem Werthe von 166,497 Dr. erreichte, war 
er im J. 1864 bis zu 19,056 Okka und einem Werths— 
betrage von 401,053 Dr. geſtiegen. Zwar hat ſich in Grie— 
chenland die Anfertigung griechiſcher Kleidungsſtücke vervoll— 
kommnet, aber ſie hat ſich immer mehr auf die gewöhnlichſte 
Kleidertracht zu beſchränken angefangen, da nicht allein in 


*) Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts verarbeitete die Stadt 
Turnawo in Theſſalien jährlich viertauſend Ballen baumwollenes Garn 
zu feinen Zeugen und ſechstauſend Ballen Seide zu Seidenſtoffen, be— 
ſaß auch Rothfärbereien u. ſ. w. Noch um das J. 1810 bezog man 
für anderthalb Millionen Piaſter Kattun und baumwollene Tücher, 
ſowie dreißigtauſend Stück Maroquin aus den Fabriken von Tur- 
nawo. In noch höherem Grade war dieß der Fall in der nur von 
Griechen bewohnten theſſaliſchen Stadt Ambelakia in der Nähe des 
Peneusfluſſes. Das in den dortigen Fabriken gefärbte Baumwollen— 
garn wurde nicht nur in großer Menge bis nach Leipzig und Ham- 
burg verſendet, ſondern es erſtreckte ſeine Wirkungen bis nach England, 
ſo daß die dortigen Fabriken die Concurrenz nicht aushalten konnten. 
Ueber zweitauſend Arbeiter waren in den Fabriken von Ambelakia 
beſchäftigt, deren es damals vierundzwanzig gab, und wo jährlich 
dritthalbtauſend Ballen Baumwollengarn mit ſogenanntem Türkiſch— 
roth gefärbt wurden. S. Iken, „Leukothea“. 1825. Band 1. 
S. 295 f. 


den Städten und bei den Wohlhabenderen, ſondern auch in 
den Arbeitsklaſſen die Nationaltracht immer mehr verſchwindet. 

Neben den erwähnten Induſtriezweigen werden auch 
ſogenannte Feß und andere Kopfaufſätze in Griechenland ge: 
fertigt. Für den erſtgenannten Gegenſtand gibt es allein 
in Athen 3 Fabriken, und die Erzeugniſſe derſelben über— 
treffen an Farbe und in der Arbeit die von Tunis. Gleich— 
wohl iſt ihre Ausfuhr in den J. 1860 — 1864 höchſt un: 
bedeutend geweſen, vielmehr hat die Einfuhr dieſes Artikels 
aus der Türkei in der nämlichen Zeit zum Theil den Be— 
trag von 600 — 700 Okka erreicht, zu einem Werthbetrage 
von 47,000 bis 52,000 Dr. 

Für die Seifenfabrikation beſtehen ſeit mehreren Jahren 
einige Fabriken in Piräus und Syra. Sind auch ihre 
Erzeugniſſe nicht von ausgezeichneter Güte, ſo hat ſich doch 
die Einfuhr dieſes Artikels aus dem Auslande bedeutend 
vermindert. Während im J. 1858 noch 4264 Ctr. Seife 
zum Werthe von 225,712 Dr. eingeführt wurden, hatte 
ſich dieſer Betrag im Jahre 1862 auf 2857 Centner und 
161,254 Dr. verringert. Dagegen war auch in den J. 
1860-1864 die Ausfuhr, die meiſt nach der Türkei ſtattfand, 
bedeutend geſtiegen. Während im J. 1860 nur 119 Ctr. 
Seife zu einem Werthbetrage von 8260 Dr. ausgeführt 
wurden, betrug die Ausfuhr im J. 1863 4823 Centr. zu 
331,228 Dr. und 1864 3625 Ctr. zu 156,681 Dr. Auch 
in Korfu gibt es acht Seifenfabriken, die im J. 1862 
1484 Ctr. zu 71,148 Dr. Werth nach Griechenland ein— 
führten. 

Das Töpfer handwerk wird hier ſeit langer Zeit betrie— 
ben, namentlich zur Verfertigung von Dachziegeln. Nachdem 
vor einigen Jahren in Athen eine Töpferwerkſtatt errichtet 
worden war, hatte ſich dieſer Induſtriezweig mehr entwickelt, 
und er lieferte beſſere Fabrikate, beſonders auch viele Arten 
von Gefäßen zum häuslichen Gebrauche, die früher vom 
Auslande bezogen wurden. Auch in andern Theilen des 
Landes, namentlich auf den Inſeln Siphanto (Siphnos), 
Aegina und in Kerochori auf Euböa wird dergleichen Töpfer— 
waare gefertigt. Eine Ausfuhr dieſer Thonwaaren fand nur 
nach der Türkei ſtatt; indeß hatte ſich der Betrag von 292 
Ctr. zum Werthe von 3697 Dr. im J. 1860 im J. 1863 
auf 17,278 Ctr. zu 208,004 Dr. und 1864 auf 7322 Ctr. 
(2) zu 6208 Dr. (2) geſteigert. 

Zur Mehlfabrikation dienen ſeit einigen Jahren in 
Athen und Piräus fünf Dampfmaſchinen, die zuſammen 
117 Pferdekraft haben und mit gutem Erfolge arbeiten, 
indem ſie jährlich über zehn Millionen Okka gereinigtes 
Mehl liefern. Auch in Syra gibt es vier Dampfmahl— 
mühlen, und an andern Orten werden Wind- und Waſſer— 
kraft, auch Pferde zu dieſem Zwecke benutzt. Beſondere 
Nudel- und ähnliche Fabriken beſtehen auch in Athen 
Syra, Patras und Korfu. Eine Ausfuhr von Mehl fand 
vorzüglich nach der Türkei ſtatt, und im Allgemeinen erhob 
ſie ſich z. B. im Jahre 1861 auf 42,971 und 1864 auf 
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34,406 Okka. Dagegen wurden in den J. 1859 1864 
auch beträchtliche Quantitäten Mehl beſonders aus Oeſter— 
reich, Frankreich und der Türkei eingeführt, die im J. 1860 
859,672 Okka zu 434,112 Dr., 1863 501,477 Okka zu 
279,776 Dr. und 1864 435,818 Okka zu 271,034 Dr. 
betrugen. 1111 
Wachsfabriken gibt es in Athen fünf, in Piräus eine 
und in den Hauptſtädten der übrigen Nomarchien bis zu 
drei, im ganzen ungefähr dreißig. Sie verwenden ein Dritt⸗ 
theil Wachs und zwei Drittheile Spermaceti, was dann, in 
Tafeln gegoſſen, meiſt im Inlande Verwendung findet. 
Die Ausfuhr war in den Jahren 1859 —1864 unbedeutend, 
dagegen ſtieg die Einfuhr im J. 1863 bis zu 80,663 und 
1864 bis 70,616 Okka zum Werthe von 333,087 und 
290,433 Dr. 

Die Typographie wurde bald nach dem Ausbruche des 
Unabhängigkeitskriegs in Griechenland zu öffentlichen Zwecken, 
Bekanntmachungen der Regierung u. ſ. w. eingeführt, und 
es gab Buchdruckereien ſeit 1821 in Kalamata, ſpäter in 
Miſſolonghi, Nauplia, Korinth, Epidaurus, Hydra und 
Athen (auch in Aegina), neben lithographiſchen Anſtalten. 
Gegenwärtig beſtehen in Athen gegen vierzig Buchdrucke⸗ 
reien; auch gibt es deren in einzelnen Hauptſtädten der Nomar⸗ 
chien und Eparchien. Die Nationaldruckerei in Athen, die 
mit den vorzüglichſten Druckerpreſſen verſehen iſt, auch 
Dampfpreſſen und eine eigene Typengießerei beſitzt, beſchäf— 
tigt täglich ſechzig Arbeiter. Außerdem befinden ſich dort 
noch fünf andere Typengießereien mit Matrizen griechiſcher 
und lateiniſcher Buchſtaben. Die Holzſchneidekunſt und der 
Stein- und Kupferdruck ſind bereits ſeit längerer Zeit in 
Griechenland eingeführt, und beſonders erſtere wird in der 
Polytechniſchen Schule vorzugsweiſe gelehrt. Auch die Buch— 
binderei hat ſeit den erſten Jahren des Unabhängigkeitskrieges 
nicht unbeträchtliche Fortſchritte gemacht, und in Athen gibt 
es deren nicht weniger als zehn. Ebenſo iſt die Photogra— 
phie in Griechenland eingeführt, und allein in Athen gibt 
es ſechs photographiſche Anſtalten. 

Die Fabrikation von Möbles iſt im Lande ſehr ver— 
breitet, und nur in Athen befinden ſich über zwölf Tiſch⸗ 
lerwerkſtätten, in denen gute Arbeiten dieſer Art gefertigt 
werden. Gleichwohl werden Erzeugniſſe fremder Induſtrie 
noch in bedeutender Menge eingeführt, wofür im J. 1858 
415,419 und noch im Jahre 1863 245,351 Dr. bezahlt 
wurden. 

Was die Foſſilien Griechenlands anlangt, fo will 
ich nur Einiges davon anführen, um dadurch Gelegenheit 
zu geben, die reichen Schätze kennen zu lernen, die ſein 1 
Boden auch unter der Erde beſitzt, denn im Uebrigen er 
ſchwert die griechiſche Nomenclatur der Foſſilien, ohne die 
beſonderen techniſchen Kenntniſſe, gerade hier das Verſtänd— 
niß in hohem Grade. 

Braunkohlen (T’aıavIooxss) finden ſich an verſchiedenen 
Orten von Eubba, ſowie in den Eparchien Phthiotis, Akar— 
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nanien und Böotien. Die beiten find die von Kumi an 
der Oſtküſte Euböas. Bei ihrer Verwendung auf den 
Dampfſchiffen hat ſich ergeben, daß ihr Verhältniß zu den 
engliſchen in Anſehung des Hitzesgrades wie 2: 1 iſt. An: 
thracit wird in geringer Ausdehnung bei den Thermopylen, 
dagegen Torf bei Theben gefunden. Auf Steinkohlen (A1 
Havsguxss) ift man beim Graben eines arteſiſchen Brun— 
nens in Piräus geſtoßen. Thonſchiefer findet ſich im Pe— 
loponnes in der Eparchie Kalavryta, ſowie in Akarnanien, 
Schwefel in großer Menge auf der Inſel Milo, desgleichen 
auf Thera (Santorin), in Attika beim Dorfe Suſaki und 
im Peloponnes in Kypariſſia und Elis. 

Gold ward im Alterthum auf der Inſel Siphnos (Si: 
phantos), ebenſo auf Naxos gefunden; heutzutage hat man 
nur auf der Inſel Skyros reinen Goldſand im Sande eines 
Baches gefunden. 

Kupfer gibt es, theils rein und für ſich beſtehend, theils 
mit anderen Metallen vermiſcht, auf den Inſeln Skopelos, 
Tinos und Milos, ebenſo in Eurytanien, Karyſtien und 
Olympia. 

Schwefelhaltiges Blei (Bleiglanz) wird gefunden auf 
den Inſeln Keos, Seriphos, Anaphe und Tinos, ſowie im 
lauriſchen Gebirge (in Attika). 

Eiſenhaltige Metalle kommen in großen Maſſen auf 
dem Feſtlande, im Peloponnes und auf den Inſeln, einzeln 
und zerſtreut oder in ganzen Lagern, in Adern und in 
verſchiedenem Zuſtande der Oxydation, vor. Schwarzbraun— 
ſtein findet ſich auf Milos, Syra und im lauriſchen Ge— 
birge, Kalk auf Syra, Paros und Euböa. 

Von Marmor gibt es in Griechenland an vielen Or— 
ten verſchiedene Arten. Weißer, durchſichtiger, feinkörniger 
findet ſich auf Paros, der ſich leicht bearbeiten läßt, ebenſo 
daſelbſt auch in Nauſſa grobkörniger; verſchiedene Marmor— 
brüche mit weißem, röthlichem, ſchwarzweißem und blau— 
weißem Marmor, auch Serpentin (Ophit) hatTinos; ſchön— 
ſten feinkörnigen Marmor liefert Naxos, weißer mit grü— 
nen und rothen Streifen findet ſich im Pentelikongebirge, 
ſchwarzer, rother, grauer und grünlicher in Lacedämon, 
weißer auf Skyros. 


Weitere Arten von Mineralien und Geſtein ſind: 


Braunſtein auf Euböa, rothweißer und feinkörniger Granit 


auf Seriphos, Trachyt auf Thera und Milos, Glimmer— 
ſchiefer auf Andros und Tinos, Schleifſteine in Phthiotis, 
lithographiſcher Kalkſtein in Meſſenien, auf der Inſelgruppe 
der Makriden bei Naxos, in Monemvaſia im Peloponnes und 
auf Leukadien, deſſen Güte der der ſchönſten lithographiſchen 
Tafeln Europa's gleichkommt, Mergel auf Euböa in der 
Nähe von Kumi, Tuffſtein auf Aegina, Milos und Kimo— 
los, Marmor:Steinplatten auf Sikinos, Glimmerſchiefer— 
platten auf Andros, Thonſchieferplatten auf Amorgos, Kalk— 
ſteinplatten in Kumi. In Meſſenien werden Platten von 
ähnlicher Beſchaffenheit wie auf Malta gefunden. 
II. 


17 


Mühlſteine gibt es auf Milos und Kimolos, Schmer— 
gel auf Naxos ), Paros und in Lakonien, Feuerſteine 
auf Siphantos, Naxos, Skyros und in Akarnanien, Sand— 
ſtein im Hafen von Phaleron, auch an andern Orten, Magnet— 
ſtein bei Patras, Halbopal bei Theben, auf Milos und an an— 
deren Punkten, Jaspis, rothen und grünen in Lakonien, 
von verſchiedenen Farben in Argolis, auf Milos, Kimolos 
u. ſ. w., Obſidian und Bimsſtein auf Milos, Asbeſt auf 
Euböa, Amiant ebendaſelbſt, auf Anaphe und Andros, 
Feldſpath auf Anaphe, Naxos, Paros und an anderen Or— 
ten, Gyps auf Milos, in Sparta, Arkadien u. ſ. w., 
Meerſchaum in Theben. 

Bei Aufzählung des foſſilen Reichthums Griechenlands 
und ſeiner Verwerthung zu induſtriellen Zwecken kommen 
auch die umfangreichen Schlackenberge des lauriſchen Gebir— 
ges beſonders in Betracht. Die Ausſchmelzung derſelben 
hat die griechiſche Regierung einer franzöſiſchen Geſellſchaft 
überlaſſen, die vor etwa zwei Jahren mit beträchtlichen 
Kapitalien ihre Arbeiten begann. Sie hat im lauriſchen Ge— 
birge (in der Landſchaft Lauriotike) im Dorfe Ergaſteri 12 
künſtliche Schmelzöfen errichtet, die durch drei Dampf— 
maſchinen von 22 — 30 Pferdekraft in Thätigkeit geſetzt 
werden, auch viele Fabrik-, Wohn- und Wirthſchaftsge— 
bäude zur Betreibung des Unternehmens, nebſt verſchiedenen 
Niederlagen, Eiſengießereien, Holzwerkſtätten u. ſ. w. auf: 
führen laſſen, nicht minder für den Bau von Hafendäm— 
men, Fahrſtraßen und ſteinernen Brücken, für Waſſerbe— 
hälter und Waſſerleitungen Sorge getragen, Brunnen gra— 
ben laſſen und Moräſte ausgetrocknet. Beim Ausgraben, 
Reinigen, Fortſchaffen und Schmelzen der Schlacken ſind 
täglich gegen 1200 Arbeiter gegen ein Tagelohn von 2". 
bis 4 Dr. beſchäftigt, wobei noch außerdem gegen 400 zwei— 
rädrige Karren für ein Tagelohn von 6 Dr. zur Fortſchaf— 
fung der Schlacken vom Orte ihrer Ausgrabung bis zu den 
Schmelzöfen verwendet werden. Nach den Büchern der Ge— 
ſellſchaft waren auf das Unternehmen bereits 3,444,053 Dr. 
verwendet worden, und der Geſammtbetrag der ausgeſchmol— 
zenen Schlacken berechnete ſich zu 80,408,200 Tonnen 
(1 Tonne 800 Okka), in denen 5,298,148 Tonnen 
reines Blei gewonnen worden waren, die Tonne zu 455 
Drachmen. Zum Zwecke der Ausſchmelzung werden jährlich 
gegen 15,000 Tonnen Coaks und gegen 5000 Tonnen 
Steinkohlen aus Newcaſtle verwendet. 

Die an verſchiedenen Stellen aufgehäuften Schlacken 
des lauriſchen Gebirges ſind zu einem Gewicht von 
1,474,699,641 (Tonnen?) berechnet worden, und ihre Aus: 
ſchmelzung würde, bei vorausgeſetzter Thätigkeit von 15 
Schmelzöfen, in etwa 10 Jahren vollendet ſein können. 


*) Noch im November 1868 ward das fiebenjährige Monopol 
der Ausbeute des fo wichtigen und maſſenhaft vorhandenen Schmer— 
gels auf der Inſel Naxos unter ſehr günſtigen Bedingungen an das 
garantirende Banquierhaus Erlanger von der griechiſchen Regie—⸗ 


rung genehmigt. 5 


Der daraus zu gewinnende reine Bleiertrag ſoll zu etwa 
120,000 Tonnen berechnet ſein; aber entweder iſt dies ir— 
rig, oder es hat ſich in Anſehung der oben gedachten 5,298,148 
Tonnen ein Irrthum in den Angaben des Verfaſſers der 
in Rede ſtehenden ,, ZZAnooyooiaı‘* eingeſchlichen. 


Bei dieſer Gelegenheit bemerkt übrigens Letzterer am 
Schluſſe ſeiner Mittheilungen über die Induſtrie in Grie— 
chenland, daß die im lauriſchen Gebirge entwickelte indu— 
ſtrielle Thätigkeit nicht bloß der Gewinnung der in den al— 
ten Silberbergwerken zurückgebliebenen Schätze zu gute ge— 
gangen ſei und zu gute gehe, ſondern daß dies ganze Un: 
ternehmen, aus dem rein geſellſchaftlich-induſtriellen Geſichts— 
punkte betrachtet, den großen Vortheil gewähre, daß, indem 
es jenen von Altersher öden und unfruchtbaren Strich 
Landes zu einem Heerde induſtrieller Thätigkeit und Rüh— 
rigkeit umgewandelt, der nun von Fahrſtraßen durchſchnitten 
iſt und von ſeinen dürren Meeresküſten aus ſeine reichen 


Schätze als wichtigen Gegenſtand des Handels ausführt, die- 


ſer Landſtrich mit der Zeit zum Mittelpunkt eines bedeut— 
ſamen Handels werden und hier einer der blühendſten grie— 
chiſchen Handelsplätze entſtehen könne, deren die neue Civi— 
liſation auch in Griechenland in's Leben zu rufen verheißt. 


Auf den griechiſchen Handel kommt der Verfaſſer 
im letzten Kapitel zu ſprechen, und er iſt über dieſen Ge— 
genſtand am ausführlichſten (von S. 129 — 208). Die 
denſelben regelnde Geſetzgebung beruht auf dem Grundſatz 
einer wohlverſtandenen Handelsfreiheit, den bereits im zwei— 
ten Jahre nach der politiſchen Erhebung Griechenlands die 
erſte Nationalverſammlung von Epidaurus im Januar 1822 
ausſprach, und den die ſpäteren Nationalverſammlungen, ſo 
wie die nachfolgenden Regierungen beſtätigten. Der Han— 
deltreibende und die Handelsbeziehungen unterliegen in Grie— 
chenland keiner Beſchränkung und genießen jeden Schutz 
und jede Unterſtützung. Die beſtehende Geſetzgebung gewährt 
der Handelsſchifffahrt und den Handelsintereſſen alle Sicher— 
heit und bezweckt ihre freie Entwickelung und jeden Fort— 
ſchritt des Handels. Sie erleichtert die Gewähr von Dar— 
lehnen zum Beſten der Schifffahrt und ſichert die Intereſſen 
der Verſicherungsgeſellſchaften. Die Zollgeſetzgebung befolgt 
die Grundſätze des Freihandels, ſie ſchützt die internationa— 
len Handelsbeziehungen des griechiſchen Volkes und leiſtet 
der inländiſchen Produktion den erforderlichen Schutz auf 
der Grundlage der wohlerwogenen Landesintereſſen. 


Der inländiſche Handel unterliegt in Griechenland nur 
der Entrichtung der geſetzlichen Gemeindeabgaben für die in— 
nerhalb der Gemeinde zum Verbrauch eingeführten Waaren. 
Dieſe Abgabe überſteigt nicht den Betrag von 2 Proc. des 
Werths, und ſie betrug im J. 1859 843,699, dagegen 
im J. 1865 945,408 Dr. Davon kamen die höchſten 
Sätze im erſtgenannten Jahre auf die drei Nomarchien der 
Cykladen, Euböa, Attika und Böotien, im zweiten auf die 
der Cykladen (faft die Hälfte des Geſammtbetrags) und At: 
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tika mit Böotien, die niedrigſten Sätze dagegen in beiden 
Jahren auf Lakonien und Arkadien. 

Es gibt in Griechenland ſeit 1836 zehn Handelskam⸗ 
mern: in Nauplia, Patras, Syra, Athen, Kalamata, La— 
mia, Chalkis, Korfu, Zante und Cephalonia. Eine jede 
beſteht aus ſechs ordentlichen und drei außerordentlichen 
Mitgliedern, die von der Regierung aus einer vom Hans 
delscollegium der einzelnen Stadt aufgeſtellten dreifachen 
Candidatenliſte gewählt werden. Sie haben im Weſent⸗ 
lichen die Pflicht, die Regierung über die einzelnen Gegen— 
ſtände aufzuklären, die ſich auf den Handel beziehen und 
von Wichtigkeit für ihn find. Sie haben daher der Re— 
gierung ihre Anſichten, ihre Wiffenfhaft und Erfahrungen 
über die Handelsintereſſen zu eröffnen, die Urſachen darzu⸗ 
legen, welche die natürliche Entwickelung des Handels ver— 
hindern, und die Mittel und Wege zu bezeichnen, mie legs 
terem nach Maßgabe der allgemeinen Finanzgrundſätze auf— 
zuhelfen ſei. Ebenſo ſind ſie berufen, theils über die 
öffentlichen Arbeiten und Anſtalten, welche den Handel be— 
treffen, z. B. die Reinhaltung und Erhaltung der Häfen, 
Kai's, Lazarethe, Dämme, Eiſenbahnen (?), ferner über die 
Handelsſchifffahrt und die Handelsſchulen, theils über die 
Ausführung der Zollgeſetze und diesfallſigen Verordnungen 
zu wachen. 


Was in Griechenland die Handelswiſſenſchaft und den 
Unterricht in ihr anlangt, ſo iſt ſie ſeit den Jahren 1856 
und 1857 als Unterrichtsgegenſtand in den beiden Gymna⸗ 
ſien in Syra und Patras, dieſen beiden beſonders wichtigen 
Handelsplätzen des Landes, eingeführt, und es werden da⸗ 
ſelbſt zu dieſem Zwecke die weſentlichen Handelslehren, die 
Elemente des Handelsrechts, die doppelte Buchführung und 
Handelsgeographie gelehrt. 


Handels (Jahr) märkte find durch ein Geſetz der Regierung 
ſchon ſeit längerer Zeit in einzelnen Städten und Landge⸗ 
meinden eingeführt worden, die in der Regel 3 — 8 Tage, 
ausnahmsweiſe jedoch auch 9, 10 und 12 Tage dauern 
Seit dem Jahre 1847 bis 1867 ſind deren an 29 verſchie⸗ 
denen Orten eingeführt und abgehalten worden. 


Von beſonderer Wichtigkeit für den Handel ſind die 
beiden Creditanſtalten, welche Bankſcheine ausgeben, die 
Nationalbank in Athen und die Joniſche Bank in Korfu. 
Namentlich über erſtere, über ihre Verfaſſung, ihre Ges 
ſchichte und Ergebniſſe iſt der Verfaſſer des griechiſchen 
Buches ſehr eingehend (S. 141-167). Die Nationalbank 
in Athen begann ihre Thätigkeit bereits im Januar 1842 
und ſetzte fie ungehindert bis zum J. 1848 fort. Die po= 
litiſchen Ereigniſſe dieſes Jahres wirkten auch auf Gries 
chenland nachtheilig und gefährdeten die Exiſtenz der Bank; 
aber ſie hat ſich gleichwohl mit den günſtigſten Erfolgen 
fortwährend zu behaupten gewußt. Ihre Dividende iſt nie 
unter 7 Proc. geweſen, vielmehr hat fie meiſt mehr betra⸗ 
gen, und namentlich ſeit 1860 iſt dieſelbe ſtets geſtiegen, 


trotzdem, daß das Actienkapital bedeutend vermehrt wor— 
den war. 

Die Joniſche Bank ward im Jahre 1840 errichtet, 
aber es fehlt an den nöthigen Mittheilungen zur Ueberſicht 
und Beurtheilung der Erfolge, die ſie gehabt hat. 

Für die Errichtung von Handelsgeſellſchaften und Ver— 
einen in Griechenland ſind die Verhältniſſe nicht beſonders 
günſtig geweſen. Der alte, im Weſen der Geſellſchaft und 
eines jeden Staats begründete, aber in neuerer Zeit durch 
die Verhältniſſe und Intereſſen der Kultur, ſowie durch 
die Bedürfniſſe und Fortſchritte der Geſellſchaft in ſeinen 
Zwecken und Richtungen erweiterte und tiefer, gegrün⸗ 
dete Aſſociationsgeiſt iſt in Griechenland noch nicht ſehr 
entwickelt, obgleich ſeine Nothwendigkeit anerkannt iſt. 
Auch find ſeit dem J. 1836—1837 58 ſolcher Handelsge— 
ſellſchaften entſtanden, von denen jedoch außer der Natio— 
tionalbank und der Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft in Syra 
nur noch 29 beſtehen. Die meiſten derſelben waren (14 u. 
11) und find noch jetzt (12. u. 6) in den beiden erſten Han⸗ 
delsſtädten Griechenlands, nämlich in Hermupolis auf der 
Inſel Syra und in Patras. Von jenen 29 find 27 eigent- 
lich nur Verſicherungsgeſellſchaften gegen Gefahren zur See, 
aber einige davon gewähren auch Schiffsdarlehne und dis— 
contiren Handelspapiere; die beiden andern find die Feuer: 
und Seeſchäden-Verſicherungsgeſellſchaft in Athen unter 
dem Namen „Phönix“ und die „Geſellſchaft der griechi— 
ſchen Weinfabrikation“ in Patras (2). Erſtere hat ein Actien— 
kapital von 3 Mill., die andere von 2 Mill. Dr., auf 
welche letztere jedoch erſt 566,000 Dr. eingezahlt ſind. Was 
die übrigen 25 Actiengeſellſchaften betrifft, deren Actien— 
kapitale über 17 Mill. Dr. betragen, ſo ſind auch auf dieſe 
im Ganzen nur etwas über 2 Mill. eingezahlt worden. 

Auch der auswärtige Handel beruht ebenſo auf dem 
Grundſatze der Handelsfreiheit, wie die Handelsverträge, 
welche Griechenland mit 14 Staaten in Europa (unter 
denen jedoch noch zur Zeit Frankreich und Oeſterreich feh— 
len), mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
mit Perſien abgeſchloſſen hat, und welche den allgemein an— 
erkannten Grundſätzen der Staatsökonomie und Handels— 
geſetzgebung entſprechen, namentlich die unbeſchränkte Ge— 
genſeitigkeit und Gleichheit der fremden Unterthanen und 
Schiffe mit den eigenen anerkennen und ausſprechen. Nur 
die Küſtenſchifffahrt macht davon eine Ausnahme und bleibt, 
in Gemäßheit der internationalen Verträge auch der am 
beſten geordneten Staaten, lediglich den Eingeborenen vor— 
behalten. 

Ueber die Bewegung des Handels von Griechenland in 
den einzelnen Jahren, theils in Betreff der Ausfuhr und 
Einfuhr uad der diesfallſigen Gegenſtände beider, theils in 
Anſehung der dabei in Betracht kommenden Länder, ſind 
die Mittheilungen des griechiſchen Berichts ebenſo ſpeciell 
und ausführlich, als von beſonderem Intereſſe. Es ergiebt 
ſich aus den Bemerkungen des Verfaſſers, in Verbindung 
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mit den dazu gegebenen Handelstabellen, daß Einfuhr und 
Ausfuhr in den Jahren 1858 bis 1864 ſich fortwährend 
bedeutend vermehrt haben, und er hält ſich im Allgemei— 
nen zu der Erklärung für berechtigt, daß „trotz aller Gegen— 
wirkungen der internationalen Intereſſen das kleine König— 
reich Griechenland nicht aufhören werde, jeder Kultur und 
Civiliſation, deren alleiniger Heerd es für das Morgenland 
iſt, auch ferner Nahrung zuzuführen“. Die gedachten Ta— 
bellen über die erwähnten ſieben Jahre legen in der klarſten 
und unwiderleglichſten Weiſe die Fortſchritte und die Ent: 
wickelung des auswärtigen griechiſchen Handels dar. 


Der Werth der Einfuhr des Geſammthandels erreichte 
im J. 1858 eine Höhe von über 44 Millionen Dr., und 
er war im J. 1864 bis beinahe auf 61 Millionen Dr. ge— 
ſtiegen. In gleicher Weiſe wies die Ausfuhr im erſten J. 
einen Werthbetrag von mehr als 28 Millionen und im 
letzten Jahre von mehr als 31 Millionen Dr. aus, und 
demnach war die Einfuhr faſt um 40, die Ausfuhr dagegen 
ungefähr um 10 Proc. geſtiegen. Die meiſte Ausfuhr fand 
in den J. 1859 und 1864 (worüber allein hier Tabellen 
vorliegen) nach England, der Türkei, Frankreich und Oeſter— 
reich ſtatt, und ebenſo war auch die höchſte Einfuhr aus 
dieſen Staaten.“) Dagegen kam auch nach und aus dieſen 
Staaten der Ausfuhrhandel Griechenlands dem Einfuhrhan— 
del ziemlich gleich. 


Als der wichtigſte Gegenſtand der Ausfuhr nach Eng— 
land erſcheinen hier die Korinthen; nach der Türkei gingen 
meiſt Kupfer, Felle und Oel, nach Frankreich Tabak, Co— 
cons und Seide, nach Oeſterreich Krapp, Feigen und Ge— 
tränke, außerdem nach Amerika Korinthen und Feigen, letztere, 
ſo wie Weine auch nach Rußland, nach Italien Knoppern 
und nach Belgien Schmergel. 


Was die Joniſchen Inſeln und deren auswärtigen 
Handel anlangt, ſo finden ſich darüber genauere Angaben 
nur aus den Jahren 1861, 1862 und 1863. Die Ein⸗ 
fuhr betrug im erſten und letzten IJ. gegen 31 Millionen 
und im J. 1862 gegen 32, dagegen die Ausfuhr im J. 
1861 über 22, im J. 1862 über 27 und im J. 1863 
über 23 Millionen Franken. Die meiſte Einfuhr fand aus 
Rußland (faſt ein Drittheil des ganzen Einfuhrhandels), der 
Türkei, England, Oeſterreich und Frankreich ſtatt, und ein 
gleiches Verhältniß ergiebt ſich auch, mit Ausnahme von 
Rußland, für die Ausfuhr. 


*) Aus der mir vorliegenden Schrift: „La Turquie ou la 
Grece?*, pag. 52 bemerke ich ergänzend, daß im Jahre 1862 Gries 
chenland vom Ausland Waaren im Werthe von 44,123,473 Dr. er⸗ 
hielt und im Werthe von 28,029,648 Dr. ausführte. Von der Ein⸗ 
fuhr kamen auf England 10,518,752, auf Frankreich 9,828,018, 
auf Oeſterreich 7,069,716 und auf Rußland 1,858,270 Dr. Da⸗ 
gegen bezog England für 13,403,589, Oeſterreich für 3,492,483, 
Frankreich für 1,265,662 und Rußland, für 395,840 Dr. Waaren 


aus Griechenland. 
* 3 * 


Von hoher Bedeutung für Griechenland und für feinen 
Handel iſt ſeine Handelsmarine. Der auswärtige Handel 
wird hier faſt nur zur See betrieben und zwar größtentheils 
durch eigene inländiſche Fahrzeuge. Mit ihm beſchäftigt ſich 
ein großer Theil der inſulariſchen Bevölkerung und der Be— 
wohner der Küſtengegenden des Landes, und dieſe nationale 
Handelsſchifffahrt begreift zugleich die mächtigſte und werth— 
vollſte Induſtrie des Landes in ſich, welche im gleichen 
Grade die inländiſche Produktion kräftigt und unterſtützt, 
wie ſie zur Entwickelung des Nationalhandels beiträgt. 

Für den Unterricht in der Handelsſchifffahrt ward von 
der Regierung gebührend Sorge getragen, indem ſie bereits 
im J. 1837 an den helleniſchen Schulen von Syra und 
Nauplia die Theorie der Schifffahrtskunde unter die Lehr— 
gegenſtände mit aufnahm und noch im April 1867 die 
Errichtung von fünf Schifffahrtsſchulen in Hermupolis (auf 
der Inſel Syra), in Hydra, Spetzia, Galaxidi (an der 
Nordküſte des korinthiſchen Meerbuſens in der Nomarchie 
Phthiotis und Phocis) und Argoſtoli auf Cephalonia an— 
ordnete. 

In gleicher Weiſe ſorgte die Regierung für die Rei— 
nigung und Ausbeſſerung der vorzüglichſten Häfen des 
Königreichs, ſowie für den Bau neuer. Solcher bereits 
ſeit 1833 vorhanden geweſener und neuerrichteter Häfen von 
einiger Bedeutung zählt Griechenland, mit Ausſchluß der 
Joniſchen Inſeln, folgende funfzehn: Piräus, Spetzia, 
Nauplia, Koron, Kypariſſi (in Lakonien), Katakolo und 
Kyllene (beide in der Eparchie Elis an der Weſtküſte der 
peloponneſiſchen Halbinſel), Patras, Neu-Korinth, Syra, 
Andros, Stavros (auf der Inſel Tinos), Naxos, Thera 
(Santorin) und Chalkis. In Anſehung des Hafens von 
Chalkis kam beſonders auch die Regelung und Oeffnung 
der ſchmalen Meerenge des Euripus für die größeren Schiffe 
in Betracht, und es handelte ſich dabei um Gewinnung 
eines ſichern und kürzeren Seewegs, ohne zugleich in Folge 
der Verbreiterung der Meerenge die Verbindung zwiſchen 
Euböa und dem Feſtlande zu ſtören. Vielmehr ward für 
letztere durch eine eiſerne Drehbrücke geſorgt, und das ganze, 
ſo wichtige Unternehmen mit einem Koſtenaufwande von 
952,000 Dr. durchgeführt. 

Eine große Menge von Leuchtthürmen und Küſtenfeuern, 
die an geeigneten Punkten über ganz Griechenland verbreitet 
ſind, leiſten der großen Schiffahrt aller Nationen wie dem 
einheimiſchen Küſtenhandel weſentliche Dienſte. 

Was den Zuſtand und Umfang der Handelsſchifffahrt 
Griechenlands anlangt, ſo beſaß letzteres im Jahre 1834 
2745 Handelsfahrzeuge, die ſich bereits im J. 1838 bis 
zu 3269 zu einem Tonnengehalt von 85,502 vermehrt hatten. 
Im J. 1858 betrug ihre Zahl 3920 zu einem Tonnenge— 
halt von 268,600, und ſeitdem iſt ſie bis zum J. 1866 
bis zu 5156 Schiffen zu einem Tonnengehalt von 297,424 
gewachſen. Die Zahl der auf dieſen Fahrzeugen beſchäftig— 
ten Mannſchaften betrug im letzten J. 24,949. Griechen⸗ 
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land nimmt daher unter allen ſchifffahrenden Nationen nach 
den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, England, Frankreich, 
Schweden und Norwegen, Dänemark und Spanien die 
nächſte Stelle ein. 

In Betreff ſämmtlicher in den griechiſchen Häfen in 
den J. 1859—1864 eingelaufener und ausgelaufener Schiffe 
bringt der Verfaſſer der „IZAngopogiar“, zugleich unter 
Angabe ihres Tonnengehalts, genaue Tabellen bei, und 
daneben ſtellt er dann eine Tabelle der darunter befindlichen 
Schiffe unter griechiſcher Flagge. Aus der Vergleichung 
der Angaben beider Tabellen ergibt ſich zwar eine Abnahme 
der Schiffe unter griechiſcher Flagge im J. 1864 (56,354) 
gegen 1859 (81,176), aber der Tonnengehalt der im J. 
1864 eingelaufenen Schiffe (2,187,264) übertrifft den aus 
dem J. 1859 (1,539,991) um ein Bedeutendes, und jeden⸗ 
falls beweiſt dieſer Umſtand, mit Hinſicht auf den Bau 
größerer Schiffe und die innere Entwickelung der griechiſchen 
Marine, die Wichtigkeit der griechiſchen Schifffahrt. Da⸗ 
gegen hatte ſich unter den in der Zeit von 1859 bis 1864 
eingelaufenen und ausgelaufenen Schiffen unter griechiſcher 
Flagge die Zahl der Dampfſchiffe vermehrt, indem theils 
im erſteren Jahre 1499 Dampfſchiffe zu einem Tonnenge⸗ 
halt von 161,377, im letzten dagegen 1973 Dampfſchiffe 
zu einem Gehalt von 1,019,176 Tonnen in griechiſchen 
Häfen eingelaufen, theils im Jahre 1859 1501 Dampf⸗ 
ſchiffe zu 363,930 Tonnengehalt, im J. 1864 aber 1984 
Dampfſchiffe zu 990,295 Tonnengehalt aus griechiſchen 
Häfen ausgelaufen waren. Aus andern Staaten waren im 
J. 1864 im Ganzen 14,344 Segel- und Dampfſchiffe zu 
1,418,664 Tonnengehalt in griechiſchen Häfen eingelaufen, 
dagegen 12,134 zu 1,559,159 Tonnengehalt aus griechi- 
ſchen Häfen ausgelaufen. Die meiſten davon kamen aus 
und gingen nach der Türkei, dann einerſeits aus Italien, 
andrerſeits nach Frankreich, Oeſterreich und England. 

In Anſehung der Schifffahrt der Joniſchen Inſeln ent⸗ 
hält das fragliche Werk nur kurze Mittheilungen aus den J. 
1862 und 1863. Darnach waren im erſten Jahre 988 
Schiffe zu 127,763 Tonnengehalt und im andern 1096 
zu 145,251 Tonnengehalt eingelaufen, 1006 aber zu 
130,308 Tonnengehalt waren im J. 1862 und 1134 zu 
150,809 Tonnengehalt im J. 1863 ausgelaufen. Die leb⸗ 
hafteſte Verbindung fand hier zwiſchen der Türkei, Griechen: 
land, Oeſterreich, Italien und England ſtatt. 

Bedeutend war namentlich in den J. 1859 — 1864 
die Küſtenſchifffahrt zwiſchen den einzelnen Häfen Griechen— 
lands. Die aufgeſtellte Tabelle weiſt aus dem Jahre 1859 
eine Zahl von 79,532 eingelaufener Schiffe zu 1,375,759 
und aus dem J. 1864 56,354 Schiffe zu 2,186,553 Ton⸗ 
nengehalt, dagegen an ausgelaufenen Schiffen im erſten J. 
79,405 zu 1,352,964 und im letzten 47,780 zu 1,880,891 
Tonnengehalt nach. Inſoweit dieſe Küſtenſchifffahrt durch 
Dampfſchiffe ausgeübt wurde, war beſonders die Errichtung 
der griechiſchen Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft von großem Ein⸗ 


fluß. Sie begann im J. 1857 ihre Thätigkeit mit vier 
Dampfſchiffen und beſitzt gegenwärtig deren elf, von denen 
ſieben Schraubendampfer ſind. Im erſten Jahre ihres Be— 
ſtehens machte fie 49 Fahrten, auf denen fie 15,167 Rei: 
fende beförderte, und im Jahre 1865 betrug die Zahl der 
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Fahrten 456 mit 126,180 Reiſenden. Sie beförderte da— 
bei, nach Angabe der ſchon erwähnten Schrift: „La Tur— 
quie ou la Grece?“ pag. 49, im letzten Jahre 106,692 
Waarenballen, 6073 Pakete, und hatte eine Einnahme 
von 2,398,477 Drachmen. 


Die Gezeiten oder Ebbe und Fluth. 


Yon Karl 


„So wahr der Mond am Himmel ſteht, kommt er 
einſt auf die Erde herab!“ ſoll ein bewährter Aſtronom, — 
ich weiß nicht gleich wer, — ausgerufen haben, und dies 
wäre in Umſchreibung ein weitgreifendes Zeugniß für die 
Anziehungkraft, welche die Erde auf ihren Trabanten 
ausübt. 

In Wirklichkeit iſt der Mond auch in den letzten 
zweitauſend Jahren der Erde um 180 Fuß näher gerückt, 
und die Verengerung ſeiner Bahn um die Erde beträgt 
gegenwärtig alljährlich 1 Zoll. 

Doch die Erde wirkt nicht allein anziehend auf den 
Mond, ſondern dieſer wiederum im Verhältniß zu ſeiner 
Größe auf die Erde. Die Wirkung iſt eine gegenſeitige, 
und da die des Mondes um ein Bedeutendes geringer als 
diejenige der Erde ſein muß, hat man ihm hauptſächlich 
das Flüſſige auf der Erde überlaſſen und ihm erlaubt, die 
Bewegung deſſelben, welche wir Ebbe und Fluth nennen, 
ausſchließlich hervorzurufen. 

Es gibt aber im Weltall kein Ereigniß und keine Er— 
ſcheinung, welche für ſich allein und ohne Verbindung mit 
andern daſtände. Jede Erſcheinung entſpringt einer andern 
und endigt in einer dritten, während in ihren Verlauf noch 
unzählige andere eingreifen, wie ſie ſelbſt auf ſolche hem— 
mend oder fördernd wirkt. Ebbe und Fluth gehören aber 
gerade zu den complicirteſten Erſcheinungen in den Ver— 
hältniſſen unſrer Erde und find dabei von bei weitem grö— 
ßerer Wichtigkeit für dieſelbe, als ein erſter oberflächlicher 
Blick erkennen läßt. 

Seit Kopernikus die Erde ſich um die Sonne dre— 
hen ließ und Galilei ſein ebenſo berühmtes als ſagen— 
haftes „Und ſie dreht ſich doch“, ſprach, kam man endlich 
auf die Spur der Verhältniſſe, welche dem Weltall Beſtand 
geben. 

Man überlieferte der Sonne ihre Planeten, ſo weit 
ſie bekannt waren, und wies dieſen ihre Bahnen um die Sonne 
an; man entdeckte mehr der Planeten, immer entferntere, 
größere, ſonderbarer geſtaltete, mit halben Dutzenden von 
Neben- Planeten oder Monden, bis erſt vor nicht zu lan— 
gen Jahren auch der Neptun entdeckt ward, welcher, nur die 
Kleinigkeit von 620 Millionen Meilen von der Sonne 
im Mittellaufe ſeiner Bahn entfernt, dieſe Bahn von 
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3800 Millionen Meilen in 166 Erdjahren zurücklegt. Ob 
aber damit bereits der entfernteſte von den Planeten un— 
ſerer Sonne aufgefunden worden, das iſt ſicher fraglich. 

Längere Zeit blieb man jedoch der Anſicht, daß die 
Sonne als Centralpunkt ihres Syſtems feſtſtehe, höch— 
ſtens ſich um ſich ſelbſt drehe und dadurch ihre Planeten— 
ſchaar, vermöge vereinigter Schwung- und Anziehungskraft 
in Bewegung ſetze. 

Doch auch dies bewies ſich als ein Irrthum; man er— 
kannte, daß ſich die Sonne ebenfalls in weitem Bogen fort— 
bewege, und ſeit man herausgerechnet, daß ſie ihre Bahn 
erſt in 1166 Million Jahren zurücklegt, ſeit man erkannt, 
daß die Erſcheinung, welche wir Milchſtraße nennen, eine 
linſenförmige Anhäufung ſolcher für uns unzählbarer Son— 
nenſyſteme iſt, es außer derſelben aber noch viele andere 
dergleichen gibt, hat man zwar nicht gerade einen Begriff von 
der Größe des Weltalls, aber doch einen Vorgeſchmack 
von Ewigkeit in der Zeit und Unendlichkeit im Raume 
bekommen. 

Indeſſen haben wir es hier nicht mit dem ganzen 
Weltall, ſondern nur mit unſerm Sonnenſyſtem und auch 
mit dieſem nur theilweiſe für unſere Zwecke zu thun. 

Auch dies Syſtem hat die Form einer Linſe, da die 
elliptiſchen Bahnen der Planeten, ſo ziemlich in derſelben 
Ebene liegen und in dieſer Weiſe von der Sonne, die alle 
unwandelbar zuſammenhält und lenkt, fortgeführt werden. 
Die Anziehungskraft der Sonne muß alſo jede 
andere in dieſem Raume vorkommende über: 
treffen und eine ſehr bedeutende ſein. 

Demungeachtet macht ſich auch die Anziehung der Plane— 
ten auf einander geltend und bewirkt ein Schwanken in den 
Bahnen, das zum Theil ſchon durch die Verſchiedenheit des 


Abſtandes derſelben von der Sonne hervorgerufen wird, und 


welches nicht ohne Einwirkung auf die planetariſchen Er— 
ſcheinungen, beſonders diejenigen unſrer Erde bleibt, welche 
ohnehin ſchon in ſtetem häuslichen Kriege mit dem Monde 
liegt, der ſie irritirt, wie ſie ihn allerdings noch bei wei— 
tem mehr beunruhigt. 

Deshalb taumeln beide ſchwankend um die Sonne fort, 
wobei die Erde in der Sonnennähe im Winter gelinde zu 
eilen anfängt und im Galopp vorwärts geht, ohne ſich 
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viel an den Mond zu kehren, mit dem fie ein halbes Jahr 
ſpäter, im Sommer, ihren Strauß ſiegreich auskämpft, in- 
dem ſie ihn ſo weit zu ſich heranholt, daß wir ſeine 
Annäherung ſchon mit unbewaffneten Augen an der größer 
erſcheinenden Scheibe deſſelben zu erkennen vermögen. 

Es ſind nur drei Planeten, um deren auf die Erde ein— 
wirkende Anziehungskraft wir uns hier kümmern wollen, 
nämlich die beiden unteren, Merkur und Venus, und der 
zur unteren Gruppe gehörige, aber weiter als die Erde von 
der Sonne entfernte Mars, die ſämmtlich in ihrem Bau 
mit der Erde eine gewiſſe Aehnlichkeit haben, wie ſie auch 
dieſelbe Dunſthülle oder Atmoſphäre zu haben ſcheinen. 

Die Begegnung mit dieſen Planeten vermehrt, wie 
bemerkt, das Hin- und Wieder-Schwanken der Erde auf 
ihrer Bahn, und dieſer wechſelnde Taumel kann ebenfalls 
nicht ohne Einfluß auf die nachgibigen Geſammtmaſſen der— 
ſelben, alſo Waſſer und Luft, bleiben. 

Mit der momentan ausgeübten Anziehungskraft iſt 
die Einwirkung der Planeten auf die Erde jedoch zu Ende, 
da ihr Licht wegen zu großer Entfernung keine Bedeutung 
für dieſelbe hat. Doch man ſieht, daß der frühere Wahn, 
wonach die Planeten auf das Leben der Individuen ein— 
wirken ſollten, weniger ein kraſſer Aberglaube, als viel— 
mehr ein inſtinktives Gefühl geweſen zu ſein ſcheint, wel— 
ches nur im Gegenſtande irrte. 

Der Mond wirkt außer ſeiner Anziehungskraft auch 
noch durch ſein Licht auf die Erde und zwar ſo bedeutend, 
daß man ihn, nachdem ihm früher eine zu große Wichtig— 
keit beigelegt werden, ſpäter lediglich zum Leiblaternenträ— 
ger der Erde machen wollte, was denn doch zu wenig war. 
Auch auf ihn ſtützten Wahn, Aberglaube und Betrug 
allerlei Luftgebilde, die jedoch eben ſo thöricht waren, wie 
die angeblichen Beziehungen der einzelnen Menſchen zu ge— 
wiſſen Planeten oder umgekehrt. 

Die Einwirkung der Sonne auf die Erde geſchieht 
durch nicht weniger als vier Factoren direct und durch 
eine Anzahl indirecter, die wir noch lange nicht alle 
kennen. Jene erſten ſind: Anziehungskraft, Schwung— 
kraft, Licht und Wärme. Zu den andern gehören vermuth— 
lich das Zodiakallicht, die Zuführung von Aerolithen oder 
Meteoren, die Berührung mit Kometen u. ſ. w. 

Die Rotation der Sonne ſteht jetzt ebenfalls feſt; ſie 
bewirkt die Drehung um ihre Axe in 25 Tagen 14 Stun⸗ 
den, und dieſe Axe hat eine geringe Neigung gegen die 
„Ekliptik, die Ebene, in welcher die Planeten bahnen liegen, 
nämlich eine Neigung von nur 7 ½ “. 

Dieſe Drehung um die eigene Axe iſt auch allen Pla— 
neten eigen und bedingt bei ihnen den Wechſel von Tag 
und Nacht. Nur der Mond — und vermuthlich auch alle 
Monde — darf der Rotationsneigung aller Himmelskörper 
nicht nachgeben, ſo viel Luſt er auch dazu bezeigt, ſondern 
kehrt, wie ein gut gezogener Diener ſeiner Herrin, der 
Erde ſtets ſein Geſicht zu. Dazu zwingt ihn die Anzie— 
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hungskraft der Letzteren, und dies mag uns einen Beweis 
liefern, wie bedeutend ſtärker dieſe als die des Mondes ge 
gen die Erde iſt. 

Daß der Mond Wirkungen auf die Erde ausübt, 
iſt ganz unleugbar; ja ſogar auf gewiſſe Konſtitutionen und 
Zuſtände der Menſchen ſcheinen ſich dieſelben auszudehnen. Die 
Erſcheinung der Mondſüchtigen und die Verſchlimmerung 
gewiſſer Krankheiten bei zunehmendem Monde ſcheinen da: 
für zu ſprechen. Wir ſehen ihn den trüben Himmel klä— 
ren und Wolken zertheilen. Auch bei Froſtwetter ſoll die 
Kälte mit ſeiner Hülfe ſtrenger werden. Wo ſein erborg— 
tes Licht ſenkrecht auf die Erde fällt, ſollen gewiſſe Blu: 
men, beſonders in den Tropenländern, ſchneller erblühen. 
In Afrika wirkt das Leſen bei ſeinem hellen Lichte leicht 
erblindend, und es ſoll eben dieſen Erfolg haben, wenn 
man unbedeckten Geſichts in ſeinem Scheine ſchläft. Die 
Neger verſtecken ſich vor dieſem Scheine, und ihre Jubel— 
nächte ſind diejenigen, welche vom glänzenden Sternenlichte 
erhellt werden. Fiſche, welche ſeinem Strahl ausgeſetzt ſind, 
ſollen ſchneller faulen und, ehe ſie noch in Fäulniß überge— 
hen, Giftſtoffe entwickeln. Namentlich ſoll es der Mond 
ſein, welcher die ſchnelle Fäulniß der vegetabiliſchen und 
thieriſchen Stoffe in den Gewäſſern veranlaßt, ſo daß deren 
Genuß wie die von ihnen ausſtrömenden Miasmen jene ge: 
fährlichen und leicht tödtlichen Krankheiten hervorrufen, 
welche man mit dem allgemeinen Namen der Malaria 
bezeichnet. Ob der Mond wirklich aller dieſer Miſſethaten 
ſchuldig iſt, laſſen wir dahingeſtellt ſein. 

An einer Erſcheinung iſt er jedoch ſicher nicht ganz 
unſchuldig; doch müſſen wir zum Verſtändniß derſelben uns 
erſt einige Zuſtände und Verhältniſſe auf unſrer Erde ver— 
gegenwärtigen. 

Die Erdkugel beſteht hauptſächlich aus drei verwandten 
Materien, dem Starren, dem Flüſſigen und dem Dunſt— 
kreiſe. Alle drei ſind durch vermehrte Wärme dehnbar und 
werden durch vermehrte Kälte zuſammengezogen, und zwar 
im Verhältniß ihrer Dichtigkeit, fo daß dieſe Veränderlich⸗ 
keit beim Starren am geringſten, bei dem Dunſtkreiſe oder 
der Atmoſphäre am bedeutendſten hervortritt und beim Flüſſigen 
zwiſchen Beiden liegt. 

In ähnlichem Verhältniß ſtehen auch die Maſſen der 
wahrnehmbaren Theile der Materien; die Oberfläche des 
Starren iſt gleich 1, die des Flüſſigen gleich 2, die Atmo- 
ſphäre oder Luft hat jedoch bisher Niemand gemeſſen und 
dürfte auch nie Jemand meſſen können. Ob jenes Ver⸗ 
hältniß zwiſchen dem Starren und dem Flüſſigen nur 
ſcheinbar oder auch in Wirklichkeit ſtattfindet, hat für uns 
keine Bedeutung, deſto mehr jedoch, daß Maſſenbewegungen 
des Starren nur durch beſondere Gewaltakte entſtehen, das 
Flüſſige und die Luft dagegen durch leichtere Anſtöße in 
Bewegung kommen und letztere Beide in bei weitem inni⸗ 
gerer Wechſelwirkung zu einander ſtehen, als zu dem 
Starren. 


Die Vertheilung des Starren und Flüſſigen auf der 
Oberfläche der Erde iſt ebenfalls eine verſchiedene, ſo daß 
die Erdfeſten größtentheils auf der Nordhälfte, die größeren 
Maſſen des Flüſſigen dagegen auf der Südhälfte ſich befin— 
den. 
aus, welche man den Luftdruck nennt, und die ſchwächer 
wird, je höher die Luft über dem Erdball ſteht. 

Die Verſchiebbarkeit iſt eine beſondere Eigenſchaft des 
Flüſſigen und dadurch die Neigung beſtimmt, ſtets das durch 
atmoſphäriſche und andere Einwirkungen geſtörte Gleichge— 
wicht wieder herzuſtellen, da es nicht, wie die Luft, elaſtiſch 
und zuſammenzupreſſen iſt. Dieſe Eigenſchaft veranlaßt 
nun zunächſt die verſchiedenen Strömungen in der großen 
Maſſe des Flüſſigen, welche ein eigenes Syſtem bilden; 
jedenfalls aber bewirkt auch der Umſchwung der Erde, be— 
ſonders ihr unregelmäßiger Lauf, eine Neigung zu anderen 
Bewegungen des Flüffigen, welche nur des regulirenden 
Factors harren und ihm gern folgen. 

Eine unleugbare Thatſache in der Erſcheinung unſrer Erd: 
verhältniſſe iſt der Umſtand, daß alle Maſſenanhäufungen 
ſtark nach Vermehrung ringen. Da nun aber das Starre 
auf der Nordhälfte in ſtetem Wachſen begriffen iſt, ſo muß 
demſelben die Zunahme des Flüſſigen im Süden gegenüber— 
ſtehen, und Beides kann nur dadurch ſtattfinden, daß die 
größere Maſſe des Flüſſigen die geringeren Theile deſſelben 
zu ſich heranzieht, was eine dritte allgemeine Bewegung 
des Flüſſigen bedingt, die beſonders deswegen regelnder Facto— 
ren bedarf, damit ſie nicht zu mächtig werde und plötzlich 
alle beſtehenden Erdverhältniſſe über den Haufen werfe, ſon— 
dern einen langſamen Verlauf nehme. Die Wirkung die— 
ſer Factoren aber ſehen wir in der Wechſelbewegung der 
Gewäſſer, der Ebbe und Fluth oder den Gezeiten. Die 
Hauptfactoren bilden jedoch die Sonne und der Mond. 

Die Erde vollbringt bekanntlich ihren Lauf um die 
Sonne in etwas mehr als 365 Tagen; ihre Axe ſteht nicht 
ſenkrecht auf der Erdbahn, und ihre Axendrehung findet in 
23 Stunden 56 Minuten 4 Sekunden in der Richtung 
von Weſt nach Oſt ſtatt; der Sonnentag hat jedoch volle 
24 Stunden. Der Mond bewirkt ſeinen ebenfalls ellipti— 
ſchen Lauf um die Erde von Oſt nach Weſt in 27 Tagen 
7 Stunden 43 Minuten 11% Sekunden; die Mondphaſen 
(Vollmond, erſtes Viertel u. ſ. w.) dauern jedoch 29 Tage 
12 Stunden. Seine Bahn weicht ſowohl von der Erd— 
bahn wie von der Richtung der Erdare ab und liegt unge— 
fähr im Zenith von Neuholland auf der einen Seite und 
dem Zenieth eines Punktes zwiſchen Amerika und Europa 
auf der andern Seite der Erde, wonach man ſich dieſelbe 
leicht conſtruiren kann. 

Die frühere Annahme ging nun dahin, daß der Mond 
in directer Anziehung, indem er durch die Drehung der 
Erde und den eigenen Lauf dieſelbe ebenfalls in 24 Stun- 
den ein Mal umkreiſt, eine kleine Fluthwelle im Stillen 
Ocean hebe und ſie zwinge ihm zu folgen. Dieſe Fluth— 
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Auf Beide aber übt die Atmoſphäre eine Wirkung 


welle ſoll nicht durch daſſelbe Waſſer, ſondern durch immer 
neu gehobenes wachſen und ſich verſtärken, während der Mond 
ſelbſt über den Stillen Ocean, Afrika, den Atlantiſchen Ocean, 
Amerika, bis zum angenommenen Ausgangspunkte zurück— 
geht. Sie ſoll ferner durch Widerſtand erhöht und gewal— 
tiger werden, von Südaſien um Afrika und am Atlanti— 
ſchen Ocean hinaufgehen. 

Wichtig iſt hierbei der Lauf der Fluth, welche, ſich 
aus dem Stillen Ocean auf Aſien werfend, zuerſt noch 
nordwärts weiter zwiſchen Aſien und Amerika den großen 
Ocean hinaufſtrömt, ſo daß ſie im Allgemeinen auf der 
nördlichen Halbkugel auch in nordweſtlicher Richtung geht. 

Nun zieht dieſe Fluth allerdings ein Mal mit dem 
Monde oder ihm folgend um die Erde. Sie dauert aber 
von ihrem Eintritt bis zur Ebbe nur 6 Stunden, und die Ebbe 
nimmt nur ebenſo viel Zeit in Anſpruch; Beide zuſam— 
men eigentlich währen 12 Stunden 25 Minuten 14 Sekun⸗ 
den, und dann tritt eine neue Fluth ein, ganz wie die erſte 
beſchaffen. Wo iſt aber inzwiſchen der Mond geblieben? Er 
weilt entfernt auf der andern Seite der Erde, und ſomit muß 
dieſe zweite Fluth andere Gründe als die Anziehungskraft 
des Mondes haben. Dieſe finden wir ein Mal in dem 
Streben des Flüſſigen nach Gleichgewicht, welches die Ge— 
wäſſer auf der dem Monde abgewandten Erdhälfte die frü— 
here Bewegung noch ein Mal, aber ſchwächer durchmachen 
läßt, ſo lange es nur allein wirkt. Das iſt jedoch ſelten der 
Fall, weil die Sonne häufig an die Stelle des Mondes 
tritt und die Neigung zur Wiederholung des Phänomens 
unterſtützt, um ebenfalls an Erzeugung von Ebbe und Fluth 
ihren Antheil zu haben. 

Erzeugung von Fluth und Ebbe iſt übrigens kein 
richtiger Ausdruck in dieſem Falle; denn die Momente zur 
Bewegung der Gewäſſer ſind, wie bemerkt, bereits vorhan— 
den; namentlich aber muß wegen der Drehung der Erde von 
Weſt nach Oſt ſchon der Luftdruck dem Flüſſigen eine 
Neigung, von Oſt nach Weſt zu ziehen, verleihen. Später 
tritt das Ausgleichungsbeſtreben der großen Maſſe des Flüſ— 
ſigen, die kurz zuvor durch die letzte Ebbe gehoben iſt, 
hinzu, und dies ſind die erſten Urſachen zur wachſenden 
Verſtärkung der Fluth während ihres Ganges von SD. 
nach NW. auf beiden Seiten der nördlichen Erdhälfte. 

Irrig iſt es nun aber, der Sonne wie dem Monde 
von vorn herein eine unmittelbare Einwirkung auf die Ge— 
wäſſer, beziehungsweiſe auf die Hebung des Flüſſigen beizu— 
meſſen. Es iſt auch dazu noch erſt die Vermittlung eines 
andern Factors nöthig und zwar der Atmoſphäre, welche 
denn doch nicht ganz umſonſt die Erde umgibt; denn alle 
von außen auf die Erde wirkenden Kräfte müſſen zuerſt auf 
ſie treffen und ſich zunächſt mit ihr abfinden. 

Als gefügigſte der drei genannten Materien des Erd— 
balls unterliegt ſie denn auch überhaupt den bedeutendſten 
Einwirkungen von Sonne und Mond, die ſie, in Verbin— 
dung mit der Erdbewegung, bald hierhin, bald dorthin 


treiben, ſtoßen, jagen und in unruhiger Beweglichkeit er: 
halten, welche Unruhe wir unter der Bezeichnung von „Win: 
den“ als Luftſtrömungen hinlänglich kennen und jeden 
Augenblick wahrzunehmen Gelegenheit haben. Außerdem 
ſind die Sonne wie der Mond noch im Stande, eine Ver— 
dünnung und Verdichtung der Luft hervorzurufen. 

Der zertheilenden Einwirkung des Mondes auf die 
Atmoſphäre iſt bereits Erwähnung geſchehen. Er vermag 
dieſe verdünnende Zertheilung ſo wenig durch Wärme wie 
durch ſein Licht hervorzubringen, ſondern nur, indem er 
ſie ſtellenweiſe an ſich zieht, alſo hebt und damit zugleich 
ausdehnt, dadurch aber den Druck der einzelnen Luftſäulen 
auf die Gewäſſer verringert. 

Die Sonne wirkt dagegen außer durch die Anziehungs— 
kraft auch noch durch die Wärme auf den Dunſtkreis, um 
ihn zu erleichtern, und das Waſſer benutzt die ihm momen— 
tan vergönnte Freiheit nachzuſteigen und einen erfolgreichen 
Gegendruck auszuüben. Die Schwere der in Bewegung ge— 
rathenen Maſſe iſt hinlänglich, die elaſtiſche Luft zuſam— 
menzupreſſen, und dies kommt dem entſtehenden Proceſſe 
ebenfalls noch zu Hülfe. 

Erſt nach Ueberwindung des Widerſtandes der Atmo— 
ſphäre tritt eine direkte Anziehung des auf- und entge⸗ 
genſtrebenden Flüſſigen ein, wodurch es ſich denn auch er— 
klärt, daß die Fluth erſt ihre volle Höhe erreicht, wenn 
Sonne oder Mond bereits den Meridian, unter welchem 
ſie ſteigt, mehrere Stunden vorher paſſirt haben. 

Je nach den verſchiedenen Einwirkungen von Sonne 
und Mond und je nach dem Zuſammenfallen ihres Ein— 
fluſſes, treten Ebbe und Fluth verſchieden auf. Zur Zeit der 
Voll- und Neumonde gibt es die höheren Springfluthen, 
zur Zeit der Mondviertel die geringeren Nippfluthen; von 
beſonderer Höhe ſind die Fluthen zur Zeit der Aequinoctien 
oder Tag- und Nachtgleichen. Gefährlich können faſt alle 
Fluthen werden, die letzteren jedoch hauptſächlich, wenn 
Stürme ſie begleiten, und in Europa haben die Nordſee— 
küſten darunter beſonders damals ſchrecklich zu leiden gehabt, 
als die Fluthen noch höher ſtiegen als heute. 

Es iſt nämlich ſchon ſeit langer Zeit eine allmälige 
Verminderung der Fluthhöhen auf der Nordhälfte der Erde 
bemerkt worden, und dies führt uns auf die allgemeine Ab— 
nahme der Gewäſſer derſelben zurück. 

Was hier unterſeeiſche Strömungen thun, können wir 
natürlich nicht beurtheilen; daß ſolche vorhanden ſind, iſt 
ganz gewiß. Die Ebbe ſcheint aber im Norden verhältniß— 
mäßig, wenn auch langſam, ſtets weiter zurückzuweichen, 
als die Fluth vorzudringen, und jene daher einen Theil der 
Gewäſſer rückwärts anderen Factoren zur weiteren Beförde— 
rung nach der Südhälfte der Erde zuzuſchieben. Die Ebbe 
wäre dadurch alſo der ſichtbare Vermittler dieſer Erſcheinung. 

Schließlich noch ein Wort über den Charakter oder die 
Phyſiognomie von Ebbe und Fluth an den verſchiedenen 
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Küſtenformationen, welche das Gebahren während ihres An— 
dringens und Abzuges bedingen. 

Auf flachem, allmälig verlaufendem Sandſtrande glei— 
chen Fluth und Ebbe einem rieſigen Athem der See; 
vor- und rückwallend, nehmen ſie Beſitz von dem Strande 
oder geben ihn in dieſer Weiſe wieder auf; manchmal ſchie⸗ 
ßen die Wogen, die eigentlichen Fluthwellen, jedoch plötzlich 
und ſchnell weit vor, und deshalb iſt ein Weilen auf dem 
Strande nach dem Momente des Eintritts der Fluth nicht 
rathſam. i 

Liegen Sandbänke oder Steinriffe vor dem Strande, 
fo geben ſich die Gewäſſer ſchon wilder, bilden Brandungen 
und ſtürmen kraus und ſchäumend heran. 

Durchbrochene Felſengeſtade laſſen ſie in ihrer größten 
Kraft und Wildheit, aber auch Schönheit auftreten, ebenſo 
ſteile Felſenufer mit davor liegenden Klippen; ſteile Ufer 
ohne dieſe ſehen den ganzen Proceß bei ruhigem Wetter 
ohne bedeutenden Ungeſtüm verlaufen. 

An gewiſſen Stellen bilden Ebbe und Fluth Wirbel, 
die ſogenannten Meeresſtrudel, wie den Mael- oder Mos- 
kenſtrudel bei den norwegiſchen Loffoden; doch werden nicht 
alle Wirbel dieſer Art von Ebbe und Fluth, ſondern viele 
auch von den Meeresſtrömungen oder von dieſen und jenen 
zuſammen gebildet. Verwandte Erſcheinungen find die Po: 
roroca im Amazonenſtrom, der Bore im Huglih, die 
Waſſerratte in der Dordogne, die Strudel der Seinemün⸗ 
dung u. ſ. w. ö 

Die Höhe, bis zu der die Fluthen unter Umſtänden 
ſteigen, iſt ſehr verſchieden, ganz wie die Heftigkeit ihres 
Andranges. Im Biskayiſchen Meerbuſen gibt es vier Fluth⸗ 
wellen in der Stunde, edenſo viel noch am Anfange des 
Kanals; doch hier vermehren ſie ſich ſchnell und ſteigen bei 
Oſtende bis auf 12; bei Helgoland gibt es 11, und die 
Wirkung der Fluth iſt in der Elbe bis auf 20 Meilen von 
der Mündung zu ſpüren. 

Die Aequinoctial-Fluthen erreichen bei Bayonne eine 
Höhe von 9 F., bei Breſt 20 F., bei St. Malo 36 F., 
in London 18 F., an der Elbe 12 F., in der Funday⸗Bai, 
zwiſchen Neu-Schottland und Neu-Braunſchweig ſogar 80 F. 

In Europa bietet St. Malo in der Bretagne das 
reichſte und großartigſte Bild des Wechſels von Ebbe und 
Fluth dar. 

Zur Ebbezeit liegt die Stadt, von wild zerriſſenen Fel⸗ 
ſen umgeben, weit entfernt vom Meere da; zwiſchen jenen 
Felſen erſtreckt ſich feſter, ſandiger Boden, auf dem ſich 
Waſſerlachen mit Krebſen, Seeſternen u. ſ. w. befinden; 
auch Muſcheln und Seegras ſind in Haufen vorhanden. 
Kurze Zeit ſpäter rauſcht jedoch die Fluth heran, und die 
Wogen umtoſen die Mauern, ihre Schaumſpritzen bis zur 
völligen Höhe derſelben ſendend. St. Malo ſcheint dann 
eine Inſel zu ſein, nur durch einen Damm mit dem Lande 
verbunden, den die wüthenden Wogen jeden Augenblick zu 
durchbrechen drohen und einzelne Wellen überfluthen. So 


ruhig das frühere Bild erſchien, fo wild und faſt Grauen 
erregend iſt jetzt die Scenerie, und von den früher frei ge— 
legten Klippen ragen einzelne mit ihren Spitzen über dem 
Waſſer empor, um durch ihren den Wogen entgegengeſetz— 


ten Widerſtand die Waſſerfläche nur noch ärger toſen und 
wirbeln zu machen. 


Das iſt der Unterſchied zwiſchen Ebbe und Fluth bei 
St. Malo. 


Der Barſch. 
Mach dem Holländiſchen des Dr. F. C. Winkler. 


Von 


Es iſt für den ſinnigen Naturfreund gewiß ein Au— 
genblick reinen Genuſſes, wenn er an einem ſonnigen Som— 


mernachmittag am Ufer eines klaren Gewäſſers ſich nieder- 


laffen darf. Ueberall Leben, ſowohl animaliſches als vege— 
tabiliſches: hier das gefiederte Rohr, die hellgrünen Binſen, 
die herrlichen Waſſerroſen, den Kalmus, das Entengrün; 
dort Waſſerinſekten, Raupen und Schmetterlinge, Käfer 
und Schnecken. Plötzlich erſcheint ein Fiſch an der Ober— 
fläche des klaren Waſſers und bleibt unbeweglich ſtehen, um 
nach kurzer Zeit ebenſo plötzlich wieder zu verſchwinden. 
Sein Rücken iſt goldgrün und dunkelbraun, ſein Bauch iſt 
ſilberweiß, und ſein Schwanz und die Floſſen ſind roth. 
„Ein Barſch!“ wer kennt ihn nicht? Kein Wunder, daß 
er allgemein bekannt und beliebt iſt; iſt er doch der ſchönſte 
aller inländiſchen Fiſche und zugleich auch einer der ſchmack— 
hafteſten! Faſt alle unſere Leſer werden ihn kennen, ihn in 
ſeinem Element, auf dem Fiſchmarkt oder auf dem Teller 
betrachtet haben. Trotzdem glauben wir, daß Einiges über 
dieſen Fiſch, über ſeine Lebensweiſe, ſeinen Fang und ſeine 
Stellung” zum menſchlichen Haushalt nicht überflüſſig 
ſein wird. 

Wir haben bereits angedeutet, daß der Barſch auf dem 
Rücken grünlich⸗braun gefärbt iſt, während er an den Sei— 
ten und am Bauche gelblich ſilberfarbig glänzt. Quer über 
ſeinen Rücken laufen gewöhnlich ſechs dunkle, ziemlich 
breite Streifen oder Bänder, die an den Seiten ſpitz aus— 
laufen; zuweilen findet man Barſche mit fünf, aber auch 
mit ſieben ſolchen Bändern und, wiewohl höchſt ſelten, ein— 
zelne ganz weiße. Seine Geſtalt iſt nicht ungefällig, kurz 
und breit; der Kopf iſt mäßig groß, der Mund ziemlich 
geöffnet und der Schwanz ſehr beweglich. Schon die Grie— 
chen kannten den Barſch und liebten ihn; denn Ariſto— 


teles ſpricht lobend vom Barſch, und Plinius und Op- 


pianus erwähnen ſeiner. Auch der Römer Auſonius 
nannte den Barſch delicia mensarum.“ Wenige Fiſche ſind 
fo allgemein verbreitet und zugleich von den Menſchen fo 
allgemein geſchätzt, als, dieſer. Auch iſt fein Name in allen 
Sprachen teutoniſchen oder lateiniſchen Urſprungs faſt gleich— 
lautend, ſo daß der Barſch zu einer Zeit, als die Sprachen 
noch in der Kindheit ſich befanden oder vielleicht nur eine 
Sprache bildeten, ſeinen Namen erhalten zu haben ſcheint. 
XI. ö 


w 


Hermann Meier. 


In Europa findet man den Barſch allgemein; auch 
in einem großen Theile Aſiens wird er angetroffen. Er 
lebt in der Türkei ſowohl, wie in Lappland, in Deutſch— 
land und Holland, wie in Sibirien, in den Flüſſen Eng: 
lands und in denen Spaniens. Der Ruſſe fängt den Barſch 
in den Flüſſen, die nordwärts münden, und in denen, die 
im kaſpiſchen See und im ſchwarzen Meere ihr Ende fin— 
den. Er iſt in den Steppengewäſſern des aſiatiſchen Ruß— 
lands ebenſo, wie im Rhein und in der Seine zu Hauſe. 
In Großbritannien iſt er ſehr häufig; nur in einem ſehr 
kleinen Theile Europa's — auf den arkadiſchen Inſeln nämlich 
— hat man ihn noch nicht gefunden, wenigſtens ſchweigt 
deren Fauna über ihn. Wiewohl unſer Barſch in Nord— 
amerika noch nicht angetroffen wurde, ſo lebt doch in den 
Gewäſſern jenes Erdtheils ein naher Verwandter von ihm, 
der nur ſo unbedeutend ſich von ihm unterſcheidet, daß ſo— 
gar Naturforſcher an einem Unterſchiede zweifelten. 

Der Barſch lebt in jeglichem Waſſer, doch am lieb— 
ſten im ſüßen, beſonders wenn es hell, ſtrömend und nicht 
gar zu tief iſt; doch findet man ihn auch im ſalzigen 
Waſſer und ſogar zuweilen im Meere, an den Flußmün— 
dungen und in den Schären an der ſchwediſchen Küſte. 
Seine liebſten Aufenthaltsorte ſind Gräben oder Kanäle, 
die an ihren Ufern mit Rohr und Binſen bewachſen und 
3 bis 4 Fuß tief ſind; im Winter ſucht er tieferes Waſ— 
ſer auf. Im kaſpiſchen Meere ſind zuweilen Tauſende zu 
finden, die aber immer ſtromaufwärts ſchwimmen. 

Wir werden uns bei einer anatomiſchen Beſchreib ung 
nicht lange aufhalten, weil faſt Jeder, der nur will, Ge— 
legenheit hat, den Barſch zu zergliedern. Er hat zwei 
deutlich von einander getrennte Rückenfloſſen; die Strahlen 
der erſteren ſind ſtachelartig und hart, die der zweiten ſanft 
und weich. Die Zunge iſt ſanft; in beiden Kiefern befin— 
den ſich Zähne, auch auf dem vordern Theile des Pflugbeins 
und im Gaumen. Die Schuppen ſind weich, hart und 
nicht leicht von der Haut zu trennen. 

Der Barſch iſt ein ungeſelliges Thier und ſchwimmt 
nie in Geſellſchaft; nur zur Laichzeit ſucht er ſeines Glei— 
chen auf, während er ſonſt einſam und abgeſondert lebt. 
Wenn mehrere in einem abgeſchloſſenen Teiche Jahre lang 
leben, ſchwimmt doch ſtets jeder für ſich. Seine Art des 
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Schwimmens weicht von dem anderer Fiſche ab und ähnelt 
dem des Hechtes. Der Barſch ſchießt plötzlich gerade aus, 
bleibt dann einen Augenblick in vollkommener Ruhe und 
wiederholt ſodann ſeine frühere Bewegung: er ſchwimmt alſo 
ſprungweiſe. 

Wenn im Sommer viele Larven von tipulae und li- 
bellulae auf dem Waſſer ſchwimmen, und die culex pipiens 
über dem Waſſer tanzt, ſpringt der Barſch aus dem Waſſer, 
ſich dieſer Thiere zu bemächtigen. In dieſer Thätigkeit ver— 
kriecht er ſich unter das Blatt einer Waſſerpflanze oder 
zwiſchen das Röhricht und ſchießt dann plötzlich auf ſeine 
Beute los. Die Schweden ſagen dann vom Barſch: han 
stimmt er, der Deutſche: er drängt ſich; und da der 
Barſch bei dieſem Sprunge aus dem Waſſer zu gleicher 
Zeit mit dem horizontal gerichteten Schwanze auf die Ober— 
fläche des Waſſers ſchlägt, ſo daß es klingt, als ob Jemand 
auf das Waſſer ſpiee, ſo ſchlagen die ſchwediſchen Liebhaber 
des Barſches mit dem Finger auf das Waſſer, wodurch 
dieſer, im Glauben, einen ſeiner Kameraden thätig zu hören, 
ſich locken läßt. 

Die gewöhnliche Nahrung des Barſches beſteht aus 
Würmern, Inſekten, kleinen Fiſchen; ja er ſchont ſogar 
die Jungen feiner eigenen Art nicht. Yarrell fand in 
einem Barſch von 10 Zoll Länge zehn andere kleine Bar— 
ſche. Er iſt im höchſten Maße gefräßig und verurſacht 
dadurch oft ſelbſt ſeinen Tod. Die von ihm verſchluckten 
Stichlinge (Gasterosteus trachurus) ſtrecken nämlich ihre 
Stacheln aus und bleiben ihm dadurch in der Kehle oder 
im Schlunde ſtecken, ſo daß ſein Tod herbeigeführt wird. 
Nach Lacépede frißt er auch junge Schlangen, Fröſche 
und ſogar junge Waſſerratten. 

Erſt im dritten Jahre laicht der Barſch, und er hat 
alsdann feine Größe auf 10 — 12 Zoll gebracht. 

Wie lange der Barſch fortwächſt, iſt nicht bekannt. 
Sowohl in Deutſchland, wie in Frankreich und in der Schweiz 
erreicht er eine Länge von 14 bis 18 Zoll und wiegt dann 
ungefähr 3 Pfund. England ſcheint das günſtigſte Land 
für die Entwickelung des Barſches zu ſein; denn in den 
Gewäſſern des Richmondparkes hat man Barſche von vier 
Pfund und in dem Balameer einen von 5 Pfd. gefangen. 
Hunt hat einen im Birminghamkanal gefangenen Barſch 
geſehen, welcher 6 Pfd. wog, und Montague einen ſolchen 
von 8 Pfd., der im Avon in Wiltſhire mittelſt einer Hecht: 
angel gefangen war. Pennant will vernommen haben, 
daß im Hydepark ſogar ein neunpfündiger Barſch gefangen 
ſei, und nach Bloch bewahrt man in der Kirche zu Luehlah 
in Lappland den Schädel eines Barſches auf, der von der 
Naſe bis zum Ende des Kiemendeckels 12 Zoll lang iſt. 

In Frankreich laicht der Barſch im April, in Hol— 
land und Deutſchland im Mai und Juni. Die Eierſtöcke 
ſind um dieſe Zeit ſehr groß, und es iſt begreiflich, daß der 
Fiſch von dieſem Gewicht viel zu leiden und das Verlangen 
hat, ſich davon zu befreien. In einem Barſch von zwei 
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Pfund wiegt der Laich etwa 330 Grammen und enthält 
nach Harmers 281,000 Eier, welche die Größe eines 
Mohnkörnchens haben. Je größer und älter der Barſch 
iſt, deſto größer iſt die Anzahl der Eier wie begreiflich 
iſt, da die Eier von großen Barſchen nicht größer, als 
die von kleineren ſind; in großen Fiſchen will man bis 
500,000 gefunden haben. Um von den Eiern befreit zu 
werden, reibt der Barſch den Leib gegen Steine und preßt 
ſo die Eier heraus. Wenn dies nicht gelingt, ſoll er ſich 
einen abgebrochenen Schilfſtengel in den Eierſtock ſchieben, 
um dieſen mittelſt des leimigen Stoffes, welcher die Eier 
umgibt, daran feſt zu kleben. Auch will man geſehen haben, 
daß er einen Theil des Laichs an einen Stein befeſtigte und 
ſich dann durch Biegungen und Windungen ſeiner Eier 
„ Er verfertigt auf dieſe Weiſe einen Strang von 
6 Fuß Länge, der aber im Waſſer zuſammengerollt liegt. 
Wenn man dieſe Maſſe unter dem Mikroſkop betrachtet, 
bemerkt man, daß 4 oder 5 Eierchen durch ein gallertar— 
tiges Häutchen zu einem Knäulchen vereinigt find; auf dies 
ſem Knäulchen ruht wiederum ein anderes und ſofort, wo— 
durch ſie gleichſam quadratiſche oder hexagonale Zellen bilden. 
Bei dieſer Menge von Eiern müßte die Anzahl der Barſche un⸗ 
endlich viel größer ſein; doch findet man nach der Ausſage 
der Pariſer Fiſchverkäufer unter 20 Barſchen kaum ein Männ⸗ 
chen, und da bekanntlich die Eier erſt dann befruchtet werden, 
wenn ſie den Leib der Mutter verlaſſen haben, ſo darf man 
annehmen, daß viel Laich verloren geht. In Holland müf- 
ſen indeß die Männchen viel häufiger ſein. Zur Zeit, als 
das Haarlemer Meer noch ein Aufenthaltsort für Hechte 
und Barſche war, war das daran gelegene Dorf Liſſe 
eines gewiſſen Leckerbiſſens wegen, der aus Bafſchunech be⸗ 
reitet wurde, berühmt. 

Zu den zufälligen Verſchiedenheiten, unter denen wir 
bereits der ganz weißen Barſche erwähnten, rechnet man 
auch die mit Höckern, die man dann und wann in England 
findet. Zu Llyn Raithlyn in Schottland wird ein ſolcher 
aufbewahrt; auch Linné ſah einen buckeligen Barſch zu 
Fahlun in Schweden, und Cuvier hat einen ſolchen in 
das Muſeum des Jardin du Roi gebracht, der ihm aus 
Lincolnſhire zugeſandt worden war. Eine andere Verſchie⸗ 
denheit bieten die Barſche mit durchſcheinenden Kiemenſchil⸗ 
dern, durch welche man nicht bloß die Kiemen, ſondern ſogar 
den Blutumlauf wahrnehmen kann. Man findet ſolche im 
Brandenburgiſchen, und die dortigen Fiſcher behaupten, daß 
dieſe Barſche die Führer eines Schwarmes waren und durch 
ihr Voranſchwimmen mehr mit Felſen und Steinen in 
Berührung gekommen, wodurch die Kiemenſchilder dünn ge⸗ 
ſcheuert ſeien. Da aber der Barſch nicht in Geſellſchaft 
ſchwimmt und alſo keines Anführers bedarf, muß biefe Er⸗ 
ſcheinung eine andere Urſache haben. N. 

Der Barſch gehört zu den Fiſchen, die gegen feindliche 
Angriffe gut bewaffnet ſind. Die meiſten Fiſche laſſen ihn 
in Ruhe, ſogar der Hecht, der junge Barſche zu Tauſenden 


„ 
4 
a 


u 


m 2 
jährlich verſchlingt, nimmt ſich wohl in Acht, fih an 
ſolche zu wagen, die bereits 3 — 4 Zoll lang find. Doch 
fällt der Barſch häufig in die Gewalt andrer Feinde, denn 
Reiher, Störche, Enten und Möven machen fleißig auf 
ihn Jagd. In ſeinem eigenen Körper hat er nicht weniger 
als 8 Arten von Eingeweidewürmern, die ihm das Leben fauer 
machen. Auch der Froſt läßt ihn häufig ſterben, und ſein größter 
und liſtigſter Feind, der Menſch, ſpart keine Mühe, ſich 
ſeiner zu bemächtigen. Uebrigens hat er ein zähes Leben; 
Pennant ſagt, daß man einen Barſch, in trockenes Stroh 
gewickelt, 60 Meilen weit verſenden könne, ohne daß er 
ſtirbt; auch in Paris kommt er lebendig an, trotzdem er 
in den 50 Meilen entfernten Gewäſſern von la Bourbon— 
nais gefangen wird. 

Der Barſch gehört zu den Fiſchen, deren Farbe dem 
Waſſer gleicht, in welchem ſie leben, oder dem Boden, über 
welchem ſie ſchwimmen, wie dies in hohem Maße bei der 
Schleihe der Fall iſt. Die Farbe feines Rückens und ſei— 
ner Floſſen iſt weniger hell auf Torfboden als auf Klei— 
boden und am meiſten entſchieden auf hartem, weißem 
Sand. Hier zeigt er die ganze Pracht ſeines Farbenreich— 
thums; denn der grünliche Rücken hat dann einen goldenen 
und der weiße Leib einen ſilbernen Widerſchein; dann iſt 
das Vließ der erſten Rückenfloſſe braun mit ſchwarzen 
Flecken; dann ſind die zweite Rücken- und die Bruſtfloſſen 
hellbraun, aber die Bauch- und Afterfloſſen, ſowie der 
Schwanz glänzen in tauſend Farben. — Die Schuppen 
des Barſches verdienen nicht weniger unſere Aufmerkſam— 
keit. Sie ſitzen in längsweiſen Reihen, von denen jede 
ungefähr 70 Schuppen enthält, während ſich von der Rüden: 
floſſe bis zur Mittellinie des Bauches 30 ſolcher Reihen 
finden, wonach jede Seite alſo etwa 2000 und der ganze 
Fiſch etwa 4000 Schuppen hat. Dieſe Schuppen enden in 
fünf, ſechs oder ſieben fingerförmige Auswüchſe und ent— 
halten eine große Quantität jenes ſilberfarbigen Stoffes, 
der ſo häufig im Reiche der Fiſche gefunden wird. 

Wir haben hereits geſagt, daß der Barſch viel vom 
Froſt zu leiden hat und deshalb im Winter tiefere Gewäſ— 
ſer aufſucht. Deshalb findet man ihn denn auch nach 
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Jurine im Winter in großen Mengen in der Tiefe des 
Genfer See's. Doch, wie ſicher er dort auch vor dem Froſt 
iſt, ihm drohen andere Gefahren von nicht geringerer Größe; 
man ſieht ihn dort nämlich nicht ſelten auf dem Waſſer 
treiben, während ihm Magen und Schlingdarm aus dem 
Munde hängen. Um dieſes zu erklären, muß man wiſſen, 
daß der Barſch eine ſehr große Schwimmblaſe hat, welche 
vollkommen geſchloſſen iſt und nicht, wie bei vielen an— 
dern Fiſchen mit dem Schlunde dem Magen oder den 
Gedärmen mittelſt des ductus pneumaticus in Verbin⸗ 
dung ſteht. In jenen tiefen Gewäſſern hat die Schwimm— 
blaſe den Druck von 11 Atmoſphären zu tragen, und wenn 
nun dieſer Druck plötzlich faſt aufhört, z. B. dadurch, daß 
der Fiſch mittelſt der Angel raſch heraufbefördert wird, dann 
kann die Luft der Schwimmblaſe und die der Außenwelt 
ſich nicht ausgleichen; die Blaſe berſtet oder iſt doch dem 
Berſten nahe und treibt die vor ihr liegenden Theile hin— 
aus. Sehr geringe Urſachen, z. B. das Schwimmen gegen 
die Taue eines Netzes, können für den Barſch ſchon dieſes 
Unglück hervorbringen. 

Das Fleiſch des Barſches iſt weiß, feſt, leicht verdau— 
lich und von angenehmem Geſchmack. Man kann wochen— 
lang täglich Barſch eſſen, ohne daß er anwidert, wie dies 
bei vielen andern Fiſchen der Fall iſt. Alle Völker, die 
den Barſch in ihrem Lande haben, lieben ihn. Er wird 
meiſtens friſch gegeſſen, weil man höchſt ſelten ſo viele zu 
gleicher Zeit fängt, daß es ſich der Mühe des Salzens und 
Trocknens lohnte. Alle Völker eſſen die kleineren gebraten 
und die größeren gekocht. — Die Lappländer befreien den 
Barſch nicht nur von ſeinen Schuppen, ſondern ziehen ihm 
auch die Haut ab, von welcher ſie einen ausgezeichneten 
Fiſchleim machen. 

Man fängt den Barſch ſowohl mit der Angel, wie 
mit dem Netz. Sobald er in letzteres hineingeräth, „ver— 
fängt er ſich“, d. h. er ſchwimmt auf dem Rücken und 
ſcheint todt zu ſein; doch erholt er ſich bald wieder. Dies 
iſt keine Liſt, ſondern rührt wahrſcheinlich von der Er— 
ſchütterung her, die er erleidet, wenn er durch ſeinen ſchnel— 
len Stoß gegen das Netz fährt. 


Beiträge zur Kenntniß des Alters, der Kultur und Verſtändnißweiſe der Thiere. 


Don M. C. Grandjean. 


Aus einer urkunde des Kloſters Romersdorf bei Neu— 
wied vom J. 1264 iſt erſichtlich, daß damals ſämmtliche 
wilde Pferde in den Beſitzungen der Dynaſten von Sayn, 
Molsberg und Iſenburg dieſem Gotteshauſe gehörten. 
Es führt mich dieſes zu einigen Bemerkungen über die 
höhere Thierwelt, welche Deutſchland oder vielmehr das 


mittlere Europa ſeit der ſogenannten Diluvial- oder Nach— 
Tertiärzeit bewohnt hat. 

Um bei dem Pferde anzufangen, ſo wiſſen wir, daß 
daſſelbe ſchon in den früheſten Zeiten, wovon wir Nachricht 
haben, als Wildling in den Wäldern dieſſeits der Alpen 
heimiſch war. Es müſſen aber ſtruppige, ungeſchlachte 


„Klepper“ geweſen fein; denn fie waren urfprüngliche Be— 
wohner dieſer Wälder und nicht, wie die Muſſangs Ame— 
rika's, die Abkömmlinge lange kultivirter Racen. In 
den Kalkhöhlen Deutſchlands und Belgiens, ſowie in den 
alten Lösablagerungen verſchiedener Flüſſe, finden ſich zahl— 
reiche Reſte von Pferden, mit denen nachtertiärer Thiere 
vermiſcht, welche darauf ſchließen laſſen, daß die lebenden 
Inhaber derſelben von dem jetzigen Pferde nicht weſentlich 
verſchieden waren. 
daß wir es mit den Pferden, welche zur Zeit der Römer 
in Germanien wild herumſtreiften und auch noch, wie aus 
der erwähnten Urkunde erhellt, im Mittelalter vorhanden 
waren, als mit Thieren zu thun haben, welche von jenen 
der Tertiärzeit abſtammen, alſo ſich, wie der Auerochs 
(Wiſent), das breitſtirnige ausgeſtorbene Rind Dänemarks, 
der Rieſenhirſch Irlands und das Elennthier (Elch), in die 
Jetztzeit gerettet haben. 

Tacitus berichtet von den Pferden Germaniens, daß 
ſie weder an Wuchs noch an Geſchwindigkeit ſich auszeich— 
neten. Auch ſeien ſie im Kriege nicht ſehr gebräuchlich, 
was auch durch den Umſtand beſtätigt wird, daß die Deut— 
ſchen erſt verhältnißmäßig ſpät ſich der Reiterei im Felde 
bedienten. Heinrich J. oder der Finkler ſcheint der eigent— 
liche Schöpfer der Kriegsreiter oder Ritter zu ſein; denn er 
war es, welcher — um den Einfällen der Ungarn und ans 
derer Völker, die ihre Kriegszüge ſtets beritten ausführten, 
zu begegnen und um ſie bezwingen zu können — dieſen 
Zweig der Kriegskunſt beſonders in den Grenzmarken mit 
großem Erfolge auszubilden ſuchte. Es läßt ſich indeſſen 
vorausſetzen, daß zur Zeit Heinrich's die Pferde in 
Deutſchland, welche zur Heidenzeit als geheiligte Thiere 
galten, fhon in Veredlung begriffen waren; denn die Züge 
der Franken nach Gallien und Spanien mußten ſie ſchon 
mit edleren Pferde-Ragen in Berührung bringen. Durch 
die Kreuzzüge und den im Mittelalter fortwährenden Ver— 
kehr mit Italien wurden die Deutſchen aber noch mehr 
mit veredelten Pferden bekannt, und ſie haben mittelſt Kreu— 
zung oder beſonderer Geſtüte, wie z. B. das uralte der 
Senner, eine höhere Pferdekultur einzuführen geſucht. 

Das Pferd hat da, wo die Bodenverhältniſſe fein Fort: 
kommen und ſeine Brauchbarkeit begünſtigten, eine ſehr 
abweichende Behandlung von Seiten des Menſchen erfahren, 
— und ganz dieſer angemeſſen waren auch die Fortſchritte, 
welche es in körperlicher und intellectueller Beziehung machte. 
Es zeigte ſich überall gelehrig und dankbar für die Wohl— 
thaten, d. h. für die Sorgfalt und Zuneigung, welche ihm 
der Menſch widmete. Bloß der ſorgfältigen Kultur haben 
wir unſere jetzigen Pferde-Racen, ſowie die der andern 
Hausthiere zu verdanken. Hierbei fordert nichts mehr un— 
ſere Bewunderung heraus, als die Zähmung und erbliche 
Kultur des Hundes, welcher, urſprünglich von einem reißen— 
den Thiere abſtammend, dieſelbe wilde Natur gehabt haben 
muß, wie der Wolf und Schakal, deren nächſter Verwand— 


Es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, 
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ter er iſt. Dem liſtigen oder vielmehr vorſichtig-ſcheuen 
Fuchs, der ſenkrecht ſtehende Pupillen nach Art der Katzen 
hat, ſteht er jedenfalls entfernter. Es iſt ſehr ſchade, daß 
faſt ſämmtliche Urtypen unſrer Hausthiere ſich nicht in 
ihrem Naturzuſtande erhalten haben. Der Hund ſcheint 
indeſſen eines der wenigen Thiere zu ſein, welche ſich, wie 
das Pferd, in die Nachwelt retteten; denn ſowohl in den 
Höhlen von Lüttich, wie von Lunel-Viel und Steten an 
der Lahn, kommen Reſte von Hunden vor, die dem Canis 
familiaris ſehr nahe ſtehen oder gar mit ihm identiſch find. 
Ebenſo find die foſſilen Reſte des Höhlenwolfs (Canis [Lu- 
pus] spelaeus), welche ſich in dieſen Höhlen und zu Gai⸗ 
lenreuth fanden, mit unſerm jetzigen Wolfe nahe verwandt 
oder von derſelben Art. 

Die Kultur des Wolfes und des Fuchſes han nie 
ernſthaft und auf die Dauer verſucht worden zu ſein — und 
wohl nur deshalb, weil der Haushund die guten Eigen— 
ſchaften Beider in ſich vereinigte, ohne die üblen mit ihnen 
zu theilen. 

Der Menſch hat ſchon als ſolcher eine große — man 
könnte ſagen — moraliſche Macht über die höheren Säuge— 
thiere. Sein Blick, ſeine Sprache und ſeine ganze Er— 
ſcheinung imponiren ſelbſt den wildeſten und erwecken in 
ihnen das Gefühl der Oberherrſchaft des Menſchen über ſie; 
wenn er aber die künſtlichen Mittel, welche ihm ſeine über— 
legenen geiſtigen Fähigkeiten darbieten, zu Hilfe nimmt, ſo 
iſt ſeine Herrſchaft — wenn auch unter körperlichem Zwange 
— eine für jedes Thier unwiderſtehliche. Unſere Hausthiere, 
ſeien ſie nun Säugethiere oder Vögel, bedürfen indeſſen — 
wenn ihnen von Jugend auf mit Liebe und Sorgfalt für 
ihre Bedürfniſſe begegnet wird — kaum eines körperlichen 
Zwanges, und es iſt nur zu bedauern, daß die meiſten 
Menſchen ſich immer noch nicht zu der Anſicht bekennen 
wollen, daß ſie bei gütigem Benehmen gegen die Thiere (ſo 
lange fie nicht widerſpenſtig auf ihren wilden Capricen be- 
harren) viel mehr ausrichten, als durch Schläge und rohe 
Begegnung. 

Ich kenne ein einfaches Mädchen, welches ſich mit 
großer Liebe aller Creaturen, die ihm in den Wurf kom⸗ 
men, annimmt. Sie bringt es mit den verſchiedenſten 
Thieren ſo weit, daß ſie ihr wie Hunde nachlaufen und 
friedfertig aus einer Schüſſel freſſen. Eine Schleier-Eule, 
gewiß ein ungeſelliges, ſcheues Vieh, die in einem dunklen 
Winkel hauſet, kommt am hellen Tage auf ihren Ruf her- 
vor und ſetzt ſich ihr auf die Schulter. Ihre vier oder fünf 
Katzen haben einen gemeinſchaftlichen großen Korb, in dem 
fie ihre Wochenbetten halten und die ihnen gelaffenen Jun— 
gen ohne Bevorzugung ihrer Leibesfrüchte abwechſelnd mit 
der größten Zärtlichkeit ſtillen. Die Vögel, deren ſie in 
mehreren Käfigen und in einer großen, ſogenannten Hecke 
wohl an zwanzig verſchiedene ſingende Arten hält, kennen 
ſie und ihre Stimme auf das Genaueſte und verſtehen es 
ſehr wohl, wenn ſie gelobt oder geſcholten werden. Man 


kann ſich nicht anders denken, als daß ihre Stimme und 
die en. Modulationen derſelben von den Thieren 
nach ihrem Werthe für ihr Benehmen gekannt ſind. Sie 
ſpricht aber auch fortwährend mit ihren Lieblingen und 
zeigt den nicht eingeſperrten ihre Gunſt oder ihr Mißfallen 
durch Püffe und Streicheln. 
Der mitunter etwas beſchwerliche Lärm und das ſcharfe 
Geſchrei mancher Vögel, welche ſich ein Vergnügen daraus 


zu machen ſcheinen, das Concert ihrer liederreichen Mitge- 


fangenen zu ſtören oder gar zu verunſtalten, führte mich 
durch die Vergleichung der Schalläußerungen ſämmtlicher 
zwei: = und vierfüßigen Lieblinge meiner Freundin auf die 
Idee, der Bedeutung dieſer Aeußerungen nachzugehen, d. h. 
die ſogenannte Sprache der Thiere etwas näher zu ſtudiren. 

Ich bin dabei auf die Vorſtellung gekommen, daß 
man die ſogenannten Sprachäußerungen der Thiere ebenſo 
klaſſificiren müſſe, wie die der Menſchen. Haben doch z. B. 
kleine Kinder und junge Hunde oder Katzen ſehr ähnlich 
klingende Schmerzens- oder Freuden-Laute. Sie ſind zu— 
ſammen noch im Zuſtande der thieriſchen Hülfloſigkeit, und 
wenn man auch ſagt, daß das Kind nur allein lachen oder 
weinen könne, ſo iſt das doch nur mit Vorbehalt aufzu— 
nehmen; denn wir wiſſen ja recht gut, ob ein Thier freu— 
dig oder ſchmerzlich bewegt iſt, um wie viel mehr müſſen 
es aber die Individuen ſeiner Gattung wiſſen! Je mehr 
ſich aber der Menſch, d. h. ſein Geiſt, entwickelt, je größer 
wird die Kluft, die ihn von den Thieren ſcheidet. 

Wenn nun auch zwiſchen der geiſtigen Entwickelung 
eines einer hocheiviliſirten Geſellſchaftsſphäre angehörigen Men: 
ſchen und eines Auſtral-Neger-Abkömmlings in Bezug auf 
dieſe Kluft ein großer Unterſchied iſt, ſo bleibt ſie doch ſo 
weit, als überhaupt der Menſch von dem Thiere, mit dem 
er in Parallele geſtellt wird, entfernt ſteht. Ebenſo kann 
aber auch ein Thier, wie z. B. der Hund, welcher ſeit un— 
vordenklichen Zeiten unter dem Einfluß der Menſchenkultur 
geſtanden hat, ſich von ſeinem Urtypus entfernen und ſich 
anſcheinend dem auf der erſten Kulturſtufe ſtehenden Men— 
ſchen nähern. Das iſt aber kein eigenes Verdienſt, wie beim 
Menſchen, ſondern ein Produkt der Sorgfalt und Mühe, 
welche der Menſch auf ihn verwendet. Denn der Hund und 
jedes andere Thier, welches unter dem Einfluß des Men— 
ſchen körperlich und geiſtig veredelt wurde, ſetzt dieſe Kultur 
nicht aus eignem Antriebe fort, ſondern fällt dann, wenn 
es ſich ſelbſt überlaſſen wird, ſchnell oder allmälig wieder 
in ſeinen Urzuſtand zurück. Aber ganz abgeſehen von den 
ſogenannten Kulturthieren iſt doch der Verlauf der ſoge— 
nannten Sprachäußerungen zwiſchen Menſchen und Thieren 
ſehr weſentlich unterſchieden. So nahe nämlich auch die 
Töne des Schmerzes und der Freude verwandt ſein mögen, 
welche von Thieren und Menſchen bei gewiſſen Gemüths— 
bewegungen oder körperlichen Leiden ausgeſtoßen werden, ſo 
bleibt doch das Thier in allen Zuſtänden dem Rhythmus 
und Tone des Naturzuſtandes treu, während der Menſch 
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ſie je nach dem Grade ſeiner Kultur oder Erziehung mo— 
dificirt. 

Prüft man z. B. die Erſcheinungen, welche mit dem 
Fortpflanzungsgeſchäfte, das ſowohl das Thier wie den Men: 
ſchen in den höchſten Grad der Erregtheit verſetzt, verbunden 
ſind, ſo ergibt ſich gerade dabei in der höheren und niederen 
Thierwelt eine auffallende Entfaltung der Sprachfähigkeiten, 
welche den verſchiedenen Gattungen eigenthümlich ſind. Ob 
aber all das Gejauchze, Geſchrei, Schmettern, Trompeten, 
Geſumme, Gezirp, Geſchnurr u. ſ. w. mit organiſirten 
Sprachmittheilungen etwas zu thun hat, iſt wohl ſehr zu 
bezweifeln. Es ſcheint vielmehr, daß dieſe Aeußerungen je— 
dem Thiere eigenthümliche Locklaute ſind, welche ihm un— 
willkürlich im Rauſche der geſchlechtlichen Liebe entſtrömen 
und einen Theil des Fortpflanzungsgefchäftes, d. h. eine 
Vorbereitung dazu, ausmachen. Dieſe gewaltigen Anſtren— 
gungen der Thierwelt in der Brunſtzeit, ihre Stimme gel— 
tend zu machen, hat etwas außerordentlich Verwandtes mit 
den parallelen Erſcheinungen beim Menſchen. Warum ſollte 
es auch nicht ſo ſein? Iſt nicht der Menſch in Bezug der 
Fortpflanzung an dieſelben Naturgeſetze gebunden, wie das 
Thier, und wird er, wenn er noch unverdorben, und die Zeit 
der Mannbarkeit gekommen iſt, nicht von demſelben mäch— 
tigen Gefühle ergriffen, wenn er auch, je gefitteter er iſt, 
daſſelbe zu bezähmen verſteht und in edleren Geſtaltungen 
zur Erſcheinung zu bringen weiß? 

Wer kennt nicht den jauchzenden Naturſchſe der Bauer: 
burſche oder Ihresgleichen, der auf dem Lande durch die 
ſtille Nacht erſchallt, wenn ſie, von ihren Mädchen kom— 
mend oder dahin gehend, ihr volles Herz ausſchütten? Die 
höherſtehenden Menſchen machen der Fülle ihrer Gefühle 
durch einen harmoniſchen Geſang Luft oder bringen ihren 
Schönen Serenaden, Ständchen u. ſ. w. Da iſt dem We— 
ſen nach kein Unterſchied — es iſt überall das ſüße Ge— 
flüſter der Liebe, die in Töne gekleidete Sehnſucht nach dem 
vollen Beſitz des geliebten Gegenſtandes —; es find alle die 
Schalläußerungen, welche die Thiere und Menſchen in die— 
fer Zeit ausſtoßen, Lieder ohne Worte, welche die weiblichen 
Individuen, an die ſie gerichtet ſind, auch ohne dieſe voll— 
ſtändig verſtehen. 

Was nun die Sprache der Thiere, wenn man ihre 
Lock⸗ und Warntöne fo nennen will, angeht, fo find fie 
gewiß nicht weiter entwickelt, als es ihre Kebesſe ding 
die mit ihrer körperlichen Organiſation im Einklang ſtehen, 
erheiſchen. Da dieſe aber ſowohl im Naturzuſtande, wie un— 
ter der Hand des Menſchen gleich bleiben, ſo können ſie 
im letzten Falle, da ſie für Nahrung und Sicherheit nicht 
mehr zu ſorgen brauchen, nur verlieren; während ſie dage— 
gen für die Kultur oder Dreſſur, welche ihnen der Menſch 
angedeihen läßt, deſto empfänglicher werden. Es iſt dieſer 
letztere Zuſtand den Thieren, aber keineswegs angenehm; ſie 
ſehnen ſich, wenn ſie auch durch Gewohnheit oder Furcht 
dem Menſchen folgſam ſind, immer wieder in den Natur— 


zuſtand zurück. Wenn daher Freund Caro, der Hühnerhund, 
vor Freude aus der Haut ſpringen will, wenn er ſieht, daß 
ſein Herr ſich zur Jagd rüſtet, wobei er in voller oder nach 
Dreſſur gemäßigter Naturweiſe eine Rolle zu ſpielen hat, 
während er traurig im Ofenwinkel liegen bleibt, wenn ſein 
Herr den Hut zur Hand nimmt und die Glacehandſchuhe 
anzieht, ſo iſt das keine Erſcheinung, die aus einem com— 
plicirten Ueberlegungsproceß hervorgeht, ſondern einfach eine 
Gefühlsäußerung, die er — aus Gewohnheit beſtimmt — 
deshalb kund gibt, weil ſie einestheils die Befriedigung 
eines Naturtriebes, der dem Hunde angeboren iſt, verſpricht, 
anderntheils aber einer getäuſchten Erwartung gleich zu ſtel— 
len iſt. Die Katzen würden wahrſcheinlich daſſelbe thun, 
wenn ſich der Menſch mehr mit ihrer Dreſſur zur Jagd 
abgegeben hätte und ihre Art zu jagen liebte, die in Ge— 
duld und hinterliſtigem Ueberfall beſteht und dem Jäger, 
wenn er nicht ſofort bei der Hand iſt, nur das Nachſehen 
läßt. Man kann aber auch die Katzen leicht dahin bringen, 
daß ſie ihre Jagdbeute, wenn ſie nicht zu ſchwer und es 
nicht zu weit iſt, ihrem Herrn zutragen, wenn man ihnen 
jedesmal einen guten Biſſen, und wenn er noch ſo klein 
wäre, zur Belohnung reicht. Sie haben dabei, wie auch 
der Hund und jedes andere Thier, kein Vergleichungsbe— 
wußtſein, ſonſt würden ſie es gewiß bleiben laſſen. Ein 
treffender Beleg, daß das Ueberlegungsvermögen der Thiere 
nicht weit geht, iſt z. B. der Umſtand, daß ſie ſehr 
häufig ihnen untergeſchobene Jungen von den ihrigen, und 
wenn ſie von anderer Art ſind, nicht unterſcheiden können. 

Es bleibt alſo immer, wenn der Menſch ſich nicht 
hinein miſcht, bei den niedrigſten Graden der Vernunft— 
äußerung, und es iſt kein Thier fähig, weiter zu denken. 
Von der Natur iſt aber auch ſein Organismus gar nicht 
dazu eingerichtet, daß es höhere Geiſtesgaben zu ſeinem 
Vortheile nutzbar machen könnte; denn es müßte dann 
nothwendig, wie der Menſch, aufrecht gehen und die Arme 
und Hände frei und ſo oder doch ähnlich gebildet haben, 
wie ſie bei dieſem gebildet ſind. Was ſollte es dem Thiere 
nützen, wenn es Fallen und Schlingen zu ſtellen oder zu 
ſchießen verſtände? Es könnte ja keinen Gebrauch davon 
machen. 

Wenn alſo ein unter dem Einfluß des Menſchen be— 
findliches Thier anſcheinend höhere Vernunftäußerungen kund— 
gibt, deren Anwendung in feiner Organiſation nicht vor— 
geſehen iſt, ſo gehören ſie nicht ihm, ſondern dem erſteren. 
Ich habe vor einiger Zeit durch ein Fernrohr ein Wieſel 
(Hermelin) auf einer Wieſe vor meinem Hauſe beobachtet, 


welches ſich emſig mit dem Mäuſefang beſchäftigte. Es 
ſchlüpfte aus einem Mauſeloche in's andere. Es iſt das 


ein allerliebſter Anblick, fe ein zierliches, gewandtes Thier; 
chen um ſeiner Nahrung willen arbeiten zu ſehen, — und 
wenn es an's Tageslicht kommt, wie ſetzt es ſich ſo an— 
muthig auf die Hinterläufe und ſchaut ſich ſo munter nach 
allen Seiten um! Plötzlich bemerkte ich, während das Wie— 
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fel wie ein Blitz in ein Mausloch fuhr, einen dunklen flat— 
ternden Gegenſtand vor dem Objectivglaſe, und dann ſaß 
ein prächtiger Falke vor demſelben, der ſich ganz verwun⸗ 
dert, den Kopf von einer zur andern Seite drehend, ums 
ſchaute. Es war nach ſeinem Gebahren offenbar, er 
konnte nicht begreifen, daß das Wieſel, worauf er geſtoßen, 
verſchwunden und von der Erde verſchlungen werden konnte. 
Das ging über ſeinen Horizont, und er flog — einen 
Schrei getäuſchter Erwartung ausſtoßend — beſchaͤmt von 
dannen. b BE 

Wie es mit den Handlungen der Thiere ift, fo iſt es 
auch mit ihrer Sprache. Was ſollte ihnen eine ausgebil⸗ 
dete, nach unſern Begriffen gebaute Sprache nützen? Sie 
haben für ihren beſchränkten Thätigkeitskreis auch eine ent⸗ 
ſprechende Sprache und müſſen dieſelbe haben, aber auch 
nichts weiter. Selbſt das Sprachorgan iſt bei den Thieren 
hiernach eingerichtet und keiner Vervollkommnung aus ſich 
ſelbſt fähig, und wenn es der Menſch dahin bringt, daß 
einzelne Thiere, wie z. B. verſchiedene Vögel, einige Worte 
oder geordnete Töne ziemlich deutlich ſprechen oder pfeifen 
lernen, wie es der Menſch thut, ſo geſchieht das deshalb, 
weil derſelbe ihnen zu Hülfe kommt und ihren Nachahmungs⸗ 
trieb, ſowie ihr mitunter ſehr biegſames Stimmorgan hierzu 
benutzt. 

Die Sprache der Menſchen, wenn man ſich im All⸗ 
gemeinen ſo ausdrücken darf, iſt ein Produkt der Anlage 
unſeres Stimmorgans in dem Kreis unſrer Thätigkeit. Sie 
richtet ſich genau nach unſerm Bedürfniß, und wir ſehen 
auch in der That, daß das menſchliche Vocabularium die: 
ſem angemeſſen entwickelt erſcheint. Die Sprachfähigkeit der 
Thiere zeigt aber einen von der des Menſchen ſehr abwei⸗ 
chenden Charakter; denn ſie hat bei derſelben Gattung 
überall dieſelbe unabänderliche, allen Individuen ihrer Art 
gleich verſtändliche Ausdrucksweiſe, während ſich die menſch⸗ 
liche Sprache in ſo verſchiedenen Richtungen ausbilden 
kann, daß derſelbe Begriff unter tauſend verſchiedenen 
Ausdrucksweiſen zu erſcheinen fähig iſt. Die Sprache 
der Thiere, wenn man ihre Stimmäußerungen ſo nennen 
will, iſt demnach mit dem Begriff, der ausgedrückt wer⸗ 
den ſoll, feſt verbunden und unabänderlich, die der Men 
ſchen aber bei gleichen Entwickelungsſtufen der Kultur 
dennoch ſo verſchieden ausgebildet, daß ſie ſich, oft nahe 
zuſammenwohnend und einem Volksſtamm angehörend, nicht 
verſtehen können. 

Wir ſtoßen bei der Thierſprache, wie bei allen übrigen 
körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften der Thiere, im Ver⸗ 
gleich zu denen des Menſchen immer auf die grund- oder 
naturgeſetzliche Verſchiedenheit; denn das Thier hat einen 
in beiden Beziehungen fertigen, ſtreng abgegrenzten Cha 
rakter, während der Menſch unter allen lebenden Thieren 
nur allein die Fähigkeit beſitzt, ſich aus ſich ſelbſt heraus 
zu immer höheren Kulturſtufen, die ihn auch vom e 
immer mehr ſcheiden werden, zu entwickeln. 


Der Begriff vom Fertigen, Feſtabgegrenzten oder Un: 
‚ abänderbaren führt auch ganz naturgemäß (was daſſelbe 
iſt) zum Inſtinkt. Es iſt daher ſchwer zu begreifen, wie 
ſich manche Naturforſcher noch darin gefallen können, die 
Handlungen mancher Thiere, wie der Ameiſen, Bienen ıc., 
welche von jeher dieſelben waren und immer dieſelben bleiben 
werden, einem Ueberlegungsproceß im Sinne der menſchlichen 
Vernunft zuzuſchreiben. Und wenn die Handlungsweiſe die— 
ſer Thiere eine noch zehnmal verwickeltere und auf Anwen— 
dung großer Geiſteskräfte hindeutende wäre, ſo handeln ſie 
doch nach einem unabänderlichen Schema, welches ihnen 
ebenſo von der Natur eingepflanzt iſt, wie ein Künſtler 
einem Uhrwerke die Fähigkeit einpflanzen kann, die geiſt— 
vollſten Operationen vorzunehmen, ohne daß dieſes der Ma— 
ſchine, die nach einer beſtimmten, in ſie gelegten Geſetzlich— 
keit handelt, zugeſchrieben werden könnte. Das Verdienſt 
hierbei gehört allein dem Künſtler, wie es bei den Ameiſen 
der Natur oder dem Schöpfer gehört. 

Wir haben gewiß keine Urſache, daran zu zweifeln, daß 
die Natur dieſes kann und wirklich thut. Denn wir brau— 
chen nur die Entwickelung einer Pflanze, der wir doch kei— 
nen Geiſt und Willen zuſchreiben können, zu beobachten, 
ſo werden wir ſehen, wie alle Kräfte in ihr zu einem ge— 
wiſſen unabänderlichen, aber den weiſeſten Plan verrathen— 
den Zwecke hinarbeiten. Es iſt deshalb gerade der Schematis— 
mus, welcher ſich in den Handlungen der Bienen, Amei— 
ſen, Biber und vielen anderer Thiere offenbart, ein ſicherer 
Beweis, daß ſie nach einem unabänderlichen Naturtrieb 
und nicht nach Ueberlegung im Sinne der menſchlichen Vers 
nunft handeln. 
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Man könnte nun auch ſagen, daß es bei dem Men— 
ſchen — wenn auch in einer anderen und ausgedehnteren 
Richtung — gerade ſo, wie bei der Pflanze und dem Thiere 
ſei. Allerdings iſt es in gewiſſer Beziehung ſo, denn die 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen ſind ihm 
gleichfalls verliehen worden; es wurde ihm aber auch zugleich 
die Eigenſchaft gegeben, dieſe Fähigkeiten nach eigener 
Wahl und feinen wechſelvollen Bedürfniſſen angemeſſen an- 
zuwenden und im Intereſſe ſeiner ſelbſt und einer größeren 
oder kleineren Gemeinſchaft, in welcher er lebt, ſowie zum - 
Vortheile der ganzen Menſchheit zu entwickeln oder vielmehr 
zu vervollkommenen. In Folge dieſer Eigenſchaft hat denn 
auch der Menſch, mit Hilfe der von ihm erzeugten Kultur— 
mittel, die Schöpfung in die Hand genommen und wird 
unter Benutzung der Naturkräfte die Erde nach und nach 
zu einem Werke ſeines Geiſtes, zu einem Kunſtwerke um— 
geſtalten, in dem ein Theil ſeiner Beſtimmung, näm— 
lich der der ſittlichen Kultur oder Civiliſation, wie die— 
ſes ſchon theilweiſe geſchehen, zur realen Erſcheinung ge— 
bracht wird. 


Der große Unterſchied zwiſchen den Produkten der 
menſchlichen Vernunft und des Inſtinkts der Thiere beſteht 
darin, daß bei dem Menſchen die Mittel zur Erreichung 
eines beſtimmten Zweckes in unendlicher Mannigfaltigkeit und 
nach ſehr von einander abweichenden Plänen zur Anwendung 
kommen können, wie es gerade der Wille und der Vortheil 
des Menſchen erheiſcht; während die Thiere ihren Plan und 
die Ausführung deſſelben nie ändern, ſondern höchſtens we— 
gen örtlicher Hinderniſſe quantitiv modificiren. 


Die Atmoſphäre und das Leben. 


von Otto 


Es gibt nichts Intereſſanteres, als die Geſchichte einer 
großen Entdeckung von ihren erſten Anfängen und durch 
ihre verſchlungenen Irrwege zu verfolgen. Mögen die That— 
ſachen uns heute auch noch ſo klar, die Erklärungen noch 
ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinen, immer gab es eine Zeit, wo 
Alles dunkel und verworren erſchien, immer mußten lange, 
oft wieder unterbrochene Anſtrengungen vorangehen, ehe 
nur einzelne zerſtreute Wahrheiten feſtgeſtellt werden konn— 
ten, und ganze Generationen mußten ihre Arbeiten häufen, 
die größten Geiſter ihre Kraft auf den Gegenſtand vereini— 
gen, ehe ein klares und ſtetiges Licht ſich über das einſtige 
Dunkel ausbreitete. So verhält es ſich auch mit der Ent: 
deckung der wichtigen Beziehungen, welche zwiſchen der ur 
mofphäre und dem Leben auf unſrer Erde beſtehen, deren 
Geſchichte ich hier an der Hand des berühmten franzöſiſchen 
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Phyſikers Jamin in ihren Hauptzügen darzuftellen ver: 
ſuchen will. 

Das Luftmeer, auf deſſen Boden die Pflanzen und 
Thiere der Erde leben, beſteht bekanntlich aus zwei verſchie— 
denen Gaſen, einem ziemlich trägen und kaum einen merk— 
lichen Einfluß auf die Naturerſcheinungen ausübenden, dem 
ſogenannten Stickſtoff, und einem andern von außerordent— 
licher Regſamkeit, der die bedeutendſte Rolle in der Unter— 
haltung des Lebens ſpielt, dem Sauerſtoff. Der Letztere be— 
ſitzt insbeſondere die Eigenſchaft, ſich mit der Kohle oder 
dem Kohlenſtoff zu verbinden, und bei dieſer Verbindung 
entſteht bekanntlich Wärme und Licht. Die Kohle verbrennt, 
ſagt man; ſie wird vernichtet, dachte man früher. Aber 
in Wahrheit wird ſie nur in ein Gas umgewandelt, das 
ſich mit der atmoſphäriſchen Luft vermiſcht, und aus wel- 


chem der Chemiker nicht nur die Kohle wieder ausſcheiden 
kann, die er verbrannte, ſondern auch den Sauerſtoff, mit 
dem ſie ſich bei der Verbrennung verband. Man nennt da⸗ 
her dieſes Gas in Erinnerung an ſeinen Urſprung Koh⸗ 
lenſäure. 

Holz, das im Weſentlichen aus Kohlenſtoff und Waſ— 
ſer zuſammengeſetzt iſt, verbrennt in ähnlicher Weiſe wie 
Kohle; das Waſſer wird in Form von Dämpfen ausgeſchie— 
den, die Kohle durch Vereinigung mit dem Sauerſtoff der 
Luft in Kohlenſäure umgewandelt. Früchte, Blätter, unſer 
Brod, all unſere Nahrungsmittel überhaupt haben eine 
ähnliche Zuſammenſetzung wie das Holz und können ebenſo 
verbrannt werden, und ſchon Lavoiſier hat nachgewieſen, 
daß ſie in dem Reſpirationsſyſtem der Thiere, welche ſie 
verzehren, eine ähnliche, wenn auch langſamere Verbren? 
nung erleiden. Jedes Thier iſt alſo gleichſam ein Ofen, 
jedes Nahrungsmittel ein Brennſtoff. Der Sauerſtoff der 
Luft wird bei der Athmung verbraucht und durch Kohlen: 
ſäure erſetzt, während das Waſſer durch die natürlichen Aus— 
ſcheidungen und die Athmung entfernt wird. 

Wenn aber Kohlenfäure durch das thieriſche Leben er: 
zeugt wird, ſo muß ſie auch einen weſentlichen Theil un⸗ 
ſerer Atmoſphäre ausmachen, und in der That findet ſie der 
Chemiker darin, wenn auch freilich in dem faſt verſchwin— 
denden Verhältniß von 4 bis 5 Theilen auf 10,000 Theile 
Luft. Nun iſt Kohlenſäure ein Gas, das weder Leben noch 
Verbrennung unterhalten kann, da ſie im Gegentheil ein 
Produkt dieſer Proceſſe iſt. Thiere, die unter Glasglocken 
abgeſperrt werden, verzehren darum ſehr ſchnell den Sauer: 
ſtoff der eingeſchloſſenen Luft und ſterben in der Eohlen: 
ſäurereichen Atmoſphäre, nicht in Folge einer giftigen Wir— 
kung dieſes Gaſes, ſondern nur weil die Möglichkeit einer 
Athmung fehlt. Man ſollte nun meinen, daß durch das 
Athmen ſo vieler Thiere allmälig auch die ganze Atmoſphäre 
fo mit Kohlenſäure erfüllt werden müßte, daß dem Thier⸗ 
leben ein Ende geſetzt würde, wenn es nicht ein Experiment 
gäbe, das die Natur ohne unſer Wiſſen beſtändig im groß— 
artigſten Maßſtabe vor unſern Augen ausführt, das in der 
Wiſſenſchaft eine berühmte Rolle geſpielt hat, und das doch 
ſo einfach iſt, daß es Jeder mit großer Leichtigkeit nach— 
machen kann. Man nimmt zu dieſem Zwecke einen geſun— 
den und friſchen Zweig irgend einer Waſſerpflanze, wie ſie 
in unſern Teichen oder Bächen wachſen, und bringt ſie in 
eine Glasflaſche, die man mit Quellwaſſer oder noch beſſer 
mit einem Eohlenfäurehaltigen Mineralwaſſer bis an den 
Rand füllt und dann umgekehrt mit der Oeffnung nach 
unten in ein mit Waſſer gefülltes Becken ſtellt, wobei be— 
kanntlich in Folge des äußeren Luftdrucks das Waſſer aus 
der Flaſche nicht ausflieft. Setzt man nun dieſe Flaſche 
dem vollen Sonnenlicht aus, ſo ſieht man ſich ſofort die 
Blätter der Pflanze mit Bläschen bedecken, die ſich ſchnell 
vergrößern, zuſammenfließen und in der Flaſche emporſtei⸗ 
gen. Sobald man den Zutritt der Sonnenſtrahlen durch 
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einen Schirm verhindert, ſo hört auch die Bläschenbildung 
auf, und man kann dieſe geradezu ſelbſt aus einiger Enke g 
fernung ganz nach Belieben durch abwechſelnde Beſchattung 
und Beſtrahlung hemmen und wiederherſtellen. Nach eini— 
gen Stunden ununterbrochener Beſtrahlung wird man die 
Flaſche mit einem Gaſe erfüllt ſehen, das allem äuße⸗ 
ren Anſchein nach zwar der atmoſphäriſchen Luft gleicht, 
gleichwohl aber ganz andere Eigenſchaften beſitzt, da ein 
glimmender Holzſpahn, den man hineintaucht, ſich ſofort 
darin entzündet und mit ungewöhnlichem Glanze fortbrennt. 
Das Gas iſt alſo nicht gewöhnliche Luft, ſondern Sauer⸗ 
ſtoff. Mit Waſſerpflanzen angeſtellt, iſt dieſes Experiment 
wahrhaft überraſchend, da die Entwickelung des Sauerſtoff— 
gaſes in dieſem Falle ungemein ſchnell erfolgt. Aber man 
kann es auch mit jeder andern Pflanze anſtellen, der Er: 
folg wird nur langſamer eintreten. Immer wird, felbft 
wenn man die Flaſche vorher mit Kohlenſäure gefüllt hätte, 
nach einer gewiſſen Zeit die Kohlenfäure verſchwunden und 
Sauerſtoff an ihre Stelle getreten ſein. Die Erklärung 
dieſer Erſcheinung iſt einfach. Die grünen Pflanzentheile 
zerſetzen die Kohlenſäure, nehmen den Kohlenſtoff auf und 
verarbeiten ihn und laſſen den Sauerſtoff frei. Im Dun⸗ 
keln und in der Nacht kehrt ſich der Vorgang um. Statt 
Kohlenſäure aufzunehmen, gibt die Pflanze ſolche ab. Aber 
da die nächtliche Thätigkeit ſchwächer iſt als am Tage, 
ſpielt die Pflanze im Ganzen doch eine Rolle, welche der 
des Thieres geradezu entgegengeſetzt iſt; fie verzehrt die Koh— 
lenſäure, welche jenes aushaucht, und gibt der Atmoſphäre 
den Sauerſtoff zurück, den das Thier verzehrte. Das ſind 
die einfachen Thatſachen, ſo einfach, daß man meinen ſollte, 
es hätte kaum einer beſonderen Entdeckung bedurft. Und 
doch waren lange, geiſtreiche Unterſuchungen nöthig, um 
ſie zu Tage zu fördern. N 
Der Erſte, der ſich mit einer experimentellen Unter: 
ſuchung der Beziehungen zwiſchen Pflanzenleben und Atmo— 
ſphäre beſchäftigte, war der Genfer Naturforſcher Charles 
Bonnet. Zu feiner Zeit, der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, bildete die elternloſe Zeugung, die ſogenannte gene- 
ratio aequivoca, den Hauptgegenſtand des wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes. Auch Bonnet beſchäftigte ſich mit dieſer un⸗ 
fruchtbaren Frage, wandte ihr aber ſchließlich den Rücken, 
um eine andere aufzuwerfen, von deren weittragender Be— 
deutung er freilich noch keine Ahnung hatte, die Frage 
nämlich: wovon nähren ſich die Blätter unſrer Pflanzen? 
Er ſtellte zu dieſem Zwecke zwei Experimente an, die gewiſ— 
ſermaßen einen klaſſiſchen Charakter erlangt haben. Zunächſt 
bewies er, daß das Licht auf die grünen Pflanzentheile eine 
fo kräftige Anziehung ausübt, daß fie im Dunkeln ſich ges 
gen die kleinſten Oeffnungen hinwenden, die dem Lichte den 
Eintritt geſtatten. Sodann zeigte er, daß unter Waſſer 
getaucht, die Pflanzen im Sonnenlicht große Mengen von 
Luft entwickeln. Dabei blieb er freilich ſtehen; denn was 
das für eine Luft war, wußte er nicht und konnte er 
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bei dem damaligen Zuſtande der Chemie, die ſogar noch an 
eine Verwandlung des Waſſers in Erde glaubte, nicht 
wiſſen. 

Prieſtley, der Rival und in mancher Beziehung der 
Vorgänger Lavoiſier's, wurde durch ſeine Entdeckungen 
gleichfalls dahin geführt, das Verhalten der Pflanzen gegen 
die Atmoſphäre zu ſtudiren. Es war ihm die Iſolirung 
jenes merkwürdigen Gaſes gelungen, welches ſo kräftig die 
Flamme einer Lampe und die Athmung der Thiere unter— 
hält, und er hatte dieſes Gas Lebensluft, genannt. Er 
hatte ferner nachgewieſen, daß, wenn man kleine Thiere in 
verſchloſſene, mit ſolcher Luft oder auch mit gewöhnlicher 
atmoſphäriſcher gefüllte Gefäße brachte, die Eigenſchaften 
dieſer Luft ſich veränderten, die Thiere ſtarben und die 
Flamme erloſch. Allerdings kannte Prieſtley die wahre 
Natur des Sauerſtoffs noch nicht und wies ſogar, von 
Eiferſucht verblendet, bis zuletzt die von Lavoiſier auf— 
geſtellte Athmungstheorie zurück. Aber er verſtand es doch, 
aus ſeinen Experimenten Folgerungen von höchſter Wich— 
tigkeit zu ziehen. Aus der Thatſache, daß jene kleinen 
Thiere die eingeſchloſſene Luft durch ihre Athmung verder— 
ben, ſchloß er, daß alle Glieder des geſammten Thierreichs 
dieſelbe Wirkung beſtändig in der Atmoſphäre ausüben müſ— 
ſen, und daß ſie daher nothwendig ſterben müßten, wenn 
es nicht irgend eine andere Thätigkeit der Naturkräfte gäbe, 
die gerade umgekehrt die Luft in demſelben Verhältniß wie— 
der zu reinigen bemüht ſei, wie ſie durch die thieriſche Ath— 
mung verderbt werde. Er ſuchte dieſe wiederherſtellende 
reinigende Gegenkraft und fand ſie in den Pflanzen. Er 
brachte ein Thier und eine Pflanze unter eine Glasglocke. 
Das Thier verdarb die Luft und ſtarb, aber die Pflanze 
ſtellte nach einiger Zeit die zur Erhaltung des thieriſchen 
Lebens nothwendige Reinheit der Luft wieder her. Seitdem 
konnte es als unzweifelhaft gelten, wenn auch manche Ein— 
zelnheit noch unbekannt blieb, daß Thiere und Pflanzen 
entgegengeſetzte Thätigkeiten ausüben, die einen die Eigen— 
ſchaft der Luft, das Leben zu unterhalten, aufheben, die 
andern ſie wieder herſtellen. Als die Königl. Geſellſchaft in 
London im J. 1773 Prieſtley die Copley-Medaille ver: 
lieh, charakteriſirte der Präſident derſelben ſeine wichtige 
Entdeckung mit folgenden Worten: „Die Pflanzen wach— 
ſen nicht umſonſt; jedes Glied des Pflanzenreichs von der 
Eiche des Waldes bis zum Gras der Wieſe nützt der Menſch— 
heit. Alle Pflanzen tragen dazu bei, unſere Atmoſphäre 
in der für das thieriſche Leben nothwendigen Reinheit zu 
erhalten. Selbſt die Wälder ferner Länder tragen zu un— 
ſer Erhaltung bei, weil ſie aus den Ausdünſtungen unſeres 
eigenen Körpers Nahrung ziehen, die uns ſelbſt verderblich 
werden würden.“ 

Aber auch an dem Ruhmeshimmel Prieſtley's zogen 
Wolken herauf. Als Prieſtley ſeine Experimente, die 
ſo glänzende Geſichtspunkte eröffnet, ihm ſo reiche Ehren 
eingetragen hatten, wiederholte, erhielt er ganz entgegenge— 
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ſetzte Reſultate: ſtatt die Luft zu reinigen, ſchienen die Pflan— 
zen ſie jetzt zu verderben. Ueberraſcht von dieſem unerklär— 
lichen Widerſpruch, vermehrte er ſeine Verſuche; aber Alles, 
was er feſtzuſtellen vermochte, war, daß die Pflanzen zu 
einer Zeit die Eigenſchaft beſitzen, die Luft zu reinigen, zu 
einer andern die, ſie zu verderben. Das Geſetz, welches 
ihm die Copley-Medaille eingetragen hatte, war alſo kein 
allgemeines, und die Folgerungen, die er daraus gezogen 
hatte, waren nicht unbeſtreitbar. Prieſtley ſtarb im J. 
1804, ohne das Verſtändniß ſeiner glänzenden Entdeckun— 
gen in der Chemie, ohne die Löſung der Widerſprüche in 
ſeinen pflanzenphyſiologiſchen Verſuchen gefunden zu haben. 

Prieſtley hatte ſich in der That nicht geirrt. Die 
Pflanzen üben wirklich die beiden Thätigkeiten, die er ihnen 
zugeſchrieben hatte. Das Einzige, was er nicht zu entdecken 
vermocht hatte, war die Bedingung, unter welcher einmal 
die wiederherſtellende, ein andres Mal die zerſtörende Thätig— 
keit eintritt; eine Bedingung, welche Bonnet bereits geahnt 
hatte, welche Ingenhouß aber erſt in ihr volles Licht 
ſtellte. Ingenhouß war im J. 1730 in Breda geboren 
und kam als Arzt nach England, um die Pockenimpfung 
kennen zu lernen, die man damals dort einführte. Bei 
dieſer Gelegenheit erfuhr er von den Arbeiten Prieſtley's, 
und es gelang ihm, die darin enthaltenen Widerſprüche zu 
löſen. Er ſelbſt ſprach ſich im J. 1779 über feine Ent: 
deckung folgendermaßen aus. 

„Kaum hatte ich dieſe Parete e begonnen“, 
ſchreibt er, „als ſich mir die intereſſanteſten Thatſachen 
enthüllten. Ich erkannte, daß die Pflanzen nicht nur die 
Eigenſchaft beſitzen, im Verlauf von 6 und mehr Tagen 
die verdorbene Luft zu reinigen, wie es Prieſtley's Ex— 
perimente lehrten, ſondern daß ſie dieſes wichtige Geſchäft 
vollkommen fhon im Verlauf weniger Stunden vollbrin— 
gen; daß dieſe überraſchende Wirkung keineswegs der Vege— 
tation an ſich, ſondern dem Einfluß des Sonnenlichts auf 
die Pflanzen verdankt wird; daß ſie erſt einige Zeit nach 
Sonnenuntergang beginnt und im Dunkel der Nacht voll: 
ſtändig ruht; daß von Gebäuden oder Bäumen beſchattete 
Pflanzen dieſe luftreinigende Thätigkeit nicht entfalten, 
ſondern im Gegentheil eine ſchädliche Luftart aus hauchen 
und ihre Umgebung wahrhaft vergiften; daß die Erzeugung 
geſunder Luft ſich gegen das Ende des Tages verlangſamt 
und mit Sonnenuntergang ganz aufhört; daß nicht alle 
Pflanzentheile an dieſer Luftreinigung theilnehmen, ſondern 
nur die Blätter und grünen Zweige; daß bittere, übelrie— 
chende und ſelbſt giftige Pflanzen dieſen Dienſt ebenfo ver: 
richten, wie die, welche die ſüßeſten Düfte ausathmen, und 
die heilreichſten Kräuter.“ 

Ingenhouß war es alſo geglückt, die Quelle der 
Kraft, welche die Athmung der Pflanzen veranlaßt, zu fin— 
den. Dieſe vorher ungeahnte Kraft iſt keine andere, als 
das Licht der Sonne. Dieſes Licht verbreitet ſich über die 
Blätter, wird von ihnen verſchluckt und vollzieht nun 
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das große Reinigungswerk der Atmoſphäre. Inſofern war 
der wichtigſte und ſchwierigſte Theil der Frage entfchieden, 
aber noch blieb Manches zu thun übrig. Die Wiſſenſchaft 
gleicht dem Siebe der Danaiden; Jeder verſucht es zu fül— 
len, Keinem gelingt es, weil jede Entdeckung einen neuen 
Geſichtskreis eröffnet und neue unerreichte Ziele darbietet. 
Nach Ingenhouß blieb vor Allem noch die Frage zu be— 
antworten, worin denn eigentlich die Veränderung beſtehe, 
welche die Luft durch die thieriſche Athmung erleidet, und 
die Wiederherſtellung, welche die Pflanzen bewirken. Die 
Chemie nur konnte dieſe Frage beantworten, und Lavoi— 
ſier that es, obgleich er ſich nicht ſpeciell mit dem Ge— 
genſtande ſelbſt beſchäftigte. Er that es an jenem Tage, 
wo er zeigte, daß die Thiere Sauerſtoff aufnehmen, die 
organiſchen Nahrungsſtoffe langſam verbrennen und in der 
Athmung mit der Kohlenſäure all den Kohlenſtoff, welchen 
ſie verzehrt hatten, wieder ausgeben. Die verdorbene Luft, 
wie ſie Prieſtley und Ingenhouß nannten, iſt folge— 
richtig nur eine des Sauerſtoffs beraubte und mit Kohlen— 
ſäure beladene Luft, und wenn die Pflanzen ſie reinigen, 
ſo heißt das nur, daß ſie die Kohlenſäure zerſetzen, den 
Kohlenſtoff zurückhalten und den Sauerſtoff an die Atmo— 
ſphäre zurückgeben. 

Man ſollte faſt meinen, daß ſelbſt bei dem damaligen 
Zuſtande der Chemie Jeder auf dieſe Erklärung hätte kom— 
men müſſen. Dennoch geſchah dies nicht, und es bedurfte 
neuer Experimente, um ſie zu entdecken. Wie es ein Gen— 
fer war, der die Unterſuchung dieſes wichtigen Gegenſtandes 
begann, ſo war es wieder ein Genfer, der ſie zum Abſchluß 
brachte. Sennebier, der Freund und Nachfolger Char— 
les Bonnet's war es, welcher, nachdem er feſtgeſtellt 
hatte, daß die Pflanzen in abgekochtem Waſſer kein 
Sauerſtoffgas am Licht entwickeln, wohl aber und zwar in 
reichem Maße in einem mit Kohlenſäure geſättigten Waſſer, 
daraus den Schluß zog, daß dieſes Gas zur Athmung der 
Pflanzen nothwendig ſei und von den Pflanzen zerſetzt 
werde. Die Frage ſelbſt konnte damit als gelöſt gelten; 
aber während des halben Jahrhunderts, durch welches ſie 
die gelehrte Forſchung beſchäftigt hatte, waren mit den ge— 
wonnenen Wahrheiten auch manche Irrthümer aufgetaucht 
und manche Einzelnheiten durch widerſprechende Behauptun— 
gen in Zweifel geſtellt worden. Es bedurfte einer wieder— 
holten Prüfung der geſammten Erſcheinungen, und Tho— 
mas de Sauſſure war es, der dieſe unternahm, und 
der, ohne zwar irgend eine neue Thatſache hinzuzufügen, 
eine experimentelle Beſtätigung der Theorie gab, die bis auf 
den heutigen Tag noch nicht angefochten werden konnte. 


Seitdem hat Ruhe auf dieſem Gebiete geherrſcht. Die 
Naturforſcher ſchienen dieſe Frage für erſchöpft zu halten 
und wandten ſich anderen Gegenſtänden zu, die ſie für 
fruchtbarer hielten. Nichtsdeſtoweniger haben die neueren 
Arbeiten von Daubeny, Clo&s, Gratiolet und na: 
mentlich Bouſſingault noch manche ſchwierige Punkte 
kennen gelehrt, die der Aufhellung bedürfen. Doch wird 
die Theorie im Ganzen dadurch nicht berührt. Wir kön— 
nen uns daher einer andern nicht minder wichtigen Frage 
zuwenden: Was wird aus dem Kohlenſtoff, der in den 
Pflanzen nach der Zerſetzung der Kohlenſäure zurück bleibt? 

Während die Atmoſphäre die Blätter mit Kohlenſtoff 
verſorgt, führen die Wurzelfaſern der Pflanze Waſſer aus dem 
Boden zu, und es läßt ſich vorausſetzen, daß dieſe beiden 
Stoffe in Beziehung zu einander treten. In der That ver— 
binden ſie ſich mit einander und zwar in ſehr verſchiedenen 


34 


** 1 
5 
0 4 


Verhältniſſen, unter denen wir nur ein paar herausgreifen 
wollen. Wenn ſich 12 Aequivalente Kohlenſtoff mit 10 
Aequivalenten Waſſer verbinden, fo bilden fie entweder Gel: 
luloſe (Pflanzenfaſer), aus welcher die Zellenwände und das 
ganze Skelett der Pflanze beſteht, oder das bekannte Stärke— 
mehl oder endlich das lösliche Dertrin. Aber je nach den 
Umſtänden und den Organen kann ſich dies Verhältniß 
und damit das chemiſche Produkt ändern. So geben 12 
Aequivalente Kohlenſtoff mit 12 Aequivalenten Waſſer den 
Fruchtzucker oder die Glycoſe, mit 11 Aequivalenten Waſ— 
ſer dagegen den bekannten Rohrzucker. Endlich aber bilden 
Kohlenſtoff und Waſſer durch unbekannte chemiſche Proceffe 
in ihrer Vereinigung noch eine Menge andrer nach Stand: 
ort, Organ, Alter, Natur und manchen äußeren Bedin⸗ 
gungen verſchiedener Produkte. 


Außer dieſen gewiſſermaßen aus Kohlenſtoff und Waſ— 
ſer zuſammengeſetzten Subſtanzen gibt die Pflanze noch 
einer andern Klaſſe von Stoffen das Daſein, die ſich durch 
einen Ueberſchuß von Waſſerſtoff auszeichnen, Oelen, Har— 
zen, Balſamen u. ſ. w. Woher rührt dieſer Waſſerſtoff 
und woher der Stickſtoff, der gleichfalls in dieſen Körpern 
als vierter Bildungsbeſtandtheil aufzutreten pflegt? Iſt es 
die Atmoſphäre oder der Boden, der ſie liefert? Dieſe den 
Ackerbau ſo nahe angehenden Fragen konnte wieder nur die 
Chemie beantworten. Bouſſingault war es, der ſich 
damit zuerſt beſchäftigte, und der zugleich beſonders dafür 
befähigt war, da er einerſeits an der Spitze eines großen 
landwirthſchaftlichen Unternehmens ſtand, andrerſeits mit 
den feinſten und ſchwierigſten Arbeiten der chemiſchen Ana— 
lyſe vertraut war. Seine Methode war folgende: In einer 
im Voraus analyſirten Erde wird eine kleine Anzahl Sa⸗ 
men geſäet, deren chemiſche Zuſammenſetzung gleichfalls 
feſtgeſtellt iſt, und dieſe werden mit reinem Waſſer be: 
goſſen. Dieſes Waſſer verſchwindet faſt gänzlich durch die 
Verdunſtung, und nur ein kleiner Theil wird in den Pflan⸗ 
zen fixirt. Die Pflanze wächſt und nimmt an Gewicht zu, 
weil ſie aus der Luft und dem Boden Nahrung empfängt. 
Nach Verlauf einer gewiſſen Zeit wird ſie geerntet, und nun 
durch neue chemiſche Analyſen feſtgeſtellt, einmal, wie viel 
Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff fie ge— 
wonnen hat, dann, wie viel der Boden an dieſen Sub: 
ſtanzen verloren hat; das Fehlende muß von der Luft oder 
dem Waſſer herrühren. Man gewinnt fo eine genaue Bi- 
lanz zwiſchen Einnahme und Ausgabe. 


Das Reſultat dieſer ebenſo ſcharfſinnigen, als freilich 
in der Ausführung ſchwierigen Methode war die Feſtſtellung 
eines ähnlichen Vorganges, wie wir in der Zerſetzung der 
Kohlenſäure kennen gelernt haben. Alle Pflanzen haben 
einen Ueberſchuß von Waſſerſtoff erlangt, der nicht aus dem 
Boden oder der Luft, da ihn beide nicht beſitzen, ſondern 
nur aus dem Waſſer herrühren kann. Die Pflanzen fcheiz 
den alſo nicht bloß Sauerſtoff und Kohlenftoff, ſondern auch 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff, behalten den letzteren zurück 
und geben den erſteren frei. Das Waſſer aber iſt verbrann— 
ter Waſſerſtoff, gerade wie die Kohlenſäure verbrannter Koh- 
lenſtoff; in beiden Fällen hebt alſo die Pflanze die Wir⸗ 
kungen der Verbrennung auf und ſtellt den brennbaren 
Körper in ſeinem urſprünglichen Zuſtande wieder her. In 
welcher Zeit der Pflanzenentwickelung und in welchen Or— 
ganen dieſer Vorgang ſtattfindet, das freilich iſt noch nicht 
entſchieden. 3 

Ein zweites Ergebniß der Bouſſingault' chen Une” 
terſuchungen war, daß jede Pflanze in der Zeit ihrer Reife 
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Stickſtoff gewonnen hat, der hauptſächlich in ihren Samen 
abgelagert iſt. Da dieſer Stickſtoff ſowohl aus der Luft, 
die ihn in freiem Zuſtande enthält, als aus Dungſtoffen 
des Bodens herſtammen kann, ſo waren beſondere Verſuche 
erforderlich, um darüber zu entſcheiden. Bouſſingault 
ſäete deshalb Klee in einen aus reinem Kalkſand beſtehen— 
den Boden, der keine Spur von Stickſtoff enthielt, ſo daß 
der Pflanze aus ihm und dem Waſſer nur die mineraliſchen 
Nährſtoffe zugeführt werden konnten. Der Klee gedieh und 
zeigte ſchließlich einen kleinen, aber entſchiedenen Zuwachs 
von Stickſtoff, der nothwendig aus der Luft gekommen ſein 
mußte. Noch günſtiger war der Erfolg bei der Artiſchoke, 
die in der Reife zwei Mal ſoviel Stickſtoff enthielt, als der 
Same, aus dem ſie hervorgegangen. Bei den Cerealien, 
namentlich beim Weizen, dagegen ergab ſich ſtets, daß ge— 
nau der Stickſtoff des Samenkorns bewahrt worden war 
und keine Zunahme ſtattgefunden hatte. 

In allen dieſen Fällen war die Vegetation außerordent— 
lich beeinträchtigt; keine Pflanze zeigte das geſunde Anſehen, 
wie fie es auf gutem Boden erlangt; die Artiſchoke litt 
allerdings weniger wie Klee, dieſer weniger als Weizen, der 
nicht einmal ſeine Körner reifen konnte. Die Urſache die— 
ſes Kränkelns war offenbar der Mangel an Stickſtoff; alle 
Pflanzen bedürfen deſſelben, ſie verkümmern, wenn ſie ihn 
im Boden nicht finden, und ſterben ſelbſt bisweilen. Um 
dies zu beſtätigen, brachte Bouſſingault drei Exemplare 
der bekannten Sonnenblume in drei genau gleiche Töpfe, 
die mit reinem Sande gefüllt und mit reinem Waſſer an— 
gefeuchtet wurden. Der erſte erhielt gar keine Düngung, 
der zweite 8, der dritte 16 Centigramme Kaliſalpeter. 
Schon nach den erſten Tagen zeigten die Pflanzen in ihrem 
Verhalten die Folgen dieſer verſchiedenen Behandlung. Die 
erſte ſiechte und ſtarb, die zweite vegetirte, blieb aber ſchwach, 
die dritte entwickelte ſich in voller Geſundheit. In der 
Reife hatte die zweite 4, die dritte 8 Centigramme des 
Kaliſalpeters dem Boden entzogen. Was aber beſonders 
merkwürdig war, die letzte Pflanze hatte während ihres 
Wachsthums auch 2 Mal ſo viel Kohlenſäure zerſetzt, als 
die zweite. Der Stickſtoff bedingt alſo auch theilweiſe die 
Ausübung der übrigen Funktionen der Pflanze und nament— 
lich ihre Einwirkung auf die Atmoſphäre. 

Nun beſteht die Pflanze aber zu mehr als der Hälfte 
ihres Gewichtes aus Kohlenſtoff und nur zu einigen Tau— 
ſendtheilen aus Stickſtoff. Was iſt das nun für ein Dienſt, 
den dieſer ſo unentbehrliche und doch in ſo geringen Men— 
gen vorhandene Stoff der Pflanze in ihrem Leben erweiſt? 
Papen hat uns die Antwort gegeben. Alle pflanzlichen 
Organe beginnen mit der Bildung eines ſtickſtoffreichen 
Fibrins oder Faſerſtoffs, dem ſich erſt nach und nach Zell: 
ſtoff und Zellgewebe anſchließen. Dieſes Fibrin wird nie 
zerſtört, man findet es in allen Organen, es bildet die 
Grundlage aller Pflanzentheile, die ohne daſſelbe, alſo auch 
ohne Stickſtoff ſich nicht entwickeln können. Während aber 
der Kohlenſtoff in reichlichem Maße von der Atmoſphäre 
Waſſer, d. h. Waſſerſtoff und Sauerſtoff, durch Regen 
und Thau geliefert werden, kann die Pflanze den wichtigen 
Stickſtoff nur aus dem Boden erhalten, und dieſem muß er, 
da er nur ſpärlich darin vertreten iſt, in Geſtalt von Dün— 
ger zugeführt werden. Die Düngung iſt darum eine der 
wichtigſten Aufgaben des Landwirths. 

So erfreulich unſere heutige Kenntniß von den Bezie— 
hungen des Pflanzenlebens zur Atmoſphäre auch ſind, ſo 
dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß wir über Vieles 
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noch recht unwiſſend ſind. Das Unerklärlichſte bleibt für 
uns noch immer die große phyſiologiſche Thatſache ſelbſt, 
von deren Entdeckungsgeſchichte hier die Rede iſt. Die Che— 
miker kennen die Kohlenfäure ſehr genau, wiſſen im Vor— 
aus, welche Reactionen erfolgen müſſen, wenn gewiſſe Be— 
dingungen eintreten, wiſſen genau, unter welchen Umſtän— 
den ſie entſteht oder zerſtört wird; und doch können ſie nicht 
ausführen, was das kleinſte von der Sonne beſchienene 
Blatt in wunderbarer Schnelligkeit und Unerſchöpflichkeit 
verrichtet. In 10 Stunden liefert eine Waſſerpflanze das 
15 fache ihres eignen Volumens an Sauerſtoff, und ein 
einziges Blatt der Waſſerlilie haucht in jedem Sommer 
300 Litre deſſelben aus. Als Bouſſingault in ein mit 
Weinblättern gefülltes Gefäß am Sonnenlicht einen Strom 
von Kohlenſäure einführte, erhielt er beim Austritt deſſel— 
ben reinen Sauerſtoff. Unſere bewunderte Chemie vermag 
einen ſo alltäglichen Vorgang nicht nachzuahmen. 

Noch beſchämter ſtehen wir mit unſrer Wiſſenſchaft 
jenen chemiſchen und phyſiologiſchen Erſcheinungen gegenüber, 
die aus jenem einfachen Vorgange hervorgehen. Wir ſehen 
3, höchſtens 4 einfache Stoffe ſich in unendlich mannig— 
faltigen Verhältniſſen verbinden und zahlloſe Gebilde in's 
Leben rufen, Holz, Stärkemehl, Zucker, Gummi, Oele, 
Harze, Säuren, brennend und ſcharf, lieblich duftend und 
von köſtlichem Geſchmack, giftig oder heilkräftig, farbig 
oder farblos. Unſere Phantaſie erlahmt gegenüber dieſem 
Reichthum; aber unſere Wiſſenſchaft vermochte noch nichts 
von den Geheimniſſen dieſes natürlichen Laboratoriums zu 
erforſchen. Es gibt zwar Leute, die Alles erklären wollen 
und das am liebſten, wovon ſie am wenigſten wiſſen. So 
hat man geſagt, daß die Pflanzen wahrſcheinlich gewiſſe 
Zuſammenſetzungen von Kohlenſäure und Stickſtoff enthiel— 
ten, die ſich in der Nacht bildeten und am Tageslicht zer— 
ſetzten. Man hat auch von einer Art von Fermentation 
geſprochen, die durch das Sonnenlicht in den grünen Blät— 
tern eingeleitet werde. Erklärt iſt damit nichts, und nicht 
einmal richtig ſind ſolche Erklärungen; denn die zerſtoßenen 
Blätter ſetzen ihre Funktionen nicht fort, was ſie doch nach 
dieſen Erklärungen müßten. Zu einer ſogenannten Lebenskraft 
ſeine Zuflucht zu nehmen, iſt vollends ſinnlos und nicht mehr 
werth, als wenn man ſagt, Gott ſchaffe das Alles. Man lehre 
uns erſt, worin dieſe Kraft beſteht, und mit welchen Mit— 
teln ſie arbeitet. Man verſperre wenigſtens der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung nicht die Wege und ſetze nicht an Stelle 
des Unbekannten, aber zu Erforſchenden Nichts erklärende 
Hypotheſen und unerklärbare Kräfte! 

Was uns in unſrer Unwiſſenheit einigermaßen tröſten 
kann, iſt die Bedeutung, die ſchon jetzt den uns bekannten 
Thatſachen zukommt. Die Pflanze haucht den Sauerſtoff 
aus, das Thier verzehrt ihn. Bringt man eine Pflanze 
oder ein Thier einzeln unter eine Glasglocke, ſo ſtirbt die 
eine wie das andere. Bringt man beide mit einander im 
Dunkeln unter die Glocke, ſo machen ſie einander das Da— 
ſein ſtreitig, ſtatt einander zu helfen. Nur im Sonnen— 
licht unterſtützt das Leben des einen das des andern. Eine 
ſolche Glasglocke bietet alſo gleichſam ein Bild der Welt 
im Kleinen dar, wie ſchon Prieſtley meinte. Nur in 
einer Hinſicht verhält es ſich in der großen Welt doch an— 
ders. In der kleinen Glocke kann das geringſte Uebermaß 
in der Athmung des Thieres oder die geringſte Störung in 
der Wirkung des Sonnenlichts eine ſolche Anhäufung von 
Kohlenſäure bewirken, daß zuerſt das Thier, dann die Pflanze 
dem Tode verfällt. In der großen Welt haben wir der 


gleichen nicht zu fürchten; wir ſterben nicht gleich, wenn 
auch alles Pflanzenleben einmal aufhörte. Nehmen wir die 
Zahl der Menſchen auf der Erde zu 1000 Millionen an 
und ſetzen wir die geſammte athmende Thierwelt 3000 
Millionen Menſchen gleich, ſo können wir berechnen, was 
all dies athmende Leben an Sauerſtoff verbraucht. Es 
iſt eine erſtaunliche Menge, es ſind mehr als 100,000 
Millionen Kubikfuß täglich. Aber der Reichthum der At: 
moſphäre an Sauerſtoff iſt noch größer. 8000 Mill. Jahre 
würden nöthig ſein, wenn die Thier- und Menſchenwelt 
all dieſen Sauerſtoff verzehren ſollte, und mindeſtens zwei 
Jahrtauſende müßten vergehen, ehe die feinſte chemiſche 
Analyſe auch nur die Spur einer Veränderung in der Mi⸗ 
ſchung der Atmoſphäre nachzuweiſen vermöchte. 

Allerdings mag es in der Urgeſchichte unſrer Erde Zei— 
ten gegeben haben, wo die Atmoſphäre eine andere war, 
als heute, und Brongniart hat es verſucht, aus ihrer 
damaligen Beſchaffenheit den Urſprung der gewaltigen Koh— 
lenmaſſen abzuleiten, die den Boden Englands, Belgiens, 
Amerika's und andrer Länder bedecken, und die offenbar, 
Steinkohlen, wie Anthracite, Braunkohlen, wie Torf, nur 
die Ueberreſte einer abgeſtorbenen Pflanzenwelt ſein können. 
Als die Erde noch glühend war, ſagt Brongniart, 
mußte aller Kohlenſtoff auf Erden in Form des Verbren— 
nungsprodukts, der Kohlenſäure vorhanden ſein. Als ſie ſich 
daher abkühlte, war ihre Atmoſphäre für das thieriſche Le— 
ben ungeeignet; denn es fehlte an Sauerſtoff und Kohlen— 
ſäure und Stickſtoff hatten die Herrſchaft. Um ſo günſtiger 
waren die Verhältniſſe für das Gedeihen der Pflanzenwelt; 
mächtige Wälder bedeckten die Erde, deren Ueberreſte unfere 
Kohlenſchätze lieferten. Aber dieſe Pflanzenwelt befreite all: 
mälig unter der Einwirkung des Sonnenlichts den Sauer— 
ſtoff, und bereitete ſo die Erde für das Erſcheinen der Thier— 
welt vor. Den Anfang bildeten die kaltblütigen Thiere, 
die nur geringer Sauerſtoffmengen bedürfen, und erſt, als 
die Kohlenſäure faſt völlig aus der Atmoſphäre verſchwunden 
war, konnten die Säugethiere auftreten. 

Wir können die Rollen, welche in der Gegenwart 
Pflanze und Thier im großen Haushalt der Natur ſpielen, 
in folgender Weiſe charakteriſiren. Die Pflanzenwelt bildet 
gleichſam ein großes Laboratorium zur Erzeugung von 
Stoffen, die der Thierwelt zur Nahrung dienen. Sie nimmt 
unmittelbar Kohlenſäure und Waſſer, alſo Produkte einer 
Verbrennung auf und befreit den Sauerſtoff von dem Koh— 
lenſtoff und Waſſerſtoff, welche letztere ſie fähig macht, wie— 
der verbrannt zu werden. Dieſe chemiſche Thätigkeit findet 
in den Organen der Pflanze ſtatt, aber die Urſache kommt 
von außen, ſie geht von der Sonne aus. Die Thierwelt 
hat eine entgegengeſetzte Aufgabe. Sie verbrennt die von 
der Pflanze erzeugten Produkte, gibt der Atmoſphäre Koh— 
lenſäure zurück und verſorgt den Boden mit ſtickſtoffreichen 
Produkten, die der Pflanzenwelt wieder das Leben möglich 
machen. So beſteht ein ewiger Kreislauf wechſelnder Wand— 
lungen und gegenſeitiger Hilfsleiſtungen zwiſchen Thier- und 
Pflanzenwelt. Was aber Allem Nahrung, Leben und Kraft 
gibt, iſt die Sonne. Die wunderbar ſchnellen Schwingun— 
gen ihrer Lichtſtrahlen ſind Bewegung, ſind Kraft. Von 
der Pflanze wird dieſe Kraft gleichſam verzehrt, aber nicht, 
um für immer zu verſchwinden, ſondern nur um in ent⸗ 
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ſprechende Arbeit verwandelt zu werden. Dieſe Arbeit iſt 
die Zerſetzung der Kohlenſäure. Wird der dadurch geſchaf— 
fene Kohlenſtoff wieder verbrannt, ſo wird die ganze von 
der Sonne geſpendete und gleichſam nur aufgeſpeicherte 
Kraft wieder frei, und wenn wir ſie dann benutzen, um un⸗ 
ſere Zimmer zu erleuchten oder unſere Maſchinen zu hei— 
zen, ſo iſt es die Sonne, die wir uns dienſtbar machen, 
die Sonne, die vielleicht in unvordenklichen Zeiten durch 
die Wälder der Vorwelt uns dieſe Arbeitsſchätze bereitete. 
Und wenn wir mit der geſammten Thierwelt von den Er— 
zeugniffen der Pflanzenwelt uns nähren, dann iſt es ebenfo 
nur die Sonnenkraft, die ſich in uns in Bewegung und 
Kraft umwandelt. 

Noch haben wir die Pflanze in zwei Augenblicken ihres 
Lebens zu betrachten, wo ſie ihre Eigenthümlichkeit, die 
Gaſe der Atmoſphäre zu zerſetzen und feſte Stoffe in ſich 
anzuhäufen, verleugnet und ſich dem Thiere nähert, indem 
ſie ihren eigenen Leib verbrennt. Es ſind der Anfang und 
das Ende der Pflanze, der Keim und die Blüthe. In dem 
Samenkorn gleicht die Pflanze dem Thiere im Ei. Die 
keimende Pflanze iſt ganz auf ſich ſelbſt angewieſen; ſie 
lebt von dem Nahrungsvorrath, den die mütterliche Für— 
ſorge ihr in dem Samenkorn mitgegeben. Aus dem einen 
Theile dieſes Vorraths ſchafft ſie ſich ihre Organe, den an— 
dern verbrennt fie in einer Art von Athmung. Bouf: 
ſingault fand bei einer Erbſe nach vollendeter Keimung 
mehr als die Hälfte des urſprünglich vorhandenen Kohlen 
ſtoffs verzehrt und als Kohlenſäure in die Luft gehaucht. Erſt 
wenn die eigentlichen Athmungsorgane der Pflanze ſich ent— 
wickelt haben, bedarf ſie des Lichtes, und am Lichte beginnt 
ſie dann ihre eigenthümliche Thätigkeit, Kohlenſäure zu zer— 
ſetzen und kohlenſtoffreiche Produkte in ſich anzuhäufen. 

In der Blüthe entfaltet die Pflanze eine ähnliche Thä— 
tigkeit wie im Keim. Schon Prieſtley bemerkte, daß 
alle Blumen bei Tage und in der Nacht, am Lichte und 
im Dunkeln eine giftige Luftart aushauchen, Sauffure 
lehrte dieſe Luft als Kohlenſäure kennen. In der Befruch— 
tung verzehrt ſich die Pflanze ſelbſt, ſie verbrennt einen 
Theil ihres eignen Leibes. Eine Blume unter einer Glas— 
glocke verzehrt wie ein athmendes Thier außerordentlich 
ſchnell den vorhandenen Sauerſtoff. Aber mit dieſer Ver— 
brennung iſt auch, wie mit jeder andern, Wärmeentwickelung 
verbunden. Man entdeckte dieſe Thatſache zuerſt an den 
Blüthen des Kürbis; aber am auffallendften zeigt fie das 
bekannnte Arum maculatum, indem zugleich die tutenförmige 
Blüthenſcheide, welche die Blumen umhüllt, eine zu ſchnelle 
Zerſtreuung der Wärme verhindert. Nach den Angaben zu— 
verläſſiger Beobachter überſteigt die Temperatur dieſer Pflanze 
bisweilen um 7 bis 8 Grad die äußere Lufttemperatur, 
und zwar entwickeln die männlichen Befruchtungsorgane 
ſtets mehr Wärme als die weiblichen. 

Nach der Befruchtung ſcheint die Pflanze keine andere 
Aufgabe mehr zu kennen, als die Frucht zu ernähren. Alle 
Vorräthe, die ſie in der Jugend geſammelt, wendet ſie die— 
ſer jetzt zu; ſie ſelbſt verarmt. Die Zuckerrübe und das 
Zuckerrohr enthalten keinen Zucker mehr, wenn fie ihre Sa- 
men gereift haben. Die Pflanze verdorrt oder ſinkt in 
winterliche Ruhe mit Vollendung der Frucht, der fie ſich 
ſelbſt zum Opfer brachte. 4 
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Das caſpiſche Meer und feine Verdunſtung. 


Don Karl 


0 chon ſeit längerer Zeit machten Leute, die ſich 
um telluriſche Verhältniſſe und um die 
Veränderungen des Starren und Flüſſigen 
auf der Erde, ſowie in deren Atmoſphäre, 
näher kümmerten, die Bemerkung, daß die 

kleineren oder Binnengewäſſer der nördlichen Hälfte des 
Erdballs in fortwährendem Fallen begriffen ſeien, oder, 
wie man ſich ausdrückte, „ihre Ufer wuchſen.“ 

Bald reihete ſich an dieſe Bemerkung die Vermuthung, 
daß auch die nördlichen Oceane einem ſolchen Fallen un— 
terworfen ſein müßten, weil die Fluth derſelben, nach 
Verlauf von etwa hundert Jahren, an vielen Stellen nicht 
mehr die Höhe erreichte, wie um fo viel früher, und Ge: 
ſtade freilaſſe, die ſie ehedem überſchwemmte, ohne daß ge— 
rade bedeutende An- und Aufſchwemmungen die Urſache 
ſein konnten. 

Dieſe Bemerkungen ließen es an geeigneten Orten, 
beſonders an der Oſtſee, zu andauernden Beobachtungen 
und Unterſuchungen kommen, wodurch ſich denn die be— 
ſtimmte Gewißheit jener Vermuthungen herausſtellte und 
namentlich die Oſtſee das Reſultat gab, daß ihr Fallen 
in einem Jahrhundert im bottniſchen Meerbuſen 4 F., 
in der Mitte an den ſchwediſchen Küſten 3 F., und an 
den norddeutſchen Küſten 2 F. betrage. 

Man dachte ſofort an Verdunſtung und Uebertragung 
durch die Atmoſphäre in den Ocean oder auf das umlie— 
gende Land; doch angeſtellte Beobachtungen und Berech— 
nungen ließen erkennen, daß die Verdunſtung gegen das 
Quantum des ſchwindenden Waſſers weit zurückblieb, und 
die Urſachen der Verminderung deſſelben anderswo zu 
ſuchen ſeien. 

Die angeführten Zahlen dienten als Wegweiſer in 
dieſer Hinſicht. Die Oſtſee erhält hauptſächlich nur im SO. 
und Süden Zufluß durch bedeutende Ströme, weshalb ihr 
momentanes Fallen im Süden geringer als in der Mitte 
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und im Norden ſein mußte; der Abzug ihrer Gewäſſer 
erfolgt aber durch den Sund und die Belte, woher dann 
die Strömungen zwiſchen den däniſchen Inſeln entſtehen, 
in die Nordſee. 

Auch die Nordſee unterliegt demſelben Fallen ihrer 
Gewäſſer. Zwar haben hier mangelhafte Beobachtung, 
unregelmäßiger Fluthandrang und der von Norden einfal— 
lende Arm des Golfſtroms keine beſtimmten Regeln der 
Verminderung des Waſſers entdecken und feſtſtellen laſſen; 
doch iſt es bereits die zurückweichende oder zurückbleibende 
Fluth, welche das Schwinden des deutſchen Meeres be— 
ſtätigt. Unzweifelhaft wird die Nordſee noch im Zurück— 
gehen die frieſiſchen, hannöverſchen, oldenburgiſchen und 
holländiſchen Inſeln, ſelbſt Helgoland, fortwaſchen, doch 
dafür einen Strand freilegen, der reichlich die verlorenen 
Länderſtrecken erſetzt. 

Dieſelbe Erſcheinung der Waſſerverminderung zeigt 
ſich auch im ſchwarzen und mittelländiſchen Meere, ſowie 
in den Unterabtheilungen des Letzteren, und von den zu— 
ſammenhängenden See'n Nordamerika's hat man neuer— 
dings behauptet, daß ſie ſeit Entdeckung des Landes durch 
die Europäer in ihren hinteren oder oberen Theilen um 
120 F. gefallen ſind. 

Dies iſt offenbar ein Irrthum. Wohl mögen Zeichen 
eines Fallens der Waſſerſpiegel vorhanden ſein, wie wir 
ſie ja auch in der germaniſchen Tiefebene im Betreff der 
früheren Oſtſeeufer an der Hügelreihe zwiſchen Pommern 
und der Mark, noch höher aber an den Mittelgebirgen 
Deutſchlands haben; doch zu fo bedeutender Verringerung 
des vom Starren größtentheils umſchloſſenen Flüſſigen 
ſind mehr als Jahrhunderte, — ſind Jahrtauſende nöthig. 

Die gedachte Erkenntniß und Ueberzeugung öffnete 
nun den Sachverſtändigen plötzlich eine weite Perſpective 
ſowohl in die Vergangenheit wie in die Zukunft und 
ließ Annahmen zu, die, wenn auch nur halb bewieſen, 


doch fo viel Wahrſcheinlichkeit haben, daß man fie dreift 
aufſtellen kann. Zunächſt führte ſie jedoch zu den Fragen, 
ob ſich die auf der Nordhälfte der Erde wahrgenommene 
Verminderung des Flüſſigen auch auf die Südhälfte aus— 
dehne, oder ob die hier vorhandene größere Maſſe des 
Flüſſigen die geringern Theile deſſelben an ſich ziehe, um 
ſich dadurch zu verſtärken? 

Es ſind nur Vermuthungen, durch welche wir auf 
dieſe Frage antworten können. Die Südhälfte der Erde 
entzieht ſich einer Beobachtung zu dieſem Zwecke, weil 
kein Land weit genug zu der größten Maſſe des Flüſſigen 
hinabgeht, um ſolche an deſſen Küſten anzuſtellen, keins 
an geeigneter Stelle aus ihr aufſteigt, welches andauernde 
Beobachtungen begünſtigte oder möglich machte. Wohl aber 
darf man aus der von einem namhaften Fachmanne (Jor— 
dan) über die Maſſe des Flüffigen und deren Wirkungen 
aufgeſtellten Hypotheſe die letzte Frage bejahend beant— 
worten. 

Die große Fluth, von der die Traditionen aller alten 
Völker ſprechen, und welche fhon lange für uns keine 
Tradition mehr, ſondern beſtimmte Wirklichkeit iſt, brach 
von Süden her über die Landfeſten herein. Die erwähnte 
Annahme erklärt nun dieſe Ueberfluthung von Süden her 
durch eine unregelmäßige Bewegung der Erde, hervorge— 
rufen durch Störung oder Aufhebung des Gleichgewichts 
des Erdballs in Folge zu großer Anhäufung des Flüſſigen 
auf der Südhälfte deſſelben. 

Weiter wird die Behauptung aufgeſtellt, daß dieſe 
Erſcheinung ſich in gewiſſen Zeiträumen von vielleicht 
ſechstauſend Jahren wiederholen muß, weil nach Ablauf 
einer ſolchen Periode dieſelben Urſachen eintreten und na— 
türlich dieſelbe Wirkung haben müſſen. 

Wahrſcheinlichkeit erhält dieſe Behauptung außer durch 
ſonſtige Berechnungen und Beweiſe dadurch, daß beim Ein— 
dringen in die Erde die Spuren von drei verſchiedenen 
großen Ueberfluthungen aus Süden entdeckt oder aufge— 
funden wurden, und daß deren Niederſchläge mit Sicher— 
heit auf einen Zeitraum von ſechstauſend Jahren zwiſchen 
je zwei Fluthen ſchließen laſſen. Hiernach würde man der 
Erde allein ſchon in ihrer gegenwärtigen Formation der Ober— 
fläche ein Beſtehen von achtzehntauſend Jahren beilegen 
müſſen. Die Tiefe, bis zu welcher man in die Erde ge— 
drungen, hat aber kaum eine Bedeutung gegen die ange— 
nommene Stärke der Erdrinde (6 Meilen), oder gar ge— 
gen den Durchmeſſer des Erdballs. 

Doch laſſen wir die Richtigkeit des ganzen Umfangs 
der kühnen Aufſtellung auf ſich beruhen, um uns nur 
mit dem Theile derſelben zu beſchäftigen, wonach die große 
Maſſe des Flüſſigen auf der Südhälfte der Erde eine 
wirkſame Anziehungskraft auf die verwandten Beſtandtheile 
der Nordhälfte ausübt. 

Nach allen Kennzeichen, welche bisher oberhalb wie 
innerhalb der Erde aufgefunden wurden, und zu welchen 


letztern beſonders die Richtung der Lage jener * srfluthe 
lichen Wälder, deren Beſtandtheile heute als Kohlen zu 
Tage gefördert werden, gehört, brach die Fluth aus SD. 
über Aſien und Europa herein. Mochte nun eine Begeg— 
nung der Fluthen ſtattfinden oder dieſe am Nordpol zer— 
theilt werden, fo mußte unter allen Umſtänden eine Rück⸗ 
fluth eintreten, die wieder ſüdwärts zog. Bei der Natur 
des Flüſſigen iſt zu vermuthen, daß dies Vor- und Rückwal⸗ 
len der Fluthen ſich noch oft wiederholte, ehe die Neigung 
zur Herſtellung des Gleichgewichts und des früheren Zu— 
ſtandes vorherrſchend ward. 

Gleichgewicht und Anziehungskraft ſind aber wahr— 
ſcheinlich die Fundamentalgeſetze der ganzen Schöpfung, 
ganz gewiß jedoch unſeres Planetenſyſtems und unſerer 
Erde. Wir ſehen den Drang nach Herſtellung des Gleich— 
gewichts, wo es aufgehoben, überall in der Natur her— 
vortreten, ſo weit wir dieſelbe beobachten können, oder 
vielmehr das Ringen um daſſelbe iſt ein fortwährendes, 
vielleicht das Beſtehen der Natur bedingendes Streben. 
Die nachgibige Beſchaffenheit des Waſſers ließ daſſelbe ſich 
bald wieder zurecht finden, nur ein Schwanken blieb. 
Dies Schwanken erkennen wir nun in den Meeresſtrömun⸗ 
gen, beſonders aber in Ebbe und Fluth wieder, durch 
welche letztere hauptſächlich, abgeſehen von den ſonſtigen 
fie mit veranlaffenden und ordnenden Urſachen, die Ge: 
wäſſer um das Gleichgewicht ringen und ſeit Jahrtauſen⸗ 
den gerungen haben. Fluth und Ebbe haben aber auf der 
Nordhälfte der Erde eine entſchiedene Neigung, ihren Zug 
nach Norden, beziehungsweiſe nach Süden zu nehmen, und 
da die Ebbe der Fluth nie alles zurückgegangene Waſſer 
wiedergibt, ſo vermehrt und vermehrte ſie damit ſtets die 
größere Maſſe des Flüſſigen auf der Südhälfte des Erd: 
balls, wenn auch nicht in dem Maße, wie die Meeres- 
ſtrömungen. 

Nachdem nun aber die Fluthen ſich wieder einigermaßen 
beruhigt und nach längerem Kampfe von Neuem beſtimm⸗ 
ten Regeln unterworfen, namentlich aber die überſchwemm⸗ 
ten Erdfeſten wieder freigegeben hatten, mußten doch in 
den Thälern und Tiefebenen derſelben, überhaupt auf den 
von Höhen eingeſchloſſenen Flachländern Rückſtände ver: 
bleiben, die erſt nach und nach durch bereits vorhandene, 
wie durch neu zu öffnende Pforten abziehen konnten. Anz’ 
dere Rückſtände wurden allgemach durch Flüſſe abgeführt, 
wie z. B. die Elbe wahrſcheinlich das böhmiſche Thal von 
den verbliebenen Waſſern befreite. Schließlich aber muß⸗ 
ten diejenigen zurückbleibenden Meereswaſſer, welche keinen 
Abfluß fanden und gänzlich eingeſchloſſen waren, einem 
Verdunſtungsproceſſe unterliegen. 

Betrachten wir uns eine gute oro-hydrographiſche 
Karte von Europa und dem öſtlichen Aſien, fo fällt ſo⸗ 
fort in die Augen, daß die Gebirge der lappiſchen Halb- 
inſel, Skandinaviens, Schottlands, Englands, Frank⸗ 
reichs, die Alpen, die deutſchen Gebirge, die Karpathen, 
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die Höhen der Krimm, der Kaukaſus, der Elburs, die per— 
ſiſchen, die turkmaniſchen, die ſüdoſtſibiriſchen Gebirge 
und der Ural, einen unregelmäßigen Kreisbogen mit ver— 
ſchiedenen Unterbrechungen bilden, welcher Hochplateau's, 
Flach- und Tiefländer einſchließt, die jedenfalls von den 
Rückſtänden der Fluth vorläufig bedeckt blieben. 

Als der Abzug derſelben beginnen konnte, boten ſich 
die bedeutendſten Thore im Weſten des Gebirgskranzes 
zwiſchen Schweden und Schottland, England und Frank— 
reich von ſelbſt dar, und der Hauptabzug der Gewäſſer 
nahm hierhin über das ſüdliche Schweden, die cimbriſche 
Halbinſel und die germanifche Tiefebene feinen Lauf. Das 
große Hochplateau Rußlands ward hierdurch, wie durch 
den Abzug zwiſchen Don und Dnieſter, zuerſt frei, ſpäter 
Finnland und ſo fort, bis immer mehr Land weſtwärts 
emporſtieg und der weitere Ablauf ein engeres Bett ſuchen 
mußte, wodurch ſich nach und nach die heutigen Zuſtände 
auf dem bezeichneten Territorium herausſtellten. 

Es müßte eine zwar mühſame, aber intereſſante und 
immerhin zu löſen mögliche Aufgabe ſein, das Auftauchen 
der verſchiedenen Länderſtrecken zu berechnen. Als Maß— 
ſtab dazu könnten die gegenwärtigen Verhältniſſe in der 
Oſtſee dienen; denn ſo gut wir nach demſelben für die 
Zukunft und nach Verlauf von 12 — 1500 Jahren die 
Freilegung von drei großen Inſeln der Oderbank, Stolpe— 
bank und Rönnebank zu beſtimmen im Stande ſind, dürf— 
ten ſie auch Anwendung auf die Vergangenheit finden 
können. 

Mit in dieſen langwierigen und gewiß Jahrtauſende 
andauernden Proceß konnten nun jedoch nicht die über 
dem ſüdöſtlichen Winkel der überſchwemmten Länder ver— 
bliebenen Gewäſſer gezogen werden, weil das Niveau ihres 
Grundes viel tiefer (17 bis 23 Faden) als die daſſelbe 
einſchließenden Länder lag, und fo ward hier, vom ruſſi— 
ſchen Hochplateau, den Ausläufern des Ural, den ſibiri— 
ſchen, turkmaniſchen und perſiſchen Höhen, dem Elburs 
und dem Kaukaſus, ein flach ſtehendes Meerwaſſer zurück— 
gehalten, welches zugleich ein ſchon früher vorhandenes 
Seebecken noch höher als ſonſt füllen ſollte und mit ihm 
in inniger Verbindung blieb. 

Schon zwiſchen dem Don und dem Dnieſter muß fla— 
ches, ſtagnirendes Meerwaſſer zurückgeblieben ſein, denn 
die podoliſchen, pontiſchen, nogaiſchen und krimmſchen 
Steppen ſind ſämmtlich ſalzhaltig, haben Salzſee'n, Salz— 
mulden und Salzminen, welche einen langjährigen Salznie— 
derſchlag verdunſtenden Meerwaſſers nicht verkennen laſſen. 

Dieſer Salzgehalt wird aber in den 
ſchen, bukariſchen, mamaiſchen, caſpiſchen, uraliſchen 
und kirgiſiſchen Steppen ſo bedeutend, daß der ganze 


Boden derſelben ein Salzlager bildet, auf dem ſich 
überall Seen, Mulden, Sümpfe und Riede befin— 


den, die in ſteter Salzbildung begriffen ſind und zum 
Theil Lager von unberechenbarer Mächtigkeit haben. Die— 
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ſer Salzniederſchlag iſt das Produkt der Verdunſtung des 
zurückgebliebenen Meerwaſſers, welches nur auf ſolche 
Weiſe verſchwinden konnte, da auch der oben erwähnte 
See, mit dem es in Verbindung getreten, das caſpiſche 
Meer, keinen bemerkbaren Abfluß hatte oder hat. Jenes 
verdunſtende Meerwaſſer ſollte nun aber nicht ohne Ein— 
fluß auf den See bleiben und ihm Eigenthümlichkeiten 
verleihen, die beachtenswerth ſind. 

Das caſpiſche Meer, welches einen etwas größeren 
Flächeninhalt als die Oſtſee hat (7500 O M.), liegt uns 
ter 37 bis 47“ nördl. Br. und 64 bis 72° öſtl. L. von 
Ferro. Seine Ufer find im Süden und SW., wo fie vom 
Elburs und Kaukaſus gebildet werden, hoch und ſteil; 
flach vom Terek im Norden des Kaukaſus ab, wo die 
Steppen beginnen, welche ſich um die halbe Weſt- und 
die ganze Nord- und Oſtſeite des Meeres, bis zum Gur— 
gan erſtrecken. Sein Waſſerſpiegel liegt 16 Faden tiefer als 
der des ſchwarzen Meeres. 

Die Flüſſe, welche dem caſpiſchen Meere ihre Ge— 
wäſſer zuführen, ſind: der Ural mit einem Stromgebiete 
von 5200 M., die Wolga mit einem ſolchen von 
24,800 M., die Kuma, der Terek, die Sſulak, die 
Sſamur, die Sſuguit, der Kur mit einem Stromge— 
biet von 4040 M., der Safid Rud, der Rigil Ozan, 
die kleinen Abflüſſe und Läufe des Elburs, der Gurgan, 
der Atrek, die Turuchta, der Kitſchin, die Siriboſch, die 
Emba und noch einige 20 kleinere Flüſſe, welche im Som— 
mer meiſtens austrocknen. Trocken iſt jetzt auch das Bett 
des Oxus der Alten, welches höchſtens im Frühling Schnee— 
waſſer ableitet. Im Ganzen iſt die durch Flüſſe dem 
Meere zugeführte Waſſermenge eine bedeutende zu nennen. 

Das Klima, welches auf dem Meere und in ſeiner 
Umgebung herrſcht, iſt wegen ſeiner langen Ausdehnung 
von Süden nach Norden ſehr verſchieden, im Süden jedoch 
kühler wie im Norden. Im Allgemeinen ſind die Som— 
mer trocken und heiß, die Winter ſtürmiſch, rauh und 
viel Schnee bringend, Herbſt nnd Frühling veränderlich 
und ebenfalls ſtürmiſch. 

Die Form des caſpiſchen Meeres iſt eine etwas ge— 
wundene; ſie gleicht dem oberen Theile eines verkehrt ge— 
ſtellten Fragezeichens oder einem kleinen lateiniſchen, unten 
gebogenen F., dem auch der Mittelſtrich nicht fehlt. Dieſe 
Form iſt nicht ohne Bedeutung für das Meer, welches 
ſich genau nach ſeinen beiden Biegungen in drei verſchie— 
dene Theile zerlegen läßt: den nördlichen, den mittleren 
und den ſüdlichen Theil. 

Der nördliche Theil, welcher ſeine größte Ausdehnung 
von Oſten nach Weſten hat, macht bald hinter den Wolga— 
mündungen eine ſo ſcharfe Biegung, daß er mit dem mitt— 
leren Theile faſt einen rechten Winkel bildet, und reicht, 
ganz beſtimmten Formationen nach, bis zum Cap Ara— 
chan auf der Weſtſeite und dem Kap Karagan auf der 
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Der mittlere Theil deffelben bildet ein ovales, bau: 
chiges Becken, welches durch die weit vorſpringenden 
Caps, Apſcheron auf der Weſtſeite und Krasnowod auf 
der Oſtſeite, von dem ſüdlichen Theile getrennt wird. 

Dieſer ſüdliche Theil erweitert ſich nach und nach 
wieder und geht in zwei Meerbuſen aus, wobei er am 
Fuße des Elburs faſt eine gerade Linie bildet und damit 
das Meer an dieſem Ende ſchließt.. 

Die hier aufgeſtellte Eintheilung des Meeres recht— 
fertigt ſich nun zunächſt durch die Beſchaffenheit ſeines 
Grundes, deſſen näherer Betrachtung jedoch noch eine ſpe— 
ciellere Beſchreibung der Küſten voraufgehen muß. 

Der Elburs und der Kaukaſus ſenken ſich im Gan— 
zen ziemlich ſteil gegen das Meer herab; doch bleibt der 
Hauptabfall in einiger Entfernung vom heutigen Waſſer— 
ſpiegel und erreicht denſelben nur in wenig Ausläufern, 
die den Namen von eigentlichen Vorgebirgen verdienen. 
Am Fuße der andern Höhen befindet ſich ein bedeutendes 
Vorland als Produkt einer Neubildung von Land durch 
Fluß⸗Aufſchwemmung und Anſpülung des Meeres ſelbſt. 
Die Steppenküſten im Weſten und Norden zeigen ſich als 
vielfach zerriſſen und eingeſchnitten; ein Beweis, daß hef— 
tige Oſt- und Südoſtwinde vorherrſchend ſind. Dieſer 
Charakter der Küſtenformation ändert ſich vom Fluſſe Ural 
ab; die Ufer, flach anſteigend, ſind zwar in weitem Bogen 
eingebuchtet, aber ohne ſcharfe Einſchnitte und weit ge— 
ſtreckt. Im Oſten iſt überhaupt faſt gar nicht zu beſtim— 
men, wo die Küſte und wo das Meer beginnt, weil Letz— 
teres bei entſprechendem Winde ſich weit von ſeinem ſon— 
ſtigen äußerſten Waſſerſtande entfernt und auf Werſte 
hin den flachen Seegrund freiläßt. Vom Meere nicht 
mehr erreicht, zeigen ſich, als Beendigung der Hochplatte 
Uſturt, die früheren Küſten der Erſteren als ſteile Hö— 
henabfälle oder Vorgebirge im Lande, und weiter ſüdwärts 
liegt in ſchlammiger Umgebung der gegenwärtige merk— 
würdigſte Beſtandtheil des caſpiſchen Meeres, die Bai oder 
beſſer der See Kara Boghas. 

Früher glaubte man, daß das trockene Bett des 
Oxus in dieſen See endige; doch iſt dies nicht der Fall, 
ſondern daſſelbe tritt ſüdlich von den Balchan- oder Bal— 
kan⸗Bergen — nicht zu verwechſeln mit dem Balkan: 
Gebirge in der Türkei — in mehreren Armen an das 
Meer, und von dieſen bis zum Winkel von Aſtarabad herrſcht 
wieder die flache Steppenküſte vor. 

Der nördliche Theil des Meeres hat nun durchweg 
einen ſehr flachen Grund, ganz beſonders im öſtlichen 
Winkel, dem Mertwoi-Kultusk oder todten Buſen, und 
95 bis 115 Werft ſüdwärts von den Wolgamündungen 
hat man noch meiſtens nur wenig mehr als einen Faden 
Waſſer. Eine größere Tiefe als 8 bis 9 Faden findet ſich 
nirgends in dieſem Theile des Meeres, und die im Süden 
deſſelben liegende klare oder reine Bank ſcheidet ihn völlig 
von dem mittleren Theile. Die Waſſertiefe über dieſer 


Bank beträgt 2 ½ Faden; jenſeits derſelben ſenkt ſich je⸗ 
doch der Boden faſt ſofort bis auf 10 Faden, und bei 
Tarki, auf ungefähr ein Dritttheil der Länge des mittleren 
innern Theiles nach Süden zu, vermochte man mit einer 
Lothleine von 200 Faden keinen Grund zu finden. Es 
geht die Sage, daß die Mitte dieſes Theiles des Meeres 
überhaupt unergründlich ſei. Da dieſe Mitte neben oder 
vor den höchſten Erhebungen des Kaukaſus liegt, ſo iſt 
ihre Tiefe vollkommen den allgemein über Höhe und Tiefe 
des Starren und Flüſſigen geltenden Regeln angemeſſen. 


Man glaubte früher, daß der mittlere von dem ſüd-⸗ 


lichen Theil des Meeres außer durch den bei den vorſprin— 
genden Vorgebirgen Apſcheron und Krasnowod auch noch 
durch einen zwiſchen beiden befindlichen Sandrücken ge— 
trennt ſei. Nähere Unterſuchungen haben jedoch ergeben, 
daß dies nicht der Fall, ſondern auch hier auf 100 Faden 
kein Grund zu finden iſt. 

Demungeachtet und obſchon der ſüdliche Theil des 
Meeres ein eigentlicher Gebirgskeſſel-See genannt werden 
darf, iſt derſelbe viel flacher als der mittlere Theil, ſo 
daß ſich im ſüdweſtlichen Buſen von Enſeli nur 35 Fa⸗ 
den, 8 Seemeilen weit hinein vom Fuße des Elburs 
höchſtens 80 Faden Meerestiefe ergeben. 

Die oben angenommene Eintheilung des Meeres 
rechtfertigt ſich nun aber auch durch die Beſchaffenheit ſei⸗ 
ner Gewäſſer in den verſchiedenen Theilen. 

In den nördlichen, flacheren Theil des Meeres ergie⸗ 
ßen ſich die Wolga und der Ural, neben dieſen die Emba, 
die Kuma und der Terek. Es iſt daher ganz natürlich, 
daß dieſe ſüßen, immerfort zuſtrömenden Waſſermaſſen 
einen Einfluß auf den Salzgehalt des Meeres ausüben. 
In Wirklichkeit iſt derſelbe faſt im ganzen nördlichen 
Theile auch ſo gering, daß das Meerwaſſer zu Zeiten und 
namentlich bei anhaltenden Nordwinden trinkbar iſt. Sein 
Gehalt an Bitterſalz iſt dagegen deſto bedeutender, und 
dies ſcheint ſich ſofort dem ſüßen Waſſer beizumengen. 
Hiervon verſchieden zeigt ſich jedoch das Waſſer des todten 
Buſens, welches bei ſo geringer Tiefe, daß es kaum mit 
Booten befahren werden kann, ſtets ſalzhaltig iſt. Wir 
werden auf die Urſache davon ſpäter zurückkommen. 

Südlich von der reinen Bank wird dies Verhältniß 
jedoch ſofort ein anderes. Das Meer iſt dort ſtark ſalz— 


haltig, nimmt auch eine reine Farbe an, und der ganze 


mittlere Theil dürfte kaum eine Stelle aufzuweiſen haben, 


an der ſein Salzgehalt, der natürlich mit der Tiefe zu— N 


nimmt, eine auch nur momentane Verminderung erführe. 


Lange nicht fo ſalzhaltig iſt das Gewäſſer des ſüd⸗ 
lichen Theiles und im Enſeli; beſonders aber im Aſtera- 
badſchen Buſen gibt es ſogar ſüßes Waſſer, welches dem 
Erſteren beſonders der Safid Rud und dem Letzteren der 


Gurgan und Atrek zuführen. 


Verſchiedene Forſcher, welche das caſpiſche Meer un⸗ 
terſuchten, und namentlich Gübel haben die Vermuthung 


vr FREE 


IT ze 


aufgeftellt, daß jenes urſprünglich ein Süßwaſſerſee ge: 
weſen. Wenn ſich dieſe Annahme auf die zuletzt ange— 
führte Erſcheinung allein gründen ſollte, ſo könnte ſie 
vielleicht dadurch widerlegt werden, daß die gedachten 
Flüſſe ein Waſſer mit ſich führen, welches der Aufnahme 
von Salztheilen widerſtrebt, und dieſe Behauptung könnte 
daraus herzuleiten ſein, daß der Safid Rud ein Bergſtrom iſt, 
die beiden andern aber aus Gegenden kommen, die nicht 
ſalzhaltig ſind. Indeſſen hat die Annahme, daß das ca— 
ſpiſche Meer ehedem ein großer Gebirgsſee mit ſüßem 
Waſſer geweſen, der ſeinen Salzgehalt erſt durch die Fluth— 
waſſer bekommen, in andrer Hinſicht viel für ſich. Je— 
denfalls aber dürfte der See ehedem nur aus dem ſüd— 
lichen und mittleren Theile des jetzigen Meeres beſtanden 
und der Boden des nördlichen Theils früher noch zu den 
Tiefſteppen gehört haben, denen er nach ſeiner Freilegung 
auch wieder angehören wird, ſo daß dieſelben in ihrer 
Ausdehnung von Norden nach Süden ſpäter ein Stufen— 
land bilden werden. 

Gehen wir nun zur Fauna und Flora des caſpiſchen 
Meeres und deſſen Umgebung ſelbſt über, ſo ergibt ſich 
zunächſt, daß diejenigen des Elburs und Kaukaſus mit 
demſelben gar nichts zu ſchaffen haben und in keiner Ver— 
bindung mit ihm ſtehen. Verwandter ſind dem See das 
Thier- und Pflanzenreich der Steppen. Im Allgemeinen 
ſind beide jedoch ſowohl in der Umgebung als im Meere 
ſelbſt nur ſehr dürftig repräſentirt. Die Salzpflanzen und 
harten Gräſer der Steppen können nicht vielen Thierarten 
die erforderliche Nahrung gewähren, und der Salzgehalt 
des Meeres verhindert, daß eine nach Geſchlecht und Art 
reiche Thierwelt in ihm leben könnte. 

Als nebenſächliche Bemerkung möge angeführt wer— 
den, daß ſich der Tiger Oſtindiens zu Zeiten bis an die 
öſtlichen Geſtade des Meeres verirrt. Vielleicht geſchieht 
dies aber öfter, als man an der faſt ganz unbewohnten 
Oſtküſte deſſelben zu beobachten Gelegenheit hat. Denn ein 
in Aralsk, unweit des Aralſee's, ſtationirter Koſak, wel— 
cher ſeine freie Zeit zur Ausübung der Jagd benutzte, ſoll 
in den Jahren von 1847 bis 1857 deren 8 geſchoſſen 
haben, was an einer und derſelben Stelle doch immerhin 
auf bedeutenden Beſuch des raubgierigen Gaſtes ſchließen 
läßt. Auch der Schakal erſcheint zu Zeiten in guter An— 
zahl, und die Beute, welcher Beide hier nachgehen, dürfte 
wohl die Saiga-Antilope ſein, die ſich heerdenweiſe in den 
Steppen aufhält. Im Meere ſelbſt und zwar hauptſäch— 
lich in feinem nördlichen Theile findet ſich der Seehund, 
nach welchem es eine Seehundbank und Seehundinſeln 
gibt. Das Thier ſelbſt ſoll eine andere Species als die 
im Norden bekannte, aber in ſolcher Menge vorhanden 
ſein, daß ſein Fang Jedem frei ſteht und auf der Inſel 
Ikrjanei an der Wolgamündung eine Thranſchmelze ange— 
legt iſt, zu deren Betrieb Dampfmaſchinen in großartigem 
Maßſtabe angewendet werden. 


Die Anzahl der vorhandenen Thiere erſetzt übrigens 
meiſtens die fehlende Mannigfaltigkeit derſelben, und dies 
iſt beſonders mit den Vögeln der Fall. Schwäne, Gänſe, 
verſchiedene Entenarten, Möven, Reiher, Taucher und 
Strandläufer bevölkern ſchaarenweiſe die Küſten, und na— 
türlich fehlt nicht das Raubfederwild, welches ſich unter 
jenen ſeine Beute zu ſuchen geneigt iſt; beſonders gibt 
es einen größern Falken, der ſich nicht ſcheut, den Schwan 
anzugreifen. 

Die Menge von Robben und Waſſervögeln an und 
auf dem Meere deutet auf das Vorhandenſein einer an— 
dern zahlreichen Thierwelt hin, die ſich leicht errathen 
läßt, und in der That iſt der Fiſchreichthum des caſpi— 
ſchen Meeres, obſchon gegenwärtig im Abnehmen, doch 
immer noch ſo groß, daß er ſeines Gleichen an kei— 
nem Orte der Welt unter denſelben Verhältniſſen finden 
dürfte. 

Die Arten der Fiſche, welche hier hauptſächlich zu 
nennen, und die theilweiſe durch ihre Wanderungen, beſon— 
ders ihr Aufſteigen in die Wolga und den Ural für Ruß— 
land einen bedeutenden Gewinn abwerfen, namentlich Ge— 
legenheit zur Herſtellung der Delikateſſe des Caviar ge— 
ben, ſind: der Hauſen, der Stöhr, der Sewreigen, der 
Sterled, der Lachs, der Brachſen, der Wels, der Bjeluga, 
der Karpfen, der Hering, die Plötze oder Rothfeder, das 
Weißauge und eine Stintart, Löffelſtint, die jedoch von 
dem ſonſt ſo genannten kleinen Fiſche ganz verſchieden 
ſein ſoll. 

Dieſer Fiſchreichthum befindet ſich aber wiederum 
hauptſächlich im nördlichen Theile des Meeres, wo viele 
Inſeln, ſowie ſchilfreiche Ufer den Fiſchen Verſtecke bieten 
und die großen Ströme neben ſüßem Waſſer auch noch 
Nahrungsſtoffe zuführen. Die Mitte und der Süden 
haben einen verhältnißmäßig geringeren Fiſchſtand, und im 
Mertwoi-Kultusk, wie auch an einigen andern Stellen, 
ſollen ſich gar keine Fiſche vorfinden. 

Man hat die merkbare Abnahme des Fiſchreichthums 
dem Abnehmen des caſpiſchen Meeres und dem dadurch 
vermehrten Salzgehalt des Waſſers zuſchreiben wollen. 
Zur Unterſtützung dieſer Anſicht iſt hervorgehoben worden, 
daß im Meere lebende Mollusken in keinem Verhältniß 
zu den Schaalen abgeſtorbener Thiere dieſer Klaſſe ſtänden, 
die an einzelnen Stellen ganze Bänke bilden. 

Doch Behauptung wie Beweis ſind irrthümlich; jene 
Schaalen werden wahrſcheinlich durch den ſtarken Salzge— 
halt des Waſſers an ſchneller Verkalkung verhindert und 
haben ſich ſeit langen Zeiten aufgeſchichtet. Was aber 
die Verminderung der Fiſche betrifft, ſo iſt ſie in ver— 
mehrter Nachſtellung, mangelnder Schonzeit und Beun— 
ruhigung der Laichplätze zu ſuchen, wie das ja überall an 
Fiſchplätzen und Küſten ſich geltend macht. 

Demungeachtet iſt der Fiſchreichthum des nördlichen 
Theiles des caſpiſchen Meeres immer noch ein ſo großer, 


daß man ihn dreiſt als vorläufig unerſchöpflich bezeich— 
nen kann. 

Mit der Nennung von Rohr, Schilf und einigen 
Sumpfpflanzen iſt die Vegetation der Nordweſt-, Nord: 
und Oſtufer des caſpiſchen Meeres erſchöpft; aber jene 
ſind auch in ſo großer Menge vorhanden, daß ſie ſogar 
einen wichtigen Beſtandtheil neu aufgeſchwemmter und 
freigelaſſener Inſeln, ſowie freigelegter Küſtenſtrecken 
bilden. 

Durch die Berührung der Letzteren treten wir nun 
der Abnahme des Waſſers im caſpiſchen Meere näher. 

Schon weit entfernt vom jetzigen Meeresſpiegel be— 
zeugen überall zurückgebliebene Salzlachen den Rückzug 
deſſelben. Unweit des Uralfluſſes beginnen bereits die 
Küſteninſeln des nordweſtlichen Ufers, welche alle in der 
Fortbildung begriffen, durch die Oſtwinde, beſonders aber 
durch die Wolga an- und aufgeſchwemmt wurden und 
werden. Im Süden des nördlichen Theiles des Meeres 
haben ſich die Seehundsinſeln erhoben, und von neueſter 
Bildung find Kulaly, Morskoi, Swätoi und Podgoreyi, 
ſämmtlich ebenſo ſehr durch Anſpülung entſtanden, als 
durch das Sinken des Meeresſpiegels frei geworden. Wie 
bedeutende Fortſchritte aber die Landbildung im Weſten 
macht, geht am beſten aus folgendem Beiſpiel hervor. 
In der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ward am 
Pworuſa, einem Mündungsarme des Terek, ein Fiſcherei— 
Etabliſſement auf einem Hügel angelegt, bis zu deſſen 
Fuß das Meer reichte, wie ſich in den vierziger Jahren 
noch ältere Leute erinnern wollten. Gegenwärtig jedoch 
iſt es zwei Meilen von der Fiſcherei bis zum Meere, und 
man kann daſſelbe nicht einmal mehr von jener ſehen. 

Dieſe überraſchend ſchnellen Fortſchritte entſpringen 
den Anſchwemmungen der Flüſſe, worin der Terek und 
überhaupt die weſtlichen Ströme faſt noch mehr leiſten, als 
die ſo bedeutende Wolga. Der Hügel, auf dem die Fiſche— 
rei liegt, heißt übrigens noch heute ſchwarzes Vorgebirge. 
An der Oſtküſte, in der Alexander-Bai, iſt eine Bank 
frei geworden, welche eine Länge von 40 Werſt umfaßt 
und einen jetzt ſtagnirenden Salzſee, Karakut genannt, 
vom Meere trennt. Weiter im Süden hat ſich eine noch 
längere Bank erhoben, die ebenfalls eine Abſperrung von 
Meerwaſſer bewirken dürfte. Auch im Aſterabadbuſen 
tritt eine längere Bank hervor, und der Kenderkeskiſche 
Golf dürfte ebenfalls einer Abſperrung nahe ſein. 

Schreiben wir dieſe Erſcheinungen nun mit der alten 
Bezeichnung dem Wachſen des Landes hauptſächlich zu, 
ſo wird derſelbe doch auch durch das Sinken des Mee— 
resſpiegels in ſeiner Freilegung unterſtützt, und damit 
gelangen wir zu dem Verdunſtungsproceſſe des Meeres. 

Meerwaſſer verdunſtet zwar im Allgemeinen lang— 
ſamer als anderes Waſſer; doch hat es erſt eine Ausſchei— 
dung der ihm beigemiſchten Theile und einen Niederſchlag 
zu bilden begonnen, zu verflüchtigt es ſich auch um fo ſchnel— 


ler. Außerdem bietet der Verdunſtungsproceß des caſpi— 
ſchen Merres noch eine ſo ganz beſondere Erſcheinung dar, 
daß ſie wohl einzig in ihrer Art genannt werden darf. 

Der Salzgehalt des flachen Mertwoi-Kultusk würde 
kein ſo ſtarker ſein, wenn die Flüſſe Ural und Emba, 
welche nördlich von ihm in das Meer münden, ihre volle 
Wirkſamkeit auf ihn ausüben könnten. Dieſer Letzteren 
tritt indeſſen ein Strom aus dem mittleren Theile des 
See's entgegen, welcher ſich einen eigenen ſubmarinen 
Kanal um das Vorgebirge Tjuk-Karagan gebildet hat, 
durch welchen er den todten Meerbuſen mit Salz ſpeiſt. 
Von dem äußerſten Oſtwinkel dieſes Buſens zieht ſich nun 
eine andere Einbuchtung, Kara-Su genannt, in das 
Land, welche unabläſſig Waſſer aufnimmt, jedoch nichts 
zurückgibt. Dies Waſſer ſetzt ſeinen Salzgehalt in dem 
Bette des Kara-Su ab, um dann zu verdunſten. Das 
iſt jedoch erſt eine nur geringe Probe einer größeren 
und beſtimmter geſchiedenen, arbeitenden Werkſtatt dieſer 
Art, welche der Nebenſee des Meeres, der Kara-Bogas 
oder Bog haz, bildet. 

Daß der ganze Spiegel des Meeres viel Waſſer ver— 
dunſtet, iſt wahrſcheinlich, daß die durch Anwachſen des 
Landes abgetrennten Gewäſſer gänzlich verdunſten, iſt 
ſicher, daß der Kara-Su viel wegzehrt und verflüchtigt, 
iſt gewiß; doch im Kara-Bogas hat die Natur eine expe⸗ 
rimentirende chemiſche Küche angelegt, deren Umfang ſo 
rieſig, wie ihre Thätigkeit wirkſam iſt. 

Man fabelte ſchon lange von dieſem See; er ſollte 
zwiſchen den Ausläufern des hohen Uſturt, die ſich, wie 
ſchon bemerkt, zum Theil mit ſteiler Felsbildung bis an 
die Oſtufer des Meeres erſtrecken, und an den Balkan-Ber⸗ 
gen liegen. Aber die Lage dieſer Wahrzeichen war eben— 
falls unbekannt, und ältere Karten geben ſeine Lage und 
Form daher ganz verſchieden an oder haben ihn gar nicht 
verzeichnet. Erſt ſeit der Bereiſung des caſpiſchen Mee— 
res durch Karalin, den Blaremberg und Völkner 
begleiteten, ward der Kara-Bogas näher bekannt. 

Kara-Bogas heißt in der Sprache der Turkmanen 
Höllenſchlund, den See ſelbſt nennen dieſelben Adſchikouſ⸗ 
ſar, was „bitterer Brunnen“ bedeutet. Nach ihnen gibt 
es in dem See keinen Fiſch, überhaupt kein lebendes We— N 
ſen. Fiſche, die in ihn hineingerathen, ſollen erſt blind 
werden (2) und in kurzer Zeit ſterben. Auf Veranlaſſung 
der ruſſiſchen Admiralität fand eine neue Unterſuchung 
des See's durch den Lieutenant Scherebzow ſtatt, welche 
folgende, zum Theil ſchon durch Karalin feſtgeſtellte 
Reſultate gab. f 

Der Kara-Bogar liegt unter 40 bis etwas über 42° 
nördl. Br. und 70 bis 72° öſtl. L. von Ferro auf der 
Oſtſeite des caſpiſchen Meeres; ſein längſter Durchmeſſer 
von Norden nach Süden beträgt 85 und von Oſten nach 
Weſten 75 Seemeilen, ſein Flächeninhalt vielleicht gegen 
3000 Quadratſeemeilen (120 geogr. Quadratmeilen). Seine 


Verbindung mit dem Meere wird durch einen Kanal her: 
geſtellt, welcher ſich vielfach windet und an der ſchmalſten 
Stelle ungefähr 80 Faden breit iſt. Die Tiefe deſſelben 
beträgt 4 Faden. An ſeiner Einmündung in den See 
befinden ſich einige Inſeln. . 

Durch dieſen Kanal nun ſtrömt fortwährend Waſſer 
des Meeres in das Rieſenbecken ein, bildet ſeinen Salz— 
niederſchlag und wird durch die Hitze, welche im Sommer 
auf der Fläche liegt, ſehr ſchnell verflüchtigt. Db hierbei 
nicht auch noch unterirdiſches Feuer thätig iſt, dürfte eine 
erlaubte Frage ſein. 

Scherebzow umſegelte ungefähr mit einem nicht 
ganz 4 Fuß tief gehenden Dampfer einen großen Theil 
des See's, wobei er den Grund abwechſelnd von 3 Fuß 
bis zu 2 Faden tief und überall aus Salz beſtehend, das 
Waſſer aber als durchweg ſtark geſättigte Salzſoole fand. 
Er hielt ſich 5 Tage in dem See auf, und obgleich man 
den Keſſel der Maſchinen des Schiffes alle 10 Minuten 
hatte durchblaſen laſſen, war derſelbe doch, als der Dam— 
pfer das Meer wieder erreichte, mit einer Salzkruſte von 
% Zoll Dicke überzogen und die Wände des Keſſels vom 
Salze durchfreſſen. Die wenigen Bewohner der Umgebung 
behaupten, daß ſich der See erſt ſeit Kurzem gebildet, na— 
mentlich aber erſt ſo ſalzhaltig geworden ſei, und daß ſich 
früher Fiſche und Seehunde in demſelben aufgehalten hätten; 
dies wäre für die weitere und völlige Verdunſtung des 
caſpiſchen Meeres eine wichtige Bemerkung. 

Die Verdunſtung des ganzen Meeres — iſt ſie mög— 
lich? dürfte man mit Rückſicht auf deſſen Tiefe fragen. 
Es kann darauf dreiſt mit Ja geantwortet werden. Der 
Verlauf des Proceſſes im Rieſenbecken von Kara-Bogas, 
im geringeren Buſen von Kara-Su und in noch vielen 
andern kleinen Lachen und Einbuchtungen iſt leicht vors 
herzubeſtimmen. Sie nehmen Waſſer auf, ſo lange das 
Meer ſie zu ſpeiſen vermag; iſt dies nicht mehr möglich, 
weil jenes tiefer ſinkt und zurückgeht, ſo bilden ſich an— 
dere Salzniederſchlagsſtellen ihrer Art. Je tiefer aber das 
Meer ſinkt, oder beſſer, je mehr es an Waſſer ver— 
liert, deſto geſättigter muß das zurückbleibende Waſſer 
vom Salze werden, wodurch es endlich ſelbſt zur Nieder— 
ſchlagbildung getrieben wird; ja, es iſt vielleicht in der 
ſo tiefen Mitte ſchon darin begriffen. 

Und die Flüſſe, welche in das Meer fallen? Nun, 
ſie werden ſich ihre Strombetten durch Anſchwemmungen 
ſchon ſchaffen, vielleicht noch lange kleinere See'n ſpeiſen 
und erhalten, aber auch ihre Gewäſſer ſtets mehr mit 
Salzauflöſungen bereichern, um ſie zu ſchnellerem Ver— 
dunſten zu bringen. Große Salzlager ſind nämlich auf 
Vermehrung weit energiſcher erpicht, als jedes andere 
Mineral, und ziehen Alles in ihrer Nähe in den Bereich 
einer ätzenden Thätigkeit. Natürlich darf man nicht ver— 
langen, daß dies Alles ſo ſehr ſchnell vor ſich gehen und 
vollbracht werden ſoll, ſondern man muß der Natur auch 


hier, wie überall, neue Jahrhunderte, vielleicht Jahrtau— 
ſende zur Förderung ihres Werkes gönnen. 

Bei der auffallenden und nirgends ſonſt wahrgenom— 
menen Beſchleunigung, mit welcher die Abnahme des ca— 
ſpiſchen Meeres ſtattfindet, bleibt uns indeſſen noch ein 
Punkt näher in's Auge zu faſſen und zu erörtern. 

Man ſträubt ſich in der Regel, kleineren wie größe— 
ren Seegewäſſern unterirdiſche Abzugskanäle zuzugeſtehen, 
ſobald ſie nicht im Bereich vulkaniſcher Thätigkeit liegen, 
und lange beſtritt man dem caſpiſchen Meere einen ſol— 
chen Abzug, weil von jener nichts in ſeiner Umgebung 
oder in ihm ſelbſt zu erkennen ſein ſollte. 

Aber dies Erforderniß zur Eingehung und Unterhal— 
tung unterirdiſcher Verbindungen iſt dennoch am caſpi— 
ſchen Meere vorhanden, wie ſich im J. 1827 ſehr nach— 
drücklich zeigte, und zwar in Form von Salſen oder 
Schlammvulkanen. 

Al. v, Humboldt gibt dieſer Art von Vulkanen 
eine große Wichtigkeit, weil ſie, meiſtens nach langer Ruhe 
zur Thätigkeit kommend, die gewaltigſten Veränderungen 
in ihrer Umgebung herbeiführen. 

Dies war nun zwar nicht gerade der Fall, als am 
27. November des gedachten Jahres der Schlammvulkan 
von Jokmali öſtlich von Baku auf der Halbinſel Apfche- 
ron ſich bildete; doch loderten Flammen zu gewaltiger 
Höhe aus der Erde empor, und es erhob ſich ein Schlamm 
auswerfender Krater. Zu gleicher Zeit ſtiegen Flammen bei 
dem Dorfe Backlichli, weſtlich von der Stadt Baku, auf, 
und große Felsblöcke wurden von dem Ausbruche weit 
umhergeſchleudert. 

Daß irgend Etwas dieſer Art in der Gegend herr— 
ſchen mußte, hätte man übrigens ſchon früher an dem 
von den Guebern verehrten heiligen Feuer von Aletchga 
erkennen können. Es iſt dies ein Brunnen oder vielmehr 
eine Quelle, der Gaſe in bedeutender Menge entweichen, 
die, mit Geräuſch angezündet, eine Flammenſäule bilden, 
welche durch die Luft davon zieht. 

Merkwürdig iſt auch noch die Gegend von Baku 
wegen ihres reichen Gehaltes an Bergöl. Bei dem Dorfe 
Balchani ſind gegenwärtig allein einige 80 Brunnen zu 
deſſen Gewinnung gegraben. Auch auf der Inſel Tſche— 
lekin, dem Vorgebirge Apſcheron gegenüber, auf der Oſt— 
ſeite des Meeres unterhalb Krasnowod, findet ſich das 
Bergöl ſo häufig vor, daß dieſelbe auch Naphta-Inſel 
genannt wird. 

Indeſſen ſteht, fo viel bisher darüber beobachtet 
wurde, die Naphtha in keiner directen Verbindung mit 
vulkaniſchen Verhältniſſen und vulkaniſcher Thätigkeit, ſo 
daß vorläufig die Salſe von Jokmali allein dieſelbe in 
der Nähe des caſpiſchen Meeres repräſentirt. 

Doch es iſt eine bekannte Thatſache, daß der Vulkan— 
charakter ſich nie auf einen Ausbruchsort ſeiner Thätigkeit 
beſchränkt, und daher leicht möglich, daß in den unbe— 


wohnten und unbeobachteten Gegenden der Umgebung des 
Meeres längſt andere Schlammvulkane thätig waren oder 
gar der Kaukaſus wie der Elburs, die lange noch nicht 
ſorgfältig genug in dieſer Gegend durchforſcht ſind, feuer— 
ſpeiende Berge aufzuweiſen haben. Außerdem iſt aber 
auch die Entfernung des caſpiſchen Meeres von der Vul— 
kanregion der griechiſchen Inſeln keineswegs ſo bedeutend, 
daß es nicht noch in dem Wirkungskreiſe derſelben liegen 
könnte. 

Das Vorhandenſein dieſer Vulkane läßt nun recht 
gut die Annahme zu, daß auch unterirdiſche Abzüge zu 
der Verringerung des caſpiſchen Meeres beitragen, oder 


daß wenigſtens unterirdiſches Feuer den Verdunſtungs- 


proceß des Meerwaſſers unterſtützt. Ja, der vulkaniſche 
Charakter der Gegend kann leicht die endliche gänzliche 
Verdunſtung des Meeres in Frage ziehen laſſen, da Ge— 
wäſſer vulkaniſcher Natur häufig auf noch unbekannten 
Wegen ſo ſchnell ſteigen, als ſie fallen, oder vielmehr noch 
ſchneller und ganz plötzlich. f 

Indeſſen dürfte ſich die Thätigkeit der Vulkane im— 
mer nur auf das mittlere und ſüdliche Becken des Mee— 
res erſtrecken, der nördliche Theil deſſelben aber weiter der 
Freilegung ſeines Meeresgrundes entgegengehen und zwar 
in vielleicht geringer abgemeſſener Zeit, als wir augenblick— 
lich beſtimmen können. Die bloße Möglichkeit muß über— 
dem auch noch vor dem entſchieden ausgeſprochenen Gange 
des dargeſtellten Abnahmeproceſſes aller drei Meerestheile 
ſo lange zurücktreten, bis ſich Wahrſcheinlichkeitsgründe 
gefunden, einer andern Annahme Geltung zu verſchaffen. 

Das ganze Phänomen der Verdunſtung des caſpiſchen 
Meeres, ſowie die von der Natur zu dieſem Zwecke ein— 
geſchlagenen Wege ſind aber von den an andern Orten 
beobachteten ſo abweichend eigenthümliche, daß ſie zu den 
intereſſanteſten Erſcheinungen telluriſcher Veränderungen 


gehören und wohl eine genauere Beachtung und Beobach— 
tung, als ihnen bisher geſchenkt worden, verdienten. 
Denn alle bisherigen Unterſuchungen und Erforſchungen 
des Meeres und ſeiner Umgebungen waren nur partielle, 
und die Forſcher mußten häufig die Verfolgung ihres 
Zweckes, zu knapp gemeſſener Zeit und mangelnder Mittel 
wegen, aufgeben. Schon das in Zukunft bedrohte In— 
tereſſe der Umwohner dürfte gebieten, durch entſprechend aus⸗ 
gerüſtete Expeditionen gründliche Unterſuchungen über den 
Zuſtand an und im caſpiſchen Meere vornehmen zu laſſen. 

Der noch weniger als das Letztere erforſchte 1184 
Quadratmeilen große Aral-See, in den die beiden bedeu⸗ 
tenden Flüſſe Amu-Darja oder Gihon (Oxus) und Sir 
Darja (Jaxartes) münden, unterliegt denſelben Verhält— 
niſſen wie das caſpiſche Meer, mit dem er früher durch 
den Oxus in Verbindung geſtanden. Jetzt jedoch ſcheint er 
wie dieſes ohne Abfluß zu ſein und verdunſtet wie dieſes, 
wenn auch nicht mit derſelben Schnelligkeit, da ſein Spie⸗ 
gel noch faſt um ſechs Faden höher als der des caſpiſchen 
Meeres liegt, wogegen feine Tiefe allerdings nur 40 Fa: 
den beträgt. 

Will man nun aber durchaus nach wie vor dieſen 
beiden Meeresbecken unterirdiſche Abzüge abſprechen — 
wozu ich allerdings auch geneigt bin — ſo haben wir 
hier einmal die Erſcheinung, daß Verdunſtung allein 
ein Binnengewäſſer ſchneller ſchwinden macht, als andere 
durch Verdunſtung und Abfluß zuſammen ſich verringern; 
ſodann aber würde die Annahme der Phyſiker, daß ſtär— 
ker mit Salztheilen verſehenes Waſſer langſamer als an: 
deres von geringerem Salzgehalt verdunſte, alſo Meer— 
waſſer überhaupt weniger ſchnell als ſüßes Waſſer ſich in 
atmoſphäriſche Dünſte verflüchtige, einen argen Stoß be— 
kommen, da hier offenbar das Gegentheil in eklatanteſter 
Weiſe zu Tage tritt. 


Ein neues Werk Darwin's ). 


Von Fritz Ratzel. 


Vor etwa Jahresfriſt laſen wir in den Tagesblät— 
tern, der berühmte engliſche Naturforſcher Ch. Darwin 
habe ein neues Werk vollendet, das gleichzeitig in einer 
engliſchen und einer deutſchen Ausgabe binnen Kurzem 
die Preſſe verlaſſen werde. Je ſeltener es vorkommt, daß 
jene Leute, welche dem Publikum die Tagesneuigkeiten 
vorlegen und die Tagesfragen commentiren, auch von Be— 
wegungen und Strebungen auf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
Notiz nehmen, um ſo erfreulicher war dieſe Ausnahme. 


*) TCharles Darwin, Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zuftande der Domeſtication. Ueberſetzt von V. Carus. Stutt⸗ 


gart, 1868. 9605 


Aber freilich dürfen wir uns über ſie nicht wundern; denn 
was läge auf dem weiten Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
einem größeren Publikum gerade näher, als der Verſuch, 
die alte Frage nach dem Woher des Menſchen zu beant- 
worten, wie ihn Darwin gemacht? Hat doch dieſer Ver— 
ſuch in den Wiſſenſchaften, welche durch ihn vorzüglich 
berührt wurden, eine totale Umwälzung jetzt ſchon in den 
zehn Jahren, die ſeit ſeinem Erſcheinen verfloſſen ſind, 
bewirkt, und iſt auch kein Zweifel, daß er noch größere 


Veränderungen und auf weiteren Gebieten hervorrufen 
wird. Wir glauben daher auch nichts zu Gewagtes zu 
unternehmen, wenn wir die Theorie Darwin's in Be: 
zug auf ihre Wichtigkeit auf eine Linie ſtellen mit den 
großen Entdeckungen eines Copernikus, Galilei und 
Newton in den mechaniſchen Wiſſenſchaften, ja wir 
glauben ſogar, daß ihre Einwirkung auf die Menſchheit 
im Ganzen derſelben Richtung folgen, in demſelben Sinne 
geſchehen werde, wie die Entdeckungen dieſer Männer es 
gethan haben. Indem Copernikus die Erde aus der 
erhabenen Stellung des Mittelpunktes des ganzen Welt— 
alls, welche ihr die Alten angewieſen hatten, auf die 
eines verhältnißmäßig unbedeutenden Planeten herabſetzte, 
zwang er auch zugleich die Menſchen, ihre Idee von Gott 
in eine viel höhere und umfaſſendere umzuwandeln, als 
ſie bis dahin geweſen war. Jetzt konnte es keinen Gott 
mehr geben für die Erde ſpeciell, keinen Gott, der doch 
immer leicht perſönlich zu denken war als über der Erd— 
kugel thronend, dem Sternenheer ſeinen Bahnen weiſend, 
u. ſ. w., ſondern es konnte nur noch einen Gott des 
Weltalls geben, einen Gott, der in dem Weltall ſelbſt 
ſein mußte, weil außer dieſem ihm einen Wohnſitz anzu— 
weiſen, unſere Phantaſie zu ſchwach war, oder vielmehr weil 
unſer Wiſſen ſo weit nicht reichte. Kein Zweifel, daß 
mit dieſer Erweiterung der Weg betreten war, auf mel: 
chem der Fortſchritt zu einer immer freieren und höheren 
Faſſung jener erhabenen Idee das allein Mögliche war. 
Was ſo jene Männer für das Weltall, den Makrokos— 
mos, gethan, das hat Darwin begonnen für den Men: 
ſchen, den Mikrokosmos, zu leiſten. Indem er ihn auf 
ſeine Urſprünge hinwies, hat er ihn aus all den Aus— 
nahmsſtellungen vertrieben, die er, der Herr der Erde, 
die Spitze der Schöpfung, um ſich gebaut, und welche ihn 
verhinderten, ſeine Stellung in der übrigen organiſchen 
Schöpfung der Erde zu erkennen. Abgeſetzt von einer an— 
gemaßten erhabenen Stellung, genießt die ganze Menſch— 
heit jetzt des Vortheils, den jeder einzelne Menſch daraus 
zieht, daß er ſeine relative Nichtigkeit und Unbedeutend— 
heit erkennt. Jetzt erſt wird die alte Ermahnung: „Lerne 
dich ſelbſt kennen“, für den Menſchen in jeder Richtung 
ihre wahre Bedeutung erhalten. 

In dieſem Sinne iſt die Darwin' ſche Theorie ein 
ungeheurer Fortſchritt zu wahrer Humanität, iſt ſie aber 
auch eng verſchwiſtert mit den vielen verwandten Beſtre— 
bungen unſrer heutigen Kultur und nicht weniger als 
dieſe auch Parteiſache, insbeſondere der Gegenſtand bittern 
Haſſes von Seiten aller Dunkelmänner und Schwächlinge. 
Kein Wunder alſo, wiederholen wir es, wenn ſelbſt die 
Zeitungen über das neue Werk des Gründers dieſer Lehre 
berichten; ein Wunder aber noch viel weniger, wenn auch 
dieſe Zeitſchrift es verſucht, ihren Leſern eine Idee von 
dem Inhalt und dem Werth des Buches zu geben. 

So viel dürfen wir keck prophezeihen, daß das neue 
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Werk wohl nicht in ſo vieler Leute Hand und Mund 
kommen wird, wie das erſte, das klaſſiſche Buch, welches 
Darwin in dieſer Richtung geſchrieben “). War dieſes 
gleichſam ein Manifeſt, das in kurz gedrungener Darſtel— 
lung die Kernpunke der Lehre darlegte, ſo iſt das neue 
als der Beginn einer Reihe mehr ſpeciell wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten zu betrachten, welche jene Hauptpunkte in aus⸗ 
führlicher Weiſe befeſtigen und erklären ſollen. So iſt es 
daher in dieſem ganzen, dicken, vorliegenden Buche eigent— 
lich blos das erſte Kapitel des „Grund- und Hauptwer— 
kes“, welches in ſehr detaillirter Weiſe auseinandergelegt, 
von allen Seiten her neu beleuchtet und durch eine große 
Menge von Thatſachen erläutert iſt. Freilich iſt aber auch 
andrerſeits dieſes Kapitel gleichſam die Quelle, aus der 
alle Ideen ihren Urſprung nehmen, die Rüſtkammer, aus 
der die meiſten thatſächlichen Beweiſe herbeigeholt werden, 
und die Thatſachen und Schlüſſe, die es gibt, ſind es 
vorzugsweiſe, welche die Darwin' ſche Lehre von ver: 
ſchiedenen Verſuchen unterſcheidet, welche vor ihm in der 
Erklärung der Schöpfung der organiſchen aueh ch 
worden waren. 

Holen wir, um dieſen Unterſchied zu würdigen, et— 
was weiter aus. Die Frage nach dem Urſprung der or— 
ganiſchen Welt, d. h. der Pflanzen und der Thiere, iſt 
eine von denen, die aus den älteſten Zeiten her das Men⸗ 
ſchengeſchlecht immer und überall begleitet haben, wo auch 
nur ein Glied deſſelben die Möglichkeit fand, über den 
engen Kreis ſeiner Intereſſen hinaus zu denken. In den 
ſogenannten Kosmogonien, welche wohl keinem Volke 
fehlten, ſind die Bilder niedergelegt, welche man ſich von 
der Schöpfung machte, und an denen manche Jahrtau— 
ſende ſich begnügten; denn erſt ſpät kam die Wiſſenſchaft 
dazu, das zu fordern, was ſie in der Geſchichte der Schö— 
pfung von dem erklären kann, was über ihr Gebiet hin— 
ausliegt, und endlich auch forſchend an die erſteren Punkte 
heranzutreten. Die Aſtronomie hatte früher die Stufe 
einer vollkommenen Wiſſenſchaft erreicht, als es die 
Kunde der organiſchen Welt vermochte; und ſo ſehen wir 
in der Kant-Laplace'ſchen Theorie die Geſchichte un— 
ſeres Planetenſyſtems wiſſenſchaftlich zu einer Zeit erklärt, 
in der an die Erklärung der Schöpfung der organiſchen 
Welt von Seiten der Wiſſenſchaft noch nicht gedacht 
wurde. In dem Maße aber, als die Früchte des ſo eifrig 
betriebenen Studiums der Pflanzen und der Thiere an— 
wuchſen und klarere Einſicht gewährten, rückte die Mög: 
lichkeit einer ſolchen Erklärung näher. Aufgefaßt wurde 
ſie zuerſt im Anfange dieſes Jahrhunderts von der ſoge— 
nannten naturphiloſophiſchen Schule in Deutſchland und 
Frankreich und zwar von Anfang an in dem nächſtliegen— 


*) Cbarles Darwin, Ueber die Entſtehung der Arten durch 
natürliche Zuchtwahl. Ueberſetzt von H. G. Bronn. 3. Aufl. 
Herausgegeben von Victor Carus. Stuttgart 1867. 


den Sinn einer allmäligen Entwickelung der höher orga— 
niſirten Formen aus den niedriger ſtehenden. Dieſe Idee 
wurde beſonders durch die Arbeiten Lamark's verbreitet 
und theilte ſich nach und nach vielen Forſchern mit, ohne 
daß man es aber zu erklären verſucht hätte, wie denn 
jene Veränderung oder Entwickelung eigentlich vor ſich 
gegangen ſeiz und das war doch der wichtigſte, der für 
den exakten Naturforſcher allein entſcheidende Punkt. 
Statt eine ſolche Erklärung zu geben, überließen ſich 
manche — freilich nur ſogenannte — Naturphiloſophen 
den merkwürdigſten Phantaſieſpielen in dieſer Richtung 
und forderten damit den Spott von Männern heraus, 
welche, wie Goethe und K. E. v. Baer, einer philoſo— 
phiſchen Betrachtung der Natur klares Verſtändniß des 
Nothwendigen entgegenbrachten. Nicht am wenigſten wa: 
ren wohl auch ſolche Uebertreibungen mit daran Schuld, 
daß die Frage nach der Schöpfung zuletzt gänzlich in den 
Hintergrund trat und erſt in unſrer Zeit der wiſſenſchaft⸗— 
lichen Diskuſſion wieder mit Nutzen unterbreitet werden 
konnte. Daß aber dieſe Frage dieſes Mal in einer Weiſe 
geſtellt wurde, welche es nie mehr erlauben wird, ſie von 
der Tagesordnung der Wiſſenſchaft gleichſam n 
iſt das Verdienſt Darwin's. 

Um dieſen Fortſchritt näher zu beſtimdtett ſo beruht 
er in der Aufſtellung des Princips der natürlichen Zucht— 
wahl, welches kurz ſo zu erklären iſt: Sowie der Menſch 
in der Züchtung der Hausthiere fähig iſt, zufällige Eigen= 
ſchaften einzelner derſelben nach ſeinem Willen durch Aus— 
wahl der zur Fortpflanzung verwendeten Thiere zu verer— 
ben oder zu verſtärken, ſo geſchieht daſſelbe auch durch 
die in der Natur planlos wirkende natürliche Zuchtwahl— 
Diejenigen Eigenſchaften nämlich, welche unter beſtimm— 
ten Verhältniſſen für das Thier nützlich ſind, werden ſich 
nach und nach vererben, indem die mit dieſen Eigenſchaf— 
ten ausgerüſteten Thiere das Uebergewicht erlangen über 
die, denen dieſe Eigenſchaften abgehen. Dieſer Unterſchied 
der Individuen der Thiere und Pflanzen, welche unter ähn— 
lichen Verhältniſſen leben, wird unter denſelben eine ge— 
wiſſe Wechſelwirkung hervorrufen, welche als „Kampf 
um's Daſein“ bezeichnet worden iſt. Dieſer Kampf: bes 
ruht beſonders darauf, daß alle Organismen bedeutend 
mehr Nachkommenſchaft erzeugen, als unter den betreffen— 
den Verhältniſſen nebeneinander zu leben vermag. Es ſter— 
ben daher ſtets zahlreiche in verſchiedenen Lebensaltern ab, 
und zwar offenbar diejenigen, welche zum Leben unter die— 
ſen Verhältniſſen weniger gut organiſirt waren als die 
Ueberlebenden. Dieſe Letzteren erfahren in ihrer Nachkom— 
menſchaft daſſelbe Geſetz fort und fort, ſo daß die natür— 
liche Auswahl eine immer ſorgfältigere wird und ihrem 
planlos verfolgten Ziele immer näher kommt. Dieſes 
Ziel aber beſteht in der höheren Ausbildung eines oder 
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in weiterem Sinne in der höheren „ des * 
zen Weſens. N 

Die Art, wie Darwin zur Aufſtellung des Prin⸗ 
cips der natürlichen Auswahl kam, geben wir hier nach 
ſeinen eigenen Worten wieder, welche das Ebengeſagte 
noch klarer machen werden: „Als ich während der Fahrt 
des Beagle den Galopagos-Archipel, der im Stillen 
Ocean etwa 500 engl. Meilen von der Küſte von Süd⸗ 
amerika entfernt liegt, beſuchte, ſah ich mich von eigen⸗ 
thümlichen Arten von Vögeln, Reptilien und Pflanzen 
umgeben, die ſonſt nirgends in der Welt exiſtiren. Doch 
tragen ſie faſt alle ein amerikaniſches Gepräge an ſich. 
Im Geſang der Spottdroſſel, im Geſchrei des Aasgeiers, 
in den großen, leuchterähnlichen Opuntien bemerkte ich 
deutlich die Nachbarſchaft Amerika's; und doch waren 
dieſe Inſeln durch ſo viele Meilen Ocean vom Feſtlande 
getrennt und wichen in ihrer geologiſchen Conſtitution 
und ihrem Klima weit von ihm ab. Noch überraſchender 
war die Thatſache, daß die meiſten Bewohner jeder ein- 
zelnen Inſel dieſes kleinen Archipels ſpecifiſch verſchieden 
waren, wenn auch untereinander nahe verwandt. Der 
Archipel ſchien mit ſeinen zahlloſen Kratern und Lava⸗ 
ſtrömen neueren Urſprungs zu ſein, und ich glaubte ſelbſt 
dem Schöpfungsakte nahe gerückt zu ſein. Ich habe mich 
oft gefragt, wie dieſe vielen eigenthümlichen Pflanzen 
und Thiere entſtanden ſeien. Die einfachſte Antwort ſchien 
zu ſein, daß die Einwohner der verſchiedenen Inſeln von 
einander abſtammten und im Verlauf ihrer Abſtammung 
Modifikationen erlitten hätten, und daß alle Einwohner 
des Archipels von denen des nächſten Feſtlandes, alſo 
Amerika's, von wo aus die Coloniſation natürlich herzu— 
leiten wäre, abſtammten. Es blieb mir aber lange ein 
Räthſel, wie der nothwendige Modifikationsgrad erreicht 
worden fein könnte, und es wäre lange ſo geblieben, hätte 
ich nicht die Erzeugniſſe der Domeſtikation ſtudirt und 
mir auf dieſe Weiſe eine richtige Vorſtellung von der 
Wirkung der Zuchtwahl verſchafft. Sobald ich dieſe Idee 
völlig in mich aufgenommen hatte, ſah ich beim Leſen des 
Malthus'ſchen Werks über die Bevölkerung, daß natürliche 
Zuchtwahl das unvermeidliche Reſultat der rapiden Zu⸗ 
nahme aller organiſchen Weſen war; denn den Kampf 
um's Daſein zu würdigen, war ich durch langes Studium 
der Lebensweiſe der Thiere vorbereitet.“ 

Ehe wir zu einer Betrachtung des Darwin! ſchen ö 
Werkes übergehen, erwähnen wir noch kurz, was ſich eigent- 
lich von ſelbſt verſteht, daß die Fähigkeiten der Veränder⸗ 
lichkeit und der Vererbung der ganzen Lehre jetzt noch ſo 
gut wie zu den Zeiten Lamark's zu Grunde liegen. Ent 
wickelung iſt ein Fortſchreiten, und nur durch ſie wird ein 
Fortſchreiten ermöglicht. Sowie jeder Menſch ſeinen Nach⸗ 
kommen materielle und geiſtige Güter vererben kann, wie 


dieſe Neues hinzuthun und fo den vermehrten Schatz wei— A 
ter vererben, fo könnte jeder Organismus den angeborenen 


mehrerer Organe, welche das Thier im Nahrungserwerb, 
in der Vertheidigung u. ſ. w. vor andern bevorzugen, und 
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Eigenſchaften neue hinzufügen oder dieſelben modificiren 
und ſie ſo weiter vererben. Die verſchiedenen Weſen wer— 
den das in ſehr verſchiedenem Grade thun, einige faſt gar 
nicht; aber ein gewiſſes Maß von Veränderlichkeit muß 
ſtets vorhanden ſein und wird ſtets gegeben in den in— 
neren und äußeren Lebensverhältniſſen der organiſchen 
Weſen. N 

Der Hund beginnt mit Recht die Reihe der in die— 
ſem Bande betrachteten Hausthiere, denn er iſt wohl eines 
der älteſten dieſer treuen Begleiter des Menſchen. Den 
Menſchen, die die Küſten der Oſtſee und die Pfahlbauten 
in der Steinzeit bewohnten, ſo gut wie den Inka's auf 
den Hochebenen Südamerika's und den älteſten Trägern 
altindiſcher und ägyptiſcher Kultur, waren verſchiedene 
Hunderacen ſchon eigen. Ebenſo groß iſt aber feine Ver— 
breitung unter den heute lebenden Völkern, den kultivir— 
ten und wilden; er nützt dem Eskimo nicht weniger als 
dem Südſeeinſulaner. Bei dieſem hohen Alter und dieſer 
weiten Verbreitung des Haushundes iſt es erklärlich, wie 
man annehmen konnte, daß die verſchiedenen Hunderacen 
von ebenſo viel verſchiedenen wildlebenden Arten abſtam— 
men, während Andere, indem fie ſich auf den Umftand ftüß: 
ten, daß alle Hunderacen ſich untereinander fruchtbar fort— 
pflanzen, annahmen, daß alle Haushunde von einer ein— 
zigen wildlebenden Art abſtammen. Beide Anſichten ſchei— 
nen, angeſichts der Thatſachen, in Extremen ſich zu be— 
wegen. Der erſteren kann man einwerfen, wie unwahr— 
ſcheinlich es ſei, daß Dachs, Pudel und Dogge als ſolche 
im wilden Zuſtande gelebt hätten, wie die den Hun— 
den naheſtehenden Wölfe, Füchſe und Schakale es thun, 
und was den aus dem hohen Alter verſchiedener Hunde— 
racen hergenommenen Beweis anbetrifft, ſo darf man nur 
darauf hinweiſen, wie ſehr gering im Grunde dieſes hohe 
Alter iſt. Einſt nannte man auch 6000 Jahre ein hohes 
Alter für die Menſchheit, in kurzer Zeit wird man das 
Zehnfache noch zu gering finden. Der andern Anſicht 


ſteht ebenfalls von vornherein eine ſtarke Unwahrſcheinlich— 


keit entgegen, die nämlich, daß der Menſch von einer 
über die ganze Erde ſo verbreiteten, leicht zähmbaren und 
nützlichen Gruppe, wie die Familie der Hundeartigen (Ca- 
nidae) es iſt, nur eine Art domeſticirt haben ſollte; außer— 
dem aber wird ſie auch noch durch eine ganze Anzahl von 
Thatſachen widerlegt. So ſagt der nordamerikaniſche 
Forſcher Richardſon: „Die Aehnlichkeit zwiſchen den 
nordamerikaniſchen Wölfen und den Haushunden der In— 
dianer iſt ſo groß, daß die Größe und Stärke des Wol— 
fes der einzige Unterſchied zu ſein ſcheint. Ich habe mehr 
als einmal ein Rudel Wölfe für die Hunde eines In— 
dianerſtammes gehalten, und das Geheul der Thiere beider 
Arten wird ſo genau in demſelben Ton ausgezogen, daß 
ſelbſt das geübte Ohr der Indianer zuweilen getäuſcht 
wird.“ Kane, der Nordpolfahrer, hat öfters in den Geſpan— 
nen ſeiner Schlittenhunde das ſchräge Auge, den ſcheuen 
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Blick und den hängenden Schwanz des Wolfes gefehen ; 
er berichtet ferner, daß dieſe Schlittenhunde leicht verwil— 
dern und ſich oft mit Wölfen kreuzen. Von dem Haus— 
hunde weiter ſüdlich wohnender Indianer ſagt Richar d- 
ſon: Er ſteht in derſelben Beziehung zum Prärie-Wolf 
(Canis latrans, einer zweiten Art Wölfe Nordamerika's), 
wie der Eskimohund zu dem großen grauen Wolfe ſteht. 
Die Aehnlichkeit des ungariſchen Schäferhundes mit dem 
europäiſchen Wolfe iſt von einigen Forſchern als eine 
ſehr große hervorgehoben worden, und der mit dem Letzte— 
ren wohl identiſche Wolf Indiens ſoll ſehr oft dem Paria— 
hunde gleichen. Ueber die große Aehnlichkeit der Haus— 
hunde in Nordafrika und Weſtaſien mit dem dort heimi— 
ſchen Schakal ſtimmen alle Reiſenden überein, welche 
dieſem Verhältniß ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt haben; 
ja an der Küſte von Guinea ſollen die ſchakalähnlichen 
Haushunde ſelbſt das Bellen, das einzige durchgreifende 
Unterſcheidungszeichen der Haushunde gegenüber den wil— 
den Hundearten, entbehren. — Dieſe Beiſpiele, welche 
leicht in's Große vermehrt werden könnten, beweiſen alle, 
daß verſchiedene Völker ſehr wahrſcheinlich ihre Hunde aus 
den in ihrer Umgebung wildlebenden genommen haben, 
gegenüber der Meinung, daß an einem Orte eine Zäh— 
mung ſtattgefunden habe und deren Produkte dann über 
den ganzen Erdkreis verbreitet worden ſeien. Was unſere 
Haushunde betrifft, ſo iſt unter ihnen das Windſpiel das 
einzige, welches mit ziemlicher Sicherheit auf den in Abyſ— 
ſinien wildlebenden Canis simensis zurückgeführt werden 
kann; die große Mehrzahl iſt jedoch wohl zu ihrer jetzigen 
Entwickelung durch die züchtende Hand des Menſchen ge— 
bracht worden. Nur der Dachshund iſt eine Monſtroſität, 
welche auch bei wildlebenden Thieren, z. B. Jaguaren, 
zuweilen vorkommt, und der wir auch bei den Schafen be— 
gegnen werden. Als eine Monſtroſität iſt auch die Ver— 
kürzung des Ober- und Zwiſchenkiefers bei der Dogge zu 
bezeichnen. Jedenfalls iſt die Veränderlichkeit der Eigen— 
ſchaften in unſern Haushunden ſo groß, daß wir uns 
leicht denken können, wie mit ihrer Benutzung neue Racen 
geſchaffen werden könnten. So iſt z. B. die Zahl der 
Zähne, welche ſo konſtant bei den wildlebenden Hundear— 
ten iſt, ſehr wechſelnd bei den Haushunden; bei einigen iſt 
ſie vergrößert, bei andern verringert und beim türkiſchen 
Hund wird das Gebiß wirklich unvollſtändig. Die Zahl 
der Bruſtzitzen wechſelt zwiſchen T— 10. Die Zahl der 
Zehen iſt für die Vorderfüße normal 5, für die Hinter— 
füße 4; aber mehrere Racen haben konſtant 5 Zehen an 
den Hinterfüßen. Darwin theilt dann auch eine Reihe 
von Thatſachen mit, welche beweiſen, wie gewiſſe Hunde— 
racen in verhältnißmäßig kurzer Zeit durch aufmerkſame 
Züchtung verändert worden ſind. Er citirt u. A. einen 
Schriftſteller, der der Geſchichte des Fuchshundes beſon— 
dere Aufmerkſamkeit gewidmet hat, und welcher im Jahre 
1829 ſagte, daß vor 80—90 Jahren durch die Kunſt des 
2 * 


Züchters „ein ganz neuer Fuchshund erzogen worden ſei.“ 
Die Ohren des alten ſüdlichen Parforcehundes ſeien redu— 
cirt worden, die Knochen und Körpermaße ſeien leichter, 
die Taille verlängert und die Statur etwas vergrößert 
worden. Ein anderer Hundeverſtändiger ſagt Aehnliches in 
Bezug auf eine binnen wenigen Jahrzehnten ſtattgefundene 
Veredlung des Windſpiels. — Wie ſehr übrigens bei all 
dieſen Variationen ein geſetzlicher Zuſammenhang einzelner 
Verhältniſſe beſtehen bleibt, beweiſt eine intereſſante Be— 
merkung Darwin's, daß nämlich alle ſchwarzen Hunde 
mit gelben Füßen, welcher Race ſie auch angehören mö— 
gen, braungelbe Flecken über den Augen haben; dieſe 
Augenflecken waren bei einigen ſchwarz und weiß gefleckten 
Hunden das einzige Gelbe am ganzen Körper. Wir wer— 
den im Nachfolgenden die große Bedeutung derartiger 
konſtanter Färbungen für die Deutung der Stammform 
domeſticirter Thiere kennen lernen. 

Die Katzen ſind in einem viel geringeren Grade als 
Hausthiere zu betrachten wie der Hund, und obgleich ſie 
in vielen Fällen nur Luxusthiere find, und man alſo den— 
ken ſollte, daß in ihnen durch Züchtung eine Menge von 
Racen gebildet worden ſei, ſo bieten ſie doch wenig Ab— 
weichungen, weil ihre Zucht ſehr ſchwierig iſt. Ihre 
nächtlichen Wanderungen führen ganz willkürliche Kreu— 
zungen herbei, welche die Abſichten des Züchters vereiteln, 
und wir kennen aus allen den Gegenden, welche darauf 
unterſucht worden ſind, Thatſachen, die häufige Kreuzun⸗ 
gen zahmer mit wilden Katzen anzeigen. Wie von Hun⸗ 
den, fo find auch von Katzen verſchiedene Arten in ver- 
ſchiedenen Gegenden der Erde gezähmt worden. {Hk 

Die nahe verwandten Hausthiere, Pferd und Eſel, 
zeigen uns die Variationen in einem engeren Kreiſe, als 
fie bei den Hunden ſtattfanden, was wohl daraus zu. er: 
klären iſt, daß ſie in einem viel geringeren Grade Gegen— 
ſtände des Luxus und der Liebhaberei ſind als dieſe, ſon— 
dern vorwiegend Nutzthiere. Daher hat man bei ihnen 
auftretende Varietäten, z. B. Hornbildung auf der Stirn, 
Wollhaar, Schwanzloſigkeit u. ſ. w., nicht zur Züchtung 
benutzt. Die abweichendſte Pferderace iſt wohl der Pony. 
Für ihn iſt es eigenthümlich, daß er nur in hohen Ge: 
birgen oder auf kleineren Inſeln heimiſch iſt, ſo beſon— 
ders auf den nördlich von Großbritannien gelegenen In— 
ſeln, auf Corſika, Sardinien, einigen Inſeln an der Küſte 
Virginiens. Die Ponys ſind bekanntlich beſonders durch 
ihre Kleinheit ausgezeichnet, und es iſt in dieſer Hinſicht 
vielleicht von Bedeutung, daß große Pferde, welche auf 
den Falklandsinſeln 1764 eingeführt wurden, ſeitdem in 
ſehr hohem Grade an Größe und Kraft abgenommen haben. 
Eine Varietät in der Färbung, welche nicht ſelten vor— 
kommt, iſt die Bildung von dunklen Streifen am Rumpf 
und den Beinen, welche ſtets mit graubrauner Farbe des 
übrigen Felles verbunden iſt, und welche oft plötzlich bei 
Thieren auftritt, deren Eltern keine Spur davon beſaßen. 
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zähne ab; 


Vielleicht gibt für dieſe Erſcheinung die Thatſache eine 
Erklärung, daß die heute wildlebenden Glieder der Fami⸗ 
lie der Pferdeartigen ſämmtlich in ähnlicher Weiſe ge— 
ſtreift find, wie beſonders Quagga und Zebra ſo deutlich 
zeigen, daß daher wahrſcheinlich auch der noch unbekannte 
Urahn unſeres Pferdes ähnlich geſtreift war. Das un: 
motivirte Auftreten der Streifung bei dem ſonſt meiſt ein⸗ 
farbigen domeſticirten Pferde würde dann als ein Rück- 
fall in die Eigenſchaften der Vorfahren erſcheinen, den 
man als Atavismus bezeichnet. Das Pferd tritt als Haus⸗ 
thier in Europa zuerſt in den Schweizer Pfahlbauten, die 
in die ſpätere Steinzeit gehören, auf. Heutzutage iſt es 
weit verbreitet, doch deutet alles darauf hin, daß es von 
einer einzigen, noch unbekannten wilden Art abſtammt. — 
Für den Eſel dagegen finden wir die Stammform in dem Asi- 
nus taeniopus Abyſſiniens, welcher mit dem Hauseſel befon- 
ders in der Anordnung der Streifen genau ſtimmt. Der 
Eſel hat bei uns, wo er verhältnißmäßig ſelten iſt und 
ſtets nur ein kümmerliches Daſein führt, keine eigent⸗ 
lichen Racen gebildet; im Orient und in Amerika dage- 
gen unterſcheidet man deren weit verſchiedene. Während 
die erwähnte Stammform des Eſels entſchieden geſtreift 
iſt, kommen unter den Hauseſeln nicht ſelten ſolche vor, 
denen ſelbſt der Längsſtreif des Rückens fehlt; es wäre 
alſo bei konſequenter Zuchtwahl eine einfarbige Eſelsrace 
zu züchten, ſo gut wie das bei den Pferden geſchehen iſt. 
Ueber das Schwein iſt durch ſehr genaue Forſchungen 
feſtgeſtellt worden, daß es über die ganze Erde in zwei 
Hauptracen verbreitet iſt. Die eine dieſer Racen gleicht 
am meiſten dem europäiſchen wilden Schwein und wird 
als Sus scropha-Race bezeichnet, die zweite gleicht dem 
in Indien wildlebenden Schwein und heißt deshalb Sus 
indica-Race. Die Unterſchiede ſind bedeutend, und es 
weicht beſonders der Schädel des letzteren von dem des er— 
ſteren in der großen Kürze der Thränenbeine, der Breite 
der Gaumenbeine und der Divergenz der falſchen Backen⸗ 
aber dieſe Unterſchiede verwiſchen ſich in den 
höchſtkultivirten Varietäten beider Hauptracen faſt gänz⸗ 
lich. Da nun freilich in der Züchtung der Schweine der 
hauptſächlichſte Zweck die Gewinnung von Fett und Fleiſch 
iſt, ſo können wir uns nicht wundern, wenn die übrigen 
Charaktere in ähnlicher Weiſe durch den gleichen Zweck 
modificirt werden. Heutzutage find in Europa beide Haupt⸗ 
racen vielfach gemiſcht, und ſchon in der Pfahlbauzeit war 
eine Varietät der indiſchen Race zugleich mit einer der 
europäiſchen domeſticirt. Ob aber jene von den Pfahl⸗ 
bauern aus Indien mitgebracht worden, oder ob ihre 
Stammart damals in Europa wildgelebt habe und hier 
domeſticirt worden ſei, iſt noch unentſchieden. Die ins 
diſche Race der Pfahlbauten wird von Rütimeier als 
Torfſchwein bezeichnet. Das bekannte japaniſche oder Fal⸗ 
tenſchwein ſoll nur eine Varietät des indiſchen fein. "Bes 
merkenswerth iſt noch der Rückfall in die Eigenſchaften 


des Wildſchweins, welchen verwilderte Hausſchweine zei: 
gen: die Hauer der Männchen werden größer und die 
Jungen erhalten die für junge Wildſchweine ſo charakte— 
riſtiſchen dunklen Längsſtreifen am Rumpfe. 

Wie die Racen des Schweines, ſo ſind auch die des 
Rindes auf mehrere Stammarten zurückzuführen. Dar— 
win nimmt an, daß in Europa allein drei verſchiedene 
Rinderarten gelebt haben, von denen das heute gezähmte 


Rindvieh noch theilweiſe die Reſte repräſentirt. Zwei 
dieſer urſprünglich wilden Arten wurden, wie Rüti— 


meier feſtgeſtellt hat, ſchon von den ſchweizer Pfahl— 
bautenbewohnern als Hausthiere gehalten und zwar Bos 
primigenius, von welchem verſchiedene groß gewachſene 
Racen, wie die frieſiſche, abſtammen, und Bos longifrons 
von geringerer Größe, kurzem Körper und ſchwachen Bei— 
nen, von dem einige ſchweizer Zuchtracen ihren Urſprung 
genommen haben. Als wirklich wild ſind beide Arten 
nicht mehr vorhanden, doch wird die erſtere in einigen 
engliſchen Parks gehegt, iſt aber dort an Farbe ganz 
weiß und an Größe zurückgegangen. Die weiße Färbung 
muß dabei künſtlich aufrecht erhalten werden, indem auch 
von ganz weißen Eltern ſchwarze und ſchwarzgefleckte Käl— 
ber erzeugt werden, und es ſcheint das Auftreten verſchie— 
dener Färbungen auch hier auf die Färbung der urſprüng— 
lich wilden Art zurückzuweiſen. Was die Variation beim 
Rinde vermöge, zeigen uns die Rinderracen Amerika's, 
wo erſt im J. 1551 die erſten Rinder von Europa aus 
eingeführt wurden. Es gibt beſonders in Südamerika 
eine große Anzahl ſowohl unter ſich als von den euro— 
päiſchen weit unterſchiedener Racen, von denen hier nur 
die ſogenannten Niatas oder Natas, welche am Laplata 
gezüchtet werden, Erwähnung finden mögen. Dieſe Race 
nimmt durch Verkürzung der Oberſchnauze unter den Rin⸗ 
dern eine ähnliche Stellung wie Dogge und Mops unter 
den Hunden ein; die Zähne des vorragenden Unterkiefers 
ſtehen nackt über die zurückgezogene Oberlippe hervor und 
geben dem Thiere ein höchſt eigenthümliches Anſehen. Of— 
fenbar iſt in dieſer Race eine zufällig einmal aufgetretene 
Monſtroſität zur Vererbung gebracht worden, welche dem 
Menſchen aus irgend einer Urſache gefiel, die aber unter 
wildlebenden Thieren ſchnell wieder untergegangen ſein 
würde. In der dürren Jahreszeit können die Rinder und 
Pferde der Pampas ihr Leben oft nur friſten, indem ſie 
Schilf und Baumblätter mit den Lippen benagen; dieſes 
wird aber das Niata-Rind nicht ſo gut vermögen, da 
ſeine Lippen nicht zuſammengebracht werden können. 

Wie viele Stammarten und welche unter den Leben— 
den für das Hausſchaf anzunehmen ſeien, iſt eine noch 
ganz dunkle Frage in der Wiſſenſchaft und iſt auch bei 
der großen Verbreitung und der großen Menge von Racen 
dieſes Hausthieres ſchwer zu löſen; nur darin ſind wohl 
alle Autoren einig, daß ſie eine ziemlich bedeutende An— 
zahl von urſprünglich wilden Arten annehmen. Jedenfalls 
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iſt das Schaf ſchon lange domeſticirt und wird in einer 
kleinen, hochbeinigen Race mit ziegenartigen Hörnern in 
den ſchweizer Pfahlbauten gefunden, welche jedoch ſeltener 
vertreten iſt, als die Ziegen, und von allen jetztlebenden 
Racen verſchieden iſt. Gerade in Bezug auf das Schaf 
iſt die Zuchtwahl außerordentlich thätig und einflußreich 
geweſen, fo daß wir mit Youatt, einer Autorität in 
dieſem Fache, ſagen können: „Wir finden in allen den 
verſchiedenen Diſtrikten verſchiedene, den von ihnen ein— 
genommenen Lokalitäten ſchön angepaßte Schafracen. Nie— 
mand kennt ihren Urſprung. Sie ſind dem Boden, dem 
Klima, der Weide und der Lokalität, wo ſie graſen, an— 
geboren, ſie ſcheinen für ſie und durch ſie gebildet zu 
ſein.“ Freilich iſt auch die Variabilität eine ungemein 
große. So können die Hörner dem Weibchen fehlen, oder 
ſie kommen in der Zahl von vieren oder achten vor. Die 
Zitzen können in der Vierzahl vorhanden ſein und die den 
Schafen im Allgemeinen ſo charakteriſtiſchen Klauendrüſen 
fehlen. Eine der merkwürdigſten Abweichungen von der 
normalen Struktur iſt aber offenbar die, welche die ſo— 
genannten Otter- oder Anconſchafe Nordamerika's bieten. 
Dieſe ſtammen von einem einzigen Widderlamm ab, wel— 
ches mit krummen, kurzen Beinen und langem Rücken 
wie ein Dachshund 1791 zur Welt kam. Man züchtete 
die Race, weil man glaubte, ſie würde einen Vortheil 
bieten, da dieſe Schafe die Hürde nicht überſpringen kön— 
nen, doch hat man ſie jetzt, nachdem ſie ſehr verbreitet 
war, durch Marinoſchafe erſetzt. Aehnlich ſtammt auch 
die wegen ihrer feinen Wolle berühmte Mauchamp-Race 
von einem im J. 1828 zur Welt gebrachten Widderlamm; 
die Schafe dieſer Race waren im Anfang klein mit gro— 
ßen Köpfen, langen Hälſen, ſchmaler Bruſt und langen 
Seiten, ſind aber nach und nach durch paſſende Kreuzung 
zu normal gebauten Thieren geworden. Mit Recht be— 
merkt Darwin mit Bezug auf dieſe beiden Racen: Läge 
der Urſprung der Mauchamp- und Ancon-Racen ein oder 
zwei Jahrhunderte zurück, ſo würden wir keinen Nach— 
weis über deren Geburt haben, und viele Naturforſcher 
würden ohne Zweifel beſonders bei der Mauchamp-Race 
behaupten, daß jede von einer unbekannten Stammart 
abſtammte oder mit ihr gekreuzt worden ſei. — In Be— 
zug auf die Ziegen iſt wenig zu ſagen. Allgemein glaubt 
man, daß alle Ziegen von der Capra aegagrus der aſiati⸗ 
ſchen Gebirge abſtammen. Dieſe Hausthiere ſind eigentlich 
nie in beſonders hohem Grade Gegenſtand der Zuchtwahl 
geweſen, und es iſt ſo erklärlich, daß die in den früheſten 
Pfahlbauten auftretenden Ziegen in nichts von den heute 
in der Schweiz domeſticirten verſchieden ſind; dennoch iſt 
die Variabilität, beſonders in wärmeren Gegenden, ſehr 
groß, und es beſitzen dieſe eine Menge von Zuchtracen, 
welche aber alle untereinander fruchtbar ſind. 

Die zahmen Kaninchen ſtammen ohne Zweifel ſämmt— 
lich von dem in gemäßigten Zonen Europa's wildlebenden 


Kaninchen ab und ſind ſchon ſeit ſehr langer Zeit ger 
zähmt. Wie faſt alle Hausthiere, ſo ſind auch die zah— 
men Kaninchen beſonders in der Färbung weit auseinan— 
dergegangen, wie wohl jedem unſrer Leſer aus eigener 
Anſchauung bekannt iſt, während das wilde Kaninchen 
eine konſtante graue Färbung zeigt. Die ſo häufigen 
weißen Kaninchen mit rothen Augen kommen auch im 
wilden Zuſtande vor und find eine ſogenannte Albino-Va— 
rietät, wie ſie unter vielen Thieren und auch beim Men— 
ſchen vorkommt. Beſonders bemerkenswerth iſt nun eine 
ſolche Albino-Varietät, bei welcher in für zahme Kaninchen 
auffallender Symmetrie und Conſtanz Naſe, Ohren, Ober— 
ſeite des Schwanzes und Gliedmaßen ſchwarzbraun gefärbt 
ſind. Ehe man wußte, was nun durch vielfache Verſuche 
beſtätigt iſt, daß dieſe Race durch Kreuzung grauer Ka— 
ninchenracen erzeugt werden kann, hat man ſie als eigene 
Art aufgeſtellt, da ſie ihre Charaktere ſo konſtant vererbt, 
wie keine andere zahme Kaninchenrace. Gewiſſe Erſchei— 
nungen, welche an wildlebenden Gliedern der Familie der 
Haſen, zu welchen das Kaninchen gehört, auftreten, ſchei— 
nen für jene eigenthümliche Conſtanz der Färbung einen 
Schlüſſel zu geben. Die Mehrzahl der wildlebenden Ha— 
ſenarten hat nämlich ebenfalls die Oberſeite des Schwan— 
zes und die Ohren ſchwarz gefärbt, und die die polaren 
Gegenden bewohnenden Arten, welche im Winter einen 
weißen Pelz bekommen, bewahren an ihm nur dieſe Stel— 
len ſchwarz. Beide Erſcheinungen betrachtet Darwin 
als einem Geſetz unterworfen, nach welchem die Charak— 
tere, welche vielen Arten einer Gattung eigen ſind, mehr 
der Variation widerſtehen oder nach dem Verluſte eher 
wiedererſcheinen als ſolche, welche bloß einzelnen Arten 
angehören. Bemerkenswerth iſt auch in hohem Grade die 
Wirkung auf gewiſſe Theile des Körpers, welche bei den 
zahmen Kaninchen der verminderte Gebrauch derſelben her— 
vorgebracht hat. So verhielt ſich das Gewicht des Kör— 
pers hängeohriger Kaninchen zu dem wilder wie 2,17: 1, 
die Körperlänge wie 1,41: 1 und die Capacität der Schä— 
delhöhle wie 1,15: 1. Es iſt alfo, da der letztere Maß— 
ſtab einen beſtimmten Schluß auf die Größe des Gehirns 
zuläßt, damit ausgeſprochen, daß dieſes Organ nicht in 
gleichem Maße zugenommen hat, wie der übrige Körper, 
und es wird das wohl darin ſeinen Grund haben, daß 
zahme Kaninchen ihren Intellekt und Inſtinkt und ihre Sinne 
ſelbſt nicht ſo häufig gebrauchen als wildlebende. Auch 
die Gliedmaßen der zahmen Kaninchen haben nicht im 
Verhältniß zum Körper an Länge zugenommen, was eben— 
falls aus vermindertem Gebrauche zu erklären iſt. 

Mit den Kaninchen ſind die hauptſächlichſten der bei 
uns domeſticirten Säugethiere erledigt, und wir gehen nun 
zu den Vögeln über, unter denen die Tauben am aus— 
führlichſten behandelt ſind, in einer wahrhaft monogra— 
phiſchen Ausführlichkeit auf mehr als 100 Seiten, was 
dadurch erklärlich wird, daß Darwin ſelbſt eifriger, 
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langjähriger Taubenzüchter iſt. Um ſo mehr müſſen wir 
es bedauern, auch aus dieſem Kapitel bloß ein dürftiges 
Reſumé geben zu können. Darwin nimmt, niedrig ge: 
griffen, 150 wohlcharakteriſirte Racen von Haustauben 
an, welche ſämmtlich mit guten Gründen auf die wild— 
lebende Felſentaube (Columba livia) als Stammart zurück⸗ 
geführt werden. Betrachtet man einige der extremen 
Racen für ſich, ſo muß man freilich dazu kommen, ſie 
ſowohl untereinander, als auch von der ebengenannten 
Stammart für verſchieden zu halten, und würde man ſie 
in freilebendem Zuſtande finden, ſo würde man ſogar 
nicht zaudern, fie aus der Gattung Columba auszuſchei— 
den und zu einigen beſonderen Gattungen zu ſtempeln. 
Der Schnabel z. B., welcher in den wildlebenden Vögeln 
in ſeiner Form ſo beſtimmt iſt, daß er den ſicherſten und 
häufigſt angewandten Eintheilungsgrund abgegeben hat, 
nimmt in verſchiedenen Racen von Haustauben die ab— 
weichendſten Formen an. So ſteigt auch bei der Pfauen— 
taube die Zahl der Schwanzfedern bis auf 42, während 
bei allen wilden Tauben deren Zahl nur zwiſchen 10 und 
12 variirt. Trotz dieſer und zahlreicher andrer Abweichun— 
gen ſind nun aber doch gewiſſe Verhältniſſe ſehr feſtſtehend, 
einfach wohl darum, weil ſie nicht ſo ſehr das Auge der 
Züchter auf ſich zogen, als jene mehr äußerlichen Merk- 
male. So legen alle Haustauben zwei Eier, find alle ge— 
ſellig und verſchmähen das Baumleben, bedürfen derſelben 
Zeit zum Brutgeſchäft, lieben Salz und dieſelbe Nahrung, 
haben dieſelbe Stimme — mit Ausnahme der Lachtaube — 
und zeigen mit einer Ausnahme dieſelben eigenthümlichen 
Manieren vor der Paarung. Dieſe Thatſachen, welche 
auf eine urſprüngliche Artverwandtſchaft deuten, werden 
in dieſer Richtung noch durch den Umſtand geſtützt, daß 
alle Haustauben ſich untereinander fruchtbar kreuzen, mehr 
aber noch durch häufigen Atavismus in der Färbung, wie 
wir Aehnliches ſchon vom Pferde berichteten. Es tritt näm⸗ 
lich oft unvermittelt in der jungen Brut der verſchieden— 
ſten Racen die Färbung der wilden Felstaube auf, blau⸗ 
grau mit zwei ſchwarzen Flügelbinden und einer Schwanz: 
binde. Endlich iſt es auch die weite geographiſche Ver— 
breitung der Felſentaube, welche ſie als die Stammart der 
Haustaube beſtätigt. In der Züchtung der Tauben iſt 
unſtreitig die ſtarke Vermehrung dieſer Thiere der Aus— 
bildung verſchiedener Racen ſehr günſtig geweſen; denn 
eine größere Anzahl begünſtigt offenbar den Zufall des 
Auftretens irgend einer hervorſtechenden Abweichung. In 
demſelben Sinne mag die eheliche Treue der Tauben von 
Vortheil geweſen ſein, da ſie reine Züchtung ermöglichte. 
Es kommt hinzu das Alter der Taubenzucht, welches 
ſicher auf 5000 Jahre hinaufgeführt werden kann, und die 
Leichtigkeit, dieſe Thiere zu erhalten, was alles die Ent: 
ſtehung fo zahlreicher und fo markirter Racen begünſtigte. 
Zum Schluß fei hier erwähnt, daß auch die Tauben Ber 
weiſe für das bei den Kaninchen erwähnte Geſetz über die 


W 


Rückbildung der Organe durch mangelhaften Gebrauch 
bieten; die Füße und Flugwerkzeuge ſind nämlich verhält— 
nißmäßig kürzer, als bei der Felstaube. 


Es iſt nur eine wildlebende Art, welche wir für die 
Stammform der ſo zahlreichen und ſo ſtark von einander 
abweichenden zahmen Hühnerracen annehmen können, der 
Gallus Bankiva, welcher im ſüdöſtlichen Aſien eine viel 
weitere Verbreitung beſitzt, als alle anderen wilden Hüh— 
ner. Er allein beſitzt die charakteriſtiſche Stimme des 
Hahnes, erzeugt fruchtbare Nachkommenſchaft mit den 
zahmen Racen, und ſeine Färbung, ſchwarze Bruſt und 
rother Rücken, kehrt in dieſer ſehr oft wieder nach dem 
mehrfach erwähnten Geſetz des Atavismus. Für Europa 
iſt das Huhn ein verhältnißmäßig junges Hausthier; wir 
finden es im 5. Jahrh. v. Chr. hier zum erſten Mal er— 
wähnt, früher aber ſchon in indiſchen Schriften und auf 
aſſyriſchen Denkmälern. Die Römer beſaßen von ihm 
ſchon mehrere Racen zu Anfang unſrer Zeitrechnung, und 
welche Ausdehnung die Hühnerzucht heute genommen, iſt 
Jedem klar geworden, der einmal eine der zahlreichen Ge— 
flügelausſtellungen beſuchte. Man kann allerdings ſagen, 
daß die Hühner weniger aus Liebhaberei als ihres Nutzens 
wegen gezüchtet werden, und daraus erklären, daß wir 
im Vergleich mit den Tauben die ungeheure Entwickelung 
einzelner Variationen, wie fie z. B. die Kröpfer, Pfauen: 
tauben, Purzler u. ſ. w. bieten, vermiſſen, während 
nutzbringende Eigenſchaften ſehr ſtark entwickelt worden 
ſind. Unterſcheidet doch jeder Züchter die „guten Leger“ 
und hat man ſogar einige Racen, die den Inſtinkt des 
Brütens gänzlich verloren haben! Aber wir treffen 
auch unter den Hühnern gewiſſe Abnormitäten erblich ge— 
worden, ſo überzählige Zehen, ſchwarze Farbe der Kno— 
chen und der Haut, Federbuſch ſtatt des Kammes u. ſ. w., 
welche deutlich für die Macht der Züchtung ſprechen. 


Die zahme Ente ſtammt ohne Zweifel von der bei 
uns wildlebenden Ente ab. Dieſe iſt verſuchsweiſe ge— 
zähmt worden und näherte ſich nach einigen Generationen 
in hohem Grade den Eigenſchaften der Hausente, d. h. 
ſie wurde größer, variirte etwas in der Färbung und nahm 
ein milderes Temperament an. Beweiskräftiger iſt aber 
wohl das Vorkommen von vier aufwärtsgekräuſelten 
Schwanzfedern, welche unter allen Enten nur der gewöhn— 
lichen Wildente zukommen und häufig bei den zahmen auf— 
treten. Die Ente iſt als Hausthier verhältnißmäßig jung; 
ſelbſt die Römer ſcheinen fie noch nicht zahm beſeſſen zu 
haben, wie Zeugniſſe aus dem erſten Jahrhundert unſrer 
Zeitrechnung beweiſen. Die Racen der Enten ſind wenig 
zahlreich; doch iſt eine mit hakig abgebogenem Schnabel 
bemerkenswerth, da ſonſt in der ganzen Familie die Platt— 
heit des Schnabels ſo charakteriſtiſch iſt. Die Flügel ſind 
bei den Hausenten ſchwächer, die Beine aber den wilden 
Enten gegenüber ſtärker geworden. 
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Die Gans hat im Vergleich mit den meiſten übrigen 
Hausthieren ungemein wenig variirt. Sie wechſelt in 
der Farbe von Dunkelgrau bis Weiß und iſt größer und 
fruchtbarer geworden als die wilden Gänſe. Die Urſachen 
dieſer geringen Variabilität ſcheinen zum größten Theil 
auf die geringe Beachtung zurückzuführen zu ſein, welche 
Variationen dieſes Vogels erfahren; da ſein Fleiſch den 
Hauptnutzen abwirft, ſchlachtet man ihn meiſt ſchon jung 
und vernichtet damit die Möglichkeit der Erhaltung von 
Variationen. Es gibt in Nordeuropa verſchiedene einan— 
der ſehr naheſtehende Arten wilder Gänſe, und es iſt darum 
ſchwer, die Stammart herauszufinden; allgemein hält man 
für dieſelbe die gemeine graue Gans (Anser ferus). Trut— 
hahn und Pfau haben in einem ähnlich engen Kreiſe von 
Variationen ſich bewegt wie die Gans, obwohl ſie wie 
dieſe ſchon lange domeſticirt ſind. Der Truthahn, deſſen 
Stammart in Mexiko wildlebt, wurde dort ſchon von den 
Spaniern domeſticirt vorgefunden, und der Pfau wurde 
zu Alexanders des Großen Zeit aus Oſtindien nach 
Europa gebracht. 

Der Kanarienvogel iſt erſt innerhalb der letzten 350 
Jahre domeſticirt worden, hat aber dennoch ſchon eine 
bedeutende Menge von Varietäten geliefert. Dieſe er— 
ſtrecken ſich zwar meiſt nur auf Zeichnung und Färbung 
des Gefieders; doch hat man auch welche mit abnorm 
verlängertem Körper, mit Hauben auf dem Kopf, befieder— 
ten Füßen, krauſenartig geſtellten Federn der Bruſt u. ſ. w. 

Zum Schluß der Wirbelthiere ſei hier noch der Gold— 
fiſch erwähnt. An ihm ſcheint die prächtige Färbung ein 
Produkt der Züchtung zu ſein; denn in China, woher 
dieſes Thier vor etwa 300 Jahren gekommen, ſollen Gold— 
fiſche nicht in freilebendem Zuſtande vorkommen. — Außer: 
dem kennt man vom Goldfiſch Variationen, die ſehr 
häufig vorkommen, verſchiedene Länge der Rückenfloſſe, 
doppelte Schwanzfloſſe u. A. Eine aus China friſch im— 
portirte Varietät war von kugelförmigem Körper, und die 
Schwanzfloſſe ſaß dieſem Körper unmittelbar auf. 

Auch die wirbelloſen Thiere, welche domeſticirt wur— 
den, zeigen dieſelben Erſcheinungen der Variationen 
und ſind ebenſo der Zuchtwahl unterworfen wie höhere 
Thiere. Die Bienen kommen hier weniger in Betracht, 
da der Menſch keine Mittel hat, auf ihre Zuchtwahl in 
geeigneter Weiſe einzuwirken; dagegen zeigen uns die Sei— 
denſchmetterlinge intereſſante Beiſpiele. Der Cocon der 
Seidenraupen iſt je nach den Racen äußerſt verſchieden 
ſowohl in Größe und Form, als auch in Feinheit und 
Farbe ſeiner Seide. Die gelbe Farbe iſt bekanntlich die 
urſprüngliche; nun führt aber Robinet an, daß eine 
Race, welche weiße Cocons producirt, in den letzten 75 
Jahren ſo weit gezüchtet wurde, daß man kein einziges 
gelbes Cocon unter Millionen weißer ſieht. Von einer an— 
dern Race berichtet Darwin, daß in ihr die Zahl der 
gelben Cocons ſich innerhalb 65 Generationen von 10 Proc. 


auf 3,5 Proc. vermindert habe. Das mehrfach erwähnte 
Geſetz des Atavismus in der Färbung zeigt ſich bei den 
Seidenraupen im Auftreten einer tigerähnlichen Zeichnung, 
wie ſie verwandte wilde Arten beſitzen. 

Blicken wir zurück auf die bunte Reihe von That— 
ſachen, welche wir verzeichnet haben, ſo ſcheint es uns, 
als ob nach ihrer unbefangenen Würdigung man der 
Darwin' ſchen Theorie, wenigſtens nach der Seite hin, 
welche in vorliegendem Werke beſonders in's Auge gefaßt 
wurde, alſo der Erblichkeit und Veränderlichkeit und der 
Zuchtwahl, den Beifall nicht verſagen könne. Beiſpiele 
von Veränderlichkeit und Vererbung, wie ſie z. B. von 
den Tauben berichtet wurden, zeigen in unbeſtreitbarer 
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Weiſe, daß dieſe beiden Fähigkeiten vorhanden ſind, und 
wenn man nicht jedes einzelne dieſer Beiſpiele entkräften 
kann, wird man Schritt für Schritt die Folgerungen zu⸗ 
geſtehen müſſen, welche auf ſie aufgebaut wurden, und 
welche das große Gebäude der Darwin' ſchen Theorie 
bilden. Dieſe Eigenſchaften ſind es, welche die todten 
Bauſteine in eine harmoniſche Verbindung bringen und 
zu einem einheitlichen Ganzen zuſammenordnen, welche 
in die trägen Maſſen einen Fluß bringen und ſie hinlei⸗ 
ten nach dem majeſtätiſchen Strom des Lebens, wo fie 
nach deſſen Geſetzen ſich nach einem Ziele hinbewegen, das 
wir nicht kennen, und das immer wechſelnd uns nur den 
Begriff Unendlichkeit als bleibend übrig läßt. 


Beiträge zur Erklärung der Vulkane. 


Don M. C. Grandjean. 


Keine Naturerſcheinung hat wohl den Menſchen mehr 
imponirt und zu denken gegeben, als die Vulkane und 
die damit mehr oder minder zuſammenhängenden Phäno— 
mene, wie Erdbeben, Hebungen, Senkungen, warme Quel- 
len u. ſ. w. Aber dennoch ſind wir noch weit entfernt 
davon, das geheimnißvolle Dunkel, welches über ihren Ur— 
ſprung gelagert iſt, etwas aufgehellt zu ſehen. Obſchon 
die Geologie ſeit dem zweiten Decennium dieſes Jahrhun— 
derts große Fortſchritte gemacht hat, ſo wiſſen wir doch 
über die Entſtehung der Vulkane ſo gut wie nichts. Faſt 
alle Unterſuchungen über dieſe wichtige geologiſche Frage 
gehen von der ſogenannten Erdwärme oder dem feuerflüſ— 
ſigen Zuſtande unſeres Erdinnern aus und kehren zum 
Schluß wie eine Schlange, die ſich in den Schwanz beißt, 
dahin zurück. Andere Anſichten, welche die vulkaniſchen 
Erſcheinungen wenigſtens zum Theil chemiſchen Vorgängen 
in der Erdrinde, der Bewegung der Geſteinsſchichten un— 
ter einander, durch chemiſche oder mechaniſche Urſachen her— 
vorgerufen, oder der latenten Sonnenwärme u. f. w. zu: 
ſchreiben, haben ſich bezüglich der Vulkane als zu ſehr 
vereinzelt und ohne ſyſtematiſchen Zuſammenhang gegen 
das zwar ſehr erſchütterte, aber ſehr unbiegſame plutoni— 
ſche Dogma noch nicht Bahn brechen können. 

So einfeitig und haltlos auch der Werner'ſche und 
bibliſche Neptunismus war, ſo hat der orthodoxe, Alles 
durch Druck und Feuer erklärende Plutonismus doch we— 
nig oder nichts vor ihm voraus; er iſt eben fo unwiſſen⸗ 
ſchaftlich wie jener, und Beide ſollten von dem Standpunkte 
aus, auf dem jetzt die Geologie ſteht, nicht mehr genannt 
werden. Waſſer und Feuer haben vollſtändig gleiche Be: 
rechtigung erlangt und können Jedes für ſich oder auch 
Beide vereinigt die Erſcheinungen hervorbringen, deren 
Kenntniß und Summe wir Geologie nennen. 


Die Kant⸗Laplace-Kosmogonie, welche fo viele Wahr: 
ſcheinlichkeit für ſich hat, wurde ganz naturgemäß bie, 
Mutter des Plutonismus, wie es die bibliſche Geneſis 
für den Neptunismus war. Die ungeheure Maſſe des 
feuerflüſſigen Erdinnern war aber auch ein Material, aus 
dem ſich ohne große Umſtände und zu tiefes Studium 
viele Erſcheinungen formen und erklären ließen, für deren 
Enträthſelung die chemiſch-phyſikaliſche Geologie noch 
nicht eintreten konnte. Es darf deshalb nicht verwun— 
dern, wenn es noch ſo viele — und namentlich ältere — 
Geologen gibt, welche ſich nicht in die chemiſche Richtung 
finden können und deshalb noch immer am orthodoren 
Plutonismus feſthalten. Einen faſt wehmüthigen Ein⸗ 
druck macht es, wenn Männer ernſtlich-wiſſenſchaftlichen 
Strebens — obgleich ſie mit der excluſiv plutoniſchen 
Theorie überall auf Unmöglichkeiten ſtoßen — dennoch 
nicht, wie es G. Biſchof und Andere gethan, muthig 
einen Standpunkt aufgeben, der nicht mehr zu halten iſt. 
Dieſe letzteren ſcheinen ſich, gegen ihre beſſere Ueberzeugung, 
deshalb hierzu nicht entſchließen zu können, weil ſie ihr 
Leben und Streben für verloren zu halten glauben, wenn 
nicht ihre Lieblingstheorie aufrecht erhalten würde. und 
dennoch haben mehrere dieſer Männer, worunter nur 
G. Roſe und Haidinger genannt werden ſollen, 0e 
ihre Entdeckungen und ihr redliches Forſchen nicht wenig 
dazu beigetragen, die plutoniſche Theorie zu erſchüttern 
und einer neuen Richtung in der Geologie in die Hände 
zu arbeiten. Sie mögen wohl ſchmerzlich von den Reſul⸗ 


taten ihrer Beſtrebungen berührt worden ſein; als, wahre 


Jünger der Wiſſenſchaft haben ſie aber äh 2 daraus 
gemacht. 

Nimmt man die plutoniſche b von K ul 
Laplace zur Grundlage der Erdgeſchichte, ſo iſt es ſelbſt— 
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verſtändlich, daß ein feuerflüffiger oder dieſem doch nahe: 
ſtehender Zuſtand der Erde in der erſten Periode ihrer 
Entſtehung beſtanden haben muß. Die Configuration der 
Erdoberfläche, ſo weit wir ſie aus dieſer Zeit noch zu er— 
kennen vermögen, die analogen Erſcheinungen bei ande— 
ren, mit ihrer Bildung noch nicht fertigen Himmelskör— 
pern, wie z. B. den Kometen, — welche nur Nebelgebilde 
ſind, deren Schweife aber vielleicht, conform ihren eben— 
falls noch nicht; regulirten Bahnen, ebenſo aus unzäh— 
ligen Meteorolithen beſtehen, wie der Ring des Saturn — 
und die Beſchaffenheit der Sonnenatmoſphäre u. ſ. w. 
ſprechen ſehr zu Gunſten dieſer Hypotheſe. Dagegen iſt 
der Umſtand, daß der Sonnenkern ein dunkler, alſo doch 
wohl feſter Körper iſt, und dieſer eine feurige Umhüllung 
hat, welche, nach den Protuberanzen zu urtheilen, die man 
bei totalen Sonnenfinſterniſſen beobachten kann, dieſen 
Körper wie ein Flammenpanzer umgibt, deſſen einzelne 
Feuerkegel von koloſſalen Dimenſionen ſein müſſen, ſo 
daß die von demſelben nach allen Richtungen ausgehenden 
und ſich kreuzenden Wärmeſtrahlen einer weit größeren 
Oberfläche entſprechen, als ſie eine glatte Feuerkugel dar— 
bieten würde, — gerade nicht geeignet, die Feuerflüſſigkeit 
des Erdinnern, wie die Plutoniſten ſich dieſelbe vorſtel— 
len, zu beſtätigen. 


Es iſt in neuerer Zeit mehrfach die Frage angeregt 
worden, auf welche Weiſe dke Feuerhülle der Sonne ge— 
nährt werden möge. Denn man kann ſich doch nicht 
denken, daß eine ſolche auf ewige Zeiten ohne Nahrung 
in derſelben Inſenſität beſtehen könne. Nun wiſſen wir 
zwar nicht, ob die Sonnenwärme im Laufe der Zeiten 
keine Veränderung erfahren hat. Es läßt ſich aber doch, 
da es nichts abſolut Unveränderbares gibt, und wir auch 
zu der Annahme volle Berechtigung haben, daß die Ma— 
terie überall dieſelbe iſt, alſo auch die Eigenſchaften der— 
ſelben unter gleichen Umſtänden gleich ſind, denken, daß 
ſolche Veränderungen ſtattgefunden haben und noch ſtatt— 
finden. Wir würden vielleicht im Stande ſein, aus der 
genauen Vergleichung unſrer früheren und jetzigen Thier- 
und Pflanzenſchöpfung hierüber einige Aufklärung zu er— 
langen, wenn die Zuſtände unſrer Atmoſphäre und der 
Erdrinde mit Bezug auf Waſſervertheilung und Lage des 
Schwerpunktes unſeres Planeten nicht ſchon ſo weſent— 
lich verſchieden geweſen wären. Dadurch ſind wir aber 
verhindert zu beurtheilen, welchen Einflüſſen dieſe Ver— 
ſchiedenheiten zugeſchrieben werden müſſen. 


Es wurde die Frage von der Ernährung der feurigen 
Sonnenhülle dadurch zu erklären geſucht, daß von dieſer 
gewaltigen Wärmeſpenderin fortwährend aus dem Raume, 
welchen unſer Sonnenſyſtem einnimmt, kleine Weltkörper 
angezogen würden, deren Beſtandtheile den Verbrennungs— 
proceß in dieſer Hülle zu unterhalten geeignet ſeien. Nun 
kann aber das Verbrennungsphänomen der Protuberanzen 
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nicht anders gedeutet werden, als daß es Flammenkegel 
verbrennender Gasarten und keine feuerflüſſigen Maſſen 
(die ſich ſo nicht darſtellen könnten) ſind, wie denn auch 
die Spectralanalyſe zu beſtätigen ſcheint. 

Geht man nun auf den urſprünglichen Zuſtand un— 
ſerer Erde, wie ſie noch in ihrer ſogenannten feuerflüſſi— 
gen Bildung begriffen war, zurück, ſo muß ſie im klei— 
nen Maßſtabe ebenfalls eine Sonne geweſen ſein, deren 
feſte Verbrennungsprodukte ſich um den Schwerpunkt der 
brennenden Maſſe zu einem feſten Kern, wie bei der Sonne, 
ſammelten und ſo bis zu der Beendigung des Verbren— 
nungsproceſſes allmälig unſern Erdkörper bildeten. Man 
kann ſich dieſen Vorgang und Verlauf recht gut vorſtel— 
len, wenn man ſich den Gang eines Eiſen-Hochofens ver— 
gegenwärtigt, in dem beſtändig Eiſen, ohne daſſelbe recht— 
zeitig abzulaſſen, ausgeſchmolzen würde. Es könnte nicht 
ausbleiben, daß das ſo aufeinander gehäufte Eiſen von 
unten herauf erſtarrte, und — wie dieſes oft genug vor— 
kommt — durch kein Mittel mehr in Fluß zu bringen 
wäre. 

Wenn nun, wie man wohl einwenden kann, die ur— 
ſprüngliche gas- oder nebelförmige Erdmaſſe, deren Be— 
ſtandtheile entweder durch Bewegung, Reibung oder che— 
miſche Verwandtſchaft in Verbrennung geriethen, in fol 
chen Verhältniſſen in dieſer Maſſe vorhanden waren, daß 
die Erden und Alkalien, wie dieſes auch beim Hochofen— 
Proceſſe geſchieht, nicht vermögend waren, die Metallbe— 
ſtandtheile zu verſchlacken oder daraus Laven zu bilden, 
ſo mußten die Metalle, wenn ſie es nicht ſchon waren, 
zum Theil reducirt werden, ſich um den Schwerpunkt der 
Maſſe ſammeln und allmälig und zwar viel eher erſtarren, 
als der Verbrennungsproceß beendigt war. Daß dagegen 
die ganze Erdmaſſe ſich in glühend-flüſſige Lava verwan— 
delt und in dieſem Zuſtande im Erdinnern, ohne Nahrung 
von Außen, die vielen tauſend Millionen Jahre ſeit der 
Bildung der Erde ſich erhalten haben ſollte, iſt eine reine 
Unmöglichkeit. 

Ganz abgeſehen davon, daß in dieſem letzteren Falle 
der feuerflüſſige Lavakern der Erde ein gleichartiger ſein 
mußte, während die Plutoniſten Geſteine aus dem Erd— 
innern hervortreten laſſen, die, ohne Rückſicht auf ihre 
kryſtalliniſche Beſchaffenheit und die Anordnung der ſie 
zuſammenſetzenden Mineralien, unmöglich in der Nähe 
oder vielmehr für ſich in Geſellſchaft von feuerflüſſigen 
Maſſen, wie die Laven ſind, hätten beſtehen können, ohne 
daß ihnen Beſtandtheile entzogen worden, oder andere hin— 
zugetreten wären, widerſpricht ſchon allein das ſpecifiſche 
Gewicht der Erde, das = 5,6 iſt, der Hypotheſe von der 
Feuerflüſſigkeit des Innern derſelben auf das Entſchiedenſte 
und gibt der entgegengeſetzten Anſicht einen faſt ſicheren 
Halt. Wenn das Erdinnere eine feuerflüſſige Lavamaſſe 
wäre, ſo würde das ſpecifiſche Gewicht derſelben kaum die 


Hälfte des wirklichen betragen können. 
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Angenommen aber auch, daß die Erdkruſte eine feuer: 
flüſſige Lavamaſſe einſchlöſſe, ſo iſt nicht abzuſehen, wozu 
die damit in Verbindung gebrachten Vulkane denſel— 
ben als Sicherheitsventile zu dienen hätten; denn dieſe 
feuerflüſſige Maſſe, die längſt alle explodir- oder expen— 
dirbaren Körper ausgeſtoßen haben müßte, würde ſich ge— 
rade ſo verhalten, wie geſchmolzenes Blei oder gar Glas— 
maſſe, in eine Hohlkugel gegoſſen, und darin im Fluß blei— 
ben. Da aber die Erkaltung, reſp. die Erſtarrung der 
Erdrinde nach Innen nach der Anſicht der Plutoniſten 
immer größere Fortſchritte macht, ſo würde doch endlich 
eine Zeit eintreten, in welcher der Erdkörper ganz er— 
ſtarrte. Aber während dieſer Erſtarrungsperiode würden 
die feſtgewordenen Schichten entweder ebenſo gut, wie ein 
erkaltender Lavaſtrom, überall Contraktionsſpalten erhal— 
ten müſſen, wodurch die nun unter Druck gekommene noch 
flüſſige Maſſe nach oben entweichen könnte, oder es fand, 
wie noch viel wahrſcheinlicher wäre, eine ganz allmälige 
Abkühlung und Erſtarrung ſtatt, welche nur ein Schwin— 
den in der Richtung der Dicke der Erdkruſte zur Folge 
gehabt hätte. Dann entſtand aber nicht allein kein Druck 
auf die flüſſige Maſſe, ſondern möglicherweiſe noch ein 
leerer Zwiſchenraum, und die ſo erſtarrte Schicht konnte 
dann ebenſo wenig eine kryſtalliniſche Struktur anneh— 
men, wie Glas im Kühlofen. 


Wenn hiernach die Plutoniſten einerſeits alle mög— 
lichen kryſtalliniſchen Geſteine als feuerflüſſige Maſſen 
durch die Contraktionsſpalten aufſteigen, ſich auf der Erd— 
oberfläche verbreiten oder gar zwiſchen ſchon vorhandene 
Gebirgsſchichten eindringen laſſen, ſo hätte das wohl in 
Anſehung des Aufſteigens und Verbreitens einen guten 
Grund. Dagegen muß aber die Annahme, als wenn durch 
ſolche Spalten die verſchiedenartigſten Maſſen und gar 
Metalle und Erden in geſchmolzenem Zuftande aufſteigen 
könnten, als jeder reellen Baſis entbehrend, verworfen wer— 
den. Ebenſo muß aus den angeführten Gründen die An— 
nahme der Plutoniſten verworfen werden, daß unter dem 
Einfluß allmäliger trockener Erhitzung und Abkühlung aus 
amorphen Geſteinen kryſtalliniſche oder die ſogenannten 
metamorphiſchen Geſteine entſtehen könnten. 


Es iſt überhaupt nicht abzuſehen, weshalb von den 
Plutoniſten die vulkaniſchen Geſteine oder Laven von den 
ſ. g. plutoniſchen unterſchieden werden. Sie kommen doch 
Beide nach ihrer Anſicht aus dem feuerflüſſigen Erdinnern, 
alſo aus demſelben Schmelztiegel. Wenn aber im Alter 
der Unterſchied geſucht werden ſoll, ſo muß bemerkt wer— 
den, daß wir, wie ſpäter nachgewieſen werden wird, we— 
nigſtens ebenſo alte Laven, wie manche plutoniſche Pro— 
dukte aufzuweiſen haben, und daß dann von den Pluto— 
niſten ſtillſchweigend zugeſtanden wird, die Verſchieden— 
heit dieſer Produkte ſei durch die Einwirkung der Atmo— 
ſphärilien im Laufe der Zeiten hervorgebracht worden. 
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Wenn die Ultra-Plutoniſten ſich einmal darauf capris 
ciren wollen, die Naturgeſetze fortwährendem Zwang zu 
unterwerfen, wo die Widerſprüche doch ſo offen am Tage 
liegen, ſo könnte man ſie hierin wohl ungeſtört laſſen. 
Da aber die Geologie durch das Fortwuchern längſt wider— 
legter Meinungen und grundloſer Hypotheſen leidet, in— 
dem die natürlichſten und einfachſten Verhältniſſe verwirrt 
und verunſtaltet werden, und dadurch ſowohl das Studium 
wie die Anwendung derſelben ſehr erſchwert und verkehrt 
werden, ſo muß es als Pflicht angeſehen werden, dieſe 
Wiſſenſchaft von dem Ballaſt ſchädlicher Theorien zu be— 
freien und ſo viel als möglich auf das Gebiet rationeller 
Grundlagen zu verſetzen. 

Die Erdwärme-Theorie z. B., wovon 90 0 ſo viel 
Weſens gemacht wird, und die doch auf ſo ſchwachen Fü— 
ßen ſteht, daß die in der Erdkruſte vorgehenden chemiſchen 
und mechaniſchen Proceſſe mit und ohne latente Sonnen— 
wärme die Wärmeerſcheinungen in derſelben viel leichter 
und für jeden Fall angemeſſener erklären laſſen, als durch 
das feuerflüſſige Erdinnere, hat ſchon zu ſehr koſtſpieligen 
und nutzloſen Unternehmungen geführt, während die als 
feuerflüſſigen Urſprungs angenommenen Baſalte öfter 
deshalb mit großem Vortheil zu durchbrechen unterlaſſen 
wurde, weil man annahm, daß dieſes bis in das feuer— 
flüſſige Erdinnere führen würde. 

Wie widerſinnig ſolche Fragen, wie z. B. die vom 
Baſalte, vom Standpunkte des plutoniſchen Dogma's aus 
behandelt werden, geht daraus hervor, daß das rein zu— 
fällige dunkle Ausſehen dieſes ſo weit verbreiteten Ge— 
ſteins und die häufige Abſonderung deſſelben in Säulen 
form vollkommen hinreichend war (und es bei vielen Geo— 
logen noch iſt), ihm eine feuerflüſſige Entſtehung zuzuſchrei— 
ben und es für jeden einzelnen Punkt aus dem Innern 
der Erde aufſteigen zu laſſen; während doch ſchon ſein— 
Vorkommen und feine Lagerungsverhältniſſe allein hinreis 
chend fein müßten, die größten Bedenken dagegen rege zu 
machen. Wer kann ſich z. B. nur denken, daß die zahl: 
reichen Partien, Kuppen und Kegel der Baſalt- oder 
Braunkohlenformation, wie ſie auf den devoniſchen Ge— 
bilden des weſtlichen Deutſchlands, auf dem Weſterwald, 
am Siebengebirge und in der Eifel lagern, wie wir fie 
im Vogelsgebirge auf dem Buntenſandſtein und in Böh⸗ 
men im Gebiet des Quaderſandſteins und der Kreide 
ſehen, ſich als feuerflüſſige Maſſen die höchſten Gipfel auf? 
geſucht hätten und auf denſelben ſogleich erſtarrt und ſitzen 
geblieben wären! Hätten ſie ſich nicht viel eher die tiefen 
Thäler ausgeſucht und dieſelben ausgefüllt? Denkt man 
ſich aber auch, daß dieſelben die Reſte einer allgemeinen 
Uebergießung von Lava vor der Thalbildung geweſen ſeien, 
fo war es dennoch unmöglich, daß ein Lavaſtrom in ebes 
nem Terrain ſich fo gleichmäßig und auf ſolche Dimenz 
ſionen ausbreiten konnte, wie dieſes bei dem Baſalt der 
Fall iſt. Für eine derartige Ausbreitung findet ſich bei 


unzweifelhaften Laven auch kein annäherndes Beifpiel, und 
es könnte ſich auch keines finden, da jeder flüſſige Körper, 
wenn er frei in die Atmoſphäre tritt, dem Geſetz der 
Schwere zu folgen gezwungen iſt. 

Wenn dagegen wirkliche vulkaniſche Gebilde in ſol— 
cher Kuppen= oder Kegelform vorkommen, fo find es keine 
dichten Laven, ſondern entweder Anhäufungen von vulka— 
niſchem Schutt um einen Krater, wobei auch Lava als 
Bindemittel auftreten kann, oder Schlackenaufblähungen, 
welche aus hervorbrechenden Laven unter Waſſer gebildet 
wurden. 

Nirgends in der Welt laſſen ſich die Unterſchiede 
zwiſchen vulkaniſchen Geſteinen und Baſalten nebſt deren 
Vorkommen und Lagerungsverhältniſſen beſſer beobachten, 
wie in der Eifel, wo ſie mitunter dicht neben einander 
vorkommen. 

Wenn man ſich dagegen die Baſaltlager als ehemalige 
ſchlammige, mit organiſchen Stoffen gemiſchten Nieder— 
ſchläge aus den ſtagnirenden oder ſanft bewegten tertiä— 
ren Gewäſſern denkt, welche, leicht nachweisbar in der 
letzten Tertiärperiode, ſowohl im weſtlichen Deutſchland, 
wie in Böhmen, noch einige tauſend Fuß höher ſtanden, 
als das jetzige Niveau des Meeres, ſo erklärt ſich deren 
Vorkommen, abgeſehen von ihrer Kohlenbegleitung, ebenſo 
einfach wie ihre Lagerungsverhältniſſe. Denn nachdem die 
Thalbildung nach Abzug der Gewäſſer eintrat, mußte die 
zu oberſt liegende Braunkohlen- oder Baſaltformation zu— 
erſt davon ergriffen und ein großer Theil derſelben weg— 
geführt werden. Einzelne Theile aber, wie die jetzigen 
Kuppen, Kegel und größeren Partien (in denen die 
Thäler noch nicht ſo weit vorgedrungen ſind), blieben 
auf günſtigen oder hochgelegenen Punkten zurück. 

Würden dieſe Verhältniſſe aber auch nicht ſo deutlich 
gegen die Vulkanität der Baſalte, Dolomite, Anameſite, 
Trachyte, Phonolithe u. ſ. w., wie ſie in den Tertiär— 
gebilden ſo häufig vergeſellſchaftet ſind, ſprechen: ſo müßte 
doch ihre chemiſche Zuſammenſetzung, welche zum Theil 
zeolithiſch iſt, und das Vorkommen von Magneteiſen und 
Schwefelkies in denſelben, ſowie die Quarzeinſchlüſſe, 
welche unverändert ſind und ihr ſpecifiſches Gewicht be— 
wahrt haben u. ſ. w., ihre wahre Natur außer Zweifel 
ſtellen. Denn zeolithiſche Verbindungen, Magneteiſen und 
Schwefelkies konnten ſich im feuerflüſſigen Zuſtande un— 
möglich als ſolche erhalten und ebenſo wenig der Quarz 
fein urſprüngliches ſpec. Gewicht 2,68 behaupten. Auch 
die Baſaltgänge beweiſen nichts für die Vulkanität der— 
ſelben, denn ſie ſind nicht von unten, ſondern von oben 
ausgefüllt werden. Die organiſchen Reſte in denſelben 
und ihre ganze Beſchaffenheit ſetzen dieſes außer Zweifel. 

Wenn hiernach die kryſtalliniſchen, metamorphiſchen 
und baſaltiſchen Geſteine von der Vulkanität ausgeſchloſſen 
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dukte haben zwiſchen den Plutoniſten und Neptuniſten, 
welch letztere ſchon längſt vom Schauplatze abgetreten und 
unter die chemiſch-phyſikaliſchen Geologen gegangen find, 
nie zu Zwiſtigkeiten oder Meinungsverſchiedenheiten An— 
laß gegeben. In Deutſchland wären dann nur allein die 
Eifelvulkane noch ein Gegenſtand des Studiums, um dem 
wahren Weſen der Vulkane näher zu kommen. Und das 
iſt ſchon Etwas, wenn eine Frage von ſolcher wiſſenſchaft— 
lichen Wichtigkeit wie hier lokaliſirt und auf engeres theo— 
retiſches Terrain gebracht werden kann. 

In der Eifel gibt es neben einander Vulkane ſehr 
verſchiedenen Alters, abweichender Geſtaltung und Pro— 
duktion. Es find ſolche vorhanden, die noch der Tertiär— 
zeit angehörten und unter Waſſer arbeiteten, wie der auf 
ihren Produkten oder Schlackenkegeln abgeſetzte Löß und 
die Poroſität der von ihnen herrührenden Lavaſtröme, die 
alle einen ſtrudelnden Schlackenkamm auf ihrer Oberfläche 
(mehr oder weniger in die Maſſe eindringend) tragen, ge— 
nügend beweiſen. 

Die Vulkane der Eifel, obgleich zu keiner ſo groß— 
artigen Entwickelung in Höhe und Umfang der einzelnen 
Feuerberge gelangt, wie viele andere, welche in Gruppen, 
Reihen oder als einzelne auf der Erde vorkommen, bie— 
ten doch faſt alle Erſcheinungen dar, welche wir mit dem 
Begriff von Vulkanität verbinden: zahlreiche, mehr oder 
weniger gut erhaltene Krater auf bis zu 2000 F. aufſtre— 
benden Schutt- und Schlackenkegeln; ſtundenlange pracht— 
volle Lavaſtröme, deren nicht ſelten einige aus verſchiede— 
nen Perioden der Thätigkeit über einander liegen; Schlamm— 
ſtröme von außerordentlicher Mächtigkeit und großem Um— 
fang; Rapillen- und Lapillen-Lager von weiter Verbreitung, 
nebſt Bimſteinablagerungen von über 20 Stunden Länge 
und 12 Stunden Breite, in langen Zwiſchenräumen ent— 
ſtanden. Dies iſt der allgemeine Charakter der Produkte 
der Eifelvulkane. Bezüglich der abnormen Auswürflinge 
gleicht eben der Vulkan, als deſſen Krater der öſtliche 
Theil des Laacher-See's am wahrſcheinlichſten anzuſehen 
iſt, dem Veſuv. Denn um dieſen See finden ſich in vul— 
kaniſchen Bomben oder mit Schlacken verkittet mannig— 
faltige, in der Gegend unbekannte, ſogenannte Urgeſteine, 
wie Syenit, Sanidin, Hornblendegeſteine, Granit, Gneiß, 
Glimmer-, Hornblende-, Talk-, Chlorit- und andere 
Schiefer, mit ſehr vielen Mineraleinſchlüſſen, wie Hauyn, 
Zirkon, Sapphir, Spinell, Rhyakolit, Nephelin, Buck— 
landit oder Orthit, Titanit, Granat, Magneteiſen, Epi— 
dot, Diſthen, Eläolith, Tautolith, Apatit und anderen. 
Dann iſt die Gegend weſtlich des Laucherſee's reich an 
vulkaniſchen Tuffen und alten Laven oder Schlammſtrö— 
men der Braunkohlenformation, welche in Leucit-, No— 
ſean- und Sodalithgeſteine umgewandelt ſind. 

Bei einigen anderen Vulkanen findet man (aber 


ſpärlich) noch Auswürflinge von dichtem Hornblendege— 
ſtein. Auch enthalten nur die Laven aus den Steinbrüchen 
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werden müſſen, ſo bleibt für den Plutonismus eigentlich 
nichts mehr übrig; denn die wirklichen vulkaniſchen Pro— 


bei Niedermendig und Mayen noch Einſchlüſſe von 
den genannten Geſteinen mit verſchiedenen Mineralien, die 
aber mit den Augitkryſtallen ꝛc., welche die Schlacken biswei— 
len einſchließen, als präexiſtirend oder nach dem Erkalten 
der Laven in Blaſenräumen gebildet angeſehen werden 
müſſen. 

Die Thätigkeit der Eifelvulkane umfaßt gewiß einen 
Zeitraum von Millionen von Jahren; denn ſie arbeiteten 
in der Tertiärzeit, wo die ganze Eifel noch unter Waſſer 
ſtand und die Braunkohlenformation ſich in dieſer Gegend 
abſetzte, bis ſpät in die Jetztzeit. Denn Thäler, wie z. B. 
das der Brohl, wurden lange nach der fertigen Thalbildung 
mit Laven oder vulkaniſchem Schlamm erfüllt, die dann 
wieder von dem Waſſer ganz oder zum Theil ausgeſpült 
wurden. Die Ausbrüche geſchahen, als die Gegend noch 
mit Waſſer bedeckt war, in Schlackenkegeln, d. h. in auf: 
geblähter Lava, ſodann in regelmäßigen Kratern, aus 
Schutt- und Schlackenanhäufung ringsum gebildet, und 
aus Spaltenöffnungen. 

Da das Grundgebirge der vulkaniſchen Eifel, die de— 
voniſchen Schiefer und Kalke, durch die tief eingeſchnitte— 
nen Thäler faſt überall zugänglich iſt, ſo kann man ſich, 
was auch von allen Geologen, welche die Gegend genauer 
kennen, zugeſtanden wird, leicht überzeugen, daß die Thä— 
tigkeit der zahlreichen Vulkane keinerlei bemerkenswerthe 
oder darauf beziehbare Störungen in dieſem Gebirge ver— 
urſacht hat. Ebenſo ſcheint es ſich bei faſt allen Vulka— 
nen zu verhalten, und es muß dieſer Umſtand den groß— 
artigen Wirkungen gegenüber, welche den plutoniſchen 
Kraftäußerungen in der Regel zugeſchrieben werden, zu 
eigenthümlichen Bedenken Veranlaſſung geben. 

Die wirklichen Laven der Eifel ſcheinen, obgleich 
mehr oder weniger porös oder ganz dicht, einer gleichen 
oder doch ſehr wenig verſchiedenen Grundmaſſe anzugehö— 
ren, und da man jin den Bimſteinablagerungen, welche 
dem Urſprung des Auswurfs nahe liegen, eine Menge 
kleiner Schieferſtücke von einer in der Gegend häufigen 
grünlichen Varietät findet, die zum Theil aufgebläht und 
bimſteinartig ſind, ſo darf man wohl annehmen, daß 
ſämmtliche vulkaniſche Produkte mit Ausnahme der frem— 
den Auswürflinge, die bisher allerdings ſehr räthſelhaft 
erſcheinen mußten, dem devoniſchen Gebirge und der Braun— 
kohlenformation entnommen wurden. 

Ob nun die vom Laacherſee-Krater ausgeworfenen 
kryſtalliniſchen Geſteine auf einen tieferen Heerd dieſes 
Vulkans zu beziehen ſind, oder ob ſie in gewachſenen Fels— 
maſſen und Schichten vielleicht gerade in dieſer Gegend 
nicht tief unter der Grauwacke oder gar über derſelben 
lagern, muß zunächſt noch unentſchieden bleiben. Wenn 
man jedoch den Glimmerſchiefer mit eingewachſenem Diſthen 
und Staurolith, der aber äußerſt ſelten iſt und wohl auch 
ſporadiſch mit den übrigen kryſtalliniſchen Schiefern im 
devoniſchen Gebirge vorkommen könnte, ausnimmt, ſo 


20 


Trachytkonglomeraten, welche ein weſentliches Glied der 


könnten auch ebenſo die Sanidin-, Syenit- und Horn⸗ 
blen degeſteine u. ſ. w. der Braunkohlenformation ange— 
hören. Alle dieſe kryſtalliniſchen Auswürflinge beſtehen 
mehr oder weniger aus glaſigem Feldſpath als Grundmaſſe, 
in die Noſean, Hornblende, Apatit, Leuzit, Titanit und 
Sodalith u. ſ. w. eingeſprengt ſind. Dieſe Auswürflinge 
ſind offenbar mit den bei Minden u. ſ. w. in mächtigen 
Maſſen zu Tage anſtehenden Leuzit-, Sodalith- und No— 
ſeangeſteinen ſehr nahe verwandt, dieſe aber den am weſt— 
lichen Rande des Weſterwaldes vorkommenden baſaltiſchen 
Geſteinen, welche die mannigfaltigſten Umbildungen zeigen, 
ſo analog zuſammengeſetzt, daß man ſich des Gedankens 
nicht erwehren kann, man habe es in den Auswürflingen 
des Laacherſee-Kraters und den bei Minden u. ſ. w. an⸗ 
ſtehenden Geſteinen ebenfalls mit baſaltiſch-tertiären Ge— 
bilden der Braunkohlenformation zu thun. Am weſtlichen 
Weſterwalde iſt ebenfalls in den meiſten Geſteinen der gla— 
ſige Feldſpath als Grundmaſſe ſehr verbreitet und Horn— 
blende, Augit, Magneteiſen u. ſ. w. damit verbunden. 
Auch kommen darin viele Mineralien, wie in den Sanidin⸗ 
auswürflingen, in Druſenräumen kryſtalliſirt vor.“ 
Ziemlich ähnliche Auswürflinge, wie am Laacherſee, 
finden ſich um den Veſuv und namentlich am Monte 
Somma und Foſſa grande in der Nähe der Lava von 
1767, welche die berühmten Mineralien dieſes Feuerber: 
ges liefern. Man iſt aber bis heute noch nicht darüber 
einig, ob ſie von demſelben ausgeworfen wurden, oder 
ſonſt auf eine andere Art dahin gekommen find. Am Laa⸗ 
cherſee braucht man darüber nicht im Zweifel zu ſein, 
denn es gibt daſelbſt nur wenige unzweifelhafte Auswürf— 
linge, an denen nicht die unzweideutigſten Spuren der 
Erhitzung und theilweiſen Schmelzung zu finden wären — 
ſie müſſen als wirkliche Auswürflinge gelten. So wird 
es auch wohl am Veſuv fein, und der Urſprung der Aus- 
würflinge vielleicht eben ſo nahe liegen, wie es für den 
Laacherſee den Anſchein hat; denn in den Umgebungen 
dieſes Berges und unter ſeinen Aufſchüttungen mögen 
ebenſo wohl die Geſteinstypen der Auswürflinge liegen, 
wie bei Minden. Sie ſind aber jedenfalls keine vulkani— 
ſchen Erzeugniſſe, ſondern präexiſtirende, wie man an den 


Braunkohlenformation am Weſterwalde und Siebengebirge 
bilden und zwiſchen den Braunkohlenflötzen und dem pla— 
ſtiſchen Thone als älteſtem Gliede lagern, deutlich fehen 
kann. Dieſes Conglomerat iſt vielleicht urſprünglich ein 
vulkaniſches Produkt, wie man dieſes auch von anderen 
Gliedern dieſer Formation ſagen könnte; denn es zeigt 
mitunter große mineralogiſche Uebereinſtimmung mit den 
vulkaniſchen Tuffen der Eifel, in denen ebenfalls viele 
Reſte von Pflanzen vorkommen. Es iſt aber auch nicht 
ſelten mit glaſigem Feldſpath als Bindemittel erfüllt, der 
jedenfalls erſt nach der Ablagerung auf wäͤſſerigem Wege ö 
in demſelben gebildet wurde, da die Individuen deſſelben 
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fonft nicht fo friſch und ſcharf kryſtalliſirt fein könnten. 
Man findet auch am Weſterwalde in den Braunkohlen— 
thonen, welche unter, zwiſchen und über den Flötzen vor— 
kommen, neben organiſchen Reſten glaſigen Feldſpath, 
Augit und Hornblende in friſchen Kryſtallen u. ſ. w., ſo 
daß man nicht daran zweifeln kann, ſie ſeien nach der 
Ablagerung gebildet worden. 

Um nun wieder auf die Beziehungen zwiſchen den 
wirklichen Produkten der Eifel und denen der Braunkohlen— 
formation, welche ſo häufig verwechſelt werden und mit— 
unter auch nicht leicht zu unterſcheiden ſind, zurückzukom— 
men, fo find doch die feſten baſaltiſchen Gebilde gewöhn— 
lich ſchon durch ihre Lagerungsverhältniſſe, durch ihre 
Struktur und das häufige Vorkommen von Titan- und 
Magneteiſen, ſowie des Olivins u. ſ. w. in denſelben un— 
terſchieden, wobei zu bemerken iſt, daß das Mineral, wel— 
ches in der Lava von Bertrich ſo häufig und zwar kry— 
ſtalliſirt oder angeſchmolzen auftritt und für Olivin aus— 
gegeben wird (wie die Durchſchnitte und Textur ſchon 
allein zeigen), etwas grünlich gefärbter, glaſiger Feld— 
ſpath iſt, der ebenfalls als präexiſtirend angeſehen wer— 
den muß. Ebenſo iſt es mit den Augitkryſtallen, welche 
in den vulkaniſchen Schlacken oder Laven vorkommen; 
wogegen in den Blaſenräumen der verſchlackten Rinde von 
Auswürflingen, die aus glaſigem Feldſpath, hyacinthrothen 
Granaten und Hornblende beſtehen, nadelförmige wohlge— 
bildete Kryſtalle des letzteren Minerals vorkommen, welche 
als große Seltenheit, aber doch zweifellos als Schmel— 
zungsprodukte anzuſehen ſind. 

Wenn man nun die ſo weit verbreitete und an ſo 
zahlreiche Oertlichkeiten geknüpfte vulkaniſche Thätigkeit 
der Eifel, welche nirgends in Dimenſionen aufgetreten iſt, 
wie wir ſie an den großen Vulkanen bewundern und fürch— 
ten, erwägt und dabei ſieht, daß die Produkte dieſer kleinen 
Vulkane ſo nahe mit denen der Braunkohlenformation 
verwandt ſind, ſo wäre es bei der Anhäufung pflanzlich— 
organiſcher Stoffe in muldenförmigen Vertiefungen, wie 
dieſes ſo gewöhnlich iſt, immerhin möglich, daß dieſe unter 
Mitwirkung der in den Braunkohlen ſo häufig vorkom— 
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menden Schwefelkieſe, ſich erhitzt, entzündet und ſo die 
vulkaniſchen Erſcheinungen, deren Produkte nur allein 
noch Zeugniß von ihnen geben, hervorgerufen hätten. 
Wir wiſſen ja, daß Erhitzungen und Selbſtentzündungen 
in Kohlenlagerſtätten nichts Seltenes find. Wenn ſich 
deren Wirkungen aber nicht bis zur Intenſität von vul— 
kaniſchen Ausbrüchen ſteigern, ſo iſt damit noch nicht 
dargethan, daß dieſes nicht unter günſtigen Umſtänden 
geſchehen kann und wirklich geſchieht. 


Ueberhaupt ſoll hier über einen andern Urſprung der 
vulkaniſchen Erſcheinungen, als den aus dem feuerflüffigen 
Erdinnern, keine beſtimmte Behauptung aufgeſtellt wer— 
den. Wenn ſich aber gegen die bisherige gangbare Hypo— 
theſe ſo wichtige Bedenken erheben, die Lokaliſirung der 
Vulkane auch auf örtliche Urſachen ſchließen läßt, und es 
für die Vulkane auch noch andere Wärmequellen, wie die 
Entzündung aufgehäufter organiſcher Stoffe, z. B. che— 


miſche Proceſſe zwiſchen unorganiſchen Subſtanzen und 


Reibungswärme u. ſ. w., geben kann: ſo muß die Geolo— 
gie das Gebiet der Urſachen, welche den vulkaniſchen Er— 
ſcheinungen zu Grunde liegen, zu erweitern und zum Ge— 
genſtande gründlicher Forſchung zu machen ſuchen. 


Bezüglich der warmen Quellen, welche zum Theil 
wirklich mit Vulkanen in Verbindung ſtehen oder doch 
ganz ähnlichen Urſachen ihre Entſtehung zu verdanken 
haben, wie dieſe, iſt ſchon ein ganz erfreulicher Anfang 
gemacht, indem die latente Sonnenwärme, die Reibung 
der Gebirgsſchichten unter einander, ſowie die chemiſchen 
Proceſſe, welche nachweisbar in denſelben vorgehen und 
mit Wärmeentwickelung verbunden ſind, ſchon als Haupt— 
faktoren zur Geltung gelangten; während noch vor nicht 
langen Jahren eine Erklärung außer der Erdwärme auf 
wenig Gunſt zu rechnen gehabt hätte. Man darf deshalb 
wohl hoffen, daß auch bezüglich der wirklichen Vulkane 
die Thätigkeit der Geologen, Chemiker und Phyſiker ſich 
dahin richten werde, der Erklärung dieſer merkwürdigen 
Apparate der Natur und ihrer Produktionen neue Grund— 
lagen zu verſchaffen. 


Waſſerlilien. 
Rach dem Holländiſchen des Prof. de Vriefe. 


Von Hermann Meier. 


Die Geſchichte der Waſſerlilien iſt intereſſant, weil es 
Waſſerpflanzen find, weil fie zu den ſchönſten und nütz— 
lichſten Gewächſen gehören, und weil ſich viele ſogenannte 
ſymboliſche Pflanzen darunter befinden. Das ſind die Ge— 
ſichtspunkte, aus welchen wir genannte Gewächſe hier be— 
trachten wollen. 


Waſſerpflanzen müſſen, bedingt von dem Stoff, in 
welchem ſie entſtehen und leben, ſich hinſichtlich ihrer Lebens— 
weiſe ganz anders verhalten als ſolche, die in der Luft 
leben. Doch ſind die Bedingungen ihres Entſtehens und 
Fortlebens bis jetzt weniger hinlänglich bekannt, als die 
der Erd- und Luftpflanzen. Die Stoffe, die zur Einathmung 


der Pflanzen durch ihre Oberfläche nöthig find, müſſen fie vom 
Waſſer und durch daſſelbe aufnehmen, während andere Pflan— 
zen ſolche unmittelbar aus der Luft entlehnen. Auf den 
unter dem Waſſer befindlichen Theilen findet man keine 
Poren, und da dieſe mit dem Athmen ſo genau zuſammen— 
hängen, ſo ſcheint es, als ob auch dieſe Verrichtung des 
Pflanzenlebens bei den Waſſerpflanzen eine andere ſein 
muß. Sie bleiben während ihres ganzen Lebens theilweiſe 
gänzlich unter Waſſer, andere Theile dagegen zeigen ſich 
über der Oberfläche deſſelben. Beſonders gilt dieſes von 
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deren Blüthen nie die Oberfläche erreichen; bei dieſen hat 
aber die Natur auf andere Weiſe geſorgt. Die Frucht 
bildet ſich nämlich, bevor ſich die Blüthenknoſpen öffnen, 
und wenn dieſes ſpäter ſtattfindet, kann der Einfluß des 
Waſſers nicht mehr ſchaden. Beſonders ſind es die ſüßen 
Gewäſſer, die Hunderte, ja Tauſende mehr oder weniger 
vollkommener Pflanzenformen darbieten, die eine oft ſchö— 
ner als die andere. Unſere Flüſſe und Ströme und ſtill— 
ſtehenden Gewäſſer liefern in dieſer Beziehung reichen Stoff. 
Es gibt ein zahlloſes Heer größerer und kleinerer Pflan— 


den Blättern, und es verdient bemerkt zu werden, daß, 
während bei andern in der Luft wachſenden Pflanzen die 
Poren ſich hauptſächlich an der Unterſeite der Blätter be— 
finden, dieſe dagegen bei den Waſſerpflanzen nur an der 
Oberfläche gefunden werden. Inwendig haben ſie eine 
Anzahl größerer und kleinerer Zellen, die mit Luft gefüllt 
ſind und verurſachen, daß jene Theile dadurch leichter 
werden als das Waſſer und folglich auf dieſem ſchwim— 
men können. Dies iſt aus vielen Gründen, beſonders 
aber der Fortpflanzung wegen, nothwendig. Dazu müſſen 
ſich die Blüthen der meiſten Waſſerpflanzen über dem 
Waſſer befinden; ſie öffnen ſich meiſtens erſt dann, wenn 
die Stiele ſo lang geworden ſind, daß ſie mit ihren Blu— 
men aus dem Waſſer hervorragen. Wollten ſie ſich früher 
(namentlich unter der Oberfläche des Waſſers) öffnen, dann 
würde der feine Blüthenſtaub vom Waſſer fortgeſpült, 
es würde kein Samen erzeugt, und die Art liefe Gefahr, 
verloren zu gehen. 


Es gibt aber trotzdem Waſſerpflanzen, 


Die Victoria regia auf dem Berbice in Guyana. 


Wenn im Sommer das 
Waſſer plötzlich grün wird, wenn „das Waſſer blüht“, 
wie das Volk zu ſagen pflegt, dann liefert jeder kleine 


zen, das unter dem Waſſer lebt. 


Theil eines Tropfens, unter dem Mikroſkop vergrö— 

ßert, eine große Anzahl grüner Knollen, die unter ſich 

vereinigt und neben einander zu Schnüren verbunden 

ſind, welche man als ſelbſtändige Pflanzen betrachten 

kann. Jeder Theil eines ſolchen Tropfens iſt eine Welt 

von Wundern, die wir ohne Hülfe des Mikroſkrops nie 
vermuthet haben würden. Aber auch die Meere ſind be— 

wohnt. Die Ufer, die Felſen, die Klippen, die Uns 
tiefen, der Boden der Buſen ſind reichlich mit Pflan- 
zen bewachſen. Man kennt ſogar unterſeeiſche Wäl⸗ 
der! Die weit berühmte Fucusbank des atlantiſchen 
Meeres nimmt 65,000 deutſche Quadratmeilen ein. 
Keine Pflanze hat auf der Erdoberfläche eine fo große Aus- 
dehnung. f 

Der Einfluß der Vegetation auf die ganze Natur 


‚ a 


kann nur ein wichtiger genannt werden. Liefern nur die 
gemäßigten Zonen Waſſerpflanzen, die wegen ihrer Schön— 
heit und ihrer merkwürdigen Bildung und Zuſammen— 
ſetzung die ganze Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, ſo haben 
die der tropiſchen Länder, vorzüglich in neuerer Zeit, auch 
wegen ihrer Pracht und oft rieſigen Entwickelung das 
Intereſſe der Naturforſcher in Anſpruch genommen. Wir 
wollen dies durch einige Beiſpiele darthun. 

Victoria regia iſt uns fo bekannt geworden, als wenn 
ſie eine einheimiſche Pflanze wäre. Sie wurde bekanntlich 
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ſchönen und wüſten Naturſcenen verſunken. Aber unge— 
recht gegen die prachtvolle Natur, ſchien ich noch etwas 
mehr, noch etwas Beſſeres zu wünſchen, mein Auge ſuchte 
vergebens nach einer Vegetation, die mit dieſer entſetz⸗— 
lichen Waſſermaſſe wetteifern könnte. Wir näherten uns 
einer Stelle, die den Namen Arrayo de San Jose trägt; 
dort geben unermeßliche Sümpfe am ſüdlichen Ufer dem 
Strom eine noch größere Ausdehnung. Bei einer auf— 
merkſamen Beobachtung begann ich auf den Sümpfen all— 
mälig eine grüne und treibende Sberfläche zu gewahren. 


Eine Blume der Victoria mit geöffneter Blumenkrone. 


im J. 1837 von Sir Robert Schomburgk am Ber: 
bicefluß entdeckt. Auch die „Natur“ hat feiner Zeit über 
die Art und Weiſe dieſer Entdeckung eingehend berichtet, 
weshalb wir uns nur auf Folgendes beſchränken. 

Schon im J. 1827 hatte der franzöſiſche Reiſende 
d' Orbigny verſchiedene Gegenſtände, von Abbildungen 
begleitet, aus Amerika dem Pariſer Muſeum geſandt, 
ohne indeſſen Namen oder Beſchreibung zu geben. Was 
derſelbe darüber ſpäter bekannt machte, iſt zu intereſſant, 
um nicht wenigſtens theilweiſe hier mitgetheilt zu werden. 

Nachdem ich 8 Monate mich an den Grenzen Para— 
guay's aufgehalten, durchſuchte ich die Provinz Corrien— 
tes nach allen Richtungen. Zu Anfang des J. 1827 ging 
ich mit einem Kahn die Parana hinunter, den Lauf die— 
ſes majeſtätiſchen Fluſſes zu erforſchen. Alles iſt dort 
prachtvoll und Eindruck erweckend. Nur von zwei In— 
dianern begleitet, war ich in ſtille Bewunderung dieſer 


Von einem Indianer hörte ich, daß wir uns der Pflanze 
näherten, die fie Vrupe nannten (heißt Waſſer, rupe 
eine große Schüſſel), und bald befand ich mich mitten in 
einer reichen Vegetation, die alle meine Erwartungen 
übertraf. Ich kannte von den Waſſerlilien (Nymphäaceen) 
nur unſere ſchöne Nenuphar. Ich ſah hier / Meile 
Waſſers mit runden Blättern bedeckt, welche die Breite 
von 1— 1% Meter hatten, und deren Rand 5 — 6 Zoll 
hoch aufſtand. Das Ganze bildete eine ſehr ausgedehnte 
und treibende Fläche, von welcher der Duft die Luft er— 
füllte. In einem Augenblicke war mein Fahrzeug voll 
Blätter, Blumen und Früchten. Nach Corrientes zurück— 
gekehrt, beeilte ich mich die Pflanze abzuzeichnen und ſie 
den Eingeborenen zu zeigen, die mir die Mittheilung 
machten, daß man den Samen wie Mais eſſen könne, 
weshalb die Spanier die Pflanze Mais del agua nannten. 
Ich vernahm ſpäter von einem Freunde Bonpland's, 


daß dieſer, als er ſich zufällig 8 Jahre früher am klei— 
nen Fluſſe Rio-Chuelo befand und die prächtige Pflanze 
von einer ſteilen Felswand ſah, ſich beinahe in die Fluth 
geſtürzt hätte, um ſich den ſchönen Gegenſtand zu ver— 
ſchaffen. 

Fünf Jahre ſpäter befand ich mich unter einem wil— 
den Volksſtamm Amerika's, den Guarajos. Hier begeg— 
nete ich dem Miſſionär, Pater Lacueva, einem braven 
und kenntnißreichen Spanier, der ſeit 30 Jahren thätig 
war, dieſe Wilden zu bekehren. Von ihm vernahm ich 
Folgendes: Vom ſpaniſchen Gouvernement nach Peru ge— 
ſandt, um die Produkte dieſes Landes kennen zu lernen, 
befand ſich der berühmte Botaniker Hänke, deſſen Ent— 
deckungen unglücklicherweiſe verloren gingen (er ſtarb auf 
den Philippinen, und von ſeinen Entdeckungen wurde nur 
wenig gerettet) mit Lacueva in einem Fahrzeug auf dem 
Rio-⸗Mamoré, einem der vorzüglichſten Flüſſe, die in den 
Amazonenſtrom münden, als ſie in einem der Sümpfe 
nahe am Ufer eine Pflanze von ſo außergewöhnlicher 
Schönheit entdeckten, daß Hänke bei ihrem Anblick nie— 
derknieete und, in Anbetung verſunken, dem Schöpfer ſei— 
nen Dank für die Bevorzugung darbrachte, daß ihm der 
Anblick dieſes prächtigen Geſchöpfes zu Theil wurde. 

In den Seitenflüſſen des Amazonenſtromes, bei Ega, 
entdeckte Pöppig eine Waſſerlilie, als Mururu bei den 
Eingeborenen bekannt. Er nannte fie Euryale amazo- 
nica, doch wurde fie von Lindley für eine Victoria re- 
gia gehalten. 

Schomburgk verſuchte, lebende Pflanzen nach Europa 
zu ſenden. Er mußte ſie leider ſterben ſehen, und es 
ſcheint, daß dieſe Pflanzen durchgehends abſterben, wenn 
man ſie ihrem urſprünglichen Boden entrückt. Im J. 1846 
erhielt man in England durch die unermüdete Sorge 
Bridge's, der ausſchließlich deswegen nach Bolivia geſandt 
war, Samen, welche in einem Glas mit Waſſer über— 
ſandt wurden. Zwei gingen im Garten zu Kew auf, ent— 
wickelten ſich recht glücklich und — ſtarben. Nach wie— 
derholten, aber unglücklichen Verſuchen, die Victoriawur— 
zeln in hermetiſch geſchloſſenen, ſ. g. Ward'ſchen Kiſten zu 
verſenden, beſchloſſen einige Liebhaber zu George-Town 
(Demerary) 1849 eine Indianer-Expedition zur Auf— 
ſuchung der Victoria auszuſenden. Nicht weniger als 
35 kräftige Pflanzen kamen zu George-Town an und 
ſtarben! Beſſere Erfolge hatten die Verſuche von Hu— 
gues Rodie Luckie, die dem Garten zu Kew mehr— 
fach Sendungen von Samen machten, welche in gutem 
Zuſtande ankamen. Am 8. November 1849 fand man im 
Garten des Herzogs von Devonſhire zu Chatsworth 
die erſte Blüthe, welche am 14. November der Königin 
von Großbrittanien überreicht wurde. Die engliſchen Ta— 
gesblätter machten förmliche Bülletins über Blume und 
Blüthe, wie über das einer angebeteten Fürſtin. Zahl— 
loſe periodiſche Schriften und Millionen Gegenſtände der 
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Induſtrie brachten ihre Beſchreibung und Abbildung. Auf 
die erſte abgeſtorbene Victoria machte der engliſche Dichter 
Cowper folgende Grabſchrift: 
A fair imperial flower, 
She seem'd design'd for Flora's hand 
The scepter of her power. 

Anfänglich waren Gebäude und koſtſpielige Einrich— 
tungen erforderlich, um die Victoria zu ziehen. Esiſt ſpäter 
gelungen, dem Waſſer in offener Luft die nöthige Tem— 
peratur zu geben, um die Victoria grünen und blühen 
zu laſſen. Man erwärmt das Waſſer eines Baſſins durch 
mit Waſſer gefüllte Röhren und bedeckt daſſelbe Nachts 
mit einem Cannevas. Jetzt findet man die Victoria in 
faſt allen größeren Städten. 


Der egyptiſche Lotus. 


Unter den Waſſerlilien nicht tropiſcher Länder kom— 
men hier in erſter Stelle die Egyptens in Betracht. Wir 
kennen zwei Waſſerlilien, die im Nil vorkommen und 
ſowohl in der Geſchichte, wie in der Religion des alten 
Egyptens eine hervorragende Rolle ſpielen. Es find Nym- 
phaea Lotus L. und N. coerulea, der weiße und der 
blaue Lotus des Nil. Der egyptiſche Lotus (N. Lo- 
tus L.) zeigt ſich beſonders in den gegrabenen Kanälen 
Niederegyptens und zwar zu Anfang des Sommers. Die 
Wurzel iſt dick, fleiſchig, eßbar, die Blätter ſind rund 
und mit gezähntem Rand. Die Samenkörner ſind kleiner 
als die vom Mohn. 

Eine andere egyptiſche Waſſerlilie iſt der kleine Lotus 
(N. coerulea Sav.). Delile und Savigny, beide Mit⸗ 
glieder der wiſſenſchaftlichen Commiſſion der Expedition 
nach Egypten unter Napoleon J., haben den egyptiſchen 
Lotus ausführlich beſchrieben. Die Alten haben in ihren 
Schriften, Gedichten und Naturbeſchreibungen verſchiedene 
Pflanzen beſchrieben, die es uns in jetziger Zeit nicht im— 
mer möglich iſt, unter ſolchem Namen wiederzufinden; mit 
dem Lotus iſt dies nicht der Fall. Der weiße Lotus, 
alfo der eigentliche Lotus, iſt uns ſchon durch den älte— 
ſten griechiſchen Geſchichtsſchreiber, Herodot, und durch 
den erſten griechiſchen Schriftſteller über Pflanzen Theo— 
phraſt, bekannt geworden. Sie ſagen, die Farbe ſei weiß 
wie die der Lilien, und ſie reden von ihrer nährenden Kraft, 
die in der Wurzel und im Samen ruhe, welcher letztere 
ſo groß wie Gerſte ſei. Man findet ſie noch heutzutage 
allgemein in den Gewäſſern Unteregyptens. Daſſelbe gilt 
vom blauen Lotus. | 

Dieſe beiden Lotusarten haben nichts mit Lotuspflan⸗ 
zen anderer Länder gemein. Der Lotus Indiens, Lybiens 
und Griechenlands ſind ganz andere Gewächſe. 2 

Der weiße Lotus Egyptens gehört zu denſelben Waſ— | 
ſerlilien, wozu unſere weiße Waſſerlilie (Nymphaea 
alba) gehört. Die Egypter nennen ihn „Nilbraut“, 
eine bezeichnende Benennung, weil dieſe Pflanzen wäh- 
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rend des Wachſens des Nils entſtehen und als eine 
ſichere Bürgſchaft für die Fruchtbarkeit ſeiner Gewäſſer 
gelten. Je mehr Lotus auf dem überſchwemmten Land 
entſteht, deſto fruchtbarer muß das Jahr werden. 

Aus den beiden eben genannten Schriftſtellern und 
aus den Schriften von Prosper Alpinus kennen wir 
den egyptiſchen Lotus ziemlich genau. 

Der weiße Lotus wächſt ziemlich allgemein im Nil, 
beſonders in Kanälen, welche die Reisfelder umgeben. Die 
Wurzel iſt eßbar, die Blumen ſind groß und ſchön. Dieſe 
Pflanze gehörte zu den ſymboliſchen Pflanzen der Egypter; 
ſie war Iſis und Oſiris gewidmet, und ſie verehrten in 
ihr „das Bild der Natur, die Schöpfung aus dem Waſ— 
ſer.“ Wirklich, ſie hätten kein Beiſpiel einer reicheren 
und üppigeren Entwickelung finden können. Die Ueber: 
ſtrömung des Nils bedingt die Fruchtbarkeit Egyptens. 
Mit dem Wachſen des Nils erſcheint auch der weiße Lo— 
tus. Tritt das Waſſer in ſeine Ufer zurück, dann bleibt 
der Lotus im dürren Sande liegen, bis eine folgende 
Ueberſchwemmung ihn zu neuem Leben ruft. Sein häu— 
figes Erſcheinen iſt der Vorbote einer guten Ernte; Frauen 
und Kinder jubeln und jauchzen! Je mehr Lotus, deſto 
mehr Fruchtbarkeit! Waren Iſis und Oſiris bei den 
Egyptern die Symbole der Sonne, ſo weihte man bei— 
den mit Recht den Lotus, der gleichſam mit der Sonne 
auf⸗ und niedergeht. Denn Abends ſchließt die Waſſer— 
lilie ihre Blüthen und taucht ſich in die Fluth, um am 
Morgen aus derſelben emporzuſteigen, ihre ſchönen Blü— 
then zu entfalten und im vollen Glanze, wie die Sonne 
ſelber, aus dem Schooß der Gewäſſer ſich zu erheben. 
Der Lotus war alſo ein Gegenſtand der Verehrung und 
das Symbol des Iſis oder des Ueberfluſſes und kommt 
als ſolches auf alten Monumenten vor. Keine Pflanze 
fand man ſo vielfach in den Tempeln der alten Egypter, 
als den blauen Lotus. Als Savigny und Delile in 
den Reisfeldern und an den Ufern der Kanäle Unter: 
Egyptens dieſe ſchöne Blume geſehen hatten, blieb ihnen 
ſowohl hinſichtlich der Farbe als Form kein Zweifel mehr, 
daß dies dieſelbe Pflanze ſei, die ſie auf den Mauern al— 
ter Tempel zu Said ausgehauen fanden. Blüthen und 
Blätter des blauen Lotus findet man mit den Opfern 
vermiſcht auf den hieroglyphiſchen Tafeln, und dieſer iſt 
meiſtens von den älteren Schriftſtellern mit dem weißen 
Lotus verwechſelt. Den blauen Lotus findet man in den 
hieroglyphiſchen Abbildungen von Philä und Edfon, im 
ſüdlichen Theil Egyptens, wo ſie vor Zeiten blühte, jetzt 
aber nicht mehr vorkommt. (Uebrigens iſt es ſehr ſchwer, 
unter den Hieroglyphen Lotus und Papyrus zu unterſchei— 
den.) In den höheren Theilen Egyptens iſt ſowohl die— 
ſer, als der weiße Lotus und die Lotusroſe, die früher 
dort vorkamen, wahrſcheinlich durch die Trockenheit und 
das erhöhte Terrain, wodurch ſie nicht mehr überſtrömt 
wurden, verloren gegangen. Bei den alten Egyptern wa— 

f f 


25 


ren die ſymboliſchen Pflanzen vielfach. Korn und Grä— 
ſer (man weiß nicht, welche) trugen heilige Perſonen als 
Symbole der Dankbarkeit gegen die Gottheit in der Hand. 
Sehr unſicher iſt es, ob ſich das Zuckerrohr darunter be— 
fand, wie von einigen Schriftſtellern behauptet wird. 
Dieſes würde von großem Intereſſe ſein, weil dadurch 
das fehlende Licht auf Urſprung und Verbreitung dieſer 
ſo nützlichen Pflanze geworfen würde. Der Mohn und 
die Granatäpfel, die inwendig viele Fächer haben, ſollen 
die Symbole einer bevölkerten Stadt geweſen ſein; das 
Rohr, mit welchem man ſchrieb, repräſentirte Künſte und 
Wiſſenſchaften, die Palme (Dattel- oder Dumpalme), 
die allmonatlich einen Aſt trieb, das Jahr. Oſiris hatte 
ſeinen Sitz auf Lotusblüthen; Blumen im Allgemeinen 
ſtellten die Allmacht Gottes dar. Die Zwiebel repräſen— 
tirte wegen ihrer vielen Ringe das Sonnenſyſtem und ge— 
hörte alſo zu den heiligen Pflanzen. Trotzdem wollten 
die Prieſter ſie nicht eſſen, weil ſie im Gegenſatz zu an— 
dern Pflanzen bei abnehmendem Monde wachſe (Shaw.) 

Dergleichen Symbole hatten auch die Griechen und andere 
Völker, und dieſe hängen in mancher Beziehung mit denen 
der Egypter zuſammen. Ihren Lotusglauben finden wir 
bei den Griechen auf die Korngewächſe übertragen, die De— 
meter (Ceres) gewidmet waren. Die Fabel von Perſe— 
phone (Proſerpina), die beim Suchen von Blumen vom 
Pluto geſchändet wurde und zur Hölle niederfuhr, hängt 
hiermit zuſammen. Die untröſtliche Mutter Demeter 
(Ceres), ſuchte lange ihr Kind vergebens, bis ſie endlich 
den Ort entdeckte, wo es ſich befand, und nun Zeus (Jupiter) 
zu bewegen wußte, daß er ihrer Tochter die Erlaubniß 
gab, ſechs Monate auf Erden und die übrige Zeit im 
Hades zu verweilen. Dieſe Fabel ſcheint tieferen Sinn zu 
haben. Die Vereinigung der Tochter der Ceres mit dem 
Gott der Unterwelt deutet auf den Einfluß der Wärme 
auf den Boden, die zur Entwickelung des Samenkorns 
unentbehrlich iſt. Durch dieſe Wärme des Bodens allein 
kann der Same, wenn er reif geworden, ſich zur neuen 
Pflanze entwickeln. So wurde Ceres das Bild der Ernte 
und der Fruchtbarkeit, Perſephone das des Getreidekorns, 
das durch die Erde gehegt und gepflegt wird, Pluto das 
des Urſprungs irdiſcher Fruchtbarkeit, wodurch alles ge— 
nährt wird, was auf der Oberfläche wächſt. 

Korn und Mohn, von den Griechen Ceres gewidmet, 
findet man in der Symbolik der Egypter wieder als die 
Begriffe der Schöpfung, Werdung, Fruchtbarkeit, und 
man findet ſie in demſelben Maße in der Religion von 
Indien, China und Japan und beſonders in der Sym— 
boliſirung der ſogenannten Lotuspflanzen. 


Der homeriſche oder griechiſche Lotus. 

Es würde in der Geſchichte des Lotus der Alten 
ein Glied fehlen, wenn wir des Lybiſchen oder Homeri— 
ſchen Lotus nicht erwähnten, der freilich wohl nicht zu 
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den Waſſerlilien gehört, aber doch aufgezählt werden muß, 
weil ſonſt unſere Mittheilung keine vollſtändige Ueberſicht 
der Geſchichte de Lotuspflanze geben würde. 


Das Homeriſche Heldengedicht, die Odyſſee, beſchäf- 


tigt ſich mit der Rückreiſe des Odyſſeus nach Trojas Fall 
nach Ithaka. Auf ſeinen Irrfahrten kommt er auch nach 
dem Lande der Lotophagen. Im 9. Geſang der Vo ß' ſchen 
Odyſſee finden wir folgende hierher gehörende Stelle: 
Neun der Tag' jetzt trieb ich, vom tobenden Sturme geſchleudert, 
Durch fiſchwimmelnde Fluthen des Meer's; und am zehnten ges 
langt' ich 
Hin zu den Lotophagen, die blühende Speiſe genießen. 
Allda ſtiegen wir aus am Geſtad' und ſchöpfeten Waſſer; 
Schnell dann nahmen das Mahl an den hurtigen Schiffen die 
Freunde. 
Aber nachdem wir der Koſt uns geſättigt und des Getränkes, 
Jetzo entſandt' ich Männer, voranzugehn zur Erkund'gung, 
Zween erkorene Freund'; und ein Herold ging ſie begleitend: 
Was für Sterbliche wären im Land' und genöſſen der Feldfrucht. — 
Und bald kamen die Freund' in der Lotophagen Verſammlung. 
Doch von den Lotophagen geſchah nichts Leides den Männern 
Unſerer Schaar; ſie riethen des Lotos ihnen zu koſten. 
Wer des Lotos Gewächs nun koſtete, ſüßer denn Honig, 
Nicht an Verkündigung weiter gedachte der, noch Zurückkunft; 
Sondern ſie trachteten dort in der Lotophagen Geſellſchaft 
Lotos pflückend zu bleiben und abzuſagen der Heimat. 
Aber ich führt' an die Schiffe die Weinenden wieder mit Zwang hin, 
Zog ſie in räumige Schiff' und band ſie unter den Bänken. 
Doch die Andern ermahnt' ich und trieb die werthen Genoſſen, 
Schleunig hinweg zu fliehn, in die hurtigen Schiffe ſich rettend, 
Daß nicht Einer, vom Lotos gereizt, noch vergäße der Heimat. 


In dieſer Erzählung wird einer Frucht erwähnt, ob 
welcher des Odyſſeus Gefährten Amt und Land vergaßen. 
Welche Frucht mag es doch ſein, die eine ſolche außeror— 
dentliche Einwirkung auf den Menſchen hat, daß er nur 
im ſorgloſen Genuß lebt und Vaterland und alles, was 
er lieb hat, vergißt? War es die Traube? Nein, die 
war Homer nicht nur bekannt, ſondern er iſt ſogar ein 
großer Lobredner des Weines. Es war der Lotos, jedoch 
nicht der Egyptens, ſondern der aus dem Lande der Loto— 
phagen. Man pflegte dieſen für den Egyptens zu halten, 
aber mit Unrecht. Die Wiſſenſchaft hat dieſes hinläng— 
lich nachgewieſen. 

Der Libyſche (oder Homeriſche) Lotus iſt keine Waſ— 
ſerlilie, keine Waſſerpflanze, ſondern ein ſtrauchartiges 
Gewächs, welches im Lande der Lotophagen (Lotuseſſer) 
wuchs. Dieſes Volk wohnte an der Küſte Afrika's, in 
der Nähe des Syrtisbuſens, an den Grenzen des ſüdlichen 
Theils des jetzigen Tunis, woſelbſt ſich die kleine Inſel 
Gerba befindet, welche früher unter dem Namen Lotopha- 
gitis bekannt war und wahrſcheinlich ihren Namen von 
dem hier wuchernden Lotus hatte. Der Geograph Strabo 
hat das Land der Lotophagen ſo deutlich beſchrieben, daß 
darüber kein Zweifel übrig bleiben kann. Und Plinius 
fügt hinzu: der Theil Afrika's, der Italien gegenüber liegt, 
erzeugt einen Baum, der unter dem Namen Lotos be— 
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kannt iſt. Man findet ihn hauptſächlich in der Umge⸗ 
gend der Syrtis. Seine Frucht ſchmeckt fo vortrefflich, 
daß ein ganzes und zahlreiches Volk davon ſeinen Na⸗ 
men hat. 


Doch darf man dies nicht in dem Sinne nehmen, 
als ob das Volk keinerlei andere Nahrung gebraucht hätte. 
Mehrere Völker des Alterthums pflegte man nach den 
Speiſen zu benennen, die ſie vorzugsweiſe benutzten. So 
hatte man Ichthyophagen (Fiſcheſſer), Kreophagen (Fleiſch⸗ 
eſſer) u. ſ. w. 

Man muß deshalb den Lotos und das Land der Lo— 
tophagen im ſüdlichen Tunis, an der kleinen Syrtis 
ſuchen. Plinius erzählte noch, daß dieſe Pflanze den 
römiſchen Truppen bei ihrem Einfall in Afrika zur Nah⸗ 
rung diente. Sollte es möglich ſein, daß ein Gewächs, 
welches früher fo überreich vorkam, daß es ein Haupt: 
nahrungsmittel der Bevölkerung bildete, jetzt ganz ver— 
loren wäre? Bei einer kultivirten Pflanze wäre dies an⸗ 
zunehmen, bei einer andern nicht. 


Als der berühmte franzöſiſche Botaniker Desfon-⸗ 
taines im vorigen Jahrhundert die Küſten der Berberei 
beſuchte und ſich an Ort und Stelle befand, wo früher 
der Lotus wuchs, hat er ſich außerordentliche Mühe ge— 
geben, dieſes intereſſante Gewächs zu entdecken. Seine 
Unterſuchungen haben ergeben, daß der alte Libyſche Lo— 
tus eine beſondere Art des wilden Wegdorns (Rhamnus) 
geweſen iſt, der noch heutzutage ziemlich allgemein im 
ganzen ſüdlichen Theil des Reiches von Tunis an der 
Grenze der Wüſte und in der Umgegend der kleinen Syrte 
verbreitet iſt. Es iſt höchſt wahrſcheinlich dieſelbe Pflan⸗ 
zenart, die Linné Rhamnus Lotus (Lotus-Wegdorn) 
genannt hat. 


Der Rhamnus Lotus bildet Sträucher von A F. 
Höhe, deren niederhängende Zweige mit Dornen bewaffnet 
ſind. Die Frucht hat ein ſaftreiches Fleiſch, iſt rund, 
von der Größe einer kleinen Pflaume und hat einen har⸗ 
ten Kern. Wenn ſie reif wird, erhält ſie die rothe Farbe 
ihrer Verwandten. Herodot berichtet, daß die Loto— 
phagen von dieſer Frucht, die wie die Dattel ſchmecke, 
einen Wein gemacht hätten. Er vergleicht die Frucht 
mit dem Samen der Piſtacie und mit Recht. Sämmt⸗ 
liche Berichte der älteren Schriftſteller über dieſen Baum 
und deſſen Frucht find mehr oder weniger übereinſtim⸗ 
mend, ſowohl untereinander als mit dem, was Des⸗ 
fontaines über dieſen Strauch mitgetheilt hat. Welch 
eine Pflanzenart der homeriſche Lotus geweſen, kann alſo 
nicht mehr zweifelhaft ſein. 9 

Dieſe Pflanze ſoll bei mehreren Völkern in großer 
Achtung geſtanden haben, und man hat ſogar behauptet, 
daß der Geneſis 30, 14 genannte Dudaim der Homeriſche 
Lotus geweſen ſei, eine Behauptung, welche zu ee 
wir nicht wagen. 


Der indifche Lotus. 


Es gibt wahrſcheinlich keine Waſſerpflanze, die in 
den warmen und tropiſchen Gegenden der alten Welt ſo 
ſehr verbreitet iſt, als die indiſche Waſſerroſe oder indiſche 
Lotusblume. Man zählte ſie früher zu den Nymphäa— 
ceen, aber ihre Frucht weicht von denen der egyptiſchen 
und anderer Arten von Waſſerlilien zu weit ab, um den 
indiſchen Lotus zu den eigentlichen Waſſerlilien zu zählen. 
Den Namen Nymphaea Nelumbo, von Linné dieſer 
Pflanze gegeben, hat Willdenow mit Nelumbium spe- 
ciosum vertauſcht. Sie iſt in Indien, China und auf 
Japan allgemein verbreitet, findet ſich auch auf den Sn: 
ſeln des Molukkiſchen Archipels und beſonders auf Java und 
mehr weſtlich auf Ceylon, ja ſie war früher in Egypten 
allgemein, wo ſie aber jetzt ſo wenig mehr vorkommt, wie 
in Afrika überhaupt. Man muß fie als einen Eingebo— 
renen Aſiens betrachten. 


Im nördlichen Egypten erträgt fie. den Temperatur- 
wechſel nicht, im Süden iſt ſie allmälig verſchwunden. 
Sie bedarf zu ihrem Fortkommen Gewäſſer von 3 — 6 
Fuß Tiefe; Sümpfe und Teiche in ganz Indien, Hindo— 
ſtan, China, Japan u. ſ. w. ſind die meiſt natürlichen 
Standörter dieſer prächtigen Pflanzenart. Der Blattrand 
iſt rund, und das Blatt wird durch den Stiel, der in 
deſſen Mitte angeheftet iſt, wie ein Schild getragen. Die— 
ſes Blatt iſt gewöhnlich 1 — 1½ Fuß breit. Es erhebt 
ſich mit dem Stiel über die Oberfläche des Waſſers, und 
letzterer iſt 4 — 5 Fuß lang. Die prächtige purpurrothe 
Krone, mit meiſtens 20 — 22 Blumenblättern, gleicht 
ſehr einer Tulpe; jedes Blumenblatt iſt durchgehends 15 
Zoll lang und die ganz ausgebreitete Blume hat durch— 
ſchnittlich einen Durchmeſſer von 40 Zoll. Die Frucht 
hat aber eine mehr oder weniger flache Oberfläche und 
gleicht einigermaßen einer mit zahlreichen Löchern verſehe— 
nen Doſe. In jeder der 20 — 30 Oeffnungen befindet 
ſich ein eirundes Samenkorn, welches hart iſt, eine glatte 
Oberfläche hat, deſſen Kern mehlhaltig und mit Ausnahme 
des innerſten Theiles (des Keims) eßbar und angenehm 
ſchmeckend iſt. 

Dieſe Blume ſtand früher in Egypten in hohem 
Anſehen. Die Egypter benutzten dieſen Lotus, wie die 
Dattel, zum Verzieren ihrer Gebäude. Alte Schriftſtel— 
ler (Athenäus) bezeugen, daß die Kapitäler des egypti— 
ſchen Bauſtils Blumen und Blätter des indiſchen Lotus 
unter einander vermiſcht darſtellen. Noch jetzt findet 
man die Kapitäler vieler Tempel in Oberegypten damit 
verziert. Daraus geht hervor, daß auch der indiſche Lo— 
tus eine große Rolle in den ſymboliſchen Vorſtellungen 
der Egypter ſpielt. 

In Indien iſt das Nelumbium allgemein verbreitet. 
Dieſer Umſtand und die ſeltene Pracht der Pflanze mögen die 
Urſache ſein, daß ſie bei den indiſchen Völkern eine ſo hohe 


27 


Bedeutung erlangt hat und beſonders in der Religion 
der Buddhiſten eine ſo große Rolle ſpielt. Dies lehren 
uns wieder die indiſchen Monumente. Ihre Gottheit 
Wiſchnu wird dargeſtellt mit einem Lotus in der Hand 
und auf einem Lotus ſtehend, dem Symbol ihrer ſchaffen— 
den Kraft. Surya, eine andere indiſche Gottheit, wird 
auf einem Wagen dargeſtellt, auf einem Lotus ſitzend 
und einen Lotus in der rechten Hand tragend. Mit einem 
Wort, alle göttlichen Perſonen der verſchiedenen religiöſen 
Sekten in jenem Theile der Erde ſind ſtets mit dieſen 
Blumen ausgeſtattet, ſie mögen nun ſitzen oder auf dem 
Lotus ſtehen oder ein Scepter tragen, welches aus dieſer 
Blume geformt iſt, die bald offen, bald geſchloſſen er— 
ſcheint. 

Im Alterthumsmuſeum zu Leyden kann man unter 
den indiſchen Monumenten Gegenſtände zur Erklärung 
des ſo eben Geſagten antreffen. In der Mitte des Saa— 
les liegt der Nandi oder der dem Schiwa geheiligte Stier 
auf einem von Lotusblumen umgebenen Piedeſtal. Auf 
ſeinem Rücken liegt eine Decke, welche von einem Bauch— 
riemen feſtgehalten wird und in der Mitte mit Lotusblu— 
men verziert iſt. Auf dem Kopfe liegt zwiſchen den Hör— 
nern ebenfalls eine Lotusblume. Zu ſeiner Rechten ſteht 
ein Tempelhüter, deſſen Antlitz mit Blumen geſchmückt 
iſt; an ſeiner linken Seite erhebt ſich eine Lotuspflanze, 
und hinter ihm ſieht man Lotusblätter. An der Hinter— 
mauer ſteht auf einer erhabenen Stelle das Bild Brama's 
mit vier Köpfen und vier Armen. Rechts und links von 7 
dieſem Bilde ſieht man Lotusblumen, an welchen eine 
heilige Vaſe hängt. Etwas niedriger ſieht man das ſchöne 
Bild von Laksjmi, der Frau des Wiſchnu, auf einem 
Thron von Lotus. An ihrer linken Seite ſchießt ein 
Lotusſtengel empor und windet ſich um den Oberarm mit 
noch nicht ganz geöffneten Blumen. Beinahe alle Bilder 
endlich ſtehen auf einem Thron von Lotus. 

Man ſagt, daß dieſe Blumen in einigen Theilen 
Indiens von blauer, in andern (namentlich in den ſüd— 
lichern) von weißer oder rother Farbe ſeien. Nach der Sage 
haben ſie letztere Farbe von dem Blute Schiwas, nach— 
dem dieſer durch einen Pfeil Kamadevals verwundet war. 
Die Gottheit Laksjmi wird die „aus dem Lotus Gebo— 
rene“ genannt, als wäre dieſe Blume durch den Ocean 
erzeugt. Ihre Eigenſchaft, ſich zu öffnen und zu ſchlie— 
ßen, ihre prächtige und glänzende Farbe geben den in— 
diſchen Dichtern Gelegenheit zu einer Anzahl Bilder. Sie 
iſt für dieſe, was die Roſe in ihrer lieblichen Verſchie— 
denheit für die Perſer iſt. Der Lotus, der auf dem Waſ— 
ſer treibt, iſt das Sinnbild der Welt. Er iſt der Auf— 
enthaltsort der Götter, das Symbol der weiblichen Schön— 
heit. Dr. Hoffmann hat in der Schrift „das Buddha— 
Pantheon von Nippon“ den indiſchen Lotus als Symbol 
nachſtehend geſchildert: Wie vormals in Egypten, ſo iſt 
noch heutzutage im Oſten der Lotus gewiſſermaßen das 
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Symbol der fchaffenden Natur. Bramahnen und Bud— 
dhiſten legen dieſer Pflanze eine große religiöſe Bedeutung 
bei. Nach dem Mythus der erſtern entſtand der Lotus 
aus dem Nebel des Näräjana oder Wiſchnu, als dieſe 
Gottheit auf dem Ocean, der die ganze Erde noch bedeckte, 
ausgebreitet lag und, in Betrachtungen verſunken, im Be— 
griff ſtand, die Welt zu ſchaffen. Bei Entſtehen derſel— 
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ben erhob ſich die Blüthenknoſpe über den Spiegel der 


Gewäſſer, und bei ihrem Oeffnen entſtand aus derſelben 
Brahma, die ſchaffende Kraft. 

Bei den Buddhiſten hat der Lotus eine doppelte Be— 
deutung: erſtens iſt er das Sinnbild eines ſchaffenden 
göttlichen Princips, welches den Stoff durchdringt und die 
ewigen Geſetze verkündet, nach welchen die Natur ihre 
Verkettung des Geſtaltenwechſels entſtehen läßt; aber der 
Lotus iſt für ſie, vom ethiſchen Standpunkte betrachtet, 
auch das Symbol und das Bild der Entwickelung des Men— 
ſchen, deſſen Vollkommenheit auf höchſter Stufe ſich ſinn— 
lich dargeſtellt findet in der herrlichen und wohlriechenden 
Blume. Individuen, die die höchſte Stufe der Entwicke— 
lung erreicht haben, werden deshalb vorzugsweiſe ſitzend 
auf einem Thron von Lotusblüthen (Padmäsana, Lotus: 
thron) dargeſtellt, zum Unterſchiede von gewöhnlichen Na— 
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turgöttern, denen die poetiſchen Künſtler nur auf den 
grünen Blättern dieſer Waſſerpflanze einen Platz ange— 
wieſen haben. 


Aus japaniſchen Urkunden hat Hoff mann folgende 
merkwürdigen Worte über dieſe ſo hoch gefeierte Waſſer— 
pflanze mitgetheilt: 


„Der Lotus entſpringt im Schlamm, doch wird er da= 
durch nicht unrein. Er bewohnt das Waſſer, wird aber 
nicht von demſelben verſchlungen. Aus dem Fruchtkeim 
kommen Stengel und Blätter hervor, und die Blüthen⸗ 
knoſpe erhebt ſich über das Waſſer, um ſich dort zur 
Blume zu entfalten. Sie ändert ſich zur Frucht, in wel⸗ 
cher ſich der Same bildet, der, wie die Wurzel, den Keim 
zum neuen Leben in ſich trägt. So wird in den verſchie⸗ 
denen Perioden das Leben an's Leben gebunden, der Wech- 
ſel der Form ſteht nimmer ſtill. Darum nehmen die 
S’äkjaner dieſe Pflanze als Sinnbild, um dadurch aus⸗ 
zudrücken, daß ein nicht ſtoffliches Princip in einer för: 
perlichen Form wohnt. Der Lotus iſt der Typus des 
pantheiſtiſchen Inhalts in der Lehre Buddhas, wie es 
deutlich in dem Lieblingswahlſpruch der Buddhiſten aus⸗ 
gedrückt iſt: die Gottheit in dem edlen Lotus.“ 


Aluminium und Magneſium. 


von 9. Zwich. 


Nachdem es dem Vater der neueren Chemie, dem 
berühmten Lavoſier, im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts gelungen war, zu zeigen, daß die ſchweren 
Metalle zu den Elementen zu rechnen und die ſogenann— 
ten Metallkalke Verbindungen derſelben mit Sauerſtoff 
ſeien, war das Beſtreben der meiſten Chemiker bis An— 
fang dieſes Jahrhunderts darauf gerichtet, zu erforſchen, 
ob auch die leichten Metalle, die Alkalien und Erden, in 
ihrem gewöhnlichen Vorkommen einfache Körper oder 
Sauerſtoff verbindungen ſeien. Es war einem engliſchen 
Chemiker, Humphry Davy, vorbehalten, dieſe Frage 
im Jahre 1807 zu beantworten. Um das von Da vy 
eingeſchlagene Verfahren zu verſtehen, iſt es nöthig, erſt 
einen Blick auf das Verhalten der Körper zur Electricität 
zu thun. In Bezug hierauf unterſcheidet man nämlich 
zwei Klaſſen der Elemente: ſolche, welche die Electricität 
gut leiten, und deren Leitungsfähigkeit mit der Tempera— 
tur zunimmt, wozu die Metalle Gold, Silber, Kupfer 
u. ſ. w. zu rechnen ſind, und ſolche, bei denen das Ent— 
gegengeſetzte der Fall iſt. Zu der letzteren Klaſſe gehören 
vorzugsweiſe zuſammengeſetzte Körper, die außerdem noch 
die Eigenthümlichkeit zeigen, durch den electriſchen Strom 

ihre Elemente zerlegt zu werden, welche ſich dann nach 
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beſtimmten Geſetzen an den beiden Polen abfcheiden. Ge⸗ 
rade auf das letztere Verhalten der Verbindungen grün: 
dete Davy ſein Verfahren: er leitete einen electriſchen 
Strom durch mit etwas Waſſer zu einem ſteifen Teige 
angerührtes Kalihydrat (die Verbindung des bekannten 
Pottaſchenmetalls mit Sauerſtoff und Waſſer) und erhielt 
ſo kleine Metallkörner, an welchen er, vermöge ſeiner 
außerordentlichen Geſchicklichkeit, faſt alle weſentlichen 
Eigenſchaften der Metalle und Alkalien feſtſtellte. Das 
Metall der Pottaſche nannte er Kalium, das der Soda 
Natrium. Schon im folgenden Jahre gelang es ihm, 
nach derſelben Methode auch die Metalle der Erdalkalien, 
das Barium, Strontium und Calcium, darzuſtellen, und 
geringe Mengen des Magneſium erhielt er, indem er durch 
bis zum Weißglühen und bei Luftabſchluß erhitzte Magneſia 
Kaliumdämpfe leitete, dann das Magneſium mit Queck⸗ 
ſilber auszog und das letztere durch Deſtillation ent— 
fernte. 

Nicht möglich aber war es ihm, auch die Thonerde 
nach einer dieſer Methoden zu zerlegen; hierzu mußten 
andere Mittel und Wege aufgefunden werden. 

Einige Jahre nach Davy's Entdeckung lehrten 
Gay⸗Luſſac und Thénard ein Verfahren, jene Me: 


tale auch auf chemiſchem Wege, ohne Anwendung der 
Electricität darzuſtellen. Daſſelbe gründet ſich auf das Ver— 
halten des Kohlenftoffs zu den Metalloryden. Man kann 
den Sauerſtoff aus den Metalloxyden nämlich auch ab— 
ſcheiden, wenn man zu denſelben einen Stoff bringt, der 
große Neigung hat, ſich mit jenen zu verbinden. Das 
einfachſte, in den Gewerben am häufigſten angewandte 
Material ſind Kohlenſtoff oder kohlenartige Körper. Ob— 
gleich der Kohlenſtoff bei gewöhnlicher Temperatur gar 
keine Neigung hat, ſich mit dem Sauerſtoff zu verbin— 
den, ſo wächſt dieſelbe mit Temperaturerhöhung doch ſo, 
daß ſie bei der Weißgluth die faſt aller bekannten Körper 
an Intenſität übertrifft. Es verbrennt die Kohle auf 
Koſten des Sauerſtoffs des Metalloxyds unter Bildung 
von Kohlenfäure (CO,); eine zweite Verbindung derſelben, 
— bekannt durch ihre giftige Natur, — mit geringerem 
Sauerſtoffgehalt, das Kohlenoxyd (CO), zeigt der Kohle 
ſehr ähnliche Eigenſchaften, es oxydirt ſich ebenfalls zu 
Kohlenſäure. Wenn man irgend ein Metalloxyd, z. B. 
Eifenoryd (Roſt), mit Kohle innig gemengt, in einem Ge: 
fäße bei Luftabfluß ſtark glüht, ſo zieht der Kohlenſtoff 
zunächſt einen Theil des Sauerſtoffs an ſich und bildet 
gasförmiges Kohlenoxyd; dies entnimmt dem nächſten 
Theilchen noch mehr Sauerſtoff und geht in Kohlenſäure 
über; dieſe, ebenfalls gasförmig, kann mit glühendem 
Kohlenſtoff in Berührung nicht beſtehen, zerſetzt ſich da— 
mit rückwärts zu Kohlenoxyd, welches nun von Neuem 
zu Kohlenſäure verbrennt. Dieſer Prozeß dauert ſo lange, 
bis aller Sauerſtoff entfernt und metalliſches Eiſen zurück— 
geblieben iſt. Tritt aber bei mechaniſcher Mengung ſchon 
eine Reduction des Metalles ein, ſo muß dies um ſo 
mehr der Fall fein, wenn das Metalloryd flüchtig und 
als Dampf mit dem Kohlenſtoff in viel innigere Be— 
rührung kommt, wie dies Deville für das Zinkoxyd 
nachgewieſen. So ließe ſich erklären, daß Gay-Luſſac 
und Thénard durch Glühen eines kohlenſauren Alkali— 
ſalzes mit Kohle das Metall deſſelben erhalten mußten. — 
Nicht ſo leicht gelang es aber, die alkaliſchen Erden und 
beſonders die Thonerde zu zerlegen. Selbſt als Da vy 
dampfförmiges Kalium, was ſich durch große Verwandt— 
ſchaft zum Sauerſtoff auszeichnet, über glühende Thonerde 
leitete, wollte ihm die Reduction und Ausſcheidung des 
Metalles nicht gelingen. Zwanzig Jahre lang ruhten die 
Verſuche, man zweifelte nicht, daß die Thonerde die 
Sauerſtoffverbindung eines Mekalles ſei, — ihr den an— 
dern Oxyden ganz ähnliches Verhalten ſprach genügend 
dafür, — als der däniſche Phyſiker Oerſted, der Ent— 
decker des Electromagnetismus, die Verbindung des Chlor: 
aluminiums darſtellte. 

Nicht an Kohle oder Chlor allein gibt die Thon— 
erde — ſelbſt nicht in der Weißglühhitze — ihren Sauer— 
ſtoff ab, wohl aber, wenn man beide gleichzeitig darauf 
agiren läßt. Der Kohlenſtoff desorydirt ſodann die Thon— 
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erde zu Aluminium, und das vorhandene Chlor verbindet 
ſich damit zu Chloraluminium. Ein Jahr nach Oer— 
ſted's Entdeckung (1827) ſtellte Wöhler wirklich pul— 
verförmiges, graues Aluminium dar, indem er Chloralu— 
minium mit Kalium erhitzte. Hierbei bemächtigt ſich das 
letztere des Chlors, damit Chlorkalium bildend, während 
das Aluminium frei wird. Größere Mengen und Metall— 
kügelchen erhielt er jedoch erſt im J. 1845, um daran 
die wichtigſten Eigenſchaften nachzuweiſen. Noch waren 
dies aber Laboratoriumsverſuche und wären es wahrſchein— 
lich noch lange geblieben, — denn wo nähme ein deut— 
ſcher Chemiker in den meiſten Fällen auch Mittel zu groß— 
artigen koſtſpieligen Verſuchen her? — wenn nicht der 
oben erwähnte franzöſiſche Chemiker Deville auf ähn— 
lichem Wege zur Darſtellung des Aluminiums gelangte 
und mit deſſen überraſchenden Eigenſchaften bekannt wurde. 
Bei der Ignoranz, welche ſo häufig für deutſche Ent— 
deckungen im Auslande beſteht, gab Deville natürlich 
ſeine Methode unter möglichſter Geheimhaltung derſelben 
für neu an, und es wurden ihm durch Fürſprache von Du— 
mas und Thénard von der franzöſiſchen Academie be— 
deutende Mittel zur Darſtellung des Metalles in größerem 
Maßſtabe und zur Prüfung ſeiner etwaigen Brauchbarkeit 
und techniſchen Verwendung zur Verfügung geſtellt. 
Obwohl aber Wöhler die Priorität zukommt, ſo 
läßt ſich doch nicht leugnen, daß es Deville war, wel— 
cher die Entdeckung für die Technik nutzbar machte und 
in derſelben einen neuen Induſtriezweig ſchuf. Was die 
Methode betrifft, die Deville als von ihm angegeben 
beanſpruchte, ſo muß erwähnt werden, daß dieſelbe ſchon 
im J. 1852 von Bunſen angegeben und benutzt wurde. 
Dieſer hatte nämlich Davy's Verſuche von Neuem aus— 
geführt und im genannten Jahre aus dem mafferfreien 
Chlormagneſium durch den electriſchen Strom das metal— 
liſche Magneſium dargeſtellt, welche Methode von ihm 
gleichzeitig für die Darſtellung von Aluminium aus Chlor— 
aluminium empfohlen wurde. Unterdeß ſetzte Deville 
die Fabrikation von Aluminium im großen Maßſtabe fort; 
der Kaiſer Napoleon wandte ihm feine Aufmerkſamkeit 
zu und ſtellte ihm außer bedeutenden Geldzuſchüſſen auch 
noch ein Gebäude zur Verfügung, nämlich die Jovelle'ſche 
Hütte, in welcher etwa 50 Jahre vorher das Chlor im 
Großen zum Bleichen zuerſt angewandt wurde. Bereits 
im J. 1855 waren von ihm ſolche Mengen von Aluminium 
gewonnen, daß Medaillen geprägt wurden und daraus bereitete 
und damit verzierte Gegenſtände auf der Pariſer Ausſtel— 
lung die höchſte Aufmerkſamkeit und Bewunderung erreg— 
ten. Obwohl Deville auf eine billigere Methode der 
Darſtellung geführt wurde, ſo ſtand der hohe Preis von 
270 Thlr. pro Pfund der Anwendung des neuen Metal— 
les dennoch ſehr im Wege und ſelbſt dann noch, als der— 
ſelbe durch weitere Vereinfachung der Methode auf 80 Thlr. 
herunter gegangen war. Seitdem iſt der Preis mit bil: 


ligerer Beſchaffung des Erzes und Zuſchlages fortwährend 
geſunken, ſo daß man in der Neuzeit das Aluminium in 
Paris und Neweaſtle am Tyne für 17 Thlr. 10 Sgr. 
bis 17 Thlr. 26 Sgr. kauft. In Frankreich find 2 Alu⸗ 
miniumhütten, und zwar zu Salyndre (Merle & Comp.), 
in welcher das Rohprodukt erzeugt, das zu Nanterre (Mo— 
rin) verarbeitet wird, und zu Anfreville-la- mie - voie 
(Tiſſier). Endlich iſt noch eine Hütte in England zu 
Waſhington bei Nemcaftle am Tyne (Bell Brothers). 
In Deutſchland exiſtirt bis jetzt kein Aluminiumwerk. 

Als Rohmaterial zur Darſtellung des Aluminiums 
könnten alle in der Natur vorkommenden Thonerdeverbin— 
dungen dienen, wenn es gelänge, eine einfache, allgemein 
brauchbare Methode ſeiner Gewinnung zu finden. Bis 
jetzt iſt es indeß erſt gelungen, einige Thonerdeſalze mit 
Nutzen dazu zu verwenden. Zu ihnen gehören: Thon, 
Kryolith und Bauxit. 

Der Thon wird Behufs der Aluminiumfabrikation 
zuerſt von der Kieſelſäure und dem Eifenoryd befreit und 
zwar dadurch, daß man ſchwefelkieshaltige Thone der Ver— 
witterung überläßt, wodurch der Schwefel in Schwefel— 
ſäure übergeht und ſich dieſe mit der Thonerde zu ſchwe— 
felſaurer Thonerde verbindet. Es wird die letztere Ver: 
bindung von den unlöslichen Körpern durch Auslaugen 
getrennt und zur Löſung Ammoniak geſetzt, welches mit 
der ſchwefelſauren Thonerde ein Doppelſalz, den Ammoniak— 
Alaun (NH. 0, S0 ＋ A203, 38072410 gibt. Beim Glühen 
deſſelben entweichen Schwefelſäure und Ammoniak, und Thon: 
erde bleibt zurück, aus welcher Verbindung durch Erhitzen 
mit Kochſalz und Darüberleiten von Chlor eine Doppel— 
verbindung von Chloraluminium und Chlornatrium (Al,Cl,+ 
NaCl) gebildet wird, die mit Natrium zuſammengeſchmol— 
zen metalliſches Aluminium gibt. 

Der Kryolith wurde ſchon im J. 1855 von Hein: 
rich Roſe zur Aluminiumdarſtellung empfohlen, weil er 
ſchon ein Haloidſalz iſt, in welchem ein dem Chlor ſehr 
ähnlicher Körper deſſen Stelle vertritt, und das in bedeu— 
tenden Lagern in Grönland gefunden wird. Es kann 
alſo hierbei die Operation behufs Darſtellung des vorhin— 
genannten Doppelſalzes ganz wegfallen. 

Der Bauxit wurde von Deville aufgefunden in 
einem zwei Meilen großen Lager zwiſchen Tarascon und 
Antibes in den Departements Var und Bouches du Rhone 
und erhielt ſeinen Namen von dem Fundorte Baux. Er 
beſteht im Durchſchnitt aus 60 Proc. Thonerde, 25 Proc. 
Eiſenoryd, 3 Proc. Kieſelſäure und 12 Proc. Waſſer. 

Der Bauxit wird zunächſt mit Soda geglüht, wobei 
ſich eine in Waſſer lösliche Verbindung von Thonerde— 
Natron bildet; dieſe wird ausgelaugt und hieraus die 
Thonerde durch Hineinleiten von Kohlenſäure gefällt. Die 
reine Thonerde vermiſcht man mit Kochſalz und Kohlen— 
ſtaub, formt Kugeln daraus und glüht dieſelben in Thon— 
cylindern unter Zuleiten von trocknem Chlot; es bildet ſich 
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eine flüchtige Doppelverbindung von Chloraluminium und 
Chlornatrium (Alz CIz Na Cl), die ſich in einem mit dem 
Thoncylinder verbundenen Topfe ſammelt. Das Doppel⸗ 
ſalz wird mit metalliſchem, in Scheiben geſchnittenem 
Natrium in einem Flammofen bis zur ſchwachen Roth⸗ 
gluth erhitzt; es tritt eine ſtarke Reaction ein, wobei das 
Chlor an das Natrium geht und ſich metalliſches Alumi⸗ 
nium abſcheidet. Um den Preis des Aluminiums noch 
weiter zu ermäßigen, müßte vor allen Dingen das Eoft- 
ſpielige metalliſche Natrium bei ſeiner Darſtellung ent⸗ 
behrlich gemacht werden, was in unſerer Zeit auch ver⸗ 
ſucht iſt. So hat ſich ein Pariſer Chemiker, Baſſet, 
für Frankreich eine Methode patentiren laſſen, die auf 
der Zerſetzung des Chloraluminium-Natriums mit Zink 
beruht, und es iſt abzuwarten, ob ſich dieſelbe bewäh— 
ren wird. 

Was die Eigenſchaften des Aluminiums betrifft, ſo 
iſt daſſelbe ein dem Silber ähnliches, weißes Metall, das 
in ſeinen Eigenſchaften in der Mitte zwiſchen edlen und un⸗ 
edlen Metallen ſteht. Obgleich es nicht die Widerſtands— 
fähigkeit der erſteren hat, ſo reagiren doch Luft, Waſſer, 
Schwefelſäure, Salpeterſäure und Schwefelwaſſerſtoff weniger 
auf daſſelbe, als auf Eiſen, Kupfer, ja Silber. In Bezug 
auf ſeine Anwendung iſt es noch beſonders ausgezeichnet durch 
fein geringes ſpec. Gewicht (2,56), feine Politurfähigkeit und 
Geſchmeidigkeit; es läßt ſich zum feinſten Draht auszie⸗ 
hen, der nach Karmarſch eine Feſtigkeit von 24— 25 Zoll: 
pfund für den Quadratmillimeter zeigt; es läßt ſich gießen, 
legiren, vergolden, löthen, fo daß es alſo einer mannig⸗ 
fachen Verwendung fähig iſt. 

Anfangs verfertigte man nur Schmuckſachen und Luxus⸗ 
gegenſtände aus demſelben, wie denn eine im J. 1855 
kunſtvoll ciſelirte und 1856 dem neugeborenen Prinzen 
des Kaiſers Napoleon überreichte Kinderklapper das erſte 
Stück dieſer Art war. Später ging man zur Dar⸗ 
ſtellung gewöhnlicher Haus-, Wirthſchafts- und Kunſtge⸗ 
genſtände über, und ſo ſind Aluminiumwaaren jetzt in den 
meiſten Kurzwaarenhandlungen anzutreffen. Mit beſon— 
derem Vortheil benutzt man es zu Röhren für Opern: 
gläſer und Fernröhre, wovon Bardou aus Paris im 
J. 1862 ſehr ſchöne Exemplare ausgeſtellt hatte. Wegen 
feiner großen Leichtigkeit eignet es ſich ebenſo für electri— 
ſche Telegraphen, Commutatoren, Wagebalken und Schaa⸗ 
len, Spiegelfertanten, Blasinſtrumente, Glocken u. ſ. w. 
Die feinen Aluminiumdrähte, aus denen Garofon in 
Paris feine Stickereien, Spitzen, Treſſen, Poſamentier⸗ 
waaren webt, verdienen vor Silberfabrikaten wegen ihrer 
Leichtigkeit und Unveränderlichkeit den Vorzug und ſind in 
der That, ſeit Paul Morin ihnen durch Poliren mit 
Terra de Siena eine dem Silber ähnliche Farbe und Glanz 
gibt, dieſem faſt gleich. Auch Degengriffe und Säbel— 
ſcheiden macht man daraus, und die Adler auf den Fah⸗ 
nenſtangen der franzöſiſchen Armee find um 4 Pfund leid: 


ter geworden, ſeit man fie aus vergoldetem Aluminium 
verfertigt. 

Beſonderes Intereſſe aber gewähren noch ſeine Legi— 
rungen, weil ſeine Eigenſchaften durch verſchiedene andere 
Metalle noch weſentlich verbeſſert werden. Von ihnen iſt 
die Aluminiumbronze, welche hauptſächlich von Morin 
u. Comp. zu Nanterre und von den Gebrüdern Bell in New— 
caſtle in größerem Maßſtabe und in 3 verſchiedenen Varie— 
täten fabricirt wird, in Anwendung gekommen. 

Die beſte Sorte enthält c. in 100 Theilen 90 Theile 
Kupfer und 10 Theile Aluminium, koſtet bei Morin per 
Zollpfund 2 Thlr., bei Bell 2 Thlr. 12 Sgr., während 
die geringſte Sorte aus 95 Proc. Kupfer und 5 Proc. 
Aluminium von Morin per Pfund für 1 Thlr. 10 Sgr., 
von Bell zu 1 Thlr. 20 Sgr. geliefert wird. Man fabri— 
cirt ſie auf einfache Weiſe, indem man chemiſch reines 
Kupfer ſchmilzt, die beſtimmte Quantität Aluminium ein⸗ 
trägt und die erkaltete Legirung mehrere Male umſchmilzt. 
Die Aluminiumbronze iſt im Allgemeinen durch ihre ſchöne 
goldgelbe Farbe, Härte, Politurfähigkeit und Feſtigkeit 
ausgezeichnet; die Atmoſphärilien wirken nur langſam auf 
ſie ein, ſo daß ſie in dieſer Hinſicht beſtändiger als Meſ— 
ſing, Tombak, gewöhnliche Bronze und Stahl iſt. Sie 
iſt ſehr elaſtiſch und geſchmeidig, läßt ſich ſchmieden und 
gießen und zu den feinſten Platten walzen. Auch Säuren, 
beſonders organiſchen, widerſteht fie beſſer, als Neuſilber, 
und an Feſtigkeit iſt ſie dem Stahl an die Seite zu ſtel— 
len, da ein Draht von 1 Millimeter Querſchnitt 170 
Zollpfund trägt, ohne zu zerreißen. Daß ſie in Folge 
ſolcher ausgezeichneter Eigenſchaften einer ausgedehnten 
Anwendung fähig iſt, kann nicht bezweifelt werdenz ſie wird 
für Schmuckſachen, wie Leuchter, Medaillen, Ringe, Bro— 
chen, Schnallen, Ketten u. ſ. w., bald andere Legirungen, 
wie Bronze, Meſſing, Argentan, verdrängen, und auch für 
Anfertigung von Zapfen und Zapfenlagern, zu Beſchlägen 
für aſtronomiſche, phyſikaliſche und chirurgiſche Inſtru— 
mente dürfte ſie bald größere Bedeutung erlangen, wenn 
ihr Preis erſt noch mehr herabgegangen ſein wird. 

Wir haben aus dem Vorhergegangenen geſehen, wie 
ſich mit dem Aluminium binnen 10 Jahren ein neuer 
Induſtriezweig aufgethan hat, welcher eine große Zukunft ver— 
ſpricht. Macht doch die Thonerde einen Haupttheil der Erd— 
rinde aus! Es wäre daher durchaus keine gewagte Vermu— 
thung, wenn man annähme, daß bei billiger und ein— 
facher Gewinnungsmethode das neue Metall dem Eiſen in 
Zukunft Concurrenz machen könnte. 

Aehnlich wie das Aluminium, iſt auch das metalliſche 
Magneſium ein Kind der Neuzeit. Es hat dies Metall, 
welches in Folge ſeiner Eigenſchaften allerdings nur eine 
beſchränktere Verwendung zuläßt, in ſeiner Brennbarkeit, 
der Intenſität und chemiſchen Wirkſamkeit ſeiner Flamme 
indeß eine doch nicht zu unterſchätzende Bedeutung, und 
wenn es erſt billiger dargeſtellt werden kann, dürfte ſein 


Licht gewiß viele Vorzüge vor andern Lichtquellen bean— 
ſpruchen. 

Wie wir bereits hörten, ſchied es ſchon Davy im 
J. 1808 in geringen Mengen ab; ſpäter erhielt Buſſy 
auf dem Wege, der bereits von Wöhler für die Dar— 
ſtellung des Aluminiums betreten war, nämlich aus der 
Chlorverbindung des Magneſiums mittelſt Kalium, größere 
Mengen des Metalles. Aber erſt Bunſen in Heidelberg 
ſollte es vorbehalten ſein, das Chlormagneſium mittelſt 
des electriſchen Stromes auf einfachere Weiſe zu zerſetzen 
und ſo eine brauchbare Methode für Magneſiumdarſtellung 
zu finden. Als Zerſetzungsquelle bediente ſich Bunſen 
eines 3 —4 Zoll hohen und 2 Zoll weiten, durch eine 
Scheidewand in zwei Abtheilungen getheilten Porzellan— 
tiegels. Auf denſelben paßte ein doppelt durchbohrter 
Deckel zur Aufnahme der Pole der Kette, die in Platina— 
ſtreifen enden; die letzteren find in zwei Kohlenſtücke ein— 
geklemmt, welche durch den Deckel in die beiden Abthei— 
lungen des Tiegels ragen, und von denen das des negativen 
Polendes treppenförmig ausgeſchnitten iſt. Dieſe Aus— 
ſchnitte nehmen das reducirte Magneſiummetall auf, um 
es vor dem Aufſteigen und Verbrennen zu ſchützen. Es 
wird dem Tiegel eine Rothglühhitze gegeben, geſchmolzenes 
Chlormagneſium hineingegoſſen und nun der Strom hin— 
durchgeleitet, der das Metall am negativen Pole ab— 
ſcheidet. 

Deville und Caron wandten im J. 1863 eine 
andere Methode an. 600 Grm. geſchmolzenes und gepul— 
vertes Chlormagneſium werden nach ihnen mit 480 Grm. 
calcinirten Flußſpaths innig gemengt und mit 320 Grm. 
in Scheiben zerſchnittenen Natriums zuſammengeſchmolzen. 
Es tritt eine Reduction ein, und durch Umrühren mit 
einem blanken Eiſenſtabe vereinigen ſich die kleinen Mag— 
neſiumkügelchen zu größeren; die letzteren ſchmilzt man 
nun mit einer Miſchung von Chlorkalium und Chlor— 
natrium zuſammen und reinigt ſie durch Deſtillation im 
Waſſerſtoffſtrom. Vor vier Jahren hat nun auch Son— 
ſtadt eine Methode angegeben, nach der man ſeit der 
Zeit das Magneſium zu Salfort in England im größeren 
Maßſtabe gewinnt. Dieſe Methode iſt folgende: Reiner, 
natürlicher Magneſit (kohlenſaure Magneſia) wird in 
Salzſäure gelöſt und unter Zuſatz einer Chlorkaliumlö— 
ſung in einer Porcellanſchaale zur Trockene eingedampft, 
der Rückſtand im Platintiegel bis zum Schmelzen erhitzt 
und die Maſſe auf eine blanke Eiſenplatte ausgegoſſen. 
Die feſten, noch heißen Stücke bringt man nun in eiſer⸗ 
nen Tiegeln mit Natrium zuſammen und erhitzt zur Roth— 
gluth; es tritt ſofortige Reaction und in ihrer Folge 
Reduction des Chlormagneſiums ein; der Tiegel wird nun 
vom Feuer genommen und die Schlacke von den Magne— 
ſiumkörnern getrennt. Die letzteren werden durch Deſtil— 
lation in einer Waſſerſtoffatmoſphäre rein und compact 
erhalten. 


Zu dieſem Zwecke nimmt Sonſtadt zwei durch eine 
Röhre verbundene, luftdicht ſchließende Gefäße, wovon 
das eine in einem Ofen, von Brennmaterial umgeben, 
das rohe Magneſium enthält, das andere unter dem Ofen 
ſteht und gut mit Waſſer gekühlt iſt. Durch einige Oeff— 
nungen im erſten Gefäße wird es möglich, einen Waſſer— 
ſtoffſtrom hindurch zu leiten, und wenn der ganze Appa— 
rat damit gefüllt und alle Luft verdrängt iſt, werden auch 
dieſe hermetiſch verſchloſſen. Ein kleines, durch einen 
Draht verſchließbares Loch am unteren Gefäße geſtattet 
den Verbrennungsgaſen zu entweichen. Das obere Gefäß 
wird erhitzt, die Reaction geht bald vor ſich, und man be— 
kommt nach Beendigung derſelben in dem unteren Gefäße 
das Magneſium als eine mehr oder weniger compacte 


Maſſe. 


Diefe Sonftadt’fhe Methode, wie die vielen Vor: 
ſchläge, welche neuerlich für die Magneſiumdarſtellung in 
großem Maßſtabe gemacht wurden, leiden alle an zu gro— 
ßer Koſtſpieligkeit wegen der Anwendung von metalliſchem 
Natrium, und ſo lange dieſe nicht umgangen wird, kann 
das Magneſium unmöglich eine größere techniſche Bedeu— 
tung erlangen. Von Werth erſcheint uns der Vorſchlag 
E. Reichardt's, das Magneſium aus dem Carnallit 
(K Cl, 2 Mg. CI 12 Ho), einem Mineral, das einen gro— 
ßen Theil des Staßfurter Abraumſalzes ausmacht, zu ge— 
winnen. Hierbei würde man die eine Operation, nämlich 
die Darſtellung von Chlormagneſium, vollſtändig erſparen. 


Was die Eigenſchaften des Magneſiums betrifft, ſo 
iſt es ein ſilberweißes, lebhaft glänzendes, ſehr geſchmei— 
diges, in ſeinem Verhalten dem Zink ähnliches Metall, 
das ſich bei Abſchluß der Luft ſchmelzen und deſtilliren 
läßt, ſich mit Luft in Berührung und beim Erhitzen ent— 
zündet und mit blendendem Licht zu Magnefiumoryd 
(Mg. O.) verbrennt. An trockner Luft verändert es ſich 
nur wenig, in feuchter dagegen oxydirt es fich nach und 
nach zu weißem Magneſiapulver. Alkaliſche Löſungen, ſo— 
wie Ammoniak wirken bei gewöhnlicher Temperatur nicht 
auf das Metall, das andrerſeits die Eigenſchaft beſitzt, 
viele Metalloxyde, ſelbſt Eiſen- und Manganoxydul zu 
reduciren. Mit Kalium und Natrium gibt es hämmer⸗ 
bare, das Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur zerſetzende 
Legirungen; mit Queckſilber hingegen verbindet es ſich 
nicht. 


Das allgemeine Intereſſe, welches ſich dem Metall 
zuwandte, wurde durch ſeine leichte Verbrennlichkeit und 
die Intenſität ſeiner Flamme hervorgerufen, die zuerſt 
durch die ausgezeichneten photochemiſchen Unterſuchungen 
von Bunſen und Roscoe Beachtung fanden. Beide 
Forſcher zeigten nämlich durch Verſuche, daß ein bren— 
nender Magneſiumdraht von 0,297 Millimeter Durchmeſ— 
ſer im Stande ſei, ebenſo viel Licht zu erzeugen, wie 74 
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Stearinkerzen, deren 5 auf ein Pfund gehen. Um dieſes 
Licht eine Minute lang zu erhalten, ſind 987 Millimeter 
(faſt genau 3 Fuß) Draht erforderlich im Gewichte von 
0,12 Grammen. Um ein Licht hervorzubringen, das der 
Intenſität von 74 Stearinkerzen gleichkommt, die 10 
Stunden lang brennen (wobei 20 Pfd. Stearin verzehrt 
werden), ſind 79,2 Grm. (etwa 4,75 Loth) Magneſium nö⸗ 
thig. Es ſtellt ſich demnach das Gewichtsverhältniß für 
gleiche Lichtſtärke wie 73: 10,000. Erhöht wird der praf- 
tiſche Werth dieſer Lichtquelle, die ſich ganz ausgezeichnet 
als Erſatz des electriſchen Kohlenlichtes für das Theater und 
für Signale auf Leuchtthürmen eignet, noch dadurch, daß 
fie die Eigenſchaft beſitzt, die Gegenſtände in ihren natür⸗— 
lichen oder doch nur in ſchwach bläulich nuancirten Far: 
ben erſcheinen zu laſſen, eine Eigenſchaft, welche bekannt⸗ 
lich den gebräuchlichen Lichtquellen, dem Kerzen- und Lam⸗ 
penlicht, abgeht. Blau und Grün werden intenſiver, Gelb 
erſcheint leuchtender, Roth mit ſchwach violettem Schim— 
mer. Trotz dieſes intenſiven Lichtes erzeugt es doch nur 
eine geringe Wärme, die bei gleicher Lichtſtärke 265 mal 
geringer iſt, als die des Leuchtgaſes, und es iſt dies ein 
Vorzug, der nicht zu unterſchätzen iſt, beſonders dann, 
wenn große Räume, die als Verſammlungsort für irgend 
welche Zwecke dienen, brillante Erleuchtung erhalten ſollen. 
Hierbei entwickeln ſich auch die bei andern Lichtquellen ſo 
ſchädlichen Verbrennungsgaſe (Kohlenſäure u. ſ. w.) nicht, 
weil nur Magneſia (Magnefiumoryd) entſteht, die aller⸗ 
dings, da ſie ſich in großer Menge als feiner, weißer 
Staub in der Luft verbreitet, durch Filter oder gute Ben: 
tilation zu beſeitigen wäre. Von bei Weitem größerer 
Bedeutung und Wichtigkeit iſt aber die chemiſche Wirk: 
ſamkeit des Magneſiumlichtes. Wie bekannt, vermag das 


weiße Sonnenlicht und beſonders die am ſtärkſten brech— 


baren Strahlen in demſelben, nämlich die violetten und 
die jenſeits derſelben liegenden dunklen, gewiſſe licht— 
empfindliche Subſtanzen, wie Silberſalze, zu zerlegen. Legt 
man das weiße Magneſiumlicht mittelſt eines Prisma's 
zu einem Spectrum auseinander, ſo ergibt ſich, daß daſ— 
ſelbe beſonders reich an ſolchen chemiſch wirkenden violet— 
ten und ultravioletten Strahlen iſt, und Bunſen fand, 
daß die Wirkſamkeit der Sonne in dieſer Beziehung die— 
jenige des Magneſiumlichtes nur um das 36,6fache übertrifft. 
Nach Prof. Schrötter in Wien färbt ſich Chlorſilber 
durch Beſtrahlung mit Magneſiumlicht ſchon nach wenigen 
Sekunden dunkelblau. Daſſelbe eignet ſich aus dieſem 
Grunde zum Photographiren an trüben Tagen, zur Nacht— 
zeit, in ſchlecht beleuchteten oder unterirdiſchen Räumen, 
Bauwerken, Katokamben und auf dem Meeresgrunde. So hat 
Piazzi Smyth das Innere der ägyptiſchen Pyramiden 
mit Magneſiumlicht aufgenommen. Es handelt ſich hier— 
bei vor allen Dingen darum, das Licht continuirlich zu 
erhalten, da ein Magneſiumdraht zwar von ſelbſt fort— 
brennt, aber häufig erliſcht, theils in Folge undichter, 


aus Magnefiumornd beſtehender Stellen, die ſich beim 
Ausziehen des erhitzten Magneſiums bildeten, theils durch 
Aſchenbildung. Dieſes continuirliche Licht wird erzielt, 
wenn man den Draht beſtändig in einer Weingeiſtflamme 
brennen läßt und nur dafür ſorgt, daß er in geeigneter 
Weiſe vorwärts geſchoben werde. Für dieſen Zweck ſind 
verſchiedene mechaniſche Vorrichtungen konſtruirt, unter 
denen ſich die Salomon' ſche Magneſiumlampe, die für 
Frankreich patentirt iſt, auszeichnet. Dieſelbe beſteht 
aus einem Uhrwerke, welches den Draht mit Hülfe eines 
Mechanismus vorwärts und durch ein Rohr zum Brenn— 
punkte eines Hohlſpiegels ſchiebt, wo die Verbrennung 
vor ſich geht. Die mechaniſche Werkſtatt von Lands: 
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berg & Pariſius in Hannover liefert dieſe Lampe für 
20 Thlr. 

Obwohl, wie wir geſehen, das Magneſium für Be— 
leuchtungszwecke einer ausgedehnten Anwendung fähig iſt, 
tritt derfelben fein hoher Preis noch hindernd in den 
Weg. Man hat aus dieſem Grunde und nicht ohne Er— 
folg verſucht, anſtatt des reinen Magneſiums Legirungen 
deſſelben zu verwenden. So empfiehlt A. G. Grant ein 
Gemiſch von Magneſium mit Zink, Carlevaris in Ge— 
nua ſogar das Chlormagneſium, das in der Flamme eines 
Gemenges von I Vol. Leuchtgas und 2 Vol. Luft mit 10 % 
Sauerſtoff in's Weißglühen geräth und ein blendendes 
Licht verbreitet. 


Zur Geſchichte unſrer künſtlichen Beleuchtungsmittel. 


Von Otto 


Das Bedürfniß, ſeine Nächte zu erhellen, iſt gewiß 
eines der älteſten Bedürfniſſe des Menſchen und innig 
mit den erſten Schritten der Kultur verknüpft geweſen. 
Die Hälfte des menſchlichen Lebens verſtreicht ja in Fin: 
ſterniß, und wenn auch ein Theil dieſer Nacht dem Schlaf— 
bedürfniß gewidmet iſt, ſo fällt doch namentlich in unſern 
höheren Breiten, wo bei der Kürze der Sommernächte 
auch ein Theil des Tages zum Schlafe verwendet werden 
muß, mehr als ein Drittel des wachen Lebens auf das 
Gebiet der Nacht. Welch ein Verluſt iſt das für die 
Zwecke des Kulturlebens, für die Arbeit! Wie viel lang— 
ſamer würde darum die Menſchheit vorgeſchritten ſein, 
wenn es ihr nicht möglich geworden wäre, die alltäglich 
erlöſchende natürliche Quelle des Lichts einigermaßen durch 
künſtliche Lichtquellen zu erſetzen! 

Wann und wie der Menſch in den Beſitz des Feuers 
gelangte, iſt unbekannt. Die Mythologie der alten Grie— 
chen erzählt: er raubte es den Göttern. Wann er die 
flackernde Flamme, die ihm offenbar zuerſt gleichzeitig zur 
Erwärmung und zur Erleuchtung diente, mit dem Kien— 
ſpan oder dem Span eines harzreichen und darum leicht— 
und hellbrennenden Holzes vertauſchte, wiſſen wir ebenſo 
wenig. Unzweifelhaft aber iſt der Kienſpan das älteſte 
und einfachſte Beleuchtungsmittel, dem erſt ſpäter die 
Fackel, ein mit Harz oder Fett getränktes Geflecht, folgte. 
Noch heute finden wir den Kienſpan bei einzelnen Natur— 
völkern als ausſchließliches Beleuchtungsmittel. Die Oſt— 
afrikaner bedienen ſich dazu des ölreichen Holzes des Mſa— 
ſabaumes, und die Bewohner von Bogotä, der Haupt— 
ſtadt von Neugranada, obwohl keine Wilden, machen es 
nicht beſſer, indem ſie die getrockneten Stengel einer wachs— 
reichen Pflanze, der Langsdorfia hypogaea, anzünden. 
Uebrigens hat ja ſelbſt in Europa die Jahrtauſende alte 
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Civiliſation mit allen ihren Fortſchritten den Kienſpan 
noch nicht ganz außer Dienſt zu ſetzen vermocht. Noch 
heute finden wir ihn in Polen, in Böhmen, in Mähren, 
in unſern Gebirgsgegenden und ſelbſt in manchem mär— 
kiſchen und pommerſchen Dorf, und in ſeinem Lichte ent— 
wickelte ſich die Poeſie der Spinnſtuben. So können wir 
die ganze Stufenleiter, welche die künſtliche Beleuchtung 
von ihren erſten rohen Anfängen bis zu den glänzenden 
Erfindungen der neueſten Zeit, auf dieſem Gebiete durch— 
laufen hat, noch mit eigenen Augen überſchauen, und wenn 
auch nichts ſo ſehr geeignet iſt, uns von dem Fortſchrei— 
ten des menſchlichen Geiſtes zu überzeugen, ſo beweiſt es 
doch auch andrerſeits, wie hartnäckig der Widerſtand ſein 
kann, den der Menſch Verbeſſerungen entgegenſetzt. 


Vielleicht gleichzeitig mit dem Kienſpane, wenigſtens 
da, wo die Natur den Bewohnern harzreiche Hölzer ver— 
ſagt hatte, kam die Lampe in Gebrauch. In ihrer ein— 
fachſten Form finden wir ſie noch bei einigen Polarvölkern, 
wo es der Leib eines fettreichen Pinguin ſelbſt iſt, der 
als Lampe dient, und in den man nur ein Büſchel Moos 
hineinſteckt, um dem Docht zu bilden. Bei den Eski— 
mo's, denen die Lampe zugleich noch Heerd und Ofen ver— 
tritt, findet man doch wenigſtens ſchon ausgehöhlte Steine 
in Gebrauch, in Form denjenigen ähnlich, die man in 
den Gräbern der Steinzeit, jener vorhiſtoriſchen Zeit des 
nördlichen Europa, antrifft. Die Bewohner Afrika's und 
der Südſeeinſeln bedienen ſich zu demſelben Zwecke der 
Muſchelſchalen oder der ſteinharten Hülſen einer Nuß oder 
Palmfrucht. Jedenfalls reicht der Gebrauch der Lampe 
weit in das Alterthum aller civiliſirten Völker hinauf. 
Sie findet ſich vielfach, oft ſchon von zierlichſter Form, 
in den Pyramiden und Tempelüberreſten Aegyptens, in 
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den Ruinen Ninive's, bei den alten Indern und bei den 
Mexikanern zur Zeit der Entdeckung Amerika's. 

Auch in der vielgeprieſenen klaſſiſchen Kulturperiode 
der Griechen und Römer gab es andere Beleuchtungsmit— 
tel als Kienſpan und Lampe noch nicht. Wie Vollende⸗ 
tes jene Zeit auch ſonſt geſchaffen hat, und mit welchem 
Rechte wir auch ihren Geſchmack und ihre Kunſt bewun— 
dern mögen; ihre Beleuchtung war ärmlich genug. Frei— 
lich hingen prächtige Ampeln von den Decken der Ge— 
mächer herab, oft 10 bis 20 einzelne Flammen enthal— 
tend; freilich prangten in den Sälen der Großen und 
Vornehmen Candelaber aus Thon oder Marmor und Erz, 
deren Schönheit und kunſtvolle Arbeit wir noch heute an— 
ſtaunen. Aber das Licht, das von dieſen Lampen und 
Candelabern ausſtrahlte, war trüb und qualmend. Von 
einer Regelung des Luftzutritts, wie ſie zur vollkomme— 
nen Verbrennung nothwendig iſt, wußte man damals 
noch nichts; und was half es, wenn man auch mit wohl- 
riechenden Harzen und Oelen die Lampen ſpeiſte? — den 
entſetzlichen Qualen vermochte man nicht zu bannen, der, 
wie uns die Schilderungen der Dichter lehren, Wände 
und Balken der Gemächer ſchwarz räucherte, und der ge— 
wiß noch unerträglicher geweſen wäre, wenn die Häuſer 
damals ſchon geſchloſſene Fenſter gehabt hätten gleich den 
unſrigen! 

Dieſe antike, trübleuchtende und qualmende Lampe 
iſt viele Jahrhunderte hindurch das vorzüglichſte Beleuch— 
tungsmittel geblieben und hat ſich noch heute in urſprüng— 
licher Einfachheit in der ſogenannten Küchenlampe erhalten, 
obwohl es längſt bekannt iſt, daß dieſe das ſchlechteſte 
und zugleich theuerſte Licht gibt. Die einzige Verände— 
rung erfuhr die Lampe im 17. Jahrhundert als ſoge— 
nannte Studierlampe, indem ſie einen Schirm erhielt, der 
das Licht auf einen beſtimmten Arbeitsplatz concentrirt, 
freilich das ganze Zimmer um ſo dunkler läßt. 


Wenn man die Lampe gewiſſermaßen als Anfangs— 
glied einer Reihe von Beleuchtungsmitteln betrachten 
kann, ſo bildet der Kienſpan das einer zweiten, und es 
ſcheint faſt, als ob er ſich anfangs entwickelungsfähiger 
gezeigt habe, als die Lampe. Freilich beſtand der Fort— 
ſchritt lange Zeit auch nur in der Anwendung eines beſ— 
ſeren Materials. An die Stelle des Harzes trat der Talg, 
und die Fackel entwickelte ſich zum Talglicht. Im 13. 
Jahrhundert traten die Talgkerzen zuerſt auf und zwar 
als Gegenſtände des übertriebenſten Lurus. Erſt im 15. 
Jahrhundert wird ihr Gebrauch in den Städten ein all— 
gemeiner, ſo daß ſie Hans Sachs bereits zum noth— 
wendigen Hausgeräth zählt. Freilich war die Talgkerze 
mit all den üblen Eigenſchaften, die wir heut an ihr 
kennen, noch in weit höherem Grade behaftet. Von einer 
Läuterung und Reinigung des Talges wußte man noch 
nichts. Auch kannte man nur gezogene, d. h. durch 
wiederholtes Eintauchen der Dochte in geſchmolzenen Talg 
bereitete Kerzen; gegoſſene kamen erſt im 17. Jahrhun⸗ 
dert auf. Am ſchlechteſten waren die Dochte beſchaffen, 
namentlich zur Zeit, als die Baumwolle ſo theuer war, 
daß ein Paar Strümpfe 15 Thlr. koſtete, und wo man 
ſich daher des Leinengarns ſtatt der Baumwolle bedienen 
mußte, das bekanntlich ſehr ſchwer brennt, ſich leicht um— 
biegt und den Talg niederſchmilzt. 

Neben den Talgkerzen kamen ſeit dem 14. Jahrhun⸗ 
dert auch die Wachskerzen in Gebrauch, obgleich es bei 
der Rolle, die ſie noch heute beim katholiſchen Gottes— 
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dienſte ſpielen, nicht unwahrſcheinlich iſt, daß ſie auch 
ſchon in früheren Jahrhunderten in den Klöſtern bekannt 
waren. Ihr Preis war aber im ganzen Mittelalter ein 
ſo ungeheurer, daß ſelbſt Fürſten, die ſich ihrer bedienten, 
für Verſchwender galten. Noch am Ende des vorigen 
Jahrhunderts war die Beleuchtung einer der koſtſpieligſten 
Artikel bei Hoffeſten. Zur Zeit Friedrich Wilhelm's II. 
von Preußen waren die Koſten für die Beleuchtung am 
Hofe ſo enorm, daß jährlich für 6000 Thlr. Wachskerzen 
entwendet werden konnten, ohne daß es bemerkt wurde. 
Bei einem Hoffeſt in Dresden im Jahre 1779 wurden 
während einer einzigen Nacht 6 Centner Wachskerzen 
verbrannt. 


Obgleich die Talgkerze und in noch weit höherem 
Grade die Wachskerze unzweifelhaft einen bedeutenden 
Fortſchritt in der Beleuchtungskunſt bezeichnen, ſo kann 
doch behauptet werden, daß noch vor 200 Jahren ſelbſt 
Ludwig XIV. in feinem prachtvollen Verſailles eine ſchlech— 
tere Zimmerbeleuchtung hatte, als wir ſie heute in der 
beſcheidenſten Familie, die nur irgend auf Behaglichkeit 
Anſpruch macht, finden können. Eine weſentliche Ver- 
beſſerung brachte erſt das Ende des vorigen Jahrhunderts, 
und den Anſtoß gab die Reformation auf dem Gebiete 
der Chemie durch Lavoiſier's berühmte Verbrennungs- 
Theorie. Jetzt erſt gewann man eine Einſicht in den Ur- 
ſprung und das Weſen unſeres künſtlichen Lichtes und 
vermochte die Bedingungen feſtzuſtellen, unter denen das 
hellſte und reinſte Licht erzeugt wird. Alle Verbrennung, 
fo erfuhr man jetzt, iſt nur eine Verbindung des Brenn- 
ſtoffs mit dem Sauerſtoff der Luft. Aller Brennſtoff be⸗ 
ſteht in der Regel aus Waſſerſtoff und Kohlenftoff, und 
in einer leuchtenden Flamme iſt es das verbrennende Waffer: 
ſtoffgas, das die Hitze erzeugt, während der verbrennende 
Kohlenſtoff durch fein Glühen der Flamme die Leucht- 
kraft verleiht. Je vollkommener aber die Verbrennung, 
deſto heller und reiner iſt das erzeugte Licht. Eine voll 
kommene Verbrennung iſt nun einerſeits durch den Zutrit 
der Luft zu allen Theilen des durch die Hitze zerſetzten 
Brennmaterials, andrerſeits durch die Reinheit des Ma— 
terials von ſchwerverbrennlichen oder die Verbrennung 
ſtörenden Beimiſchungen bedingt. In der ſchrittweiſen 
Erfüllung dieſer beiden Bedingungen, des geregelten Luft— 
zutritts und der Reinheit des Materials, ſehen wir von 
nun ab die Beleuchtungskunſt ſich entwickeln. 


Die Lampe erfuhr die erſte weſentliche Verbeſſerung 
durch den in London lebenden Schweizer Argand, der 
im J. 1783 die Anwendung runder cylindriſcher Hohl— 
dochte empfahl. Der Vorzug dieſer Dochte iſt in die Au— 
gen fallend und beruht nicht bloß auf der vergrößerten 
Oberfläche, die der Luft dargeboten wird, ſondern noch 
mehr auf dem Luftzuge, der in das Innere der Flamme 
empordringt und jenes Qualmen der Flamme verhindert, 
das bei vollem Dochte wegen mangelnder Verbrennung 
unvermeidlich iſt. Darum hat auch erſt die Hinzufügung 
des Cylinders die Argand' ſche Erfindung zu wirklicher 
Bedeutung auf dem Gebiete der künſtlichen Beleuchtung 
erhoben, da durch dieſen erſt der beabſichtigte Luftzug 
ſeine volle Regelung erhält. Die erſten Cylinder waren 
oben und unten gleichmäßig weit. Sie geſtatteten daher 
zwar, den Docht höher zu ſtellen, ohne daß ein Qualmen 
eintrat; aber in ſolchen Cylindern bewegt ſich die Luft 
nur parallel mit ihrer Achſe, ſo daß ein Theil derſelben 
gar nicht an der Verbrennung theilnimmt, ſondern nur 


die Flamme abkühlt und dadurch die Lichtſtärke beeinträch⸗ 
tigt. Dieſem Uebelſtande iſt bekanntlich durch die jetzt 
gebräuchliche Form der Cylinder abgeholfen; ſie ſind ober— 
halb des Brenners verjüngt, ſo daß der Luftſtrom gebro— 
chen wird und unter einem gewiſſen Winkel in die Flamme 
ſelbſt eintritt. 


Die Lichtmenge, welche die Argand’fche Lampe aus: 
ſtrahlt, verhält fich zu der der bisherigen Lampe wie 187: 100. 
Dieſe Helligkeit, verbunden mit Oelerſparniß und mit 
Abweſenheit jedes Qualms, imponirte in ſolchem Grade, 
daß, wie ſich Berichte jener Zeit ausdrücken, alle Perſonen, 
die Gelegenheit hatten, dieſe Lampen zu ſehen, davon 
„gerührt“ wurden. Ja man war ſo ſehr an das trübe 
Licht der alten Lampen gewöhnt, daß man ſich von dem 
Glanz der neuen Lampe geblendet fühlte und ernſtlich 
eine Milderung deſſelben verlangte. Dieſe wurde denn 
auch von dem Franzoſen L' Ange zuerſt durch einen 
Schirm von Flor, dann durch einen ſolchen von gefirniß— 
tem Eiſenblech, am beſten aber durch die mattgeſchliffene 
Glaskugel gewährt, mit welcher die Gebrüder Girard 
die Flamme umgaben, um dieſe ſelbſt dem Auge zu ent— 
ziehen, ohne doch das Licht weſentlich zu ſchwächen. An 
die Stelle dieſer mattgeſchliffenen Kugeln traten dann et— 
was ſpäter die Milchglasglocken. 


Auch die Argand'ſche Lampe hatte freilich noch ihre 
Mängel. Beſonders machte der Delbehälter Schwierig— 
keiten. Befindet er ſich unterhalb der Flamme, ſo muß 
eine allmälige Abnahme der Helligkeit eintreten, da, je 
länger die Lampe brennt, der Docht das Oel um ſo höher 
zu heben hat und der Flamme alſo um ſo weniger Oel 
zuführt. Iſt er wieder als flacher Kaſten neben der Flamme 
angebracht, ſo beeinträchtigt er durch ſeinen Schatten die 
Leiſtung der Lampe. Dieſem Uebelſtande ſuchte Bordier, 
der Nachfolger Argand's, im Jahre 1809 durch ſeine 
Aſtrallampe abzuhelfen, indem er dem Oelbehälter die 
Form eines flachen Kranzes rings um die Flamme gab. 
Aehnlich, aber noch zweckmäßiger war die von Philipps 
conſtruirte Sin umbralampe, bei welcher der franz: 
förmige Oelbehälter nach innen ſich verjüngte und über— 
dies eine matte Glasglocke angebracht war, die noch un— 
terhalb des Kranzes die Flamme umfaßte und, indem ſie 
ſo das Licht nach allen Seiten zerſtreute, den letzten Reſt 
des Schattens verwiſchte. 


Als eine ſehr wichtige Bedingung einer guten Lampe 
ſtellte ſich ſehr bald der gleichmäßige Zufluß des Oeles zur 
Flamme heraus. Man hat dieſen bekanntlich auf zwei 
Wegen herbeizuführen geſucht, einmal durch die ſogenannte 
Sturz⸗ oder Schiebelampe, die ſeit den dreißiger 
Jahren allgemeiner in Anwendung kam, und dann durch die 
mechaniſchen oder Uhrlampen, bei welchen das Oel 
ſich im Fuße der Lampe befindet und durch einen Mecha— 
nismus zur Flamme emporgetrieben wird. Die erſte Ein— 
richtung dieſer Art, die Carcel' ſche Uhrlampe, ſtammt 
fhon aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts, konnte 
aber, des hohen Preiſes wegen, keine Verbreitung finden. 
Erſt als durch die Vereinfachung des Mechanismus zum Auf— 
wärtstreiben des Oeles, der ſich in der von Franchot 
im J. 1836 conſtruirten Moderateur lampe weſentlich 
auf eine ſtarke Spiralfeder beſchränkte, eine Mäßigung 
des Preiſes herbeigeführt wurde, fanden dieſe Lampen 
eine ihrem gleichmäßigen und ſchönen Lichte gebührende 
Anerkennung, und in ihrer heutigen verbeſſerten Geſtalt 
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gehören fie zu den empfehlenswertheſten Beleuchtungs— 
mitteln. 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Veränderungen, 
die auf dem Gebiete der Lampenbeleuchtung durch die Ein— 
führung neuer Leuchtmaterialien bewirkt wurden. Schon 
bei den glänzenden Erfolgen der Argand'ſchen Lampe wirkte 
die gleichzeitig eingeführte Reinigung oder Raffinirung 
des Oels weſentlich mit. Aber weit einflußreicher war die 
Verdrängung der fetten Oele durch die ſogenannten flüch— 
tigen Kohlenwaſſerſtoffe wegen des blendend weißen Lich— 
tes, das dieſe letzteren bei vollkommener Verbrennung zu 
liefern im Stande ſind. Freilich iſt dieſe vollkommene 
Verbrennung mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden. 
Dieſe flüchtigen Oele verwandeln ſich nämlich ſchon bei 
mäßiger Temperatur in Dämpfe und werden darum nicht, 
wie die fetten Oele beim Brennen in den Lampen zerſetzt; 
auch ſind ihre Dämpfe weit kohlenſtoffreicher, als die gas— 
förmigen Zerſetzungsprodukte der gewöhnlichen Oele und 
erfordern darum einen ſtärkeren Luftzug, wenn nicht un— 
verbrannter Kohlenſtoff Ruß und Qualm verbreiten ſoll. 
Unter dieſem Uebelſtande hat auch die Benutzung dieſer 
flüchtigen Oele als Brennmaterial lange gelitten, und 
weder das unter dem Namen des Camphins eingeführte ge— 
reinigte Terpentinöl noch die als Gasäther oder Gasſprit 
bekannte Miſchung von Terpentinöl und Alkohol hat ſich 
recht eines allgemeinen Anklangs zu erfreuen vermocht. 
Erſt die aus der Deſtillation der Steinkohlen, bituminö— 
ſen Schiefer, Braunkohlen, Torfe u. ſ. w. gewonnenen 
Mineralöle, namentlich das Solaröl, und ihr amerika— 
niſcher Rival, das Petroleum oder Erdöl, ein natürliches 
Deſtillationsprodukt unterirdiſcher, größtentheils thierifcher 
Ueberreſte der Vorzeit, haben eine neue glänzende Epoche 
in der Geſchichte der Beleuchtung herbeigeführt. Kaum 
16 Jahre ſind ſeit Einführung der erſteren in die Be— 
leuchtungskunſt, kaum 10 feit Bekanntwerden des letzte— 
ren verfloſſen, und ſchon haben ſie ſich das Bürgerrecht 
in der ganzen civiliſirten Welt erworben und an Hellig— 
keit wie an Billigkeit allem bisherigen Leuchtmaterial den 
Rang abgelaufen. 

Wie für die Lampenbeleuchtung, ſo hat auch für die 
Kerze die glänzende Entwickelung der Chemie in der Neu— 
zeit eine Reihe glänzender Verbeſſerungen zur Folge ge— 
Chevreul's berühmte Unterſuchung der Fette 
war es, die hier vorzüglich den Umſchwung herbeiführte. 
Dieſer berühmte franzöſiſche Chemiker lehrte nämlich die 
feſten Beſtandtheile der Fette, die Stearin- und Palmi— 
tinſäure, von den flüſſigen, der Oelſäure und dem Gly— 
ceryloxyd, ſcheiden, und die Technik zog davon Nutzen. 
Im J. 1831 gründeten Milly und Motard in Paris 
in der Nähe der Barriere de l’Etoile die erſte Stearin⸗ 
kerzen⸗Fabrik, und noch heute rühren davon die Namen: 
Milly⸗, Motard-, Sternkerzen. Im J. 1840 entſtanden 
auch in Deutſchland Fabriken, zuerſt die von Schätzler 
in München und die von Cramer in Mögelsdorf bei 
Nürnberg. Dieſe Kerzen, die man freilich nicht mit ge— 
wiſſen billigeren, nur ſogenannten Stearinkerzen verwech— 
ſeln darf, welche aus gepreßtem und von einem Theile der 
Oelſäure befreitem Talg beſtehen, ſind lange Zeit unüber— 
troffen geblieben und haben erſt neuerdings in den Paraf— 
flnkerzen, Erzeugniſſen der bereits erwähnten Mineralöl— 
induftrie, Rivalen gefunden, die in der That, fomohl 
was elegantes Ausſehen, wie was hohe Leuchtkraft be— 
trifft, kaum noch etwas zu wünſchen übrig laſſen. 


Wenn wir dieſe Entwickelung der Beleuchtungskunſt 
von ihren erſten rohen Anfängen, der qualmenden Lampe 
und dem Kienſpan, bis zur heutigen Petroleumlampe und 
der eleganten Paraffinkerze überſchauen, ſo läßt ſich von 
vornherein kaum bezweifeln, daß ſie eine bedeutende Ein— 
wirkung auf unſere ganze ſittliche und geiſtige Kultur ge— 
habt haben muß. Wir können uns kaum noch jene Zeit 
vergegenwärtigen, obgleich ſie doch noch in unſere Jugend 
fällt, wo noch ein einſames Talglicht das bürgerliche Fa— 
milienzimmer erleuchtete und den weiblichen Theil der Ge— 
ſellſchaft faſt zwang, ſich mit dem Strickſtrumpf zu be— 
ſchäftigen, damit die ſpärliche Helle wenigſtens für die 
arbeitende Jugend ausreichte. Noch viel ſchwerer iſt es, 
uns eine Vorſtellung von dem Zuſtande der Straßen ſelbſt 
unſrer Hauptſtädte zu machen, als nächtliche Finſterniß 
noch ihren moraliſchen und phyſiſchen Schmutz verhüllte. 
Und doch hat auch dieſe Straßenbeleuchtung nur erſt eine 
kurze Geſchichte. Freilich hatten bereits die alten Römer 
in der Kaiſerzeit in allen größeren Städten eine Straßen— 
beleuchtung eingerichtet, und im J. 371 konnte es der 
Biſchof Baſilius der Große der Stadt Cäſarea in 
Cappadocien zum Vorwurf machen, daß zur Nachtzeit die 
Finſterniß in ihren Straßen das Regiment führe. Aber 
mit dem Untergange der römiſchen Macht erloſch das Licht 
wieder auf den Straßen. Erſt im 16. Jahrh. beginnen 
wieder ſchwache Verſuche, wenigſtens die Hauptſtädte 
zu erleuchten. In Paris wurde ſchon ſeit dem Jahre 
1524 wiederholt den Einwohnern befohlen, der Sicherheit 
wegen von 9 Uhr Abends ab Lichter an die Fenſter zu 
ſtellen. Im November 1558 brannten ſogar ſchon die 
erſten an den Häuſern oder auf Pfählen angebrachten 
Laternen; aber erſt im J. 1667 war die Stadt in ſolcher 
Weiſe vollſtändig erleuchtet. London folgte dieſem Bei— 
ſpiele theilweiſe im J. 1668. Wie es aber ſelbſt damals 
noch in London ausſah, hat Macaulay in ſeiner Ge— 
ſchichte Englands vortrefflich geſchildert. Wenn der Abend 
ſich neigte, war es ein Unternehmen der ernſteſten und 
gefahrvollſten Art, die Straßen Londons zu durchwandern. 
Die Fenſter der Dachſtuben öffneten ſich, und Eimer wur— 
den ausgeleert, ohne viel Rückſicht auf diejenigen zu neh— 
men, die ſich unten bewegten. Es war etwas Gewöhn— 
liches, zu fallen, Quetſchungen davon zu tragen und Kno— 
chen zu brechen, da bis zum letzten Regierungsjahre 
Karl's II. die meiſten Straßen in tiefer Finſterniß ge: 
laſſen wurden. Diebe und Räuber trieben ungeſtraft ihr 
Spiel, und ſchlimmer faſt noch waren die Lieblingsver— 
gnügen junger, ausſchweifender Gentlemen, die bei nächt— 
licher Weile lärmend durch die Straßen zogen, Fenſter 
einſchlugen, Sänften umwarfen, ruhige Bürger prügelten, 
auch wohl plünderten und hübſchen Frauen mit ihren 
rohen Zärtlichkeiten beſchwerlich fielen. Erſt im letzten 
Regierungsjahre Karl's II. eigentlich, im J. 1685, ging 
jene Veränderung vor ſich, die, wie Macaulay ſich 
ausdrückt, vielleicht mehr zum Glücke der Maſſe des Vol— 
kes beigetragen hat, als manche große Revolution. Ein 
erfinderiſcher Mann, Namens Edward Heming, un⸗ 


36 


. — — — ——?ô!] n.. 


ternahm es unter dem Schutze eines königlichen Patentes 
London zu erleuchten. Freilich beſchränkte ſich dieſe Stra⸗ 
ßenbeleuchtung darauf, daß in Nächten, in denen der 
Mond nicht ſchien, von Michaelis bis Marid Verkün⸗ 
digung von 6 bis 12 Uhr vor jede zehnte Thür ein Licht 
geſtellt wurde. Wenn wir heute über eine ſolche Stra— 
ßenbeleuchtung nur mitleidig zu lächeln vermögen, ſo fand 
ſie doch bei Heming's Zeitgenoſſen ein enthuſiaſtiſches 
Lob, freilich bei Einzelnen auch fanatiſche Bekämpfung. 
Im J. 1716 wurde der Vertrag mit Heming aufge- 
hoben und von den Gemeindebehörden Londons verordnet, 
daß jeder Hausbeſitzer eine Lampe vor ſeiner Thür aufzu— 
hängen habe, mit genügendem Docht verſehen, ſo daß ſie 
von 6 Uhr Abends bis 11 Uhr Nachts brennen könne, 
widrigenfalls er mit 1 Schilling zu ſtrafen ſei. 

Dem Beiſpiele Londons folgten die übrigen Haupt— 
ſtädte Europa's theils noch am Schluſſe des 17., theils im 
Anfange des 18. Jahrhunderts, Berlin 1679, Wien 1687, 
Leipzig 1702, Dresden 1705, Frankfurt a. M. 1707. 
Aber erſt im 19. Jahrh. fing man an, die Straßenlater⸗ 
nen mit Reverberen zu verſehen und ſie in der Mitte der 
Straßen aufzuhängen. Gerade um dieſe Zeit begann aber 
auch bereits, gleichfalls als Folge des damaligen glänzen— 
den Aufſchwungs der Chemie, die Verdrängung der alten 
Laternen durch die Gasbeleuchtung, die ebenſo berufen 
war, wie die verbeſſerten Kerzen und Lampen in den Zim⸗ 
mern, die Dämmerung der Straßen in Tageshelle umzu— 
wandeln. William Murdoch in Redruth in Corn⸗ 
wall war es, der zuerſt im J. 1792 ſein Haus und ſeine 
Werkſtätte mit einem aus Steinkohlen bereiteten Gaſe be— 
leuchtete. Aber die Welt wurde darauf erſt aufmerkſam, 
als auch der Franzoſe Lebon im J. 1801 Wohnung und 
Garten mit einem aus Holz gewonnenen Gaſe beleuchtete. 
Die erſte Gasbeleuchtung im Großen wurde von Mur: 
doch im J. 1804 in einer Baumwollfabrik zu Mande- 
ſter ausgeführt. Allgemeiner aber begann man erſt im 
J. 1810 in England dieſer neuen Beleuchtung Aufmerk- 
ſamkeit zuzuwenden. Im J. 1816 waren bereits die 
meiſten Straßen und öffentlichen Gebäude Londons mit 
Gas beleuchtet, und langſam folgte nun das übrige Eu— 
ropa nach, Berlin 1828, Wien und Leipzig 1840, Köln 
1841. Heute ſtrahlt die Gasflamme bereits in den Stra— 
ßen mancher kleinen Stadt. 

So iſt es heller geworden in den Wohnungen, wie 
auf den Straßen, und wenn die Finſterniß wirklich et⸗ 
was zu thun hat mit Unwiſſenheit und Unfreiheit, ſo iſt 
es auch heller geworden in den Köpfen, ſo iſt mit dem 
beſſeren Licht die Menſchheit auch freier und ſittlicher ge— 
worden. Das Gas aber, das auf den Straßen leuchtet, 
iſt aus den Steinkohlen der Vorzeit gewonnen, und die 
Lampe im Zimmer wird durch Oele der Vorzeit genährt; 
es iſt alſo das Sonnenlicht längſt vergangener Tage, das 
dem betriebſamen Menſchen der Gegenwart bei ſeiner Ar— 
beit oder ſeiner Lectüre leuchtet; es iſt das Sonnenlicht 
der Urzeit, das ſich heute in geiſtiges Licht in den Köpfen 
der Menſchen verwandelt. 
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Das ster. — Bon wege; 1 


Der Menſch und feine Stellung in der Oeconomie der Schöpfung. 


Von M. C. Grandjean. 


l. geologiſche Bemerkungen. 


enn man die Entdwickelungsgeſchichte 
der Erde in ihren ökonomiſchen Be— 
ziehungen verfolgt, ſo kann man ſich 
des Gedankens nicht erwehren, daß die 
Erſcheinung des Menſchen auf derſel— 
ben eine nothwendige Conſequenz dieſer Entwickelung 
war oder, was daſſelbe iſt, im Plane der Schöpfung 
lag. Es iſt von Anfang an Alles darauf angelegt, und 
es mußten die Kräfte, welche hierbei in Thätigkeit wa— 
ren, nothwendig die Umgeſtaltungen durchführen, welche 
die Erdoberfläche zur Aufnahme des Menſchen tauglich 
machten. 


Schon die urſprüngliche erſte Anlage der Erdober— 
fläche trägt den Keim der gewaltigen Veränderungen in 
ſich, welche ſich im Laufe unmeßbarer Zeiten vollzogen 
haben, und es erhält durch ſie die Theorie, welche Kant 
und nach ihm Laplace über die Entſtehung der Erde 
aufgeſtellt haben, eine gewichtige Stütze. 


Ging nämlich die Erde aus einem chemiſchen Con— 
takt⸗ oder Verbrennungs-Proceß hervor, fo mußten bei 
der Verdichtung der Maſſe die gasartigen Körper, welche 
die Atmoſphäre bildeten, die aber von der jetzigen wahr— 
ſcheinlich ſehr verſchieden war, ausgeſchieden werden. 
Chlor und andere feuerflüchtige Stoffe waren in der er— 
ſten Atmoſphäre gewiß maſſenhaft vorhanden und dienten 
fpäter, mit dem Waſſer niedergeſchlagen, zu mächtigen 
Helfern deſſelben bei der mechaniſchen Umgeſtaltung der 
Oberfläche und den chemiſchen Actionen, welche die ur— 
ſprüngliche, amorphe Schlackenmaſſe zu den mancherlei 
Gebirsarten der Erde umſetzten. 

Durch den Verbrennungsproceß, den die junge Erde 


durchmachte, konnten allein die Unebenheiten und Schlacken— 
XIII. 


wülſte entſtehen, welche die Meere, Continente und Ge— 
birgszüge darſtellen. Waſſer, das im Gegenſatze zu vul— 
kaniſcher Thätigkeit, die nur in Hebungen oder Aufhäu— 
fungen und Senkungen auftritt, immer nivellirend wirkt, 
weshalb auch der bibliſche Neptunismus keine Wahrſchein— 
lichkeit für ſich hat, konnte dieſe Unebenheiten und 
Wülſte, die abſolut erforderlich waren, um den atmoſphä— 
riſchen Niederſchlägen die geeigneten Angriffspunkte zu 
verſchaffen, nicht bewirken. i 

Man darf ſich nun die urſprüngliche Configuration 
der Erdoberfläche nicht, wie es gewöhnlich geſchieht, ſo 
vorſtellen, als wenn die Gebirge, welche jetzt über dem 
Niveau des Meeres liegen, unter demſelben gebildet und 
dann durch vulkaniſche Kräfte gehoben worden ſeien. Das 
war weder möglich noch nothwendig; denn wenn man auch 
den vulkaniſchen Kraftäußerungen eine ſolche Macht, die 
überall nur ſehr partiell auftrat, zuſchreiben könnte, ſo 
war doch die Bildung vieler Gebirgsarten unter Waſſer 
eine abſolute Unmöglichkeit. Kryſtalliniſche, aus mehre— 
ren Mineral-Species zuſammengeſetzte Gebirgsarten kön— 
nen nämlich, wie wohl erſchöpfend nachgewieſen iſt, nur 
durch Vermittlung der atmofphärifhen Waſſer entſtehen, 
welche ſie durchdringen und entweder Stoffe zuführend 
oder ausziehend oder durch Beides zur Bildung chemiſch 
geordneter Mineralien Veranlaſſung geben. Hiernach 
können auch durch Aufnahme von Stoffen Hebungen und 
durch Abgabe Senkungen bewirkt werden. Die ſogenannte 
Geſteinsmetamorphoſe durch vulkaniſche Kräfte darf man 
doch wohl als einen überwundenen Standpunkt anſehen, 
und die Vulkane bringen keine maſſenhaften Jkryſtallini— 
ſchen Produkte, die nicht präeriftirend find oder im Laufe 
der Zeiten durch Waſſer aus amorphen Laven gebildet 


werden, hervor. 
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Nach allen Erſcheinungen, die uns noch zugänglich 
ſind, muß man zu der Annahme kommen, daß die ur— 
ſprüngliche Erdoberfläche ein Syſtem von hohen, mit ein— 
ander unregelmäßig verbundenen Schlackenwülſten war, 
zwiſchen denen ſich entſprechende Vertiefungen befanden. 
Daneben waren auch Partien dieſes Maſchenſyſtems hö— 
her und tiefer gelegen, wie unſere Continente und Meere 
heute noch zeigen. Es mußte auch ſo ſein, wenn die 
Reſultate erzielt werden ſollten, welche der Umwandlungs— 
proceß gebracht hat. Denn nur die heutige Verthei— 
lung von Waſſer und Land kann der vorhandenen Fauna 
und Flora und damit der Exiſtenz des Menſchen zur 
Unterlage dienen, und ebenſo konnten nur in ſolchen 
Becken die Geſteinsſyſteme, alſo auch die Bodenverhält— 
niſſe entſtehen, welche ſpäter unſerer Sauna und Flora 
ihre Baſis gaben. In der erſten Tertiärperiode war das 
Waſſer noch ſo über die Oberfläche der Erde, mit Aus— 
nahme der hohen, ſchroffen Gebirgszüge, verbreitet, daß 
die zur Ernährung höherer Thierformen paſſenden Pflan— 
zen noch nicht Raum und Boden finden konnten. Das 
Waſſer, welches jetzt das Weltmeer enthält, war damals 
noch in viele größere und kleinere Gebirgsbecken, die in 
Bezug auf ihr Niveau zum Mittelpunkte der Erde ſehr 
verſchieden ſein konnten, vertheilt. Es mußte alſo bei 
dem wärmeren Klima, wie es nach den damaligen Thier— 
und Pflanzenformen wohl angenommen werden darf, die 
Waſſervertheilung eine weit umfangreichere ſein, der dann 
auch die Niederſchläge angemeſſen waren. Die Zerſetzung 
und Zerſtörung der Schlackenwülſte oder Gebirgszüge konn— 
ten darnach auch viel energiſcher geſchehen, als dieſes 
jetzt der Fall iſt. 

Reſte ſolcher Waſſerbecken, wenn ſie auch einem noch 
höheren angehörten, finden ſich in Europa z. B. in Böh— 
men, Ungarn und dem Rheinſyſtem. Die Umwallungen 
derſelben wurden zum Theil zerſtört und durchbrochen, 
wodurch das Waſſer höherer Baſſins in tiefere abfloß. 

Nimmt man Europa als Beiſpiel, ſo ſind uns in 
demſelben die faſt unzweifelhaften Spuren zweier großer 
Waſſerbecken erhalten geblieben, nämlich eines nördlich 
der Alpen, wovon noch die Reſte in der Oſtſee vorhan— 
den ſind, und das andere ſüdlich derſelben mit dem Mit— 
telmeer. Zu erſterem werden auch — wie ſchon vielfäl— 
tig in anderer Abſicht nachzuweiſen geſucht wurde — die 
britiſchen Inſeln gehört haben; jedenfalls paſſen ſie aber 
in das nordweſtliche deutſche Gebirgsſyſtem und müſſen 
einſt geologiſch mit dieſem, wenn auch noch weiter als jetzt 
durch Waſſer getrennt, in Zuſammenhang geſtanden haben. 
Ja, es iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß die Kohlenfor— 
mation des nordweſtlichen Deutſchlands und andere ſedi— 
mentäre Schichten mit denjenigen des öſtlichen Englands, 
von den Fluß-Anſchüttungen bedeckt, zuſammenhängen. 

Solche Unterſuchungen würden indeſſen zu weit von 
dem Ziele abführen, welchem dieſe Blätter gewidmet ſind. 
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Es iſt genug, daß die Zeugen einer hohen Waſſer-Be— 
deckung, welche an den Alpen noch bis zu ſehr beträcht— 
lichen Höhen anſteigen, vorhanden ſind. Sie ſind auch 
ſonſt überall, wenn auch nicht ſo hoch anſteigend, abge— 
lagert und geben uns ein, wenn auch noch nicht ganz 
klar entwickeltes Bild von den Vorgängen, welche in 
dieſem rieſigen Waſſerbecken, das ſich über das ganze 
nördliche Europa ausdehnte, ſtattgefunden haben. 

Der erſte Durchbruch aus demſelben in die Räume 
des jetzigen Weltmeeres fällt in die Tertiärzeit. Er 
geſchah allem Anſchein nach ganz allmälig und ließ, 
nachdem das Waſſer bis ungefähr zur Hälfte (vielleicht 
3000 ) abgelaufen war, mehrere partielle Becken, deren 
Anlage entweder ſchon uranfänglich beſtand oder durch 
ſedimentäre Ablagerungen bedingt war, zurück. Zu den 
erſteren gehört wohl Böhmen und Ungarn und zu den 
anderen das ſogenannte Rheinbecken, welches von Bingen 
bis an das Siebengebirge durch die rheiniſche Grauwacke, 
die durchſchnittlich wohl 2000“ hoch lag, geſchloſſen war. 


Daß dieſe partiellen Becken nach und nach durch die 
drei Flüſſe: Elbe, Donau und Rhein, trocken gelegt wur: 
den, läßt ſich auf das Beſtimmteſte nachweiſen. Es iſt 
aber dann auch zugleich der Beweis geliefert, daß daſſelbe 
mit dem großen Becken geſchehen konnte, und daß keine vul— 
kaniſche Kraft zu Hülfe genommen zu werden braucht, 
um die hohe Lagerung der fedimentären Schichten an den 
Alpen und viele andere räthſelhafte Erſcheinungen auf's 
Genügendſte zu erklären. 


Um ſich hierüber Gewißheit zu verſchaffen, braucht 
man nur das Rheinthal von Bingen bis an das Sieben— 
gebirge näher anzuſehen, und man wird durch den Zu— 
ſammenhang der Schichten auf beiden Seiten des Fluſſes 
und unter demſelben, wie vielfältig beobachtet werden 
kann, davon überzeugt werden, daß der Strom ſich ſelbſt 
fein Thal ausgegraben hat, und daß die Seitenthäler, wie 
Lahn, Moſel, Sieg ꝛc., dieſem Impulſe folgten. Aber 
das nicht allein. An vielen Stellen (bis zu 10007 Höhe 
ganz ſicher) iſt noch das höher gelegene Flußbett mit den 
entſprechenden Geſchieben und Löß- Ablagerungen in ver: 
ſchiedenen Abſtufungen vorhanden; wie man denn auch 
an günſtigen Stellen auf den Höhen das kieſelige Mee— 
resgerölle findet, welches mitunter durch Eifenorydhndrat 
oder amorphen Quarz conglomerat- oder breccienartig 
verbunden iſt. i s 

Denkt man ſich nun die Waſſerbedeckung im Cen— 
tralbecken von Nordeuropa bis zu 4000 jetziger Meeres- 
höhe, ſo hat z. B. der Transport der erratiſchen Blöcke 


aus den Alpen auf den Jura nichts Räthſelhaftes mehr; 


denn ſie konnten dann mit den großen Eismaſſen, welche 


aus den Hochthälern in Gletſchern hervorbrachen und in 
das urſprüngliche, noch nicht ausgefüllte Becken, welches 


jetzt noch zum Theil in den See'n der nördlichen Schweiz 


zwifchen dem Jura und den Kalkalpen vorhanden iſt, einge— 
freren oder dem Eiſe aufgelagert, über das Binnenwaſſer 
auf den Jura geführt und dort abgeſetzt werden. Die 
Menge der erratiſchen Blöcke, welche auch in dem Tief— 
land zwiſchen beiden Gebirgen gefunden werden und un— 
terwegs vom Eiſe befreit niederfielen, bezeugen auf's 
deutlichſte, welchen Weg ſie gekommen ſind, und welches 
das Transportmittel war. 

Die Erſcheinungen, welche der ſogenannten Eiszeit 
zu Stützpunkten dienen ſollen, finden dadurch auch ihre 
höchſt einfache Erklärung. Denn wenn ein ſo hochliegen— 
des Waſſerbecken ſich an die Hochalpen anlehnte, ſo mußte 
die Gletſcherbildung wohl überall an daſſelbe hinanreichen. 
Mit dem Zurücktreten des Waſſers, wodurch auch die 
Thalbildung einen ſtärkeren Impuls bekam, mußten aber 
auch die Gletſcher weiter in das Terrain, welches das 
Waſſer verlaſſen, vorrücken und tiefer zu liegen kommen. 
Als aber die Thäler in ihrer Bildung ſich ſo tief ein— 
ſchnitten, daß keine permanente Eisbildung mehr ſtatt— 
finden konnte, mußten ſich auch die Gletſcher in die Hö— 
hen zurückziehen, die ihrer Bildung und Erhaltung ans 
gemeſſen ſind. 

Kommt man nun wieder auf die urſprünglichen Gen: 
tral⸗Waſſerbecken, wie das von Nordeuropa in allgemei— 
nen Umriſſen angenommen wurde, zurück, ſo mußte die 
Arbeit, welche die atmoſphäriſchen Waſſer zu verrichten 
hatten, von zweierlei Art ſein, nämlich mechaniſcher und 
chemiſcher. Die energiſchen Angriffe derſelben auf die amor— 
phen Schlackenwülſte oder die über die Centralbecken her— 
vorragenden und dieſe umſchließenden Gebirgszüge leite— 
ten zugleich mit der mechaniſchen Zerſtörung die chemiſche 
Zerſetzung des amorphen plutoniſchen Urgeſteins ein. 
Kohlenſaure Magneſia und kohlenſaurer Kalk mit Chlor: 
natrium wurden wohl zuerſt durch die in der Atmoſphäre 
enthaltene Kohlenſäure, die damals ziemlich allen Kohlen— 
ſtoff der Erde enthielt, und das bei dem Verbrennungs— 
proceß verflüchtigte Chlor ausgeſchieden und in die reſp. 
Waſſerbecken geführt, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß 
die kohlenſauren Salze ſich wohl nicht eher als ſolche be— 
haupten konnten, als bis das Chlor, welches als Salzſäure 
niedergeſchlagen wurde, von anderen Baſen abſorbirt 
war. Die mechaniſche Arbeit hatte natürlich eine Zerrei— 
bung des Urgeſteins und eine Fortführung deſſelben an geeig— 
nete Ablagerungsſtätten zur Folge, — und in der That 
iſt die ſo ausnehmend verbreitete ſchiefrige Grauwacke noch 
heute als das älteſte Reſultat ſolcher Vorgänge anzuſehen; 
denn ſie beſtand aus den Zerreibungsprodukten und aus Kalk 
als Bindemittel, welcher durch organiſche Thätigkeit aus— 
geſchieden wurde. Wo die Grauwackenſchichten oder die 
geologiſchen Aequivalente derſelben ſich noch in ihrer ur— 


ſprünglichen Lagerung befinden, wie z. B. in Rußland, 


ſind ſie viel kalkreicher, wie die rheiniſchen, die zwar auch 
noch einzelne kalkhaltige Bänke und mitunter ganze Par— 


tien, wie bei Stromberg auf dem Hunsrücken und 
im Bergiſchen, aufzuweiſen hat. Die rheiniſche Grauwacke 
iſt aber nicht mehr in ihrem urſprünglichen Zuſtande, 
wie der Habitus der darin enthaltenen Verſteinerungen 
unwiderlegbar darthut. Dieſe ſind nämlich oft nur bloße 
Abdrücke oder Abgüſſe, aus denen aller Kalk verſchwunden 
iſt, oder es ſind Steinkerne und Abdrücke der Schalen 
im Nebengeſtein, das aus einer kalkigen Maſſe in eine 
kieſelige, den Quarzit oder Spiriferenſandſtein, umge— 
wandelt wurde. Der Kalk wurde nämlich ausgezogen 
und in den letzteren Fällen Kieſelſäure an ſeine Stelle 
geſetzt. Im erſteren Falle hat aber eine Kalkausziehung 
ohne neue Zufuhr ſtattgefunden, weshalb die Schiefer: 
Beſtandtheile ſich lamellenförmig aufeinander lagern muß— 
ten. Man kann wohl annehmen, daß dieſe Schiefer nur 
noch einen kleinen Bruchtheil ihres ehemaligen Volumens 
oder ihrer Mächtigkeit darſtellen, und daß den chemiſchen 
Vorgängen in denſelben die mechaniſchen, welche ſo viele 
räthſelhafte Erſcheinungen darbieten, nothwendig folgen 
mußten. 


Sehr viele Gebirgsarten der zunächſt auf die Grau— 
wacke folgenden Schichten, wie die jüngeren devoniſchen 
im mittleren Deutſchland und der Culm im Dillenburgi— 
ſchen, ſind, wie z. B. die Schalſteine, Grünſteine und 
Schiefer, namentlich aber die Cypridinen- und Poſido— 
nomyen-Schiefer, aus urſprünglichen, durch thieriſche Thä— 
tigkeit und durch mechaniſch herbeigeführten Schlamm gebil— 
deten Kalkablagerungen entſtanden. Ja ſogar Porphyre 
und andere kryſtalliniſche Geſteine haben dieſen Urſprung. 
Man kann dieſes im Lahngebiet und auch in andern Ge— 
genden ſehen, wie z. B. in dem tertiären Kohlenvorkommen 
bei Cilly in Steyermark, wo der Kalk mit ſichtbaren 
Verſteinerungen, deren Form und Struktur bei dem Um— 
bildungsproceß natürlich vollſtändig zerſtört wurden, in 
Porphyr übergeht. Die Entſtehung der Poſidonomyen— 
ſchiefer aus kohligen Kalken und der Schal- und Grün— 
ſteine aus Kalkbänken kann man aber an der Lahn an 
zahlreichen Punkten beobachten. Die urſprüngliche Zu— 
ſammenſetzung dieſer Kalke erklärt auch nicht allein dieſe 
Phänomene, ſondern auch die damit faſt überall Hand 
in Hand gehende Dolomitbildung und die Bildung der 
Serpentine und anderer hierher gehöriger Felsarten, welche 
ſpäter nicht ſelten wieder andere Umwandlungen erlitten. 
Nach den neueren Forſchungen ſind ſogar die ſogenannten 
Urgeſteine relativ und zum Theil ſehr neuen Urſprungs. 
Sie mögen wohl auch zum guten Theil aus Kalk und 
ſeinen Umbildungsprodukten hervorgegangen ſein. 


Nichts iſt in der Geologie intereſſanter, als den che— 
miſchen Vorgängen nachzuſpüren, welche nie raſtend die 
unendlich verſchiedenartigen Geſteine zu Stande gebracht 
haben, und durch die es nur allein möglich war, die me— 


talliſchen und andern nutzbaren Mineralien, wie Gyps, 
1%; 


Salz, Kalk, auf befonderen Lagerſtätten zu concentriren 
und ſie ſo den Kulturzwecken des Menſchen zugänglich zu 
machen. Aber auch die mechaniſchen Kräfte wurden hierzu 
in großartiger Weiſe benutzt, wobei die trefflichen Bau— 
materialien in den Sandſteinen u. ſ. w. und die Koh— 
lenniederlagen in den verſchiedenen Erdbildungs-Perioden 
beſondere Beachtung verdienen. Die Letzteren ſind gleich— 
ſam als Erſparniſſe anzuſehen, welche die Natur in Zei— 
ten des Ueberfluſſes zurückgelegt hat, um ſie für den 
Gebrauch des Menſchen zu reſerviren. 


Da es nicht der Zweck dieſes Aufſatzes iſt, in detail— 
lirte geologiſche Erörterungen einzugehen, ſondern nur 
die Stellung des Menſchen in der Oekonomie der Natur 
ſpeciell zu begründen und daraus ſeine Beſtimmung ab— 
zuleiten, ſo wurden nur einige Punkte aus der Schö— 
pfungsgeſchichte der Erde hervorgehoben, die beſonders 
geeignet ſchienen, dafür einen Anhalt zu gewähren. 


IJ. Die organiſche Schöpfung. 


Obgleich die Geologie in allen ihren Zweigen in der 
jüngeren Zeit große Fortſchritte gemacht hat, und na— 
mentlich der chemiſch-phyſikaliſche Theil derſelben mit 
vielem Erfolge kultivirt wurde, ſo befinden wir uns doch 
in Anſehung der organiſchen Schöpfung, deren Funktio— 
nen für die Entwickelungsgeſchichte der Erde wenigſtens 
ebenſo wichtig ſind, noch in faſt völligem Dunkel. Auf 
dieſem ſo intereſſanten Gebiete, ſo eifrig es auch be— 
baut wurde, haben ſich noch keinerlei Anhaltpunkte er— 
geben, welche uns zu der Hoffnung berechtigten, daß 
das große Geheimniß über den Urſprung des organi— 
ſchen Lebens und deſſen Fortbildung je gelöft werde. 
Alle Hypotheſen, wie die von Bär, Darwin u. A., 
haben nur geringe Ausſicht auf praktiſche Erfolge; denn 
ſchon allein die Zeitfrage fest der Verfolgung des orga— 
niſchen Lebens aus einer Form in die andere und bis 
zu ſeinem Urſprunge (wie es bis jetzt noch den Anſchein 
hat) unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg. Und den: 
noch muß das Geheimniß zu ergründen ſein, wenn die 
Anfänge der organiſchen Schöpfung auf unſerer Erde zu 
finden ſind. Das iſt aber eben ſehr zweifelhaft; denn 
ſie konnten, wenn ſie auch in der Urmaſſe der Erde als 
Keimlinge vorhanden waren, den Verbrennungsproceß, 
welchen dieſe durchmachte, nicht überdauern. Daß ſie 
aber von ſelbſt, wie manche Naturforſcher und Philoſo— 
phen meinten, entſtanden ſein ſollten, wie z. B. aus dem 
chaldäiſchen Urſchlamm, iſt gar nicht anzunehmen, da ſich 
alles organiſche Leben auf einen Anfang, ein Ei oder eine 
Zelle zurückführen läßt, deren Lebensfähigkeit zwar an un— 
organiſche Stoffe gebunden iſt, wie die aller organiſchen 
Weſen höherer Art, welche aber auch außerdem in ihrem 
Protoplasma mit einer eigenthümlichen Kraft, die ſie 
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zum Leben und zur phyſiologiſchen Entwickelung befähigt, 
ausgeſtattet ſind. Dieſe Kraft iſt aber kein für die Che— 
mie greifbarer Stoff und kann alſo auch nicht durch die— 
ſelbe dargeſtellt oder iſolirt werden. Wir müſſen uns 
vorläufig noch begnügen, mit Schleiden anzunehmen, 
„daß Alles entſteht, was unter den gegebenen Exiſtenzbe— 
dingungen entſtehen kann, — und daß Alles nur beſteht, 
was unter dieſen Verhältniſſen beſtehen kann!“ 


Wir ſind aber nicht allein über den Urſprung der 
Urkeime des organiſchen Lebens im Dunkeln, ſondern 
haben auch über die Entwickelung der organiſchen Proto— 
type zu höheren Formen, wie wir ſie in den aufeinander 
folgenden geologiſchen Perioden ausgebildet finden, nicht 
den geringſten Leitfaden. Wir wiſſen zwar, daß ſich je— 
des organiſche Individuum aus einem einfachen Keimkör— 
per mit oder ohne nachweisbare Befruchtung aufbaut; ob 
aber die höheren Thierformen ſchon im Keime, wie es bei 
den höheren Pflanzen der Fall iſt, angelegt, oder ob ſie als 
die Summe vieler niederen Individuen zu betrachten ſind, 
wie wir uns z. B. die Entſtehung der Kryſtalle in der 
unorganiſchen Natur durch Anhäufung gleichartiger Atome 
denken, oder wie ſonſt der Aufbau bewirkt wird, wiſſen 
wir noch nicht. Wir haben wohl in der Erkenntniß des 
Entwickelungsganges der organiſchen Körper, und zumal 
der höheren, ſchon große Fortſchritte gemacht, aber die 
treibenden Urſachen, das eigentliche Schönfungstugst an 
denfelben iſt uns noch verborgen. 


Was uns aber am meiſten intereſſiren muß, iſt 
die Schöpfungs- und Entwickelungsgeſchichte des Men— 
ſchen ſelbſt. Man muß ſagen, daß ſeit dem Auftre- 
ten Bär's und Darwin's, namentlich aber des letz— 
teren, die ganze civiliſirte Welt einen gewaltigen An— 
lauf genommen hat, um darüber genügendere Auskunft 
zu erhalten, wie ſie die verſchiedenen religiöſen Ueber— 
lieferungen geben können, die, meiſt aus der Kindheit 
der Kulturvölker herſtammend, nur das lebhafte Ver— 
langen bekunden, welches das Menſchengeſchlecht von je— 
her hatte, in das Dunkel ſeiner Geſchichte einzudringen. 


Es iſt wirklich erſtaunlich, welche Maſſe von ſchätz⸗— 
barem und unſchätzbarem Material ſeit dem Erſcheinen 
von Darwin's Buch über die Entſtehung der Arten 
bezüglich der Schöpfung und des Alters der Menſchen auf 
Erden ſchon aufgehäuft worden iſt. Zu einem einigermaßen 
verſprechenden Reſultate oder Anhaltspunkte damit zu ge— 
langen, iſt aber mit Ausnahme des wahrſcheinlich viel höhe— 
ren Alters des Menſchen, als früher gewöhnlich angenommen 
wurde, noch keine Ausſicht vorhanden. Alle die geiſtvol— 
len anatomiſchen und phyſiologiſchen Unterſuchungen über 
die nahe Verwandtſchaft der Menſchen und Affen, die 


leider nicht immer einen ungefärbten wiſſenſchaftlichen 


Charakter haben, ja mitunter ſogar ſtark materialiſtiſch 
oder ſpiritualiſtiſch tendentiös ſind, ſcheinen keinen prakti⸗ 


ſchen Werth für diefe Frage zu gewinnen; denn je nach 
dem Standpunkte, auf welchem der Forſcher ſteht, wer— 
den ganz entgegengeſetzte Folgerungen daraus gezogen. 

Mit den Ermittelungen über das Alter des Men— 
ſchengeſchlechts ſind wir nicht viel weiter, da wegen des 
befangenen Urtheils der Forſcher, verbunden mit Myſti— 
fikationen mancherlei Art, faſt alle dieſe Forſchungen nur 
mit Mißtrauen angeſehen werden können. 

Es iſt zwar gar nicht unmöglich, daß in der Nach— 
tertiärzeit ſchon Menſchen vorhanden waren. Die hier— 
über vorgebrachten Beweismittel beweiſen es aber nicht, 
da alle Vorkommen, welche bisher dafür angeführt wor— 
den find, auch andere Erklärungsarten zulaffen. Die 
Menſchen der ſogenannten Stein-, Bronce- und Eiſen— 
zeit, ſowie die der Pfahlbauten und des Küchenkehrichts 
u. ſ. w. ſtehen uns aber verhältnißmäßig ſo nahe, daß 
noch große Lücken auszufüllen ſind, ehe wir an die Zeit 
der Renthiere oder gar der Mammuthe, die in ihren 
jüngſten Reſten noch Millionen Jahre hinter uns liegt, 
hinanreichen. 


III. Die Stellung und Yemeinfamkeit der Menſchen 
in der Schöpfung. 


Obgleich wir uns bezüglich der Kenntniß des Ent— 
wickelungsganges der organiſchen Schöpfung noch in ſehr 
dürftigen Verhältniſſen befinden und beſonders in An: 
ſehung der Herkunft des Menſchen nicht einmal eine eini— 
germaßen befriedigende Hypotheſe aufzuſtellen vermögen, 
während die civiliſirte Menſchheit — was ihr zur größ— 
ten Ehre gereicht — nach Aufklärung darüber dürſtet; 
ſo bietet der Menſch als das vollkommenſte Gebilde der 
organiſchen Natur doch auch außerdem ſo viele anziehende 
Seiten der Betrachtung in geiſtiger und körperlicher Be— 
ziehung dar, daß man wohl ſagen kann, in ihm concen— 
trire ſich die ganze Kraft des ſchöpferiſchen Princips. Er 
hat offenbar die Beſtimmung, einen möglichſt hohen Grad 
geiftig = fittliher und materieller Kultur vermittelſt der 
in ihn gelegten körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften 
und unter Benutzung der ganzen übrigen Schöpfung zu 
erreichen. Der Menſch iſt nämlich thatſächlich Herr der 
übrigen Schöpfung auf Erden und verfügt kraft des 
Rechtstitels darüber, den ihm ſeine geiſtigen und körper— 
lichen Vorzüge gegenüber der übrigen Thierwelt verlei— 
hen, ohne deren unbeſchränkte Benutzung er gar nicht 
exiſtiren könnte. 

Was uns wohl zuerſt bei der Frage über die Stel— 
lung und Beſtimmung der Menſchen in der Natur in— 
tereſſiren muß, iſt die Gemeinſamkeit derſelben. Es ſoll 
hier nicht in den müßigen Streit über eines oder ver— 
ſchiedene Urmenſchenpaare und die Arten-Verſchiedenhei— 
ten derſelben oder der ſogenannten Racen näher einge— 


gangen, ſondern nur hervorgehoben werden, daß die Un— 
terſchiede, welche ſich in dem anatomiſchen Bau und den 
phyſiologiſchen Eigenſchaften derſelben zeigen, keineswegs 
geeignet ſind, eine zoologiſche Artenverſchiedenheit zu be— 
gründen. Die extremſten Verſchiedenheiten der Racen 
ſind lange nicht ſo bedeutend, wie die Kluft zwiſchen 
dem unvollkommenſten Menſchen und dem nach unſeren 
Begriffen vollkommenſten, dem Menſchen am nächſten 
ſtehenden Affen. Ueberhaupt iſt auch der Racenbegriff 
ein relativer, da es erfahrungsmäßig feſt ſteht, daß 
jede Pflanze und jedes Thier, alſo auch der Menſch, 
durch Kultur andere, von der urſprünglichen oft bedeu— 
tend abweichende Formen annimmt, die bei Pflanzen und 
Thieren, wenn der Menſch ſeine Hand von ihnen ab— 
zieht, oder andere Einflüſſe, wie Nahrung und Klima 
u. ſ. w., ſich ändern, wieder in den urſprünglichen Typus 
zurückfallen. 


Beim Menſchen kommt aber noch ein anderer, ge— 
wichtiger Factor in Betracht, nämlich die Kultur ſeines 
Geiſtes, welche im Verlauf von Zeiträumen, die nicht 
ſchwer zu meſſen ſind, ganz erſtaunliche Veränderungen 
an ſeinem Körper hervorbringt. Die Kulturracen ſind 


deshalb keine Naturtypen mehr. 


Was uns aber allen Zweifel benehmen muß, daß 
alle Menſchen zoologiſch zu einer und derſelben Art ge- 
hören, geht daraus hervor, daß alle Racen ſich unter— 
einander in unendlichen Reihen und in allen erdenklichen 
Combinationen fruchtbar vermiſchen können, und daß alle 
geiſteskulturfähig ſind. Wenn ihnen Letzteres mitun— 
ter abgeſprochen wird, ſo kann es nur aus Unver— 
ſtand oder aus Verkennung des Begriffs von Kultur ge— 
ſchehen; denn es gibt keine Menſchen ohne Kultur, — 
fie könnten ohne ſolche, wie das ſpäter noch dargetyan 
werden wird, abſolut nicht exiſtiren. 


Daß gewiſſe Menſchenſtämme oder ſogenannte Na— 
turvölker ſich einer höheren Kultur fo unzugänglich zei: 
gen und im Contakt mit der Civiliſation, die ſie aus 
ihren Wohnſitzen, Gewohnheiten und Nahrungsquellen 
verdrängt, meiſt zu Grunde gehen, iſt eine Erſcheinung, 
die mit der Artenverſchiedenheit und Kulturfähigkeit gar 
nicht in Beziehung ſteht. Denn wie kann man von den 
Rothhäuten Nordamerika's z. B. vernünftiger Weiſe ver— 
langen, daß ſie plötzlich freiwillig ihren Ideenkreis über 
ihre einfachen Bedürfniſſe nach dem Ermeſſen ihrer Dran— 
ger ausdehnen und ihren traditionellen, ihnen ſo theuer 
gewordenen Gewohnheiten des Jägerlebens entſagen und 
zum Ackerbau übergehen ſollen? Wie kann man über— 
haupt nur verlangen, daß diejenigen Völker, denen die 
gütige Natur ihre Bedürfniſſe ohne viele Mühe reicht, 
ſich viel mit geiſtiger und materieller Kultur befaſſen 
ſollen, die faſt in allen ihren Phaſen nur ein Produkt 
der Nothwendigkeit iſt? 


Erſt wenn das Jäger- und Nomadenleben bei ſtei— 
gender Vermehrung nicht mehr genügend zur Ernährung 
iſt und die Menſchen zu feſten Niederlaſſungen mit Acker— 
bau und den dabei unentbehrlichen Gewerben drängt, iſt 
auch der menſchliche Geiſt genöthigt, ſeine Schwingen 
zu größeren Geſichtskreiſen zu entfalten und auf Einrich— 
tungen zu ſinnen, die, weiter ausgebildet, erſt allmälig 
zu den geſellſchaftlichen Zuſtänden hinführen, die wir 
Kultur oder Civiliſation nennen. 


Wir brauchen gar nicht weit zu gehen, um einen 
großen, naturwüchſigen Kulturgang näher würdigen zu 
lernen. Wir wiſſen nämlich ziemlich genau, daß zu Ta— 
citus' Zeiten und noch früher, wo die für die damalige 
Zeit hochciviliſirten Römer nach Norden drängten, um 
für die in Italien zu raſch ſteigende Bevölkerung neue 
Colonieen zu gründen und ihre Soldaten, die ihnen ſonſt 
gefährlich wurden, zu beſchäftigen, unſere deutſchen Vor— 
fahren faſt auf demſelben Culturgrade ſtanden, wie die 
Rothhäute Nordamerika's in der jetzigen. Ja, wir kön— 
nen es noch gegenwärtig an den Emblemen unzähliger 
Wappen und deren Verzierungen ſehen, daß ſie — wenn 
wir es nicht ſchon aus anderen Quellen wüßten — noch 
viel ſpäter ſo ziemlich dieſelbe Wirthſchaft führten. Da 
iſt alles mögliche wilde Gethier als Waffenſchmuck der 
ehemaligen Häuptlinge und Krieger, wie Büffelhörner, 
Adlerflügel, Bärenklauen und wer weiß was all für 
wunderliche, ſpäter durch die Heraldik verzerrte Jagd— 
und Kriegstrophäen, Schildhalter und Wappenthiere auf 
uns aus jener Zeit vererbt worden. Und wie ſtolz ſind 
die Nachkommen jener wilden Krieger, die abwechſelnd 
jagten, den Kriegspfad gingen oder auf der Bärenhaut 
lagen, auf die Erbſchaft einer Zeit, die ſie gewiß jetzt 
nicht mehr antreten und zurückwünſchen möchten! Wie 
wenig Zeit haben jedoch unter den wechſelvollen Verhält— 
niſſen, freilich im Contakte mit anderen Kulturvölkern, 
durch Handel, Kreuzzüge, Römerfahrten u. ſ. w. die Ab— 
kömmlinge der germanifchen Völker, wie fie Tacitus 
ſchildert, gebraucht, um aus dem Zuſtande roher Bar— 
baren in eine der hochciviliſirteſten Nationen der Erde 
umgewandelt zu werden! 


Unſere Vorfahren hatten aber auch mehr Zeit, ſich 
mit der römiſchen Kultur, die nicht ſo ſtürmiſch wie die 
der Yankee's heranbrauſte und fie durch Brantwein ent— 
ſittlichte oder durch die Blattern u. ſ. w. decimirte, zu 
befreunden; denn ſie wurden bald die Herren ihrer Drän— 
ger und nahmen das von ihrer Kultur, was ihnen zu— 
ſagte. 

Die Kulturerſcheinungen hängen als eine Art gei— 
ſtiger Transmutation mit der veränderten Lebensweiſe, 
der Verſetzung in andere Exiſtenzbedingungen und der 
Kreuzung mit anderen, weit vorgeſchrittenen Vermeh— 
rungselementen innig zuſammen. Viele barbariſche Völ— 


ker des Alterthums und der Völkerwanderungszeit, ein— 
ſchließlich der Normannen, hatten aber auch die Gewohn— 
heit, den männlichen Theil der von ihnen Ueberwundenen 
oder Heimgeſuchten auszurotten und ſich mit den zurück— 


gebliebenen Weibern zu vermiſchen; wodurch ſie ſich auf 


eine möglichſt raſche Weiſe (man könnte faſt ſagen, in— 
ſtinktmäßig) das wirkſamſte Kulturelement aneigneten. 
Wem fallen nicht dabei die erſten Römer und die Sa: 
binerinnen und die Normannen in Frankreich ein? 
Mit der geiſtigen Erhebung des Menſchen hängt 
ſeine körperliche auf das Innigſte zuſammen, weshalb 
auch die äußerliche Phyſiognomie der Kulturmenſchen, ge— 
gen die der verſchiedenen ſogenannten Naturvölker ge— 
ſtellt, ſo unbedeutende Unterſchiede darbietet, daß ſie ge— 
gen die zwiſchen Originalracen oder den in der Civili— 
ſation ſtagnirenden mongoliſchen Völkern verſchwinden. 


IV. Aufrechter gang des Menſchen. 


Die ſo viel bemäkelten anatomiſchen und phyſiologi— 
ſchen Eigenſchaften des menſchlichen Körpers, welche den 
aufrechten Gang bedingen und jede andere Fortbewe— 
gungsart für den normalen Gliedergebrauch unmöglich 
machen, haben allen Anſtrengungen mancher Anatomen 
und Phyſiologen, den Menſchen zu einem Vierfüßer zu 
machen, ſiegreich widerſtanden. Die Menſchen werden 
immer aufrecht gehen müſſen, wenn ſie auch je nach Be— 
dürfniß oder Gewohnheit in ihrem Gange von der Senk— 
rechten abweichen oder, wie der Neger, dünne Waden 
haben. Der aufrechte Gang des Menſchen iſt aber auch 
etwas ganz Anderes, als der der Pinguine, welche mit 
Hülfe ihrer Fettſchwänze unbehülflich herumwatſcheln und 
doch lächerlicher Weiſe als Concurrenten des Menſchen 
im aufrechten Gange aufgeſtellt worden ſind. 


Der Menſch iſt nicht allein durch ſeinen körperlichen 
Bau, ſondern noch ganz beſonders mit Rückſicht auf die 
Verwendbarkeit ſeiner geiſtigen Fähigkeiten zur Sicherung 
ſeiner Exiſtenz für den aufrechten Gang geſchaffen; er 
könnte ebenſo wenig als Vierfüßer beſtehen, wie dieſe 
als Zweifüßer oder Zweihänder. 


Obſchon nach unſerem Wiſſen der Menſch in ſeiner 
jetzigen Geſtalt (wenn er je eine andere hatte) das jüngſte 
und einzige Geſchöpf (als homo sapiens) ſeiner Ord— 
nung, der Zweihänder, iſt, und die Erde vieler Millio- 
nen Jahre bedurfte, um zu ſeiner Aufnahme vorbereitet 
zu ſein, ſo konnte die Ernährung und Vermehrung deſ— 
ſelben doch nur unter beſonders günſtigen Verhältniſſen 
für die erſte Zeit ſeiner Exiſtenz ſtattfinden. Der Menſch 
iſt nämlich, trotz ſeines ſo vollendeten Körperbau's, das 
hülfloſeſte Geſchöpf der Erde, da ihm von der Natur 
faſt all die unmittelbaren Hülfsmittel, welche den Thie— 


ren von gleichem Nahrungsbedürfniß, wie Schnelligkeit 
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der Bewegung, natürliche Waffen u. ſ. w. zu, Gebote 


ſtehen, verſagt find. Trotz feines vollendeten Bau's ers 
ſcheint bei näherer Betrachtung derſelbe doch zur Ernäh— 
rung und Erhaltung ſo mangelhaft conſtruirt, daß er 
ſicher wieder zu Grunde gegangen wäre, wenn ihn nicht 
zuerſt ein ſogenanntes Paradies, d. h. eine Oertlichkeit 
aufgenommen hätte, die ganz beſonders zur leichten Er— 
langung ſeiner Lebensbedürfniſſe geeignet war, aber auch 
zugleich bei ſtarker Vermehrung noch immer die Mittel 
bot, die geiſtigen Anlagen ihrer Bewohner in der Art 
zur Entwickelung zu reizen, daß ſie durch künſtliche Hülfs— 
mittel ſich auch außerhalb dieſer Oertlichkeit und unter 
weniger günſtigen Verhältniſſen ihre Nahrung verſchaffen 
konnten. 

Sobald dieſes geſchehen und der Menſch ſich künſt— 
licher Hülfsmittel zu ſeiner Ernährung als Jäger oder 
Fiſcher bediente, wurde er erſt fähig, ſeine Race in alle 
Klimate und für ſehr verſchiedene Exiſtenzweiſen auszu— 
breiten. Dann trat aber auch ſeine höhere Beſtimmung 
im Gebrauche der ihm gegen das Thier verliehenen gei— 
ſtigen Eigenſchaften deutlich hervor; denn gerade die an— 
ſcheinenden Mängel im Bau des menſchlichen Körpers 
drängten auf eine Ergänzung durch künſtliche Werk— 
zeuge hin. 

Es zeigte ſich aber auch, daß der aufrechte Gang 
abſolut erforderlich war, um die zum Gehen untauglichen, 
aber zu vielen anderen Vorrichtungen äußerſt zweckmäßig 
eingerichteten vorderen Gliedmaßen zur freien Verfügung 
des mit höheren geiſtigen Fähigkeiten ausgeſtatteten Men— 
ſchen zu ſtellen. 


So hülflos der Menſch ohne den Gebrauch künſt— 
licher Werkzeuge wäre, ſo ſehr erhebt ihn die unvoll— 
kommenſte Waffe über die ganze übrige Thierwelt. Wenn 
daher der Menſch auf allen Vieren gehen müßte, ſo 
könnte er von ſeinen geiſtigen Anlagen keinen Gebrauch 
machen; während den Thieren der aufrechte Gang und 
freie Vorderfüße nur ſchaden könnten, da ihnen die Fähig— 
keit zum vernünftigen Gebrauch derſelben verſagt wäre. 
Man darf deshalb wohl den Satz aufſtellen: „daß weder 
ein Menſchenkörper mit einer Thierſeele, noch ein Thier— 
körper mit einer Menſchenſeele exiſtiren könnte.“ 


Ein weiterer Vorzug des Menſchen vor ſämmtlichen 
Thieren beſteht in ſeiner Kenntniß und Verwendung des 
Feuers, das er auch im roheſten Zuſtande, wozu aller 
Thierverſtand zuſammen nicht ausreichen würde, zu er— 
zeugen und zu unterhalten verſteht. Dieſe Kenntniß iſt 
eine ſeiner nützlichſten Gaben, die ihn ebenfalls weit über 
alle anderen Geſchöpfe erhebt. Denn das Feuer iſt das 
Mittel, ihn zum Bewohner des kälteſten Klima's zu 
machen und die verſchiedenartigſten Nahrungsmittel aus 
dem Thier- und Pflanzenreich, die er ſonſt wegen ihres 
Volumens oder ihrer Härte u. ſ. w. nicht genießen könnte, 


in einen ſeinem Verdauungsvermögen angemeſſenen Zu— 
ſtand zu verſetzen. In kälteren Klimaten muß aber auch 


ſein Aſſimilationsvermögen durch warme Nahrung unter— 


ſtützt, und ſein Körper, der von Natur wenig behaart 
iſt, durch künſtliche Wärme und angemeſſene Bekleidung 
geſchützt werden. 


Da ſein Bau den Menſchen zum aufrechten Gange 
zwingt, ſo iſt auch die Hälfte der Oberfläche ſeines Kör— 
pers den Hinderniſſen der Fortbewegung, z. B. dem Wi— 
derſtande der Luft, ausgeſetzt; während die zum Lauf auf 
allen Vieren beſtimmten Thiere demſelben nur mit einem 
verhältnißmäßig kleinen Theil ihres Leibes, wozu auch noch 
die keilförmige Modellirung der Schädel kommt, ausgeſetzt 
ſind. Der Menſch iſt deshalb auch von Natur kein aus— 
dauernder Läufer oder Springer, und ſeine Hände ſind 
wegen der Plattnägel und langgegliederten Finger zum 
Ergreifen und Feſthalten einer Beute auch nicht geſchickt. 
Zum Klettern und Schwimmen iſt er wegen ſeiner ver— 
wachſenen Zehen und ſeines ſchweren Kopfes, den er faſt 
ganz außerhalb des Waſſers zu tragen gezwungen iſt, 
während das Thier nur Schnauze und Auge außerhalb 
zu laſſen braucht, auch nicht ſonderlich geeignet; und 
ſein Mund und Gebiß ſind zum Schnappen, Feſthalten 
und Zerreißen einer Beute, wenn ihn auch der aufrechte 
Gang nicht ſchon allein daran hinderte, untauglich. 


Es iſt deshalb, wenn es auch der Menſch durch 
Uebung und Ausdauer zu großer Fertigkeit im Laufen, 
Springen, Klettern und Schwimmen bringen kann, ge— 
wiß den erſten Menſchen ſchon von der Natur gelehrt 
worden, ſich die ihrem Gedeihen ſo förderliche und ihrem 
Organismus fo angemeſſene Fleiſchnahrung durch künſt— 
liche Mittel zu verſchaffen. Hierzu mußte ihm aber noth— 
wendig die Gabe der Vernunft verliehen werden, die ihn 
nur allein in den Stand ſetzen konnte, mittelſt des Ueber— 
legungsproceſſes die Form und das geeignete Material 
für dieſe künſtlichen Werkzeuge, zu deren Herſtellung und 
Gebrauch die menſchlichen Hände ſo wunderbar zweckmäßig 
gebildet ſind, zu wählen. 


So roh und anſcheinend ungeſchickt auch die erſten 
Werkzeuge zur Erlangung von Fleiſchnahrung geweſen 
ſein mögen, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß das 
Material und die Form zweckmäßig gewählt war, und 
daß nur eine allmälige Vervollkommnung einzutreten 
brauchte, um ſie ſicher zu höherer Vollkommenheit aus— 
zubilden. 


Schon das Naturgeſetz, welches die Erhaltung und 
Vermehrung — oder beſſer — die Fortpflanzung der 
Pflanzen und Thiere mit ſo mächtigen Bürgſchaften um— 
gab und den Menſchen das mit künſtlichen Werkzeugen 
thun läßt, was das Thier mit natürlichen erreicht, iſt 
ein naheliegender Beweis, daß jener feine geiſtigen Fähig— 
keiten vor allen Dingen dazu anwenden und ausbilden 


fol, um mit Hülfe derfelben feine Art zu erhalten und 
auszubreiten, und daß die Ausbreitung, die an keine 
Schranke gebunden iſt, ſchon eine Vervollkommnung der 
hierzu erforderlichen künſtlichen Hülfsmittel in ſich ſchließt. 
Die zu dieſem Zweck beſtimmten natürlichen Werkzeuge, 
welche das Thier beſitzt, ſind dagegen keiner Vervollkomm— 
nung und deshalb auch keines größeren Effekts fähig. 
Wenn nun aber der Menſch die materiellen und geiſtigen 
Mittel beſitzt, ſich ſeine Bedürfniſſe in viel ausgedehnte— 
rer und vollkommenerer Weiſe zu verſchaffen, wie die 
Thiere, ſo iſt es klar, daß ihn der Naturtrieb der Er— 
haltung dahin führen mußte, dieſe Mittel unter anregen— 
den oder zwingenden Verhältniſſen nach allen Richtungen 
kräftigſt auszubilden und zu benutzen. 

Der Umwandlungsproceß, den die Erde bis zum 
Erſcheinen des Menſchen auf derſelben durchmachte, hatte 
demſelben die Oberfläche mit der Pflanzen- und Thier— 
welt ſo vorbereitet, daß er ſich mit Hülfe weniger ein— 
facher Werkzeuge aus dem Naturzuſtande herausarbeiten 
und ſeine Gattung über die Erde verbreiten konnte. Um 
ſich aber in größeren Gemeinſchaften halten zu können, 
in denen die verſchiedenen Elemente der Erwerbsfähig— 
keit am vortheilhafteſten zu einem mehr oder weniger 
geſchloſſenen Wirthſchaftsganzen vereinigt ſind, waren 
feſte Wohnſitze und eine künſtliche Bearbeitung des Bo— 
dens, der — wie ſchon beiläufig bemerkt — freiwillig 
an Thier- und Pflanzenſtoffen nirgends ſo viel hervor— 
bringt, als größere Menſchenmaſſen in örtlichen Anſied— 
lungen bedürfen, eine nothwendige Bedingung. Um aber 
den Boden mit gutem Erfolg bebauen zu können, war die 
Hülfe ſtärkerer Thiere, der Hausthiere, die vom Men— 
ſchen hierzu abgerichtet wurden, erforderlich. 

Die ſchon in den früheſten Zeiten, zuerſt zur Milch— 
und Fleiſchnutzung im Nomadenleben und dann zur Ar— 
beit beim Ackerbau geſchehene Benutzung der Hausthiere 
iſt jedenfalls in der Beſchaffenheit des menſchlichen Kör— 
pers begründet, welcher nicht für ſchwere und anhaltende 
mechaniſche Anſtrengungen (obgleich er auch hierzu bis 
zu einem gewiſſen Grade auf Koſten anderer Functionen 
tauglich gemacht werden kann) gebaut iſt. Es deutet 
dies darauf hin, daß der Menſch vielmehr die Beſtim— 
mung hat, die zu ſeiner Subſiſtenz nöthigen groben Ar— 
beiten zu beherrſchen, als ſie ſelbſt zu verrichten. Die— 
ſem Umſtande iſt auch ohne Zweifel die merkwürdige Thä— 
tigkeit des menſchlichen Geiſtes zuzuſchreiben, welche er 
ſeit ſeiner Exiſtenz in allen nur möglichen Richtungen 
entfaltet hat, um ſich alle Kräfte, welche nur irgend 
verwendbar und dem Menſchen zugänglich ſind, für ſein 
Intereſſe dienſtbar zu machen. Im civiliſirten Zuſtande 
ſtellt der Menſch aber auch ein ſo großes Kapital dar, 
daß ſeine Ausnutzung zu gröberen Arbeiten, die durch 
Nutzthiere, Naturkräfte oder Maſchinen verrichtet wer— 
den können, immer ſchwieriger und koſtſpieliger wird. 


Man kann deshalb keinen zuverläſſigeren Maßſtab für 
den Kulturgrad eines Volkes finden, als das Verhältniß, 
wie die Menſchenkräfte zur Summe der Arbeit in feiner. 
Geſellſchaftsökonomie verwendet werden. 


y. Der Menſch und die Schöpfung auf Erden. 


Wenn man die Bedingungen genau erwägt, unter 
welchen die Exiſtenz des Menſchen und feine Ausbrei— 
tung über die Erdoberfläche möglich war, ſo finden wir 
ſie vollſtändig erſt in der Jetzt- oder an der Grenze der 
Poſtpliocän- oder ſ. g. Diluvialzeit gegeben, was aber 
gar nicht wenig ſagen will, da dieſer Zeitraum, wie ſchon 
bemerkt, Millionen Jahre umfaſſen kann. Es finden 
ſich nämlich Knochenhöhlen, in denen die bekannten 
Fleiſchfreſſer der Diluvialzeit gewohnt und ihre Beute 
hinein geſchleppt haben, (wie ihre Excremente, der von 
ihrem Urin durchtränkte Boden und ihre Knochen ſicher 
beweiſen) in einem Niveau der Flußthäler, (wie z. B. bei 
Steeten a. d. Lahn) das dem jüngſten Stadium der Thal: 
bildung in denſelben angehört, wo alſo die Configuration 
der Oberfläche, wie ſie jetzt vorhanden, ſchon oder doch 
nahezu vollendet war. 1 

Es iſt indeſſen nicht wahrſcheinlich, daß der Menſch 
noch in die Tertiärepoche hineinragt; denn die Thier— 
und Pflanzenformen dieſer Zeit erinnern noch ſo lebhaft 
an die Ungeheuerlichkeit der damaligen Schöpfung, daß 
man ſich kaum denken könnte, wie der jetzige Menſch, 
wenn gar im roheſten Zuſtande, die Concurrenz mit den 
zahlreichen und gefräßigen Ungeheuern hätte beſtehen kön— 
nen. Man müßte, wenn es damals Menſchen gab, auch 
wohl annehmen, daß ſie in demſelben Verhältniß zu ihren 
Concurrenten, den Thieren, geſtanden hätten, alſo von 
einer anderen Art geweſen ſeien, wenn man von der 
ſchwerlich nachzuweiſenden Transmutation dieſer Thiere in 
unſere heutigen, dieſen verwandten Arten abſehen will. 

Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß der Menſch in 
Europa der ſpäteren Jetztzeit angehört; denn ſonſt müß⸗ 
ten ſich doch ſchon unzweifelhaftere Spuren ſeiner frühe— 
ren Exiſtenz gefunden haben. Ob er aber zuerſt in Eu— 
ropa auftrat oder wo ſonſt, das iſt eine andere Frage, 
deren Beantwortung der Zukunft überlaſſen bleiben muß. 
Jedenfalls mußte das Menſchengeſchlecht erſt verſchiedene 
Lebensphaſen in milden, geſegneten Himmelsſtrichen durch— 
machen, ehe es den Kampf um das Daſein in ſolchen 


Gegenden aufnehmen konnte, an deren Klima und Nähr⸗ 


mittel ſich fein Orgauismus erſt in allmäligen Uebergän— 5 
gen gewöhnen konnte. 

Eine ſolche Vorbereitung war eben ſo nothwendig, 
wie die der Erde zur Aufnahme der verſchiedenen Zhier= 
und Pflanzen ſchöpfungen in den entſprechenden geologi— 
ſchen Perioden. In jeder dieſer Perioden ſehen wir in 


der bekannten Reihenfolge vollkommnerer und mannig— 


faltigere Organismen auftreten, fo daß wir ſicher anneh- 


men können, die ganze Schöpfung ſtehe im innigſten 
Zuſammenhange und ſei planmäßig dazu beſtimmt, ſich 
in immer vollkommeneren Formen zu entwickeln. Hierbei 
ſind natürlich kleine Störungen und Rückſchritte, wie 
z. B. durch Ueberfluthungen, vulkaniſche Ausbrüche ꝛc., 
wie ſie analog auch im Kulturgange des Menſchen vor— 
kommen, nicht ausgeſchloſſen. Solche Kataſtrophen, die 
plötzlich ganze Welttheile verſchlingen oder gebären, ſind 
wohl nie eingetreten, denn alle Erſcheinungen deuten 
eine allmälige Umwandlung der Erdoberfläche und eine 
allmälige Entwickelung der damit parallel laufenden or— 
ganifhen Schöpfung an. 

Obgleich mit dem Erſcheinen und der Verbreitung 
des Menſchen auf Erden ein Abſchluß der Schöpfung 
eingetreten zu fein ſcheint, fo iſt dies thatſächlich doch um 
ſo weniger der Fall, als neben den zur weiteren Umbil— 
dung der Erdoberfläche fortwirkenden Urſachen auch noch 
der Menſch mit ſeinen eigenen und den von ihm dienſt— 
bar gemachten materiellen Kräften, ſo wie mit ſeiner 
geiſtigen Arbeit an dieſer Umbildung Theil nimmt und 
ſie in ſeinem Intereſſe zu leiten ſucht. Hierdurch macht 
ſich derſelbe nach und nach zum Herrn der Schöpfung 
auf Erden und die Erde ſelbſt zu ſeiner Domäne, die 
er als ſein Eigenthum zu betrachten, zu bewirthſchaften 
und daraus Nutzen zu ziehen das unzweifelhafteſte Recht 
hat. Der Menſch bemeiſtert ſich nämlich, kraft des ihm 
von der Natur in ſeiner geiſtigen und körperlichen Be— 
vorzugung ertheilten Rechtstitels, im Verhältniß ſeiner 
Ausbreitung, Vermehrung und Kultur allmälig der gan— 
zen bewohnbaren Erde und macht ſie ſich, indem er ſie 
anbaut, zu ſeinen Zwecken unterthänig. Er wird deshalb 
auch auf ſeinem Kulturgange im Intereſſe der Menſch— 
heit in unmeßbaren Zeiten das Umbildungswerk, welches 
vor ſeinem Erſcheinen die Natur ſelbſt beſorgte, fort— 
ſetzen und die Erde zu einem Kunſtwerke oder Werke ſei— 
nes Geiſtes umgeſtalten. 

Der Menſch übt auf dieſe Art, kraft ſeiner Beſtim— 
mung gegen die übrige Schöpfung, dieſelben Rechte und 
Pflichten, welche hochbegabte und thatkräftige Menſchen 
gegen ihre Mitmenſchen ausüben. Dieſes naturgeſetzliche 
Recht des Stärkeren, den Schwächeren zu beherrſchen, 
und die Pflicht, ihn und ſeine Intereſſen zu beſchützen, 
iſt auch gewiſſermaßen bei den Thieren, welche geſellig 
leben, ausgeſprochen, und wenn überhaupt eine ſociale 
Ordnung beſtehen ſoll, ſo muß es auch ſo ſein. Es 
tritt aber doch zwiſchen den Thieren und Menſchen der 
Unterſchied ein, daß die erſteren faſt immer nach einem 
naturgeſetzlich geregelten Trieb, dem ſogenannten Inſtinkt, 
handeln; während die letzteren ihr Verhalten in unzäh— 
ligen Modifikationen zu äußern vermögen. Wenn indeſ— 


ſen die Thiere von ihrem inſtinktiven Trieb abweichen, 
XIII. 


was ſie mitunter mit Rückſicht auf ihre Nahrung, Sicher— 
heit und ihre Nachkommenſchaft u. ſ. w. zu thun ge— 
zwungen ſind, ſo kommen ſie doch nicht über die Reflek— 
tionen erſter Ordnung hinaus, und man darf ihnen des— 
halb ſchon nicht jede geiſtige Fähigkeit oder Ueberlegungs— 
kraft, wie es die orthodoxen Gegner der Materialiſten 
und Darwinianer thun, abſprechen. Es iſt aber auch die 
Abgötterei nicht berechtigt, welche die letzteren fo häufig 
mit dem Thierverſtand treiben. So werden Hunde und 
Katzen ſich wohl die Wärme eines Feuers zu Nutze ma— 
chen, aber nie dahin gebracht werden können, daſſelbe zu 
unterhalten, und wenn ihnen auch das Material dazu 
noch ſo nahe gelegt würde. Wenn aber die Handlungen 
der Thiere auf verwickelten Verſtandesoperationen zu be— 
ruhen ſcheinen, ſo gehören ſie ſicher zu den naturgeſetzlich 
ihnen zukommenden unabänderbaren Eigenſchaften, zum 
Inſtinkt. 


VI. Die Oekonomie in der Menſchennatur. 


Wenn früher bemerkt worden iſt, daß die Civili— 
ſation oder Kultur eine Folge des Geſelligkeitstriebes ſei, 
dem der Menſch unterworfen iſt, ſo darf das nur dahin 
verſtanden werden, daß ohne dieſen Trieb keine höhere 
Kultur entſtehen könnte. Denn beim Jäger- und Noma— 
denleben, das in manchen Ländern das einzig mögliche 
iſt, da die Ungunſt des Klima's und Bodens keinen An— 
bau lohnen würde, können die Menſchenſtämme, welche 
ſolche Gegenden bewohnen, undenkliche Zeiten auf der— 
ſelben geringen Kulturſtufe beharren, wodurch ſie auch 
immer unempfänglicher für den geiſtigen Fortſchritt zu 
werden ſcheinen. Wenn dagegen Jäger und Nomaden 
auf kulturfähigem Boden oder auf einem Terrain, wel— 
ches auswärtigen Kulturelementen, z. B. durch Handel 
und Schifffahrt leicht zugänglich iſt, mit dieſen in Con: 
takt kommen, und ſie dadurch in gegenſeitiger Concur— 
renz zur Wahrnehmung ihres Vortheils geleitet werden, 
ſo wird ihre geiſtige Thätigkeit auch ſchnell entwickelt und 
gezwungen, auf ſociale Einrichtungen zu ſinnen, welche 
die Vortheile dieſes Verkehrs ſicher ſtellen und erweitern. 

Der Anſtoß zu höherer ſocialer Entwickelung kommt 
in der Regel von Außen und richtet ſich immer nach den 
Nahrungsquellen, wobei es indeſſen nicht ſelten vor— 
kommt, daß Völker, welche ſchon lange im Jäger- oder 
Nomadenzuſtande gelebt haben und zu plötzlich von einer 
hochgehenden Kulturſtrömung ergriffen werden, zu Grunde 
gehen. 

Eine Erſtarrung des menſchlichen Geiſtes, wie ſie 
dieſe Erſcheinungen vorausſetzen laſſen, würde höchſt auf— 
fallend und pſychologiſch unerklärlich ſein, wenn es nicht 
feſt ſtände, daß die geiſtigen und körperlichen Fähigkei— 
ten des Menſchen nur durch äußere Verhältniſſe und be— 
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ſonders durch periodiſchen Druck und Mangel naturge— 
ſetzlich zu größerer Thätigkeit angeſpornt und dadurch zu 
höherer Entwickelung gebracht werden könnten. Schon 
der einzelne Menſch kann nur im Kampfe mit Hinder— 
niſſen, welche ihm die Natur und Seinesgleichen entge— 
genſtellen, zum geiſtigen und körperlichen Fortſchritt er— 
ſtarken, während ihn günſtige Exiſtenzverhältniſſe mehr 
oder weniger im Zuſtande der Kindheit gefangen halten. 

Die größten und raſcheſten Fortſchritte in der äußeren 
Kultur und Geſittung haben von jeher die ſeefahrenden 
und handeltreibenden oder ſolche Völker gemacht, denen 
ſehr günftige Bodenverhältniſſe die feſte Anſiedelung in 
größeren Gemeinſchaften erleichterten, welche dann aber 
auch immer zugleich handel- und gewerbtreibende ſein 
mußten. Solche Völker waren ſchon wegen ihres ge— 
meinſchaftlichen und Privat-Eigenthums genöthigt, zum 
Schutz und zur Vermehrung deſſelben den Organiſations— 
apparat von Rechtsinſtitutionen, Wehrkraft und ſitt— 
lichen oder religiöſen Einrichtungen zu entwickeln, der 
zu einem geordneten Staats- und Gemeindeweſen unent— 
behrlich iſt. Der Kampf mit den Elementen und die 
Concurrenz mit anderen Völkern gab aber auch dem Er— 
findungstrieb und der ſteigende Wohlſtand dem Kunſtſinn 
den mächtigſten Impuls. Mit den Völkern aber, womit 
ſie in Verkehr traten, tauſchten ſie nicht allein Produkte, 
ſondern auch Sitten und Kenntniſſe aller Art aus. 

Alle Kulturerſcheinungen ſtehen, wenn ſie einen 
raſchen und gedeihlichen Aufſchwung nehmen ſollen, unter 
dem Einfluſſe oder vielmehr unter dem Geſetz der Kreu— 
zung oder des Austauſches; denn der eigentliche Typus 
der Civiliſation muß univerſeller Natur fein, d. h. einen 
kosmopolitiſchen Charakter an ſich tragen. Kreuzung der 
Produkte, der Ideen und des Blutes ſind die mächtig— 
ſten Förderer der Geſittung oder der wahren, in rich— 
tigem Tempo ſich bewegenden Civiliſation. 

Kulturvölker, welche ſich von der Kreuzung mit an— 
deren Kulturen und deren Concurrenz abſperren, wer— 
den immer einen einſeitig ausgeprägten Gang nehmen 
und in dieſem wegen Mangel an friſchem Bildungsſtoff 
oder Kulturferment, wie wir es z. B. an China und 
Japan ſehen, nicht allein in ihrem ganzen Produktions— 
und Conſumtionsweſen, ſondern auch in ihren ſocialen 
oder ſtaatlichen Einrichtungen, in Künſten, Wiſſenſchaf— 
ten und ihren ſittlichen wie religiöſen Bedürfniſſen er— 
ſtarren. 

Bei den Handelsvölkern, und beſonders bei den ſee— 
fahrenden, findet ſich auch zuerſt ein verfeinerter reli— 
giöſer Kultus, und zwar nicht allein deshalb, weil der 
Menſch ſeinen Umgang mit höheren Weſen im allgemei— 
nen Fortſchritte der Kultur verfeinert, ſondern weil auch 
bei dieſer Lebensart und den damit verbundenen Gefah— 
ren das religiöſe Bedürfniß früher geweckt und ausge: 
bildet wird, als es ſonſt geſchehen ſein würde. Die 
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menſchlichen Mittheilungsmittel, Sprache und Schrift, 


gehen damit Hand in Hand. 


Aus dem Gange, welchen die Civiliſation als Produkt 
des menſchlichen Geiſtes nimmt, indem ſie den Menſchen 
veredelt und zu immer höheren Kulturzwecken befähigt, 
muß man zu dem Schluß kommen, daß er die höchſte 
in ſeiner Lebensſphäre mögliche Stufe zu erſteigen be— 
rufen iſt, womit er denn auch zugleich die ihm zugäng— 
liche höchſte Stufe geiſtiger Ausbildung und ſittlicher 
Vollkommenheit erreichen würde. Dieſe in der Natur des 
Menſchen offenbarte Beſtimmung liegt aber für ſeinen 
Kulturgang im Allgemeinen in keinen beſtimmten Gren— 
zen; denn das Object derſelben, die Civiliſation, muß 
ihrer innerſten Natur nach eine für uns unmeßbare Aus— 
dehnungskraft nach allen Richtungen der menſchlichen Thä— 
tigkeit befißen, durch die es denn auch nur allein mög⸗ 
lich wird, das ganze Menſchengeſchlecht nach und nach 
in die Bahn höherer Geſittung und damit auf den Weg 
ſeiner Beſtimmung zu bringen. 


VI. Die Willensfreiheit des Menſchen. 


In inniger Beziehung zu den oben entwickelten Ge— 
danken über die höhere Beſtimmung des Menſchen ſteht 
die Frage von der Willens- oder Wahlfreiheit deſſelben, 
die zwiſchen den philoſophiſchen und religiöſen Schulen 
aller Zeiten ein Gegenſtand heftigen Streites war, ohne 
bis heute in ihrer Löſung erhebliche Fortſchritte gemacht 
zu haben. 

Von einer gewiſſen Seite wird der Satz aufgeſtellt, 
daß der Menſch auf keine weſentlich andere Art von Frei— 
heit Anſpruch habe, als alle übrigen Glieder des Univer— 
ſums, und in Folge deſſen der Wille des Menſchen gleich— 
ſam als ein Produkt des durch chemiſche Thätigkeit in 
feinem Organismus vorgehenden Stoffwechſels und äuße— 
rer phyſiſcher Einflüſſe darzuſtellen verſucht. Von einer 
andern Seite, von den orthodoxen Religionsphiloſophen 
dagegen wird er für einen reinen Ausfluß der menſch— 
lichen Seele, eines nach ihrer Anſchauungsweiſe von 
dem Körper nur ſehr bedingt abhängigen geiſtigen We⸗ 
ſens, ausgegeben, dem dieſer Körper nur für die Dauer 
des irdiſchen Lebens als Wohnort angewieſen ſei. 

Aber die Einen wie die Andern haben bei dieſer 
Willensfreiheit immer nur das einzelne menſchliche Indi— 
viduum im Auge, worauf ſie ihre Lehren anwenden, wäh— 
rend doch dieſes für ſich allein äußerſt unvollkommen 
und hülflos iſt und ſeine geiſtigen Eigenſchaften erſt 
zur aktiven Wirkſamkeit entfalten kann, wenn es eine 
Stellung in einer größeren Vereinigung von Menſchen 
einnimmt. 

Ein von Kindheit an dem Einfluſſe anderer Seines— 
gleichen entzogener, aber eben ſo genährter und denſelben 


äußeren phyſiſchen Einwirkungen unterworfener Menſch 
wird ganz andere pſychologiſche und körperliche Erſchei— 
nungen darbieten wie derjenige, welcher die Schule des 
Lebens unter ſeinen Mitmenſchen durchgemacht hat. 

Die Handlungen der Menſchen und der dieſen in 
der Regel vorangehende oder ſie auch begleitende Ueber— 
legungsproceß, deſſen, wenn auch wohl nur ſelten im 
Innern gewünſchte Produkte ſie ſind, können bei einem 
normalen Geſellſchaftsindividuum in verhältnißmäßig nur 
wenigen Fällen als Ausfluß der geiſtigen oder kör— 
perlichen Perſönlichkeit, ſondern faſt immer nur als 
Kundgebungen angeſehen werden, die durch ſolche Ein— 
flüſſe und Rückſichten beſtimmt oder doch modificirt wer— 
den, welche äußere Verhältniſſe und die Handlungen 
anderer Menſchen herbeiführen. Von dieſen Beſchrän— 
kungen der Willensfreiheit kann ſich aber in einem ſitt— 
lich geordneten, d. h. civiliſirten Geſellſchaftsverband 
kein Menſch, und wenn er noch ſo hoch geſtellt wäre, 
ganz befreien. Innerhalb einer ſolchen Gemeinſchaft und 
mit Bezug darauf hat alſo auch der Menſch keinen freien 
Willen, mag er nun eſſen, ſchlafen, trinken, ſich klei— 
den, bewegen, reiten oder fahren ic. Auch weder feine 
Aeltern noch ſeine Amme, weder Ort noch Zeit, Luft, 
Wärme u. ſ. w. werden ihn von der Abhängigkeit be— 
freien, in die er nach dem Naturgeſetz der Gegenſeitigkeit 
geſtellt iſt. Der Geſellſchaftsmenſch hat es deshalb auch 
weder mit dem kategoriſchen Imperativ von Kant, noch 
mit den Heubündeln von Buridans Eſel, wie Schel— 
ling ſpottet, noch mit den mehr oder weniger geſchraub— 
ten Meinungen von Spinoza, Leibniz, Schleier: 
macher oder andern Philoſophen von Profeſſion zu 
thun; denn er iſt ganz einfach in Bezug ſeines Handelns 
und Wollens von ſeinen Mitmenſchen viel oder wenig 
abhängig, je nachdem er in Kraft höherer Begabung oder 
durch den Beſitz großer Glücksgüter u. ſ. w. auf dieſe 
Einfluß übt oder bei dem Mangel dieſer Qualitäten be— 
einflußt wird. Er iſt entweder der Ambos oder der 
Hammer und faſt immer abwechſelnd Beides, aber nie 
ganz frei. 

Dieſe Unfreiheit des Willens hat in den geiſtigen 
Anlagen der Menſchen, die zum Zuſammenleben und in 
dieſem zur höheren Entwickelung ihrer Fähigkeiten be— 
ſtimmt ſind, ihre naturgeſetzliche Begründung. Die ge— 
ſellſchaftliche Ordnung ſchließt jedoch innerhalb derſelben 
eine gewiſſe freie Bewegung des menſchlichen Wollens und 
Könnens nicht aus; ſie macht ſie vielmehr zur Nothwen— 
digkeit. Durch die Kreuzung der Fähigkeiten und Mei— 
nungen iſt es nämlich allein möglich, die ſittliche und 
materielle Vielgeſtaltigkeit der menſchlichen Beſtrebungen, 
die wir Kultur nennen, in immer friſchen Formen zu 
erzeugen. Die Kreuzung der Ideen und Produktionen 
nach Außen und Innen iſt aber auch zur Erhaltung und 
Erweiterung einer geſunden Civiliſation ebenſo nothwen— 
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dig, wie die Miſchung mit entfernter ſtehenden körper— 
lichen Elementen für die Geſundheit und Dauerhaftig— 
keit der Leiber. 


Die Kulturmenſchen eines geregelten Fortſchrittes 
ſind genöthigt die Ziele ihres Wollens auf die mannig— 
faltigſte Weiſe, jenachdem die Verhältniſſe geftaltet er: 
ſcheinen, die zwiſchen ihnen, d. h. techniſch geſprochen, 
zwiſchen Angebot und Nachfrage liegen, zu verfolgen. 
Der freie Wille des Menſchen iſt deshalb abhängig oder 
beſchränkt durch den Willen und das Bedürfniß anderer 
Menſchen und daher ſittlich-ſocialer Natur; denn die 
wahre Freiheit des Willens, welche in dem in's Unend— 
liche ausgedehnten Gebiet der Kultur auch ein unüber— 
ſehbares Feld für ihre Thätigkeit findet, kann nicht im 
zufälligen, zum Vortheil eines einzelnen Menſchen berech— 
neten Wollen und Handeln, der ſogenannten Willkür, 
ſondern nur darin geſucht und gefunden werden, daß er 
ſeine ihm angeborene Wahlfreiheit neben dem Vortheile 
für ſich ſelbſt auch zum Nutzen ſeiner Nebenmenſchen ausübt, 
ohne das keine menſchliche Geſellſchaft auf die Dauer be— 
ſtehen kann. Es ſind denn auch in der That in jedem 
civiliſirten Staatsweſen die Strafgeſetze nur gegen die 
Willkür des Wollens und Thuns der einzelnen Indivi— 
duen oder ganzer Korporationen gerichtet, die ſich zum 
Nachtheile ihrer Nebenmenſchen äußert. 


Nichts iſt wohl geeigneter, die angeborene, d. h. na— 
turgeſetzliche Willensfreiheit des Menſchen zu documen— 
tiren, als die bei demſelben ſo ſcharf ausgeprägte Abnei— 
gung gegen geiſtigen Druck, die ſich in den merkwürdig— 
ſten Formen äußert. Es hat auch in der Welt noch 
keine Schwärmerei und keine Thorheit gegeben, die nicht 
dann, wenn ſie auf Widerſtand ſtieß, Anhang und 
Märtyrer und zwar oft von der gefährlichſten Art ge— 
funden hätte. Die Geſchichte iſt voll der erhebendſten 
und traurigſten Thaten, welche nur einer excentriſchen 
Willensfreiheit zugeſchrieben werden können, die ohne 
Rückſicht auf äußere Verhältniſſe oder gar auf den Stoff— 
wechſel im menſchlichen Körper in Zeiten geiſtiger Erre— 
gung den Menſchen unter ganz ähnlichen Umſtänden zu 
einem Gott oder auch zu einem Teufel machen kann. 
Um aber die Neigungen der Böſen, die bei ihrer gewöhn— 
lich ſtarken Willenskraft unter energiſcher Anführung 
große Gewalt erlangen können, wie dieſes z. B. faſt bei 
jeder Revolution in politiſcher oder religiöſer Richtung 
geſchieht oder doch gewiß verſucht wird, im Zaum zu hal— 
ten und die Guten im Intereſſe der Kultur und der 
Menſchheit überbaupt in wehrhaften Stand zu ſetzen, 
iſt in einem geordneten Staatsweſen die freie For: 
ſchung eines der erſten Erforderniſſe; denn es werden 
dadurch die ſchroffen geiſtigen Gegenſätze nicht bis zu 
einer verderblichen Spannung heranreifen können, da 
dann eine Vermittelung als Correktiv dazwiſchen tritt 
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und die drohende Fluth in ihr geſetzliches Bett zurück— 
drängt. 

Man hat die Ausſchreitungen des menſchlichen Gei— 
ſtes zum Böſen im Gegenſatz zu ſeinen Tugenden nicht 
mit Unrecht Leidenſchaften genannt; denn der Menſch, 
welcher ſich unter dem Einfluß der letzteren befindet, iſt 
in einem krankhaften leidenden Zuſtande, in dem er von 
ſeiner Vernunft keinen richtigen Gebrauch zu machen im 
Stande iſt. 


VIII. Der Menſch und die geſellſchafts-Oeconomie. 


Das eigentliche Gebiet der anthropologiſchen Philo— 
ſophie ſollte nach der innerſten Natur des Menſchen, wie 
dieſes ſchon ſo vielfältig hervorgehoben, aber noch immer 
nicht nach Gebühr beachtet wurde, die Geſellſchaftsöko— 
nomie ſein; denn gerade dieſes Gebiet iſt es, worauf 
neben der Fortpflanzung die mächtigſten Triebe des Men— 
ſchengeſchlechts offenbar werden und am ſicherſten zu er— 
kennen und zu verfolgen ſind. Hierbei tritt nämlich 
das Eigenthum als Produkt des menſchlichen Fleißes, das 
geiſtiger und materieller Natur ſein kann, ganz beſonders 
in den Vordergrund; wodurch ſich denn auch die menſch— 
liche Natur ſo weſentlich von der des Thieres, das ein 
Eigenthum im Sinne des Menſchen nicht kennt, unter— 
ſcheidet. Um Eigenthum zu erwerben, ſetzt der Menſch 
alle ſeine körperlichen und geiſtigen Kräfte in Bewegung, 
und faſt alle ſeine Tugenden und Fehler ſind hiermit auf's 
Innigſte verwebt. 

Jedes höher organiſirte Thier in der Schöpfung ſtellt 
eine Individualität dar, die mit anderen Thieren gleicher 
Art gemeinſchaftliche, aber auch ihr eigenthümliche — 
wenn auch eng begrenzte — Eigenſchaften beſitzt, die ſie 
von anderen ihrer Gattung unterſcheidet. Beim Men— 
ſchen tritt aber die Individualität im geſelligen und be— 
ſonders im civiliſirten Zuſammenleben ganz beſonders 
ſcharf hervor, indem ſie ſich als das Produkt einer ihm 
zwar eigenthümlichen, aber in keinen ſo engen Grenzen 
wirkenden geiſtigen Anlage der Vernunft zu erkennen 
gibt. Die Vernunft oder die zu derſelben erforderliche 
geiſtige Anlage iſt eben nicht in gleicher Qualität und 
Quantität an alle Menſchen vertheilt und muß auch erſt 
durch Lehre, Erfahrung und Uebung, wenn ſie nutzbrin— 
gend werden ſoll, ausgebildet werden. Die Vernunft 
oder das höhere geiſtige Erkenntnißvermögen, das auch 
wohl Verſtand genannt wird, wäre aber ohne die Eigen— 
ſchaft, einen freien, wenn auch naturgeſetzlich-ſocial be— 
ſchränkten Gebrauch davon machen zu können, weiter 
nichts, als ein potenzirter Inſtinkt. So wie es iſt, ge— 
ben aber Vernunft und freier Wille, die eigentlich un— 
zertrennlich wie Urſache und Wirkung ſind, jedem einzel— 
nen Menſchen ein eigenthümliches Gepräge, das durch 


äußere Umſtände, wie Lebensart, Erziehung u. ſ. w., in 
der verſchiedenartigſten Weiſe modificirt erſcheinen kann. 

Da ſich in Folge der Verſchiedenheit körperlicher und 
geiſtiger Anlagen u. ſ. w. in jedem Individuum eine 
Specialität ausbildet, was für die ökonomiſche Ent— 
wickelung der Menſchheit von entſchiedener Wichtigkeit 
iſt, fo darf man wohl annehmen, daß es keine zwei Men: 
ſchen gibt, die ſich vollkommen gleichen. Dieſe menſch— 
lichen Specialitäten bilden, wenn ſie in das Wirthſchafts— 
ſyſtem einer Geſellſchaft eintreten, die erſten Elemente 
der Arbeitstheilung, welche eingehalten und ausgebildet 


werden muß, wenn das Individuum zu ſeinem eigenen 


und zum Vortheil des Ganzen das Möglichſte und Beſte 
leiſten ſoll. 

In den divergirenden Naturanlagen der Menſchen, 
die eine ſolche Elaſticität beſitzen, daß ſie ſich, je nachdem 
die Wechſelwirkung oder Strömung iſt, in welche ſie 
eintreten, in unerſchöpflicher Formenmannigfaltigkeit zu 
äußern vermögen, aber — damit der Baum der Kultur 
nicht zu raſch in den Himmel wächſt — nicht immer in 
das ihren Fähigkeiten zuſagende Medium gepflanzt wer— 
den, iſt ſo recht der Geſtaltungsreichthum des menſch— 
lichen Daſeins in einer ſittlichen Geſellſchaft und damit 
die hohe Beſtimmung des Menſchengeſchlechts offenbart. 
Wäre nämlich ein Menſch wie der andere oder wie ge— 
ſellig lebende höhere Thiere angelegt, d. h. der Geiſt nur 
in Bezug auf Fortpflanzung, Nahrung und Sicherheit 
entwickelt, ſo würde, da ſich dann jeder ſelbſt genügte, 
ein civiliſirtes Volk gar nicht entſtehen können; während 
ſo, wie es thatſächlich iſt, die civiliſirten Menſchen ein— 
ander gegenſeitig bedürfen und einander ergänzen müſſen, 
wenn ſie ihre geiſtigen und körperlichen Kräfte in ihrem 
beſten Intereſſe verwerthen wollen. 

Da nun die Wirkungen der Vernunft in ihrer An: 
wendung auf das Geſellſchaftsleben nicht feſt begrenzt 
ſind, ſondern, wie wir es an unzähligen Erſcheinun— 
gen im Kulturleben ſehen können, mit dem wachſenden 
Bedürfniß ſich ebenfalls erweitern, woraus die naturge— 
ſetzliche Herrſchaft des Geiſtes über die Materie und die 
daraus abzuleitende höhere Beſtimmung des Menſchen 
deutlich hervortritt, ſo iſt nicht abzuſehen, wie weit es 
derſelbe noch in Erkenntniß und Benutzung der Natur— 
kräfte und aller ſonſtigen, ihm zugänglichen Objekte der 
Schöpfung bringen kann, und wie weit er ſich dadurch 
noch geiſtig und körperlich über ſeinen jetzigen Zuſtand 
erheben und von der Thierwelt entfernen wird. 


XI. Die menfchliche Familie. 
Dadurch, daß die divergirenden Naturanlagen der 


Menſchen, wenn ſie im Sinne wahrer Kultur am pro— 
duktivſten wirken ſollen, die Nothwendigkeit des engeren 
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Zuſammenlebens bedingen, iſt die Geſelligkeit derſelben 
von der der höheren Thiere weſentlich verſchieden. Die 
Menſchen ſind nämlich, wenn die Erſcheinungen bei dem 
Zeugungs- und Erziehungsgeſchäft auch keine beſonderen 
Eigenthümlichkeiten darböten, nicht wie die Thiere an be— 
ſtimmte, mit der Crnährung zuſammenhängende Fort— 
pflanzungsperioden oder an die Mündigkeit der Jungen 
gebunden, die bei letzteren erſt eingetreten oder doch ge— 
ſichert ſein muß, ehe eine neue Generation eingeleitet 
oder vollendet werden kann. 

Die lange Dauer der Unmündigkeit des Menſchen, 
welche naturgemäß doch bis zur Fortpflanzungsfähigkeit 
gerechnet werden muß, ſo wie der Umſtand, daß während 
der ganzen Fruchtbarkeitsperiode der Aeltern und noch 
darüber hinaus verſchiedene Generationen in einer Fa— 
milie zuſammenbleiben müſſen, macht die Erziehung ſehr 
ſchwierig und in jedem, auch dem uns bekannten rohe— 
ſten Zuſtande eine auf längere Dauer, als das Zeugungs— 
geſchäft erfordert, berechnete wirthſchaftliche Verbindung — 
die ſogenannte Ehe — nothwendig. Dieſe mehr oder 
weniger innige Gemeinſchaft eines Menſchenpaares (Viel: 
weiberei und Vielmännerei ſind nur Ausartungen der 
Ehe), welches mit den darin erzeugten Kindern zunächſt 
die Familie bildet und ſo viel Freuden, Sorgen und Leid 
in ihrem Gefolge hat, iſt aber auch die Urſache, daß ſich 
die Bande der Zuneigung zwiſchen Aeltern und Kindern 
als ein ſittliches Verhältniß geſtalten, während bei den 
Thieren mit der Selbſternährungsfähigkeit der Jungen 
alle Familienanhänglichkeit erliſcht. Man kann aus den 
Erſcheinungen des geſchlechtlichen Zuſammenlebens der 
Menſchen im höheren Kulturzuſtande mit Sicherheit an— 
nehmen, daß die einweibige Ehe, welche dem Weibe die 
ſeiner innerſten Natur angemeſſene Stellung in dieſem 
Wirthſchaftsbunde ſichert, die naturgeſetzliche Verbindungs— 
form derſelben iſt. 

Der Umſtand, daß alle Völker, welche von dieſer 
Form abweichen, es im Verhältniß der Abweichung zu 
keiner dauerhaften Kultur bringen konnten, indem eine 
höhere Stufe derſelben nur unter Mitwirkung des weib— 
lichen Geſchlechts an den ſittlichen und materiellen Wirth— 
ſchaftsintereſſen erſtiegen und behauptet werden kann, muß 
uns nothwendig — wenn wir es nicht ſchon wüßten — 
zu der Annahme führen, daß den Frauen in der ſittlichen 
und materiellen Oekonomie der Menſchheit eine viel bes 
deutſamere Rolle zugewieſen iſt, wie dieſes gewöhnlich an— 
genommen wird. Es macht ſich denn auch mit der fort— 
ſchreitenden Civiliſation überall das Bedürfniß geltend, 
die Stellung des Weibes in ſeiner ihm naturgeſetzlich zu— 
kommenden Sphäre zu ſchützen und es als vollberechtigte 
Theilhaberin am Werke der Kultur aufzunehmen. 

Die Familie, wie ſie aus der Weltanſchauung der 
chriſtlichen Kulturvölker allmählig hervorging und ſich bis 
in die neueſte Zeit ausgebildet hat, muß als eine der 
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Hauptgrundlagen angeſehen werden, auf denen ſich das 
Menſchengeſchlecht zur Verwirklichung einer höheren ſitt— 
lichen Idee, nämlich der Gemeinſamkeit und Gegenſeitig— 
keit aller Menſchen, emporſchwingen konnte. Dieſe Idee, 
oder was daſſelbe iſt, das chriſtliche Princip der Liebe 
zeigt auch zugleich den Weg, auf dem der Menſch ſein 
hohe Beſtimmung, erreichen kann; denn nur kraft dieſes 
Princips, welches das der wahren Freiheit iſt, kann er 
die geiſtigen und materiellen Hülfsmittel zur Anwendung 
bringen, welche zu dieſem Zwecke in der Oekonomie der 
Schöpfung und in ihm ſelbſt niedergelegt ſind. 

Durch die allmählig zum Durchbruch gekommene An— 
erkennung des chriſtlichen Princips iſt auch jedes menſch— 
liche Individuum zugleich berechtigt und verpflichtet, ſeine 
ihm von der Natur verliehenen und durch Erziehung aus— 
gebildeten geiſtigen und materiellen Kräfte zur Erlangung 
ſeiner Bedürfniſſe und zum Beſten des Gemeinwohles in 
freier Selbſtbeſtimmung zur Anwendung zu bringen. Es 
verſteht ſich hierbei von ſelbſt, daß gegen die Meinung 
der Socialiſten, welche alle Menſchen — was ihrer in— 
nerſten Natur widerſtrebt — gleich machen wollen, auch 
Derjenige die größten Anſprüche hat, welcher die mei— 
ſten und werthvollſten geiſtigen oder materiellen Pro— 
dukte hervorbringt und ſie am zweckvollſten zu benutzen 
verſteht. Aus der hierdurch entſtehenden Concurrenz ent— 
wickelt ſich dann ganz naturgemäß der Wetteifer in der 
Darſtellung und Veredlung der unzähligen Gegenſtände 
und Genüſſe, welche zur Erhaltung, Verſchönerung und 
Erheiterung des civiliſirten Lebens dienen und, zuſammen— 
genommen mit den geiſtigen Dienſten der Künſte und 
Wiſſenſchaften, aus denen fie entſpringen, die Objecte 
der Kultur bilden. 

Der Begriff von Geſittung, Civiliſation und Kul— 
tur, die alle daſſelbe bedeuten, kann demnach kein feſter 
oder abgeſchloſſener ſein, ſondern beſitzt, wie der menſch— 
liche Geiſt, der ihr Erzeuger und Träger iſt, eine un— 
endliche Ausdehnungskraft. Die wahre Kultur kann des— 
halb auch nicht auf die Dauer aufgehalten oder gar wie— 
der rückgängig gemacht werden. Wenn dies aber zeit— 
weiſe anſcheinend geſchieht, ſo gewinnt ſie während deſſen 
um ſo viel mehr an Intenſität und Spannkraft, um 
die ihr angelegten Feſſeln ſprengen und ihrer naturge— 
ſetzlichen Beſtimmung, welche der ſittlich-ſociale Fort— 
ſchritt auf der Grundlage der Gegenſeitigkeit, der Gleich— 
heit der Individuen vor Gott und dem Geſetz, iſt, folgen 
zu konnen. | 


X. Der Rechtsſtaat. 


Die alten Kulturvölker konnten ſich nicht zu der 
Idee der Gemeinſamkeit und Gleichheit aller Menſchen 
erheben; ihr Geſichtskreis war dafür zu eng, und ihre 
ſocialen Beſtrebungen auf zu kleine Gebiete beſchränkt. 


Erſt das römiſche Weltreich konnte ein fruchtbarer Boden 
für die Saat und Ausbreitung des chriſtlichen Princips 
werden, obgleich der Kern derſelben, die emancipirte gei— 
ſtige und körperliche Arbeit, ſich erſt in der neueren Zeit 
mit der Entwickelung des Rechtsſtaates, aber nur bei 
einigen chriſtlichen Kulturvölkern Bahn gebrochen und 
Anerkennung verſchafft hat. Wenn aber dieſes Princip 
überall durchgeführt wäre, ſo würde das Hauptziel aller 
Kulturbeſtrebungen, was aber ſchwerlich je geſchehen wird, 
erreicht ſein. 


Das chriſtliche Princip der Gemeinſamkeit der Men— 
ſchen und ihrer Intereſſen kann nicht ohne die Emanci— 
pation der geiſtigen und materiellen Arbeit gedacht wer— 
den und nur unter dem Schutze eines Gemeinweſens, wie 
der Rechtsſtaat nach modernen Begriffen iſt, gedeihen, 
da es ohne dieſen keine unbeſchränkte Arbeitstheilung und 
freie Selbſtbeſtimmung in Darſtellung der Kulturobjecte 
geben würde. Es iſt deshalb auch jedes Mitglied einer 
ſolchen Staatsgemeinſchaft ſchon, man kann es wohl ſagen, 
naturgeſetzlich verpflichtet, in ſeinem eignen und ſeiner 
Mitmenſchen Intereſſe für die Erhaltung und weitere ſittlich— 
wirthſchaftliche Ausbildung derſelben nach Maßgabe ſeiner 
Produktivität mit einzuſtehen. Je mehr ſich aber das Eigen— 
thum (die Frucht der Arbeit), welches, da es nur unter 
dem Schutze und der Mitwirkung des Staates entſtehen 
kann, ſtets in Bezug auf das Staatswohl als Gemein— 
gut anzuſehen iſt, vermehrt und veredelt und dadurch an 
Werth gewinnt; deſto geſicherter wird auch die Exiſtenz 
und Unabhängigkeit des Ganzen und des Individuums 
ſich geſtalten. Die Bürger eines Staats werden auch 
unter ſolchen Verhältniſſen um ſo eher geneigt und be— 
reit ſein, ſich von jeder eigennützigen Vormundſchaft, 
welche ſie auszubeuten und zu lenken ſucht, zu befreien, 
als ihre Mündigkeit und damit das Recht und die Pflicht 
der Selbſtbewirthſchaftung ihrer perſönlichen und gemein— 
ſchaftlichen Intereſſen in den Schranken ſittlicher Ord— 
nung ſie dringend auffordern müſſen, ſich — wenn auch 
mit ſchweren Opfern — von Hemmniſſen los zu machen, 
die der naturgeſetzlichen Entwickelung der Kulturintereſſen 
im Wege ſtehen. 


Das Ergebniß der menſchlichen Betriebſamkeit, der 
Wohlſtand durch ſittlichen Erwerb, iſt daher auch immer 
die Quelle höherer politiſcher Unabhängigkeit; denn dieſer 
Wohlſtand, welcher allein die Mittel darbietet, den nor— 
malen Menſchen der ſchwerſten Sorgen des Daſeins, ſo 
weit es ſeine Natur zuläßt, zu überheben und ſeinen 
Geiſt für das Wahre, Gute und Schöne in heiterem, 
ſeiner höheren Beſtimmung angemeſſenem Lebensgenuß em— 
pfänglich zu machen, kann die Unabhängigkeit oder Frei— 
heit auch nur zu einem ſo werthvollem Gute machen, daß 
der Menſch unter Umſtänden Alles aufbietet, um ſie zu 
erringen und zu behaupten. 
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Es iſt hier nicht der Ort, alle die Kulturerſcheinun— 
gen zu erörtern, welche ſeit der Proklamation der Men— 
ſchenrechte in der erſten franzöſiſchen Revolution und der 
darauf allmählig unter ſchweren Kämpfen erfolgten Aner— 
kennung derſelben eingetreten ſind, und welche Richtung 
und Ausdehnung die chriſtliche Kultur unter den rieſen— 
haft wachſenden Hülfsmitteln der civiliſirten Völker in der 
Folge noch nehmen wird. So viel ſteht aber feſt, daß 
es auf die Dauer nicht mehr möglich iſt, dieſe Kultur 
einzudämmen oder aufzuhalten, und daß die geſitteten Na— 
tionen auch ebenſo wenig noch abgehalten werden kön— 
nen, ihre gemeinſamen Intereſſen zu erkennen und die 
Pflege derſelben in die Hände zu nehmen, wodurch es 
auch dem Ehrgeiz und der Habſucht unruhiger Geiſter 
nicht mehr ſo leicht werden wird, die Nationalitäten und 
teligiöfen Genoſſenſchaften gegen einander bis zu blutigen 
Zwiſten aufzureizen. Der chriſtliche Rechtsſtaat wird an 
die Stelle aller ſogenannten göttlichen Rechte treten und 
die Religion, aus dem ſtarren Dogmatismus erlöſt, wird 
ihren heiligen Altar wieder als Naturoffenbarung, welche 
nur die einzig wahre ſein kann, in dem Tempel der 
blühenden, Gotterkenntniß ausſtrahlenden Schöpfung auf— 
richten. Freiheit des Forſchens auf allen Gebieten des 
Wiſſens und Freiheit des Glaubens, Lehrens und Ler— 
nens ſind die ſicherſten Mittel, die Menſchheit auf den 
allein richtigen Weg ihrer Beſtimmung zu führen, und 
wenn dabei auch Irrthümer und Auswüchſe entſtehen, fo 
werden fie in der freien Wiſſenſchaft ein mehr als hin- 
längliches Correktiv oder Heilmittel finden. 


XI. Schluß. 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat es dem Zwecke 
deſſelben nicht entſprechend finden können, auf die Lieb: 
lingsfrage des Tages über die Herkunft und das Alter 
des Menſchengeſchlechts näher einzugehen. Es iſt ge— 
nug, daß dieſe Frage durch den Darwinianismus an— 
geregt wurde und in Fluß gehalten wird. Wenn aber 
dieſelbe bei allen civiliſirten Menſchen ſo lebhaften An- 
klang findet, obgleich noch ſo wenig Ausſicht vorhanden 
iſt, daß ſie auf dieſem Wege, der immerhin möglich 
iſt und ſogar viel Vernünftiges oder doch Beſtechendes 
für ſich hat, gelöſt werden könne, ſo zeigt dieſes doch, 
daß die Menſchen in unſeren religiöſen Ueberlieferungen, 
die aus der Kindheit der Kulturvölker herſtammen, ſich 
nicht mehr befriedigt fühlen und nach höherer Erkenntniß 
in dieſen Dingen ſtreben. 


Um ſich dem Kern der Frage über die Beſtimmung 
des Menſchen oder ſeiner Stellung in der Oekonomie der 
Schöpfung nähern zu können, hat es der Verfaſſer für einen 
ſicherern Weg als den der gangbaren philoſophiſchen Spe- 


eulation angeſehen, wenn er den Menſchen nicht aus der 
Schöpfung herausriß, ſondern ihn als integrirenden Theil 
und als Krone derſelben betrachtete. Er zweifelt auch 
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nicht daran, daß wir uns auf dieſem Wege der Löſung 
der Menſchheitsfrage ſo weit nähern können, als es nach 
unſerm Erkenntnißvermögen möglich iſt. 


Die geiſtigen oder alkoholiſchen Getränke. 


Von Theodor 


Die gewöhnlichſten, beſonders in Deutſchland übli— 
chen geiſtigen, d. h. durch geiſtige (weinige) Gährung 
oder durch Zerlegung von Zucker in Alkohol und Kohlen 
ſäure mittelſt eines Ferments (Hefe) erzielten Getränke 
find bekanntlich: das Bier, der Traubenwein (ſchlecht— 
weg „Wein“ genannt) und der Branntwein, wiewohl 
auch noch einige andere, wie Obſtwein (Apfelwein, Jo— 
hannisbeerwein u. ſ. w.), Rum, Cognac, die ſogenann— 
ten Liqueure (Liköre), endlich auch manche im Auslande 
bereitete, ſelten bei uns importirte geiſtige Flüſſigkeiten 
hinſichtlich ihrer Gewinnung aus Naturprodukten Erwäh— 
nung verdienen. Es mag daher hier den genannten wich— 
tigſten geiſtigen Getränken und zwar zuerſt dem Bier, 
als dem in neuerer Zeit in Deutſchland allgemein üblich 
gewordenen und beliebten Getränke, beſonders deshalb eine 
Beſprechung gewidmet werden, weil die ganze Art der Ge— 
winnung complicirter iſt, als der für Erzeugung des 
Weines und Branntweins einzuleitende Proceß, alſo auch 
ein größeres Intereſſe erregen dürfte. 


l. Das Bier. 


Der Ausdruck „Bier“ umfaßt die aus gekeimtem oder 
gemalztem Getreide (gewöhnlich Gerſte, ſehr ſelten Wei— 
zen) und Hopfen (oder einer andern angenehme Bitter— 
keit ertheilenden Pflanze) durch langſame Gährung des 
aus dem Stärkemehl der genannten Getreidearten hervor— 
gerufenen Zuckers bereiteten Getränke, welche, je nach der 
Abänderung der Gewinnungsmethoden im Geſchmack und 
Alkoholgehalt u. ſ. w. mehr oder weniger von einander 
abweichen. Nicht überall wählt man indeſſen als Zucker 
lieferndes, ſtärkemehlhaltiges Material Gerſte oder Wei— 
zen, ſondern im Innern von Afrika wird z. B. ein Bier 
aus Hirſe, in Oſtindien aus Reis, in Peru aus Mais 
fabricirt, ja in manchen Gegenden Amerika's werden ſo— 
gar auch gewiſſe ſtärkemehlreiche Wurzeln zur Bereitung 
benutzt. Auch ſelbſt in Großbritannien wird die Bezeich— 
nung „Bier“ nicht allein für das aus gemalztem Ge— 
treide bereitete Getränk gebraucht, ſondern auch auf ge— 
gohrene geiſtige Flüſſigkeiten, zu deren Bereitung Me— 
laſſe (Zuckerſyrup), Ingwer und Fichtenſproſſen als Ma— 
terial dienen, ausgedehnt. 


Gerding. 


Schon in den älteſten Zeiten ſcheint man Bier oder 
bierähnliche Getränke geliebt zu haben; denn ſchon der 
berühmte römiſche Schriftſteller Tacitus ſpricht in ſei— 
nem Werke von einem aus Gerſte bereiteten Bier, wel— 
ches die alten Deutſchen als gewöhnliches Getränk ge— 
noſſen haben, obgleich dieſes Getränk einen mehr wein— 
artigen Geſchmack beſeſſen haben ſoll. Ja ſogar viele Jahr— 
hunderte früher, 1960 vor Chriſti Geburt, hat der egypti— 
ſche König Oſiris, wie Diodor von Sicilien berich— 
tet, ein aus gemalztem Getreide bereitetes Getränk in 
ſeinem Lande eingeführt. Der römiſche Schriftſteller C. 
Plinius, welcher in dem erſten Jahrhundert n. Chr. 
lebte, erwähnt in ſeiner Naturgeſchichte (im 22. Buch, 
Kap. 82), daß in Spanien unter dem Namen „celia“ 
und „‚ceria‘, ein Gerſtenwein, und bei den Galliern ein 
„cerevisia“ (wahrſcheinlich von „Ceres“, der mythiſchen 
Göttin des Getreides und von dem lateiniſchen Ausdruck 
„vis“ für „Kraft“ hergenommen) genanntes Getränk 
üblich geweſen ſei, welches von Plautus als „cexealis 
liquor“, d. h. als ein bei gehaltenen Feſten zur Ehre 
der mythiſchen Gottheit „Ceres“ genoſſenes Getränk 
bezeichnet, aber von ihm, ſowie von Andern, auch wohl 
mit dem Ausdruck „Zythum“, welcher urſprünglich ein 
aus Gerſte bereitetes Getränke alſo „Bier“ bedeutet, 
belegt worden iſt. 

Die Grundlage für das Bier, wie für alle geiſtigen, 
d. h. durch weinige oder geiſtige Gährung erzielten Ge— 
tränke, iſt ein gährungsfähiger Zucker (Trauben- oder 
Stärkezucker), welcher durch einen beſonders eingeleiteten 
Gährungsproceß bei angemeſſener Temperatur unter Ab— 
ſcheidung einer geringen Quantität Waſſer in Kohlen— 
ſäure und Alkohol zerlegt wird. Jedoch iſt, wie jeder 
Bierkonſument weiß, es bei der Bereitung dieſes Ge— 
tränkes die Aufgabe, nicht allein eine Alkoholbildung 
aus dem Rohmaterial zu veranlaſſen, ſondern auch die 
entſprechende Menge Stärkegummi, ſowie endlich durch 
eine unterbrochene oder unterdrückte Nachgährung dem 
Produkt eine gewiſſe Menge Kohlenſäure zu imprägniren. 
Bei der Spiritus- und Branntweinfabrikation muß hin— 
gegen der ganze Prozeß von vornherein ſo geleitet wer— 
den, daß ſämmtlicher Zucker in Alkohol und Kohlenſäure 


zerlegt werde, dieſe entweiche und das Getränk kein 


Stärkegummi enthalte. 

Während zur Erzielung des Weines in dem Saft 
der Trauben ſämmtliches Rohmaterial, hauptſächlich der 
Traubenzucker, bereits fertig gegeben iſt, um durch Gäh— 
rung jenes von allen Völkern hochgeſchätzte geiſtige Ge— 
tränk hervorzurufen, muß zur Gewinnung des Bieres, 
der Branntweinarten und des Spiritus der erforderliche 
Zucker aus dem Stärkemehl der Pflanzen erſt erzeugt 
werden, und es iſt daher angemeſſen, möglichſt ſtärke— 
mehlreiche Pflanzentheile, wie die Körner der gewöhn— 
lichen Getreidearten oder Cerealien: Roggen, Gerſte, 
Weizen, Reis, Mais, und außerdem die Knollen der Kar— 
toffelpflanze u. ſ. w., zu wählen. 


Zur Erzielung des Bieres hat von allen genannten 
Getreidearten oder Cerealien als Rohmaterial die Gerſte, 
obgleich der Weizen reicher an Stärkemehl iſt, ſich 
erfahrungsmäßig als am beſten geeignet bewährt, weil 
die Gerſte eine größere zuckerbildende Kraft in ſich trägt, 
als irgend eine andere Getreideart. Die Urſache hiervon 
dürfte wohl, wenn auch eine durch genaue Unterſuchun— 
gen begründete Beſtätigung noch fehlt, ohne Zweifel in 
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dem größeren Gehalt an ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, näm- 


lich an Kleber und Eiweiß liegen. Denn im Uebrigen haben 
Gerſte- wie Weizenkörner dieſelbe Zuſammenſetzung; beide 
beſtehen im Weſentlichen aus Stärkemehl, Kleber, einer 
geringen Menge Zucker, Dextrin, Eiweiß, einer fetten 
Subſtanz, Holzfaſer, nebſt einigen Mineralſalzen (haupt— 
ſächlich phosphorſaurer Talkerde, phosphorſaurem Kali 
nebſt andern Kaliſalzen), indeſſen mögen zum genauen 
Ueberblick als Beiſpiel der quantitativen Zuſammenſetzung 
die Reſultate einiger Analyſen die Gerſtenkörner, ſowie 
zur Vergleichung auch der Weizenkörner angeführt werden. 


Zuſammenſetzung der Gerſte in 100 Theilen: 


. 1 
Kleber und Eiweiß 17,20 4 14,72 * 
Skäffemehl n nn . 38,31 = 42,34 = 
Hülſen, Gummi, Zucker 42,33 = 46,41 = 
Aſche N 5,52 2,84 - 
Feuchtigkeit der falschen Subſtanz 13,80 % 16,79% 


Anm. Nr. I iſt Wintergerſte und Nr. II Jeruſalemsgerſte, 
beide aus Hohenheim und von Horsford und Kröcker ana— 
lyſirt. 

Die Aſche von Gerſtenkörnern (von Clive) zeigte 
ſich aus folgenden Beſtandtheilen zuſammengeſetzt: 


Kali 3,91 
Natron 16,97 = 
Talkerde 10,05 ⸗ 
Kalk 3,36 ⸗ 
Eifenoryd . 1,93 = 
Phosphorſäure 40,63 = 
Schwefelſäure 0,26 = 
Kieſelerde 21,99 = 


Ferner fand W. Stein als 
ſetzung verſchiedener Gerſteſorten: 


mittlere Zuſammen⸗ 


Stärkemehl N 54,282 % 
Eiweißartige Stoffen. 12,196 = 
Zellenfubftanz 19,364 = 
Dertrin . 6,500 = 
Fett. 3,556 = 
Extractivſtoff 0,896 = 
Aſche 2,421 = 


Weizenkörner ergaben nach früheren Analyſen fol- 
gende Reſultate: 


I. II. 
Kleber und Eiweiß } 17,09% 13,33 % 
Stärkemehl a 52,45 „67,17 = 
Holzfaſer, Gummi u. Zucker 26,13 = 18,20 ⸗ 
Aſ ch!!! ER x 3,1 0506 = 


Feuchtigkeit der friſchen Subſtanz 13,93 * 13,65 % 
Nr. I iſt aus Hohenheim und Nr. II aus Wien. 
Bouſſingault fand in 24 Weizenſorten den Ge— 


halt an Kleber und Eiweiß des Mehls zwiſchen 18,2 und 
26,5, im Mittel zu 21,7. Procent. 


Anm. 


Die Aſche der Weizenkörner ergab folgende Zuſam— 
menſetzung: 


I. II. 
Kali! e 21,87 
Natron 0,44 = 15,75 
Kale hmmm 1,93 = 
Talkerde g moe 9,60 = 
Eiſenoryd era 1,36 = 
Phosphorſäure .. 60,93 = 49,36 = 
Kiefeltanrer „Sm 0,15: 
Anm. Nr. 1 wurde durch Erd mann und Nr. II durch 


Freſenius und Will analyſirt. 


In neueſter Zeit unterſuchte A. Houzeau egppti: 


ſchen Weizen (aus dem Canton Zürich) und PATH in 


100 Theilen: 


1 II. 
Stärkemehl, Dextrin (u. Verluſt) 75,28 74,54 
Zellſtoff (Celluloſe) 1,13, 320 26. 135 
Eiweißartige Stoffe. 8,20- 9,59: 
Fett 1,45, o 
Aſche N 1,54 a 
Waſſ er. i ie 
100,002 100% % 
Stickſtoff 1,31 =: 1,50 SM 
Anm. In 100 Theilen der Aſche des Weizens von Nr. 1 wur⸗ 


den 47,21 Proc. Phosphorſäure, welche 0,73 Proc. im Weizen ent⸗ 
ſprechen, in der Aſche von Nr. II 44,6 Proc. Phosphorſäure, welche 
0,71 Proc. des Weizens anzeigen, gefunden. g 

In einer Mühle gemahlen, lieferte der Weizen 
67 Proc. Mehl und 33 Proc. Kleie, deren Zufammen: { 
fegung folgende war: 5 


| 
| 


Mehl 


Kleie 

Stärkemehl und Dextrin . 76,39% 71,39 % 

Kleber und Eiweiß 8,03 - 10,27 - 

TER, ©, . 1,18 > 2,39 ⸗ 

V. 1,85 ⸗ 2,89, = 

MWaffer . 1275527 i 

100,00 * 100,00 % 

Stickſtoff 1728 FW BR 
Die Gerſte, welche, wie gefagt, als Zucker und 
Dextrin lieferndes Material in der Bierbrauerei die 


Hauptrolle ſpielt, enthält zu dieſem Zweck ſelbſt im äußer— 
ſten Falle eine ausreichende Menge Kleber; es iſt aber 
einer in warmen und trocknen Jahrgängen producirten 
Gerſte ſtets der Vorzug zu geben. Uebrigens iſt, wenn 
auch in Baiern, dem durch ſeine Bierproduction berühm— 
ten Lande, gern die große zweizeilige Gerſte (Hordeum 
distichon) gewählt wird, beim Einkauf der Gerſte auf 
Gegend, Bodenart und Kultur beſondere Rückſicht zu 
nehmen. Goldgelbe Farbe, Geruch und Geſchmackloſig— 
keit, gleiche Größe der Körner, verhältnißmäßig große 
ſpecifiſche Schwere und regelmäßiges Keimen werden als 
Eigenſchaften einer guten, zum Brauen des Bieres ge— 
eigneten Gerſte betrachtet; aber außerdem darf die Gerſte 
auch ein Alter von höchſtens zwei Jahren nicht über— 
ſchritten haben. 

Die zur Erzielung des Bieres gewählte Getreideart, 
Gerſte oder Weizen, muß, um die Umbildung des in 
derſelben enthaltenen Stärkemehls in Stärkegummi oder 
Dextrin und Zucker einzuleiten, zunächſt in Malz oder 
den gekeimten Zuſtand übergeführt werden. 


Die Gerſtenkörner beſtehen bekanntlich im Weſentlichen 
aus einem mehligen Kern mit den eiweißartigen oder 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen und dem Keim, umhüllt 
von einer lederartigen Samenhaut mit den gebliebenen 
Spelzen. — Der Keim liegt nach der Außenfläche, ſowie 
der Spitze des Samenkorns zu und enthält das Würzel— 
chen nebſt dem Blattfederchen oder Blattknöspchen, von 
denen das erſtere in der Entwickelung dem letzteren, aus 
welchem ſpäter der Halm ſich bildet, vorangeht. Das 
Würzelchen vermag jedoch dann erſt Nahrungsſtoff auf— 
zunehmen, wenn die entſprechenden Bedingungen für die 
Vermittelung der Aufnahme deſſelben oder vielmehr des 
Keimungsproceſſes erfüllt find, und dazu gehört außer 
der entſprechenden Wärme zunächſt die angemeſſene Menge 
Feuchtigkeit. Dennoch bedarf das Würzelchen immerhin 
einige Zeit, um in den Stand geſetzt zu werden, Nah— 
rungsſtoff aufnehmen zu können, und während dieſer Zeit 
wird das Knöspchen durch den in dem mehligen Kern ge— 
botenen Nahrungsſtoff erweicht; jedoch kann die Ernäh— 
rung erſt dann erfolgen, wenn die eiweißartigen Stoffe 
des Mehlkörpers, die in unlöslichem Zuſtande vorhan— 
den ſind, durch Feuchtigkeit löslich gemacht worden 
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find. Es muß alfo, um den Keimungsproceß des Sa: 
mens in der Natur nachzuahmen, die Gerſte in Waſ— 
ſer eingeweicht werden. Sind die Körner dann mit 
Feuchtigkeit geſättigt, ſo wird bei entſprechender Tempe— 
ratur, welche nicht höher als 40°C. und nicht niedriger 
als 4°C. fein darf, bei hinreichendem Zutritt der Luft 
und bei Abhaltung des Lichts, alſo unter denſelben Be— 
dingungen, welche für die Keimung eines in die Erde 


gelegten Samens erforderlich und von der Natur geboten 


ſind, der Keimungsproceß der Gerſte vor ſich gehen. 

Die Gerſte wird daher zur Einleitung des Reini— 
gungsproceſſes oder zum Zweck des ſogenannten Malzens 
in großen hölzernen oder ſteinernen Bottichen (Quell- 
bottichen) in Waſſer eingeweicht, wobei das Waſſer Ex— 
tractivſtoff und Salze, hauptſächlich phosphorſaure Alka— 
lien (namentlich phosphorſaures Natron) aufnimmt, ob— 
wohl das Gewicht der Gerſtenkörner trotz dieſes Verluſtes 
durch das Quellen, d. h. die Abſorption von Waſſer, ſich 
dennoch vermehrt. 

Sobald die Gerſte in das Waſſer des Quellbottichs, 
welches eine Temperatur von ungefähr 12° haben ſoll, 
eingetragen worden iſt, ſinken die geſunden Körner als— 
bald zu Boden, während die tauben, auf der Oberfläche 
ſchwimmend, abgeſchöpft und als Viehfutter verwendet 
werden. 

Das Waſſer löſt beim Eindringen und Erweichen 
der Körner auch einen Theil der ſtrohartigen Hülle der 
Körner auf und erhält daher eine braune Farbe, einen 
eigenthümlichen Geruch und Geſchmack. Es muß daher, 
um nachtheilige Einflüſſe zu vermeiden, wiederholt ſo 
lange das Waſſer noch trübe erſcheint, abgezogen und 
durch reines Waſſer erſetzt werden, und zwar im Winter 
nach je 24 Stunden, im Sommer nach je 8 bis 12 
Stunden. Uebrigens iſt die Dauer des Einweichens oder 
Quellens von der Beſchaffenheit und dem Alter der Gerſte 
ſehr abhängig; es iſt alſo jedenfalls rathſam, wenn thun— 
lich eine gleichmäßige Gerſte zu verwenden; denn für 
eine junge und friſche Gerſte ſind 48 bis 72 Stunden, 
für eine ältere kleberreiche hingegen 6 bis 7 Tage erfor— 
derlich. 

Als praktiſcher Fingerzeig für die Quellreife der Kör— 
ner pflegt der Zeitpunkt zu dienen, bei welchem das ge— 
weichte Korn, auf Holz geſtrichen, einen mehlartigen 
Strich zurückläßt und die Spitzen deſſelben auf dem Dau— 
men umgebogen werden können. Alsdann muß das 


Weich- oder Quellwaſſer abgezogen werden, hingegen die 


Gerſte, welche zwar 1 bis 2 Proc. ihres urſprünglichen 
Gewichts verloren, aber durch Abſorption von etwa 50 
Gewichtstheilen Waſſer hinſichtlich des Volumens unge— 
fähr um 20 Proc. zugenommen hat, noch 8 — 10 Stun= 
den zum Abtropfen in dem Bottich liegen gelaſſen und 
hierauf auf die ſogenannte Malztenne, Wachstenne 
oder Hummel (einen mit Backſteinen oder Steinplat— 
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ten ausgelegten Raum), in welcher eine Temperatur 


von ungefähr 12“ herrſchen muß, etwa 4 — 5 Zoll hoch 
ausgebreitet und zu Anfang alle 6, ſpäter alle 8 Stunden 
umgeſchaufelt werden, um dadurch der Luft Zutritt zu 
geſtatten und ein gleichmäßiges Trocknen der Gerſten— 
körner, ſowie eine gleichmäßige Keimung zu erreichen, 
jedoch auch eine Selbſterhitzung zu vermeiden. 

Waren die Gerſtenkörner mit Feuchtigkeit geſättigt, 
ſo muß bei der angegebenen Temperatur und durch den 
Einfluß des Sauerſtoffs der Luft, indem hierdurch die 
eiweißartigen Stoffe, namentlich der Kleber (aus Faſerſtoff 


und Pflanzenleim beſtehend), eine fäulnißartige Veränderung 


erleiden, und der veränderte Kleber, die ſogenannte Dia— 
ſtaſe, die theilweiſe Umwandlung des Stärkemehls in 
Traubenzucker unter Entwickelung von Kohlenſäure be— 
wirkt, wobei ohne Zweifel der Sauerſtoff der Luft ſich 
des im Stärkemehl oder in deſſen Veränderungsproduk— 
ten enthaltenen Kohlenſtoffs bemächtigt. 

Während dieſes Gährungs- oder Fäulnißproceſſes, 
welcher in der That mit einem Verbrennungsproceß ver— 
glichen werden kann, erſcheint beim Abtrocknen der Hau— 
fen, der ſogenannten Malzſcheiben oder Beete, an den Kör— 
nern ein weißer Punkt, worauf die Temperatur dadurch 
geſteigert wird, daß man die niedrigen Haufen zu ſolchen 
von 1— 2 Fuß aufgeſchaufelt und dieſelben ohne Um— 
ſchaufeln in Ruhe läßt. Dadurch wird die Temperatur 
nach und nach (im Verlauf von etwa 24 bis 36 Stun— 
den) fo hoch ſteigen, daß fie um 5° bis 8° die der 
Umgebung überſchreitet, und eine ſtarke Verdunſtung 
von Feuchtigkeit eintreten, welche in den oberen Schich— 
ten der Haufen ſich verdichtet. Sowie nun dieſes ſo— 
genannte Schweißtreiben oder Schwitzen unter Ent— 
wickelung einer bedeutenden Menge Kohlenſäure und 
Verbreitung eines obſtartigen Geruchs eintritt, müſſen 
die Haufen, um die weitere Entwickelung des Blatt: 
knöspchens zu hemmen, und damit die Temperatur den 
gewünſchten Grad von etwa 19— 20 C. nicht überſchreite, 
wieder verkleinert und umgeſchaufelt werden. Das ent: 
wickelte Würzelchen beginnt nun ſich zu verfilzen, zu 
kräuſeln und von entſprechender Länge zu erſcheinen, wo— 
nach die Keimung gänzlich zu unterbrechen iſt. Jedoch ſoll 
das Wurzelchen bei der gekeimten Gerſte die Länge des 
Korns um etwa den vierten Theil überragen, beim Wei— 
zen nur die Länge des Korns erreichen. Die Würzelchen 
ſollen ferner ſich ſo ineinander ſchlingen, daß mehrere 
Körner zuſammenhängen, und endlich müſſen die Körner 
einen ſüßen Geſchmack zu erkennen geben. 

Dieſer Zeitpunkt tritt im Allgemeinen bei je höherer 
Temperatur um ſo früher, durchſchnittlich nach 14 Tagen 
ein, wiewohl die hierfür angewandte Temperatur in den 
verſchiedenen Ländern abweicht; denn während man im 
Baiern 25°, höchſtens 30“ C. für angemeſſen hält, gel: 
ten in England 16 bis 17°C. Uebrigens find der Früh— 


grüne Malz auf einen Trockenboden (Schwelchboden), 


ling und Herbſt für das Keimen geeigneter als der Win- 
ter und Sommer. ˖ | 

Um den Keimungsproceß zu unterbrechen, iſt dem— 
nach ſelbſtverſtändlich eine Entziehung von Wärme erfor⸗ 
derlich, weshalb die gekeimte Gerſte oder das ſogenannte 


welcher dem gehörigen Luftzuge ausgeſetzt iſt, gebracht 
wird. Auf einem ſolchen Boden wird das Malz 2 bis 
3 Zoll hoch ausgebreitet und zur Verhinderung einer Er— 
hitzung täglich etwa ſechs Mal umgerührt. f 


Die Würzelchen fallen nun nach dem Trocknen zwar 
zum Theil von ſelbſt ab, müſſen aber durch Treten mit 
Holzſchuhen von dem Malze vollends getrennt und mit— 
telſt einer Wurfmaſchine entfernt werden. Meiſtens iſt 
man indeſſen genöthigt, das auf die angegebene Weiſe 
erhaltene Malz, Luft- oder Schwelchmalz genannt, um 
die Würzelchen zerreiblich zu machen, auf einer Darre, 
d. h. auf Darrhürden, bei einer Temperatur von 30 bis 
40° vollſtändig zu trocknen. | 

Das fogenannte Darrmalz wird dadurch erhalten, 
daß man die getrockneten Gerſtenkörner einer Temperatur 
ausſetzt, welche der Siedhitze des Waſſers (d. h. 80 R. 
oder 100%) nahe kommt. Dieſe hohe Temperatur wirkt 
ſehr verändernd auf die gekeimten Körner, indem ſie in 
Folge des fortgeſetzten Einfluſſes der zuckerbildenden Kraft 
auf das Stärkemehl, hauptſächlich aber durch das Röſten 
der Malzbeſtandtheile eine dunklere Farbe und einen ange— 
nehmen Geſchmack annehmen. Uebrigens würde das Stärke- 
mehl in Kleiſter übergehen, wenn nicht vor dem Darren bei 
30 — 40, die gekeimten Körner auf einem Trockenboden 
getrocknet worden wären, weshalb ein ſolches Trocknen an 
der Luft unbedingt dem Darren vorangehen muß. 

Anm. Eine Malzdarre beſteht im Weſentlichen aus der Hei⸗ 
zung und der Darrfläche oder Hürde, auf welcher das Malz 
zum Darren ausgebreitet wird. — Die Darrfläche beſteht entweder 
aus einem horizontalen durchlöcherten Blech oder aus einem Draht⸗ 
geflecht von Eiſen oder Kupfer, wiewohl das Dextrin von der Art 
und Weiſe, in welche die durch die Heizung entwickelte Wärme 
auf das Malz einwirkt, abhängt. Sobald nun das Malz vorſich⸗ 
tig und gelinde erwärmt worden iſt, wird die Temperatur auf 
50°, ja ſelbſt bis zu 120 C., je nachdem ein dunkleres Produkt er⸗ 1 
zielt werden ſoll, geſteigert; denn je nach der höheren oder niederen 
Temperatur während des Darrens fällt das Bier mehr oder weni— 
ger dunkel aus. i 

Je nach der Farbe des Malzes pflegt man gelbes, 
bernſteingelbes und braunes Malz zu unterſcheiden. Das 
dunklere, kaffeebraune Malz, das ſogenannte Farbemalz, 
welches man in den engliſchen Brauereien zum Färben 
des Porters verwendet, wird, dem Kaffee ähnlich, in 
blechernen Cylindern über freiem Feuer geröſtet. Indeſſen 
iſt in demſelben die zuckerbildende Kraft des Malzes völlig 
vernichtet, da durch das Röſten die Stärke in Dextrin, 
der Zucker in braunen Caramelzucker verwandelt wor 
den iſt. * 


Die Veränderung, welche die Gerfte durch das Mal: 
zen erleidet, erklärt ſich, abgeſehen davon, daß das Ge— 
wicht ſich vermindert und das Volumen ſich vergrößert, 
aus dem oben über den Keimungsproceß Geſagten, wie 
dieſer bei jedem in den Erdboden gelegten Samenkorn 
vor ſich geht. — Die Diaſtaſe, ein eiweißartiger Stoff, 
welcher, wie erwähnt, als ein veränderter, in einem hö— 
heren Stadium befindlicher Kleber anzuſehen, aber in 
wirklich reinem Zuſtande noch nicht dargeſtellt worden 
ift *), vermag große Mengen Stärkemehl unter den 
für Gährungsvorgänge überhaupt erforderlichen Bedin— 
gungen, beſonders bei einer höheren Temperatur (von 
70°C.) in Dextrin und Traubenzucker zu verwandeln, 
wirkt alſo gleichſam für das Stärkemehl als ein Ferment 
oder Gährungserreger. Jene ſtickſtoffhaltige Subſtanz 
wurde daher wegen der Eigenſchaft, die Hüllen der Stärke— 
mehlkörner gleichſam zu ſpalten, damit der Inhalt her— 
vortreten kann, von ihren Entdeckern Payen und 
Perſoz (im Jahre 1839), wie ſchon erwähnt, Diaſtaſe, 
nach dem griechiſchen Ausdruck „,duuoracıs“ (das Ausein- 
anderſtehen, die Trennung oder Spaltung) genannt. 

Durch das Malzen oder vielmehr das Keimen der 
Gerſte wird, der Erfahrung gemäß, in derſelben der Kle— 
bergehalt um den dritten Theil vermindert, dagegen die 
Quantität von Dertrin und Zucker um das Dreifache ge: 
ſteigert; jedoch nimmt mit der wachſenden Dauer des Kei— 
mens der Gehalt an Dextrin immer mehr ab, dagegen der an 
Zucker zu. Auch bedingt das Entweichen von Kohlen: 
ſäure eine Verminderung des Kohlenftoffs und das Ein— 
weichen der Gerſte, wie ſchon erwähnt, eine Verminde— 
rung der unorganiſchen Beſtandtheile, ſo daß der Kei— 
mungsproceß hiermit übereinſtimmt. 

Das gemalzte Getreide wird nach dem Trocknen oder 
Darren geſchrotet, d. h. auf gewöhnlichen Mühlen oder 
zwiſchen eiſernen Walzen zerkleinert und in dieſem ge— 
ſchrotenen Zuſtande dem Maiſchen unterworfen, um 
durch dieſen Maiſchproceß einestheils dieſe Umwandlung 
des noch unveränderten Stärkemehls in Dextrin und 
Zucker durch die vorhandene Diaſtaſe zu erzielen, andern— 
theils aber die Auflöſung dieſer Produkte, ſowie der ſtick— 
ſtoffhaltigen Subſtanzen, welche ſpäter als Hefe dienen, 
zu bewerkſtelligen. Da jedoch auch Dextrin oder Stärke— 
gummi in dem Bier enthalten ſein muß, ſo iſt, um der 


*) Die Diaſtaſe läßt ſich in einem nicht reinen Zuſtande aus 
dem Gerſtenmalz darſtellen, indem man daſſelbe zerrieben mit kal— 
tem Waſſer einige Zeit in Berührung läßt, hierauf das Gemiſch 
ausgießt, zur Abſcheidung des Eiweißes eine hinreichende Menge 
Alkohol hinzuſetzt, filtrirt und aus dem Filtrat mittelſt Alkohol die 
Diaſtaſe vollſtändig fällt, auswäſcht, abermals mit Waſſer behan— 
delt und aus dieſer Löſung mit Alkohol fällt, worauf ſie auf einer 
Glasplatte in ſehr gelinder Wärme getrocknet, in zerriebenem Zu— 
ſtande ein weißes, amorphes, geruch- und geſchmackloſes, in Waſſer 
und ſchwachem Weingeiſt lösliches Pulver darſtellt, deſſen Löſung 
neutral reagirt. 
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Zuckerbildung bei einem gewiſſen Grade Einhalt zu thun, 
die Wirkſamkeit der Diaſtaſe durch eine höhere Tempera: 
tur zu zerſtören. 

Die Ausführung des Maiſchens beſteht daher in 
einer beſonderen Behandlung des geſchrotenen Malzes mit 
geeignetem Waſſer unter Anwendung angemeſſener künſt— 
licher Wärme. 

Zunächſt kommt hauptſächlich die Wahl des Waſſers 
in Frage, da daſſelbe möglichſt frei von anorganiſchen 
Salzen ſein muß, vor Allem aber keine organiſchen Stoffe 
mit ſich führen und nicht ſchlammig ſein darf, da in 
dieſen letzteren Fällen das Bier leicht verdirbt. Ein ſehr 
hartes, d h. an aufgelöſten Mineralbeſtandtheilen, na— 
mentlich Kalkſalzen, z. B. Gips, ſehr reiches, ferner or— 
ganiſche Stoffe, beſonders Fäulniß und Verweſungspro— 
dukte enthaltendes Waſſer iſt für die Bereitung des Bie— 
res als untauglich anzuſehen. Dennoch benutzen die Bier— 
brauer Baierns, z. B. die der Reſidenzſtadt München, 
oft Waſſer, welches, wie das der Iſar, Kalk und Talk— 
erde-Salze in beträchtlicher Menge gelöſt mit ſich führt. 
Aber in der Regel wird das zu benutzende Waſſer vor dem 
Gebrauch einige Zeit in großen Behältern der Ruhe über— 
laſſen und der Luft ausgeſetzt, damit die erdigen Theile 
am Boden der Gefäße ſich ablagern können, und der 
zweifachkohlenſaure Kalk eine Zerſetzung erleidet, indem 
unter Entweichen von Kohlenſäure einfach-kohlenſaurer 
Kalk ſich abſetzt, ſo daß das Waſſer auf dieſe Weiſe von 
einem großen Theile ſeiner Kalkſalze befreit wird. In— 
deſſen dieſer Zweck wird vorzugsweiſe hinſichtlich der Zer— 
ſetzung des kohlenſauren Kalkes, auch ſelbſt der kohlen— 
ſauren Talkerde, noch gründlicher durch das Sieden des 
Waſſers erreicht, da durch die höhere Temperatur der 
Ueberſchuß von Kohlenſäure, durch welchen die kohlenſauren 
Kalk⸗ und Talkerde-Salze in Löſung gehalten werden, 
um ſo raſcher ausgetrieben wird und die Fällung je— 
ner Salze um ſo kräftiger erfolgt. Auch ſelbſt der vor— 
handene Gips (ſchwefelſaurer Kalk) ſcheidet ſich in Folge 
der vermittelſt des Siedens hervorgerufenen Verdunſtung, 
reſp. Verminderung des Löſungsmittels, zum Theil aus, 
da die beim Maiſchen aus dem Malz aufgelöften phosphor— 
ſauren Alkalien den ſchwefelſauren Kalk in phosphor— 
ſauren verwandeln, welcher niedergeſchlagen wird, wäh— 
rend gleichzeitig ein lösliches ſchwefelſaures Alkali ent— 
ſteht. Es wird zwar ein Theil des erzeugten phosphor— 
ſauren Kalkes während der Gährung wieder aufgelöft, - 
aber das Waſſer wird doch vergleichsweiſe weicher. Be— 
ſonders iſt aber ein Waſſer, welches organiſche Stoffe 
mit ſich führt, zu verwerfen, da, wie erwähnt, deſſen 
Anwendung ein Verderben des Bieres zur Folge hat, 
indem die pflanzlichen und thieriſchen Ueberreſte eine Zer— 
ſetzung erleiden und außerdem einen Theil der Stärke 
mit ſich führen. Uebrigens wird den Eigenſchaften des 
Waſſers, wenn auch ein ſehr hartes Waſſer als unbrauch— 
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bar bezeichnet wurde und daher Regen- und Flußwaſſer 
dem Quell- oder Brunnenwaſſer vorgezogen werden muß, 
von Seiten des Publikums gewöhnlich ein zu großer Ein— 
fluß auf das Gelingen eines guten Brauprodukts (Ge— 
bräues) zugeſchrieben, und es muß als mit dem Geſag— 
ten, „daß ein ſehr hartes Waſſer untauglich ſei“, im 
Widerſpruch ſtehend beiſpielsweiſe noch angeführt wer— 
den, daß für manche Bierſorten, wie z. B. für die Be⸗ 
reitung des bekannten engliſchen Bieres „Burton Ale‘ 
ein ſehr hartes Waſſer zweckmäßig ſein ſoll. 

Um den Maiſchproceß einzuleiten, wird das Malz— 
ſchrot mit dem zu Gebote ſtehenden oder gewählten Waſ— 
ſer von lauwarmer, d. h. mittlerer Temperatur in großen, 
hölzernen Bottichen (ſogenannten Maiſchbottichen oder 
Maiſchkufen) mit doppelten Böden (von denen der obere, 
einige Zoll über dem unteren befindliche ſiebartig durch— 
löchert iſt) zu einem Brei angerührt und durchgearbeitet, 
oder, wie man zu ſagen pflegt, „eingeteigt.“ Allerdings 
muß ſpäter Waſſer von höherer Temperatur zugeſetzt wer— 
den, da die zu bildende Kraft der Diaſtaſe zwiſchen 65 
bis 75 C. ihren Höhepunkt erreicht, wiewohl bei einer 
dem Siedepunkt nahen oder dieſen erreichenden Tempera- 
tur die Diaſtaſe zerſtört wird und die Zuckerbildung auf— 
hört. — Zu Anfang wird das Stärkemehl nämlich nur 
in Stärkegummi oder Dertrin verwandelt, bei Anwen— 
dung von heißem Waſſer jedoch in Kleiſter überge— 
führt, weshalb, da die Bildung des Dertrins unumgäng— 
lich nothwendig iſt, beim Einteigen ein mehr als lau— 
warmes Waſſer zu vermeiden iſt. Das Dertrin wird 
dann durch die Diaſtaſe in Zucker übergeführt. Im Fall 
dieſe letztere nun in Folge einer für die Wirkung der 
zuckerbildenden Kraft derſelben nicht mehr geeigneten 
Temperatur eine Zerſtörung erleidet, wird auch nur 
aus dem Stärkemehl ein der geiſtigen Gährung unfähi— 
ges Stärkegummi hervorgehen, und die für die Erzeu— 
gung des Alkohols nothwendige Zuckerbildung nicht er— 
folgen. Iſt aber der Zweck inſofern erreicht, als eine 
reichliche Menge Zucker gebildet worden iſt, ſo muß, wie 
ſchon erwähnt, ein weiteres Fortſchreiten durch Tödten 
der Diaſtaſe mittelſt Anwendung einer höheren Tempe: 
ratur unterbrochen werden, weil ja der ſpecifiſche Cha— 
rakter des Bieres auch einen Antheil von Stärkegummi 
erfordert. 

Wenn auch dieſes einer der weſentlichſten Zwecke des 
Maiſchens iſt, ſo geſchieht doch die Ausführung deſſelben 
nach zwei verſchiedenen Methoden mit mancherlei Abän— 
derungen. Jedoch ſtimmen alle darin überein, daß das 
Schrot vor dem eigentlichen Maiſchen mit lauwarmem 
Waſſer eingeteigt wird, und daß man die Zuckerbildung 
in denſelben Behältern vor ſich gehen läßt, in denen das 
Ausziehen erfolgt. 

Sobald die Prüfung auf die Qualität des Malzes 
vorgenommen worden iſt, wird entweder die in Deutſch⸗ 


land übliche Decoctionsmethode (Kochmethode) oder 
die engliſche Infuſionsmethode (das Verfahren 
des Ueberbrühens) mit den hie und da gebräuchlichen Ab- 
weichungen beim Maiſchen befolgt. Nach dem erſten 
Verfahren, deſſen, weil es bei uns gebräuchlich, vor= 
zugsweiſe hier zu gedenken iſt, wird das Malzſchrot in 7 
große, hölzerne, mit Waſſer angefüllte Maiſchbottiche 
eingetragen, mit demſelben zu einem gleichartigen Brei 
angerührt, nach einiger Zeit (etwa A bis 6 Stunden) 
fo viel heißes Waſſer aus der ſogenannten Braupfanne 
(Siedpfanne) zugeſetzt, daß die Temperatur des angerühr⸗ 
ten Breies auf 36° bis 38 C. ſteigt, wobei die Diaftafe 
wirkſam zu werden beginnt, und die breiartige Maiſche 
ein wenig dünnflüſſiger wird. Alsdann ſchöpft man eine 
Quantität der Maiſchflüſſigkeit in die Braupfanne ab, 
kocht dieſelbe eine Stunde lang und bringt ſie nun in 
den Maiſchbottich zurück, wodurch die Temperatur des Ge⸗ 
menges und die Wirkſamkeit der darin vorhandenen unver⸗ 
änderten Diaſtaſe zunimmt, während ſie in dem gekochten 
Theile verloren geht, ſo daß in dieſem die Zuckerbildung 
aufhört. — Das Kochen und Zurückgießen des einen Theils 
der Flüſſigkeit wird nun einige Male wiederholt, um 
die Temperatur auf 76°C. zu ſteigern und durch das öftere 
Kochen, in Folge der vernichteten Diaſtaſe, eine zu große 
Süßigkeit zu verhindern. Nach einer Ruhe von einigen 
Stunden läßt man die klare Flüſſigkeit (Bierwürze) mit: 
telſt eines Hahnes in einen unter dem Maiſchgefäße bes 
findlichen hölzernen, ſteinernen oder kupfernen Behälter, 
den ſogenannten Grand oder Unterſtock, abfließen und 
laugt dann den Rückſtand noch einige Male aus, — 
Uebrigens kann, anſtatt das Malzſchrot in das Waſſer 
einzutragen, auch umgekehrt, das Malzſchrot in den 
Maiſchbottich gebracht und alsdann das Waſſer hinzu 
gelaſſen werden. 7 

In dem größeren Theile von Baiern, wo ber 
kanntlich der ganze Brauproceß mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit und Sorgfalt geleitet wird, pflegt man vorzugsweiſe 
das ſogenannte Dickmaiſchen (Dickmaiſch verfahren) 
zu handhaben, indem man zwei Dritttheile der zum Mai⸗ 
ſchen oder Sud erforderlichen Waſſermenge („Guß 
genannt) in den Maiſchbottich gießt und mit dem hier- 
auf eingetragenen Malzſchrot gehörig durcharbeitet. Nach 
2—4 Stunden wird dann das übrige Drittel, das während 
dieſer Zeit in der Braupfanne zum Sieden erhitzt wurde, 
unter fortwährendem Umrühren hinzugegoſſen, wodurch 
die Temperatur auf 30° bis 38°C., meiſtens 36°C. ge⸗ 
bracht wird. Sobald dieſe Temperatur erreicht iſt, wird 
das Dickmaiſchkochen ausgeführt, indem man einen Theil 
(etwa die Hälfte vom Guß) der eingemaiſchten Schrot⸗ 
maſſe in die kupferne Braupfanne (den Braukeſſel) ſchöpft, 
um ſie in derſelben, je nachdem Schankbier oder Som— 
merbier (d. h. Lagerbier) goͤbraut werden ſoll, eine halbe 
bis 1½ Stunde zu kochen, wonach dieſe ſiedende Maſſe 
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in den Maiſchbottich zurück zu ſchöpfen iſt. Hierdurch 
ſteigert ſich die Temperatur des ganzen Inhalts des 
Maiſchbottichs auf 45 bis 50 C., und nach einer aber— 
maligen Wiederholung des Dickmaiſchens (nach etwa eine 
Stunde dauerndem Dickmaiſchkochen), dem zweiten Dick— 
maiſchen, und Zurückſchöpfen der Dickmaiſche in den Maiſch— 
bottich auf 62“. Durch das hierauf (d. h. auf das zwei— 
malige Dickmaiſchen) folgende Ueberſchöpfen des dünn— 
flüſſigen Theils (der ſogenannten Lautermaiſche) der 
Maiſchmaſſe in die Braupfanne und nach etwa viertelſtün— 
digem Kochen und Zurückſchöpfen deſſelben in den Maiſch— 
bottich wird die Temperatur der ganzen Maiſche auf 72 — 75° 
geſteigert. Im Uebrigen wird, wie angegeben, verfahren, d. h. 
nach einer Ruhe von einigen Stunden (in dem bedeckten 
Bottich die Würze in den Unt erſtock abgezogen, wo— 
bei der erwähnte ſiebartige Boden zur Trennung der 
Würze von den Hülſen u. ſ. w., den fogenannten Tre⸗ 
bern, dient. 

Dieſe erſte Würze liefert das ſogenannte Hauptbier; 
aber man ſucht nach dem Ablaſſen derſelben die zurückblei— 
benden Treber nochmals durch heißes Waſſer auszuziehen, 
indem man ſie hiermit durcharbeitet und nach ungefähr 
einer Stunde die durch den Nachguß erhaltene zweite 
Würze abzieht, welche alsdann entweder mit der erſten 
Würze vermiſcht oder, wiewohl ſelten, für ſich ver— 
braut wird. Zur vollſtändigen Erſchöpfung der Treber 
pflegt der Nachguß noch einmal wiederholt zu werden, 
um den Auszug entweder zu einem Nachbier (Dünnbier, 
Covent u. ſ. w.) oder als ſogenanntes Glattwaſſer in 
Branntweinbrennereien, ſowie zur Fabrikation von Eſſig— 
würzen zu benutzen. Da indeſſen in den Trebern noch 
eiweißartige oder ſtickſtoffhaltige Beſtandtheile, Stärkemehl 
u. ſ. w., überhaupt nahrhafte Subſtanzen enthalten find, 
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fo pflegt man dieſelben zur Fütterung des Viehes zu 


verwenden. ö 

Obgleich hier nun die Darlegung aller Abweichungen 
von dieſem Verfahren, überhaupt der verſchiedenen De— 
coctionsmethoden nicht erwartet werden kann, fo mag 
doch des von der zuvor beſchriebenen altbaieriſchen oder 
Münchener Maiſchmethode verſchiedenen Maiſchverfahrens, 
welches vorzugsweiſe in Franken und Schwaben Anwen— 
dung findet, oder vielmehr der ſchwäbiſchen oder Augs— 
burg- Nürnberger Maiſchmethode ebenfalls hier kurz ge— 
dacht werden. ? 

Die Aufgabe für die Ausführung derſelben erheiſcht 


im Weſentlichen die Verhinderung einer weiteren Zucker- 


bildung in der mittelſt Behandlung des Malzſchrotes mit 
kaltem und dem erſten heißen Waſſer erzielten, an Stärke— 
gummi reichen Flüſſigkeit durch Trennung derſelben von 
der Maiſche. Zu dem Ende wird das Malzſchrot mit 
der zum Einteigen erforderlichen Menge kalten Waſſers 
durcheinander gerührt und das Gemenge in dem bedeckten 
Bottich vier Stunden der Ruhe überlaffen. Hierauf wer— 
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den zwei Dritttheile der Flüſſigkeit in den Unterſtock ab— 
gelaſſen und als ſogenannter „kalter Satz“ aufbe- 
wahrt. Alsdann wird das Schrot in dem Maiſch— 
bottich umgeſtochen, darauf mit einer Krücke wieder ge— 
ebnet und der Ruhe überlaſſen, und das während dieſer 
Zeit zum Sieden erhitzte Waſſer theilweiſe, bis die 
Temperatur 50 bis 53° beträgt, in den Keſſel geſchöpft. 
Der „kalte Satz“ wird nun in den Braukeſſel zu der 
in demſelben befindlichen Waſſermaſſe gelaſſen, das erſte 
Dick⸗ und Frühlaufende in den Keſſel befördert, bis es 
klar kommt, und dann die Maſſe in dem Braubottich 
eine Stunde der Ruhe überlaſſen. Hierauf wird der 
„warme Satz“ in den Unterſtock gelaſſen und von da 
auf die Kühlſchiffe gepumpt, wo er mitunter umge— 
rührt werden muß. Sobald dann die Flüſſigkeit in der 
Braupfanne ſiedet, wird ſie in den Maiſchbottich ge— 
ſchöpft, bis die Temperatur 72 bis 75° erreicht hat. Dieſe 
zweite Maiſche wird nun vollſtändig bis auf eine kleine, 
in dem Maiſchbottich zurückgelaſſene Quantität in den 
Keſſel zurückgeſchöpft und unter fortwährendem Umrühren 
gekocht. Endlich wird die dritte Maiſche durch Zurückſchö— 
pfen der Maiſchmaſſe in den Braukeſſel ausgeführt. 
Wie erwähnt, kommen vielfache derartige Abwei— 
chungen vor. So z. B. wird in manchen Gegenden Baierns 
das Malzſchrot trocken eingeſchüttet und, ſobald das 
Waſſer im Keſſel ſiedet, dieſes auf 80 bis 88“ abgekühlt. 
Iſt dann das Waſſer nicht zu raſch hinzugeſchöpft wor— 
den, ſo wird ein gehöriges Durcharbeiten vorgenommen, 
bis die Temperatur der Maiſche 62° anzeigt ꝛc. Außer— 
dem verfährt man, wie oben im Allgemeinen angegeben 
worden iſt. — Die zu wählende Menge des Waſſers 
hängt ſelbſtverſtändlich von der Stärke des zu brauenden 
Bieres ab; gewöhnlich werden etwa 6— 700 Pfd. Waſſer 
auf 100 Pfd. Schrot genommen. In Bamberg wird 
ferner das Malzſchrot nur durch Infuſion (Aufguß, 
Ueberbrühen), anſtatt durch Auskochen, ausgezogen, und 
die höchſte Temperatur im Bottich beträgt 755. In 
Böhmen pflegt man, abweichend von dem baieriſchen 
Verfahren, mit Waſſer, das bis auf 40° erwärmt iſt, 
einzuteigen und meiſtens drei Dickmaiſchen zu kochen. 
Als ein ſpecielles Beiſpiel eines in der Praxis be— 
währten Maiſchverfahrens, welches indeſſen von der baie— 
riſchen Methode dadurch abweicht, daß, wenn auch ein 
zweimaliges Dickmaiſchen ausgeführt wird, die Lauter— 
maiſche wegfällt, dagegen zuletzt noch, zum möglichſt voll— 
ſtändigen Ausſüßen der Malztreber, 2 heiße Waſſermaiſchen 
angewendet werden, mag folgendes angeführt werden. 
Es werden nämlich 100 Pfd. Malz in einen etwa 12 Ohm 
faſſenden und bis zu „ feines Inhalts mit Waſſer gefüll— 
ten Braukeſſel gethan, und auf der andern Seite 8 Ohm 
Waſſer in den Maiſchbottich gepumpt, in welchem man 
das Malzſchrot ausbreitet und auf gewöhnliche Weiſe 
einteigt. Hierauf wird, nachdem die eingeteigte Maſſe 


eine Stunde der Ruhe überlaffen und das Waſſer 
in's Kochen gerathen iſt, nochmals ein Umrühren und 
Durcharbeiten des flüſſigen Malzſchrotes eine Viertel— 
ſtunde lang vorgenommen, wonach etwa 4 Ohm heißes 
Waſſer hinzuzuſchöpfen ſind, und das Maiſchen ſo lange 
fortgeſetzt werden muß, bis ſämmtliches, hierfür erforder— 
liches Waſſer verbraucht worden iſt, und die Maiſche eine 
Temperatur von 35 bis 38° C. erreicht hat. Jedoch iſt 
ſelbſtverſtändlich hinſichtlich der zu wählenden Menge des 
kalten Waſſers die Temperatur deſſelben zu berückſich— 
tigen, und zwar iſt für die angegebene Menge, ſo— 
wie auch für das Malzertract, die Temperatur von etwa 
13 C. angenommen. 

Sobald nun die erſte heiße Waſſermaiſche ausgeführt 
iſt, befreit man den Keſſel von dem noch übrigen Waſ— 
ſer, bringt 7 Ohm des dicken Maiſchantheils in den 
Keſſel und läßt denſelben darin 1½ Stunde ſieden, wo— 
durch, wie aus dem früher Geſagten ſich ſchon ergibt, die 
erſte Dickmaiſche bewerkſtelligt wird. Man ſchöpft als— 
dann von der gekochten Dickmaiſche ſo viel wieder in den 
Maiſchbottich zurück, bis durch die Vermiſchung mit der 
zurückgebliebenen eine Temperatur von 52“ erreicht wor? 
den iſt, während man das Uebrige der Dickmaiſche im 
Keſſel zurückläßt. Zu dieſem Reſt ſchöpft man nun die 
zweite Dickmaiſche aus dem Maiſchbottich, ſo daß ſich im 
Keſſel 7 Ohm befinden, welche unter gehörigem Umrüh— 
ren wieder eine halbe Stunde gekocht werden. Iſt die— 
ſes geſchehen, ſo entleert man den ganzen Keſſel und 
ſchöpft die Maſſe in den Maiſchbottich zurück, wodurch 
dann die für die Zuckerbildung erforderliche Temperatur 
erreicht wird. Man fährt nun nach dem Ueberſchöpfen 
noch eine halbe Stunde mit dem Maiſchen fort und füllt 
den zuvor gereinigten Keſſel wieder bis zu 7 mit Waſ— 
ſer, während die Maiſche, wie gewöhnlich, ruhig ſtehen 
bleibt. Sobald nun das Waſſer in dem von Neuem ge— 
füllten Keſſel durch darunter angelegtes Feuer in's Sie— 
den gerathen iſt, und das Abziehen der erſten Würze, 
welche gegen 14 Proc. anzeigen wird, beendigt iſt, führt 
man zwei ſogenannte kleine Waſſermaiſchen aus, von 
denen man zur erſten Nachmaiſche 5 Ohm und zur zwei— 
ten 3½ Ohm des im Keſſel befindlichen heißen Waſſers 
benutzt. 

Die in England, Frankreich, ſowie noch in einigen 
Gegenden Deutſchlands und Oeſterreichs übliche Aufguß— 
oder Infuſionsmethode (Ueberbrühverfahren) erfordert, ab— 
weichend von der Decoctionsmethode, zu ihrer Ausführung 
weder Dick- noch Lautermaiſchen, aber zum Einteigen des 
Malzſchrots anſtatt des kalten oder lauwarmen Waſſers 
warmes Waſſer von etwa 50— 56“, indem etwa ein Viertel 
der geſammten Waſſermaſſe, im Braukeſſel erhitzt, zum Aus— 
ziehen verwendet wird, ſo daß durch dieſes nach und nach 
zugegoſſene Waſſer die eingeteigte Maſſe ſtets wieder auf 
die für die Zuckerbildung geeignete Temperatur zurückge— 


führt wird. Da nun aber jeder nachfolgende Waſſerguß 


in dem Bottich (oder der Maiſchküfe) eine größere zu er⸗ 
wärmende Flüſſigkeitsmaſſe vorfindet, fo muß derſelbe 
ſtets etwas heißer ſein, als der vorhergehende, d. h. eine 
Temperatur von ungefähr 80 — 90°C. behaupten. Nach 
jedem Waſſerzuſatz muß innig gemiſcht, der Bottich bes 
deckt und ruhig eine halbe bis eine oder zwei Stunden 
der Zuckerbildung und Auflöſung überlaſſen bleiben und 
hierauf die jedesmalige Würze vor dem neuen Waſſerzu⸗ 
ſatz in den Unterſtock abgelaſſen werden. Bei dieſem nach 
und nach erfolgenden Auslaugen unter den für die Zuder: 
bildung geeigneten Temperaturverhältniſſen wird durch Ver⸗ 
einigung verſchiedener Aufgüſſe eine Anzahlvon Würzen er: 
zielt, wiewohl gewöhnlich nur eine erſte und zweite zu— 
ſammengemiſcht das Hauptbier liefern, während die dritte 
zur Erzeugung des Nachbiers dient. In England, wo 
zur Bierproduktion lediglich die Aufgußmethode Anwen 
dung findet, wird Waſſer von der angegebenen Tempera— 
tur in einen Maiſchbottich gegoſſen, und ſobald die ent⸗ 
ſprechende Temperatur, oftmals von 75 bis 80 C., er⸗ 
reicht iſt, das Malz mittelſt eines Trichters in das 
Waſſer eingeſchüttet und das Ganze mit Hülfe einer 
Rührmaſchine gehörig durchgearbeitet. Oder man läßt dort 
noch zweckmäßiger das zum Einteigen beſtimmte heiße Waf: 
ſer unten zwiſchen dem eigentlichen und dem Seie-Boden 
eintreten und von unten durch das Malz aufſteigen, ſo 
daß nun der aus dem Waſſer ſich entwickelnde Dampf das 
Malzſchrot durchfeuchtet, worauf dann ebenfalls ein tüch⸗ 
tiges Umrühren und Durcharbeiten folgt. Nach vollſtändiger 
Miſchung aber wird nach beiden Methoden der Bottich, 
um die Temperarur der Maiſche zu bewahren, mittelſt 
eines Deckels ſorgfältig verſchloſſen u. ſ. w. 

Uebrigens finden auch, wie ſchon hieraus ſich ergibt, 
in der Infuſionsmethode verſchieden abgeänderte Verfah- 
rungsarten ſtatt. Denn wenn auch gewöhnlich Waſſer 
von höherer Temperatur, als dieſe für das Maiſchen er⸗ 
forderlich iſt, in den Maiſchbottich fließt und vor dem Zu: 
ſatz des Malzes einer Abkühlung überlaſſen wird, ſo wird 
doch auch in manchen Brauereien das Malz mit dem 
heißen Waſſer in Berührung gebracht, während die Rühr⸗ 
maſchine in Bewegung ſich befindet. In dieſem letztern 
Falle müſſen ſelbſtredend die Temperaturgrade höhere ſein, 
als fie für das Ausziehen des Malzes erforderlich find. 
Jedoch kann das Maiſchen des Malzſchrots mit einer 
Flüſſigkeit von 80 oder 88 C. keineswegs angemeſſen 
fein; denn wenn auch beim Miſchen eine niedere Tempe- 
ratur von 68 bis 70“ ſich erzielen läßt, ſo werden doch 
das Stärkemehl, der Antheil Eiweiß und Kleber in je 
nen Portionen, mit denen die Löſung in Berührung 
kommt, unlöslich gemacht. Wird hingegen Waſſer von 
78“ oder einem noch geringern Temperaturgrade mit dem 
Malzſchrot in Berührung gebracht, ſo wird es ſchon nach 
20 Minuten eine weit niedere Temperatur beſitzen, bei 


welcher die Diaſtaſe hinſichtlich der Umwandlung des 
Stärkemehls in Stärkezucker am meiſten thätig iſt. Dem— 
nach iſt offenbar die Anwendung eines heißeren Waſſers 
angemeſſener, und ſelbſt wenn die Temperatur auf 68 
oder 70“ reducirt worden iſt, kann das Malz zugelaſſen 
und raſch gemaiſcht werden. In dieſem Falle iſt das 
Malz der einzige Körper, welcher die Wärme zu abſorbi— 
ren vermag, und die ſchwache Erhöhung der Temperatur 
übt keinen ſo nachtheiligen Einfluß, wie in dem erſten 
Falle, aus. 

Beide Methoden, ſowohl das Decoctionsverfahren, 
als auch die Aufgußmethode, liefern bei regelrechter Be— 
handlung des Malzes im Maiſchbottich unter Berückſich— 
tigung der geeigneten Temperaturverhältniſſe ein ſchmack— 
haftes Bier, wiewohl immerhin die Conſumenten an die 
erzielten Produkte gewöhnt ſein müſſen. Indeſſen iſt 
hinreichend bekannt, daß oft Verſehen gemacht werden, 
nämlich daß, wie der Verfaſſer oft wahrzunehmen Ge— 
legenheit hatte, z. B. die Prüfung der Gerſte durch vor— 
heriges Einmaiſchen im Kleinen auf ihre Ergibigkeit 
am Stärkegummi und Stärkezucker, reſp. Malzextrakt, 
unterlaſſen wird, daß ferner die genaue Beobachtung 
der Temperatur vernachläſſigt wird, daß endlich uner— 
laubte Zuſätze geſchehen, z. B. künſtlich bereiteter Stärke- 
oder Traubenzucker (Krümelzucker, Kartoffelzuder) bei ho: 
hen Gerſtenpreiſen zur Erſparniß als theilweiſer Erſatz für 
den aus dem Stärkemehl der Gerſte hervorzurufenden Zucker, 
der Maiſchflüſſigkeit oder Würze hinzugeſetzt wird u. ſ. w. 
Alle ſolche regelwidrige Abweichungen ſind zu verwerfen, 
weil, wie ſpäter noch mehr einleuchten wird, ſie einen 
nachtheiligen Einfluß auf das ganze Gebräu oder das zu 
erzielende Bier ausüben. Ueberhaupt muß, trotz der ver— 
ſchiedenen abgeänderten Maiſchmethoden, ſtets darauf geach— 
tet werden, daß die fertige Dertrin- und Zucker⸗0haltige 
Würze klar, nicht trübe abläuft; denn nur die klare 
Würze darf in den Unterſtock abgelaſſen, die durch meh— 
lige Theile getrübte hingegen muß wieder in den Maiſch— 
bottich zurückgegeben werden u. ſ. w. 

Sobald nun die Würze klar abgelaufen iſt, muß 
ſie auf ihren Gehalt an Zucker und Stärkegummi mit 
Hülfe eines ſogenannten Saccharometers geprüft werden, 
obgleich das Malz durch ſtickſtoffhaltige Subſtanzen (Kle— 
ber) mitunter etwas unverändertes Stärkemehl, ſowie 
Extractivſtoffe und unorganiſche Salze, im Ganzen durch— 
ſchnittlich 65 bis 67 Proc. löslicher Beſtandtheile an die 
Würze abgibt.“ Bemerkenswerth iſt hierzu, daß, beſonders 
nach neueren Unterſuchungen, ſogar bei ſehr verſchiedener 
Keimdauer aus demſelben Gewichte Gerſte ziemlich dieſelbe 
Zuckermenge erhalten wird, daß alſo der Vegetationsproceß 
keinen ſehr weſentlichen Einfluß auf das Zuckerbildungs— 
vermögen ausübt. Ferner iſt nach Lermer der eigen— 
thümliche Umſtand zu berückſichtigen, daß die Zellwände 
in der keimenden Gerſte reſorbirt werden, ſo daß der Zell— 
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inhalt bloßgelegt und der Diaſtaſe zugänglich wird. In— 
ſofern unterſcheidet ſich die Gerſte nebſt allen zur Bier— 
brauerei geeigneten oder ſogenannten zymotechniſchen Sub— 
ſtanzen von andern Samen, z. B. Erbſen, Bohnen ꝛc., 
die für den Brauproceß als untauglich bezeichnet werden 
müſſen. 


Wie ſchon oben angedeutet und empfohlen worden, 
bleibt aber die Prüfung des Malzes vor dem Einmaiſchen 
von außerordentlicher Wichtigkeit. Zu dem Ende be: » 
ſtimmt man das abſolute Gewicht der durch Maiſchen 
erhaltenen Würze und den Saccharometergrad mit Hülfe 
des in jeder guten Brauerei vorhandenen erwähnten 
Zuckermeſſers oder Saccharometers, wobei man die durch— 
ſchnittliche Menge des Maifchertracts zu 67 Proc. annimmt. 
Für die gewöhnliche Praxis kann man zur Prüfung des 
Malzes vor dem Einmaiſchen z. B. 10 Loth (altes Ge— 
wicht) deſſelben mit 43% Loth Waſſer einweichen, in 
einem Gefäß bis zu 75° erhitzen und daſſelbe dann eine 
Stunde bedeckt laſſen. Hat ſich dann die Flüſſigkeit uns 
ter raſchem Abſetzen der Treber (der Hülſen ꝛc.) bis zu 
17“ abgekühlt, ſo ermittelt man mit Hülfe des Saccha— 
rometers den Procentgehalt an Malzertract. Zeigt die— 
ſes 12 Proc, an, fo find in 50 Loth der Flüſſigkeit der 
ſogenannten Würze 6 Loth Extract enthalten, die aus 
19 Loth Darrmalz erzielt wurden, ſo daß hiernach 100 
Pfd. Malz 60 Pfd. Extract liefern; eine Ausbeute, die 
ausreichend iſt, um das Maiſchen im Großen beginnen 
zu können. 

Nach dem oben beſchriebenen einem oder anderen 
Maiſchverfahren und nach der Prüfung der dadurch er— 
haltenen Würze wird das Kochen derſelben vorgenommen. 


Die Würze enthält nun an weſentlichen Beſtand— 
theilen Traubenzucker, Dertrin oder Stärkegummi, eiweiß— 
artige Stoffe (hauptſächlich Kleber), mitunter auch etwas 
unverändertes Stärkemehl, Extractivſtoffe und anorganiſche 
Salze. Das Kochen derſelben bezweckt ſowohl eine theil— 
weiſe Verdunſtung des Waſſers dieſer angenehm riechen— 
den und ſüß ſchmeckenden Flüſſigkeit, als auch die zur 
Herſtellung des Bieres erforderliche Ausziehung des Hopfens, 
ſowie die Gerinnung der eiweißartigen Stoffe und die 
Fällung derſelben, wie des noch unveränderten Stärke— 
mehls, durch die in dem Hopfen enthaltene Gerbſäure.“ 


Der benutzte Hopfen, welchem das Bier ſeinen ge— 
würzhaften Geſchmack, zum Theil auch feine betäuben⸗ 
den Eigenſchaften und ſeine Haltbarkeit verdankt, beſteht 
aus den weiblichen Blüthen (Kätzchen) der Hopfenpflanze 
(Humulus lupulus), eines perennirenden Gewächſes, wel— 
ches der Familie der Urticeae angehört. Dieſe Kätzchen 
führen nämlich zwiſchen ihren Bracteen oder Dedblättern 
an der Baſis einen gelben, pulverförmigen Stoff, wel— 
cher unter dem Mikroſkop als eine Anhäufung fehr Eleis 
ner Drüſen erſcheint und als Hopfenmehl (Lupulin) be⸗ 


zeichnet wird und als wirkſame Beſtandtheile das narko— 
tiſche Hopfenbitter, ein ätheriſches Oel (Hopfenöl) 
nebſt einer geringen Menge Harze enthält. In den Deck— 
blättern und deren Stielen findet ſich dagegen die aus 
obigen Gründen für die Bierbrauerei wichtige Gerbſäure. 
— Die bitteren und narkotiſchen Eigenſchaften des Bie— 
res rühren von dem Hopfenbitter her, der aromatiſche 
Geruch von dem ätheriſchen Oele, welches zu 2 Proc. in 
dem zu 12 Proc. in den Zapfen vorhandenen Mehle 


ſich findet. Dieſes aus einem Kohlenwaſſerſtoff und einem 


ſauerſtoffhaltigen Oele zuſammengeſetzte Oel verflüchtigt 
ſich indeſſen zum Theil während des Brauproceſſes und 
und verharzt in Folge einer Oxydation, ſobald der Hopfen 
längere Zeit aufbewahrt worden iſt. Uebrigens wechſeln 
die genannten wirkſamen Beſtandtheile, ſelbſtverſtänd— 
lich auch die hier nicht in Frage kommenden unorgani— 
ſchen Beſtandtheile (hauptſächlich Kali, Talkerde, Phos— 
phorſäure und Kieſelſäure) hinſichtlich der Quantität je 
nach dem Jahrgange, dem Boden und der Kultur. 

Die Güte des Hopfens läßt ſich ſchon durch ſein 
äußeres Anſehen, beſonders eine glänzende, hochgelbe 
Farbe, reichliches Hopfenmehl, reinen Hopfengeruch und 
klebrige Beſchaffenheit erkennen. Nach längerer Aufbe— 
wahrung kann er nur dann benutzt werden, wenner vor— 
ſichtig getrocknet, feſtgeſtampft und gegen den Zutritt der 
Luft und Feuchtigkeit geſchützt wurde. 

Das Schwefeln, welches bei aufzubewahrendem Hopfen 
häufig Anwendung findet, iſt ein Bleichproceß, welcher 
durch Einwirkung ſchwefliger Säure ausgeführt wird und 
den Hopfen haltbarer macht. Jedenfalls darf dieſes ſehr 
übliche Verfahren auch nur als ſehr zweckmäßig bezeichnet 
werden. Wenigſtens kann von einem nachtheiligen Ein— 
fluß durchaus nicht die Rede ſein, wiewohl es als ein 
Betrug angeſehen werden muß, wenn alter, dunkler ge— 
wordener Hopfen auf dieſe Weiſe aufgefriſcht wird. 

Um geſchwefelten Hopfen zu erkennen, hat man den— 
ſelben nur in der Hand zuſammenzupreſſen; man wird 
alsdann, im Fall der Hopfen einige Wochen zuvor ge— 
ſchwefelt worden war, ſogleich einen Geruch nach ſchwef— 
liger Säure wahrnehmen, wiewohl nach längerer Zeit 
jede Spur der ſchwefligen Säure verſchwunden iſt. — 
In der gewöhnlichen Praxis pflegt man außerdem den 
Hopfen auf den Gehalt an Schwefel dadurch zu prüfen, 
daß man eine kleine Probe mit warmem Waſſer über— 
gießt, in das Gemenge eine blanke Silbermünze legt 
und das Ganze nur wenige Tage an einem warmen Orte 
ſtehen läßt; war dann wirklich Schwefel vorhanden, ſo 
wird die Münze mit braunen oder ſchwarzen Flecken von 
Schwefelſilber verſehen ſein. Indeſſen iſt eine ſolche Prü— 


fung immerhin als trügeriſch zu betrachten, dagegen ficherer. 


zu verſehen, wenn man z. B. einige Hopfenkätzchen nebſt 
etwas Zink in einer Waſſerſtoffgasentwickelungsflaſche mit 
Salzſäure übergießt und das hierauf ſich entwickelnde 


Waſſerſtoffgas in eine verdünnte Löſung von bafifchzeffige 


ſaurem Bleioxyd, d. h. ſogenannten Bleieſſig, leitet. 
Befand ſich nun ſchweflige Säure in dem Hopfen, ſo 
wird dem Waſſerſtoffgaſe Schwefelwaſſerſtoff beigemengt 
fein, und in Folge deſſen durch gebildetes Schwefelblei 
die Bleilöſung ſchwarz gefärbt werden. Indeſſen kann 
der Nachweis, wiewohl derſelbe immer noch ſchwierig 
bleibt, noch ſicherer geliefert werden, wenn man das bei 

dieſem Verſuche ſich entwickelnde Gas in eine Löſung von 

Nitropruſſidnatrium leitet, da die geringſte Spur von 

Schwefelwaſſerſtoffgas darin eine prächtig pater dh 

Färbung erzeugt. 

Einen beſonderen Ruf hat wegen feiner ausgezeich- 
neten Güte der böhmiſche Hopfen erlangt. In 
Deutſchland wird der Hopfenbau namentlich in Baiern, 
Baden und Braunſchweig betrieben; die beſte baieriſche 
Sorte führt den Namen „Spalter“. Uebrigens werden, 
trotz der bedeutenden Produktion Böhmens und Deutſch⸗ 
lands, anſehnliche Quantitäten Hopfen aus Belgien, Eng⸗ 
land und Amerika importirt. 

Zum Kochen der Würze dienen entweder runde, tiefe 
Braukeſſel oder Braupfannen, aus ſtarkem Kupfer gefer⸗ 
tigt. Der zuvor zerriſſene Hopfen wird in getrenn⸗ 
ten Theilen in denſelben ausgekocht; jedoch hängt die 
zu wählende Menge von der zu erzeugenden Bierſorte 
ab, und man muß ſich in ſofern nach den Conſumen⸗ 
ten richten. — Auf hundert Theile Malzſchrot pflegt 
man für ein Bier, welches ſogleich verſchänkt werden 
ſoll, 1 bis 1½ Theile Hopfen zu nehmen; dagegen müſ⸗ 
ſen für länger haltbare Biere 2 bis 3 Theile genommen 
werden. Sobald nun der Hopfen ausgezogen iſt, wird 
die gehopfte Würze durch einen Hopfenſeiher, welcher ent— 
weder aus einem Holz- oder Blechkaſten, oder einem mit 
Stroh ausgelegten Weidenkorb, oder auch aus einem 
ſchwimmenden Trichter von biegſamem Metallgewebe be⸗ 
ſteht, auf die Kühlſchiffe abgelaſſen. 

Die Würze muß, bevor ſie auf die Kühlſchiffe gelangt, 
ein ſpecifiſches Gewicht von 1,030 050 für gewöhnliche 
dagegen von 1,080 — 1,100 für ſtarke Biere beſitzen, 
oder es müſſen 10 — 13 Proc. ſogenanntes Bierextract, 
aber für die Bereitung des Bockbiers 16 Proc. deſſelben 
darin enthalten ſein, wogegen die für Ale beſtimmte 
Würze 30 Proc. mit ſich führen ſoll. 

Das ſpecifiſche Gewicht wird mit Hülfe des erwähn- 
ten Saccharometers oder Würzeprobers, eines Inſtru— 
ments beſtimmt, welches aus einer graduirten Senkwage 
beſteht, deren Grade den Gehalt der Würze an Malz— 
extrakt in Procenten, welche beſtimmten ſpecifiſchen Ge. 
wichten entſprechen, angeben. Eine ſolche Bierwage reicht 
für den gewöhnlichen praktiſchen Gebrauch bis 30 Proc, 
aus, und es hat jeder gewiſſenhafte Brauer dieſelbe ſowohl 
vor dem Einmaiſchen im Großen zur Prüfung des Malzes, 
als auch zur Prüfung der nicht gehopften Würze zu benutzen. 


Wenigſtens würden, wenn die Brauer dieſes Inſtru— 
ment bei der Prüfung des Malzes vor der eigentlichen 
Verwendung deſſelben zur Beſtimmung des Extractgehal⸗ 
tes des Malzes gebrauchten, auch gleichmäßigere Biere 
erzielt werden. 


Die Einleitung der Gährung erfordert nur eine 
Temperatur der concentrirten und gehopften Würze, welche 
10 bis höchſtens 20 C. erreicht. Da aber dieſelbe ge: 
wöhnlich nach dem Kochen noch 90 bis 93° behauptet, 
ſo muß zur Vermeidung einer Säuerung (der milchſauren 
Gährung) ein raſches Abkühlen bewerkſtelligt werden. 
Dieſe Abkühlung läßt man (als vierte Operation) auf 
Kühlſchiffen, flachen, hölzernen oder eiſernen Käſten, vor 
ſich gehen. Der beſſeren Wärmeleitungsfähigkeit wegen iſt 
jedenfalls den eiſernen (aus dünnen, gußeiſernen Platten 
zuſammengeſtellten) Kühlſchiffen der Vorzug zu geben, 
wiewohl in jüngſter Zeit auch ſteinerne Behälter, d. h. 
aus Steinen zuſammengemauerte Kühlſchiffe, mit Glas— 
platten, beſſer mit Cement ausgekleidet, Anwendung 
finden. In jedem Falle müſſen ſie indeſſen, zum Zweck 
einer raſchen Abkühlung, an einem luftigen Orte, bei 
12 — 16° Lufttemperatur, aufgeſtellt werden und nur 
2 — 4 Zoll hoch mit Würze gefüllt fein. Uebrigens be— 
dient man ſich gegenwärtig ſtatt dieſer einfacheren Kühl— 
ſchiffe auch vielfach beſonderer Kühlvorrichtungen mit 
Schlangenröhren, Refrigeratoren u. ſ. w. und, wenn zu 
einer wärmeren Jahreszeit als während der Herbſt- und 
Frühlingsmonate, welche die geeignetſten ſind, gebraut 
werden ſoll, verſchiedener Kältemiſchungen oder in Eis— 
kellern aufbewahrten oder künſtlich dargeſtellten Eiſes. 


Sobald nun die Würze nach richtig verlaufener Küh— 
lung klar und durch Abſorption des auffallenden Lichtes 
mit dunklem Spiegel erſcheint, oder, wie man zu ſagen 
pflegt, „ſchwarz auf der Kühle liegt“ und eine 
die Temperatur des Gährlokales entſprechende Kühlung er— 
reicht hat, fo kann in paſſenden Gefäßen, Bottichen oder 
Fäſſern, an geeigneten Orten, am beſten in Souterrains, 
die geiſtige Gährung derſelben eingeleitet werden. 

Die ſogenannte geiſtige oder weinige Gährung er— 
fordert einen gährungsfähigen Zucker (Trauben- oder 
Krümelzucker) als Gährungsmaterial, ferner eine ſtick— 


ſtoffhaltige Subſtanz als ſogenanntes Ferment (Hefe) 


oder als Gährungserreger und eine gewiſſe Temperatur 
(von 1 — 25 C.). Kommen der Zucker und ein Ferment 
bei einer ſolchen Temperatur, beſonders wenn dieſe zwi— 
ſchen 10 und 20° liegt, in Berührung, fo wird der 
Zucker in Alkohol und Kohlenſäure zerlegt, oder die Ele— 
mente des Zuckers, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, 
werden fo gruppirt, daß Alkohol“) und Kohlenſäure dar: 


*) Der für abſolirten Weingeiſt gebräuchliche Name „Alkohol“ 
ſtammt von dem arabiſchen „Kohol“ das Höchſte, das Feinſte, und 
dem arabiſchen Artikel „al“ her. 
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aus entfliehen, indem 1 Molekül Traubenzucker = €, 
H,2 0% (oder C12 H 12 Oia) unter den angegebenen Um⸗ 
ſtänden 2 Moleküle Alkohol = €, Hrn O2 (oder Cs 
H,, O4) und 2 Moleküle Kohlenſäure = S , (oder 
Ca O8) liefert. 

Da nun die gehopfte, abgekühlte Würze, welche durch 
das Ausziehen des Hopfens als weſentliche Beſtandtheile 
deſſelben, außer indifferenten Stoffen, wie Gummi ıc. 
und verſchiedenen Salzen, Hopfenbitter, Gerbſtoff, Harz 
und Hopfenöl aufgenommen hat, unter den bereits an— 
geführten, ihr eigenthümlichen Subſtanzen Trauben- oder 
Krümelzucker und ſtickſtoffhaltige oder eiweißartige Subſtan— 
zen mit ſich führt, ſo ſind in derſelben auch die Bedingun— 
gen einer geiſtigen Gährung, nämlich das Gährungsmate— 
rial und der Gährungserreger (Ferment) geboten, und 
es tritt die Gährung auch ſofort ein, ſobald die Würze 
der geeigneten Temperatur ausgeſetzt wird. Indeſſen eine 
ſolche freiwillige oder Selbſtgährung geht ſehr langſam 
von Statten und iſt dann mancherlei Uebelſtänden unter— 
worfen, weshalb gewöhnlich der Gährungsproceß, vermit— 
telſt des mächtigen Gährungserregers, der Hefe, die ein 
ſolcher Proceß jedes Mal aus ſich ſelbſt erzeugt, einge— 
leitet wird. Um nun auf dieſe Weiſe einen raſcheren und 
regelmäßigeren Verlauf des Gährungsproceſſes zu erzie— 
len, wird die Würze, wie erwähnt, in paſſenden Ge— 
fäßen an einem geeigneten Orte bei angemeſſener Tem— 
peratur, mit Hefe verſetzt, welche in der oben angegebe— 
nen Weiſe den Zucker in Alkohol und Kohlenſäure ſpal— 
tet. Iſt die Temperatur eine höhere, nämlich über 12“ 
bis etwa zu 187 C., fo geht die Zerſetzung des Zuckers 
und folglich die Entwickelung der Kohlenſäure außeror— 
dentlich raſch von Statten, ſo daß die entweichenden gro— 
fen Bläschen des kohlenſauren Gaſes die von Neuem 
erzeugte und ausgeſchiedene Hefe mit an die Oberfläche 
reißen. Man pflegt deshalb den ganzen Vorgang als 
Obergährung zu bezeichnen, von welcher die bei einer 
Temperatur von 5— 11°C. (am beſten 7 — 10 C.) un. 
ter langſamer Kohlenſäureentwickelung und ſich nach un— 
ten abſcheidender, am Boden der Gefäße ablagernder Hefe 
weit ruhiger fortſchreitende Untergährung zu unter: 
ſcheiden iſt. 

Die auf dem erſteren Wege, durch eine mehr ſtür— 
miſche Gährung erzielten ſogenannten obergährigen 
Biere enthalten gewöhnlich viele Hefetheilchen, werden 
daher leicht ſauer und müſſen raſch conſumirt werden. 
Die Untergährung hingegen liefert, in Folge der gründ— 
licheren Abſcheidung der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, 
mehr haltbare Getränke, die untergährigen deutſchen 
Lagerbiere. Der untergährige deutſche oder baieriſche Bier— 
proceß, für deſſen Ausführung die der Gährung zu unter— 
werfende Würze bis zu 10“ C., auch wohl ſogar bis zu 
7» C. abgekühlt wird, iſt daher für uns in Deutſchland 


am wichtigſten. 
* 


Die Hauptaufgabe für die Leitung des untergährigen 


Bierproceſſes iſt nun, daß durch Einwirkung der Hefe 
bei geeigneter Temperatur der in der Würze vorhandene 
Zucker nur theilweiſe in Alkohol und Kohlenſäure zerlegt 
werde, die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen hingegen gründlich 
abgeſchieden werden. Dies geſchieht durch die langſame 
Entwickelung der Kohlenſäure in weit kleineren Bläschen, 
als ſolche bei der Obergährung erſcheinen, ſo daß die Hefe ſich 
zu Boden ſenkt und darum „Unterhefe“ heißt, während 
man die bei der Obergährung an die Oberfläche geriſſene Hefe 
als „Oberhefe“ bezeichnet. Uebrigens ſind die Unter— 
und Oberhefe chemiſch nicht weſentlich von einander ver— 
ſchieden, ſondern die als Ferment wirkſame Hefe iſt als 
ein auf der niedrigſten Stufe der Organiſation ſtehendes 
Pflänzchen zu betrachten, welches bei verſchiedenen Tem— 
peraturen (als Oberhefe am beſten zwiſchen 18 und 25°, 
als Unterhefe zwiſchen O0 und 7°) ſich in etwas verſchie— 
dener Zellform verzweigt. Nur die Temperatur veranlaßt 
eine verſchiedene Gährung durch die Hefe. Daher wird denn 
auch die bei der ruhig fortſchreitenden Untergährung ſich 
abſcheidende Unterhefe gewöhnlich zur Einleitung des unter— 
gährigen Proceſſes benutzt, während die Oberhefe zur Her— 
vorrufung der ſtürmiſchen Obergährung dient; indeſſen 
kann auch die Oberhefe zur Einleitung der Untergährung 
verwendet werden, ſobald die Temperatur der Würze nicht 
mehr als 7“ C. behauptet. 


Als die beiden wichtigen Perioden während des Ver— 
laufs der Gährung ſind die Hauptgährung mit ihren 
verſchiedenen Stadien, der erſten Gährungsthätigkeit nach 
dem Zuſatz der Hefe, der Brauſe- oder Schaumgährung, 
der Hefengährung und der nachlaſſenden Bewegung der 
Würze, und die Nachgährung zu unterſcheiden. 


Obwohl nun die Untergährung 6 bis 8 Tage, die 
Obergährung nur 2 bis 3 Tage zu dauern pflegt, ſo iſt 
doch der mehr oder minder raſche Verlauf der Gährung 
nicht allein von der Temperatur, ſondern auch von dem 
Hefengeben (Satzgeben oder Anſtellen der Hefe) abhängig, 
und es ſind in ſofern zwei verſchiedene Methoden zu un— 
terſcheiden, nämlich das Trocken geben und das Naß- 
geben, indem man entweder die Hefe in einem kleinen 
Behälter, dem ſogenannten Schöpfer, mit etwas Würze 
vermiſcht und vor dem Zuſetzen zur Würze gehörig durch— 
arbeitet, oder die Hefe in einem kleinen Bottich mit 
einer entſprechenden Menge Würze vermiſcht, in welcher 
dann ſchon die Gährung beginnt. — In Baiern pflegt 
man hinſichtlich des Zuſatzes der Hefe bei angemeſſenen 
Temperaturverhältniſſen der Würze nach der Quantität 
des verbrauchten Malzes ſich zu richten und auf eine 
aus 3½ Scheffel erzeugte Würze (Sud), bei einer Tem: 
peratur von 11 bis 12°, 4 bis 5 baieriſche Maß Unter: 
hefe, bei einer Temperatur von 9 bis 10 C. 5 bis 6 Maß 
und bei 6 bis 7° C. 6 bis 7 Maß zu nehmen. 


erreichen, wenigſtens 10 bis 12°C. nicht überſteigen darf, 


Sowie die Bewegung der Würze nachläßt, der Schaum 
zu einer dünnen, bräunlichen Decke ſich vereinigt und das He 
fpecif. Gewicht der Würze ſich vermindert hat, iſt die erfte 
Periode oder die Hauptgährung vollendet, und es wird 
das dadurch erzeugte Jungbier für die durch die 
noch vorhandenen Hefetheilchen veranlaßte Nach gäh⸗ 
rung von den Gährbottichen auf Gährfäſſer abgelaffen, 
die in Kellern lagern, deren Temperatur kaum 10°C. 


am beſten aber nicht mehr als 6 bis 8°C. erreicht. 
Die Nachgährung, welche mit großer Sorgfalt über— 
wacht werden muß, hat den Zweck, die durch die Dauben 
entweichende Kohlenſäure, da dieſes Gas in einem gemif: 
fen Grade einen das Bier charakteriſirenden Beſtandtheil 
deſſelben ausmacht, zu erſetzen. Gleichwohl iſt auch darauf 
zu achten, daß ſich nicht mehr Kohlenſäure entwickelt, 
als ſich aufzulöſen vermag, damit nicht aufſteigende Bläs⸗ 
chen derſelben Hefe, welche am Boden der Fäſſer als ſo⸗ 
genannte Faßgeläger ſich ablagern muß, mit in die 
Höhe reißen und im Biere vertheilen. — Sowohl die 
Größe der Lagerfäſſer und die Quantität der vorhandenen 
Hefe, als auch die Beſchaffenheit des Bieres und beſon⸗ 
ders die Temperatur der Lager- oder Felſenkeller üben 
einen weſentlichen Einfluß auf den richtigen Verlauf der 
Nachgährung aus. 
Eine beſondere Genauigkeit und Gründlichkeit muß ' 
auf die Reinigung der von dem ausgegohrenen Bier ent⸗ 
leerten Fäſſer, welche gewöhnlich erſt nach einiger Zeit 
wieder zur Füllung gelangen, verwendet werden, weil das in 
die Poren der Fäſſer eingedrungene Bier ſauer wird und 
auf die folgende Füllung nachtheilig einwirkt. Daher iſt 
denn auch das vielfach übliche Ueberziehen der inneren 
Wandungen mit Harz und Pech, um dem Eindringen 
in die Poren vorzubeugen, zu empfehlen. Jedoch wird 
nicht allein hierdurch der Reinlichkeit Vorſchub geleiſtet, 
ſondern auch der Zutritt der Luft durch die Poren der 
Dauben verhindert. Auch iſt Harz ein ſchlechter Wärme: 
leiter, alſo der Haltbarkeit des Bieres günſtig, und ebenſo 
ſchützt jede die Elektricität ſchlecht leitende Harzſubſtanz 5 
das Bier gegen den Einfluß der atmofphärifchen Elektri⸗ 8 
cität, welche zerſetzend und ſäurend auf das Getränk 
einwirkt. Be 2 
Trübes Lagerbier zeugt von einer Krankheit deſſetben, N 
welche ohne Zweifel durch Verſehen in der Leitung des 
Brauproceſſes verurſacht worden iſt. In ſolchen Fällen 
kann jedoch in heißem Waſſer aufgequollene Hauſenblaſe 
(Leim, aus der Schwimmblaſe gewiſſer Fiſche, vorzugs⸗ 
weiſe der Hauſen, hergeſtellt) zur Klärung angewendet Bi 
den. — Ein gutes untergähriges, d. h. Lagerbier muß 1 
zunächſt völlig klar ſein, einen angenehmen Geruch und 


thige Menge Kohlenſäure, Weingeiſt und mana 3 
enthalten. Fi 


Kan. 
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Alle Biere beſtehen nämlich aus Dextrinzucker, den 


genannten ausgezogenen Beſtandtheilen des Hopfens, Al— 


kohol, Kohlenſäure und Waſſer, von denen die erſte— 


ren in der Regel mit dem gemeinſchaftlichen Namen 


„Bierertract“ belegt werden. Je nach dem mehr 
oder minder vorherrſchenden Reichthum an Alkohol, Dex— 
trin und Zucker pflegt man ſtarke, ſchwere und leichte 


Biere zu unterſcheiden, indem ſtarke die an Alkohol rei: 


chen, aber an Dextrin und Zucker armen, ſchwere die 
mit allen drei Beſtandtheilen in beträchtlicher Menge ver— 
ſehenen Biere genannt werden, während, wenn jene drei 
Beſtandtheile nur in geringem Maße in dem Biere zu— 
gegen ſind, nur von leichtem Biere die Rede ſein kann. 
In den deutſchen Lagerbieren ſind durchſchnittlich 3 bis 
4 Procent Alkohol, ungefähr 3 bis 6 Proc. Bierextract 
(Dextrin, Traubenzucker und Hopfenbeſtandtheile) und 
etwa 0,15 bis 0,2 Proc. Kohlenſäure, welche in einem 
guten Biere niemals fehlen darf, enthalten. Uebrigens 
gibt es Biere, welche ſogar bis zu 12 Proc. Bierextrakt 
und auch, wie z. B. die engliſchen Biere, 5 bis 7 Proc. 


Alkohol führen. 


Wenn nun auch hier von der chemiſchen Unterſuchung 
nicht eigentlich die Rede fein kann, fo mag doch nicht uner— 
wähnt bleiben, daß die Unterſuchung eines geſunden Bieres 
für praktiſche Zwecke ſich auf den Gehalt an Kohlenſäure, 
Alkohol und Extrakt beſchränkt, indem der Waſſergehalt ſich 
von ſelbſt ergibt. Indeſſen iſt bekanntlich das Bier ſehr viel: 


fach Verfälſchungen oder unerlaubten Zuſätzen unterwor⸗ 
fen, deren Entdeckung oft nicht geringe Schwierigkeit ver— 


urſacht. Beim Maiſchen zugeſetzter Traubenzucker ver— 
räth ſich ſchon durch eine mittelſt Abdampfen des Bieres 
erhaltene ungewöhnliche Extractmenge. Dieſer unerlaubte 
Zuſatz kommt auch, wovon durch eigene Unterſuchungen 
ſich zu überzeugen dem Verfaſſer mehrfach Gelegenheit 
geboten wurde, nicht ſelten vor; ja es fand derſelbe mit— 
unter noch mehr als einmal fo viel, wie in einem Nor: 
malbiere enthalten ſein ſoll. Der Nachtheil für die Ge— 
ſundheit iſt zwar unter Umſtänden nicht von Bedeutung, 
aber, wie erwähnt, tritt der Erfahrung gemäß eine 
Säuerung des Bieres ein, wenn der Zucker bei einer zu 
hohen Lufttemperatur der Maiſchflüſſigkeit zugeſetzt wurde, 
oder, wie der Brauer zu ſagen pflegt: „das Bier ſchlägt 


Weit nachtheiliger ſind indeſſen die Zuſätze, welche 
mitunter als Surrogate für das Hopfenbitter dem Biere 
einverleibt werden, ſo z. B. Quaſſiaholz, Coriander, 
Strychnin, Kokkelskörner u. ſ. w., welche ſich, beiläufig 
bemerkt, auch nur ſchwierig nachweiſen laſſen, wiewohl, 
wenn narkotiſch wirkende Subſtanzen ſich vermuthen laſ— 
ſen, eine Prüfung des durch Abdampfen des Bieres 
erhaltenen Extrakts, hauptſächlich ſeiner Wirkungen auf 
Thiere, zu empfehlen iſt. 


Strychnin, ein in farbloſen Säulen kryſtalli⸗ 
ſirendes, aus der Brechnuß (Nux vomica) erhaltenes 
Alkaloid und eins der ſtärkſten Gifte, welches ſeiner 
außerordentlichen Bitterkeit wegen mitunter engliſchen 
Bieren zugeſetzt wird, läßt ſich ſelbſt in geringer Menge 
nachweiſen, indem man das Bier mit Thierkohle digerirt, 
alsdann mit Alkohol, welcher das Strychnin aufnimmt, 
behandelt, und dieſen mit Kali, hierauf mit Aether ſchüt— 
telt, an welchen letzteren jene Baſis übergeht, ſo daß 
ſie durch Schwefelſäure und ſaures chromſaures Kali, 
welche nun eine violette Färbung erzeugen, nachgewieſen 
werden kann. 

Pikrotorxin, ein in farbloſen, glänzenden Blätt— 
chen auftretender ſcharfer und ſehr giftiger Bitterſtoff der 
Kokkelskörner (der Früchte von Menispernum Cocculus), 
iſt nachweisbar, wenn man das verdächtige Bier anſäuert, 
mit Aether ſchüttelt und den Verdunſtungsrückſtand un— 
ter dem Mikroſkop auf kleine prismatiſche Kryſtalle 
prüft. — Einige Tropfen einfach verdünnter Schwefel— 
fäure laſſen das Pikrotoxin meiſtens ungelöſt, dagegen 
wird es von Kali gelöſt; beim Erhitzen wird die Flüſſig— 
keit erſt gelb, dann ziegelroth. Außerdem kann aber auch 
der ſyrupartige Bierextrakt zu demſelben Behuf mit Waſ— 
ſer verdünnt, mit Thierkohle geſchüttelt, hierauf von der 
Kohle abfiltrirt und mit Bleieſſig verſetzt werden, bis 
kein Niederſchlag mehr erfolgt. Nach dem Filtriren iſt 
dann das Filtrat mit Fuſelöl (Amylalkohol) zu ſchütteln, 
von welchem nach 24 Stunden der größte Theil des 
Pikrotoxins aufgenommen worden iſt. Der nach dem 
Verdampfen dieſer Löſung bleibende Rückſtand, mit eini— 
gen Tropfen Schwefelſäure verſetzt, gekocht, mit Thier— 
kohle geſchüttelt und filtrirt, liefert nach dem Eindam— 
pfen und Schütteln mit Aether, ſobald letzterer verdun— 
ſtet iſt, Pikrotoxinkryſtalle. — Doppeltkohlenſaures Natron 
und Kreide (kohlenſaure Kalkerde) werden häufig benutzt, 
einem ſauer gewordenen Biere durch Neutraliſation wieder 
aufzuhelfen, laſſen ſich aber leicht durch Abdampfen und 
Prüfung der aus dem Rückſtande erhaltenen Aſche nach⸗ 
weiſen. 

Erwähnenswerth ſind ferner einige für den gewöhn— 
lichen Gebrauch zur Beſtimmung der oben genannten nor— 
malen Beſtandtheile geeignete Bierproben, ſo z. B. die 
von Balling erſonnene ſaccharometriſche Bier: 
probe, welche ſich ausſchließlich auf ſaccharometri— 
ſche Beobachtung und die Wage gründet und die Ver— 
hältniſſe benutzt, in denen die ſpecifiſchen Gewichte vor 
und nach dem Austreiben des Weingeiſtes durch Verdun— 
ſtung zu dem Weingeiſt und Malzextrakt ſtehen. — Die 
Kohlenſäure wird dann durch einen beſonderen Verſuch 
beſtimmt. — Ferner iſt die von Fuchs erſonnene ſoge— 
nannte halymetriſche Probe anzuführen, welche ſich 
darauf gründet, daß 100 Thlew Waſſer 36 Thle. reinen Koch- 
ſalzes auflöſen, daß ferner eine Flüſſigkeit um ſo weniger 
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Kochſalz aufzulöfen im Stande ift, je mehr fie Weingeiſt 
oder gelöſte Subſtanzen enthält. Endlich gründet ſich die 
noch zu erwähnende optiſch-aräometriſche Probe 
von Huisheil auf die Beobachtung zweier Eigenſchaf— 
ten des Bieres, nämlich ſeines ſpecifiſchen Gewichtes mit 
Hülfe eines Aräometers und feines Lichtbrechungsvermö— 
gens, welches durch einen beſonderen optiſchen Apparat 
beſtimmt wird. 

Eine ausführliche Darſtellung der Methoden zur Ge— 
winnung der einzelnen verſchiedenen Bierſorten iſt ſelbſt— 
verſtändlich hier nicht am Orte, ſondern in chemiſch-techno— 


logiſchen Lehr- und Handbüchern zu ſuchen. Nur mag hier 


noch erwähnt werden, daß nach dem engliſchen Brauverfahren 
(Infuſionsmethode), bei welchem, wie erwähnt, das Maiſchen 
mit heißem Waſſer geſchieht, die engliſchen (obergährigen) 
Biere bei ziemlich niederen Temperaturen (7—14 .), aber 
mit einem ſtarken Hefezuſatz in Gährung verſetzt werden, 
und daß durch langes Ablagern dieſer Biere in unge— 
wöhnlich großen Maſſen in England ein heller Glanz, 
angenehmer Geſchmack u. ſ. w., überhaupt Eigenſchaften 
erzielt werden, wie ſie den baieriſchen und ähnlichen 

Bieren durch das beſondere Maiſchen, durch die Untergäh— 


rung und die niedere Temperatur beim Lagern ertheilt 5 
werden, obgleich freilich jenes engliſche Verfahren nur 
für Biere von der Stärke und dem Gehalt der engliſchen, 
wie überhaupt für das engliſche Klima anwendbar iſt. 


Endlich ſei noch berührt, daß in England in den 
dort meiſt ſehr großartig betriebenen Brauereien, ebenſo 


wie jetzt auch in Deutſchland in größeren, für die unter⸗ 
gährige Bierproduktion beſtimmten Etabliſſements, Dampf⸗ 


kraft Anwendung findet, wenn auch hinzugefügt werden 
muß, daß eine Dampfmaſchine in einer Bierbrauerei nicht 


ſo vortheilhafte Dienſte leiſtet, wie z. B. in der Brannt⸗ 
weinbrennerei, Zuckerſiederei ꝛc., da bei der Gewinnung des 
Bieres nicht ein langſames Abdampfen, ſondern ein ra⸗ 
ſches Kochen, behufs der gehörigen Gerinnung des Ei: 
weißes, erforderlich iſt. l 


Da in Deutſchland die bei den altherkömmlichen ober- 


gährigen, ſogenannten Weiß- und Schaumbieren ebenfalls 
übliche Infuſionsmethode dem Decoctions verfahren und 
den dadurch erzeugten untergährigen Lagerbieren von Tag 
zu Tag mehr das Feld räumt, 
handlung auch nur die letzteren berückſichtigt. 


n über den Darwinismus mit beſonderer Nückſicht auf die Einwürfe der Herren 
Pfaff und de Quatrefages. 


Von P. A. Hartfen. 


Gibt es eine Theorie, welcher es an Angriffen fehlt, 
ſo es iſt gewiß nicht die „Schöpfungstheorie“ von Dar— 
win! Glücklicherweiſe können Darwin's Freunde die 
Mehrzahl dieſer Angriffe unbeachtet laſſen, da ſie weniger 
aus Wahrheitsliebe, als aus Leidenſchaft hervorgingen, 
und dergleichen widerlegen zu wollen nicht bloß nutzlos, 
ſondern ſogar ſchädlich wäre. 

Ganz anders aber verhält es ſich mit den Angriffen 
des Erlanger Profeſſor Dr. Pfaff). Wenn dieſer am 
Schluſſe ſeiner Schrift hofft, daß der Leſer in ſeiner Polemik 
gegen Darwin nicht ein Beiſpiel von Leidenſchaft— 
lichkeit und fanatiſchem Eifer finden werde, fo 
zollen wir ihm gern die Anerkennung, daß er ſich hierin 
nicht getäuſcht, und daß ſeine Schrift, was den Ton 
derſelben betrifft, Jedem als Beiſpiel hingeſtellt werden 
könne. 

Sind nun jedoch die Einwände, welche Prof. Pfaff 
wider Darwin's Lehre vorbringt, ſtichhaltig? Das 
iſt eine andere Frage. 

Wir wollen verſuchen dieſe Einwände einzeln durch— 
zugehen und zu entkräften. 


1) Die neueſten Forſchungen und Theorieen auf dem Gebiete 


der Schöpfungsgeſchichte. (Frankfurt, 


Heyder u. Zimmer, 1868.) f 


Die Lehre Darwin's kommt in den Hauptzügen 


auf Folgendes hinaus. 


Die große Verſchiedenheit der Formen, welche wir 
in der organiſchen Welt wahrnehmen, iſt aus wenigen 
Formen, vielleicht ſogar aus einer einzelnen, ſehr niedri- 
gen Form entſtanden, und zwar in folgender Weiſe. Die Le⸗ 


bensbedingungen für die Organismen ſtehen nicht überall im 


richtigen Verhältniß zur Anzahl derſelben. Daher entſteht 
zwiſchen den Organismen ein Kampf um dieſe Lebensbe⸗ 


ſo wurden in dieſer Ab⸗ 


dingungen. Nun kommen bei den Organismen individuelle 


Eigenthümlichkeiten vor. 


um's Daſein nützlich, ſo geht es ſiegend aus dem Kampfe 
hervor. Pflanzt es dieſe Eigenthümlichkeit auf feine 
Nachkommen — vielleicht ſogar in erhöhtem Maße — 
fort, dann entſteht hieraus in dem Reiche der Natur 
eine ſehr bemerkbare Verſchiedenheit, und das genannte 
Weſen wird der Stammvater einer Race und vielleicht 
ſchließlich derjenige einer Species). 


2) Der Stammvater einer neuen Species wird es dann wer- 
den, wenn ſeine Nachkommen bloß unter einander, nicht aber mit 


anderen Organismen vollkommen fruchtbare Jungen zu erzeugen im 


Iſt dagegen eine 


Iſt eine ſolche Eigenthümlich y 
keit dem Individuum, welches ſie beſitzt, beim Kampf 


ſolche individuelle Eigenthümlichkeit dem Beſitzer ſchäd— 


lich, dann geht er bald zu Grunde, oder es iſt wenig- 


ſtens große Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß feine Nach— 
kommenſchaft bald ausſterben werde. 

Auf dieſe Weiſe ſollen ſich die erſtaunlichen ſpecifiſchen 
Unterſchiede, welche wir in der Pflanzen- und Thierwelt 
wahrnehmen, allmälig aus kaum merkbaren individuellen 
Eigenthümlichkeiten gebildet haben. 

Gegen dieſes Princip nun macht Prof. Pfaff fol⸗ 
gende Einwände. 

1) Es iſt dem Menſchen noch nie gelungen, durch 
Auswahl aus einer Art eine neue Art zu machen. Wir 
haben es in dieſer Hinſicht nie weiter, als zu neuen 
Varietäten gebracht. Wir haben alſo keine Analogie 
für die Behauptung, daß in der Natur je eine wirkliche 
Art aus einer andern entſtehe. — 

Dieſer Einwand ſcheint faſt auf ein Spiel mit Wor— 
ten hinauszulaufen. Pfaff, ſo ſcheint es, wendet den 
Namen „Arten“ ausſchließlich auf ſolche Formen von 
Organismen an, bei welchen der Menſch nicht vermag 
die eine aus der anderen hervorgehen zu laſſen. Ge— 
lingt es dem Menſchen wirklich eine Form aus einer an— 
dern hervorgehen zu laſſen, dann nennt Pfaff dieſe For— 
men nicht Arten, ſondern Varietäten. Kein Wun⸗ 
der alſo, wenn Pfaff behauptet, daß es Niemandem ge— 
lungen iſt, auf dem Wege der Züchtung eine neue Art 
hervorzubringen! 

Soll der fragliche Einwand des Herrn Pfaff ent⸗ 
ſcheidend ſein, ſo muß dieſer Forſcher damit anfangen, 
den Begriff „Art“ zu beſtimmen, ebenſo wie Darwin 
es thut, und dann muß er zeigen, daß es Niemandem 
gelungen. ift, aus einer Form von Organismen ſolche 
Formen hervorgehen zu laſſen, deren Glieder mit den 
Gliedern der erſteren Form keine vollkommen frucht⸗ 
bare Jungen hervorbringen. 

Gelingt es ihm, dieſes zu zeigen, dann iſt er den— 
noch weit entfernt davon, die Darwin' ſche Lehre ge— 
ſchlagen zu haben. Folgendes würden die Darwiniſten 
immer noch erwidern können: Die Zuchtungskunſt hat ihr 
letztes Wort noch nicht geſprochen; wir haben alſo keinen 
Grund dafür, aus der Thatſache, daß ihre Leiſtungen 
jetzt in gewiſſer Hinſicht beſchränkt ſind, Folgerungen 
zum Nachtheil des Darwinismus zu ziehen. Was man 

namentlich nicht vergeſſen darf, iſt, daß zwiſchen vollkom— 
men fruchtbar und nicht vollkommen fruchtbar keine 
ſcharfe Grenze exiſtirt. Es iſt alſo möglich, daß es früh 
oder ſpät gelingt, die Fruchtbarkeit zwiſchen zwei Varie— 
täten zu vernichten. Und ſollte dieſes über die Macht 
des Menſchen hinausragen, ſo iſt hiermit gar nicht ge— 
ſagt, daß es über die Macht der „Natur“ hinausragt. 


Stande ſind. Beiläufig bemerken wir, daß der Begriff „vollkommen 
fruchtbar“ ein relativer iſt. 


In der That ſcheint es, daß gewiſſe Formen von Orga— 


nismen, welche im wilden Zuſtande ſich ohne Erfolg mit 
einander paaren, im Zuſtande der Zähmung fruchtbar 
mit einander werden. Es iſt alfo der Zuſtand der Un— 
kultur dem Entſtehen neuer Arten in höherem Grade 
förderlich, wie der Zuſtand der Kultur ). 

2) Ein anderer Einwand von Prof. Pfaff iſt fol— 
gender. Soll eine individuelle Eigenthümlichkeit eines In— 
dividuums eine neue Art begründen, ſo iſt es nöthig, daß 
ſowohl das Männchen wie das Weibchen dieſe Eigen— 
thümlichkeit haben, und daß gerade dieſe beiden ſich paa— 
ren. Dieſes wäre aber höchſt zufällig. Es führt alſo 
Darwin den Urſprung der Organismen auf Zufall 
zurück. 

Darauf iſt zu antworten, daß es nicht nöthig iſt, 
daß eine individuelle Eigenthümlichkeit bei beiden El: 
tern vorkomme, wenn dieſelbe auf die Nachkommen über: 
gehen ſoll. Paart man z. B. eine weiße Maus mit 
einer grauen, ſo ſind die Nachkommen entweder ganz 
weiß oder ganz grau ). 

Aber wäre es damit auch anders beſchaffen, in hohem 


Grade „zufällig“, d. h. auffallend wäre es auch nicht, 


wenn gerade zwei Individuen derſelben Eigenthümlichkeit 
ſich paarten. Ja es würde ſogar in hohem Grade „zu— 
fällig“ ſein, wenn gerade ſolche Individuen ſich unter— 
einander nicht paarten. Kommt nämlich eine Eigenthüm— 
lichkeit bei einem Individuum vor, fo läßt es ſich er⸗ 
warten, daß ſie auch bei andern Individuen vorkommt. 
Nun kommt in der Natur eine unzählige Menge von 
Paarungen vor. Es iſt alſo nichts Erſtaunliches darin, 
daß unter dieſen Paarungen einige Male diejenigen In— 
dividuen, welche eine Eigenthümlichkeit gemein haben, 
zuſammen kommen. Und eine einzige ſolche Paa— 
rung würde genügen, um eine neue Art zu begründen. 
Vielleicht auch -haben Individuen, welche eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit gemein haben, gerade deshalb für einander einen 
beſondern Reiz, der macht, daß ſie einander anziehen. 


Im Allgemeinen erſtaune man doch nicht gar zu 
leicht, wenn die Natur öfters Schönes und Nützliches 
producirt. Vielleicht hätten wir eher Grund, erſtaunt 
darüber zu ſein, daß die Natur mit ihrem unerſchöpflichen 
Vorrath von Mitteln und Zeit noch ſo oft Alltägliches 
und Widriges producirt. 

Sich aber des „Zufalls“ ganz zu entſchlagen, das if 
uns nun einmal nicht gegeben. Man verſuche es, wie 
man will, die Entwickelung der Welt zu erklären; auf 
„Zufall“ läuft es am Ende doch hinaus. Man ver: 
ſuche es z. B., die Welt aus der Weisheit des Schöpfers 


3) Vgl. Darwin, Animals and plants under domestication. 
1. p. 168 sꝗqq. 

4) Vgl. Darwin, Animals and plants under domestication. 
II. Pp. 92. 7 


zu erklären; die Weisheit ſelbſt des Schöpfers iſt hiermit 
noch nicht erklärt. Wie kommt es, daß der Schöpfer 
weiſe und nicht das Gegentheil iſt? Auf dieſe Frage iſt 
wohl keine Antwort möglich außer dieſer: weil das nun 


einmal ſo iſt, und weil der Zufall das nun ſo mit 


ſich bringt. 

3) Wir laſſen aber Profeſſor Pfaff ſelbſt weiter 
ſprechen. 

„Da die Arten — nach Darwin — nur dadurch 
entſtehen, daß zufällige, unmerkbar kleine Abänderungen 
ſich fortpflanzen und ſteigern, und da dieſe Abänderungen 
nach allen möglichen Richtungen auseinander gehen, ſo 
müßte man ein unentwirrbares Chaos von Formen des 
Thier- und Pflanzenreiches antreffen. Das iſt aber durch— 
aus nicht der Fall.“ Dieſer Einwand beruht auf Miß⸗ 
verſtändniß. 

Der Hauptpunkt der Darwin' ſchen Lehre ſetzt eis 
gentlich keineswegs voraus, daß jede Art aus einer un- 
merklich kleinen Varietätseigenthümlichkeit hervorgegangen 
ſei. Im Gegentheil, fhon bei den Organismen im Zu: 
ſtande der Domiſtikation kommen bisweilen ſehr augen— 
fällige, erbliche Eigenthümlichkeiten vor. 

Am allerwenigſten fest die Theorie Darwin's vor⸗ 
aus, daß die individuellen Eigenthümlichkeiten der Orga— 
nismen nach allen möglichen Richtungen auseinanderge— 
hen. Nein, auch Darwin wird ſehr gut wiſſen — 
und es widerſtreitet gar nicht ſeiner Theorie —, daß nur 
ein verhältnißmäßig kleiner Theil der unendlich vielen 
individuellen Siamihumlihtriten, welche denkbar find, 
verwirklicht iſt. 

4) „Das völlige Ausſterben einer ziemlichen Anzahl 
dieſer Thierformen (Mammuthe, Höhlenbären, Löwen, 
Hyänen u. ſ. w.) ohne Erſatz für dieſelben bei gleich— 
zeitigem unverändertem Fortbeſtand ihrer neben ihnen 
lebenden Zeitgenoſſen läßt ſich nicht recht mit der ſorg— 
ſamen, unabläſſig auf die Verbeſſerung und das Wohl 
ihrer Kinder bedachten Dar win' ſchen Natur zufammen: 
paſſen.“ Dieſer Einwand Pfaff's trifft höchſtens die 
teleologifhen Betrachtungen Darwin's, nicht aber 
die eigentlichen Grundgedanken ſeiner Lehre. 

5) Nach Darwin ſollten Organismen mit beſtimm⸗ 
ten Organen — Auge, Ohr ꝛc. — aus Eltern entſtanden 
ſein, welche dergleichen Organe nicht hatten, und zwar 
ohne große Sprünge. Nun läßt ſich nicht begreifen, ſagt 
Pfaff, wie ein vollkommen ausgebildetes Organ, das 
Auge z. B., ohne große Sprünge entſtehe. Denn iſt 
ein Organ nicht vollkommen, ſo gewährt es dem Orga— 
nismus, welcher damit behaftet iſt, gar keinen Nutzen. 
Es fehlt uns alſo aller Grund, warum ein ſolches Or— 
gan erhalten bliebe, und ſich weiter entwickeln ſollte. 

Zuerſt erwidern wir hierauf: Soll ein Organ eines 
Organismus ſich erhalten, ſo iſt dazu nicht nöthig, daß 
dieſes Organ ſelbſt dieſem Organismus Nutzen gewährt. 


* 


Aber noch mehr: Es iſt ganz unrichtig, zu n 


daß ein Organ eines Organismus dieſem keinen Nutzen 
fo lange dieſes Organ nicht gerade vollkom⸗ 


gewährt, 
men iſt. Das Auge eines Dintenfiſches iſt gewiß weit 
von der Vollkommenheit entfernt. Dürfen wir nun 
ſagen, das Auge des Dintenfiſches ſei nutzlos und ge⸗ 


währe dem Thiere gar keinen Vortheil im Kampfe um 
hier die Naivetät 
zu begehen, zu meinen, nach Darwin ſeien die acceſ⸗ 


fein Daſein? 


Prof. Pfaff ſcheint 


ſoriſchen Theile der Organe — z. B. die Bindehaut beim 


Auge — zuerſt in der Natur aufgetreten, und nachher 


ſeien die eſſentiellen Theile hinzugekommen! So 


aber wird kein Darwiniſt die Sache ſich vorſtellen. Nein, 


die eſſentiellen, d. h. nützlichen Theile des Organs 
ſind zuerſt entſtanden. Pfaff denkt ſich ein unvollkom⸗ 
menes Auge als ein verwundetes oder ein 
Auge! 

Das einzige Problem, welches hier vorliegt, iſt, 
zu begreifen, wie es möglich iſt, daß ohne großen 


Sprung ein Organismus, welcher ein gewiſſes Organ — 
aus einem Organismus herz 


ein Auge z. B. — beſitzt, 
vorgehe, welcher ein ſolches Organ nicht beſitzt, wie es 
z. B. möglich iſt, daß ein ſehendes Thier aus einem 
nicht ſehenden Thiere entſtehe. Dieſes zu begreifen iſt 
aber keineswegs zu ſchwierig. Die einfache Beſchaf⸗ 


entartetes | 


Es enn dazu, ar es 0 „Goretation‘ mit einem 0 
einem nützlichen Organe verbunden iſt. 8 3 


fenheit des Auges eines niederen Thieres zeigt entſchie⸗ 


den, daß nicht viel dazu nöthig iſt, ein nichtſehendes 


Thier ſehend zu machen. Kurz, man braucht keine Lücke 
im Gange der Natur RrBuSzUl REN, um die Geneſis des 


Auges zu erklären. 


Was wir hier vom Auge geſagt haben, Allee — 


mutatis mutandis — von jedem Organ. 
6) Pfaff fragt aber ferner: „Wie kommt es, daß 


ſo viele Formen, wie Korallen, Terebrateln u. a., ſo gut 


wie gar nicht ſich verändert haben, daß dieſelben Gat⸗ 


tungen noch jetzt leben, wie in den älteſten Zeiten, und 


dann noch, wie kommt es, daß noch ſo viele niedrige, 


un vollkommene Formen leben?“ 
Darauf iſt zu antworten, daß ſo viele Formen iich 


ganz einfach darum nicht abgeändert haben, weil bei ; 


diefen wenig oder keine individuelle Eigenthümlichkeiten 
vorgekommen ſind, und daß ſo viele niedrige Formen 
wohl darum noch am Leben find, weil dieſelben gewiſſe 


Eigenſchaften haben, welche diefelben in den Stand ſetzen, 


äußeren Schädlichkeiten zu widerſtehen ), vielleicht auch 


darum, weil ſie ſich in ſo maſſenhafter Weiß fort⸗ 


pflanzen. 


7) Pfaff hebt weiter den umſtand hervor, daß die 


Veränderlichkeit der Organismen im Zuſtande der Domeſti⸗ 


5) Manchen Infuſorien darf, ihre Kleinheit zu Gute kommen, g | 


die fie ja z. B. den Augen der Raubthiere entzieht. 


cation ſehr beſchränkt ſei. 
bildet ſich ein, daß es möglich ſei, durch Züchtung Tau— 


ihrer Kindheit begriffen. 


Niemand — ſo ſagt er — 


ben, die ſo groß wie Adler ſind, zu erzeugen. 
Kurz, es mangelt uns die Analogie dafür, um anzuneh: 
men, daß ein ſehr großes Thier, ein Walfiſch z. B., von 


einem ſehr kleinen, einzelligen Organismus abſtamme. 


Darauf iſt zu antworten: Die Viehzucht iſt noch in 
Es wäre alſo unbillig, in Ge— 


danken ihrer Thätigkeit Schranken zu ſetzen. Es iſt ſchon 


ſo viel Unerwartetes in der Welt geſchehen; wer kann 


genau beſtimmen, was noch kommen wird? 
Außerdem iſt es nicht wahr, daß uns alle Analogie 


dafür abgehe, daß ein ſehr großes Thier aus einer ein— 


zelnen Zelle abſtammt. Ja, wir können Herrn Prof. 
Pfaff fragen: wo iſt ein großes Thier, welches nicht 
von einer Zelle — einer Eizelle nämlich, abſtammt? 


Die Ausbildung einer Eizelle geſchieht innerhalb des Kör— 


pers des Mutterthieres. Nun aber iſt nichts Unmög— 
liches darin, daß etwas Aehnliches außerhalb des müt⸗ 
terlichen Körpers vermittelſt einer Reihe von Uebergangs— 
ſtufen ſtattfinde. 

8) Nach Darwin — ſo meint fein Gegner — ſind 
die Geiſtesfähigkeiten eines höheren Thieres im Grunde nur 


eine höhere Entwickelung der Fähigkeiten eines niederen 


Thieres, und ſollten dieſelben mit der Organiſation des 
Thieres gleichen Schritt halten. Kurz, die Lehre Dar: 
win's führt zum craſſeſten Materialismus. 

Dieſer Einwand iſt in gewiſſem Sinne kein Ein— 
wand. Denn der Spiritualismus iſt nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich erwieſen und kann daher in der Wiſſenſchaft nicht 
als Widerlegungsgrund gelten. 

Im Uebrigen würde der Einwand Pfaff's „zu viel 


beweiſen.“ Denn wäre es Materialismus, zu behaupten, 


daß die Geiſtesfähigkeiten eines Thieres mit ſeiner Orga— 
niſation gleichen Schritt halten, ſo wäre jeder gebildete 
Menſch Materialiſt. Denn wer will behaupten, daß 
man auf dieſer Erde mit einem verkümmerten Gehirn 
denken könne? Wir geben aber nicht zu, daß dies Ma⸗ 
terialismus ſei. Wenn man behauptet, daß ein Virtuos 


mit einer mangelhaften Violine nicht gut ſpielen könne, 


ſo will man damit noch nicht ſagen, daß der Virtuos 
unabhängig von der Violine nicht beſtehe. 


daß die Seele an ſich ein Produkt des Gehirns ſei. 
Sollten auch ſämmtliche Organismen durch Aus— 

wahl aus einem einzelnen Urorganismus hervorgegangen 

ſein, ſo würde daraus immer noch nicht gefolgert werden 


müſſen, daß nicht jeder Organismus- auch feine Seele 


haben könne. 
9) Nach Darwin's Lehre sollten die allererſten 


Organismen eine ſehr einfache Organiſation gehabt haben. 


Far. 
D 


Nun findet man aber — wendet Pfaff ein — in den 


Behauptet 
man alſo, daß der Menſch mit einem unbrauchbaren Ge— 
hirn nicht denken könne, ſo will man keineswegs ſagen, 
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älteſten Schichten der Erde mr Thiere, die ziemlich hoch 
organiſirt ſind. 

Darauf iſt zu erwidern, daß es doch ſchwer zu be— 
ſtimmen iſt, welche Schichten der Erde die älteſten find. 
Vielleicht ſind gerade diejenigen Schichten, welche wir die 
älteſten nennen, noch verhältnißmäßig jung. Und wenn 
man fragt, wie es dann komme, daß die Urorganismen 
nicht erhalten ſind, ſo antworte ich: dieſe Organismen 
find vielleicht von weicher, gelatinöſer Beſchaffenheit 
geweſen. 

10) Wir kommen nun zu demjenigen Einwand, wel- 
cher mir der bedeutendſte zu ſein ſcheint, einem Einwand, 


welchen auch Herr de Quatrefrages “) nachdrücklich 


geltend macht. Dieſer Einwand aber trifft weniger den 
Grundgedanken des Darwinismus, als die Art und 
Weiſe, wie Darwin ſein Syſtem ausarbeitet. Der 
Einwand iſt folgender: Es fehlen in der Erdkruſte die 
Ueberreſte der Uebergangsformen, welche nothwendig gelebt 
haben müſſen, wenn die jetzt lebenden Arten auf allmä: 
ligem Wege aus den urfprünglichen hervorgegangen find. 

Hierauf bemerken wir Folgendes. Der Begriff 
„Uebergangsform“ iſt ziemlich dehnbar. Daß es Ueber: 
gangsformen gibt, davon kann man ſich in jeder geolo— 
giſchen Sammlung überzeugen. Man wird aber ſagen, 
daß man nirgends Uebergangsformen zwiſchen Species 
findet. Dies aber iſt ganz natürlich, denn der Geolog 
nennt jede Form, die er findet, eine Species. Es bleibt 
die Frage, ob nicht manche geologiſche Form, die wir 
Species nennen, nicht eigentlich eine Varietät, eine 
Uebergangsform iſt. Dies läßt ſich freilich nicht entſchei— 
den, denn wir können die foſſilen Arten nicht ſich paa— 
ren laſſen. 

Am Ende muß ich aber zugeſtehen, daß hier eine 
Schwierigkeit vorliegt, und daß die Ergebniſſe der geo— 
logiſchen Forſchungen nicht fo find, wie man nach Dar 
win's Theorie erwarten ſollte, und daß es bedenklicher 
Hülfshypotheſen bedarf, um den Umſtand, daß ſo große 
Lücken im Syſtem der Foſſilien ſich befinden, mit dem 
Darwinismus in Einklang zu bringen. Aber angenom— 
men, es zeigte ſich, wir hätten alle Formen von Or— 
ganismen, welche je gelebt haben, gekannt, und jetzt wären 
noch große Lücken im Syſtem, wäre die Lehre Dar— 
win's damit entſchieden verurtheilt? Ich glaube es 
nicht. Mir ſcheint, das Einzige, was wir in dieſem Falle 
zu thun hatten, wäre, den Darwinismus etwas zu mo— 
dificiren. Die Modifikation, welche ich für dieſen Fall 
vorſchlage, iſt folgende. 

Wir behalten das Princip bei — und das iſt die 
Hauptſache —: die Organismen ſind ſämmtlich aus we— 
nigen Urformen, vielleicht ſogar aus einer einzigen Ur— 
form hervorgegangen. Wir wollen ſogar annehmen, die 
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Art, wie die Organismen daraus hervorgegangen ſind, 
ſei eine allmälige Entwickelung geweſen, ſo allmälig ſogar, 
daß die gewöhnlichen Varietätseigenthümlichkeiten dabei als 
große Sprünge erſcheinen. Wie machen wir es aber mit 
den Lücken im geologiſchen Syſtem? Sind von den 
Uebergangsformen, welche wir nach Darwin's Theorie 
vermiſſen, keine Ueberreſte zu finden, ſo beweiſt das 
nicht, daß dieſe Uebergangsformen nicht exiſtirt haben, 
ſondern bloß, daß ſie nicht im freien, im ausgebildeten 
Zuſtande exiſtirt haben. Die Uebergangsformen — ſagen 
wir — haben exiſtirt; aber fie haben bloß im Em: 
bryonalzuſtande exiſtirt. 

Ich will meinen Gedanken etwas näher verdeut— 
lichen. Ich ſehe nicht ein, warum es abſolut unmöglich 
ſein ſollte, daß unter gewiſſen Bedingungen ein Orga— 
nismus einer Species auf einmal das Individuum einer 
neuen, ſehr nahe verwandten Species gebiert. Ich ſehe 
z. B. nicht ein, warum es ungereimt iſt, anzunehmen, 
daß einmal ein Eſel — der Veränderungen gar nicht zu 
gedenken, welche dieſe Art durch verſchiedene Umſtände 
ſeitdem erlitten hat — aus einem Quagga entſtanden fein 
könne. Einen Sprung in der Natur würde dieſes kei— 
neswegs vorausſetzen. Denn das Ovulum einer Thier— 
ſpecies iſt von demjenigen einer anderen Thierſpecies 
nicht merkbar verſchieden. Es genügt alſo, daß das Ovu— 
lum eines Quagga ſich in einer von der gewöhnlichen 
etwas abweichenden Richtung entwickelt, um einen Efel 
hervorzubringen. 

Hätte es ſich ſo zugetragen, dann wäre der Grund— 
gedanke Darwin's, daß nämlich die jetzt lebenden Or: 
ganismen von einer gemeinſchaftlichen Urform herſtammen, 
trotz des Umſtandes, daß gewiſſe Uebergangsformen man— 
geln, doch haltbar. Höchſtens müßte man den Gedan— 
ken aufgeben, daß jede Species aus einer Varietät 
hervorgegangen iſt. 

Nun iſt allerdings, ſo viel ich weiß, von einer ſol— 
chen „Allogenesis“ kein Beiſpiel bekannt. Aber dennoch 
ſehen wir nicht ſelten aus einer Form von Organismen 
eine Varietät hervorgehen, welche von der urſprünglichen 
Form ſehr ſtark abweicht. Jedenfalls habe ich nur zei: 
gen wollen, daß Einwände, welche ſich auf die Lücken 
der geologiſchen Syſteme berufen, gegen die Hauptpunkte 
des Darwinismus nicht entſcheidend ſind. 

Was den Kampf um das Daſein betrifft, ſo 
bleibt dieſer in jedem Falle eine unleugbare Thatſache. 
Es iſt in der That nicht unrichtig, wenn man die Thier⸗ 
und Pflanzenwelt mit einem Schlachtfelde vergleicht. 
Was wir aber nicht unerwähnt laſſen dürfen, iſt, daß 
die Natur uns neben egoiſtiſchem Streit auch noch wohl 
etwas Beſſeres zu ſehen gibt. Schon in der niederen 
Thierwelt finden wir nicht bloß das Princip des Kam— 
pfes, ſondern auch dasjenige des Schutzes und der 
Liebe thätig. Es wäre wider die Thatſachen, zu behaup— 


ten, jedes Weſen kämpfe und ſolle nur für ſich kämpfen. 


Nein, manche Weſen kämpfen für andere, für ihre Jun⸗ 
gen und opfern ſich ſelbſt dafür auf. Nun könnte man 
vielleicht ſagen, diejenigen, welche ein Organismus ſchützt, 
und für welche er ſich opfert, ſeien gewiſſermaßen ein 
Theil feiner ſelbſt; er kämpfe alſo jedenfalls für ſich. 
Wohl könnte man ſo ſagen, aber zugeben müßte man 
dennoch, daß roher Egoismus nicht das höchſte Weltgeſetz 
iſt. Streit, es iſt wahr, iſt das Hauptgeſetz der Welt. 
Aber der entſcheidende Streit in der Welt, der Strreit 
der Zukunft, iſt nicht ein Kampf um das Leben im ge⸗ 
wöhnlichen Sinne, er iſt ein Streit um Principien, er 
iſt der Kampf des Guten wider das Böſe. Und in die⸗ 
ſem Streit — der Lauf der Geſchichte weiſt darauf hin 
— wird am Ende das Schlechte den Sieg nicht davon 
tragen. 

Das gegen Diejenigen, welche geneigt ſind auf 
den Darwinismus eine egoiſtiſche Moral zu gründen! 

Herr de Quatrefages hat aber gegen Darwin 
noch hervorgehoben, daß in Egypten die Thierarten ſich 
ſeit unglaublichen Zeiten nicht verändert haben. 


Entſcheidend können wir dieſen Einwand nicht nen⸗ 


nen. Aus der Lehre Darwin's folgt gar nicht, daß 
überall innerhalb eines gewiſſen Zeitraumes neue Arten 
entſtehen müſſen. Im Gegentheil, auch Darwin gibt 
zu, daß Variabilität nur dann ſtattfindet, wenn ver⸗ 


ſchiedene Bedingungen — welche wir im Grunde ſehr 
Nun kann es wohl 


wenig kennen — zuſammentreffen. 
ſein, daß in Egypten einige dieſer Bedingungen gefehlt 
haben. Herr de Quatrefages ſagt, es habe doch auch 
in Egypten ein Kampf um das Daſein ſtattgefunden. Ganz 
richtig. 
Kampfes um das Dafein, ſondern das Ausſterben be⸗ 
ſtimmter Racen. Dieſer Erfolg jedoch tritt nur dann 
ein, wenn die Productivität der Organismen dem Kampfe 
nicht das Gegengewicht hält. Das ſcheint nun in Egyp⸗ 
ten ſeit vielen Zeitaltern der Fall geweſen zu ſein. | 

Während ich fo über den Darwinismus nachdachte, 
fiel mir ein, daß der gemeinſchaftliche Urſprung der Or⸗ 
ganismen ſich ſo zu ſagen à priori beweiſen oder wenig⸗ 
ſtens höchſt wahrſcheinlich machen laſſe. 
ment iſt folgendes. 
Organismus eine beſtimmte Combination von Theilchen 
und etwas Gewordenes iſt. Nun wiſſen wir aber auch, 
daß gleiche Wirkungen aus gleichen Urſachen hervorgehen. 
Treffen wir folglich in zwei Organismen ähnliche Com: 
binationen von Theilchen an, — haben z. B. zwei Or⸗ 
ganismen eine gewiſſe Gruppe von Eigenſchaften gemein — 
ſo mögen wir annehmen, daß beim Entſtehen dieſer 
Organismen ähnliche Urſachen thätig geweſen find. Da: 
mit iſt freilich nicht geſagt, daß dieſe Gruppen von Eigen⸗ 
ſchaften eine gemeinſchaftliche Urſache haben mußten. Aber 


iſt die denkbare Urſache für dieſe Gruppe von Eigenſchaften 


Aber nicht die Variabilität iſt der Erfolg des 
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nur einm al anweſend, dann mögen wir annehmen, 
daß dieſelbe Urſache auch in den beiden Organismen thätig 


phologiſcher Hinſicht alle Organismen vermittelſt einer 
dichotomiſchen Gliederung auf einen einzigen zurückzufüh— 
ren — und das iſt doch möglich! — dann haben wir 
eine ſehr große Wahrſcheinlichkeit dafür, daß dieſe Or— 
ganismen alle aus einer urſprünglichen Urſache (Verän⸗ 
derung, Grundform) hervorgegangen ſind. 

Wir wollen aber von dem Leſer keinen Abſchied neh— 
men, ohne noch einmal auf die Pfaff' ſche Kritik zurück- 
zukommen. 

Unter den Vorwürfen, welche Pfaff gegen Dar— 
win aufwirft, gibt es einen, der moraliſcher Art iſt. In 
der erſten Ausgabe von Darwin's Buch: „The origin 
ok species“ ſpricht der Verfaſſer die Vermuthung aus, es 
wäre möglich, die ganze Schöpfung aus einem einzigen 
perſönlichen Act des Schöpfers zu erklären. 

Dies veranlaßte einige Gelehrte zu der Bemer— 
kung, die Darwin 'ſche Hypotheſe habe eigentlich einen 
ſo großen Werth nicht; denn es ſei darin von einem 
perſönlichen Schöpfungsact und folglich immer noch, von 
Supranaturalismus die Rede. In der zweiten Auflage 
des Darwin 'ſchen Buches iſt nun von einem perſön— 
lichen „Schöpfungsact“ nichts mehr zu leſen. 

Dieſes Verhalten bringt aber Darwin bei Pfaff 
in den Verdacht, als habe er es mit dem perſönlichen 
Schöpfungsact ſo ernſthaft nicht gemeint. Pfaff ſcheint 
es Darwin zu verdenken, daß er bloß aus Politik von 
dem perſönlichen Schöpfungsact geredet habe. 

Nun iſt es immer mißlich, die inneren Regungen 
eines Menſchen zu beurtheilen, und bei einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Discuſſion ſollte man ſich am liebſten da— 
von fernhalten. Aber geſetzt, Darwin hätte aus Po— 
litik ſich theologiſcher Ausdrücke bedient, wäre das zu 
tadeln? Was nach Heuchelei riecht, iſt uns allerdings 
verhaßt. Wir haben Ehrfurcht vor dem rührenden Aus— 
ſpruche: „Ich kann nicht anders, Gott helfe mir!“ 
Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß es ſogar bei Heu— 
chelei mildernde Umſtände geben kann. Nicht Jeder iſt 
dazu berufen, Religionsreformator zu ſein. Und hat 
nun ein Naturforſcher es mit einem intoleranten Clerus 
zu thun — der anglicaniſche ſoll der intoleranteſte der 
Welt ſein — ſo verdient er, wenn auch Tadel — doch 
viele Nachſicht, wenn er ſich accommodirt. Jedenfalls 
aber finden wir die Thatſache, welche Pfaff hervorhebt, 
nicht genügend, um daraus zu ſchließen, Darwin habe 
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geweſen iſt. Findet fih nun, daß es möglich ift, in mor⸗ 


wurden? 


U 


ſich wirklich einer ſolchen Accommodation ſchuldig ge— 
macht. 14 

Freilich, es war nicht das letzte Mal, daß Dar: 
win ſich über Religion ausſprach. Am Schluſſe ſeines 
neueren Buches: Animals and Plants u. ſ. w., leſen wir 
die Worte: „Wie gern wir es wünſchten, wir können 
ſchwerlich Prof. Aſa Gray beiſtimmen, wenn er glaubt, 
der Schöpfer habe die Variabilität der Organismen zu 
einem guten Zwecke geleitet, wie der Gärtner das Waſ— 
ſer eines Fluſſes zum Behuf der Begießung vermittelſt 
zweckmäßig angebrachter Röhren leitet. Dagegen iſt es 
gewiß, daß ein allmächtiger und allwiſſender Schöpfer 
Alles, was geſchieht, beſtimmt und vorhergeſehen hat. 
So werden wir vor eine Schwierigkeit geführt, ebenfo 
unlösbar, wie die des freien Willens und der Prädeſti— 
nation.“ 

Nun begreifen wir allerdings nicht, daß ein ſcharf⸗ 
ſinniger Mann wie Darwin vor einer ſolchen Schwie— 
rigkeit ſtehen bleiben kann“). Dennoch iſt eine ſolche 
Erſcheinung nicht ſelten, und wir wollen uns ſorgfältig 
hüten, den Verdacht der Heuchelei darauf zu gründen. — 

Zum Schluß laſſen wir hier noch ein Citat von 
Pfaff folgen, welches für manchen Naturforſcher eine 
höchſt nützliche Warnung enthält. Er ſagt: 

„Wie lange oder vielmehr wie kurz iſt es her, 
daß die wenigen Naturforſcher, welche die Einheit des 
Menſchengeſchlechtes vertheidigten und die Möglichkeit 
der Abſtammung aller Völker von einem Paare behaup— 
teten, als bornirte köhlergläubige Menſchen bezeichnet 
Und nun ſehen wir ein ganzes Heer von Na— 
turforſchern, darunter dieſelben Leute, welche mitleidig 
auf die Vertreter der gemeinſchaftlichen Abſtammung 
der Menſchen herabſahen, ohne Weiteres in das Lager 
Darwin's gehen, der nicht nur alle Menſchen, ſondern 
überhaupt alle organiſchen Weſen von einer Urzelle her— 
kommen läßt.“ 

Das ſollte uns in der That zu ſorgfältiger Selbit- 
prüfung veranlaſſen, in wiefern wir bei der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung ſtets von reiner Wahrheitsliebe beſeelt 
ſind. Es ſollte uns daran erinnern, daß nicht bloß 
religibſe, ſondern auch antireligiöſe Leidenſchaft im 
Stande iſt, den Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu hemmen. 

Ueberflüſſig iſt die Lection leider nicht. 


7) Unſere Löſung der Schwierigkeit findet ſich in „Grundlegung 
von Aeſthetik, Moral und Erziehung.“ (Halle, Pfeffer, 1869.) 
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Ueber den Antheil der Gletſcher an der Bildung der großen Alpenthäler. 


Don Otro Ulle. 


Die heutige Erdbeſchreibung, die ſich mit Recht eine 
vergleichende Wiſſenſchaft nennt, darf die Formen der 
Erdoberfläche nicht mehr als bloße zufällige Aeußerlichkei⸗ 
ten betrachten, ſondern hat fie als ein Gewordenes anzu⸗ 
ſehen und muß darum ebenſo, wie ſie die Bedeutung die⸗ 
ſer Formen für das Geſammtleben der Erde in ihren Be— 
reich gezogen hat, auch auf die Geſchichte ihres Werdens 
und die darin waltenden Urſachen ihre Blicke richten. 
Unter den Formen der Erdoberfläche ſind es aber ganz 
beſonders die Gebirge und ihre mannigfaltig geſtalteten 
Thäler, welche die Aufmerkſamkeit erregen und die For— 
ſchung herausfordern. Die Kräfte, welche bei ihrer Ent— 
ſtehung wirkten, find zwar im Weſentlichen längſt be: 


kannt; man weiß, daß die hebenden Kräfte des Erdin- 


nern, daß die zerſtörende Gewalt fließender Gewäſſer, 
daß die auflöſende und nagende Wirkung der Atmoſphä⸗ 
rilien dabei ganz beſonders thätig waren. Aber Räthſel 
gibt es hier noch immer zu löſen. Namentlich ſind es 
die großen, langgeſtreckten Alpenthäler, wie das Wallis, 
das Aoſtathal und andere, deren Erklärung noch man: 
chem Zweifel Raum gibt. Waren dieſe Thäler von Ur: 
ſprung an da, mit den Gebirgen zugleich entſtanden? 
Waren ſie vielleicht anfangs nur Spalten und Riſſe, die 
ſpäter durch die Eroſionswirkungen der Gewäſſer erwei— 
tert wurden? Waren die großen und tiefen See'n, die 
ſich vielfach an ihren Ausgängen finden, mit ihnen zu— 
gleich entſtanden oder erſt ſpäter durch ſtürzendes Waſſer 
ausgewaſchen worden? Das ſind Fragen, die es wohl 
gerechtfertigt erſcheinen laſſen, wenn der Forſcher den 
Verſuch macht, auch andere Kräfte zu ſo gewaltigen Ar— 
beiten der Natur mit heranzuziehen. Eine ſolche andere 
- Kraft ſcheint ſich aber von ſelbſt darzubieten, ſeit der 
Nachweis geführt iſt, daß dieſe großen Thäler in ihrer 
ganzen Länge und bis zu beträchtlicher Höhe einſt von 
Gletſchern erfüllt waren, von ſo ungeheuren Gletſchern, 
daß die heutigen Gletſcher, ſelbſt die Rieſengletſcher des 
Monte Roſa, des Montblanc, des Finſteraarhorn dage— 
gen als Zwerge erſcheinen. Daß die Gletſcher nicht träge 
Eismaſſen ſind, daß ſie in Wirklichkeit fließenden Strö— 
men gleichen, daß ſie wie dieſe gewaltige Schutt- und 
Trümmermaſſen von den Bergen herabführen und an den 
Ausgängen der Thäler daraus wahre Berge aufrichten 
können, das find bekannte Thatſachen. Warum ſollten 
dieſe Eisſtröme nicht ſo gut wie die Waſſerſtröme im 
Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauſende Thäler und 
See'nbecken ausgraben können? Um dieſe Frage beant⸗ 
worten zu können, müſſen wir uns die Thäler ſelbſt na: 
her anſehen und die gegenwärtige a der Glet⸗ 
ſcher prüfend unterſuchen. 


wir auch nur an, daß ſie mit einer Geſchwindigkeit von 


Ich führe den Leſer zu dieſem Zwecke in ein Thal, 
das zu den ſchönſten der Alpen gehört, das die Großartig⸗ 
keit und ernſte Erhabenheit der ſchweizeriſchen Thäler mit 
der Lieblichkeit und Burgenromantik des Rheinthales ver⸗ 
bindet. Es iſt das von der Dora durchfloſſene Aoſtathal, 
das ſich im Süden der penniniſchen Alpen vom Fuße 
des Montblanc bis zur Ebene von Foren hinabzieht. Die⸗ 
ſes ganze Thal nahm in unvordenklicher Zeit ein unge⸗ 
heurer Gletſcher ein, der viele Jahrhunderte lang an ſei⸗ 
ner Mündung unverändert blieb und dort rieſige Trüm⸗ 
mermaſſen abſetzte. Die Länge dieſes Gletſchers betrug 
mehr als 18 deutſche Meilen, und er empfing die Zu⸗ 
flüſſe eines Beckens von 6 bis 8 Meilen Durchmeſſer, 
das von den höchſten Bergen der Alpen begrenzt wurde. 
Weder der Hauptſtrom noch die Zuflüſſe bedeckten die Thä⸗ 
ler, durch die ſie hinabfloſſen, vollſtändig. Die großen 
Gipfel erhoben ſich noch mehrere Tauſend Fuß über die 
Gletſcher und wurden damals wie heute von Sonne und 
Froſt zernagt, ſo daß Steine und Felsblöcke von ihnen 
in Schauern niederſtürzten, wie die unermeßlichen Trüm⸗ 
mer eckiger Bruchſtücke beweiſen, aus denen die Morä⸗ 
nen von Ivrea beſtehen. Der Wein von Jvrea ent: 
ſtammt einem Boden, den dieſer Gletſcher einſt von den 
Abhängen des Monte Roſa herbeitrug. Dieſe Moränen 
um Ivrea find von außerordentlichem Umfange. Die 
ehemalige Seitenmoräne des linken Gletſcherrandes, jetzt 
die „Serra“ genannt, iſt etwa 3 Meilen lang und er⸗ 
hebt ſich an einigen Stellen 2130 Fuß über die Thal: 
ſohle. Die Seitenmoräne des rechten Gletſcherrandes er— 
reicht eine Höhe von 1000 Fuß, und die Stirnmoränen 
bedecken eine Quadratmeile Bodens. . 

Die Höhe der Serra deutet die Tiefe des ehemaligen 0 
Gletſchers an, abgeſehen davon, daß ihr Kamm im Laufe 
der Jahrtauſende, die ſeit dem Rückzug des Gletſchers 
vergangen ſind, natürlich niedriger geworden iſt. Jeden⸗ 
falls muß an der Mündung des Aoſtathales die Dicke 
des Gletſchers wenigſtens 2000 Fuß und ſeine Breite 
1½ Meile betragen haben. Da ſich unter den Fels: 
blöden, welche die Ebene von Jvrea bedecken, ganz une 
zweifelhaft ſolche befinden, die vom Montblanc herrüh⸗ 


ren, ſo muß der Gletſcher, der ſie von dort her trug, 


eine außerordentlich lange Zeit exiſtirt haben. Nehmen 
400 Fuß im Jahre gereiſt ſind, ſo muß ihre ganze Fahrt 
nicht weniger als 1055 Jahre gedauert haben. Dieſer 
Zeitraum repräſentirt aber die Lebensdauer des Gletſchers 
von Aoſta noch keineswegs. Die Stirnmoränen, die ſich 
von Caluco bis Viverone, alſo mehr als 2 deutſche Mei⸗ 
len weit erſtrecken und bedeutende Hügelketten von „M. 


Breite und mehr als 1000 Fuß Höhe bilden, beweiſen 


deutlich, daß die Dauer des Gletſchers nach vielen Jahr— 
tauſenden berechnet werden muß. 
Sollten nun ſo gewaltige ſtrömende Eismaſſen im 
Laufe der Jahrtauſende nicht im Stande geweſen ſein, 
Thäler auszuſchaufeln und Vertiefungen zu graben, welche 
ſpäter See'n als Betten dienten? Zwei engliſche Natur: 
forſcher haben in neueſter Zeit in der That dieſe Frage 
bejahen zu müſſen geglaubt. Der Eine iſt Ramſay, 
der ſchon im J. 1862 die Anſicht ausſprach, alle in 
echten Felſenbecken liegenden See'n der Alpen, die man 
ſonſt gewöhnlich durch Senkungen oder durch frühere 
Eroſion erklärt, ſeien von Gletſchern ausgehöhlt worden. 
Der Andere iſt der berühmte Tyndall, der noch weiter 
geht, indem er von den Gletſchern behauptet, daß ſie 
auch die Furchen der Alpenthäler gezogen hätten. Jener 
ſchreibt dieſe Wirkung dem ungeheuren Gewicht der Glet— 
ſchermaſſe zu, 
mehrerer Gletſcher am untern Ende ungewöhnlich ver— 
mehrt wurde und durch die langſamere Bewegung der Eis— 
maſſe hier Zeit gewann, ſich weiche Stellen zum Aushöhlen 
auszuſuchen. Dieſer legt den Nachdruck auf die Bewe— 
gung, welche den ſenkrechten Druck der Gletſchermaſſe 
im Verhältniß zur Größe der Neigung ſteigere und den 
Gletſcher zwinge, da wo der Druck am ſtärkſten ſei, an 
den Felſen zu ſchaben, ſtatt ſich vorwärts zu bewegen. 
Um dieſe Anſichten beurtheilen zu können, müſſen wir 
die Wirkungen aufſuchen, welche die Reibung des alten 
Aoſtagletſchers zurückgelaſſen hat. 

Die gewöhnlichſten Wirkungen der Gletſcher ſind die 
Gletſcherſchliffe oder roches moutonnées. Man findet ſie, 
ſo ſehr auch die Kultur bereits ihr Möglichſtes gethan 
hat, die Spuren der Eisperiode zu verwiſchen, noch 
überall in der Umgebung von Ivrea und rechts und links 
das ganze Thal hinauf bis zum Fuße der heutigen 

Gletſcher der Montblanc-Kette. Obgleich fie eine ungleiche 
Widerſtandsfähigkeit beſitzen, haben dieſe Schliffflächen 
die Verwitterung, die während der auf den Rücktritt der 
Gletſcher folgenden Jahrtauſende auf ſie eingewirkt hat, 
merkwürdig gut beſtanden. Die Thalſohle iſt ſeit jener 
Zeit durch die vereinten Einwirkungen von Sonne, Froſt 
und Waſſer nicht merklich niedriger geworden. Die For— 
men, welche die roches moutonnees heute darbieten, 
ſind vor 10,000 Jahren dieſelben geweſen. Viele der 
Felſen, welche der Luft ausgeſetzt ſind, haben ihre Glätte 
und ihre ſchönen Streifen behalten. Wenn man den 
Boden entfernen könnte, der die flachen Theile des Thales 
bedeckt, ſo würde man ohne Zweifel eine noch höhere 
Glätte und noch ſchönere Streifen finden. Schon die 
ſichtbaren haben ſich aber ſo vollkommen erhalten, daß 
die Verwitterung ihre Umriſſe nur wenig verändert haben 


kann; fie ſehen aus, als ob die Eisdecke eben erſt von 


ihnen entfernt worden wäre. Schon das macht es nicht 
gerade wahrſcheinlich, daß das Thal von Gletſchern aus— 
gehöhlt oder auch nur das Abſchleifen durch dieſelben ein 
bedeutendes geweſen ſei. 

Wie ſind denn aber überhaupt dieſe Schliffflächen 
entſtanden? Ein Felsboden, über welchen ein Gletſcher 
hingegangen iſt, verhält ſich zu ſeiner urſprünglichen 
Form, wie eine alte abgegriffene Münze zu einer eben 
aus dem Prägſtock gekommenen. Die Vertiefungen ſind 
kaum angegriffen, aber die Vorſprünge ſind abgenagt. 
Gletſchereis iſt allerdings plaſtiſch und läßt ſich durch 


das beſonders durch den Zuſammen fluß 


Druck ziemlich in jede Form bringen. Bliebe ein Glet— 
ſcher ſtets auf derſelben Stelle, ſo würde er kraft ſeines 
eigenen Gewichtes die Form der Oberfläche annehmen, 
auf der er ruht. Da ſich aber der Gletſcher bewegt, ſo 
tritt dieſe Bewegung dem Druck des Eiſes entgegen, und 
das Eis wird über Einſenkungen weggetrieben, ehe es die 
Form derſelben annehmen kann. Wenn alfo ein Glet— 
ſcher über einen unebenen Boden hinweggeht, ſo über— 
brückt er Vertiefungen, und die Erhabenheiten haben 
allein ſeine ganze Laſt zu tragen und werden allein durch 
ſeine Reibung abgeſchabt. Schreitet nun die Bewegung 
des Gletſchers vorwärts, ſo drückt ihn das Gewicht des 
Eiſes doch in die Vertiefungen ein, und das Eis trifft 
deshalb den nächſten Vorſprung in einem niedrigeren 
Niveau, als in welchem es den letzten Vorſprung vers 
ließ. Die Folge davon iſt, daß die der Richtung der 
Gletſcherbewegung entgegenſtehenden Unebenheiten am 
meiſten durch Abſchleifung leiden. Setzt ſich dieſe Ab: 
ſchleifung fort, ſo wird das Niveau der Felſenvorſprünge 
erniedrigt, aber die Oberflächen von Brüchen oder Ein— 
ſenkungen in Felſen, die der Richtung der Gletſcherbe— 
wegung nicht entgegenſtehen, bleiben unberührt, beſon— 
ders wenn ſie eine nahezu ſenkrechte Stellung zur Rich— 
tung der Bewegung haben. Dieſe durch Gletſcherbewe— 
gung conver abgerundeten Felſen find die roches mou- 
tonnees; die unabgeſchliffenen Oberflächen ſolcher Felſen 
nennt man Leeſeiten. Fahren Gletſcher fort auf ſolche 
roches moutonnees zu wirken, fo bleiben die Wirkungen 
dieſelben; nur ſchreiten ſie langſamer vor, da ſie ſich 
auf immer größere Flächen vertheilen. Die höchſten Her— 
vorragungen werden am ſtärkſten angegriffen, die Seiten 
der Einſenkungen leiden wenig oder gar nicht. Die 
Vorſprünge werden mit der Zeit ganz beſeitigt, und große 
Felsbetten werden zuletzt zu ebenen Oberflächen, wie ſie 
in Grönland dicht neben und unter heutigen Gletſchern 
vorkommen. Ueberdies entſtehen auf den Schliffflächen 
häufig Streifen, die durch fremde Körper, Steine, Trüm— 
mer hervorgebracht werden, die entweder feſt im Eiſe 
ſtecken oder zwiſchen ihm und dem Felsbettrollen und gleiten. 


Wir wollen nun ſehen, welche Schlüſſe ſich daraus 
für das Aoſtathal und den Antheil der Gletſcher an ſei— 
ner Bildung ergeben. Die roches moutonnées find, wie 
erwähnt, überaus häufig im ganzen Thale. Man findet 
ſie auf der Sohle des Thales oder an engeren Stellen 
oder an der niedrigeren Seite kleiner Schluchten, in die 
der Gletſcher beim Ueberſchreiten hineingedrückt wurde, 
und aus denen er ſich durch Erſteigung des jenſeitigen 
Ufers entfernte. Kurz, man findet ſie genau da, wo 
man ſie vermuthen muß. In Verbindung mit ihnen 
findet man aber auch überall jene eckigen Oberflächen, 
die wir Leeſeiten genannt haben, und zwar ſelbſt dicht 
unter dem Fuße heutiger Gletſcher, alſo an Stellen, die 
nicht bloß in der Periode, wo der alte Gletſcher bis 
Ivrea reichte, ſondern auch in ganz neuen Zeiten mit 
Eis bedeckt waren. Die ſtarkgeglätteten und ſchöngeſtreif— 
ten Flächen, die unmittelbar an die Leeſeiten grenzen, 
beweiſen, daß Sonne, Froſt und Waſſer ſeit dem Ver— 
ſchwinden des Eiſes ſehr wenig auf ſie eingewirkt haben, 
und es würde widerſinnig ſein, anzunehmen, daß dieſe 
Kräfte eine Elle weiter alle Spuren der Eisthätigkeit 
verwiſcht haben könnten, während ſie nicht einmal die 
Glättung und die feinen Kritzeln beſeitigen konnten. 
Die vielen eckigen Oberflächen können alſo nicht erſt nach 
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dem Rücktritt des Gletſchers entſtanden fein. Ihre Eri- 
ſtenz, in Verbindung mit. den zahlloſen converen Ober— 
flächen, iſt alſo ein unwiderleglicher Beweis, daß das 
Thal durch Gletſcher nicht ausgehöhlt wurde, und die ver— 
verhältnißmäßige Seltenheit völlig geebneter, aller Ecken 
und Kanten entbehrender Flächen berechtigt ſogar zu der 
Behauptung, daß die Aushöhlung des Thales durch den 
Gletſcher nirgends mehr als einige Fuß in die Tiefe 
gegangen ſei. 

Diejenigen, welche die großen Alpenthäler durch 
Gletſcher gebildet ſein laſſen wollen, könnten nun frei— 
lich behaupten, daß die Wirkung der Gletſcher doch eine 
andere ſein müſſe, wenn ſie auf weiche Geſteine neben 
härteren ſtießen, und daß ſie an ſolchen weichen Stellen wohl 
Vertiefungen ausfhaufeln könnten. Ramſay und Tyn⸗ 
dall haben ſich in der That darauf berufen, und Erſte— 
rer leitet gerade daraus die Ausſchaufelung der großen 
Seebecken her. Auch hier muß man die Thatſachen be— 
fragen. Es könnte ſcheinen, als ob ein Gletſcher, dem 
etwa eine mächtige Quarzader entgegentritt, in ſeiner 
Abſchleifung aufgehalten und nun gezwungen würde ſich 
in die Tiefe zu wühlen. Aber in Wirklichkeit zeigen we— 
nigſtens die kleinen Quarzadern, die der Wirkung ſchwei⸗— 
zeriſcher Gletſcher ausgeſetzt geweſen ſind, davon nichts. 
Der Gletſcher hat wie ein Hobel gearbeitet und die Quarz⸗ 
ader ſammt dem weichen Geſtein völlig gleich abgeſchlif— 
fen, gerade wie ein Hobel eine Nadel in einem Brette 
weghobeln würde. Aber der berühmte Gletſcherforſcher 
Whymper hat auch in großem Maßſtabe dieſelbe hobel— 
artige Wirkung des Gletſchers beobachtet. Er fand in 
Nordgrönland einen gewaltigen Gletſcher, der über eine 
weiche Gneismaſſe weggegangen war und dieſe buchſtäb— 
lich nivellirt hatte. Mitten durch dieſen Gneis liefen zwei 
große Quarzadern von 3 — 4 Fuß Breite und zwar etwa 
80 Ellen weit in derſelben Richtung, in welcher ſich der 
Gletſcher bewegt hatte. Dieſer harte Quarz ſtand aber nicht 
etwa in Grathen hervor, ſondern war ebenſo tief abge⸗ 
ſchliffen worden wie der Gneis, fo daß das ſchärfſte Auge 
nicht den kleinſten Unterſchied hätte entdecken können. 

Man könnte ferner einwenden, daß die Thätigkeit 
der Gletſcher doch an den Thalwänden kräftiger als an 
der Sohle und nicht bloß eine abſchleifende, ſondern auch 
eine Felſen entwurzelnde geweſen ſein könne. Daß die 
Abſchleifung durch die Gletſcher ſich auch auf die Seiten— 
wände erſtreckt hat, weiß Jeder; aber Jeder, der in den 
Alpen geweſen iſt, weiß auch, daß dieſe Abſchleifung 
nirgends über eine Höhe von 9000 Fuß gegangen iſt. 
Oberhalb dieſer Linie ſind alle Ränder der Felſen ſcharf 
und eckig, iſt die ganze Oberfläche des Gebirges rauh. 
Die großen Gletſcher der Eiszeit ſind alſo nicht über dieſe 
Grenze hinausgegangen, und wie ſie dennoch die Thäler 
oberhalb jener Grenze ausgeſchaufelt haben ſollen, iſt 
nicht zu errathen. Von einer Entwurzelung von Felſen— 
maſſen durch Gletſcher, wie ſie Tyndall annimmt, kann 
aber vollends keine Rede ſein. Die ungeheuren Maſſen 
von Steinen und großen Felsblöcken, welche die Mord: 
nen zuſammenſetzen, ſind nicht von dem Gletſcher ſelbſt 
an ſeiner Sohle und ſeinen Wänden ausgekratzt und 
ausgepflügt, ſondern ſtammen aus jenen Hochregionen 
von über 10 — 11,000 Fuß, wo Froſt und Sonnenbrand 
beſtändig an den Zinnen der Berge nagen. Tyndall 
ſelbſt hat dies vor 12 Jahren in ſeinen „Gletſchern der 


Alpen“ ausgeſprochen. „Loſe Steine“, ſagt er, „raſ⸗ 


ſeln von Zeit zu Zeit an den Seiten der Berge herunter 
und fallen auf das Eis, wo daſſelbe die Felſen berührt. Auch 


große Felsblöcke werden fortwährend losgelöſt und ſprin⸗ 


gen von Leiſte zu Leiſte, wobei einige den Stößen, welche 
ſie empfangen, Widerſtand leiſten, während andere, ſo⸗ 
wie ſie auf die Felſen aufſchlagen, wie Bomben zerſprin⸗ 
gen und ihre Bruchſtücke weit über das Eis hinſchleu⸗ 
dern. So wird der Gletſcher an ſeinen Rändern unauf⸗ 
hörlich mit den Trümmern der Gebirge beladen, welche 
ihn umgrenzen.“ Wer in dieſen Hochregionen gewandert 
iſt, wird die Richtigkeit dieſer Darſtellung beſtätigen. 
Aber der ſicherſte Beweis, daß der Gletſcher nicht Felſen 
entwurzelt, liegt darin, daß wir dieſe entwurzelten Fel⸗ 
ſen in den Moränen nicht finden. Denn ſie hätten un⸗ 
ter dem Eiſe fortgeſchoben werden müſſen und würden 
dann ihre ſcharfen Ecken eingebüßt haben, abgerundet 
und gekritzelt worden ſein. l a \ 

Auf den beiten Beweis endlich, daß die Gletſcher 
die großen Thäler und See'nbecken nicht ausgeſchaufelt 
haben, hat Ramſay ſelbſt aufmerkſam gemacht. Man 
hatte den Aoſtagletſcher beſchuldigt, daß er ſich nicht 
ſo benommen habe, wie es die Theorie von ihm ver— 
lange, da er die ihm ſo günſtig gebotene Gelegenheit, in 
der Ebene von Jvrea eine See auszuhöhlen, nicht benutzt 
habe. Ramſay ſuchte den Gletſcher damit zu entſchul⸗ 
digen, daß es ihm an Zeit gefehlt habe, und wollte dies 


damit beweiſen, daß er bei ſeinem Austritt in die Ebene 


von Jvrea nicht einmal im Stande geweſen ſei, den dort 
aus den Thälern angeſchwemmten loſen Flußkies zu ent⸗ 
fernen. Nun wiſſen wir aber, daß der Aoſtagletſcher 
ungemein lange in der Ebene von Jvreag exiſtirte, daß 
er ungewöhnlich dick war, daß er wegen ſeiner langſame⸗ 
ren Bewegung mit ungewöhnlicher Kraft arbeitete, und 
daß die Stelle, auf die er einwirkte, die Aushöhlung 
nach Möglichkeit begünſtigte. Dennoch vermochte er den 
loſen Flußkies von der Oberfläche nicht zu entfernen, 
ſondern lagerte ſogar neue Schichten darauf ab. Dieſelbe 
Thatſache liefert aber noch jeder heutige Gletſcher, nie: 
mals zeigt er an feiner Stirn eine aushöhlende Ten- 
denz. Die Moränen, die er trägt, hat er ſelbſt zuſam⸗ 
mengebracht und gegen ſeine Stirn vorgeſchoben. Viele 
Moränenſtoffe fallen über den vorderen Rand des Eiſes 


hinweg und bilden eine Schicht, über die er hinweg⸗ 


gehen muß, wenn er vorſchreitet, die er erſt zermalmen 
muß, ehe er das Felſenbett ſelbſt angreifen kann. Der 
große Gletſcher von Aoſta hat trotz feiner langen Anwe⸗ 
ſenheit bei Jvrea dieſe ſelbſt abgelagerte Schicht von 


Moränenſtoffen nicht zu überwinden vermocht; das iſt 
wie außerordentlich be 
ſchränkt die aushöhlende Kraft der Gletſcher ſein muß. 


wohl der deutlichſte Beweis, 


So bleibt uns nur der Schluß übrig, daß der ganze 
Antheil der Gletſcher an der Bildung der großen Alpen⸗ 
thäler ſich auf die abſchleifende, hobelnde Thätigkeit be⸗ 


ſchränkt, die er auf die Felsvorſprünge ſeiner Sohle und 


ſeiner Thalwände ausübt, und die ſich höchſtens auf 
einige Fuße in die Tiefe erſtreckt, daß die Thäler über⸗ 
haupt, die ein Gletſcher im Laufe einer Ewigkeit aus: 
ſchleifen könnte, anders ausſehen würden, als unſere heu⸗ 
tigen Alpenthäler, daß ſie Spiegelflächen bieten würden, 
die von den Bergſteigern nicht in Nägelſchuhen, ſondern 
in Filzſtiefeln oder auf Schlittſchuhen bereiſt werden müßten. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 
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